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Hilf Dir selbst! 

Eid Neujabrtgniss tbm Herausgeber. 

Ein Wink, ein Wort lur rechten Zeit 
Hat manches Gute im Geleit. 

(Alter Spruch.) 

Hilf Dir $elM! rief uns jüngst Preuod Oehuie aus 
Amerika zu, iDdem er uns animirte in Denlsehland Fairs 
zu veranstalten und hierdiircb „^Q das Publicum zu 
appelliren*S damit wir durch grosse GeMsammliingen 
baldigst im Stande sind» ein homöopathisches Spital zu 
errichten. „Wenn Ihr warten wollt, sagt fr trelTt^nd. 
bis Ihr in kleinen Sümmchen uud bloss von Euch seihst 
genug gesammelt habt, um ein Spital zu gründen und 
zu erhallen, so erlebt das Keiner, auch nicht der Jüngste 
, von Eudi!'* (Vergl. Allg. Honiöop Zeitung BamI 89. 
S. '176.) 

Hüf Dir $0lb$lt ncf uns im Jahre 1867 Dr. Galla- 
vardin aus Frankreich zu, als er sah, wie unihälig unser 
Gentralverein in Betreff der Gründung eines homöopa- 
thischen Spitals in Deutscliland sich verhalte und schlug 
'damals Sammlungen aus eigenen und fremden Mitteln 
vor, um 80 bald als möglich eine Lehranstalt für die 
Homöopathie in*s Leben mfen zu können. (Vergl. Allg. 
Hom. Zeitung, Bd. 74, No. 1.) 

Gallavardin hatte die Genugthuung, dass bereits im 
Jahre 1867 die von ihm angeregten Sammlungen zur 
Gründung eines homöopathischen Spitals von V. Meyer 
eingeleitel und jedes Jahr darauf fortgesetzt wurden. 
Viele von uns erboteu sieb zu jührlichen Beiträgen, 



welche auch jetzt noch der Sammelkasse zufliesseo, und 
manche nette Summe wurde von deutschen und von 
auswärtigen Aerzten, unter welchen Dr. Beck aus Russ- 
llBind, Dr. Severin in Cannes uud Dr. Fischer in Berlin 
sich besonders hervorthaten , dem Ceutralvereine ab 
Sanmilungsrefi^ultai eingeliefert. Im al»gelaufenen Jahre 
fami bereits die achte Gollection statt; das Totalergeb- 
niss ist ein sehr dürftiges: die Sammelsumme erreicht 
bisher die Höhe von etwas über 4000 Thaler! Wenn 
wir annehmen, dass höchstens 400 Thaler jährlicli als 
freiwillige Spenden eingehen, dass jedoch die Minimal- 
sumipe von 50*000 Thalern nolhwendig ist, um ein 
der Sache würdiges Spital herzustellen und zweckmässig 
ausziistatteu, .so wird jeder Unbefangene einschen, dass 
Oelime recht hat, wenn er anstatt der Sammlungen 
unter uns Fairs zu veranstallen vorschlägt. 

Sind aber diese in Deutschland ausführbar? Ich 
zweifle selir an dem Gelingen dieses ProjectesI Die 
homöopalliisrhe Clieniel in Deutschland, aucli wenn sie 
Ims in die höchsten Kreise reicht, ist weder in höberm 
Grade freigebig, noch ist sie so opferwillig wie in 
anderen Staaten, z. B. in Spanien, Frankreich, Belgien« 
Italien, Ungarn, Amerika etc.; ein bedeutendes Legat 
für die Homöopathie gehört bei uns zu den grössten 
Seltenheiten. Die homöopathischen Aerzte in Peutsch- 
land besitzen nicht genug Muth, ihre Clienten uro Geld- 
beiträge zu homöopathisclien Zwecken anzusprechen, 
und wenn sie sich überwinden und es dennoch in 
Wirklichkeil thun , so ist das Resultat in den meislen 
Fällen ein so kleinliches, dass sie lieber jeden weitern 
Versuch aufgeben. Es fehlt auch vielen deutschen Ho- 
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niöopalhen an dem nötliigen Eifer, am sogeDAnnlen 
Sensus communis für die gemeinsamen Angelegenheiten 
der HomöopAlhie. . VieJe khen nur für uvtl in ^ ilirer 
Praxis, sie kümmern sich wenig um die materielle För- 
deroDg. sowie um die geistige Entwickelung und Fort- 
hilduDg der homöopathischen Heilmethode. Sie hahen 
nur Sinn für ihren Erwerb, lassen in geistiger Hinsicht 
Andere für sich arbeiten und sargen und leben nur für 
die Gegenwart. 

Diejenigen, denen das Wohl der Houiöopalhie am 
Herzen liegt und welclie gern zu jedem möglichen "Opfer 
bereit wären, sind in der Minorität und nicht im Stande, 
ohne Beihilfe sämmtliclier homöopathischen Collegen und 
ihrer zahlreichen Gönner soviel zu leisten, als zur Er- 
reichung eines grossen Zweckes noth wendig ist. Sollen 
und können wir uns vor der Hand mit den bisherigen 
kleinen Resultaten begnügen und dürfen wir ruhig ab- 
warten, bis ein besserer Geist, ein grösserer Eifer uud 
eine rege Kinmuthigkeit unsere Freunde in Deutschland 
beseelen wird? 

Wenn das alte Sprich wor^t: „Exempla iroAttnl" wahr 
ist, so dürfte doch die Zeit kommen, wo das muthige, 
anfoprernde und höchst erfolgreiche Vorgehen der Ame- 
rikaner, Spanier,. Franzosen, Ungarn u. s. w. unseren 
deutschen BrAidern- die Augen öffnen und w anspor- 
i^cn wird, einen bessern Willen und eine bessere That- 
krafi an den Tag zu legen. 

Anders würde sich die Sache gestalten, wenn in allen 
grösseren Städten Deutschlands ärztliche homöopathische 
Vereine sich bilden und diese wieder den Impuls zu- 
grossen homöopathischen Laienvereineu gel>en würden. 
Eine derartige Association, wie z. B. die Hahncmannia 
in Stuttgart, wenn sie auf vielen Punkten zugleich oder 
nach einander auftreten würde, könnte durch Vereini- 
gung der Kräfte Grossarliges leisten. Sie könnte nicht 
nur durch jährliche Sammlungen den schon bestehenden 
Fond zur Gründung eim^s homöopathischen Spitals im 
bedeutenden Ilasse vergrössern, sondern sie würde auch 
unseren Gegnern gegenüber eine imponireude Macht dar- 
stellen, welche weder übersehen, noch ignorirt werden 
dürfte. Die Vergesellschaftung, wenn sie zweckmässig 
zusammengesetzt ist, und mit Eifer und Ernst, mit Um- 
sicht und Verständniss geleitet wird , ist ein Mittel, 
welches geeignet ist, grosse Zwecke zu erreichen, wie 
wir dies im Handel und in der Industrie, in den Ge- 
werben. Künsten und Wissenschaften zu beobachten 
häufige Gelegenheit haben. Der Association verdanken 
wir die grössten Eisenbahnen, die ausgedehntesten tele- 
graphischen Verbindungen, die grössten und kostspielig- 
sten Bauten und Etablissements, die grössten Kunstwerke 
und zweckmässigsten Umgestaltungen. Die Vereinigung 
kann auch uns sehr erspriessliche Dienste leisten . sie 
kann uns mit Einem Ruck über die grössten Schwierig- 
keiten rasch hinüberhelfen und uns zu einem baldigen 
und gOnstigen Ziele führen. 

So denke ich mir die Möglichkeit der Selbsthilfe in 
Deutschland in Bezug der baldigen Errichtung eines 



homöopathisehen Spitals daselbst, und es würde mich 
freuen, wenn auch andere erfahrene Collegen über diesen 
Gegenstand ihre Meiaung aussprechen woHtea. 

Hilf Dir stlbsll rief auch ich im Jahre 1^69 der 
damah'gen Versammlung des Central Vereins in Dresden 
unter dem Vorsitz des nnnmehr verstorbenen Dr. Hir- 
schel zu, als ich sah. dass so wenige junge Aerzte der 
Homöopathie sich zuwenden, dass in so vielen grossen 
Städten und Bezirken Deutschlands entweder sehr we- 
nige oder gar keine homöopathischen Aerzte sich nieder- 
lassen und hierdurch beim allmäligen Ausslerben der 
Allen die Homöopathie einen grossen Schaden erleiden 
müsste. Ich schlug damals dringend die Errichtung einer 
Docenlur für unsere Heilmethode vor, damit jungen 
Aerzten Gelegenheit gegeben werde, die Homöopathie 
nicht nur theoretisch kennen zu lernen, sondern auch 
von deren praktischen Verwerthung auf der leipziger Poli- 
klinik sich Ueberzeugung zu verschaffen. Ich setzte die 
Noth wendigkeit dieser Massregel eingeliend auseinander 
und plaidirle für die sofortige Inangriffnahme dieses für 
das weitere Gedeihen der Homöopathie hochwichtigen 
Gegenstandes. Die Versammlung des Central Vereins nahm 
diesen Antrag fast einstimmig an (vergl. Allg. Homöop. 
Zeitung 1869, Bd. 79. No. 9), und betraute Dr. V. 
Meyer mit der Ausführung derselben. Es wurde eine 
Commissioo niedergesetzt, bestehend aus Meyer, Hir- 
schel, Lorbacher und mir, welche eine Concurrenz aus- 
schrieb, worauf sich Dr. Heinigke i. S. mehlete. Dieser, 
ein talentirter, junger Arzt, vier mit einigen interessanten 
Vorträgen im Centralverein schnell die Zuneigung und 
Achtung der Zuhörer sich erwarb', docirte bereits im 
Jahre 1870 vor einigen aus der Ferne zugewanderten 
Hörern und benützte hierbei das reichliche Material der 
Poliklinik. Aber bald entspannen sich Misshelligkeiten 
zwischen V. Meyer und dem Docenten, welche immer 
grössere Dimensionen annahmen. Es kam zu unlieb- 
samen, mitunter auch zu skandalösen privaten und öf- 
fentlichen Feindseligkeiten, ,in deren Folge die Suspen- 
<lirung der Docentur bis zur Entscheidung des Central- 
vereins nöthig wurde. So machte die von mir so eifrig 
empfohlene und von V. Meyer in's Leben gerufene 
Docentur zum grossen Schaden der Homöopathie ein 
wahrhaft trauriges Fiasco. 

Es ist hier nicht der Ort zu erörtern, wer eigent- 
lich zu diesem Zerwürfniss das Meiste beigetragen habe. 
Zu beklagen ist nur, dass unter diesem eigentlich nur 
privaten Conflicte wieder nur unsere Sache hat leiden 
müssen, denn abgesehen davon, dass dieselbe nichts zur 
Förderung und Verbreitung der Homöopathie beigetragen, 
ist die Frage der Docentur auch gänzlich von der Tages- 
ordnung gestrichen. Es hat sich in den weiteren drei Ver- 
sammlungen des Centralvereins keine einzige Stimme für 
die Wiedererrichtung der Docentur erhoben I Es hat den 
Anschein, als wenn weder das Verlangen, noch das Bedürf- 
niss eines homöopathischen Lehrstuhles vorhanden, als 
wenn wir hinreichend mit jungen Aerzten versehen wären, 
welche die grosse Idee Hahnemann*s weiter kultiviren. 
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vervoUkommneQ und in die grosse Well hioauszu tragen 
geeignet wären. Leider befinden wir uns nicht auf diesem 
beneidenswerlhen Punktet In der Wirklichkeit ist die 
Anuht der zur HomöopaUiie sieh k>ekenuenden jungen*^ 
Kräfte eine sehr geringe» es sterben jähHich mehr aus 
als hinzukommen. Dieser grosse Uebelst«nd hat meines 
Brach lens darin seinen Grund : die jetzige Jugend ver- 
wendet nicht gern viel Zeit auf das Sell«lstudiuin ; sie 
sucht entweder gründhelien Unterricht, oder sie will 
durch geeignete, leitgemässe Leiirbücher in die für sie 
ganz neue Bahn eiugefübrt werden. An Beiden fehlt 
es uns! Wir haben nicht nur keine Docenten, sondern 
auch die bisher im Gebrauclie befindlidien Lehrbücher 
der Uomöopatbie, wie z. B. das OrganoB, Raud), Hir- 
schel etc. sind veraltet^ sie entliakeu zu viel iles Ideellen, 
Abstracien, mit welchen Anschauungen die heutige im 
Materialismus erzogene Jugend nicht so leicht sich be- 
freunden kann. Selbst v. (irativogFs Lehrbuch der Ho- 
möopathie hat bei seinen vielen Vorzügen den üebelsland, 
dass es zu philosophisch gehalten und zu weitläiiiig 
ist. Wir benölhigen heutzutage ein kurzgefasstes» bün- 
diges» klares» das Ideale so viel als möglich vermei- 
dendes» irorzüglich auf die üenntniss der uatürltelieB und 
Arznei krankheiten etc. hinweisendes Organon der Homöo- 
pathie. Wir brauchen ein Lehrbuch, welches auf realem 
Boden fussend die Wirkung der kleibeu Arzneigaben auf 
die jetzt immer mehr in Schwung kommende Molecular- 
iheorie in ihrem Verhallniss zur Zellenbildung zurück- 
führt» wodurch die Höglicbkeit und Walirsehdnlichkeit 
gegeben ist» dass auch die Minimaldosen noch dne he- 
deuteade Heilkraft besitzen können. Wer von der 
Wahrheit dieser Theorie sich Ueberzeugung verschaflen 
wül» der bei^uche ein homöopathisches Spitat, wo dieses 
nicht vorhanden ist, eine homöopathische Poliklinik» wo 
dann dem Ungläubigen das Licht der Wahrheit und 
Parteilosig keit angezündet werden wird. So lange wir 
weder eine Docentur» noch ein houiöopathtsches Spilal 
besitzen, wird unser Nacl) wuchs ein nur sehr geringer 
sein. Darum rufß ich beim Beginn des neuen Jahres 
noch einmal zur Selbsthilfe auf und lM>fre, dass meine 
Worte nicht unbeadilet bleiben und nicht unberücksich- 
tigt verhallen werden. Die Homöopathie prosp^rirl in 
Amerika nur darum im hohen Grade» weil das lebendige 
Wort des Lehrers den Schüler in das innere Wesen der 
Homöopathie einführt und weil in den dortigen Spitä- 
lern das Wort zur Wahrheit wird. Von den Regie- 
rungen haben wir gar nichts zur erwarten: diese 
stützen sich nur auf die Gutachten der Facnl täten, 
welche wegen vollkommener Unkenntniss der Homöo- 
paUiie und wegen unüberwindlicher Antipathie gegen 
dieselbe immer und immer feindselig lauten werden. 
Darum können und müssen wir uns selbst helfen, und 
es ist die PQicht eines jeden Anhängers und Bekenners 
des homöopathischen Heilverfahrens über die Mittel nach- 
zudenken , mit welchen wir die Selbsthilfe zu Stande 
bringen können. ' 

Hilf Dir selbsi! rief uns im Jabre 1872 Dr. Irischer 



in Weingarten» damahger PrStes des deutschen Gentrd- 
Vereins zu » als er uns auffordeKe durch milde und 
jährliche Beiträge eine Wiltwenkasse lu gründen , aus 
welcher den darbenden und nach Uilfe schmachtenden 
Witiweu homöopathischer Aerzte Deutschlands jährliche 
Unterstützungen zufliessen sollen. Der Zweck dieses 
Aufrufes war ein edler und humaaer» denn viele Witt- 
wen leben im grössten Elend, kämpfen mit Hunger uttd 
Sorgen und sind um so mehr zu bedauern, wenn sie 
mit nach Brod schrete»len Kindern reichlich gesegnet 
oder wenn sie in ihrer hilflosen Lage von Krank- 
heiten heimgesucht sind. Da wir kein organisirtes 
Wittwen- und Waiseniostitut besitsen » so war dieser 
in Folge zu vieler an den Centralverein gelangter 
Hilferufe von Seite der bedürftigen Wittwen erlas- 
sene Aufruf nicht nur ein gerechtfertigter» sondern 
auch geradezu ein willkommener. Es wurde aucli der- 
selbe mit allgemeinem Beifall aufgenonnnen und es be- 
eilte sich ein grosser Theil der Homöopathen Deutsch- 
lands mit grosser BereitwiUigkeit » dem Wunsche des 
hochheri^igen Anregers durdi sofortige» namhafte Beiträge 
nachzukommen und die Sdbsthilfe zu eniiögliclien. Die 
miklen Spenden *rreichten liald eine hübsche Höhe» 
jedoch die Anzahl <Wr llillsbedürftigen wurde eine so 
grosse, dass die Samtnelkatise kaum hinrek*ht»-Qm grössere 
Beträge zu verabreichen. Die armen» verlas^senen Wittwen 
müssen sich mit kleinen Unterstützungen, die kaum für 
zwei Monate ausreichen , begnügen und — weiter am 
llungerluche nagen. 

Wenn wir bedenken» dass wenigstens 5 — 600. Aerzte 
in Deutschland die homöopathische Praxis ausüben» dass 
keiner derselben so schlecht gestellt ist» dass er nicht 
wenigstens Etwas für die armen Wittwen beitragen 
könnte; dass viele derselben eine glänzende Stellung 
einnehmen und im Ueberflusse leben; dass Viele unserer 
Collegen mit Glücksgütern reichlich gesegnet sind» daher 
viel zu leisten im Stande wären, so müssen wir uns wahr- 
lich wundern» wenn wir sehen, wie im Verhältnisse 
zur Quantität und Qualität der homöopathischen Aerzie 
Deutschlands dennoch sehr wenig geschieht, uQi das 
harle Loos der homöopathischeu Wiiiwen zu mihleru 
und ihnen in ihrer Bedräugniss h<4fend Iteizunpringen^ 

Wenn alle oder docli wenigstens die Mehrzahl der 
homÖ9pathischen Aerzte Deutschlamls » gleichviel» ob sie 
Mitglieder desGenlralvereins sind oder nicht, derWitlwen- 
kasse verhältnissmSssige Beiträge zukommen liessen » so 
wären die Leiter derselben sehr leicht im Stande, der 
Hilflosigkeit kräftiger unter die Arme zu greifen und sie 
wenigstens vor Hunger zu schützen. 

Es ergeht daher an sämmtliche dcutschhomöopadiische 
Collegen die dringende Bitte : sie mögen im neuen Jahre 
der Sammelkasse für die armen Wittwen eine grössere 
Aufmerksamkeit zuwenden und dieselbe mit reichlichen 
Spenden bedenken. 

Zum Schlüsse rufe idi nicht die Selbsthilfe, son- 
dern die Mithilfe an. Indem ich den geehrten Mit- 
arl»eilern dieses Blattes für ihre bisherigen Leistungen 
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«uf <bn V6r9ch)0ilf*nen Gebieten (ier Winseiitciiafi im 
AUgemeindn und der Hoinöoptihie im BesoBdern den 
verliindlldisien DftBk aiusprecbe, ertaube ich mir, sie 
auch rüt- dieses Jahr xum Fleisse anzusporDen und xnr 
unerBädeten ThStsgkeil aufzumtmlern. Unler ihrer Mit- 
wirkung ist es mir gelungen einen grossen Leserkreis 
von Aerzlen und Laien heranzuziehen und hienlurch 
den Fortbestand dieser Zeitung zu sichern. Es war 
ein schweres St&ck Arbeit sie aus ihrer Zerfahrenheit 
io ein besseres Geleis zu briagen, den Inhalt nicht 
nur belehrend und nnierbahcnd zu gestalten, sondern 
auch auf praklilchem Gebiete reicliliche Nahrung fir 
die Wissbegierde und für die Vervollkommnung zu lie- 
fern und somit dem Ganzen eine Mannigfaltigkeit zu 
geben, wodurch der Werth dieser Zeitschrift in bedeu- 
tendem Grade erhöht wird. 

Ich habe zum neuen Jahre keinen andern Wunsch, 
als dass die Mitarbeit flott von statten g^he, ilass die 
Zahl der Mitarbeiter stets zunehme, und dass die Ein- 
liufe rÜchUek und g^halivoU zufliessen mögen. 

IHirdi Vereinigung der Kräfte wollen wir das MOg- 
hchste dazu beitragen, ia$$ die wiaensehaftUthe Ho^ 
m^opalM'e emporblüki , $ieh nath allen Richlungen 
muibreüe und sowohl allen JLeUenden als auch allen 
homöapülkisthen Fraetikem He öesSen Früchte trage! 



Zur littel-DiagBose. 

-AitlmoAiUB enitaD. — TtiUru eaeticits. 

• Miigettieilt r^n Dr. Umwl Hencke in Riga. 

8oviel Uebereinstimmendes beide Arznehnitteli bezflg- 
lich der pathogenetischen Wirkung auf den menschlichen 
Körper haben, insofern beide in den Refpiralionsorganen, 
dem Digeslionsapparale und der Haut, als Ausscheidungs- 
organ, ihre krankmachende ThStigkeit offenbaren, — 
so bietet . doch die Vergleichung beider Arzneien eine 
beaditenswerthe- Differenz in ihren Symptomen ihir. 

Benutzt sind zur Vergleich u ng : 
S. Hahnemann, Chron. Krankheiten Theil 2. S. 192. 
SUpf, Archiv Bd. 3. Hfl. 2. S. 146. 



Anlim. erud. — Wehmöthige, gereizte Stimmung, der 
Ton der Glocken, sowie der Anblick seiner ümgelMing 
röhrt ihn zu Thränen, er athmet schwer und kurz. 

Er ist unruhig, sehr zum Erschrecken geneigt Ubf*r 
geringes Geräusch, verdriesslicli, ärgerlich, ohne Ursache. 
Entschie<lene Neigung sich zu erscliiessen, nicht zu 
einer andern Art des Sellistmordes , Nachts nöthigt es 
ihn aus dem Bette zu steigen, weil er den Gedanken 
an Selbstmord nicht los werden kann. 

TarL emet, — Eine peinliche Empfiiidnng im 
Unterletbe verursaclit ihm eine höchst unruhige 
Stimmung des Gemiiths und Unlust zu aller Arlieil. 
Gegen Abend verfäHt Patient in eine hoffnungslose, 



Alles aufgebende Gemötlisstimmung mit Frostigkeit 
und grosser Sdiläfrigkeit. 

Grosse allgemeine Unbehagtichkeit, die aus dem 
Unterleibe entspringt, er ächzt und stöhnt unwiil- 
körlicli, Unruhe treibt ihn vom Sitze aufzustehen 
und herumzugehen. 

Des Tages eine ungewöhittiche, ilir selbst weni- 
ger, als Anderen bemerkbare, wilde Lustigkeit; 
gegen Abend verlor sich diese, dagegen traten Ver- 
driesslichkeit , Aergeriichkeit und ängstliche Ge- 
fhinken uip die Zukunft ein, sie fürchtete in diesem 
Zustande verbleiben zu missen. 
Antim, crud. — Nacbu unruhiger Schlaf, öfteres 
Erwadien, wegen anerträglichem Jucken auf der Brust 
und juckender Stiche liier und da am Körper. 

Erwachen Nachts 2 Uhr mit allgemeiner Wärme und 
bremiendeui Jucken und SchHlndeo am After. 
Nachts Envachen wegen Harnzwang. 
Nachu öfteres Erwache» durch ängstliche Träume, 
als solle er verletzt werden, er springt auf und trampelt 
mit den Fitosen. 

Grässliclie Träume von Menschen - Verstümmelungen 
schrecken ihn aus dem Scblaf. 

Tart. emeL — Beständiges Dehnen und Gähnen 
schon Vormittags. 

Tagelang Trägheit imd Scilla frigkeit. Es zog ihm 
die Augen unwillkirlich tu ; er schlief \ye\ aufrecht 
gehaltenem Kopfe so unerwecklich, dass selbst das 
Auseinanderziehen der AugenNder ihn nicht er- 
weckte; die Pupillen waren sehr zusammengezogen; 
Gestellt und Hände waren massig warm; das 
Atlimen ruhig; nur zuweilen entstandener Brech- 
reiz vermochte ihn auf einige Mmulen zu wecken. 
VormilUgs schläft er ein, schreckt öfter heftig 
auf, schläft aber sogleich wieder ein. 

Sogar im Freien, reitend, konnte er sich kaum 
des Schlafs enthalten. 

Schlaf nach dem Mittagsessen. 
Er liegt Nachts im Schlafe auf dem Röcken, die 
linke Hand unter den Kopf gelegt. 

Früh 10 Uhr konnte er vor Schlafsuclit nicht 
aus dem Bette kommen, seine Glieder waren so 
müde, dass er kaum stehen konnte. 

Kaum eingeschlafen bekam er wie elektrische 
Slösse und- Rucke, es warf ihm liald diesen, bald 
jenen Arm vom Körper ab, bald diesen, liald jenen 
Fuss, bald sclmellte es ihm den ganzen Körper in 
die Holte. 
Er träumt von hellen Feuersbrtinsten. 
Antim. erud. — Unangenehmes Gefölil innerer Fro- 
stigkeit, so dass er nie recht warm werden kann. 
Frostig, sellisl in der warmen Stube. 
Kalte Fösse wie Eis, sie werden Nachts vor 1 Uhr 
nicht wann. 

Arger Sdiütlelfrost, Vormittags, mit starkem Durst, 
besonders nach Bier, dann Schlaf, nach Schlaf Hitze und 
fortwährender Durst. 
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Einen Morgen um deo andern illgemeiner Schweiw. 

Tart. emel. — Sebäüelfrosl, NachnutUg« 3 Uhr. 
mii Zitleni und Beben; darauf Hitze, vorzüglich 
im Gesiebt, ohne Durst 

Abends starker Pieberfrost, dann Hitze und Kopf* 
schmerz, des Nachts starker Schweiss. 

Den ganzen Tag OursUosigkeit. 

Häufige Schweisse Nachts. 

i4filtiii. cmd. — Auf der Haut Bildung von Knötchen. 
Frieselausschläge. 
Quaddeln (Nesselausschlige). 
Rothe, kleine, harte Flecke an den Händen, wie 
Mückenstiche. 

Hornartige Stellen auf der Haut' der Fusssohlen. 
Hühneraugen an den Zehen. 

Schrunden an den Nasenwinkeln mit Krusten, auch 
an den Mundwinkeln. 

Hantjucken und feines Stechen hier und da am 
Körper. 

TarL emel. — Bläschen bildungen an verschie- 
denen Körpertbeileo. 

KrStxartige Ausschläge an den Handgelenken, 
die heftig jucken, nueh KraUen aber vertiert sieh 
das Jw^en, 

Puslelausschläge, Pocken ähnlich. 
An den Scbamlheilen juckende, rothe Knötchen. 
SchweissbUbchen (Ekzema, Sudimina). 
Braune Flecke an den Fingern. 
i4fiftm. crud. — Schwindel mit Uebelkeit; — mit 
WüstheilsgefQhl, wie Trunkenheit. 

TarL emel. — Schwindel mit Flirren vor den 
Augen; — beim Gehen Schwindel, er torkelt. 
Antim. crud, — Leiser, dumpfer Kopfschmerz im 
Vorderhaupte und Scheitel, durch Treppenansteigen ver-> 
stärkt. 

Einwärsdrücken , absetzend ziehend, in der Unken 
Stirnseile. 

Ziehsclimerz über dem linken Schläfenbeine; verging 

durch Druck, kam aber gleich darauf viel heftiger wieder. 

Am linken Scheitelbeine eine kleine Stelle, welrhe 

bei äusserlichem Drucke Schmerzen auf dem Knochen 

macht, wie bei geschwollener Beinbaut. 

7arl. emet. — Der Hinterkopf ist schwer und 
bedarf, besonders nach hinten, einer Unterstützung, 
es tritt ein ängstliches beklommenes Gefühl fin. 
' Beim Bücken im Hinterkopf ein Gefüiil, als falle 
etwas nach vorwärts. 

In absetzenden Zwischenräumen Reissen in der 
rechten Seite (Schläfe) ein langdauerndes, empfind- 
lich ziehendes Drücken. 

Schmerzliches Ziehen in der rechten Scliläfe geht 
nach dem Jochbeine und dem OI»erkiefer herab. 

Auf dem rechten Stimbugel ein stumpfer, 
wellenförmiger Druck. 

In der rechten Stirnbälfte den ganzen Abend ein 
empfindlicher Schmerz. 



Antim, crud. -^ Das Reiften kn Kopfe mmiert sieh 
Mm Gehen und im Frtiea. 

TaH. emet, — Bei Bew9^m§ Drücken in der 
Stirn. 

Bei Bewegung sdiarfe Stiche im Kopfe. 
Hitze im Kopf« durch Bewegung vermehrt. 
Antim, crud. — KopfsohnerMea hiuptsächlirli lin- 
kerseits. 

TarU emeL — Kepfiiehmen fast nur rechter- 
seits. 

Antim. crud. — Rolbe, harte, Mm Druck sduners- 
hafte Knötchen an der linken Schläfe, gleich am An- 
fange des Ohrknorpels, ui^d der Slime. 

Kleine, linsengrosse , plaue Knölolien hier und da 
auf dem Haarkopfe, die beim Drücken schmerten und 
im Umkreise knebeln. 

Tart. emet. — ? 

(Porueisung folgi.) 



AuxAge ans Dr. Hngkes' laDial of Pliar- 
■acodyiuuucs. 

Von Ww» Haber io Wien. 

i. Jmmofitiim cardoiiieiim. 

Die Pathogenese dieses Mittels ist in Halinemann^s 
Glironischen Krankheiten enthalten; Cemer besitzen «lir 
eine kurze Prüfung von Prof. Martin in Jena. 

Dass Ammonium das Blut verflüssigt und Hämorrha- 
gien erzeugt ist allgemein bekannt: doch ersclieint diese 
Wirkung zn sehr eine chemische zu sein, ah dass man 
es ab ein homöopathisches Mittel bei Skorbut und an- 
deren Blutzersetsungen betrachten könnte. Die alte 
Schule kennt dieses Mitlei als ein Stimulans; und als 
sokhes bewährt es sich den Homöopathen , wenn die 
Respiration einer Hilfe bedarf. Besonders wenn Dys- 
pnoe in Folge eines zurückgetretenen Ausschlages (IRed.), 
z. B. der Maseru, oder im letzten Stadium Tuberkulöser 
sich einstellt, bringt gewöhnlich Ammonium carbonicum 
in der 1. oder 2. Verdünnung Erleichterung. Was die 
specifische Wirkung dieses Mittels gegen Scarlatina be- 
trifft, kann diese bloss eine dynamische sein, denn die 
chenusche Wirkung würde eher der scarlatinösen Blut- 
beschaffenheit Vorschub leisten. Homöopatbiselie Aerzle 
haben nicht selten gute Erfolge von diesem Mittel hei 
Scharlach gehabt, besonders wenn Lnngensymptome 
(welche? Red.) vorwiegend waren. Auch hat es oft 
in der dritten Verreibung Epistaxis, Blutflüsse in der 



■) Von. nun an wollen wir, als Versoch einer SYSlema- 
tischen Eintheilong onserer Arzneimittel, statt wie Hughes, 
die Mittel in alphabetischer Ordnung zu liesprechen , eine 
Eintheilong nach naturwissenschafllichen Symptomen treffen 
— und mit den Arzneien aus dem Mineralreiche und den 
cbemmchen Pripamlen beginnen. 
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Rlimaxis und chronischeii Hosten mit Reixnng der Bron- 
chien und Neigung zu Asthma geheilt. Es iiil auch sehr 
hilfreich hei fortwähremlem Hustenreiz, hervorgerufen 
durch Kitzel tief im Laryox. 

2. Baryla carbonica. 

Die Prüfung dieses Mittels ist in Hahnemann's Chro- 
nischen Krankheiten zu finden. 

Von den zahlreicben Symptomen, die in dieser Prü- 
fung enthalten sind, haben sich zwei Gruppen praktisch 
bewährt : jene der Rachenentzundung und der Depression 
der Geschlechtsfunctiou. Klinische Erfahrungen haben 
die erste auf die acuten Affeciionen der Tonsillen be- 
schränkt — eine der erfolgreichsten Anwendungen in 
unserer Therapie. Zu rechter Zeit angewendet , be- 
schränkt dieses Mittel den krankhaften Process so, dass 
die Entzündung Dicht in Eiterung übergeht. Madden 
hat mehrere Fälle von Impotenz mit Baryla geheilt. Es 
ist ein sehr wirksames Mittel gegen Aflectionen alter 
Leute, besonders Männer (während Conium für alte 
Frauen passl). Es kann aucli gegen die Folgen von 
Apopleiie bei jenen mit Erfolg angewendet werden. 

Baryla hat kaum wirkhch analog wirkende Mittel. 
Als ein die Geschlechlsfunction deprimirendes Mittel 
kommt es mit Agnus castus, Camphora, Conium, Lyco- 
podium, Naja, Plumbum, Seleaium, Zincum in eine 
Keihe. 

Die hohen Verdünnungen sind wahrscheinlich die 

, besten. Bei Tonsillitis wendet Hughes die sechste an, 

bei Impotenz gebrauchte Mädden die zwölfte Verdünnung. 

3, Calcarea carbonica 

ist eines unserer Polychreste und ist mit ' vielen und 
ausgezeichneten Arznei Wirkungen ausgestattet. V^ir wen- 
den dieses Salz nicht in der Form des Kalksteins oder 
des Marmors an, sondern die weisse, weiche Substanz, 
welche zwischen den äusseren und inneren Lamellen 
der Austernschalen sich ßndet, welche auf die gewöhn- 
liche Art verrieben wird. 

Die Prüfung der Calcarea carbonica ist in den Chro- 
nischen Krankheiten enthalten; die Vorrede zur Abhand- 
lung dieses Mittels in Noack und Trinks, ein Aufsalz 
von Croserio und einer von Naukivell mit der daran 
geknüpften Discussion belehren über (he Wirkungen 
dieses Mittels. 

Die Pathogenese der Calcarea ist wie die der meisten 
in den Chronischen Krankheiten bearbeiteten Mittel schwer 
zu verstehen. Glücklicherweise sind unsere klinischen 
Erfahrungen über dieses Mittel so ausgebreitet, dass es 
nicht schwer ist, seine Wirkungssphäre abzugrenzen. 

Calcarea Hndet ihre praktische Anwendung in den 
durch Störung der secundären Assimilation bedingten 
Erkrankungen. Die primäre Magenveribuung und die 
Folgen der Störungen derselben, als (licht und harnsaurc 
Dialhese werden durch dieses Mittel nicht lieeinflusst. 
Auch hat es keinen iherapeulischen Werth, wenn ihie- 
rische Gifte, wie bei der Syphilis und den ExanthemeB, 



im Blute vorhanden sind. Wenn hingegen die Aufnahme 
der Nahrung in*s Blut nicht in normaler Weise vor sich 
geht, so besitzen wir wenige Mittel , die sich in ihrer 
günstigen Wirkung mit Calcarea messen könnten. Die 
drei Haupiformen der Störungen der Assimilation sind: 
Skrophulose, Tuberculose und Rhachitis — und in allen 
dreien ist Calcarea ein Hauptmittel. In vielen Formen, 
in denen sich die Rhachitis verräth, schwere Dentition, 
mangelhafte Knocbenbildung , langsames Gehenlernen 
u. s. f. ist unser Mittel unersetzlich; nur wenn die 
Diathese sehr ausgesprodten ist, ist Sihcea vorzuziehen. 
Nicht minder wichtig ist Calcarea, wenn Neigung zu 
Drüsenanschwellungen, welche die Gegenwart der skro- 
phulösen Diathese kundgeben, vorhanden ist. Sie wirkt 
mehr auf die allgemeine Constitution als auf die localen 
Erscheinungen — so dass, wenn letztere liefiig auf- 
treten — in den Ohren , Augen und Drüsen andere 
Mittel erforderlich sind. Trotzdem werden doch Ge- 
schwüre, chronische Diarrhöe und beginnende Erkran- 
kung der Mesenterialdrüsen bloss durch dieses Mittel 
geheilt. Nicht so ^icher ist die Wirkung des Mittels 
bei Tuberculose; doch beweist die hohe Achtung, welche 
unsere besten Practiker für dasselbe l>ei Behandlung der 
Lnngenphthise hegen, dass es • auch auf die Tuberculose 
einen günstigen fiinfluss ausübt.* Es giebt mehrere Stö- 
rungen der Ernährung, in denen Calcarea ein nüuliches 
Mittel ist. (Beständiger Durst und copiöse Schweisse des 
Kopfes werden als charaklerisUsche Symptome genannt). 
Ihre Wirkung erstreckt sicli auch auf Neubildungen — 
indem oft Warzen, Condylome, Polypen, beginnende 
gutartige Tumoren und Lupus unter deren Gebrauch 
schwanden. 

Diese ist' die grosse Wir|^uugssphäre des kohlensauren 
Kalkes. Er wird aber noch in anderen Fällen angewen- 
det, welche von der Wirkung auf die Assimilation nicht 
abzuhängen scheint. So wird Calcarea mit Erfolg bei 
Kopfsclimerzen, die von üeberanstrengung des Gehirnes 
abhängen, gegeben; der Schmerz ist dumpf, schlimmer 
des Morgens; der Kopf ist oft kaU. Auch wurde mit 
diesem Mittel eine lange dauernde Supraorbilalneuralgic 
geheilt. Es üht auch einen besondern Eiuiluss auf die 
weiblichen Geschlechtsorgane aus; llahuemann empfiehlt 
Calcarea, wenn die Periode vor der Zeit auftritt und 
Blutfluss bedeutend ist; wenn aber die Periode zur' 
rechten Zeit oder etwas später sich einstellt, hilft Cal- 
carea nicht, wenn auch der Blulfluss bedeutend jst. 

Calcarea ist besonders angezeigt hei Frauen und Kin- 
dern, bei Individuen von leuko-phlegmalischem Tempera- 
ment und Neigung zu Fettsucht. 

Mit Calcarea verwandt sind Baryta , Jod , Phosphor 
und Silicea. 

Die hohen Verdünnungen von der 12. — 30. schei- 
nen vorgezogen zu werden — und werden auch von 
Hughes angewendet: aber auch die dritte ist ohne Zweifel 
wirksam. Calcarea scheint selten oder nie von jenen 
Practikern gebraucht zu werden, die ausschliesslich die 
niedersten Verdünnungen verabreichen. 
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4, Kali earbömcum. 

Die Prüfung dieses Artneimitlels finden wir io Hah*- 
Demann's Chronischen Krankheiten. 

Sollte man nach der detaillirten Pathogenese schliessen, 
roüsste man Kali carhonicum als ein homöopalhisclies 
Mittel für die meisten Krankheiten ansehen, denen üher- 
haupt der menschliche Organismus unterworfen ist. In 
der That aber ist seine Wirkungssphäre eine sehr be- 
schränkte. — Es wird am meisten wegeu seiner Wir- 
kung auf die Bespirationsorgane gerühmt. Es wurde, 
bevor die physikalische Untersuchung bekannt war, in 
jener Lungenerkrankung heilkräftig gefunden , die man 
Phthisis nannte; ferner wird es in Noack und Trinks' 
Handbuch — ich weiss nicht aus welchem Grunde — gegen 
Pleuritis empfohlen. Auch scheint es einigen Einflnss 
auf die Ovarien und den Uterus auszuüben. Hahnemann 
empfiehlt es bei Unterdrückung des Monatflusües oder, 
wenn das erste Erscheinen desselben bei der Pubertät 
verzögert ist. Es wird sehr gerühmt bei Rückenschmerz 
schwangerer Frauen, bei Menorrhagie unil bei den naeh- 
theiligen Folgen nach vernachlässigten Frühgeburten, 
woraus Huglies vermuthet, dass es eine Wirkung auf 
uterine Congestion ausübt. Man sieht daraus, dass Kali 
carhonicum keine solche Verwandtschaft zum Causticum 
hat, als man nach der chemischen Zusammensetzung 
schliessen sollte. Natrum muriaticum ist vielleicht das 
ähnlichste Mittel. 

Da Kali carhonicum von den ersten Hahuemannianern 
viel mehr angewendet wurde, als jetzt, vermuthet üughes, 
dass die höheren Verdünnungen wirksamer wären. Doch 
spricht Clotar Müllers Ausspruch dagegen, der sagt: 
So lange ich dies Mittel in der 6. bis 30. Verdünnung 
anwendete, sab ich wenig oder gar keinen Erfolg. Seit- 
dem ich es aber nach Gruber*s Rath in der 1. oder 2. 
verabreiche, habe ich bessere Resultate, besonders in 
einigen Fällen von Lungentuberculose. 

5. Lithium carhonicum. 

Die Prüfung dieses MitteU findet man im IV. Bande 
des Americ. homoeop, Review. Hughto macht nur auf 
einen Fall von Hemiopie in Folge von Ueberanstrengung 
der Augen aufmerksam, die CarroU Dunham mit diesem 
Mittel heute. Hemiopie ist im 33. Symptome jener 
Prüfung deutlich ausgesprochen. 

(PortseuuDg folgt.) 



Auslese ans der amerikanischeii o. englischen 
Literatnr. 

Von Dr. O. Oehme» Siaten Island, N. Y. 

Eine Vergißung mit CarboUäure. — Ein Mann 
war eine halbe Stunde lang dem Gerüche einer concen- 
trirten Lösung ausgesetzt gewesen und halte gleich 
darauf folgende Symptome: Ohnmachtariige Schwäche, 



wie tum Sterben, besonders vom Magen ausgehend. — 
Gefühl als ob der Kopf aufgeblasen würde, besonders 
in der Schläfengegend; er fühlt als ob die Schläfen auf 
beiden Seiten so weit hervorragen, dass er sie sehen 
müsse, wenn er die Augen seitwärts richte; es fühlt 
wie ein Druck von innen; ciu ganz eigenlbüuiliches 
Gefühl, doch ohne Schmerz. — Schwäche in den Bei- 
nen ; Stehen ist schwierig. — Heftiger Zudrang ange- 
nehmer Gedanken. — Schwäche der Arme, dass er nicht 
schreiben kann. — Beim Stehen und Gehen scheint er 
im Körper alles Gefühl verloren zu haben , ausser im 
Kopfe, der zehnmal grösser fühlt; es fühlt als ob er 
gar keinen Körper habe und dass bloss der Kopf durch 
die Luft schwebe. — Duuipfer Schmerz im Magen. — 
Etwas schwindlig. — Beim Abendessen scheint er alles 
schon von weitem zu riechen; er braucht eine Speise 
bloss zu sehen, so riecht er sie schon ; dabei kein Ap- 
petit. — Verlangen nach Stuhl; der Abtrittgeruch ist 
ganz überwältigend und berülirte seine Gcruchsnerven 
noch eine Stunde lang nachher sehr unangenehm. — 
De( dumpfe Schmerz und Unbehagen im Magen, schlim- 
mer beim Liegen auf den Seiten, besser in der Rücken- 
lage mit angezogenen . Beinen. — Im Sclilafe wirft er 
sich sehr herum, doch ohne sich dessen nachher enl- 
.sinnen zu können; beim Aufwachen nach etwa 2stün- 
digem Schlafe heftige» ohnmachtartige Schwäche; der 
Kopf fühlt wie zerschlagen und wund (schmerzhaft) ; 
er ist um seinen Zustand durchaus nicht besorgt, eher 
heiter gestimmt, obgleich er nicht Kraft genug hat zu 
singen und zu pfeifen. — Er fiel bald wieder in Schlaf 
in der Rückenlage mit angezogenen Beinen und wachte 
Früh 6 Uhr auf, war aber wider seine Gewohnheit 
plötzlich und völlig munter, nicht erst eine Weile schlaf- 
trunken wie sonst; zu seinem grossen Erstaunen findet 
er das Bette ipil Koth beschmutzt, wie von mehreren 
Stühlen; nach dem Aufwachen Durchfallsgefühl und 
Brennen im After. — Uebelkeit, Schwindel und Gefühl 
im Kopfe wie nach Opium, schlimmer bei Bewegung 
und heim Fahren. Kopfliaut und Gesicht sehr empfind- 
lich und schmerzhaft. — Gefühl wie zerschlagen im 
Kreuze und Bauche, nachher auch in den Hüften; sehr 
lästiges Brennen im After; Blähsucht; ein dünner 
Stuhl, wie dicker Leim, mit viel Wind, in einem dünnen 
Strahle abgehend. Appetitlosigkeit. — Eine zweite, un- 
ruhige Nacht, besonders wegen Schmerz im rechten 
Beine. — Den folgenden Tag zog sicli der Schmerz 
vom rechten Knie in den Fuss. — Der ganze Anfall 
daoerte etwa zweimal 24 Stunden und wiederholte sich 
später noch zweimal in Folge nochmaliger Vergiftung 
durch den Geruch. — (N. E. Medic. Gaz. 9. 304. 
Northon.) « 

Kupfersymplome, 1) Bei Kupferarheitem : Bestän- 
diger Schwindel, Mattigkeit und Abneigung gegen Be- 
wegung. Häufig Abmagerung und sehr ungesundes 
Aussehen. Der Schweiss färbt die Wäsche grünlich. 
Grüne Färbung der Zähne in der Nähe des Zahnfleisches. 
Bestimipte Krankheiten wie bei Blei-, Arsenik- und 
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Quecksilberarbeitero 6ndct man jetloch bei ihueu oicbi» 
Zuweilen findet sich Dyspepsie und Diuresis. Verlelzun- 
gen und Wunden heilen hei dinen sehr schnell. Die 
grüne Färbung der Haare kommt nicht von innen, son- 
dern von aussen. 2) Bei einem Malrosen, der längere 
Zeit Limonade getrunken halle, welclie in einem kupfer- 
nen Getässe aufbewahrt wonlen war: 'Häufiges Erbre- 
chen, Kolik und Durchfall; die Zungi! fleckenweise 
belegt oder krankhaft rotli ; Zusammenschnürungsgefühl . 
im Halse, Kälte und Taubheit der Glieder; kleiner, häu- 
figer Puls, beständiger Kopfschmerz, häufige Waden- 
krämpfe. Grüne Färbung der Zähne in der Nähe des 
Zahnfleisches. — (N. Y. Journ. 2. 256. Ciapton.) 

(Fortneuunf rolft.) 



Correspondenxen. 



frtf. — Eine Genngthunng ist der durch die ,,famofle" 
Rede des pester üniversitätsrectors geschmähten Homöo- 
pathie doch insofern geworden, als Prof. Koväcs^ der neu- 
lich in der Pester Gesellschaft derAente fdr die Präsidenten - 
wOrde candidtrte, glänzend durchfiel, indem der bisherige 
Viceprasideoi dieser Gesellschaft, der allgemein geachtete 
Augenarxt Dr. Hirschler, mit grosser Majorität zum Vorsitzen- 
den gewihlt wurde. Dem Rector hat also seine giftige Rede 
nichts genfItzt Zogleicb vernehmen wir, dass Herr Professor 
Dr. y. B4kody bereits seit einem Jahre die Stelle eines Vice- 
prasidenten des „Pester üirstlichen Globbs'* bekleidet, eine 
fdr Homöopathen höchst seltene Auszeichnung! Die,, Wiener 
medidniscbe WocheoschriA'* gerieth darüber ganz ausser 
Rand mud Band. F. 



Eii6 EBtgegmug auf die Eatgegniing des Herrn 
Br. Welsch ju. in Ho. 25 d. Bl. 

Die Tom Herrn Dr. Welsch in der, in No. 22 d. Bl. 
veröffentlichten Krankengeschichte gebrauchten Worte ,.Gegen 
diesen Zuslant^'^ sind die Ursache eines Missverstandnisses. 
— Die betreffende Krankheit durchlief mehrere Stadien : Hy- 
perämie, Infiltration mit enizAndKchem Exsudate, Bildung 
von grösseren und kleineren Btesen, BkUeinIritt in die Blas- 
sen, Eintrocknung und Abscbuppung. — Es handelte sich 
also nicht um einen Zustand , sondern um eine Reihenfolge 
von Ztisiänäen oder Stadien. 

Da Herr Dr. Welsch sagte; „Während die Röthe sich 
dann weiter verbreitete, entstanden in den Blasen massen- 
hafte HSmorrhaffieii, die die Blasen schwarz firbten nnd nur 
langsam eintrockneten. Gegen dieeen Ztuland wendete ich 
vergebens eine Woche lang an: Belladonna u. s. w.**, so 
konnte ich unter dem Ausdruck „diesen Zustand^*' nur das 
vom Herrn Dr. Welsch zuletzi erwähnte Stadium (Blutzer- 
setzung) verstehen. 

Ans des Herrn Dr. Welsch Entgegnunjg in No. 2ö d. Bl. 
geht aber hervor, dass unter „ZtMtora^' die Reihenfolge von 
Zuständen oder Stadien der betreffenden Krankheit, also der 
ganze Krankheitsfall verstanden werden soH. Demnach hat 



er Recht, wenn er behauptet^ dass t<?A nicht sofort zu An- 
fang der Erkrankung Kali phosphoricum gereicht haben 
würde. 

Dem Beginne der Erkrankung (dem Stadium der Hy- 
perämie) entsprach Ferrum phosphoricum, wie ich in meiner 
Hroschure ,tS/jecietle Anleitungen'' unter der Ueberschrift 
^^Allgemeines über die Behandlung der Entzündungen'''' 
angedeutet habe. — Vielleicht hätte Ferrum phosph. alhin 
die Krankheit zur Heilung gebracht; denn mir sind aus mei- 
ner Praxis viele Fälle von rascher Wirkung dieses Mittels 
gegen Hautentzündungen bekannt 

Nach der Entstehung der Blasen würde auch ich zwar 
Kalium chloratum gereicht haben. Wenn aber in Folge con- 
stitutioneller Verhältnisse des Kranken bereits eine Disposi- 
tion zur Adynamie, insbesondere zu adynamisehen Blutungen 
vorhanden war, so konnte von diesem Mittel nicht viel er- 
wartet werden. Es musste die Indication des Kali phospho- 
ricum bald eintreten. 

Natrum sulphuricum konnte nach Kalium chloratum gar 
nicht in Frage kommen; denn aus einer Blasenrose kann 
keine glatte Rose werden. — Glatte Rose und Blasenrose 
verhalten sich übrigens auch nicht zu einander wie erstes 
und zweites Stadium etner Krankheit; sie sind zweiSpecies, 
deren jede ihr besonderes Mittel verlangt. Die vom Herrn 
Dr. Welsch behandelte Rose hatte kein Stadium, welchem 
Natrum sulphuricum entsprochen hätte. 

Herr Dr. Welsch sagt am Schlüsse seiner Entgegnung: 
„Zur Anwendung von Kali sulphuricum hatte ich vollends 
kerne Veranlassung, da der Schwefel nicht nur den Schmerz 
und die Gefahr beseitigte, sondern auch die Abscbuppung 
der Epidermis prompt beseitigte.*^ 

Diese Bemerkung war Oberflössif , da das Kali sulphu- 
ricum nicht nach dem Schwefel, sondern sitUt des Schwefels 
angewendet werden soll. 

Wenn es den einen oder den andern Leser befremden 
soUte, dass ich in dem Glauben gewesen bin , der Herr Dr. 
Welsch habe gegen das adynamisch- hämorrhagische Stadium 
Belladonna und einige andere, sonst gegen solche Krank- 
heitserscheinnngen nicht gebräuchliche Mittel angewendet, so 
bemerke ich, dass ich die Motive anderer Homöopathen zur 
Wahl der von ihnen gebrauchten Mittel so sehr respectire, 
dass ich auch nicht durch das leiseste Bedenken gegen die 
von ihnen getroffene Mittelwahl mich versündige, sdbst dann 
nicht, wenn die letztere den allgemein herrschenden An- 
schauungen über die Wirkungssphäre der betreffenden Mittel 
nicht entspricht. Eine Ausnahme von dieser meiner Regel 
tritt selbstverständlich dann ein, wenn ein Mittel meiner 
Therapie gegen meroe Intentionen gebraucht worden ist. 

Und wenn Jemand glaubt, ich sei der Meinung gewesen, 
der Herr Dr. Welsch habe gegen das erste Stadium der Rose 
Nichts angewendet, so würde er im Irrthum sein. Ich 

f glaubte nämlich, Herr Dr. Welsch, welcher zuletzt das hei- 
eode Mittel in Kafkas Therapie suchte und fand, habe beim 
Beginn der Krankheit das Mittel des ersten Stadium (nach 
Kafka — Aconit) angewandt, ohne später für nöthig zu fin- 
den, davon in seiner Krankengeschichte eine Erwähnung zu 
machen. 



Oldenburg im Dec. 1874. 



Dr. Schftssler. 
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Das Gold und seine therapeutische 
Benttxug. 

Von Or» n« iS«all«n iuii. in Weimar. 



A llgemeines. 

„Das Gold hat grosse, unerselxliehe Arxneikräße/* 
Zu dieseiii Aus.spruch fühlte sich Hahnemann veranlasst, 
trotzdem aus theoretischen Grücdeu von anderen Aulo- 
rilatcD die Wirksamkeit des Goldes geläugnet wurde. 
Die einen sagten nämlich, es könne sich nicht in unserm 
Magensäfte auflösen, mithin sei es ganz kraft- und 
nutzlos. „Wie soli*% rief ein anderer, „dem Blattgolde, 
da es durch das heftigste Feuer nichts verliert, unsere 
geringe Magenwärnic etwas anhaben.*' „Die Kranken 
mögen mir*s glauben**, rief ein dritter, „und die Kosten 
sparen, Gold zu ihren Arzneien zu tliun — auf keinerlei 
Weise werden sie eine Arzneikrafl von ihm in ihren 
Krankheiten erlangen.** 

Hahnemann also hat das grosse Verdienst gegenüber 
iliesen iheoretisriien Zweiflern an der klinischen Bedeu- 
tung des Goldes festgehalten su haben, indem ihm be- 
sonders die Erfolge bei einer Reibe arabischer Aerzte 
Zutrauen einflösslen. Dabei war er sich wohl bewusst, 
dass es ein grosser Unterschied sein müsse, das Gold 
rein oder in seinen Verbindungen mit Säuern anzu- 
wenden. „Wo ieirs nur vermeiden kann," schreibt er 
bei dieser Gelegenheit, „wende ich die Metalle schon 
der edeln Einfachheil wegen nicht in Säuern an, am 



wenigsten jedoch in mineralischen Säuren aufgelöst, weil 
sie durchaus einige Umändierung ihrer Kräfte durch diese 
Säuren erleiden müssen — wie man schon an der Ver- 
gleichung des Sublimats mit dem schwärzlichen Queck- 
silberoxyd (dem nach Hahnemann genannten Hydrargyruni 
oxydulatum nigrum oder Mercurius solubilis Hahnemanni) 
wahrnimmt." 

Das Gold stand, was seine hervorstechenden Arznei- 
lugenden betrifft, namentlich in dem Rufe zu verjüngen 
oder zu eot^erviren. So datirt schon aus dem 8. Jahr- 
hundert das Urtheil Gebers, welcher Aurum rülimt als 
eine Maleria laetiflcans et in juventute corpus conser- 
vans. Und auch neuere (allopathische) Lehrbücher zählen 
die iiervenerregende Eigenschaft des Goldes auf, wodurch 
dasselbe nicht nur den Erscheinungen der Hypochondrie 
und Melancholie begegnet, sondern auch indirect zum 
„Verjüngungsmillel" bei Marasmus senilis wird. — Ferner 
geschieht regelmässig der Heilbeziehungen des Goldes 
zum Herx Erwähnung, wobei freilich vom wissenschaft- 
lichen Standpunkte aus zu liedaiiem ist, dass das Wesen 
einer solchen für Aurum sich eignenden Uerzaffeclion 
nicht immer befriedigend definirt wird. So pries zu 
Ende des tO. Jahrhunderts Serapion das gepulverte Gold 
in der Melauchohe und in der Herzschwädu, Und von 
neuere« Schriftstellern empfiehlt B. Hirschel Aurum 
gegen Athembeengung „hei CompUcationen mtl Herz- 
leiden". 

Sehr treffend, wenn auch der heutigen Krankheits- 
terminologie ebenfalls wenig entsprediend , lässt sich 
nocli Avicenna vernehmen, indem er die therapeutische 
Charakteristik des Mittels also zusammenfaiist : „Das ge- 
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pulverte Gold kommt zu Arzneien wider Mrlanctiölre» 
benimmt den Mnndgestank , ist, selbst ioneriieh eingc- 
Doiiriten, ^ HSft:mrtt^ f^e^Ü Httflusfalle^, simi tfie 
AugeOf hilft bei Herzweh und Herzklopren und ist un- 
^meia zuträglich bei Schu>eralhmi§keit." 

Welchem Leser würde aber nicht schon aus den 
wenigen allgemeinen Fragmenten klar, dass Auruoi zu- 
nächst mit Arsenik grosse Aehnlichkeit hau Selbst die 
bekannten appelitmacbenden Wirkungen , wie man sie 
kleinen Dosen des Arseniks nachrühmt, fehlen dem Golde 
nicht, dessen ..physiologische Wirkung** Schöman damit 
beginnt: „In kleinen Gaben gereicht, entsteht nach 12 
bis 14 Tagen lang forlgesetztem Gebrauche des GüHk« 
vermehrter Appetit, regere Tbätigkeit in den physischen 
und psychischen Functionen.'* Mit Mercur aber hat 
Gold nicht nur den 5?peichelfloss gemein , sondern es 
macht auch Diarrhöe, und das Gobichlorid bewirkt so- 
gar die Erscheinungen heftiger Uastroentenlis, Erbrechen» 
Kolik, Athmungsnotb, Kälte der Extremitäten, Ohnmächten, 
Convulsionen, tetaniscbe Krämpfe und den Tod. Doch 
greifen wir nicht vor. 

Die Befindensveränderungen, welche Hahnemann durch 
Darreichung des Goldes an Gesunde erhielt, stimmen 
überein mit denen , welche „jene (in Auffindung von 
Arzneien nicht verdienstlosen) Morgenländer geheilt 
hatten." Hahnemann rieb' nämlich das feinste Blattgold 
mit 100 Tbeilen Milchzucker eine gute Stunde lang und 
lässt unentschieden, ob durch das lange Verreiben eine 
tbeilweise Oxydirung des Metalls stattgefunden hat oder 
nicht. Schon 100 Gran dieses Pulvers (bei Anderen 
200 Gran) also 1, bezüglich 2 Gran Gold. reichten hin 
zur Hervorbringung charakteristischer Goidsymptome. 
Zum Heilen bediente er sich dann vortheilhafter Weise 
noch kleinerer Gaben, wie es ja bei Mitteln von so dif- 
ferentem Charakter nahe genug lag. Denn entweder 
mnssle man sich bequemen die veralteten Begriffe von 
„klein** mit nenen zu vertauschen und die auf groben 
chemischen Anschauungen beruhende Gabenskala zu ver- 
lassen oder vor der Anwendung solcher heroisch^u Gifte 
geradezu warnen, wie vor einem geladenen Gewehr. 
Wie kläglich nimmt es sich aber aus, wenn wir dann 
lesen: ,,Gontraindicirt ist das Gold bei zarten reizbaren 
Individualitäten, bei Kindern und in allen den Fällen, 
welche durch weniger bedenkliche Mittel gebeilt werden 
können.** Was macht sie denn zu bedenklichen Mit- 
teln? Doch nur das unsinnige Festhalten an der alten 
Gabenlehre. Warum scheut man sich den aHein rich- 
tigen Weg des Heilreformaters zu betreten! Wie sollte 
Gold, wo es wirklich arzneilich binpasst. durch etwas 
anderes ersetzt werden können. Zwar führen viele Wege 
nach Rom, aber so gewiss al^ zwischen zwei Punkten 
nur eine gerade Linie existirt, so gewiss verdient Im 
speciellen Krankheitsfall nur ein Mittel den Namen spe- 
cifisch; jedes andere ist und bleibt ein mangelhafles 
Surrogat. Also für Gold dürfen wir, wenn wir irgend- 
wie wissenschaftlich handeln wollen, kein anderes Ding 
setzen, sobald wir einmal die Indtcationen für Aurum 



diagudütfichi haben. Nur müssen wir Hahnemann's Bei- 
spiel folgen und lernen die vergiftende Gabe von der 

iffücfidim m \mmc\mäm^ ^o .fand d^vn gmiitm 

seilender Geist gar bald, dass durch ferneres ^^tj^fl. 
und VerdiinnM die KrafI des Goldes durcbau» iiciil 
verloren ging, vielmehr erst recht ziir Geltung zu kom- 
men vermochte, wenn nur ülierhaupt ein solcher kran- 
ker Organlstous vorlag, der «ich. awc inneren patholo- 
gischen Gründen für das Mittel eignete. Denn, wie 
schon angedeutet, so wenig wie man zur Bereitung des 
Scbiesspulvcrs an Stelle des Schwefels oder der Kohle 
oder des Salpeters etwas anderes setzen darf, so wenig 
lässt sich^#bni Nachtheil des Heilzweckes Gold durcJi 
ein wenn auch noch so ähnlich wirkendes Element ver- 
treten. 

Daher der auf seine neue Idee mit Becht sIoIzä 
Begründer der Homöopathie tla, wo er in seiner Beinen 
Arzneimittellebre das Gold bespricht, ausrufen durfte: 

„Würde der gewöhnliche Process unserer Aerite. 
die Arzneitugenden aus luftigen Hypothesen zu fabri- 
ciren und das Machwerk davon in der Materia medica 
aufzustellen, wohl je auf die^e merkwürdige Kraft einoi 
Metalls haben kommen können, das ihre gelelirte Ver- 
muthungskunsi schon in die Reihe ganz nnkräftiger 
Substanzen verwiesen hatte? Oder auf welche andere 
beliebte Weise unserer Materia uiedica-Fabrikanten hätten 
wir diese heilkräftige Seite des Goldes kennen lernen 
wollen, wenn seine, einen ähnlichen krankhaften Zustand 
erzeugenden Symptome es dem bomöopalhischen Arzte 
nicht laut und mit voller Gewissheit gelehrt liätlen? 
Arme, fabelhafte Materia medica gemeinen Schlags, 
wie loeit bleibst du hinter der Offenbarung iurOck, 
die die Arzneien, bei ihrer Einwirkung auf gesunde 
menschliche Körper, unzweideutig, durch Erregung 
krankhafter Symptome an den Tag legen, die der 
homöopathische Arzt auf die Heilung der natürlichen 
Krankheit mit untrüglichem Erfolge anwenden zu kön- 
nen gewiss ist!** 

Das sind Worte werth in Erz und Marmor gehauen 
zu werden. 

Und gerade l>eim Gold lassen sich die wenigsten Hei- 
lungen zurückführen auf die die Secretionen vermeh- 
rende , die Blutbewegung beschleunigende und das 
Nervenlehen aufregende Wirkung desselben, denn die 
Dosen, mit denen die Homöopathie operirt und doch 
reüssirt, scbliessen eine solche massive Wirkung aus, 
es muss also der Modus der Heilung ein ganz anderer 
sein. Ja es sollten eben die Heilerfolge mit Aurum den 
Allopathen die Augen öffnen, dass hier eine der ihrigen 
ganz entgegengesetzte Anschauungsweise zur Geltung 
kommt, mit einem Worte das Aehnlicbkettsgesctz. Dies 
geht auch schon aus Folgendem hervor. 

Auf Grund thatsächlichcr Erscheinungen fand Ctire- 
tien, Go7.zi und Niel die Wirkung des Goldes der des 
Quecksilbers ähnlich, und Niemand wird an der Aehn- 
licbkeit der QuecksHber>Tntoxicationserschetnungen mit 
den Syphjlissymptomen zweifeln. Nun steht aber ebenso 
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fest » dass aUopathiscIier wie homöopaüiischerseils die 
gffanzetidsten Heilwirkuogen von Gold sich auf solcli« 
Fälle beziehen, wo entweder Syphilis oder Mercur- 
Siechthum (Folgen von Quecksilbermissbrauch) oder — 
und das ist nicht minder bezeicimetid — die hartnäckig- 
sten Formen von SkrophnMs vorlagen. 

Knochenfrass der GaumBn- und Nasenknochen 
waren diejenigen Erkrankungen, deren Heilung Uahne- 
mann gelang durch die bis dahin für unwirksam gehal- 
teften Miuimaldosen von Gold« Man kann abo das 
Helgehiel für Aurun von vefsohiedeaen Gesichtspunkleu 
aus fiiiren, einmal hist*logtich, uad da stellt sieh her- 
aus, das» Auruoi das Knochengewebe besonders afficirt, 
sodann anatomisch, wobei man finden wird, dass in 
erster Reihe die Nasen- und Mundhöhle in gewissen, 
meistens an sidi hartnäckigen Erkrank ungsformen sich 
iler Einwirkung des Goldes augänglieh zeigt; ^endlich 
drittens kann man ausgeben von dyskrastscheni Stand- 
punkt und sagen, es ist die syphüUisehe, VMreurieUt 
und skrophulöse Dyskrasie oder deren MiscIdingsformeB> 
welche in Aurum nicht oft zwar, aber unter Umständen 
einzig und allein ihr Heilmittel Hnden. Wir haben zwar 
weiter oben gesehen, dass Aurum auch hilfreich ist 
gegen aslhvMlische Leiden, und wissen, dass es zu dem 
DriUengetoebe (Speicheldrüsen, Leber, Brustdrüse. Hoden) 
in specifischen, physiologischen und therapeutischen Be- 
ziehungen steht, endlich gedachten wir seiner das psy- 
chische Leben umstimmenden excitirenden Eigenschaft, 
allein die von uns an die Spitze gestellten Correlate 
sind eben die prägnanlesten. 

(FdrtseUuog Tolgt.) 



Zur Mittel- Diagnose. 

Aitlrnnslun cndui. — TarUrns nmeticis. 

NiigeUieilt too Uw. Karl Hencke in Riga. 
(Peitsetsutig.) 

Anlim. erud, — Augenlider gerSthet mit feinen 
Stichen im Augapfel. 

Röthe des linken Auges mit Lichtscheu, Früh beim 
Au&tehen, und Schleimabsonderung im innern Winkel. 

Rotlie entzündete Augen , .mit Jucken und nächt- 
lichem Zusch wären. 

Viel Schleim am linken Augenwinkel, Früh, mit 
trocknem Schleim an beiden Lidrändem/ 

TarL ew^L — Augen müde mit Neigung sie 
fest zuzudrücken. 

Brennen und Beissen im innern Winkel des rech- 
ten Auges und Rötlie der Bindehaut. 

Druck auf beiden Augen. Die Augäpfel schmer- 
zen wie zerschlagen, beim Befühlen. 

Abends Brennen in den Augen, als halte er lange 
bei Lichte studirt. 



Es flirrt ihr vor den Augen, besonders wenn sie 

nach Sitzen aufsteht, oft mehrmals in einer Stunde, 

jedesmal von kurzer Dauer; sie sieht nur wJQ durch 

einen dichten Schleier, mit Schwindel, mehrere Tage. 

Antim, cru4. — Ziehschmer« durch das redite Ohr 

bis in die Eustachische Röhre, nach Tische, mit Kribbeln 

im Ohrgaage. 

Röthe, Brennen und Geschwulst d^ linken Ohres, 
wie von Mückenstichen, mit heftigem Jucken. 

Schwappern im Ohre, wie von einigen Tropfen Was- 
ser, bei Bewegung der Kinnladen. 

Eine Art Taubheit des rechten Ohres, als wenn sich 
etwas vor das Trommelfell legt, durch Bohren mit dem 
Finder nicht zu tilgen, besonders Abends. 
TarL emel. — t 
Antim, crud. — Klingen vor den Ohren. 
Anhaltendes Ohrenbrausen, besonders im Stillen und 
meist Nachmittags. 

TarL emeL — ? 
Anlim, crud. — Wundheitsgefühl in den Nasen- 
löchern beim Einziehen der Luft, besonders im rechten, 
das etwas verstopft ist. 

Wundheit im vordem Winkel des rechten Nasen- 
lochs, mit Schroerzhaftigkeit, wie beim Schnupfen. 
Schmerzhafte Schrunden im linken Nasenflügel. 
Schrunden beider Nasenlöcher, schmerzhaft, mit 
Krusten. 

Blutschnauben; alle Abende Nasenbluten. 

TarL ew^L — ? 
Antim, emd. — Leises Jucken der Nnkssettigen Ge- 
sichtsmuskeln. 

Blasenartige Blüthchen iro Gesidite und auf der Nase, 
mit stechendem Schmerze beim Drucke. 

Flache» beim AnföMen juckende, gelbliche Schorfe 
auf beiden Wangen. 

Frieselausschlag im Gesichte, besonders auf den 
Wangen. 

Quaddeln im Gesicht, wie Nückensliche,. schmerzhaft. 

TarL emeL — ? 
Antim. erud. — Brennendes, feines Stechen am Kinn 
und auf der Oberlippe. 

Kriebeln auf der Oberlippe, wie vom Kriechen eines 
Insektes. 

Muskelzucken in den Mundwinkeln. 
Die Lippen sind trocken. 
Schmerzhafte Schrunden in den Mundwinkeln. 
TarL emeL — Dürre» schelferne Lippen. 
Aufgesprungene Lipped, Nachts. 
i4ii(tiii. crud. — Zahnschmerz in einem hohlen Zahne, 
ärger Nachts , ein Graben , Wühlen , Zuckeu , wie am 
Nerven, das im Kopf hinauf und Irinunter zieht; er darf 
nicht mit der Zunge den Zahn berühren. 

Der Zahnschmerz erneuert sich sogleich nach dem 
Essen, selbst weicher Speisen, verschUwvnert sich durch 
Anbringung kalten Wassers, und bessert sich in freier Luft. 

2* 
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Zuckender Zahnschiiirrz« Alicnd«; im ßcllc und nach 
dem Essen. 

Stechen im Zahne beim Lufteinziehen. 
Starkes Bluten der Zähne. 

Das Zahnfleisch klafft von den Zähnen ab und blutet 
leicht. 

TarL emel. — Früh heftiger Zahnschnerz. 
Zähne drücken sich in den Zungenrand ab. 

Arnim, crud, — Mundlrockenheit, Nachts. 
Riechen aus dem Munde, wie Mercur-Speichelfluss. 
Wasserztisammenlaufen im Munde. 
An der Zunge, vorn am linken Rande feine, scharfe 
5Uiche, nach dem Essen. 

Wundheitsgefühl und Röthe, an einer kleinen Stelle 
' des Zungenrandes, öfter vergehend und plötzlich wieder- 
kommend. 

Blase auf der Zunge. 

Weiss belegte Zunge, Vormittags. 

Tart. emel, — Reissender Schmerz links hinten 
in der Zahnwurzel, heim Schlucken bemerkbar. 

Grau belegte Zunge. 

Zunge ist mit einem dicken, weissen , pappigen 
tjeberzug bedeckt. 

Die Zunge ist so geschwollen, dass das Sprechen 
fast unmöglich wurde. 

Auf der Zunge, besonders an der Spitze kleine, 
runde Geschwürchen mit speckigen Rändern, sehr 
schmerzhaft. 

Mund, Zunge, Pharynx sind mit einer weichen, 
blassen, unzusammenhäugenden, falschen Membran 
bedeckt, die darunter liegende Schleimhaut ist ge- 
rölhet, oder mit grauen, zuweilen durchsichtigen 
Flocken überzogen. 

Aphthen auf der Sclileimhaut der Zunge. 

AnUm, crud. — Am Gaumen die ganze Nacht hin- 
durch ein feines Kneipen , heim Schlucken empßndlich, 
erst Früh nach Ausräuspern von Schleim, bis auf Rauh- 
heitsgefühl vergehend. 

Kratzige Empfindung am Gaumensegel, mit vielem 
Schleimauswurf durch Rätispern. 

TarL emel. — Eine unangenehme Empfindung 
am Gaumen. 

Der weiche Gaumen lebhaft geröthet und mit 
Bläschen besetzt, die Umgegend geschwoHen und 
mit Sclileim überzogen. 

AnUm. crud. — Halsweh, wie von einer Geschwulst, 
im Halse sammelt sich viel Schleim. 
Verhindertes Schlingen. 

Tarl. emel, — Schnelles Anschwellen der Man- 
deln und Halsdrüsen. 

(Portsetiuog folgt.) 



AnszUge ans Dr. Hngkes' laniial of Phar- 
■aeodyiawcs. 

VoD Dr. fluker in Wien. 
(PoruetfUDg.) 

6. Mctgnesia carbonica 

hat eine iiisgesprodiene Wirkung auf cbe Functionen 
des Uterus. Die Menses sind bisweilen vcrfröbt, bis- 
weilen verspätet , rharakterislisch ist aber die dunkle 
Farbe und die pechartige GoDsistenz dos Blutes. Die 
Wirkung der Magnesia auf die Gedärme muss man bei 
einigen Fällen von Diarrliöe, besonders bei Kindern vor 
Augen haben. Trousseau und Pidoux behaupten, dass 
die dujrch dieses Mittel erzeugten Evacuationen im Be- 
ginne bloss flüssige Fäces enthalten ; durch fortgesetzten 
Gebrauch aber entsteht subacute Entzündung der Oarm- 
schleimhaut. 

7. Nalrum carftonieiiiii 

bildet eines jener Räthsel, an denen die Chronischen 
Krankheiten so reich sind. Seine Pathogenese füllt 30 
Seiten von 4(lcinsteni Druck , die ihm zugeschriebenen 
Symptome umfassen die meisten der gewöhnlichen Er- 
krankungen des menschlichen Körpers und doch bat es 
keine erwähnenswerthe Heilung bewirkt — nur Madden. 
empfiehlt es gegen mangelhafte Menstruation erwachsener 
Frauen. Teste lässt es ganz aus; Hempel macht nur 
seiner chemischen Anwendung Erwähnung. Noack*s und 
Trinks' Symptomenliste scheint rein hypothetiscli zu sein. 
Daher bespricht Hughes gar nicht die Pathogenese dieses 
Mittels. 

Da wir unter den Carbonalen die Schwer- und die 
Kalkerde betrachtet haben, scheint es niclit unzweck- 
mässig daran die Thon- und Kieselerde anzureihen. 

8, Alumina. 

Die Prüfung dieses Mittels giebt uns Hahnemann in 
seinen Chronischen Krankheilen. Es scheint besonders 
das Gesclilechtssystem und die Schleimhäute zu afficiren. 
Teste sagt . „Ich habe oft den besten Erfolg von diesem 
Mittel bei alten Frauen gesehen, gegen Erkrankungen, 
die augenscheinlich ihren Sitz in den Geschlechtsorganen 
hatten und welche nach dem Cessiren der Menses auf- 
hörten.'* Es heilte chronische Gonorrhöe und Leu- 
korrhoe, sowie Jucken in der Vulva und Vagina. 

In den Schleimhäuten ist das charakteristische Symp- 
tom, welches Alumina indicirt, die Trockenheil der- 
selben. Auch wurde dieses Mittel bei krankhafter Em- 
pfindlichkeit der Nasenschleimhaut gegen Kälte heilkräftig 
gefunden, ferner bei chronischer Pharyngitis, wenn die 
Schleimhaut trocken, glänzend und roth aussieht, bei 
trockenem Kitzelhnsten in Folge von Reizbarkeit des 
Pharynx oder Larynx , bei Dyspepsie von Mangel an 
Magensäure und bei Stuhlverstopfung in Folge von 
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mniigi'lliaftiT IKirnialisoinIfriing. Auch liclioli es häufig 
Harndrang während der Nacht in allen, gelähmlen Indi- 
viduen. 

Alle Affectionen, in denen sich Aliimina liewährle, 
haben einen chronischen Charakter und kommen bei 
alten, hageren Individuen vor. 

Analoge Mittel sind: Baryts, Conium, Plumbum. 

Die Heilerfolge mit Alumina wurden gewöhnlich mit 
hohen Verdünnungen, von der dreissigslen aufwärts 
erzielt. 

9. SiUcea.') 

Die Prüfung dieses Mittels ist in den Chronischen 
Krankheiten niedergelegt. Es beeinflusst mehr die Er- 
nährung als die functionelle Thäligkeil der Gewebe, 
welche in seine Wirkungssphäre gehören ; es ist daher 
mehr angezeigt bei organischen Veränderungen als bei 
Funclionsstörungeo. Direr tiefgreifenden und langsamen 
Wirkung zufolge ist die Kieselerd« passender bei chro- 
nischen als bei acuten Erkrankungen. Teste behauptet, 
dass sie bei fetten Individuen von lymphatisch - san- 
guinischem Temperament besonders angezeigt sei. Dies 
ist der allgemeine Charakter des Mittels — als Delail- 
wirkiingen hebt Hughes hervor: 

1. SilJcea übt einen grossen Einfluss auf Eiterungs- 
proresse aus, indem sie Abscesse zur Reife bringt und 
gewiss auch excessive Eiterungen beschränkt. 

2* Sie bM auch einigen Einfluss auf die Ernährung 
des Nervensystems und bewies sich heilkräftig in einigen 
Formen von Paralyse und Epilepsie. Blacks hält die 
Kieselerde Tür das beste Mittel gegen Tabes dorsualis 
und empfiehlt sie gegen Kopfschmen von nervöser Er- 
schöpfung. 

3. Ihre Hauptwirkung entfaltet Silicea bei Krank- 
heiten vegetativer Organe und Systeme. Hughes hält 
sie bei Rhachitis für ein noch wirksameres Mittel als 
Calcarea. Der bloss auf den Kopf beschränkte Schweiss'), 
den Jenner für ein charakteristisches Symptom dieser 
Krankheit hält, wird von Hahnemann unter den Indica- 
tionen für Silicea angeführt. Auch die Zartlieit der 
Haut, die durch dieses Mittel erzeugt wird, findet man 
oft bei rhachitiscben Kindern. Der Einfluss auf das 
Knochengewebe führte auf den Gebrauch der Kieselerde 
bei Caries und bewährte sidi glänzend. Auch die den 
Knochen anliegenden Theile kommen in ihren Heilungs- 
bezirk. Yeldhajn hält sie für das beste Mittel gegen 
Ueberbein und heilte damit Periostitis und Enchonilrome 
an den Fingern. Silicea ist ferner das beste Mittel bei 
Panaritien; früh genug verabreicht, hindert sie deren 
Ausbildung und benimmt oft die Neigung zu Reeidiven. 
Sie ist ferner sehr nützlich bei chronischen Eiterungen 



in den Gelenken und bei llygroma patellare (house- 
maid*s knee). 

4. .Wie die meisten der auf das vegetative System 
einwirkenden Arzneien, beeinflusst die Kieselerde die 
Lymphdrüsen, indem sie, wenn selbe geschwellt sind, 
entweder die Eiterung oder die Zertheilung beschleunigt. 
Dudgeon berichtet einen Fall, in dem er eine Entzün- 
dung des Thräncnsackes in der Entwickelung hemmte, 
und Hughes selbst hat einen ähnlichen Fall beobachtet. 
Auch sollen durch Silicea Thränenfisteln geheilt wor- 
den sein. 

Zum Schlüsse erwähnt noch Hughes, dass Süicea 
eines unserer besten local und allgemein wirkenden 
Mittel bei „einfadien (syphilitischen? Ref.) Geschwüren*' 
isL Teste empfielilt sie bei chronischer Bronchitis mit 
copiöser Expectoration und bei Impetigo capitis. In 
neuester Zeit hat Gallavardin im „L'Art ro^dical'* eine 
Reihe von Fällen veröffentlicht, in welchen Silicea 30. 
einerseits excessive Fusischweisse verringerte, andrerseits 
unterdrückte Schweisse wieder hervorrief und dadurch 
viele daraus entwickelte Beschwerden behob. 

Bayes empfielüt Silicea mit Sulphur und Calcarea 
-bei Behandlung des Tumor albus. 

Verwandte Mittel sind : Acidum fluor., und phosph., 
Calcarea, Hepar sulph., Mercur und Phosphor. 

Die höheren Verdünnungen werden gewöhnlich an- 
gewendet, aber bei Caries, Geschwüren und Affectionen 
des Periostes hat Hughes, wie Yeldham und Trinks sehr 
günstige Erfolge von der 3., 4. und 6. Dec.-Verreibung 
gesehen. 

(Portseuung folgt.) 



') Es wäre vielleicht besser dieses Mittel den Säuren 
anzureihen, da es chemisch betrachtet Kieselsäure ist. 

*) Ein Symptom, welches nach Goernsey Calcarea car- 
bonica erheischt. (Siehe dessen Application of homoeop. to 
obstetrics, Anhang Kinderkrankheiten). 



Auslese ans der amerikanischen n. englischen 
Literatnr. 

Von Dr. CS. Oehme, Siaien Island, N. Y. 
(Fortseiiung.l 

HeilmiUel gegen das typhöse Fieber: t) BapUsia 
bei Frösteln mit Schmerzhaftigkeit des ganzen Körpers. 
Abgestumpfte Empfindlichkeit, dummer Gesichtsausdruck. 
Schläft beim Antworten ein und kann nichts begreifen. 
(Murmelnde) Delirien. Anfangs dick weiss oder gelb 
belegte, spater braune und trockene Zunge, l>esonders 
in der Mitle. Beschlag an deu Zähnen und sehr stin- 
kender Alhem. Faulige, dunkle Aphthen. Dünne, gelbe 
oder dunkle, entsetzlich stinkende Stühle. Stinkender 
Schweiss uml Harn. Schwäche und Herabrutschen im 
Bette. Baptisia ist häufiger in der 2. und 3. Woche 
als Anfangs indicirl. — 2) Gelseminum besonders im 
Anfange. Gefühl von äusser^ter Erschöpfung. Dumpfer 
Schmerz und eigenthümliches Gefühl im Kopfe mit Mus- 
kelzncken. ZiUem aus Schwäche, Die Beine zittern 
beim Versuch zu gehen; Arme und Hände zittern beim 
Versuch sie zu brauchen. Die Muskeln gehorchen nicht 
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dem Willen. Zunge wenig oder giir nicht belegt, aber 
klebrig mit schlechtem Geschmacke. Schläfrigkeit oder 
Halbstupor. Er fühlt sich so schwach, dass er zu lie- 
gen oder still zu sitzen wünscht, llic Augenlider fühlen 
sdiwer und fallen selbst im Wachen zu. Puls schwach 
und langsam. Gefühl von Frösteln und Kälte über und 
über. Die ludicationen für ßryonia, Rhus, Arsen etc. 
wollen wir übergehen. — 3) Lachesis, Murmeln und 
Stupor. Schläft viel mit offenem Munde. Trockne, rothe 
oder schwarze, an der Spitze aufgesprungene Zungö; 
sie zittert beim Heraussirecken und bleibt an den Unter- 
zahnen hängen. Der Mund und Hals wird beim Scldafen 
so trocken , dass , wenn er sie nach dem Aufwachen 
benetzen wdl; er das Gesicht verzieht und Thränen 
kommen. — 4) Murialieum acid. Uerabrutschen im 
Bette. Zunge gelähmt. Der Mund voD von dunkelen, 
bläulichen Geschwüren. Unwillkührliehe Stühle. Abgang 
dunklen, flössigen Blutes. — 5) Sux mosehala, ein 
ausgezeichnetes Mittel. Tiefes Koma ; liegl still und un- 
beweglich; unbesinnlich; schweres Verstindniss ; hing- 
sam«r ideengang; antwortet sehr langsam oder gar 
nicht; sehr laub; träumerischer Zustand mit Schläfrig- 
keit und Zufallen der Lider. IVockenheil des Btundes, 
der Zunge und des Halses, mit Vollheit des Magens nnd 
Appetitverlust ; Abends ist die Trockenheit so gross, dass 
die Zunge an den Gaumen klebt , und doch ist kein 
Durst da. Kollern im Bauche. Putrider, colliqualiver 
Durchfall. Dieses Mittel sollte häutiger statt Phosphor 
acid. gebraucht werden. — 6) Ärum Iriph, heilte fol- 
genden Fall: ßtn 12jälHnges Müddien, allopathisch be- 
handelt, hat folgende Symptome: .grosse Schlaflosigkeit 
und Unruhe; Schreien; Delirien; verlangt zeitweilig eine 
pikante Sauce und ist stets in grosser Eile sie zu er- 
halten; stinkender Alhem; die Nasenlöcher, lAppen, 
Zunge und der ganze Mund wund, roth und blulig; 
knaupelt daran und bohrl in Nase und Mund, ob- 
gleich es sie schmerzt und Bluten veranlasst. Dunkel- 
gelbe, düonc Durchfallstühle. Schneller Puls. Arum half 
äusserst schnell. — (Hahncmann Monthly 10. 129. 
Nash.) 

China spßdfisch gegen periodische KoUk von Gallen- 
steinen und anderen Ursachen. Dr. David Tiiayer (Ref. 
kennt ihn als ganz zuverlässig) hat seit 20 Jahren alle 
derartigen Fälle ohne Ausnahme auf folgende Weise 
radical geheilt: China 6. (vcrmuthlich Cenlesira.), 6 Glo- 
buli 2mal den Tag, bis 10 Gaben genommen sind; 6 
Globuli Imal den Tag, bis 10 Gaben genommen sind; 
6 Globuli jeden andern Tag, bis 10 Gaben grnommen 
sind; 6 Globuli jeden 3. Tag, bis 10 Gaben genommen 
sind u. s. f., bis die Gabe blos Imal den Monat ge- 
nommen wird. Sein Erfolg ist so günstig, auffallig und 
regelmässig gewesen, dass derartige Kranke nach erfolg- 
loser Behandlung von anderen Aerzteu sogar aus anderen, 
selbst entfernten Staaten zu ihm gekommen sind. Er 
beliauptel, dass China Zusammenziehungen der Gallen- 
blase erzeuge und dadurch die fernere Anhäufung von 
Steinen oder wenigstens deren Erreichen einer beträchl- 



hchen Grösse unmöglich gemacht werde, bis endUch 
radicale Heilung eintritt. Es können nodi mehrere An- 
fälle von Kolik nach Anfapg dieser BehamÜung kommen, 
wenn zufällig Steine noch anwesend sind; während 
dieser Anfälle giebt er zur Linderung der Schmerzen 
Ahästhetica oder Opiate. — (N. E. Gaz. 9. 453.) 
(Poru«uiuif folgt.) 



SrscheiniingeB von Terpentindl. 

DeoUacliiet von Dr. J. Sehelllttg iu Oeroak. 

Ein munterer Knabe von 6 Jahren verschluckte 
Abends am 5. Mai etwa zwei Esslöffel voll Terpentinöl. 
Aus weldiem Grunde, ist mir nicht bekannt geworden. 
Er fühlte sich gleich darauf sehr matt, taumelte wie 
berauscht hin und her. Auf warme Milch und ein Glas 
warmes Wasser erfoffle einigemal Erbrechen von Schleim 
und der genossenen Milch ; der betäubte Zustand dauerte 
aber dennoch fort, oder ging vielmehr in einen sopo- 
röscn über, mit unruhigem, ungleichem, bald scbwerem, 
bald gescbwinderm, zuweden unterbrochenem Atliem, als 
wollte er ausgehen, halb offenen, nach oben gekehrten, 
hin nnd her rollenden Augen, blassem, kaltem Gesidit, 
schlaff herabhängenden Gliedern, ohne Bewegung, ge* 
schwindem, kleinem Pulse, und kalten Extremitäten. Nur 
durch Rütteln kann er aus der Betäubung scheinbar 
geweckt werden, fällt aber gleich wieder in den Sopor 
zurück. Als man ihm etwas weinsleingcsäuertes Wawer 
eingab, öffnete er die Augen nur beim HinabschlingeR, 
schloss sie aber gleidi wieder. Dies dauerte die ganze 
Nacht, gegen Morgen kam er etwas zum Schwitzen und 
schaute umher. Bald hernach erfolgte sehr übelrie- 
chender Durchfall mehrere Male mit Abgang ganz kleiner 
Madenwürmer. Nach einer Stunde volles Bewussisein, 
gehöriger Appetit. Einige Tage blieb nocl) Mattigkeit 
zurück, ohne andere Beschwerde. 



Joirnalansztge. 

lieber lerpM.'^) 

Prof. Hedges von Chicago bemerkt mit ßecht, dass 
die diagnostischen iJnterscheidungen zwischen Ekzema 
und Herpes nur unbedeutend sind und dass die beiden 
Krankheiten oft so sehr einander gleichen, dass sich die 
Grenzlinie zwischen ilinen nur mit Schwierigkeit ziehen 
lässt. Die Bläschen von Herpes sind grösser als die 
von Ekzema und sie zeigen keine Neigung zu confluiren. 



*) Aus einer grossem Abhandlung ober die Hautkrank- 
heiten von Dr. Lilieathal in „Hahaemaanian Montldy'^ — 
eine Arbeit, die sich durch sorgfältige Benutzung der deut- 
schen, französischen und englischen Quellen auszeichnet. 
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JeiJcs herpetische Näsclien niiniiil seinen Verlauf drslinct 
und getrennt. Ferner ist t>ei Ekzema eine entschiedene 
Tendeni zur Bildung von rohen und feurjiien Krusten 
zHgcgen» die eine gelatinöse wässerige Plfissigkeit ab- 
sondern, was hei einem herpetischen Ausschlag nicht 
der Fall ist. 

TiihuryFox hält den herpetischen Ausschlag für 
Bnllufcie uml weist ihm demgeuiist seinen PUti zwischen 
Ekzana und Bullae an. Er hemerkt auch, dass sich die 
Krankheit durch die Anwesenheit von Bläschen charak- 
lerisirt. welche von einander gelrennt sind und stels 
auf einer entzündeten Basis sitzen. Es stehen ihrer 
g^wöhoütih nur wenige auf einzelnen Stellen heisauimen. 
sie bersten in der Regel nicht und ihr Inhalt, wddier 
alkahnisch oder neutral ist, so lange sie hell sind, und 
säuerlich wird , wenn sie trüh werden , verschwindet, 
nadnlem sie undurchsichtig geworden, durch Resorption, 
aber zuweilen, jedoch seltener, bersten sie audi und 
trocknen datin mit hellbraunen Schuppen ab. Die Büs- 
chen stehen gewöhnlich sieben bis acht Tage. Die 
Krankheit ist jneisl von Hitze , Spannung und Brennen 
begleitet, welche in höherm oder goringemi Grade auch 
vor der Ersdieinung des Ausschlags empfunden werden. 
NUnnter treten auch heftige neuralgische Sdimerzen vor, 
während oder mich dem Ausschlagssladiuoi auf, was 
ganz besonders bei Herpes Zoster der i^all ist. 

W i 1 1 a n nennt Herpes eine actOe, nickt eonlugiöset 
vesieuiäre Krankheit. Neumaun redinet Herpes Zoster 
zu den Angioneurosen, indem er auf diese Weise ihre 
Entstehung in nervösen Störungen findet, und sie so- 
dann nach ihren ohjectiven Symptomen als Herpes 
(Bläscbenflechle) charakterisirt, die er ebenfalls für eine 
«icute , nicht contagiöse Krankheit hält, welche einen 
typischen Verlauf nimmt, wahrend welchem Bläs- 
chen auf einem erythematös - entzündeten Theile der 
Haut in Gruppen erscheinen. Die Eruption ist von 
brennendem Schmerz begleitet, der in einigen Formen 
der Krankheit sehr heftig ist und den Charakter der 
Neuralgie an sich trägt. Dieser Schmerz kann noch 
lange nach dem Verschwinden des Ausschlags fortdauern. 

a) Herpes labialis, oder besser facialis. Diese 
AlTection erscheint in Begleitung von fieberhaften Krank- 
heilen. Gruppen von Bläschen werden auch auf der 
Sdileimbaut des Mundes und des Pharynx wahrgenommen. 
Aehnliche herpetische Ausschläge auf der Stirn, den Li- 
dern , der Nase , den Ohren kommen auch bei sonst 
ganz ^gesunden Personen vor, und bei jungen Leuten 
kehren lu bestimmten Perimlen des Jahren herpetische 
Ausschläge auf den Extensoroberflächen der Ellenhogen- 
und Kniegelenke wieder, und nach wenigen Tagen zei- 
gen sich ähnliche Gruppen von Bläschen auf den Wan- 
gen, oder vielleicht auch auf amtieren Theilen iles Kör- 
pers. (Jeffries.) 

Gerhardt erklärt die Erscheinung von Herpes 
fadalis auf folgende Weise: Die kleinen Arterien, welche 
in die Koochenkanäle zunächst den fdnen Trigeminal- 



zweigen einmünden, ziehen sich bei Beginn des Fieber- 
anfalls zusammen und dehnen sich im Stadium <ler Hitze 
wieder derart aus, dass sie auf die Nerven drücken und 
sie irriliren, daher eine vesiculäre Dermatitis. Er legt 
einen besondern Nachdruck auf die Thatsache, dass sich 
lUe Stelle dieses Ausschlags in der Gegend zwischen dem 
Kinn, dem Ohr und den Augenbrauen befindet. 

Bertholle beschreibt Fälle von Herpes des wei- 
chen Gaumens, welche plötzlich frei co//Jkommener Ge- 
sundkeil erscheinen, mit grossem Schmerz beim Sdilin- 
j^en, liegleitct von heftigem Kopfwdi, beschleuniglein 
Puls und heisser Haut. Der geröthete und geschwol- 
lene Pharynx, so wie die Tonsillen sind mit kleinen 
gelbliehen Flecken von der (irösse einer Linse besetzt, 
wdche wegen der Zartheit des Epitheliuin sehr sdioell 
aufbrechen und nur als geröthete, von Epithehum cnt- 
blösste Punkte wahrgenommen werden. Man triflll sie 
zuweilen auf der Uvula und auf der vordem Partie der 
Fauces, sie werden aber niemals auf der hinlem Wand 
des Pharynx beobachleL In der B^el sind die Bläs- 
chen nicht confluirend, aber sie lassen flache Geschwüre 
zurück, welche bald heilen. 

b) Herpes progenialis. — Jeffries liemerkt rich- 
lig, dass dieser Blasenausschlag keine Neurose ist, dass 
sie nicht ab eine herpetische Eruption betrachtet wer- 
den kann, und dass sie nichts mit Syphilis gemein bat. 
Solche ßläsdien erscheinen öfters an den Genitalien von 
Männern und Frauen, die nur kurze Zeit bestehen, denn 
das Epitlielium hridii bald auf, (hi es durch die luilie 
Temperatur erweicht wird. Diese Stellen, der Epidermis 
beraubt, werden durch die reichliche sebaciöse Abson- 
derung beim Mann, oder durch Leukorrhoe bei Frauen, 
oder einfadi durch die Berührung der beiden Haut- 
oberfläehen irritirt uml entiOndet und sie sind darauf 
mit einem gelblichen eilerartigen (Jeberzug bedeckt. 
Diese kleinen Geschwüre sind von der Grösse eines 
Stcckuadelknopfs oder einer Linse und lieilen rasch durch 
Reinlichkeit; aber sie unlersdieiden sich von wahren 
herpetischen Eruptionen darin, dass die Bläschen sehr 
schnell zusammenlaufen und ein Gesdiwür bdden, das 
leicht für Schanker gdialten werden kann , indem es 
einen v/eissen Grund und erhöhte Ränder hat; aber m 
sondert sehr wenig oder keinen Eiter ab, während 
Ale Absonderung von einem Schanker ziemlich bedeu- 
tend ist. 

c) Herpes iris und circinalus, Herpes iris ' be- 
giuMt als ein einzelnes Kläsdien auf einem entzündeten 
GrumI und neue Blä^phen bililen sidi um das erste in 
der Gestalt von concen Irisdien Ringen, weldie von ver- 
schiedenen Farl>en und Inhalt (Serum, Sero-pus und Piis) 
sind, je nach dem Stadium ilircr Entwickelung. Die 
Krankheit ist niemals von cnnslitutionellen Symptomen 
begleileU Ihr gewöhnlidier Sitz ist zuerst der Rücken 
oder die innere Fläche der Hand, oder die obere Seite 
des Fusses, aber sie kann sirh später über das ganze 
Glied ausdehnen; gewöhnhch aber nimmt sie nur den 
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Vorderarm und den untern Theil des ReioeH ein, wäh- 
rend der Körper und das Gesicht frei bleiben. In hef- 
tigen Fällen ist der Aussddag vou Fieber begleitet. Er 
erscheint bei jungen Personen liauplsächlich im Früh- 
ling und Herbst; alter Fox bat ihn auch bei älteren 
Leuten beobachtet. Er kann wochenlang andauern und 
kehrt zuweilen wieder. 

Herpes circinalns ist von Herpes iris eine blosse 
Varietät, bei welcher die Krankheit sich in der Form 
von Bläschen peripherisch ausbreitet, während in der 
Mitte der Abtrocknungsprocess bereits begonnen hat. 
Der peripherische Theil zeigt zu gleicher Zeit mehrere 
Ringe von Bläschen, und die bläuliche Rölhe um den 
Kreis herum lässt beständig neuen Zuwachs derselben 
erwarten. In wahrem Her[)es circinatus sind die Bläs- 
chen deutlich wahrnehmbar. Ihr zuerst durchsichtiger 
Inhalt wir'd bald trüb und erzeugt einen bräunlichen 
Schorf. Zuweilen folgt nocli ein zweiter Ausschlag; 
aber die Affeclion nimmt gewöhnlich in acht^ bis zehn 
Tagen ihren Verlauf. (Hittier.) Wir sind der Ansicht, dass 
diese beiden Formen von Ausschlagskrankheiten nicht 
unter die herpetisdien Eruptionen eingereiht werden 
sollten. 

(Fortselxung folgt.) 



Nekrolog. 

• r. lartii Biiikerr. 

Am 29. November v. J. starb in Wien, betrauert von 
seiuer Familie, seinen Gollegen und einer zahlreichen Clien- 
tele, einer der würdigsten Vertreter der Homöopathie, der 
allgemein geehrte Dr. Eidherr. Derselbe war im Jahre 
1829 zu Goamersdorf in Niederösterretch geboren und er- 
reichte somit nur das 45. Jahr seines durch aufopfernde 
Thätigkeil und rastloses Studium in Ansprach genommenen 
Lebens. Als Sohn sehr dürftiger Eltern konnte er Anfangs 
nnr den niedern chirargischen Lehrcursus dnrchmacben und 
erst später wnrde es ihm möglich, das eigenthche medici- 
nische Studium zu begiunen und ehrenToll zu beenden. Nach 
seiner unter Entbehrungen aller Art zugebrachten Studien- 
zeit wurde er im Jahre 1855 zum Dortor promovirt und trat 
alsbald zur Dienstleistung in das Spital auf der Wieden in 
Wien ein, in welchem er bis zum Jahre 1859 als Sekundär- 
arzt wirkte. In dieser Zeit bildete er sich zu einem tüch- 
tigen Practiker sowohl in der internen als auch in der ex- 
ternen Behandlung aus, welch letzterer Umstand ihm auch 
in seiner spätem homöopathischen Praxis nicht wenig zu 
statten kam, da «r von seinen Gollegen häußg, wenn es sich 
um Vornahme kleiner Operationen handelte, in Ansprach 
genommen wurde. Er bewährte sich bei solchen Gelegen- 
heiten stets als einen gewandten, aber zu gleicher Zeit mög- 
lichst schonenden und humanen Chirurgen. Im -Jahre 1859 
kam er als Assistenzarzt in das Spital der barmherzigen 
Schwestern in der Leopoldsladt^ dem damals der eeniale Dr. 
Wnrmb als Primarius vorstand; diesem grossen Kenner der 
horoöopathisciien Arzneimittellehre verdankte Dr. Eidherr 
zum grossen Theile Sein tüchtiges homöopathisches Wissen 
und seine eminente Befähigung zum klinischen Lehrer, als 



welcher er sich nach Dr. Wurmb's im Jahre 1864 erfolgten 
Tode, nach welchem er die Leitung des Spitals als selbst- 
standiger Leiter übernahm, vollkommen hewälirte. Sein klei- 
nes Spital war stets von zahlreichen in- und ausländischen 
Acrzlen besucht; dieObjectivitat und ruhige Anspruchslosig- 
keit seiner gehaltvollen Mittheilungen am Krankenbette zogen 
seine Zuhörer mächtig an, während überdirs die Lage des 
von ihm geleiteten Spitals in der nächsten Nähe der Stadt 
(hn Gegensatte zu den viel grössern, aber sehr entlegenen, 
von den DDr. Rotfaliansel und Muller geleiteten Kranken- 
häusern) ihm stets einen zahlreichen Zufluss von Hospitanten 
sicherte. 

> Durch sein dienstlirlies Verhältniss zu Dr. Wurmb war 
Eidherr schon während der langwierigen Krankheit desselben 
vielfach als dessen Substitut in seiner grossen Privatpraxis 
verwendet gewesen und ersetzte dersell>c auch seinen wackem 
Lebrelr nach dessen Tode als Nachfolger in seiner schönen 
Praxis. leider war der schon von den Entbehrnngen der 
harten Jugendzeit her geschwächte Körper unseres Gollegen 
den Beschwerden seiner öflbnt liehen Stellung und seiner 
Privatpraxis nicht gewachsen, und es stellten sich )>ei ihm 
schon im Jahre 1864 die ersten Spuren des langwierigen 
Leidens, eines chronischen Laryngeal- ond Bronchialkatarrhs 
ein , dem er vor Kurzem endlich erlag , nachdem er noch 
wenige Wochen» vor seinem Tode mit grösster Anstrengung 
und dem ganzen Aufgebote seiner körperlichen KrSfte Srzt- 
liclie Visiten gemacht und fast bis zn seinem Sterbetage 
noch seine Hausordioation besorgt hatte. 

Ausser seiner praktischen Thätigkeil war Dr. Eidherr 
auch als Schriftsteller in der Homöopathie thälig und de» 
Lesern dieser filätter wohlbekannt Seine 4nrch meKrere 
Jahre der Allg. Hom. Zeitung gelieferten instructiven Sjpitals- 
bericbte, besonders aber seine zwei grösseren trefntchen 
Arbeiten ober Atropin ond Gydamen sind allen seinen Gol- 
legen bestens bekannt, und ebenso die Thatsache, dass er 
die mühe- und dornenvolle Redaction des dritten Journal- 
Versuches des Vereins der homöopathischen Aerzte Oester- 
reichs durch zwei Jahre leitete. Als Mitglied des eben 
genannten Vereins war Dr. Eidlierr, so lange seine Kräfte 
es gestatteten« stets thätig und zwar einige Zeit alsSecretär 
und in seinen letzten Lebensjahren wiedernoll als Vorstauds- 
Stellvertreter. 



Wien, den 21. Dec. 1874. 



Dr. F. C. Weinke, 



K t i 1 6 D. 

Leipiiff den 1. Jan. — Gesiorbm sind die DDr. Eid- 
herr in Wien, Löwe und Zlatarovic in Graz. — Herr 
Dr. Oehme ersucht uns folgenden Nachtraff zu „Homöopathie 
in Amerika'% resp. „homöopathische GoUegien'* in No. 24. 
S. 19t vor. Bds. bekannt zu ffeben : Das Hom. Med. College 
in New York hat im Schuljahr 1874/75 130 Studenten und 
die Bostoner Universität 115. In Folge des neuen Ge- 
setzes, welches in Nordamerika das Praktidren ohne Diplom 
verbietet, haben mehrere alte Aerzte, sogar einzelne Deutsche 
(auch Homöopathen) einem Examen sich unterziehen mfissen. 
Sehr streng jedoch ist es hierbei nicht zogegangen. — In 
der homöopathüchen PoHklinik %u Leipzig wurden iia 
Jahre 1874 3185 Kranke bebandelt. 



Berichtigiing. 

In No. 26. vor. Bds. S. 207. Sp. 2. Z. 6. v. o. statt 
bräunlich ist zu lesen bUtu grünlich. 



Verantwortlicher Redactenr: Pr» J» Kafka in Prag. — Veriag von Baum^ärtn^rf Bi|ob]»ai|d)aii^ in Leipzig. 

Dmck von J. B. HirscbTeld iQ l^ipzi^. 
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Das Gold und seine therapeutische 
BeDtttznDg. 

Von Dr« H« Cealleii Jim. in Weiniar. 
(Fortietiung.) 

11. 

Vergleichung des Goldes mit ähnlich wir- 
kenden Mitteln. 



i. Gold und Quecksilber, 
A. Uebereinstimmendes. 

Anknüpfeud au das schon im allgemeroeu Ueherhiick 
über die Natur und das Wesen von Aururo Ge.sagle 
erinnern wir zunächst nochmals an die merkwürdige 
constantc Beziehung beider Metalle zu dem Knochen" 
gewehe sowohl als auch zur syphüiluehen und skro^ 
phulösen Dyskrasie. Denn es wird sich nicht leicht ein 
stichhaltigeres Terliiiiu comparalioois aufGnden lassen als 
dieses. Die durch Auruui und durch Hydrargyrum heiU 
baren Knochensclimerz^'n cxacerbiren Nachts. Ausser 
dem Knochengewehe sind es die drüsigen Gebilde, 
welche beiden Metallen sich ausserordentlich zugänglich 
zeigen. So sind Gold und Quecksilber Lcberroitlel, 
heilen LeislendrüsenalTectionen , erzeugen Speichelfluss 
und werden mit Vortheil benutzt in Affectionen der 
Hoden. 

Wenif^e Mittel verdienen Vertrauen bei Behandlung 
der Ozaena maligna. Die verbürgtesten Heilungen aber 



sind mit Aururo und Hydrargyrum (U. praecipilatum ru- 
brum) erzielt worden. 

Gleichzeitige Affeclion des Zahmfleisehes ist ferner 
nicht selten ein die Wahl für Auruni entscheidendes 
Moment, und wer wollte leugnen , dass in dieser Be- 
ziehung wohl nur noch ein Mittel concurriren kann: 
das Quecksilber.*) 

Avicenna sagt von Aurum: „es stärkt die Augen**. 
Seit Hahnemann sind wir besser unterrichtet, inwiefern 
Gold ein bei Augenkrankheiten zuträgliches Mittel ist 
Es heilt nämlich, tne Mereur, skrophulöse Augeneot- 
zündung, und zwar namentlich solche, die mit reich- 
lichen Exsudalauflagerungen auf die Homhaui endigen, 
und gerade diese letzteren sind es wieilenim, wo die 
Praxis den Mercurius solubilis vorschreibt. 

Endlich erinnern wir noch an die in der Primär- 
wirkung des Quecksilbers wie des Goldes H^ende Ab» 
nähme des Gedächinisses, Diese Wirknng anerkennen 
für ersteres Metall auch allopathische Autoritäten. Na- 
menllich hat man sie bei Arbeitern in Quecksilberminen, 
aber auch in Krankenzimmern, wo Schmierkuren ge- 
braucht wurden, bei Vergoldern, Spiegeifa bnkarbeiteru 
u. s. w. beobachtet. Dieselbe erklärt .sich aus der all- 
gemeinen auf Quecksilbermissbrauch foljtenden, die Func- 
tionen des Gerebrospinalnervellsystems schwächenden, 



*) Auf Auram muriat. 4. trat bei einer Frau folgende 
ganz entschiedene primire Wirkung auf das Zahnfleisoh do. 
Es wurde blass, blädich, lose, sehmerzhaft , an einzelnen 
Stellen selbst geschwfirig. Zugleich stellte sich vennehrte 
SpeicheUeoretion ein (Bihr). 
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lähmenden Afleetion. Auf die Unsicherheit in dem Ge* 
brauche der Arme, welche sich bald zu einem allgemeinen 
Zitlern (Tremor mercurialis) auch wohl mit Stammeln 
(Pieihsmus mercorialts) verbunden hl, folgl Schwindel 
und Oedäehlnisackwäche, 

Aber auch für Gold ist die Gedächlnissabnalime höchst 
charakteristisch.*) 

B. Unterschiede. 

Der Hauplunterschied in der therapeutischen Wirkung 
zwischen Quecksilber und Gold besteht wohl «larin, dass 
für letzteres die Inilicalionen späHicher sind. Wie man 
im gewöhnlichen kleinern Verkehr der Goldmünze niclit 
bedarf, so heilen unzählige Krankheiten gewöhnlicher 
Art, ohne dass man Aurnm zu verordnen hätte; andere 
Male dagegen ist Gold der einzige Sclilüssel zur Errei- 
chung bestimmter Zwecke im Handel und Wandel, aber 
auch in sanitärer Hinsicht. Quecksilber also ist nament- 
lich für den Homöopathen viel unentbehrlicher als Gold. 
Fast immer sind es ITnocAenafTectionen, die die Anwen- 
dung des Goldes erheischen , während beim Mercur 
Erkrankungen im Bereich des SchleimhauUystewu ebenso 
häufig in Frage kommen. Denkt man aber an die über- 
haupt öfter oder seltener vorkommenden Schleimflusse 
(Blennorrhöen) der Genitalien, des Darmkanals (Ruhr), 
der Bronchien, der Nase, der Ohren, Augen, Mundhöhle 
u. s. w., in denen ohne Zweifel Mercur vorzügliche 
Dienste leistet, Aurum nicht, so begreift man schon 
hieraus die. Vielseitigkeil des einen und die sehr ein- 
geschränkte Berechtigung des andern Mittels. 

Ferner lassen die Beziehungen des Goldes zum Herz, 
so wie zum Gemüthsleben in praxi den Unterschied 
finden, wo Aurum und wo Hydrargyrum indicirt er- 
scheint. Wir lesen nirgends, dass letzteres Patienten 
geheilt habe, die an Hypochondrie bis zum völhgen 
Lebensüberdruss gelitten, die mit Plethora und daher 
rflhrender AlTection des Herzens (Herzklopfen) behaftet 
waren, wohl aber bat gerade Aurum derartige Heüerfolge 
aufzuweisen.^) Religiöse Melancholie, Sehnsucht nach 
dem Tode, Selbstmordgedanken bei gleichzeitigem Blut- 
andrang nach dem Kopfe mit Toben und Brausen darin ; 
Abneigung gegen Leibesbewegung ; Gefühl von Stumpf- 
heit und Stupidität, Unfähigkeit zu Geistesarbeit. Besse- 
rung dieser Beschwerden in freier Luft sind werthvnlle 
Hinweise auf Gold, während sie für Quecksilber fast 
belanglos erscheinen. 



') Bäbr gab einem 27 Jahre alten Mädchen Aurum, sechs 
Pulver der 4. Verreibong (Dec). Sie halle nur drei genom- 
men, aber darnach eine so grosse Abnahme des Gedächtnisses 
bemerkt, dass sie vom weitern Einnehmen Abstand nahm. 
Beim Lesen vergass sie, was auf der vorausgegangenen Seite 
stand u. s. w. 

') Nach Jahr sind gerade die ffirehterlicben von Queck- 
silberroissbrauch herrührenden Formen Ton Melancholie nur 
thirch Aumm hnibar, wobei der Kranke vor Leibes- und 
Seelenweh vergehen will. 



2. Gold und Arsenik. 
A. Uebereinstimmeodes. 

Schon in dem Umstände, dass Arsenik wie Gold 
tief eingreift selbst in zerrüttete Constitutionen, dass er, 
wie da9 Gold, den mehr vorgeschrittenen Leiden begeg- 
net, liegt eine Aufforderung, diesen wähl verwandtschaft- 
lichen Paralleiisuius näher zu prüfen. Dazu kommt die 
physiologisch- therapeutische Uebereinstimmung zwischen 
Gold und Quecksilber, deren wir eben gedachten. Denn 
da in noch viel grellerer Weise eine solche Ueberein- 
stimmung stattfindet zwischen Arsenik und Quecksilber, 
so muss auch ersterer dem Golde vergleichbar sein. 

So hat denn Arsenik wie Gold unter seinen Indi- 
cationen jene charakteristische Angst und Unruhe, die 
als wahre Todesangst oder Verbrecherangst beschrielieii 
wird; so finden wir beim Arsenik die auffallendsten 
Herzsymptome wieder, in so reichlicher Anzahl, dass sie 
Professor Imberl-Gourbeyre zum Gegenstand einer l>e- 
sondern gelehrten Abhandlung machte und damit eine 
umfangreiche Broschüre füllen konnte. 

Wir sehen ferner beide Mittel zum sdrrkösen Pro- 
cess fast üuereinstimmende Stellung einnehmen, wenn 
auch Arsenik häufiger in Frage kommt. 

Gesehwulit der Nase und Nasenkrebs, braun- 
rotbe Flecken der Nase, geschwürige, rissige Nasenlöcher 
eignen sich für beide Mittel und es bedarf schon des 
Auges eines geübten Practikers hier das eine vom an- 
dern zu scheiden. 

Chronische Leberentzündungen heUt Aurum, ArsenUi 
sehen wir dagegen eine nicht minder wichtige Rolle im 
Wechselfieber spielen, in welchem eine starke Betheili- 
gung der Leber nie fehlen dürfte. Ferner besteben zu 
den Hoden wichtige übereinstimmende Heilbeziehungen^ 
zu der weiblichen Brustdrüse, und sollte man nicht 
unversucht lassen, ob die von Arsenik so mächtig be- 
rührte Krankheil der Nieren, die sogenannte BrighlVhe 
Niere (Albuminurie) nicht ebenfalls zur Vervollständigung 
des therapeutischen Parallelbildes beitragen würde. 

Aurum und Arsenik verdienen den Namen anUasU^ 
malischer Mittel, wozu schon die beiden charakteristi- 
schen, eben aufgezählten Symptome von Seiten des 
Herzens uns bestimmen müssen. Auch werden wie liei 
Asthmatikern die Beschw/erden der Art besser in freier 
Luft. Die schon von Avicenna anerkannte Zuträglich- 
keit des Goldes bei SchweraU^migkeit , „bei Herzweh 
und Herzklopfen*', gegen Athembeengung, gegen „ein 
hüpfendes Gefühl des Herzens und heftiges Herzklopfen 
bei Bewegung*' berechtigen uns also vollständig Aurum 
auch in dieser Beziehung mit Arsenik zu vergleichen 
und häufig für ein Aequivalent des Arseniks zu halten. 
Wenn auch die „verjungende" Eigenschaft durch Gold 
cum grano salis verstanden sein will (sonst wurde man 
rasch zum Millionär werden können), so steht doch fest, 
dass Aurum in gewissem Sinne conservirt, das gesunde 
Gewebe vor dem Einfluss des benachbarten kranken 
längere oder liürzere Zeit zu schützen vermag. Der 
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Gerichlsarzt aber ud«! wer mit dem Ausstopfen von 
Vögefbälgen vertnut ist, weiss recht gut, wie wohl- 
erhalten die mit Amenik behandelten Cadaver bleiben. 

(Scbluss folgt^ 



Zur Mittel- Diagnose. 

AillBoilui critui. — Tiittm eneliciB. 

Miigetheilt too Br. Karl Heiicke in Riga. 
(F^rtseisuag.) 

AnUm. crud. -*- Heftiger Durst mit Trockenheit der 
Lippen. 

Viel Durst, NachU. 

Trinkt bloss die Nächte viel. 

TarL emel. — Dursllosigkeit. 

Den ganzen Tag Durstlosigkeit. 

Den einen Tag viel Durst, den andern gar keinen. 

inltm. crud, — Appetit äusserst gering. 
Während des massigen Mittagsessens, Gefülil als 
wurde der Leib sehr angefölll, mit Entstehung und Um- 
hergehen vieler Blähungen. 

Nach dem Mittagsessen , zittrige Mattigkeit und 
Schwere der Glieder, wie aus dem Unlerleibe^ mit Zit- 
tern der Hände beim Schreiben, später Abgang vieler 
stinkender Winde. 

Reim Abendessen Schwerathmigkeit. 

TarL emel, — Gewöhnlich starker Appetit. 

Ausserordentlicher Appetit^ auf Aepfe'l. Abends 
ist er wider seine Gewohnheit zeitig 'schläfrig. 

Schlaf gleich nach dem Mittagsessen. 

Heisshunger beim Gehen im Freien, 

Zu Mittag isst er mit Appetit, aber nachdem er 
sich gesättiget, wandelt ihn von Zeit zu Zeit 
Ekel an. 

Bei Wohlgeschmack der Speisen und Lust zum 
Essen, bringt er doch nur allmälig etwas Speise 
in den Magen, worauf ihm wohler wurde und das 
Drücken im Unterleibe nachliess. 

Antim. erud, — Bitteres Aufstossen. 
Aufstossen von Feuchtigkeit, mit dem Geschmack 
der genossenen Speisen, Nachmittags. 

Tarl. emet. — Aufstossen lindert den Druck 
auf den Magen auf kurze Zeit. 

Aufstossen einer Feuchtigkeit, die sie wieder 
hinunterschluckt, wonach ein säuerlicher Geschmack 
und eine kratzige EmpBndung im Halse herab zu- 
rückbleibt. 

Aufstossen einer salzig- wässrigen Feuchtigkeit. 
WasserzQsammenlaufen im Munde, mit weich- 
lichem, garstigem Geschmack, 
iiiiltiii. erud, — Uebelkeit mit Schwindel. 
Uebelkeit nach Trinken eines Glases Weins. 



Tarl, emeL — Uebelkeit, welche ein besonders 
unangenehmes Gefühl im Halse erregt. 

Uebelkeit mit Eingenommenheit des Kopfs. 
Uebelkeit mit Druck in der Herzgrube, dann 
Kopfweh in der Stirn. 

Uebelkeit,. darauf Gähnen, Schuftigkeit mit star- 
kem Wässern der Augen. 

Brechübelkeit steigt plötzlicl) aus der Nabel- und 
Magengegend herauf in wiederholten Anfallen. 
Anlim. crud. — Erbrechen von Schleim und Galle. 
Heftiges Erbrechen mit Zuckungen, 

Tarl, emel. — Bei Druck auf den Magen hebt 
es zum Erbrechen. 

Heftige Uebelkeit und unaufliörliches Erbrechen, 
die ganze Nacht hindurch, und in 12 Stunden 4 
Stuhlgänge. 

Erbrechen mit Kopfschmerz und Zittern der 
Hände. 

Nach dem Erbrechen grosse Mattigkeit, Müdigkeit 

und Schläfrigkeit, Ekel vor allen Speisen, blasses, 

eingefallenes Gesicht, schwimmende, trübe Augen, 

doch Verlangen auf Kühlendes, z. B. Apfelmus. 

Anlim. crud, — Ueberfüllungsschmerz im Magen 

ohne Vollheit und bei Appetit. 

Schmerz im Magen, wie nach vielem Essen, bei auf- 
getriebenem, doch nicht hartem Leibe. 

Beklemmendes Gefühl unter dem Magen, mit leerem 
Aufstossen. 

Brennend krampfhafter Schmerz in der Herzgrube, 
in halbstündigen Anfallen, der ihn zur Verzweiflung trieb 
und zum Entschluss, sich zu ersäufen. 

Tarl. emet. — Surkes Klopfen in der Magen- 
gegend. 

Blähende, hörbare Bewegung in der Magen- 
gegend. 

Vom Magen abwärts fahrt's links im Bauch herab 
und wieder herauf, wie ein Stich; beim Ausath- 
men Wehthun daselbst, auch beim Berühren. 

Weichlichkeitsempilndung im Magen, nach dem 
Essen. 

Gefühl von Leere im Magen, nach Uebelkeit. 
In der Nacht ein Gefühl, als wenn sie den 
Magen mit etwas belästiget hätte, es stiess ihr oft 
wie faules Ei auf; sie schlief unruhig, 
iinftm. crud, — In den Baucheingeweiden, vor- 
übergehendes, angreifendes Gefühl wie nach heftigem 
Durchfall. 

Sehr aufgetriebener Unterleib und davon entstehen- 
der Schmerz, wie von einem innern Drucke, vorzüglich 
nach dem Essen. 

Kneipender Schmerz links am Nabel. 
Kneipen im Bauche, rechls nach dem Rücken zu, 
plötzlich Abends beginnend und durch Bewegung vermehrt. 
Kneipen in dem sehr aufgetriebenen Unterleib. 
Schneiden im Bauche, mit Uebelkeit und Wasser- 
zusammenlaufen im Munde. 

3* 



r" 



Digitized by 



Google 



PlöUliches Leihschneiden mil Aufstossen von Wasser 
in den Mund. 

Schneiden im Leihe mit Gefühl von Beklommenheil. 
Unlusl zum Arheiten und Schmerz im Magon, heim Aur- 
stossen. 

Tarl, emet, — Heftig drückendes Spannen im 
Unlerleihe, hesonders üher der Blase, welches sich 
gegen 6 Uhr Abends be«leulend vermelirt und 
mehrere Tage anhält. 

Heftiges Drücken im ünterleihe. wie mit Steinen 
angefüllt, ohne dass er etwas gegessen hat» beim 
SHxen, besonders beim gebückten, viel schlimmer. 
Der zwar nicht heftige Schmerz im Unterletbe 
ist doch so peinlich, dass er höchst unruhige 
Stimmung des Gemfiths veranlasst. 

Oeftere Empfindung von Pulsiren im Unterleihe. 

AnllMK. crud. — Stuhl Verstopfung zu drei Tagen. 

Sehr schwerer, barter Stuhl. 

Fesler Stahl, AheDd.H, mit heftigem Pressen im Mast- 
darm und Schneiden im Unterleihe. 

Stuhl erst natürlich , dann mehrere kleine weiche, 
darauf ebeijiso kleine harte Abgänge mit heftigem Pressen 
im Mastdarm und After bis zu Ende. 

TarL emel, — Durchfall, hellt»raungelb , oder 
sehr wässerig. 

Erst Leihschneiden, dann Purgiren. 
Heftiges Erbrechen und Laxiren. 

(FortsHxung folgi.) 



Cliroiiischer Hagenkatarrh. 



6«heili von Dr. Masler in Aba^J-Ssanto In Ungarn. 

Im Anfange December 1873 nach Szemphn zum 
Dampfmühlenbesitzer J. E. geholt, dessen Gattin seit 
dem 20. October das Bett hütet, weil sie Alles weg- 
bricht, habe ich bei derselben folgenden Zustand ge- 
funden: Patientin ist 41 Jahre alt, erinnert sich nur, 
dass sie als Kind viel an Wechselfiebern gelitten , nach 
welchen sie einige Zeit schwach war, jedoch wurde sie 
später ganz gesund. Im 14. Jahre hat sich profuse 
Menstruation unter so grossen Schmerzen eingestellt, 
dass sie genölhigt war ärztliche Hilfe zu suchen, und 
hernach so wohl war, dass sie sich, 1 6 Jahre alt, ver- 
heirathete und im 17. Jahre schon Mutter wurde. Sie 
hat 12 Kinder geboren, von denen neun leben, die sie 
alle über ein Jahr gesaugt hjit. Sie giebt an ausser 
Rheumatismus und Gastricismus keine Krankheit ge- 
habt zu haben. Die profuse Menstruation war eimmer 
6 — 7 Tage geflossen und sei seit vier Monaten weg- 
geblieben. 

Ihre Krankheit hat am 27. August Abends mit einem 
sehr heftig auftretendem Fieber begonnen, in welchem 
sie bewuflstlos war; vom homöopathischen Arzte mil 



Tropfen und kalten Klystieren behandelt, ward sie nach 
einigen Wochen etwas besser, ging jedoch zum AUo- 
pathen über, weil ihr die homöopathischen Tropfen 
widerstanden, indem sie vom Gerüche derselben immer 
belästigt worden zu sefn angiebt. Mit Brech- und Laxir- 
mittein, Brause- und Morphiumpulvern durch mehrere 
Wochen misshandelt, ist sie wieder zum Homöopathen 
zurückgekehrt, der es dahin brachte, dass Patientin im 
Anfange October aufstehen und essen konnte. Jedoch 
am 19. October ersckrockeu ^ker einen entsümdenen 
Lärm in ihrer Dampfmühlc, war sie genöthigt das Bett 
aufzusuchen, welches sie seitdem nicht mehr verliess. 

Sie ist von mittlerer KörpergrÖsse, blassgelber Farbe, 
die Haut kühl anzufühlen, weder durch Auscultalion, 
noch durch Percussion ist in den Brustorganen eine 
Veränderung wahrzunehmen, der Puls klein, fadenförmig. 
70 Schläge in der Minute. Der Kopf frei, die Zunge 
blass, trocken, Geschmack bald sauer, bald bitter. Hände 
und Füsse sind kalt. Bei angezogenen Schenkeln wurde 
die gegen Berührung sehr empfindliche, aufgetriebene 
Magengegend unterst^cht ; beim geringsten Drtick ist 
Schmerz vorhanden, durch Percussion ein sonorer Schall 
hörbar, weder Verdickung , noch Härte ist wahrzuneh- 
men. Der Bauch aufgetrieben, sehr empfindlich, gielit 
einen tympanitischen Ton; weder in der Leber, noch 
in der Milz eine Veränderun'g bemerkbar. Sobald Pa- 
tientin etwas isst, fühlt sie einen Druck in der Magen- 
gegeod, der sich immer verstärkt; saueres^ Aufstossen, 
Aufgetriebenheit des Bauches, worauf Sehmerz folgt, der 
immer heftiger wird, bis er den Höhepunkt erreicht, 
wo Patientin durch Weinen, Vorwärtsbeugen des Kör- 
pers und Zusammendrücken der Magen- und Bauch- 
gegend sich Erleichterimg zu verschaflen sucht, worauf 
sich Uebelkeiten, Brechneigung und Erbrechen der früher 
genossenen Speisen und säuerlichen Schleimes einstellen, 
worauf ein Nachiass <ler Schmerzen früher oder später 
eintritt; früher, wenn es ihr gelungen durch Einführen 
des Zeigefingers in den Rachen die schnelle Entleerung 
des Magens zu bewerkstelligen, später, wenn sie viel 
leiden musste, bis sich d«is Erbrechen eingesteUt, in 
welchem Falle die Schmerzen 1 — 6 Stunden zu dauern 
pflegen. Da Patientin längere Zeit das Bett nicht ver- 
lassen, halte ich's für nothwendig erachtet, die Bücken- 
wirbebäule zu untersuchen, welche weder auf Druck, 
noch auf in warmes Wasser geUnchten Schwamm irgend 
eine Veränderung zeigte. Stnhlentleerung wunle durch 
Laxantien erzielt: der Urin war roth und spärlich, da 
sie wenig trinkt , aus den schlaff herabhängenden 
Bauchdecken ist zu ersehen, dass sie sehr mager ge- 
worden. 

Was die Diagnose betrifll, glaubte ich einen chro- 
nischen Magenkatarrh vof mir zu haben, welcher sich 
aus einem acuten entwickelte, l»ei einer durch viele 
Geburten und Säugen anämisch herabgekommenen Frau, 
die seit mehreren Monaten nicht geschlafen trotz Mor- 
phium aceticum. welclies immer in grössere« Gaben 
angewandt wurde. 
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Die Aufgabe der Therapie ist: das Crbrecheo iinil 
die SchroerzeD zum Stillstand iii bringen, dann die 
Schwäi'be und die Verdauung zu heben durch bessere 
Ernibrung. weil e» nur dadurch möglich wäre Patientin 
au8 dem Belle zu bringen» und endbch Sluhlenlleerung 
ohne Laxanlien zu bewerkstelligen. Patientin wurde 
daher jeden Morgen mit einem groben, in kaltes Wasser 
getauchten und gut ausgewundenen Leioentucbe vom 
Kopfe bis zur Pusszehe abgerieben, darnach mit einem 
trockenen groben Leinen tuche so lange froitirt, bis sich 
der Körper . erwärm l hat. lieber den Nagen wurde ein 
in kaltes Wasser getauchtes, gut ausgewundenes Hand- 
tuch gelegt und niil einem trockenen Tuclie bedeckt, 
mit der Weisung, soliald es lästig wird« oder sich die 
Schuirrzen steigern würden, es mit einem andern z«i 
vertauschen. 

Sobald sich firedineigung, Krbreclien und die star- 
ken Schmerzen einstellen, habe ich der Kranken von 
Nux vom. 3. — 0. Verdünnung zurückgelassen, wovon 
sie 6 Tropfen in ein halbes Glas Wasser geben und von 
diesem 4)ei grossen Schmerzen viertelstündlich einen 
Kafleelöffel voll nehmen soll ; in dem Masse es ihr besser 
gel>en wird , soll sie 1 — 2sLünülicb und zuletzt Prüh 
und Abends einen l^ifeelöflel voll nehmen. Sollte sie 
von iKesem kein Resultat haben, habe ich Arsen 3.-;-0. 
Verdünnung zorückgelassen, mit welchem sie ebenso zu 
verffihreu habe, wie mit Nux vom. Zugleieli ordnete 
ich an, dass Patientin, wenn die Schmerzen den Grad 
der ünerträglichkeil erreichen sollten, ein kaltes Sitzbad 
von 8** R. nehmen, und mit diesem Wasser den Unter- 
leib so lange sich reiben lassen möchte, bis die Schmer- 
zen nachlassen. Sobald diese Wirkung eingetreten ist. 
5oll Patientin das Sitzbad verlassen und so lange mit 
trockenen Tüchern aligerieben werden, bis der Körper 
recht warm geworden ist. Um Patientin zu 'nähren, 
wurde ihr sauere MdHi esslößelweise verabreicht; in 
dem Masse, als das Erbrechen und die Sdmierzen ab- 
nehmen würden, kann sie 2 — 3 — 4 Rsslöffel auf ein- 
mal nelimen ; wenn sie von diesen schon grösseren Por- 
tionen ohne Beschwerden wird vertragen können, kann 
sie süsse rohe Mdch, und nach dieser weisses gebratenem 
Fleisch, wenig auf einmal und gut gekaut, mit gerö- 
steieui Weizenbroile versuchen. Zur Beförderung des 
Stubles wurden Früli und Abends Klystiere mit kaltem 
Wasser angeordnet* 

(Sehluss folgt.) 



Folgen des Bienenstiche». 

, Beobachtet von Br* J. AclielllMS in Bernek. 

Am I. Pebruar 1846 wurde ich von einer Biene 
in den Ballen iles Mittelfingers der linken Hand ge- 
stotrhen. Der Stachel war schnell herausgezogen, der 
Schmerz heftig stechend, brennend, der ganze Pmger 
schwoll in wenigen Minuten hoch auf, flammend roth. 



her Schmerz, zuerst heftig stechend, wurde nach einigen 
Stunden spannend, zerrend, indem die (leachwulsl alels 
zunehmend sich fil>er die ganze Hand und den Vorder- 
arm ausdehnte , ' wiirile iler Finger hart gespannt, 
brennenil heiss, stark geröüiet und pelzig; aUmälig 
wurde der Schmerz dumpfer-, mit dem Gefühl in den 
benachbarten Fingern wie von einem mit Sammet über- 
zogenen frem<b>n Körper. Schon in der ersten Minute 
nach dem Stich und dem Anschwellen der Stelle dehnte 
sich ein Gefühl von prickelnder Hitze über den ganzen 
Arm bis zur Aclisel hinauf, das allmälig in ein empfind- 
lidies Jueken und Beütsen, liesonders nach dem Laufe 
der tiefässe, überging. Die sehr empfindliche Haut bei 
leichler Berührung und Reibung wurde gleich roth wie 
bei einer ausgedehnten Ro.nenentzündung. Die Innen- 
seile des Armes blieb bis am Abend geröthet, heiss und 
empfindlich. Der Appetit wurde niolil gesl^, der 
Schlaf aber unruhig. 

Am folgenden Morgen war die Hitze und BölUe am 
Arme verschwunden, doQh dauerte das Prickelp und 
stichelnde Jucken noch fort. Und leichtes Reiben milder 
flachen Hand brachte die Röihe sogleich wieder. Die 
Geschwulst des Fingers, sowie der Sdimcrz hielten noch 
einige Tage an, am dritten Tage halte merkliche Ab- 
nahme stattgefunden. 

Nachmittags an demselben Tage wurde ich, mit Gar- 
tenarbeit beschäftigt, wiederum von einer Biene, die sich 
im Haare auf dem Kopfe verwickelt hatte, gestochen. 
Es dauerte einige Minuten bis der eingedrungene Stachel 
aus der stark geschwollenen Kopfliaut entfernt werden 
konnte, bei heftigem Schuierz. In demselben Moment, 
als der Stachel herausgerissen wurde, durchrieselte ein 
höchst empfindhches, prickelndes Jucken und Stechen 
die ganze Kopfliaut, Gesicht und Hals, und dehnte sich 
von da ül>er den Rücken, die Brust, den Unterleib und 
iiber die Arme aus. Das Jucken mil argem Brenneii 
und Stechen verbunden, als wäre die {tanze Hautober- 
fläche mit Nesseln gepeitscht worden, Augen, Ohren, 
Gesicht und Hals schwollen ebenfalls beträchtlich an, 
wurden feuerroth und gespannt, die Ohren, besonders 
das linke, schmerzten, als wäre ein linrter Keil in die 
Oeffnungen getrieben. Auf der ganzen jiickendei» Uau(- 
Oberfläche entstanden bei leichter Reibung mit der Hand 
und auch von den Kleidern eine Menge kleiner Papeln, 
und auch kleine Bläschen^ mit ähnlichem Scimierz und 
Rötheanflug; auch da wo. keine Reibung stattfand, zeigte 
die Haut eine kupferrolbe Farbe. Auf wiederholtes 
Reiben entstanden Nessel blasen. Die lästige Hitze weckte 
wohl die Begierde, zur Abkühlung sich der kalten Luft 
auszusetzen. Dies geschah aber niclit ohne Nachtheil, 
denn sogleich wurde der Athem schwer und diö Brust 
beengt. Nach einer Stunde setzte sich auf der linken 
Seile der Brust ein Stechen fest, das zuerst nur beim 
Tiefathmen stärker, nachher aber bei jedem Athemzuge 
empfindlicher wurde und den Athem beklemmte. Der 
Mund, die Zunge und der Rachen wurden trocken, heiss, 
die Esslust gering , die Glieder matt und schwer» und 
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ein allgemeiaes Prösldn und Schaudern nöihigten wär- 
mere Kleidung zu suchen, ßrst nachdem wieder noehr 
Warme vorhanden, Hess das Siechen auf der Brusi nach 
und der Alhem folgte wieder leichter. Die unteren Ex- 
tremitilen waren mehr kalt als warm. 

Nach einer unruhigen Nacht waren am Morgen die 
meisten Erscheinungen verschwunden. Nur die his lur 
Grösse einer Wallnuss entzündete Stichwunde auf dem 
Kopfe hatte zwar ahgenommen, schmerzte aher noch, und 
der Athem wurde hei jeilem Einfluss kalter Temperatur 
wieder bang; auch blieb die Empßndliclikeit der Haut 
nodi melirere Tage, bis die Kopfwunde endlich ganz 
gebeilt war. — Die Stelle dieser letztern zeigte sich 
noch einige Zeit empfindlich gegen Berührung oder 
Reibung. 

Bei dieser Gelegenheit verdient wohl noch bemerkt 
zu werden, dass obwohl es bekannt ist, wie hei ein- 
zelnen Personen nur bloss locale Erscheinungen auf 
Bieneir>- und Wespenstiche auftreten, hei anderen hin- 
gegen %veit verbreitete und allgemeine Symptome bemerkt 
werden, dieses letztere gewöhnlich nur einer hohem 
Empfindlichkeit der Hautnerven, oder einer grössern 
SensibiKtät der Gonstiution des Individuum zugeschrieben 
wird. — Diesem nach würden im Allgemeinen srhwäch- 
liche und sensible Personen von solchen Verletzungen 
mehr leiden, als kräftige, robuste Personen. — Dieses 
gilt indessen mehr auf den Grad der Schmerzäusserung, 
als in Beziehung auf die Eigenartigkeit der Erscheinun- 
gen. Denn es giebt Personen, welche nichts weniger 
als schwächlich oder sehr empfindlich, von solchen In- 
sektenstichen ohne Ober gar zu heftigen Schmerz zu 
klagen, weit mehr allgemein ergriffen werden, als an- 
dere, auch zu gewissen Zeiten stärker, als zu anderen : 
das eine Mal mit rosenartigem Anflug der Haut, das 
andere Mal mit gelbem Teint und anderen Symptomen. 
In solchen Fällen möchte denn doch eine krankhafte 
individuelle Anlage den Grund der verschiedenartigen 
Erscheinungen bilden! 



Auztge ans Dr. Hughes' Kannal of Phar- 
macodynamics. 

Von Br. Haber in Wien. 
(Portseiiuhg.) 

Uvea. 

i. Addmm bensoicum. 

Jeannes in Philadelphia hat dieses Mittel ge- 
prüft. 

Beizbarkeit der Harnblase, wandernde rheumatische 
Schmerzen in den Gelenken und recurrirende Anfalle 
von Herzklopfen und Pubiren der Schläfearterien gegen 
zwei Uhr Morgens (vergl. Nux vom.) sind die hervor- 
stechendsten Symptome nach kleinen (labeu der Arznei. 



In grossen Dosen verursacht die BenzoSsSiure dunkel- 
gefarbten. stark riechenden Urin. Dies scheint von der 
Gegenwart der Hippursäure im Harn bedingt zu sein, 
von welcher man früher glaubte, dass sie aus einer 
Umwandlung der Harnsäure entstehe, während sie jetzt 
als Benzoesäure in alterirter Porm betrachtet wird. 
Jeannes hält den dunkelgefärbten, stark riechenden Urin, 
wenn er bei Krankheiten vorkommt , für eine charak- 
teristische Indication für die Benzo^äure. Er citirl Pälle 
von Condylomen, Bheumatismen, Kitzelhusten, wenn sie 
nach Unterdrückung von Schanker oder Gonorrhöe auf- 
traten; ferner Fälle von recurrirenden Rachenentzün- 
dungen, von Nierenkolik, UIcerationen im Munde und 
von rheumatisch - gichtisclier Arthritis , die alle durch 
Benzoesäure, die bloss wegen Vorhandensein des cba- 
rakteristiscJien Urins verabreicht wurde, bedeutend ge- 
bessert oder geheilt wurden. Auch fand er sie heil- 
kräftig bei Enuresis. Hughes hatte Von dieser Säure 
gute Erfolge bei alten Leuten, wenn ein dunkelfarbiger, 
starkriechender Urin fortwährend tropfenweise abgeht, 
theils in Folge des Reizes, den der Urin selbst erregt, 
theils in Folge von Paralyse der Blase. Im homöopa- 
thischen Spital in der Leopoldsiadt zu Wien wird sie 
liei acutem Gelenkrheumatismus angewendet; die Aerzte 
daselbst vergleichen ihre Wirkung mit jener der Bryonia. 
Ringer empfiehlt 10—20 Gran der Säure auf eine halbe 
Pinte Wasser zu Waschungen, um das Jucken bei Ur- 
ticaria zu vermindern. 

Benzoesäure wurde gewöhnhch von der dritten Ver- 
dünnung aufwärts gegeben. Hughes wandte die 2. und 
3. Decimalverdünnung an. 

'2, Äcidum ß%ioricum. 

Esrey*s Maleria medica amerikanischer Prüfungen 
enthält eine erschöpfende Prüfung der FluorwasserstofT- 
säure, geleitet von C. Hering. 

In dieser Prüfung bemerken wir nebst anderen 
Symptomen eine Neigung zu Congestion des Blutes zum 
Kopfe (ind Ausfallen der Haare, heftige Reizung der 
Schleimhaut der Fauces und des Pharynx, arge Schmer- 
zen in der linken Seite der Brust und des Abdomens, 
heftige Reizung des Geschlechtstriebes und vorzeitiges 
Erscheinen der Menses, purpurrothen Niederschlag im 
Urin, Schmerzen in den Knochen , Starrheit und Kraft- 
losigkeit in den Händen und Hautjucken. Die Heilwir- 
kung des Acidum fluor. ist jener der Silicea (Kiesel- 
säure) sehr ähnlich. Unter deren Gebrauch Wurden 
Panaritien in ihrem Verlauf aufgehalten, Zahn- und 
Thräuenfisteln geheilt, varicöse Venen schrumpften zur 
Hälfte ihres Volumens ein, neue Haare wuchsen auf 
kahlem Kopfe und feuchte Handteller gelaugten zu ihrer 
normalen Trockenheit. Laurie heilte zwei Fälle vpn 
Caries , den einen nach ScarUtina , den andern nach 
Panaritium mit Acidum fluor. 30. Dersell>e hat in letz- 
terer Zeit einige Fälle von secundärer Syphilis der Zunge 
und des Rachens und einen von chronischer Diarrhöe 
mit Acidum fluor. 6. geheilt. Kürzlich hat man ver- 
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sucht einen Zusammenhang zwischen der Gegenwart von 
Fluoriden im Trinkwasser unil dem Kröpfe aufzustellen. 
Man hat beobachtet, dass bei einem Hunde, der conse- 
quent PluorwasserstofTsäure bekam, sich ein Struma 
entwickelte. Hughes besserte mit diesem Mittel erheb- 
lich eine tertiäre Syphilis der Zunge und hat einen Fall 
von Alopecia areata mit chronischer Entzündung der 
Nase beinahe geheilt. 

Silicea ist das einzige wirklich analog wirkende 
Mittel. 

In den erwähnten Heilungsgeschichten mit Acidum 
fluor. wurde die 6. Ins 30. Verdünnung angewendet; 
da die Prüfungen mit Verdünnungen von der dritten 
aufwärts angestellt wurden, sdieint es am zweckmässig- 
sten die höheren Verdünnungen zur tlierapeu tischen 
Anwendung, den erhxltenen Symptomen gemäss zu ge- 
brauchen. 

3, Äddmm hydroeyanieum. 

Wir besitzen keine regelrechte Prüfung dieses Mit- 
tels. Einige Experimente damit wurden von Prof. Jörg 
und seinen Schülern gemacht , auch sind uns mehrere 
Vergiftungsgeschich len bekannt. 

Allopathen wenden die Blausäure gegen Keuchhusten, 
Erbrechen, Gastro- und Enterodynie an; der gemein- 
same Charakter dieser Afleclionen ist der spasmodische 
— alle geben Beispiele von krankhaft erhöhter Muskel- 
thätigkeit ab. Allopathen schlössen daraus, nach ihrer 
Theorie der anlipathischen Wirkung der Arzneien, dass 
die Blausäure ein Sedativum sei. Liest man aber einige 
Vergiftungsfälle durch, findet man, dass Convulsionen 
und Krämpfe, meist tetanischen Charakters, die hervor- 
stechendsten und constantesten der beobachteten Symp- 
tome darstellen. Wenn daher die Blausäure als Arznei 
sedativ wirkt, so ist sie doch als Gift gewiss ein Ex- 
citans, d. h. die Heilwirkung ist eine homöooathische. 
Dieses Mittel scheint den ganzen motorischen Theil des 
Cerebro-spinal-Systems aufzuregen. Ein solcher Einfluss 
auf das verlängerte Mark erklärt die cerebralen Symp- 
tome — nämlich nach kleinen Gaben Schwindel und 
Kopfschmerz, nach Vergiflungsdosen plötzlicher Verlust 
des Bewusstseins mit ZusanunenstüFzen. Alle diese 
Symptome kommen von Coniraction der Hirnarlerien 
her, verursacht durch Erregung der vasomotorischen 
Nerven, welche nach Scliiff unter dem Einflüsse des 
verlängerten Markes stehen. Der Verlust des Bewusst- 
seins mit Zusammenstürzen , sammt den Convulsionen 
und begleitenden Erscheinungen haben die grösste'Aehn- 
lichkeit mit einem epileptischen Anfalle. Dieselbe Erre- 
gung der Medulla oblongata, unterstützt durch jene des 
obern Theiles des Rückenmarkes, erklärt die Respira- 
tiousstörungen — vom beschwerlichen Athem bis zur 
vollständigen Asphyxie — und die Störungen der Cir- 
culaiion. Der plötzliche Tod, der oft bei Vergiftungen 
mit Acidum hydroeyanieum erfolgt, hat grosse Aehnlich- 
keit mit jenem durch Genickstich, von welcher Operation 
Brown S^uard sagt, dass sie durch Aufhebung der 



Uerzaction^ in Folge von Reizung der Nervi vagi tödtei. 
Die tetanischen Krämpfe rühren von Erregung des gan- 
zen Rückenmarkes her. 

Diese pliysiologis<*.hen Eigenschaften stempeln die 
Bbusäure zu einem homöopathischen Mittel gegen ver- 
schiedene spasmodische Afiectionen. In einer Form von 
Schwindel, die bei. Epileptikern oft vorkommt, fand sie 
Hughes sehr wirksam, ebenso bei frischen Fällen von 
Epilepsie; wegen der kurzdauernden Wirkung hingegen 
hegt er wenig Zutrauen zu diesem Mittel in chronischen, 
veralteten Fällen. Dasselbe gilt vom Asthma. — Mercy 
hat mit der 12. Verdünnung den Husten der Pbtbisiker 
sehr erleichtert — auch hat er mit derselben Cardialgie 
geheilt. — Hughes bekennt über die Wirkung der Blau- 
säure gegen Erbrechen und Magenschmerzen, wogegen 
sie Acrzte der alten Schule empfehlen, keine Erfahrung 
zu haben, wohl aber hat er das lästige Gefühl von 
Brecherlichkeil, wenn es nicht mit der Klimaxis zu- 
sammenhängt, beseitigt. Dem zu Folge schreibt Hugbes 
dem Acidum liydroc. eine besondere Beziehung zum 
Plexus solaris zu. — Hempel citirt mehrere Fälle von 
Tetanus, die durch Blausäure geheilt wurden. 

Wegen der Wirkung auf das Rückenmark kann man 
Acidum hydroc. mit Aconit und Strychnin vergleichen. 
Als ein epileptiforme Anfälle erzeugendes Mittel, bat es 
die einzigen Analoga in den Umbelliferen : Aethusa Cy- 
napium, Cicuta virosa und Oenanthe crocata. — Hugbes 
wendet gewöhnlich die 3. — 6. Verdünnung an. Die 
Erfahrungen der alten Schule scheinen zu beweisen, 
dass bei Krampfhusten, Erbrechen und Magenkrampf 
die erste Verdünnung mit Erfolg augewendet werden 
könnte, (sicl) 

(ForlMUUBf folgt.) 



Jonrnalansztge. 

Veher lerpes« 

(PorlKeliung.) 

d) Herpes Zoster, Zona. Di^er Ausschlag leitet 
seine spedelle Beuennimg von der eigenthümKchen Art 
ab, in welcher die Gruppen von Bläschen den Körper 
wie ein Gürtel umgeben. Er folgt dem Lauf von einem 
oder mehreren Hautnerven, gewöhnlicli vor oder hinter 
der Medianlinie anhaltend, obschon er auch diesen Punkt 
überschreiten mag. Er lierällt gewöhnlich den Rumpf, 
aber auch das Gesicht, die Schulter, den Unterleib, den 
obern Theil des Schenkels, indem die Ausschlaglinie mit 
der der Längeaxe des Glieds übereinstimmt. Die rechte 
Seite ist häufiger ergriffen als die linke (101 mal unter 
178 Fällen nach Bärensprung). Die Krankheit kommt 
gewöhnlich hei jungen Leuten vor, ist gleich häufig bei 
beiden Geschlechtern und tritt hauptsächlich bei Wit- 
terungsveränderungen auf. In seltenen Fällen wird sie 
nahezu epidemisch. 
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Sie isl eine acute Krankheit von betlimiuler Dauer 
(von 15 — 20 Tagen)/ Der Patient isl einige Tage un- 
wohl, fieberisch, verstimmt, klagt üher Frösteln, vieU 
leicht auch üher Sclmiere in der Seile. Darauf erscbeioeD 
Klecke von Erythema, eine Anzahl kleiner weisser Punkte 
seigend, welche sich rasch su Bullulae vergrössern, viel- 
leicht sich vereinigend, und dislincte Bullae bildend. 
Die Bläschen sind voll und enthalten eine helle seröse 
Plä:(sigkeit. In vier oder fäuf Tagen entleeren sie äicli 
theilweise , während ihr Inhalt trüb und dunkel wird. 
Gleichzeitig ver8cl)>vindel die röthliche Pärhung und die 
Stellen bedecken sieb mit Schorf, welcher in etwa zehn 
Tagen verschwindet, dnnkelrothe Plecken hinterUssend. 
Diese Veränderungen gehen nicht gleichzeitig auf der 
ganzen Pläche vor sich und der Aussclilag kann deshalb 
in seinen verschiedenen Stadien an verscliiedenen Stellen 
bei derselben Person beobachtet werden. Nur in sel- 
tenen Fällen kommt es vor, dass Uerpe« Zoster uicerirt 
und brandig wird. IDin hervortretendes Symptom isl 
gewöhnlich der lancinirende . heissende, brennende 
Schmerz« Die Genesung tritt nur langsam ein. (Pox.) 

Uebra beschreibt folgendermassen den nortnalen 
Verlauf von Herpes Zoster. 

1) Der Ausschlag erscheint, nimmt seinen Verlauf 
und lässt keine Schramme zurOok. Die ersten Gruppen 
von Bläschen erscheinen in der Nähe der mucösen Gen- 
tren und die letzte an den Enden der Nerven , deren 
Verlauf sie folgen. 

2) Der Ausschlag beschränkt sich auf eine Hälfte 
des Körpers und Bläschen bilden sich auf allen den 
geröthelen Plecken. 

3) Schmerzhafte Empfindungen dauern nach dem 
Ausbruch des Ausschlags nicht lange an. (Dies wird 
von anderen Beobachtern in Abrede gestellt.) 

4) Die Bläschen enthalten durchsichtiges Serum oder 
eine klare Flüssigkeit. 

(ForUeifuog ToigU) 



Sin Avfrnf. 

. UAvenir medieal, ein neues pariser medicinisches 
(allonathisches) Journal, bringt in seiner ersten Naminer vom 
15. October 1874 unter dem Titel „Unser Ziel'' folgende 
beherzigenswerlhe Worte, die sirh andere altopathische 
Blätter zum Exempel nehmen könnten: 

Obgleich wh* uns als Allopathen bekennen, werden wir 
unsere Spalten doch nie der Homöopathie verschliessen ; wir 
werden ihr in uuserm Blatte den gleichen Raum einräumen 
wie der Allopatliie. 

Wenn es sich darum handelt zu heilen, istlgnoriren ein. 
Verbrechen, sagte einst einer unserer grössten Professoren; und 
ein Arzt ist nur dann seines Namens wdrdig, wenn er alle 
Zweiffe seiner Kunst gewiseenhafl studirt und versucht hat; 
nur dadurch kann er dazu gelangen, sich eine Deberzeugung 
von dem Werthe deijenigen Doctrinen zu verschaffen, die 



sich das Sceptcr der Wissenschaft bestritten haben, oder 
noch bestreiten. 

Wir, was uns betrifft, werden nie unsere Ideen, wem 
es auch immer sei, aufzudringen suchen. Die Ueherzeuguns 
allein macht wirkliche Adepten. Unser Blatt muss ein Werk 
der Eintraclil und Gerechtigkeit sein. Wir werden trachten 
stets uoabioderlich auf diesem Wege zu verharren. 

Wir wissen , dass wir bei der Grändong eines , so zu 
sagen, fnsionislischen Blattes die Kritik und vielleicht den 
Tadel derjenigen, welche vorgehen, ausser ihrer Kirche gebe 
es kein flleil, zu erwarten haben; diese Voraussicht jagt uns 
keine Furcht ein; wir fühlen uns erhaben ober jene häss- 
lichen Streitigkeiten, wo die Eigenliebe und das persönliche 
Interesse sehr oft über die Fragen des Gesammtinteresses den 
Sieg davon tragen. Die Homöopathie erfreut sich eines 
recht grossen Ansehens In Amerika und England ; sie besitzt 
dort mehrere Spitäler. Sie zählt zahlreiche Anhänger in 
Deutschland, Itahen, Belgien, Spanien und in Rnssland ; aber 
auch in Frankreich, und die Mortahtltastalistiken heider 
Schulen miteinander vergliclien sind für die Hahuemaiursche 
Theorie durchaus nicht ungünstig. Warum 8ollten wir also 
ihre Anhänger als Parias behandeln ? 

Wir treten jetzt, wir hoffen es wenigstens, in eine 
Epoche der Besänftigung und des Fortschrittes. Es giebt 
keine ofQcielle Staatsmedicin mehr, ebensowenig wie eine 
Slaatsreligion. Der Kranke kann sich nach Belieben um 
Rath wenden, an wen er will, und der Arzt -kann sich mit 
der grössten Gewisseosfreiheit seine Heilmittel wählen. 
Unsere unparteiische Rolle als Journalist legt uns als Pflicht 
die strengste Neutralität zwischen beiden Parteien auf; des- 
halb haben wir unseren Aufruf mn die Aer%te aller Sehat- 
Hrungen gerichtet T. K, 

Naehiekrift der Redaction, 

Wir wurden es sehr gern sehen, wenn viele Homöo- 
pathen und selbst auch Deutsche, welch» in Wort und Schrift 
firanzösisch sich auszudrücken im Stande sind, an dieser Zeit- 
schrift dch betheiügen und Gediegenes bringen möchten. 
Der Yorstehende Aufruf ist sehr einladend und der freien 
Mittheilung ist Gelegenheit geboten. Darum frisch auf! mit 
Muth und Ueberzeugung ! 
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R ci t i i • B. 

Frag den 8. Jan. — Wie wir aus der „Wiener Ztg.** 
vom 3t. December 1874 mit innigem Vergnägen entnehmen, 
hat unser hochgeehrter Freund und College Dr. Pröll, 
Badearzt in Gastehi und Nizza, die allerhöchste Bewilligung 
erhalten, da§ Rilierkreui de$ brasilianischen Rotenordens 
annehmen und tragen zu dürfen. Wir gratulireu zu dieser 
wohlverdienten Auszeichnung aus vollem Herzen! Möge der 
Sylvester viele solche Ueberraschungen in unsere Reiheu 
gebracht haben! 

BerichtigVBg. 

In No. I. S. 3. Sp. l. Z. 14. v. o. ist statt Rauch zu 
lesen: Rau, 
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Die infblähniig des Kagens. 

■eteorisnns feitrienli. 

Eine kleine Snidie vom llpiausgebiT. 

Der Nagenoieleorisums besteht in einer starkem oder 
schwachem Auflreibung und Ikr vor Wölbung der Magen- 
wände in Folge einer starkem oder schwächern (ias- 
entwickelung uii Hohlräume de^ Magens. 

Rpi gesunden Verhältnissen des Magens und der 
Verdauung ist die Ghymification seilen von einer ver- 
luehrlen Gasproductiön im Magen begleitet : der Gesunde 
fühlt gewöhnlicli nicht, dass er einen Magen habe, er 
vollbringt den Akt der Verdauung ohne alle SlÄrung, 
d. h. er fühlt nicht die allmälige Eüllung des Magens, 
und hat auch keinerlei Beschwerden nach der Ingestion 
ilcr Nahrungsmittel. 

Der gesunde Magen, sagte im Jahre 1833 Prof. Jul. 
V. Krombholz, ein ausgezeichneter Kliniker und Practiker 
in Prag, bei Gelegenheit eines Vortrages über die Krank- 
heiten des Magen.^. ist das toleranteste Organ im Makro- 
kosmus. (Eine Anspielung auf die damals herrschende 
Intoleranz sowohl im confessioneilen als auch im poli- 
tischen Lehen. Die naiicmalen Gegensätze lagen damals 
noch im tiefen Schlummer). Wenn man bedenkt, sagte 
mein geistreicher Lehrer, welche heterogene Slotte schon 
l>ei einer gewöhnliehen Mahlzeil und welche Mannigfal- 
tigkeit von einander zersetzenden oder widerstrebenden 
Genussmitteln bei reich besetzten Tafeln in den Magen 
gelangen, und wie doch derselbe diese verschiedenar- 
tigsten Ingesla zu einem gleicbmässigen Brei umwandelt. 



dieser sodann als Chylus den verschiedenen Organen 
und Geweben theils als Erhaltungs-, theils als Biklungs- 
mittel ztigeführt wird, so muss man unwillkürlich die 
Kraft des Magens bewundern, welche im Stande ist, das 
Flüssige und Feste, das Süsse unil Saure, das Fette und 
Magere, das Harte und Weiche, da^ Scharfe und Milde 
etc., sowie das Faserige, das Knorpelige, das Eiweiss, 
das Knochengewebe etc. zu verarbeiten, ohne die gering- 
sten krankhaften Empfindungen zu verursachen. Der 
gesunde Magen, sagte er weiter, isi ein elastischer Sack, 
welcher im bedeutenden Grade dehnbar ist. Es ist oft 
slaunenswertb, welche enorme Quantitäten von Speisen 
und Getränken derselbe aufzunehmen im Stande ist, 
ohne dass der Gesunde dessen Ausdehnung und Schwere 
empfindet. Der gesunde Magen ist eine Betorte, in 
welche die ihm zugeführten Genussmiltel durch dgene, 
d. i. animalische Wärme gekoclit, durch eigene Flüssif^- 
keiten aufgelöst, durch eigene chemiache Vorgänge zer- 
setzt , durch eigene Kräfte weilergeschaffi und durch 
einen eigenlhämlichen Saugapparat den verschiedenen 
Organen und Systemen als chemisch zerlegte Moleküle 
zugeführt werden , ohne die geringsten Veränderungen 
im Wohlbefinden hervorzubringen, ohne die geringsten 
Beschwerden zu verursachen. 

Bei normaler Verdauung ist die Bildung i\t$ Qhymus 
niemals von ungewöhnlicher Gasentwickelung begleitet. 
Es entstehen nur so viele Gase, als nothwendig sind, 
um die Magenwände in der normalen Spannung zu er- 
hallen, die peristal tische Bewegung des Magens zu unter- 
stützen und die Zerlegung der verschiedenartigsten Stoffe 
in ihre Atome zu ermöglicheo. Der gesunde Magen 
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enÜiÄll fast immer eine geringe Quanliläl almonphirischer 
Luft, welche mit dem Verschlucken der verschiedenen 
Genussmittel dahin gelang! . Diese jedoch verursacht 
keüieriei Beschwerden, sondern wtrJ, wenn ihr Quan- 
tum zu gross ist, durch leeres Anfstossen wieder aus- 
getrieben. 

Anders verhält es sich, wenn die Verdauung krank- 
kaft afficirt wird. Wenn die Digestionskrart des lag^ns 
überschätzt und ihm eine zu grosse Quanlit^l schwerer, 
fetter oder unverdaulicher Genussmittel zugeführt wird, 
welche er nicht zu verarbeiten im Stande ist, oder 
wenn solche Nahrungsmittel genossen werden, welche 
sieb gegenseitig zersetzen; oder wenn durch irgend 
einen innerlichen, krankhaften Vorgang der Ma^^ensaft 
zu sauer oder zu viel alkalisch wird; oder wenn durch 
mechanische Ursachen der Magen zu viel comprimirt 
oder abgeschnürt wird; oder wenn durch irgend einen 
krankhaften Zustand im Innern des Organismus die 
Magen winde erlahmen und die peristaltLsche Bewegung 
darniederliegt etc., dann gestalten sich die Zerselzungs- 
und Auflösungsprocesse abnorm, und sind hei dieser 
Gelegenheit fast immer mit grösserer oder geringerer 
Gasentwickelung verbunden. Diese ist meistens das Pro- 
dukt der Zersetzung: es bilden sieb nanenthcb häufig 
aus den Kohlenhydraten WassersloflT und Kohlensäure, 
oder wenn die Essigsäure vorherrschend ist, nur Kohlen- 
säure flNein» oder es zersetzen sich die eiweissbaltigen 
und verwandten Stoffe, besonders bei vorherrschender 
Alkalescenz des Magensaftes, gegenseitig unter Bildung 
übelriechender Gase, welche grösstentheils viel SchweHsl- 
wasserstoir enthalten. Unter solchen Umständen wird 
die Gasproduction entweder nur im Magen beobachtet, 
oder es setzt sich dieselbe durch den ganzen Darmkanal 
fort 

Da die krankhafte Gasanhäuf^ing im Magen Gegen- 
stand dieser Abhandlang ist, so wollen wir dieselbe 
etwas schärfer in's Auge fassen. 

Zu jeder Zeit befindet sich , wie oben angedeutet, 
eine grössere oder geringere Menge atmosphärischer Luft 
im Magen, welche tbeils beim Athmen, theils beim Essen 
oder Trinken, theits Iteim Gähnen, Schlucksen (Singultns), 
Seufzen ete. dahin gelangt und die Magenwände m eine 
abnorme Spannung versetzt, welche durch die Percus- 
sion leicht zu ermitteln ist. 

Dass der Magen beim Schlucken grosse Quantitäten 
atmosphärischer Luft aufnimmt und dadurch enorm aus- 
gedehnt werden kann, ist durch Experimente sicher- 
gestellt: wenn man nämlich einem Hunde die Bauch- 
höhle öffnet und ihm zu fressen giebt, so bemerkt man, 
dai^s der früher zusammengefallene Magen in kurzer Zeit 
sich ausdehnt und wie eine Blase mit Luft sich anfüllt. 
(Budge.) So giebt es auch Menschen, welche mit Leich- 
tigkeit Luft verschlucken und willkürlich sich den Magen 
aufblähen; andej'e können mittels eines eigen thü ml ichen 
Mechanismus in den Magen Luft einpumpen und die- 
selbe mit höhrbarem Geräusch wieder auspumpen. Da- 
her gescliielit es, dass bei zu grosser Spannung der 



Magen winde, oder bei Magenschmerzen, bei Magen- 
krämpfen jeichterer Art viele Kranke im Stande sind, 
durch Luftaus^umpen aus dem Blagen, welches mit 
lauten Rucius vethunden itfl, sieh Erleichterung zu ver- 
schaffen. Dieses künstlerisch erzeugte Aufstossen wird 
arb bänfigslett bei Hypoehondristen und Hysterischen 
beobachtet, welche im Luftschlucken und Hervorpumpen 
oft eine slaiinenswertlie Fertigkeit besitzen. Die hei 
solchen Individuen angesammelte Magenluft entweicht 
zuweilen auch unwillkürlich , indem sie hei hörbarem 
Aufstossen durch die Cardia sich entfesselt oder sie 
dringt durch den Pylorus in die nächsten Darm- 
stürke, wodurch sodann lautes Knurren in den Gedär- 
men , zuweilen dem Quaken der Frösche ähnlich , ge- 
hört wird. 

Die oben angedeuteten Zersetzungsprocesse im Magen 
sind im Stande durch Anhäufung von verschiedenen 
Gasen in demselben die Magen wände bis zum Grade der 
Unerträglichkeit aufzubläen. Diese (lase sind äusserst 
selten geruchlos: entweder haben sie den Gerud) der 
genossenen Speisen oder (ietränke, oder sie riechen nach 
dem vorwaltenden Gase entweder sauer( bei Essigsäure), 
oder beissend, oder stechend (bei kohlensaurer Gährung), 
oder bei Bttdung von SchwefelwasserstofTgas nach faulen 
Eiern. Auch diese Gase entweichen tbeils durch die 
Cardia, tlieils durch den Pylorus , in welchem letztern 
Falle auch die Gedärme an der Aufblähung participiren 
und der . Meteorismus ventrieuli mit dem Meteorismus 
iutestinorum sich verbindet, wodurch verschiedene andere 
Beschwerden entstehen, auf welchen wichtigen G^en- 
stand ich unten zurückkommen werde. 

A asser dem Verschlucken der atmosphärischen Luft 
und dem Entstehen der Magengase durch Zersetzungs- 
oder Gährungsprocesse giebt es auch noch eine mecha- 
nische Ursache, unter deren Einwirkung die im Magen 
sich bildenden Gase zurückgehalten werden und die 
Aufblähung des Magens bedingen. Ich hatte nämlich in 
meiner vieljährigeu Praxis sehr häufig Gelegenheit zu 
sehen, dass sowohl Kinder als auch Erwachsene weib- 
lichen Geschlechtes mit Magenmeteorismus und in dessen 
Folge mit Dyspepsie, oder Cardialgie, oder anderen Stö- 
rungen behaftet waren, wenn sie ihre Unterröcke zu 
fest zugebunden hatten, wodurch eine förmliche Ab- 
schnürung des Magens und hierdurch eine Störung der 
Luftcirculation zwischen Magen und Gedärmen stattge- 
funden hat. Tbeils aus Eitelkeil, um eine schlanke 
Taille zu haben, tbeils aus Vorsorge, um hei vorhandener 
Magerkeit die Röcke nicht zu verlieren, werden die- 
selben so fest zugebunden, dass der untersuchende Arzt 
nicht im Stande ist, zwischen die Böcke und die Bauch- 
wand den Finger einzuschieben. Diese Eventualität 
kommt so häufig vor, dass ich die Practiker nicht genug 
auf dieselbe aufmerksam machen kann. Ich unterlasse 
nie, so oft ich bei Frauen und Mädchen einen Fall von 
Aufblähung des Magens in die Behandlung bekommen, 
sogleich zu untersuchen, ob keine Abscbnürung des 
Magens durch das zu feste Binden der Unterröcke statt- 
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findet. Die Folgeo dieser ManipuUlion werde iqh später 
besprechen. 

Dm Verscblucken atmosphärischer Luft wird am hau* 
figsten beobachtet bei Indivä^luen, welche sehr bastif 
essen oder mit ungewöhnlicher Gier, x. B. nach langem 
Hungern oder Pasten die Speisen gleichsam verscblingeD. 
Viele Gewerbs« oder Geschäftsleute, bd wclcbea die 
Zeit Gold ist, und welche darum sehr rascli mit ihren 
Mahlsaiten fertig werden wollen, sind oft mit den Pol- 
gen des LnftverscIiUickens hehafcel. Diese bestehen im 
häufigen Abgang hörbarer, gcsebmack« und gemehloser 
Ructtts während oder niimittell»ar nach dem Essen. 
Wenn die^e nicht spontan abgehen, so helfen sich die 
Meisten iladurcb, tiass sie 4lurch eine eigenthümliche 
willkürliche Anregung der Magenwände mittels Benutzung 
«ler Baucbpresse und des Zwerchfell» die Luft aus dem 
Magen herauspumpen und hierdurch dieselben gleichsam 
zwingen bald ohne, bald nut Geräuscli den Magen su 
verlassen , und nach oben, nach dem Verlaufe der 
Speiseröhre* durch den Schlund und Mund sich zu ent- 
leeren. 

Untersucht man den Magen solcher Individuen un- 
mittelbar nach der Mahlzeit, so sieht man denselben im 
bedeutenden Oradf, manchmal sogar kugel- oder retort- 
formig aufgetrieben, und die Percussion giebt auf allen 
Punkten der Atiftreibung einen gedämpft lympanitischen 
SohaH, während man gewöhnlich bei voll gefülltem 
Magen ohne Luftverschlucken auf allen Magenpunk teu 
leeren Perenssionsschall wahrnimmt, und der Magen 
wenig oder gar nicht liervorgeirieben erscheint. 

Die verschluckte Magenluft entweicht auch häufig 
aus dem Magen durch ilen Pylorus in das Kolon trans- 
versum und verursacht meistens dabei ein hörbares 
Gepolter, welches unter dem Namen Borborygma hysle- 
rici oder hypochondrici bekannt ist. 

Individuen, welche während des Essens viel und 
laut sprechen, verschlucken gewöhnlich auch viel Luft, 
und werden dadurch während der lebhaften Gonversaiion 
häufig von unwillkürlichem Aufstossen unterbrochen. 

Sekundär pflegt der Magenmeteorismus aufzutreten 
bei langwieriger Dyspepsie, heim acuten und chronischen 
Magenkatarrh, bei Gardialgien, bei Erosionen des Magens, 
bei Magenkrebs, bei Krankheiten der Nachbarorgane, 
wie z. B. der Leber, der Milz, des Pankreas, des Duo- 
denum, bei peritonitischen, typhysen, anämischen, urä- 
mischen Processen, bei Gehirn- und Bückenmarks- oder 
Uternskrankheilen. bei Marasmus etc. und pflegt in sol- 
chen Fällen mit Meteorisnus inleslinorum sich zu ver- 
binden. 

(PorUi4lxiing folgL) 



Das 6oId nnd »eine therapeutische 
Benttxmig. 

Voji' Hr* H. I3«all«n |an. in Weimar. 

IL 
Vergleiehnng des Goldes mit ^ähnlich wir- 
kenden Mitteln. 

(Seblusa.) 

B. Unterschied zwischen Gold und Arsenik. 

Die mercurielle oder syphilitische Dyskrasie liegt den 
von Aurum geheilten Leiden so constant zu Grunde und 
ist anderulheils für die Wahl von Arsenik so gleich- 
giltig, dass man hierin schon ein Kriterium besitzt, die 
scheinbar so nahe Stehendeu auseinander zu halten. 
Ferner schliesst der rasche Verlauf einer Krankheit (die 
Acuität) wohl immer Aurum aus, nicht so den Arsenik, 
der selbst in der durch ihren jähen Verlauf gefürchr 
teten Cholera (noch mehr freilich in der Cholera 
infantum) sich bewährt hat, in acuten Fällen von 
Gesichtsreissen (Odonlalgie) und in vielen subacuten 
Erkrankungen ausgezeiclmele Verwendung findet. 

In histologischer Beziehung aber besteht ein frap- 
panter Unterschied zwischen Aurum und Arsenicum darin, 
dass ersteres , wie wir wiederholt betont haben . mit 
Vorliebe das Knochengewebe triflX, während sich für 
Arsenik das HautsysUm qualificirt. Es giebt kaum eine 
Krankheit der Haut , welche man nicht hätte auftreten 
oder heilen sehen unter dem Einftyss des Arseniks. Wo 
könnte man Aehnliches von Aurum sagen?*) Fast das- 
selbe .gilt von den weitverzweigten Schleimhaulsyslem, 
dessen Krankheiten Aurum viel seltener berihrt, als 
Arsenik, das in dieser Beziehung zwischen Merour und 
Silicea steht, namentlich aber in chronischen Durchfällen 
(neben Phosphor und Subbmat), in der Buhr, bei Darra- 
geschwIN^n, Mastdarmvereiterungen und ähnlichen Leiden 
indicirt erscheint. Endlich fehlen Aurum die auf f¥a»$er^ 
euehl bezüglichen Anzeiclicn und sind der brennende 
Durst, der brennende Schmerz und das Sinken der 
Kräfte viel unlrügerische Merkmale für die Heilbarkeit 
einer Krankheit durch Arsenik als durch Aurum. 

3. Gold tHtd SiUeea. 

A. Uebereinstimmeudes. 

Es giebt wohl kaum eine durch Aurum geheilte 
AlTeciion, gegen die nicht auch Silicea wäre empfohlen 
worden. Abo von der ilurch ihre schwere Heübarkeit 
bekannten Ozaena anfangend lässt sich der therapeutische 



'1 Doch dürfen wir hier nicht verschweigen, dass sich 
Dr. Lobethars Aurum muriaL natronalum in Auflösung von 
^4 oder V» Gran auf 3 Unzen destiil. Wassers als äusseres 
Mittel zum Waschen herpeiisc/ier oder psorischer EnUün- 
dungsröike der Nasenflügel oder des untern Theiles der 
Nase bewährt hat. 

4* 
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ParalleltsiDUs durch die versschiedeaeu Kiiochrnveiscliwä- 
rtingsproces.se hindurch veiTulgen his zu den in das 
Ueilgehiel beider NiUel Tallenden Respiralions- und 
Augenkrankheiten. In letzterer Beziehung ist sogar die 
Uebereinslinnmung recht evident. Und wenn auch die 
parenchymatöse Keralitis mil^ihreni Ausgang in gänz- 
liche Trübung ilrv H<iri^iaui sich vorzüghch für Auruni 
zu eignen scheint , so kennl docli Jedermann auch die 
Unentbehrlichkeit von Silicea in solcheji Fällen.*) Nicht 
weniger auflallend ist die Goncurrenz beider bei (te- 
schwulst und EUerung gewisser Drüsen, z. ß. der 
Leistendrüsen. Dazu kommt, dass die Siiiceabeschwerden 
in der Nacht sich verschhmmern ; ein (ileiches aber ist 
der Pa)l mindestens bei den für Auruin passenden 
Knochenschmerz. Was die asthmatischen Symptome be- 
Irifi't, so pflegen dieselben für Silicea weniger häufig 
klinisch verwerlhet zu werden, wie etwa für Arsen, 
Phosphor oder 'eben Aurutn. Cs genügt aber an die in 
Clot. Müller's Charakteristik bei Silicea aufgezählten pa- 
thogenetischen IDigeiithümlichkeiten zu erinnern, um aber- 
mals die therapeutische Verwandtschaft von Gold und 
Kieselerde zu documentiren. Dort lesen "wir abo : 
Asthtna (und Schwindsucht — besonders bei Stein- 
arbeitern uod Müllern — ). Aihemverselzung beim Lie- 
gen auf dem Rücken, oder beim Bücken, Laufen oder 
Husten ; Keuchen beim Schnetigehen, Gefühl als würde 
der Hals zugeschnürt; Husten, besonders vom Kalttrin- 
ken oder vom Sprechen; erschütternder Husten, beson- 
ders Nachts; von erstickendem Kitzel im Halsgrübchen 
u. s. w. 

B. Unterschiede. 

Mau würde gewisserwassen den Wald vor Bäumen 
nicht .sehen , wollte man nicht den HauptuDterscIiied 
darin finden, dass — wie wir S4*hon bei der Gegen- 
überstellung von Gold und Quecksilber betonten — für 
Gdd eine viel bestimmtere anatomische Begrenzbarkeit 
des Ueilgebietes möglich ist. Sdicea wird benutzt bei 
Kiterungeu aller Art und an jedem Ort und bä jeder 
Constitution, in jedem Alter, bei jedem Geschlecht, in 
jedem Gewebe. Mag man es mit einer einfachen Pariilis 
zu tbun haben, oder, wie -etwa nach vorausgegangener 
Verletzung-, mit einer Vereiterung 'von Gehiramasse; 
mit einer Mastitis oder OtorrhÖe, mit einer Caries oder 
einer Lungenvereiterung, Silicea wird seine, wenn nicht 
heilende, so doch Undemde und die Naiurkräfte mächtig 
unterstützende Hilfe leisten; ganz anders bei Aurum; 



') Instructiv ist die von Dr. Genzke beschriebene Heilung 
einer chronischeii Keratitis bei einem 10jährigen skrophu- 
lösen Mädchen die Hornhaut des linken Auges gewar voll- 
standig getrübt. Alle dagegen angewandten äusserJichen 
Mittel hatten sich erfolglos erwiesen. Das Auffe hatte ein 
marmorirtes Aussehen In der Peripherie der Honihaot ein 
stark entwickelter GefSsskrauz. Kein Schmerz. Keine ver- 
mehrte Thranensecrelion. Vier Monate hatte die Hornhaut 
sich in diesem Zustande befunden. Die gänzliche Wieder- 
herstellung der f>nrchsichtigkeit der Cornea ' bedurfte acht 
Wochen Aurum 3., allabendlich eine Gabe. 



und hatten wir im Verlaufe unserer Abhandlung' hin- 
länglich oft Gelegenheit , die fragliche anatomische Be- 
greazimrkeit seiner therapeutischen Wu^kun^^ hervorzu- 
heben. Wohl sehen wir dah4*r auch tinid in wichtige 
Beziehungen treten zum SuppurattofMp^ocess per se, 
aller es l)einfll fast immer Verschwörung von Knochen- 
gewebe, und damit nicht genug, es müssen Knochen an 
Kopf und Gesi(!ht sein, wenn man etwas Krspriessliches 
sehen will , abgesehen von der specißschen Dyskrasie, 
welche vorausgesetzt wird, fiin wichtiger Gnterschied 
ist ferner der, dass Aumm in den vorgerückten Stadien 
des Verseil warn Dgsprocesses interveniri, während Silicea 
beinahe coupirende, jedenfalls die KilenMig wohlthätig 
modificirende Cigenschaftea hat und nicht früh genug 
gegeben werden kann. Audi in der Klinik t\er Augen- 
krankheiten lässl sich diese ßeobachtiing machen. Hier 
sind es für Aurum besonders die Besiduen der fc)ntzüu- 
dung, wo man etwas ausnchlet. Bestätigt wird diese 
Ansicht, indem man sich der charakteristischen Ge- 
schwüre erinnert, welche Aurum heilt, die kreb.*«artigen 
Verhärtungen und knotigen Drüsengeschwülste mit er- 
wähnt; immer hat man es mit einer Art Pail accompli 
zu thun. 

Dazu kommt, dass Sibcea zu den Organen der Leber 
und des Herzens zwar pathogenetische, aber 90 gut wie 
keine therapeutischen (klinischen) Beziehungen unterhält, 
während Aurum sowohl in chronisdier Leberen tziMung 
eine Uolle spielt als auch mit Pug -und Becht Herzmittel 
geuaiint zu werden verdient. Die Ideenassocialiun .vom 
Herz zum («einüth ist eine so natürliche, dass wir 
schliesshch die Bedeutungtilo.sigkeit der Silicea im patho- 
logischen (leistQSr und Gemütbsiebeii erwähnen, um so- 
fort hier iler therapeuti.scheu Wichtigkeit i\es Goldes zu 
gedenken. Und was Berge von Gold nicht immer ver- 
mögen : Seelenfrieden und innere gemüthliche Ruhe zu 
geben, das haben schon mehr als einmal InÜnitesimal- 
gaben des edeln Metalles getlian, .sobald nur iler einzelne 
Krankheitsfall die Indication bot. 



Chronischer Kägenkatarrh. 

(jcheili von Dr. Bftssirr iu Abni^-Szanlo in Ungaj-ii. 
(Sriiluss.) 

Bald nach meiner Ziirückkunft bekam ich die Nach- 
richt, dass es der Kranken sehr schlecht gehe, und dass 
jch ihr andere Mittel schicken möchte. Ich antwortete, 
man müsste Alles laut Anordnung wenigstens eine Woche 
anwenden, dann schreiben. Die erwartete Antwort kam 
iiirlit bis zum 2. Januar, an welchem mir i\er t;atte 
betrübten Heixens anzeigte, dass ich zu ihm eilen soll. 
Wie gro.ss war mein Staunen , da ich glaubte eine 
Schwerkranke zu finden, allein Patientin er/.ählte mir. 
sobald sie laut Anordnung angefangen hat zu leben, 
iiabeu alle ihre Beschwerden aufgehört. Die saure Milch 
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habe ihr gut geschmeckl; im Anfange war sie genölhigl 
die Silzliäder auch 2slündhch zu gehrauchen, später 
kamen die Schmerzen ein bis zw«»imal des Tages, und 
nach einer Woclie hat sie hioss die kalten Abreibungen 
Morgens benützl, und sohahl sie Schmerzen halle, wur- 
den die Umschläge aurgelegl. Als sie die 6 Tropfen von 
Nux vom. verbraucht halle, machte sie von Arsen Ge- 
hrauch, und sie war mil dem Erfolge so zufrieden, dass 
sie sich in der drillen Woche schon ganz gesund glauhle; 
sie ass Alles wie in ihren gesunden Tagen, wurde aber 
nach dem Genüsse von säuerlichem Dunslobsle so schlecht, 
dass sich wieder Erbrechen eingeslelll, worauf der la- 
mentable Brief an niii'h gerichlel wurde. 

Nachdem ich Palienlin aufmerksam gemacht, wie 
nöthig es sei das ihr Vorgeschriebene zu befolgen, mussie 
sie wieder zu dem ihr im Anfange Verordneten zurücl^- 
kehreil, uur dass sie jetzt abwechsdiid von Nux vouk 
und Ars<»n einBehmen musste, oml twar den ersten Tag 
Froh und Abends einen Tropfen von Nux vom. , den 
zweiten Tag von Arsen; es wurde auch empfohlen das 
Bell so schnell als möglich zu verlassen. 

Am 10. Januar kam die Nachricht, Patientin habe 
keine Schmerzen und beßnde sich vollkommen wohl, 
nur könne sie niciil auf den Küssen stehen, trotzdem sie 
zwei Menschen hallen ,. brichl sie zusammen. Ich liess 
Arsen aussetien, und schickte Rhiis lox. 3: — 0. so zu 
nehmen wie ilas vorige Miltel. 

Mille Kehruar sah ich Palieulin , welche von ihrem 
Magenleiden ganz geheilt ist, aber seitdem ich dir das 
Aufslehen angeordnet, hal sie grosse Schmerzen in den 
Küssen vorzüglich in den Sohlen und Zehen; sie schil- 
dert diese als reissend , siechend , und hal auch das 
Gefühl von Aroeisenkriechen und Einschlafen m den 
Küssen, und kann wetler bei Tage, noch bei der Nacht 
Ruhe finden. Die im kalten Wasser getauchten gut 
ausgewundeuen Umschläge mil trockenen bedeckt, konn- 
ten nur vorübergehende Erleichterung verschaffen, an- 
haltender besserte das Reiben der Küsse mil kaltem 
Wasser. Ich gab Bryonia, später Mercur. sol. Hahnem. 
Hierauf hallen sich wohl die Schmerzen gelindert, aber 
nicht aufgehört. Ich Hess ihr Krücken machen, die sie 
zwar fähig war festzuhalten, sie konnte sich aber den- 
noch nicht auf die Küsse stellen, ich liess nun eine 
Einwickelung iles Körpers mil einem feuchten Leinluche 
vornehmen, welches in 20grädigem Wasser eingetauclit 
wurde, sodann die Kranke mil Kotzen bedecken. Nach 
einer Stunde wurde sie herausgenommen, mil einem in 
kaltem Wasser gelanchten, wenig ausgedrückten Lein- 
luche abgerieben, dann abgelrocknel bis der Körper 
warm wird. Innerlich gab ich Slrychnin. suipb. 7. — 0.* 
Verdünnung Kräh und Abends 1 Tropfen im Wechsel 
mit Rhus lox. 2. — 0. 

Am 30. März erhielt ich ein Schreiben von der Pa- 
tientin, in welchem getagt wird, dass die Schmerzen 
abgenommen haben; sie kann zwar stehen, aber wage 
nicht zu gehen; das Einschlafen der Küsse habe auf- 



gehört, und sie fühle täglidi mehr Stärke in tlen Füssen. 
Dieselbe Ordination. 

Wegen heftig aufgetretenem Wechselfieber rousste 
im Mai Chinin gegeben werden. Am 20. Mai wurde 
ich benachricJitigt Patientin könne ohne Stütze herum- 
gehen, und wurde zugleich aufgefonleri einen Badeort 
zu bestimmen, wohin sich Palienlin begeben soll. 

Ich habe ihr Teplilz - bei Trenesin - angeordnet , sie 
soll sich aber gegenwärtig in Balaton Kördd befindea, 
weü sie sich auf der Reise nach Pesi schwach ge- 
fühlt bau 

Von dort schreibt sie, es gehe iiir S4*hr gut, obwohl 
sie auch jetzt noch Ameisen kriechen in den Sohlen fühle, 
jedoch muss sie eine grosse Strecke gestützt auf den 
Arm ihrer Tochter zurücklegen, um in Plattensee iiaden 
zu können. 



Jonrnalanszüge. 

lieber lerpes. 

(ForiHeifUHfir*} 

Den anormalen Verlauf von Herpes Zoster cha* 
raklerisirt U e b r a folgendermassen . 

1) Fälle, wo Ausschlagsgrnppen keine Bläschen bil- 
ilen, sondern nur Knötchen (alK>rliver Zoster), oder sie 
entwickeln sich zu Bullae, oder sie verwandeln sich in 
liefsilzemle Pusteln, Narben hinterlassend. 

2) Der Ausschlag tritt syiMNelrisch auf beiden Seiten 
des Körpers auf, oder einige Gruppen erlangen ihre volle 
Enlwickelung , während andere mir bis zum Sladtum 
kleiner Punkte kommen und dann verschwinden. 

3) Beträchtliche neuralgbi'he Schmerzen werden vor 
und während der Eruption empfunden , welche auch 
noch lange fortdauern, nachdem der Ausschlag abge- 
trocknet ist, zuweilen mit Sliiruugen in den motorischen 
Functionen. 

4) Der Inhalt der Blichen ist mil Blut gemischt 
und die unmi&lelbare Nachbarschaft der Bläschen mil 
Blut infiltrirl. Diese Fälle sind oft von sehr heftigen 
Schmerzen hegleitet. 

Nach seifler Oertlichkeit finden wir: Herpes Zoster 
capdiitii, nuchae, brachialis, pecloralis, abdominalis, te- 
moralis. Wenn er den Augennerv ergreift, so kann er 
den Augapfel beschädigen und selbst zerstören. Es ist 
heftiger Schmerz und Injection der Conjuncliva und 
Cornea zugegen und die Bewegungen der Iris sind be- 
hindert. 

Hutchinson und Bowman hallen ihn für eine 
peripherische Neuralgie in den äusserslen Verzweigungen 
der aensorischen Nerven, gefolgt von einer vesiculären 
Alteration. Dabei sind Bollie der Bindegewebe, Photo- 
phobie, eine centrale Erweiiqhung unfi Geschwüre auf 
der Cornea zugegen. Der erstgenannte Schriftsteller 
fand das Auge nur dann afficirl, wenn der Ausschlag 
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sich von der Slinie Dach der Nase aiisdehole. Er he- 
obachlele auch Paralysis der Augenmuskein, welche von 
dem Oculomotoruerv versorgt werden. 

Bären Sprung bemerkt, dass die Gangtia spinaiia 
uns den Schlösset zur Erktüriing der Erscheinungen lie- 
fern. Die Neuralgie, welche so oft ihn Ausschlag be- 
gleitet, lässt sich durdi die Transmission von Irritation 
und ReOexaclion von dem Ganglion auf die correspon- 
dirende hintere 'Wurzel erklären« Zoster ist demnach 
eine Kraoltheil des Gangliensyslems, speciell der Spinal- 
genglien oder de» Ganglion G«ssen. Indess kann auch 
die peripherische Irritellon ernes Nerven, der Ganglien- 
fkiern in sich hat, zu einer begrenzten Eruption von 
ZoBlerblischen Anlass gehen, und wir können selbst die 
Mögliclikeil einer reinen Reflexirritation des Ganglion 
einräumen. 

Behandlung. — Hebra, Neumann und Anilere hallen 
das abwartende Verfahren für das geeignetste. Alle 
Reibung muss durch einen passenden Verband fernge- 
halten und die spontane Ahtrocknung dnrch Bestäubung 
mit Stärkemehl unterstützt werden. Besireiclien der 
Tbeile niil Gollodiuni und Ueberschläge mit Ol. Hyosc. 
bringen oft Erleichterung. Von Anderen werden Gly- 
>, cerin- oder Cerat-Salben empfohlen, (tegen die hefiigen 
neuralgischen Schmerzen sind hypodermische Einspritzun- 
gen von Morphium , das Nonplusultra der ' regulären 
Schule. 

Kafka bemerkt, dass die honi5opathisclien Mittel 
nichl im Stande seien, den Verlauf iles acuten Herpes 
abzukürzen, dass sie aber mil Erfolg die hegleitenden 
Symptome bekämpfen können. Da Zoster zu der Klasse 
fOD Krankheiten gehört, welche häu6g unter dem Ein- 
fliisi einer plötzlichen Wittrrtiugs Veränderung erscheinen, 
wie Ekzema und RheumMismen, so lassen sich die -gün- 
stigen Wirkungen von Rhui lox., Merc, 9oi., CausUc, 
Hepar, Meter., Ar$in. begreifen» 4i leichzeitige gastrisch« 
Störungen erinnern uns an Nuce vom., Rulsai,, Sepia. 
Baehr wendel vorzugsweise Hetereum an, oder wählt 
sein Mittel nach den neuralgischen Symptomen. Hughes 
ist von den ReiUiltaten von Rkus lox. vollkommen be- 
friedigt. Wilkioson mddert das Jucken durch die 
äussere Anwendung der venKinnten Tinctur von Can- 
iharis. Ranuneulus und Cistus dürften als Ergänzung 
von Rhus und Arsen gegen die Neuralgie Erwähnung 
verdienen. 

(ForiseuuQg folgi.) 



BerichtigiinK. 

Herr Dr. Katsch sagt in seinem Artikel: „Ein Vor- 
schlag zur Klarlegung der Frage : Was und wie wirken 
Hochpotenzen*' in No. 24 und 25 des vorigen Bandes 
dieser Zeitung , dass er nach Kafka^s Rath in Morbus 
Brightii post scarlaiinam Hepar sulph. rale. 6. umsonst, 
dahmgegen Hepar sulph. 3., obwohl diese Tntur noch 



unangenehm riecht, mil schnellem Erfolge angewendet 
habe. Diese Angabe beruht auf einem Irrlhume: Sowohl 
bei der Besprechung der croupösen Nierenentzündung 
in KafkaV Therapie I. S. 853 und 854, als auch bei 
der Abhandlung über Scharlach , II. 373 und 374, ist 
nicht Hepar sulph. 6., sondern nur die 3. Verreibung 
angegeben. Katsch*s Wahrnehmung ist somit nur eine 
Bestätigung meiner Erfahrung. 

•er Redlacieur. 



Nekrolog. 

ir. /■lila L«betlial. 

Am 12. December 1874 verschied im 64. Lebeofuahre 
an Herzschlag (als Folge von Adiposis cordis) der praktische 
Arzt Dr. Julius Lobethäl in Breslau, nachdem er noch 
kurz vorher einen Vervrandten besucht und aof dem Wege 
nach, seiner Wohnung von einem Anfall von Stenokardie 
befallen worden war. 

Schon als Student derMedicin an der Breslauer Univer- 
sität zeigte er bei der ersten im Jahre 183 t herrschenden 
Gholeraepidemie eine rühmenswerthe Unerschrockenheit, 
welche um so mehr anzuerkennen ist, als unter den ärzt- 
lichen Koryphäen der damaligen Zeit eine förmlicbe Panik 
Cholerakranken ^^egenüber nicht ungewöhnlich war. Er war 
nämlich als Assistent in dem Cholerahospital No. 4 ange- 
stellt, musste Tag und Nacht daselbst sich aufhalten und 
beschämte durch seinen Muth nnd seine Ausdauer die hohen 
Herren, von denen einige sich sogar fürchteten, den Kranken 
an den Puls zu fohlen. Die Schrecken erregende Erfolg- 
losigkeit der allopathischen Behandlung bei dieser Seuche 
erweckte schon damals in ihm das grösste Jtfisstrauen gegen 
die herrschende Medicin und war eigentlich die erste Anre- 

Sung seines nach einigen Jahren erfolgten Uebertritts zur 
lomöopathie. 

Im Jahre 1833 nahm Lobethal an der in Breslau tagen- 
den Versammlung deutscher Natnrforscher nnd Aerzte als 
Schriftführer Thtil. Diese Versammlung ist besonders des- 
halb für die Homöopathie von Interesse, als der vor einigen 
Jahren in Glogan verstorbene Reffierongsrath a D. Dr. Göbel 
Ober die glinzenden Heilerfolge der Homöopathie einen Vor- 
trag hielt, welcher einen f5rmlichen Sturm des Entsetzens 
und der Aufregung unter den Anwesenden hervorrief. Ganz 
entschieden wSre ihm bei der damaligen Intoleranz der Ver- 
trag nicht gestattet worden, wenn aus dem Titel desselben 
herorgegangen wäre, dass er über Homöopathie handelte. 

Während er im Jahre 1833 in Berlin das Staatsexamen 
machte , wvrde er durch einige edetante , von Dr. Stichler 
ansgefährte, ihm bekannt gewordene homöopathische Hei- 
lungen noch mehr auf die Homöopathie aufmerksam gemacht. 
Es ist daher nicht zu verwundern, dass er die ersten Ver- 
suche mit der Anwendung der homöopathischen Heilmethode 
bei seiner eigenen Matter machte, wekhe er, nach öberstan- 
deoem Staatsexamen nach seiner Vaterstadt Breslao zurflck- 
gekehrt, an einem chronischen Lungenleiden schwer erkrankt 
und von zwei Aerzten aufgegeben antraf. Als diese Aerzte 
erkifirten, dass keine Hoffnung mehr vorhanden sei und Lobe- 
* thal ganz bescheiden den Vorsehhig machte, einige homöo- 
pathische Heilmittel zu versuchen, worde ihm von dem iltem 
der Herren die Antwort zu Theil: „Junger Mann, es sind 
die lllosioneii eines liebenden Sohnes hier noch an eine 
Besserung durch eine so abenteuerliche Methode zu gianben.*' 
Der Versuch wurde nber von ihm gemacht, und zwar 
mit dem besten Erfolge , denn er hatte die Freude , seine 
Mutter noch 13 Jahre am Leben erhalten zu sehen. 
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Lobelhai wit dufch diee^n Erfolg Air die Rooi(iapelhic oe- 
woaneu, er studirle nun fleissig und warde bald in Breslau 
einer der gesuchleaten Aerate. Dies war im Jahre I8S4. 
Lobethal war daher, obgleich noch sehr jung an Jahren, 
Zeitgenosse und College der ersten Schüler Hahnemann's, 
und gehörte somit der ersten Generation der homöopathischen 
Aerzte an, von denen jetzt wohl nur noch einzelne' am Leben 
sein mögen. 

In seinem Lehen spiegelt sich gewissermassen die Ge- 
schichte der Homöopathie in Schlesien ab. Bald nach sei- 
nem Uebertritt wurde er auf eine önerhörte Weise angegriffen 
und verfolgt qnd die Homöopathie auf alle nur mögliche 
Weise in öffentlichen Blättern lächerlich gemacht. Sein 
Hauptgegner war. eid längst verstorbener alK^athischer Arzt, 
welcher^ sich im Gegensatz zu dem Namen Lobethal den 
Pseudonymen Namen Dr. Tadelberg beigelegt hatte. 

Eine Anklage wegen Selbstdispensiren Hess nicht lange 
auf sich warten. Er ging, wie alle anderen homöopathischen 
Aerzte, siegreich aus dem gegen ihn angestrengten Process 
hervor, hatte sich aber die Erlaubniss zum Selbstdispensiren 
sehr möhsam erkämpfen mössen. 

In weiteren Kreisen wurde der Name Lobethal's be- 
kannt und sein Ruf begründet durch seine im 13. Bande der 
Allgemeinen Homöopathischen Zeitung erschienenen „Beiträge 
zur Pharmakodynamik nach homöopathischen Prtncipien*^ 
Diese Beiträge, welche sehr umfangreich sind und sich 
durch den ganzen Band hindurchziehen, erregten damals 
durch ihre Gediegenheit und Wissenschaftlichkeit ein allge- 
meines Aufsehen in der ärztlichen homöopathischen WelL 
Der Redacteur der Zeitung , Dr. Rummel , sagte ober die- 
selben : 

^Es ist erfreulich, dass nach langer Zeit der bloss kri- 
trsireoden, oft sterilen Tendenz der Homöopathie eine Hin- 
neigung zur praktischen Ausbildung derselben sich zeigt, es 
ist um so erfreulicher, wenn sie mit solchem Forschungs- 
geiste, solcher Wissenschaftlichkeit und Beobachtungsgabe 
sich kundgiebC 

Diese Beiträge sind jungen Aerzten , welche sich mit 
der Homöopathie bekannt machen wollen, heute noch sehr 
anzuempfehlen. 

Im Jahre 1840 erschien abermals in derselben Zeitung 
eine lange Abhandlung von Lobethal unter dem Titel : :,Re- 
flexionen über Homöopathie**, eine ebenfalls sehr gediegene 
und verdienstvolle Arbeit, welche von allen Seiten mit 
grossem Beifall aufgenommen wurde. Der Jahrgang 1841 
bringt die Monographie LobethaKs Ober Jod, welche ihm, 
soviel wir uns erinnern, einen vom Centralverein ausgesetz- 
ten Preis eingetragen hat. 

Das Studium dieses Arzneikörpers, seine homöopathisch- 
specifischen Beziehungen zum Drüsensyslem, zu den Schleim- 
häuten, speciell zu den Hals- und Lungenschleimhäuten und 
zum Lungengewebe Oberhaupt, brachte Lobethal auf den 
Gedanken, denselben zu Inhalationen gegen Lungenschwind- 
sucht und chronische Lungenkatarrhe, und zwar in Form 
jodhaltiger, künstlicher Seeluft anzuwenden. Er stelhe näm- 
lich eine dem Seewasser analoge Flüssigkeit dar , liess die- 
selbe mit Hilfe einer eigenthömlichen Vorrichtung zerstöben 
und diese Jod-, Brom^. und Salztheilchen enthaltende Luft 
bei Lungenkrankheiten einatbmen. Es ist jedenfalls das 
Verdienst Lobethars diese Idee zuerst ffehabt au haben. Sein 
Verfahren fand anch Nachfolger, z. B. Hirzel in Zürich, auch 
in manchen Soolbädern, z. B. in Reichenhall ist eine Inha- 
lationshalle eingerichtet, in welcher zerstübte Soole inlialirt 
wird. 

Es ist hier nicht der Ort zu erörtern, ob Lobethafs An- 
sicht, dass den Jod-, Brom- und Kochsalz-Molekülen, welche 
durch die Inhalationen direct den Luneen zugeführt werden^ 
die Wirkung zuzuacbreiben sei, die richtige ist, oder ob das 
Ozon hier in Betracht zu ziehen ist^ welches naph den For- 



tchungci ctei C^fnizfiiit bei d«r V»fdHaiiittg vey aaiahaltiiien 
Flüssigkeiten sehr stark entwickelt wird; so viel steht fest, 
dass durch die Inhalationen recht oft günstige Erfolge bei 
Lungenkrankheiten erzielt werden. 

1849 war Lobethal Präses des Geotralvereins homöopa^ 
Ihischer Aerzte Deutschlands, welcher damals unter Theil- 
na*hme der Professoren Oppolzer und Bock in Leipzig tagte. 

1861 erschien bei Gelegenheit der JuMfeier der brea- 
lauer Universität eine Denkschrift von Lobeihal unter dem 
Titel: „Die Wabrheit des homöopathischen HAilprincips", 
deren Ertrag er in seiner Herzensgute nach Absug der Kosten 
als Beitrag für die Jubelstiftung von GommiliioiMB der bre^ 
lauer Universität bestimmte- 

Ein Verdienst, welches sich Lobethat um durch Krank- 
heit oder Alter hinfällig gewordene Menschen erworben hat, 
muss noch erwälmt werden. Dnrch 'Nachforschung über 
statistisch festgestellte bestimmte Mortalitätoverhältnisse in 
den verschiedensten Ländern Europas hatte er Tabellen zu- 
sammengestelit und auf Gmnd dieser den Plan zu einer 
Alterversoreungsanslalt au%estelH, welche voo König Friedrich 
Wilhelm IV. unter dem Namen „Allgemeine preussisch^ Al- 
lerversorgungsanstalt'* genehmigt und Lobethal zum lebens- 
länglichen Director dieser Anstalt ernannt wurde. DerZwedi 
dieser Anstalt war den Betheiligten auf Grund der ffeleisteten . 
Einzahlungen eine bestimmte Jahresrente in einem beliebigen 
Lebensalter zu sichern. Manche Lebensversicherungs-Geaell- 
scbaflen haben die von Lobethal aufjgestellten MortaHtäta- 
tabellen seitdem adoptirt und zahlen ebenfalls schon bd 
Lebzeilen den Betheiligten bestimmte Renten aus. Lebethal 
gab diese Stellung 1849 wieder auf, die Anstalt besteht aber 
jetzt noch fort 

Im Jahre 1862 traten die hiesigen homöopathischen 
Aerzte zusammen und gründeten einen Verein. Da sich auch 
einige Gollegen aus der Provinz betheiligten, so wurde dem- 
selben der Name „Verein schlesischer homöopathischer Aerzte^* 
gegeben. Lobethal war einer der eifrigsten Besucher der 
Vereinssitzungen und war von Anbeginn bis zu seioom Tode 
Vorsitzender unseres Vereins. \ 

Wir haben es Alle unendlich bedauert ihn so plötzlich 
und unerwartet durch den Tod verloren zu haben, denn er 
war uns Allen ein werther Freund und College. ' 

Seine umfassende wissenschaftliche Bildung, seine reiche 
Erfahrung, sowie seine vortreffliehen Geistes- und Herzens- 
eigenschaften gewannen ihm unsere ungetheilte Achtung und 
werden ihm ein unvergeaaliches Andenken unter uns be- 
wahren. 

Noch bemerken wir schliesslich, dass Lobethal auch in 
der hiesigen jüdischen Gemeinde als Gurator der Frankei- 
schen Stiftung und des judischen Seminars, sowie als Grün- 
der der jüdischen Volksküche eine hervorragende Stellung 
einnahm. 

Sit ei terra levis. 

Breslau den 4. Januar 1875. Dr. Schweikert. 



ANZEIGEN. 

Seit Anfang dieses Monats nach Potsdam übergesiedelt, 
erfülle ich hiermit den Wunsch meiner bisherigen Clientel, in- 
dem ich zur Niederiassung eines homöopathischen Arztes in 
Brandenburg a. H. auffordere. Zu näheren Mittbeilungen 
geni bereit. 

Dr. Trteger. 
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Reekiangsabsdüiss der Sammlung flr ein IiomdepathisoheB Spital in Leipzig fir das 

Jahr 1874. 

Debet. Credit 

Januar 1874 Baarbctrag . . / 33Tlilr löNgr. 9 Pf. 

24. „ Jahresbeitr V. l>r.PeUT«rii iiiCaliiiar 5 „ — .„ — »» 

„ „ „ V. Dr. Hirsch in Prag . II „ 22 ,» — * „ 
I.April Zinsen v. 14 St. Buschter. E -B -Priorit. 

^ 2i Thir »5 „ — „ i- „ ' 

„ „ Zinsen v. 2 Sl. Böhm. Nordb.-Prioril. 

i 5 Thir 10 „ - „ — „. 

4. ^ Jahresbeitrag V. Dr. Schneider in Mag- 8. April 1874 Ankauf von 100 Thir. 

«, . ,1. ^ • cc.* .'. • L-^u'o* .;-.' 11 " Z. " *"" Bu8chth.E.-B.-Pr.(Quitt.28)96Thlr.l8Ngr. Pf. 

27. Jaoi Zinsen v. 8 St oslerr. Sudb.-PnonUL 26 „ 20 „ — „ v« / o 

I. Juli ^ „3 St. Galiz. E.-B.-PrioHtät. 15 „ - „ — „ 

V .1 »> „ 2Si. Beri.-Anh. E.-B.Prior. 4 „ Xb„ - „ 
^ „ „ „ 1 St Thür. E.-B.-Priorittat 2 „ — „ '^ „ 
„ „ „ „ 6 St Prag-Turnauer E.-B.- 

Prioritaten .... 12 „ 15 „ — „ 
,, „ „ „ 2 St Leipz - Dref d E. - B.- 

Prioritateu .... -1 »♦ — ,t 7- ,* 

^ „ „ ,, I St Hess. Lud W.-B.- Prior. 6 „ - „ „ 
„ „ „ „ l St Brünn-Rossnitx. E.-B. 

Prioriläten .... 2 „ 15 „ — „ 

^ „ „ ,, 3 St Leipz. Stadt-Ani. . . 6 ,, 22 „ 5 „ 

V 4" . 'Ä .. '* ^^^^iP**l?"**' ^'^'^-^**'- • 1 " ~ •' ^ '» 4. Juli 1H74 Ankauf von lÖOThIr 
1. August Beitrag des Dr. Kasemknn ... 2 „ 10 „ ^ „ Brünn-Rossnitz. E.-B.-Prior. 

«• '• " '^ ?'• 5""'*'*dÜ' ^'"f o " " " '"" t0«illung29) 91 „ - ., „ 

„ „ „ „ Dr. May in Rohrsdorf. 2 „ — „ — „ '^ ^' ' ^* ' " 

„ „ w „ Dr. Schneider in Mag- 
deburg 10 „ — „ — „ 
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Epilepsie. 

▼on Br« llATMa«D ht Ploreni. 

Morbus major, Morbns sorticus, lunaticns, astralis, cadacus, 
" comitialis , hercoleas , heraecleas , sacer , divus , mal 
SafflUJeaii , Mor^s daemonlaetis , Fallsuebt, Epilepsy, 
FalHog «ieknflis. 

Definition, Die Epilepsie erweckt im Geiste gewöhn- 
lieb die Idee einer Affection, charakterisirl durch krampf- 
hafte Anfalle mit Schreien, plötzlicher Bewusstlosigkeit, 
Verzerrung der Gesichtszüge» Gonvulsionen der Augen. 
Starrheit und Verkrümmung der Extremitäten, Schaum 
vor dem Munde, Unbeweglichkeit der Pupillen. Ich 
beeile mfch aber hinzuzufügen, dass, wenn man die 
Epilepsie in diese Symptome einschränken wollte, man 
grosse Gefahr laufen würde die meisten Fälle zu ver- 
kennen , denn nichts ist verschiedener als die Arten 
dieser Krankheit, die man als wesenilicb vielgestaltig 
betrachten kann. 

Die Verallgemeinerung der Bizarrerien dieser Aflec- 
tion verdanken wir besonders Trousseau, Tli. Herpia 
und A. Morel, welche hierdurch der Wissenschaft einen 
der wichtigsten Dienste geleistet haben. 

Profltirend von den Arbeiten dieser Autoren, gbiubtn 
wir milkia, data Bitn die Epilepsie in folgender Weiae 
erklireB muat: eine chronische, fieberlose Krankheit, 
cbarakteriairt durch krampfliafle Anfalle, Schwindel, 
Bewusstlosigkeit, welche das Individuum in einer un* 
regdoiäflsigeft Wtise, öfters den Anacheine nach iaMÜten 
der vollkonnensteo €asitndheit überraschu 



Die Epilepsie ist wohl eine Krankheit und nicht ein 
Symptom, wie selbes mehrere Autoren behaupten, die 
wahrscheinlich nicht hinlänglich inmitten einer epilepti- 
schen Bevölkerung gelebt haben. In der Tliat erklärt 
sich die confirmirte Epilepsie durch eine besondere Phy- 
siognomie, giebt dem Individuum specielle Charaktere, 
und drückt der Intelligenz eine eigenlhümtiche Tonr- 
nüre auf. 

Division, Die Divisionen, welche nadi den verschie- 
denen Arten der Aura etahlirl worden, sind alle mit 
Irrthümeru behaftet, denn sie scheinen anzunehmen, dass 
der Ursprung des Uebels dort ist, von wo die Aura 
ausgeht; nichts ist daher falscher^ denn zahlreiche That- 
sachen beweisen, da» die Aura fast immer der peri- 
pherische Wiederhall einer centralen LIsion ist. 

Auf der andern Seite widerstehen nicht die Divi- 
sionen der Beobdchtung, welclie sich luf die Draache 
und die vennuthete Ifatur der Krankheit stützen; die 
sogenannten atonischen, plethorisdien , apopleltisdien, 
rheumatischen, metasiatischen Epilepsien sind nichts we- 
niger als bewiesen, und können alle durch identische 
Mittel behandelt werden. 

- Die Division, weicht ich als die beste betrachte, und 
die übrigens vom grösalea Tbeil der modersen Autoren 
angenommen ist» bt eine idiopathisclie» eine sympteoia- 
tische und eine sympAthitche Bpilepsie. Die idiopaUiische 
ist diejenige, deren prädisponirende Orsacbte eine groaae 
ReiiKarkeil der Steigerung der Eaa^ndliehkeil mtdt und 
deren veranlaasende Uraacheu lehliafte GemOthalteWe«- 
gungen, peinliche: Eindrücke» Furehl, Ooanisibua, ve»e* 
rische Excesse sind.' Der Name der idiopalbiaelidii 
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Epilepsie muss auch denjenigen Fällen gegebeir werden» 
wo die Krankheit uiil den erblichen Neurosen in Be- 
ziehung slehl, a18 Uyslerie, Chorea und aus slärkerm 
Grunde die Epilepsie; es isl aber nichl nolh wendig, 
dass- die Verwandten epileptisch gewesen sind; es ge- 
nügt, das« sie eine Neurose kranipüiafler Art, oder selbst 
mitunter eine nichl krampfhafte Neurose gehabt haben. 
Mit einer derartigen erblichen Pr^disposition geboren, 
wird ein Individuum unter dem Einfluss gewisser Um- 
stände epileptisch, sowohl auch wie er choreisch oder 
hysterisch geworden wäre. 

Die symptomatische Epilepsie ist augenscheinlich an 
irgend eine materielle Läsion der nervösen Geniren ger 
knüpft, als an einen Schädelbruch, eine Gehirngeschwulst, 
wie eine Verkrümmung der Wirbelsäule. 

Die sympathische Epilepsie schliesst sich an eine 
Läsion der peripherischen Nerven » der Eingeweide- 
würmer an. ^ 

Symptome. Die Epilepsie charakterisirt sich nicht 
gewöhnlich durch Ueberrumpelung und ia den ersten 
Zeiten durch alleinige krampfhafte Anfälle; zahlreiche 
morbide Phänomene können die bestätigte Epilcptie vom 
Gesundheitszuslande trennen. Examinirt man einen Epi- 
leptischen, so erfahrt man, dass in der Ungeheuern Zahl 
von Fällen die Zwischenzeit, welche den Augenblick der 
wirkenden Ursache von dem des ersten Aufalls trennt, 
durch verschiedene, aber charakteristische Symptome 
occupirt worden war; mithin sind Kinder nach einer 
Furcht von einem allgemeinen Zittern ergriflen, welches 
mehrere Stunden verharrt; alsdann erleiden sie während 
einiger Tage verschiedene' Sensationen der Auranatur, 
theilweise oder allgemeine Erschütterungen, Zuckungen, 
Schwindel, Ohrensausen. Diese Phänomene compliciren 
sich bald mit bedeutsameren Symptomen, welche von 
Th. Herpin unter dem Namen unvolUländiger Anfälle 
beschrieben worden sind und welche bestehen in : 
Krämpfe eines Gliedes, theilweise Convulsionen , Einge- 
weidekrampf, Schwindelf Erschütterungen. 

Diese Manifestationen sind Anfälle, verringert in ihren 
Anfangssymptomen oder abortirend in einer mehr^ oder 
weniger in ihrem Laufe vorgeschrittenen Periode.' Th. 
Herpin hat lange auf diesem Factum bestanden und ge- 
zeigt, von welcher Wichtigkeit es ist sie wohl zu 
erkennen, um diese Krankheit zur gelegenen Zeit und 
in einer Phase anzugreifen, wo selbe am häufigsten in 
sehr leichten Anfällen beschränkt, leichler zu heilen ist. 

Am häufigsten ist es nach dem Bestehen der Krank- 
heit schon im angefressenen Zustande, bereits während 
einiger Tage, Monate, ja selbst Jahre, dass sich der erste 
krampfhafte Anfall kundgiebt. Alsdann ist die Epilepsie 
beitäiigt, welche durch Anfälle, Schwindel, Geistes- 
abwesenheit, verschiedene Störungen der Beweglichkeit 
und Empfindlichkeit, moraler und intellectueller Phäno- 
mene, und durch Intervalle vollkommener Gesundheit 
gebildet ist. 



Die Anfälle sind mitunter durch Prodrome von sehr 
verschiedener Dauer und Formen angek$indigt. Gewisse 
Kranke empfinden oder manifestiren während einiger 
Stunden Zorn, Unruhe, Traurigkeit, seltener Heiterkeit 
oder muntere Laune; einige fühlen Müdigkeit, Herz- 
klopfen, Schwere des Kopfes; von Jackson beobachtete 
Kranke verbreiteten stets vor dem Anfalle einen ausser- 
gewöhnliclien Geruch; drei durch Herpin behandelte 
Epileptische nahmen vor dem Anfalle einen immer gleiclien 
angenehmen Geruch walir. Die Gesichtstäuschungen sind 
häufiger als die anderen ; bei einem jungen Epileptischen 
gingen dem Anfall während höchstens einer Minute Ge- 
sichtstäuschungen voran, während welcher er sicli von 
Flammen umgeben ghubte, und um denselben zu ent- 
gehen, stürzte er sich einmal aus dem Fenster; bei 
einigen Individuen beginnen die Anfälle durch Gehör- 
störungen, Ohrensausen etc. Ich habe eine gewisse 
Zahl beobachtet, die gleichzeitijg Gesichtstäuschungen wie 
Gehörstörtrogen halle. Ein junges Mädchen hörte wäh- 
rend einiger Sekunden vor dem Anfall Stimmen, welche 
ihr unangenehme Wörter sagten, wobei sie verzer- 
rende Gesichter wahrnahm. 

Es giebt Kranke, bei welchen diese Prodrome den 
Anfällen um einige Tage vorhergehen; und mitunter 
manifestiren sich diese Vorläuferzeichen nur des Nachts 
durch Schlaflosigkeit, Alpdrücken, fantastische, voluptuöse 
Träume; ich habe solche gesehen, deren Krisen immer 
durch einen heftigen Zustand geschlechtlicher Aufregung, 
von täglichen Erectionen von mehr als eine halbe 
Stunde dauernd, wie von nächtlichen Pollutionen an- 
gezeigt waren. 

Die Anfälle beginnen mitunter mit einem plötzlichen 
Kältegefühl, welches zuerst in einem Punkte der cntanen 
Peripherie localisirt, sich von Schauer begleitend, gene- 
ralisirt. 

Bei einem von Herpin beobachteten Kinde begannen 
die Anfälle immer mit einem sehr lebhaften Schmerze 
in einem kleinen linken obern Backenzahn. 

Das Drehen der Gegenstände, die Verdunkelung des 
Gesichts, das Vorüberziehen einer Wolke oder Nebels 
vor den Augen, Betäubung, eine Art Unbestimmtheit der 
Intelligenz, die Concenlration des Geistes auf eine fixe 
Idee, eine Art fantastischer Traum wird häufig im An- 
fang der Anfälle beobachtet. 

Diese Prodrome werden weniger häufig beobachtet 
als die Aura, ein von Galien den interessantesten Phä- 
nomenen der Epilepsie gegebener Name, und deren Er- 
klärung noch lange Gegenstand zur Discussion sein wird. 

Die Aura ist eine Sensation, welche von einem 
Punkte -des Bumpfs oder der Extremitäten ausgeht, und 
sich gegen den Hals und den Kopf lieht. Bald ist sie 
mit einem kalten oder warmen Dampf vergHchen, bald 
mit Erstickung, mitunter mit einer wohlthuenden Em- 
pfi^ung, einer Bewegung, einer Palpitation, einem 
Krämpfe, oder musculären Zuckungen. 

Consultirt man die Statistiken von Uerpin und De- , 
lasiauve, so kommt man zum Schlüsse, dass die Aura 
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UDgeßhr so oft von der Magengegend« dem Rumpf, als 
den Exlremilaien ausgeht. In den letzteren, hat die Aura, 
welche den Anrallen vorhergeht ,. als gewöhnhchen Sitz 
eine der Thoraxexlremitäten und besonders die Hände; 
ich habe Kranke gesehen, bei welchen sie einen Nagel, 
einen einzigen Pinger, immer denselben einnahm; selten 
hat sie den Kopf zum Sitz. 

Der Krampf, welcher die Aura begleitet, sucht immer 
gegen die Muskeln zu steigen, deren Nerven neben dem 
vordem Theile des Encephalon Ursprung nehmen ; wäh- 
rend der Aufsteigung der Sensation . empfinden die 
Kranken gewöhnlich muskuläre Palpilationen , SSiltern 
ttsd Stösse: die Aura der Glieder, welche den unvoll- 
kommenen Anfallen vorhergeht, der Schwindel kann im 
Streifgefühl, Erstarrung eines Theiles der Hand, in einem 
schmerzhaften, sehr beschränkten Krampf, in leichten 
Plechsenzuckungen , in tuusknlären Palpitationen be- 
stehen, wie auch in einem Erslarrungsgefuhl, das seinen 
Siu im Serotum hat. 

(Portscuaiig folgt.) 



Zur Kittel- Diagnose. 

Anttmoiiui cnidui. — TarUins eBeticiis. 

MiigetheiU tod Dr. Karl Hencke in Riga. 

(Forueuung und Scbluss au^ üo, 3.) 

Änlim. erud, — Beim Stuhlgange Schmerz im Mast- 
darme, wie Wundheit oder wie Schrunden. 

Vorfall des Mastdarms beim Stuhlgänge, einige Zeit 
hindurch. 

Ziehschmerz im After. 

Brennendes Jucken und Schrunden im After, Nachb. 
Kriebeln und Brennen in den Aderknoten, Abends 
im Bette. 

Am Mittelfleisch ein Blutschwär, welcher weit um- 
her schmerzte und brannte. 

TarL emel. — Stichartiger Schmerz im Mast- 
darm. 

Plötrlich heftiger, erschreckender Stich aus dem 
Unterlei lie durch den Mastdarm hindurch. 

Heftiges Spannen im Mittelfleisch, besonders beim 
Gehen, mit starker Neigung tum Wasserlassen. 

AnUm, crud, — Oef teres Harnen , mit Abgang we- 
nigen, wässrigen Urins. 

Es treibt zum Harnen, wird aber wenig ausgeleefe*t. 
Gohlgelber, dünner Harn, mit einer kaum bemerk- 
baren Wolke. 

Kleine rothe Körperchen im Harne, der 24 Stunden 
gestanden. 

Tarl, emet. — Urin dunkelbraun, trübe, von 
scharfem Geruch. 

Der Anfangs wasserhelle Harn macht einen mehl- 
artigen Bodensatz, der sich durch Bewegung des 



Glases leicht mischt und dem Ganzen ein miloh- 
arliges Ansehen giebt. 

Starker Drang zum Hamen, worauf es in der 
Harnröhre brannte« 

Selir reichliches Harnen, auch Nachts dreimal. 
Der Urin liat ein entzündlich rothes Ansehen 
und es bilden sich beim Stehen blutig rothe Pasern. 
Änlim, crud. — Starkes Jucken in der Spitze der 
Eichel. 

Beissendes Jucken, wie von Salz, an der linken Seite 
des Hodenvackes. 

Tart, emeL — Leise reissender Schmerz im 
Vordertheile der Harnröhre. 

Den Vormittag anhaltend stechender Schmerz im 
hinlern Theil der Harnröhre. 
Äntim. crud. — Sehr aufgeregter Geschlechtstrieb, 
mit Unruhe im ganzen Körper, dass er nicht lange sitzen 
kann. 

Erectionen. 

Pollutionen, schon beim Anlehnen mit dem Bücken. 
Pollutionen, Nachts, ohne wollüstige Träume. . 
Pollutionen mit vielen Träumen. 
Tart. emeL — ? 

Äniim. crud. — Pressen im Uterus, als wenn etwas 
fort wollte. 

TarL emeL — 1 
Änlim, crud. — Früh sehr rauh und trocken im 
Halse. 

Heftiger Kehlkrampf in der Luftröhre und dem 
Schlünde, mit Wundheitsgefühl. 

Husten Früh nach dem Aufstehen, stosswei$e^ wie 
aus dem Unterleibe entstehend ; der erste Hustensloss ist 
Jedesmal am stärksten, die folgenden werden immer 
schwächer. 

Trockner, erschütternder Husten mit unwillkürlichem 
reichlichen Harnabgänge, bei einer Frau. 

Starker, trockner, in der Luftröhre kratzender Hu- 
sten, in einem plötzlichen Anfalle. 

TarL emeL — Schleim rasselt in der Brust, 
viel Husten und Niesen. 

Vor Mitternacht Husten, eine halbe Stunde lang. 
Nach Mitternacht, um 2 — 3 Uhr, Husten mit 
Auswurf. 

Beim Husten Hitze in der Stirn und Stirnschweiss, 
so dass sie ganz duselig war. 

Nach dem Essen Husten mit Erbrechen des Ge- 
nossenen und Schleim. 
Änlim. erud. — Brustdrücken, Früh, beim Er- 
wachen. 

Drückender Schmerz im Innern der Brust, rechts, 
Abends beim Liegen. 

Drückend stechender Sdimerz, bald in der Brust, 
bald im Rücken, bald in beiden Theilen. 

Stumpfes Stechen in der Brust, beim Tiefalhmen, 
erst rechts, unter den zwei ersten Rippen, dann unter 
dem ohern Tlieile des Brustbeins. ' 

6* 
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Im grosaea BrusUnuskel. Früli, heim Aufolehtn iintl 
einige Slunüen nachher, heiip ^iisdehneB und Heben des 
Atmcs und beim DaraMidriIckea , ein Schmerz, wie ge- 
stossen, oder wie nach zu grosMr AnstpengMig. 

Starkes aiihilUD4le8 lueke» aul det ganzen Brust, 
dea ganteii Tag. 

ducken «uf 4tr Brust weckt ih« Naclits, und er 
i^MhU Bläschen auf n^ebreren Stellen. 

Die Brust ist mit feinen» rothen Pünktchen besprengt, 
unter beb^em Jucken, beim Reiben entsiebt Wund- 
heiUschmerz. 

Tari. emel, — Früh um 3 Ubr benahm es ihr 
den Athem, sie musiste sich aufsetzen» um loift zu 
bekommen, erst da Husten und Auswurf kam, 
ward es ihr besser. 

Bei jedem Anfang eines Hustenanfalls schnapfit sie 
mehrmals kräphzend nach Luft, als wenn sie ausser 
Athem bleiben sollte, ehe sie Macht bekommt zu 
husten. 

Abends im Bette will er ersticken, er kann kei- 
nen Athem holen, er muss die ganze Nacht auf- 
sitzen. 

Ungewöhnliche Beklemmung der Brii3t mit Angst, 
dabei kommt es warm herauf an's Herz. 

Heftiger , rheumatischer, langdauernder Schmerz 
in tler ganzen linken Seite. Dieser Schmerz wie- 
derholt sich oft. 

Gegen Abend, Gefühl in der Brnst, besonders in 
der linken Seite, fast wie wund, ruckweise, zu- 
gleich ehie hofTnnngslose , alles aufgehende Ge- 
müthsstimmung. 
Äntim, crud, — Braune leberl^rbene Flecke auf bei- 
den Schultern. 

Krampfhafter Ziehsohmerz in den Nackenmuskeln bis 
nach den Schulterblättern, Abends nach dem Niederlegen, 
und Früh, durch Bücken, Anstrengung des Armes und 
Linkswenden des Kopfes erregt und verschlimmert. 

Krampfhaftes Ziehen ton oben nach unten in einem 
hintern Halsmuskel der rechten Seite, Abends im Sitzen. 
SmpfindKehkert des Halses, wenn er wegen des 
Juckens stark reibt, entsteht WundheitsgefUhf. 

Kleine, beim Befühlen achmerehifte Blölhchen am 
Halse und unter dem Rinne. 

Harte Eilerpusteln unter dem Halse, wie kleine 
Pvckeii. 

TarL emel. — DiMendes Mü^keitsrgenihl in 
den Halsmuskeln, dicht am iüntertopfe, besonders 
auf der rechten Seite. 

Beim Waiden im Halses über dna linken Schul* 
terblatle, auch beim Anfassen, schmerzhaftes Wein 
Ihon, das pldtdidi kommt und &mn anhaltend 
wird, Abends; 24 Stunden später auf der rechlen 
Seile. 

AnUm. eruä, ^^ Judsen airf ilcm Arme mit Bnl- 

st«bM^ rötbüdier Bla«», wie Mttckenetidie, aa<b Heulen. 

Lälnaiger Sdipnerz io den M«sbel» der ^berarne, 

beim Beulen der Arme, ab würde» diestlbe» su sabr 



z^sjunmengesogen , ^der Uutch dieae Anstrengung ge- 
schiyäclii. 

Zuckendes Ziehen in «len Hnskelo der Oberarme, 
das nicht durch Bewegung, sondern dureb Wärme ver- 
ging« u»d im Luftzüge wiederk«». 

Leichtes MuskeUieben im reohten dierarme, im «hnei^ 
eckigen Muskel. i 

Kü der Ellenbogenbeuge, fressend juckende Blüthen. 

Knacken im Ellenbogengelenke, beim Hin- md Her- 
dreben 4^saeUften. 

Ziehen im reohten Vorderarme herab, in Rufae inmI 
Bewegung. 

Am Handknöckel des linken Armes entsteht Nachln 
eine grosse Blase. 

Juckende Biubiäschen an der linken Hand. 

i2ine Blase an der äussern Kante der linken Hnnd. 

Fressend juckende Knötchen im Handballen, auf dem 
DaumenuMiskiel. 

Schmerz in den Fingern und ihren Gelenken* be- 
sonders des 4. Fingers der rechten Hand. 

Eine rothe, krätzartige, bei Berührung siechend 
schmerzende Pustel mit braunem Schorfe auf dem rech- 
ten Daumen. 



TarL «fMl. — Kneeken in den Achselgelenken 
mit reissenden Schmerzen bis in die Hand. 

Bin Zielien an der äussern Fliehe des linken 
Oberarms lieiab, in mehreren kurzen Absatzen. 

Rheumatischer Schmerz im linken Ellenbogen. 

Die linke Hand ist auflallend kalt, die rechte 
nichu 

Leises rbennatisches Ziehen dareh die redite 
Hand ; gicicb darauf Zielten dardi beide Beine von 
oben herab, besonders in der Gegend der Kn i eo 
und im Gehen bemerkbar. 

Die Fingerspiteen sterben ab, sind wie trecken 
wni hart, olnie Gefühl, mehrere Tage. 
Anlim. erud. — Bei den Unterextremitäten finden 
sich ausser ziehende Schmerzen besonders Jucken, Aus- 
schlagsformen, hornartige Stellen an FusssoMen. 

Tari. emeL •— Hauptsächlich rhenmatische 
Schmerzen. 



Einige Thatsaeken IkeztgKck Verreflitiigeii 
Mbrt Palgenutgen damts. 

VoB Or. <L Oelunet Suitn laUnd, N. Y« 

Wer, wie ich, seil Jahren die Verreibungeo selbst 
bereitet, wird wenig Neues in dem Nachfolgenden er- 
fahren, wer aber dies oidU ihm, das Verreiben als 
einen blossen Zerkleinerungs- und Verdünnungsprocess 
anoiebt «od die 2. oder gar 1. DeeimaWerreibung bei 
Kranken braucht, wird Einiges zu bedenken und College 
Villers eine Begründung seiner Bebaupfung flnterna- 
Itenale Presse 4. 406 n. folg.) finden. 
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Da €$ bei VerreibungeB viel inelir als bei Verdän- 
DWigeii davon alihängt, wie sorgfallig «ie bereitet wer- 
dw, so rnüsaen wir, ohne ausflihHieh Regeln zu «teren 
AnlerüguDg geben zu wolleo, wenigsteta so viel er^ 
wäliiien, ilass wir höchstens t^ Drachmeft auf eiatnal 
und awar 1 — i^/t 8lttDdeo lang in einer Schale von 
6 Zoll Darchmesüer verreiben. Dabei- hrauehen wir die 
fteibkeule so, dass wir damit gi0ichieHiff das Fulver 
vermengea wtd verreiben^ Sie mtiss so bewegt werden, 
dass sie nicht senkrecht siehl, sOAdei*n ihre convexe 
Piaehe sich ndgtichit genau bei der Undrehviig an die 
eoocave der Schale anpasat; auaaerdem lastoe ich- atich 
die Schale aicb langsam bewegen. Den S^tel liat man 
erst gegen das Bode htn z«m Zusanmiekikratzen nöthig, 
wenn das Pukrer anlangt ansammen an kleben. Ein 
gelegentlicher Schlag mit der Rente an die Schale ist 
hinreichend, höher an die letztere sich anheftende Theil'- 
ehen abuislossen. Wir machen in der Minnie durch" 
sohnittlich 120 Umdrehungen mit der Kclule, also in 
der Stunde Ober 60#0. Im Polgenden sfrcffien wir 
nur vmi $okhem Verreibungen. Sine geflirbte Verrei- 
bwig ist bei unserer Handhabung der Kettle und der 
geringen Menge des Puli^ers nach 5-^-^ Minuten schon 
so innig gemengt, dass sie dem blossen Auge ganz 
gteielimässtg erscheint. 

Nach diesen Vorl^emerkiingen erwähnen wir fi^lgende 
Thatsachen : 

1) Gitachoquinitt , die unsepnnrien Alhalolde der 
Chinarinde und seit einigen iahren von AHopathen viel^ 
fadi statt. des Chinin gebraucht, schmeckt ntfr missig 
bitter; die erste Deeimalverreibung, IV? Stunden lang 
verrieben, scheint nach mehrfochen Versnchen von mir 
und Anderen ebenso bitter zu schmeehen, €ran fQr Gran, 
als die Snbaiana. 

2) Perrum oxydaltim, hinlig filschhch Perrum car-« 
bonicum genannt, weil durch PiHong einer eiseffvilriot-« 
Idsttog mit bohlensaurem Natron und IVaekn^n der 
Masse dargestellt, bietet in seinen S ersten Decrmal- 
verreibungen 3 gradweise Parbensciratitniogen In quan* 
titativer Beiiehnng (beüinfig bemeitt, in einem geringen 
Masse auch, wie es scheint, in qualitativer Betiehirag). 
Meine 3. Verreibung ist noch so stark roth geflirbt, 
dass sidierlich auch die 4. noch bemerkbar geßrht 
werden wQrdo. Machen wir 3 Decfmalt^ermen^nm^eii, 
indem wh* anstatt an verreiben, unt einem flachen Messer 
aof Parier das Pulver durch abwechselndes Anhänfen 
nnd Anssireiehen so innig vermengen (bei bloss 10 €r. 
Pulver sind 2 — 3 Minuten völlig hinreichend), dass es 
dem blossen Auge ganz gleichmässig erscheini, so haben 
wir auch hier 3 gradweise Farbenschaltirungen , aber 
mit dem Unlerschieile, dass die 3. Verteilung und 2. 
Ve fmen gm n g in der P^enslSrke fast gleich sind, ilass 
ferner die 3. V^erreibung noch stark gefSrbt ist, die 3. 
Vermen^ung aber vom reinen Milchzucker nur mit grosser 
Mühe zu unterscheiden ist. Was hier von Eisen gesagt 
ist, gilt natürlich auch von allen anderen geßrbten Ver- 
reibungen und Vermengungen. Macht man z. B. eine 



2. Decimalvenntftijfitii^ aus der ersten Oecimalverrai* 
bung des Cnprum ox., Tellurhim, Carbo etc., so steht 
dieselbe in Parbeoalfirke etwa halbwegs zwischen der 
2. und 3. üecinaalverrefbung. Zu den Verraengungen 
muas nattiHidi nur der allerfeinsle, staubSImlicIie Milch- 
zncker genommen werden. Um die verachiedehen Pai*- 
benschattirnngen dentlich ztf sehen» verfährt man auf 
folgende Weise: man lege etwa 2-^3 Gran eines Pul- 
vers massig dick auf ein Stttck Papier, darauf ein an^ 
deres Stück Papier» nnd streicht mit dem Finger fest 
darüber Im; Min bringt man eine 2. Parbenschattirung 
io und an den Rand der ersten, legt reines Papier wie- 
der daranf Und streicht mit dem Pinger daiüher. Auf 
diese Weise kann man in 2 Reihen die 6 Schattirnngen 
der 3 Eisenverreibungen und «Vermengnngen eng neben 
irad thetlwehte in einander legen und sie auagezeidinet 
mii einander vergleichen. 

3) Dia Goltlehlorid wird von 2ahnürzten henulat» 
um bei den fcünstlicbeii Oebisien die Farbe dti Mm* 
fleisdies zu erzeugen. Wird das GotdcMorid nicht Uoes 
mit den anderen Bestaiidtheilen vermengt, sonderti etvira 
^/4 — 1 S^ode lang gut tmrieben, so kann ungefihr 
ein Drittel Gold weniger g e n omm en und ^ch dies^be 
Parbenslärke erhalten werden« 

4) Vor ttngerer Zeit hm ich in einem wissensdiaft^ 
liehen Journale, dass die fiitplosivkraft des Schies^lvera 
durch Verraben verstärkt wird ; wird dies S^^6 s^tun« 
den lang fortgesetzt, so braucht man von #ieaM vor-' 
Hellenen Pulver nur nngeUhr awei Drittel so viel als 
von dem un verriebenen, um iltta«Mpe KrafI zu erhalten. 

(Schluas reift.) 



iiuftge au Dr. Euglies' Hanial »f Phar- 
maeodysaiiies. 

Vea Dr. Haber ia Wi«ik 

Slnren. 

(FortseuuDg aus No. 3.) 

4. Addum munatkwm. 

Auf Hahneniann*s Prüfung in den „Chronischen Krank- 
heiten" legt Hughes, wie gewöhnlich, wenig Werth — 
und bearbeitet dieses Mittel beinahe bloss nach den kli- 
nischen Erfahrungen. Aerzle der allen Schule wendeten 
die Salzsäure in schleichenden Fiebern an und schrieben 
dabei dieser Säure die Eigenschaft tu, die angenommene 
Putrescenz des Blutes zu modificiren; daher wurde sie 
bei Scarlaliua maligna und phlegmonöser Angina ver- 
schrieben. Beut zu Tage, glaube ich, wird sie bei 
Fieber schlechtweg vorabreicht ') — und ihre Wirkung 
wird dadurch erklärt, dass sie das überwiegende Alkali 
neulralisirl — oder die fehlende Säure dem Organismuii 



*) Wie unsere Allopathen daa Aeidum phosphor. ver- 
cnienven; 
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einverleibt. Hughes meint, da^s die Wirkung in diesen 
Fällen eine dynamische isu denn es sei gewiss, dass der 
Salzsaure — in zu kleiner Dosis, als dass sie chemisch 
einwirken könnte — in unserer Schule ein sehr hoher 
Werili beigelegt wird eben in diesen Erkrankungen. 
Teste findet im Acidum muriaücuni ein HauptmiUel 
g«gen Typhus. Hughes schätzt es in dieser Kranklieil 
sehr hoch, obwohl er glaubt, dass es seltener angezeigt 
sei, als Arsen. Dasselbe hält er auch von der Anwen- 
dung dieses Mittels bei Scarlatina maligna, obwohl er 
für einige Folgekrankheiten des Scharlachs kein besseres 
Mittel kenne, als Acidum muriaticum, besonders gegen 
Ohren- und NasenalTcclionen. Bei uicerativer Angina 
mit scbleicbendem Verlauf ist die Salzsäure oft das beste 
Mittel, aber, über den Werlh derselben bei Dipbtheritis 
weiss Hughes ausser der äusserlichen Anwendung nichts 
zu sagen. In einer Anmerkung aber citirt er einen 
Fall , in welchem Acidum nur. 1. eine ausgesprochene 
Diphtherilis , bei einer 60jährigeu Frau , allein heilte. 
Diese Wirkungen der Salzsäure «cheinen — primär 
wenigstens — von einem auf das ßlul* ausgeübten 
Dinflusse abzuhängen. Wegen ihrer ausgesprochenen 
Beziehung zur Mundschleimhaut ist sie ein wirksames 
Mittel gegen Aphthen, rnercurielle und sonstige IJlce- 
rationen derselben. Aueb ist sie eine jener wenigen 
Arzneien, welche eine, specifiscbe Wirkung auf die Zunge 
ausüben und wurde mit Erfolg gegen verschiedene Af- 
fectionen derselben angewendet. Da die Salzsäure auch 
auf die Haut wirkt, ist sie eine nützUche Arznei bei 
Ausschlägen mit brennendem Jucken, z. B. Ekzem an 
den Ohren. 

Acidum nitric. ist die einzige Arznei, mit welcher 
man die Salzsäure vergleichen kann , obwohl sie Con- 
tactpunkte mit Arsen, Baptisia, Lachesis und Rhus hat. 

Hughes meint, man könne die Salzsäure nicht unter 
der drillen Verdünnung mit Erfolg darreichen — und 
empfiehlt besonders die erste. 

In der Wirkungsweise ' der drei zuletzt betrachteten 
Säuren herrscht eine grosse Verschiedenlieit. Die Wir- 
kungssphäre der Pluorwasserstoflsäure erstreckt sich 
unzweifelhaft auf die vegetativen Functionen und die 
niedriger organisirlen Gewebe« jene der Blausäure auf 
das Nervensystem und jene der Salzsäure auf das Blut. 
Wenn die Homöopathie ein solches Hirngespinnst wäre, 
wie man sie darstelll, hätte man solche Unterschiede 
nicht aufstellen können,' denn es müssten alle unsere 
Mittel gleich wirken. 

Ö, Acidum nilricwin. 

Wie bei der Salzsäure sind auch bei der Salpeter- 
säure die „Chronischen Krankheileu" Hahnemann's unsere 
einzige Automat. Hughes meinU ej wäre in Verlegen- 
heit, wenn er diese Pathogenese erklären soihe, und 
verweist auf die klinische Erfahrung, als den einzigen 
Weg zur Feststellung der Wirkungssphäre dieses Mittels. 

Die specifiscbe Wirkung dieser Säure scheint sich 
vorzüglich auf die blossliegenden Schleimhäute zu 



erstrecken, d. h. auf jene Theile derselben, Reiche an 
die äussere Haut angrenzen. Daher ist sie ein Haupt- 
mittel bei Mund- und Racheuafiectionen, mögen sie ul- 
eeraliven , sypbilitisdien oder eines andern Charakters 
sein; auch heilt sie mercurielle Stomatitis und Ptyalis- 
mus. Den dazwischen liegenden Tractus der Schleim- 
häute der Ernähr ungsorgane überspringend , concentrirl 
sie wieder ihre Wirkung auf das Rectum und den Anus 
und bat mitunter chronische Dysenterie geheilt, sowie 
Prolapsus und Fistula ani und sehr oft Fissuren. Im 
Respirationstractus beeinQussl die Salpetersäure die Nasen- 
und Rehlkopfsscbleunhaiil, indem sie sich sehr hilfreich 
in der Nasenaifection erweist, die bei Scarlatina maligna 
auftritt, gegen trockenen und heftigen Kehlkopfhusten, 
und sogar gegen syphilitische Ozaena und Laryngeal- 
Phthise. Da sie audi auf die Uro - genitaUSchleimhaut 
wirkt, ist sie ein wichtiges Mittel' gegen chronische 
Vaginalblennorrhöe in cachektischen Individuen und heilte 
ein chronisches Jucken der Urethra nach Gonorrhöe. 
Die Wirkung der Salpetersäure auf die an die äussere 
Haut angrenzenden Schleimhäute, die Beschaifenhett der 
Affection derselben empfiehlt sie uns von selbst gegen 
gewisse sypbilitisclie. Affectionen, wenn auch die Erfah- 
rung uns diese Wirkung noch nicht genau bezeichnet 
hat. Wir wenden das Acidum nitricum öfters bei wei- 
chem Schanker in schwachen skrophulösen Individuen 
an, bei secundären Ulcerationen der Schleimhäute und 
bei entzündlichem Bubo. Wir schätzen es auch sehr 
hoch gegen jenen sonderbaren Sprössling oder Verbün- 
deten der Syphilis, welchen Uahnemann Sykosis nannte, 
und dessen locale Manifestation die Condylome sind, 
indem, wir es hier nadi der Thuja als erstes Mittel 
hinstellen. Es nimmt die Stelle der Mercurialpräparate 
ein, wenn ein harter Schanker sich in diesen Vegeta- 
tionen zu entwickeln anfängt und ist letzteren, sowie 
jedem andern Mittel vorzuziehen gegen Plaques muqueuses, 
welche gewöhnlich an jenen Stellen zu finden sind, 
auf welche Salpetersäure besonders einwirkt. Es scheint 
wahrscheinlich, dass die Salpetersäure, sowie die ihr 
verwandte Salzsäure das Blut affidrt, und mag bei Be- 
handlung von Abdominaltyphus» Scarlatina maligna und 
Diphtheritis mit Erfolg angewendet werden. Hughes 
berichtet nun ^einen Fall von chronischer Hepatitis mit 
Asdtes, den er mit Tropfengaben der 1. Verdünnung 
von Acidum nitric. mit befriedigendem Erfolge behan- 
delte» und bedauert wegen Mangel an Erfahrung den 
Wirkungskreis dieses Mittels in Leberkrankheiten nicht 
abgrenzen zu können. 

Acidum nitric. kann man mit Acidum muriatic. und 
Acid. sulph. vergleichen, ferner mit Mercur und Thuja. 

Hohe Verdünnungen (die 30.) wurden mit Erfolg 
bei Affectionen des Anus angewendet: in anderen Er* 
krankungen pflegt man die 1. — 4. Verdünnung zu ver- 
abreichen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Jonrnalansztge. 

llchcr lerpes* 

(Fortseuung.) 

Rüssel giebt folgende IndicatioDen : 

1) Bei Herpes fadaUs: 

Arsenieum, — Rothe herpetische Haut um den Mund ; 
Ausschlag am Rande des Rolhen der Lippen. 

Belladonna, — Kleine Bläschen auf den Lippen mit 
Schorf bedeckt und schmerzend, als ob sie von Salz- 
wasser berührt würden ; Bläschen auf der. Oberbppe, 
juckend, wenn sie auch nicht berührt worden; Berüh- 
rung erregt ein stechendes Jucken. 

Calcarea cord. — . Biäschenausschlag jum den Mund 
und in den Mundwinkeln; schorfige Bläschen «m Rande 
des Rotheu der Unterlippe. 

Cieuta vir, — Brennendes juckendes Bläschen an 
der Oberlippe in der Nähe des rolhen Randes. 

Dulcamara. — Bläschen und kleine Geschwüre um 
den Mund mit reissenden Schmerzen, bei Bewegung der 
Theile. 

GraphUe*. — Ausschlag auf der Lfppe in der Nähe 
des Mundwinkels; kleine weisse Blaltern auf der Ober- 
lippe; dicke weissliche Bläschen auf rothe« GriHid und 
einigermassen juckend. 

Hepar, — Ausschlag im Mundwinkel mit einem 
Gefül^l von Hilze in diesem Theile; rolher juckender 
Flecken unterhalb der Unterlippe, welche bald mit einer 
Anzahl gelblicher Bläschen bedeckt ist, die einen Schorf 
bilden. 

Mercurius. — Gelbe Krusten auf der CMierlippe in 
der Nähe des Randes mit stechendem und brennendem 
Schmerz. 

Silicea, — Ausschlag auf den Lippen, Bläschen auf 
der Oberlippe, siechend bei Berührung, erst juckend und 
dann, wenn sie mit Schorf bedeckt sind, schmerzend. 

2) Bei Herpes praepuUaUs oder genitalium: 
Aurum. — Jucken iles Scrotum. 

DMlcafnara, — Hitze und Jucken der Zeugungs- 
organe; herpetischer Ausschlag auf den Labia majora. 

Hepar, — Jucken des Penis und des Prenulom 
praeputiale; Jucken der Eichel; feuchte Wundheit in 
der Falte zwischen dem Schenkel und dem Scrotum mit 
Schmerzen, als ob die Theile aufgerieben wären ; Jucken 
des Scrotum. 

Mercurius. — Wollüstiges Jucken auf der Ober- 
fläche und im Innern der Vorhaut; Geschwulst der 
Vorhaut mit brenenndem Schmerz und Röthe, mit Rissen 
und Schrunden im Innern und einem feinen rotlieu 
Ausschlag aussen; Bläschen iauf der Eichel; sie sondern 
eine Flüssigkeit ab uild verschwinden bald wieder; 
Brennen auf der Eichel des Abends, später Bläscheu auf 



der innern Seite der Vorhaut, welche bald kleine Ge- 
schwüre bilden, die aber rd^ch heilen; eine Anzahl 
kleiner Bläschen am hintern Theile der Eichel, in 
Geschwüre übergehend, welche brennen und eine gelb> 
lieb weisse, fleckende, stark riechende Materie absondern. 

Phosphor, acid. — Juckende Bläschen in der Nähe 
des Frenulum. 

Sepia, — Die Eichel ist heiss und juckt mit Wund- 
heit der Vorhaut; heisse Eichel mit einem blassrothen, 
zuweilen juckenden Ausschlag; Geschwulst und feuchter 
juckender Ausschlag auf der inncru Schamlefze; Wund- 
heit und Röllie auf der Schamlefze, dem Mittelfleisch 
und zwischen den Schenkeln. 

SiUcea, — Jucken und Geschwulst der Vorhaut mit 
juckendem feuchten Ausschlag auf der -Aussenseite. 

Sulpkur, — Lästiges Jucken auf den Sthamtheile» 
mit vielen schmerzlichen Bläschen. 

i) Bei Herpes phlyclaenoideSy welcher nicht auf einen 
hesondern Theil bescliränki ist, soudern sich ohne Un- 
terschied Über alle Theile des Körpers verbreitet: 

Aconitum. — Grosse, rothe. juckende Bläschen, mit 
einer scharfen Flüssigkeit gefüllt, auf verschiedenen Theilen 
der Haut, besonders auf der Stirne und im Nacken, 
nach einiger Zeit abtrocknend und sicli abschälend, 
Bläschenausschlag auf beid^ Schläfen. ^ 

Arsenicum, — Herpes von rothem, ungesundem Aus- 
sehen mit Bläschen und heftigem Brennen, besonders 
des Nachts, (in der Herzgrube und auf ^am« Rücken). 

Bovista, — Herpes nach Jucken über den ganzen 
Körper; feuchter, schorfiger, herpesartiger Ausschlag. 

Calcarea carbon, — Juckender Bläschenausschlag 
über den ganzen Körper, besonders auf den Hüften. 

*Cantharis. — Kleine juckende Bläschen zwischen 
dem Kinn und den Lippen« auf der Stime und den 
Wangen, im Innern der Hand. 

ClemaUs. — Bläschenausschläge auf dem Körper; 
herpetische Ausschläge (passt am besten für chronischen 
Herpes). 

Mercurius. — Herpetische Flecken und eiternde 
Pusteln, welche entweder in einanderlaufen , zuweilen 
eine scharfe Flüssigkeit absondernd, oder wund bleiben, 
sich vertiefen und später erhöhte Narben bilden (^e 
sehen alle mehr wie Syphilis aus) ; neue Pusteln bilden 
sich in der Umgebung; Herpes mit Brennen bei Be- 
rührung; Herpes, trocken, erhöht« brennend« juckend 
an den Ober- und Untergliedern, Handgelenken und 
zwischen den Fingern ; Herpcs , umgeben von einem 
Rande starken Schorfs , auf dem Vorderarm und der 
Knie, viel Feuclitigkeit absondernd; Herpes mit viel 
Schorf auf dem Bauche, auf den Schenkeln und dem 
. Knieen. 

Phosphortu, — Jucken , grosser Bläschenausschlag 
über den ganzen Körper auch auf dem Gesicht; runde 
herpetische Flecken am ganzen Körper. 
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Ranu^f^ teeUr, — ßlücbeo 9uf der H9U(t eip^ 
dünne, ju^liarfe gelhliclie Flüssigkeit alisondernd. 

Rkus lox. — KJeme breniiPide Bläscbea niil fiölhe 
der Haol am ganzen Körper, mit Aiisnalu»! d^, Haar- 
bodeo« und der innerD PUc)i# d«r Uäiule und der V^ftk^, 
sohien; brennende juckende Aaisschläge, besonders am 
Scrolum. an der Vorbaut, den Augenbdern (Armen und 
Hurten) mit Geschwulst der Theile und kleinen gelben 
Bläschen» die ineinanderlaufen und feucht werden, wäh- 
rend die grösseren in Eiterung übergehen mit rothem 
Hof, die kleineren aber schneller abtrocknen und m 
wenigen Tagen sich abschälen ; zusammenfliessende B13<l^ 
chen, eine milchige oder wässerige nüssigkeil enthal- 
Icnd und sich in drei Tagen abschälend; Pusteln auf 
ilen Händen und Vorderarmen, welche aufbrechen und 
eine klare Flflssigkeit absondern; herpetische Aasschläge, 
mi Schmarzen in der Brust und dysenterischen Stühlen 
wechselnd. 

SHiceß, — Autschlag am ganzen Körpeff Varicella 
gleichend, mit heftigem Juckep. 

5tffpAi«r. «^ Ein schvppiger herpetischer Aussclilag, 
der durch äuMcre Mittel zurückgetrieben war» erscheint 
wieder nach Kratzen heftig juckend und brennend. 

(Porueuung Tolgt.) /■ 



t 

t t 

•r. mmA Prnf. insef ?•« Zlatarnfff h, 

dessen vor Kurzem io jGraz er(ol|{ten Tod unsere Joi;imale 
meldeten, verdient es keineswegs m einer kurzen Notiz ab- 

Seihen lo werden. Leider Heee steh keiner eeiner Oollcgen 
azu berbei nos einen Mekrotog deeeelben zu liefern eed 
müssen sich daher unsere {iCser nur mit folgenden Daten 
begnügen. 

Der Verstorbene war k. k. Sfabsfeldarzt (eine Charge, 
die in Oesterreich den Mijorscherekter verbindet) und ordent- 
licher Prefeaaor der allfemfioen Pathologie und der Annei- 
mittellehre an der medicfnisch-chirurgiscnen Joaefst^kademie 
in Wien. Trotzdem war er erfHger Homöopath und die 
^Oesterreichische Zeitschrift für Homöopathie*' vom Jahrel 
1947 brachte in ihrem ersten Hefte eiee vortreffliche Meno- 
graphfe von ihm über Bryonia y die er im Verein mit 13 
Gollegen gründlich prüfte. Ztir Gharakterisiranff seiner Stel- 
lung eis Hemöopath nnd Pvofeeeer an einer allopeihiecben 
Lebranatall mögen folgende Stellen nne der Vorrede s« der 
erwihnten Monographie dienen. Er sagt daselbst; »^Der ein- 
sig wahre Weg, der zur Kenntiüss der Heilkräfte und Wir- 
kungsweise eines Arznennittels IQhrt, ist nach meiner Ueber- 

zengnng die pkytiolegiselM Prüfung Als Profesaor 

der ArzpeimiUeilthre ha^ es mieb «tele unangenehm berf^r^ 
wenn ich meinen Schülern die Arzneikrifte nach haltloaea 
Satzungen und willkürlichen Obücrvanzen , deren die ge- 
wöhnliehe ArzRelmICtenehre eine nur zu grosse Menge ent- 
hält, anführen tollte, und ich enobte laege vergebens einen 
Prüfstein, auf den» ich dae Wahre von dem Falanhee treonen 
könnte, um den Lernenden nicht Irrthum für Wahrheit, 
Vermuthung für Wirklichkeit zu geben. Jeder Lehrer, der 



sich nicht im stolzen Eigendünkel beruhigt findet, wenn er 
durch zehn Monate aelneo Sebülefn irgend ein Gompendiom 
vorgelesen hat, wird sich eine Vorstellung von dem Gefühle 
machen können, welches sieb meine^ bemächtigte, als ich 
znr Erkenntniss gekommen war , welch zahllose Unwahr- 
heiten die meisten Arzneimittellehren entlialten! Die Wir- 
kengen des Quecksilbers auf den gesunden menschlichen 
Körper verglichen mit seiner specifischen Kraft in der Lust- 
seuche — wovon man vergebens eine genugende Erklärung 
von einem andern Standpunkt z« geben versacht *— führten 
mich zuerst zur Würdigung des Heilprincipes : Similia Simi- 
libus. Weitere' Forschungen Aber den Grad der specifischeu 
Kräfte der China ^ des Goldes , des Jod , der Ipecacuanha 
u. a. w. bestätigten den im ersten Falle erkannten Wahr- 
heitssatz und ich fing nun an , selbst Arzneien zu prüfen. 
Natrnm muriaticum und Aconit waren die ersten Mittel, 
die ich am eigenen Körper versuchte, und die gewonnenen 
Resultate so überzengeod, daea idi jedem Gollegen, der nicht 
seine Ursache hat, die Wahrheit zu scheuen« den freund- 
lichen Rath geben muss, durch ähnliche Prüfungen sich das 
Recht zu erwerben, über Arzneimittet und HeiTprineipe ein 
UitheU absogeben« — neiüriieh muae er nnt vorunlbeils- 
freiem Sinne, mit reiner Wahrheitsliebe an ein so wichtiges 
Werk gehen und , wenn ihn dann die Lästerzunge sticht, 
sich's zuib Tröste sagen: „es seien nicht die schlechtesten 
Früchte , weran die Wespen negen.^ Dies die Gründe, 
die mich bestimmen, mich den wackeren ehrenwerthen Arz- 
neiprüfern an'zuschliessen.'* 

Trotzdem sich also Zlatarovich oflen als Homöopath 
bekannte, blieb er doch Professor, bis das Jahr 1848 mit 
dem Joaefinum tabula lasa machte. Zlatarovich zog sich 
hierauf nach Graz zurück, da niao bei der Wiedererrichtung 
der erwähnten Lehranstalt auf ihn nicht mehr reflectirte. 
Damit wurde ihm aber die Unannehmlichkeit erspart, aber- 
mals von seinem Poeten abtreten zu müssen, da wie be- 
kannt im vergangenen Jahre die Josefsakademie abermals 
aufgehoben wnrde. Reqniescat in pace! 

T. R.. 
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Von Dr. Daviiten in Florenz. 
(FortseitiiDg.) 

Die Existenz dieser -muskulären Phänomene, welche 
sich Yor der ßewusstlosigkeil zeigen, ist vom Gesichts- 
punkte der pathologischen Physiologie <ler Aura von der 
gros5ien Wichligkeil; sie zeigen in der Thal , dass die 
Aura ein Phänomen krampFliarier An ist. Uehrigens 
sieht man mitunter wirkliche Convulsionen der Bewussl- 
losigkeil vorhergehen; Trousseau hat sie in zwei Fällen 
beobachtet: bei beiden Kranken (rat der Anfall mit einem 
lehhaflen Schmerze im Puss oder der Hand auf, welche 
von krampfhaften Bewegungen und wie gekrümmt be- 
wegt waren; alsdann erstreckten sich die Convulsionen 
auf das Bein , das obere Glied , welches sich ebenfalls 
klonisch verzuckte; und endlich nach Verlauf von 15 
bis 20 Sekunden, während welcher die Intelligenz un- 
versehrt gebliehen, fielen diese Epileptischen bewusstlos 
nieder. 

Die abdominale und Brustaura, welche den Anfällen 
vorhergehl, scheint am häufigsten ihren Sitz im Magen 
zu haben; die anderen Organe sind bezöglich der Häu- 
figkeil die Eingeweide, der Pharynx und die Organe 
innerhalb des Beckeus. Die Kranken vergleichen als- 
dann ihre Inilialsensalion mit einem Krampf, einem Zu- 
sammenschniirungsgefühl, einer Zusammenziehung, Druck, 
Winden, Schhngen, Hitze; sehr häufig sind die Spasmen 
von Leibknurren, Aufsiossen, Ueblichkeil , Erbrechen, 
Kolik, Masldarm- wie Harnzwang begleilcl. 



Handelt es sich um die Aura des Pharynx, so em- 
pfinden die Kranken in demselben ein Kitzelgeföhl, wie 
Siechen, gefolgt von Verstopfnngsgefiihl. 

Beginnt die Aura mit den Athmungsorganen, so geben 
die Kranken deutlich einen Larynxkrampf an; sie spre- 
chen von Zuschnärung des Halses, Erwörgung, Er- 
stickung wie heftiger Oppression. Bei einer gewissen 
Zahl Kranker habe ich die Anfalle und selbst die Be- 
wusstlosigkeil mit heftigem Herzklopfen und einem Prä- 
cordialschmerz, welcher nach der Kehle und dem Kopfe 
stieg und dort angelangt von Bewusstlosigkeit begleitet 
war, beginnen sehen. 

Beginnt die Aura mit dem Magen , so errcicbl sie 
den Oesophagus, Pharynx, Larynx und Mund. Herpin 
hat von diesen Kranken gesehen, dass sie bei solchen 
Anfällen sich die Magengegend, Slernum und Hals rie- 
ben; erreicht die Aura den Pharynx, so ist sie von 
Speichelverhallung im Munde gefolgt, wie von geräusch- 
vollem Schlucken und Kauansirengungen. Die Bespira- 
lion kann alsdann wie von einer Art Erwörgung be- 
lästigt sein. Manche Kinder stürzen sich in die Arme 
der anwesenden Personen, sie umschlingend, audere 
laufen ohne Bichtung. Nach diesem Stadium, welches 
öfters sehr kurz ist, sieht man die freiwilligen Gesichls- 
muskeln von den Maxillaren an, bald von Convulsionen, 
vorhergehend der Störung und dem Gefühlsverlust, und 
bald von Sinnes- und Geistesstörungen, vorhergehend 
der Bewusstlosigkeit und den äusseren Convulsionen 
ergriffen. Im erstem Falle geben die Kranken ein Be- 
tänbungsgefühl und Coniraclion der Maxillarmuskeln an, 
welches sie zwingt die Hand heraufzulegen; alsdann 
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kommen die Gesichlsmuskeln in Convulsion, die Augen 
und der Kopf sind seilwärls gezogen, die Sinne ver- 
wirren sich, und nur alsdann ist es, wo das Bewussl- 
sein verloren gehl. Im tweilen Falle folgt der Sinn- 
und InteUigenzverlust sofort der Aura. Beginat die Aura . 
in den Athmungs wegen, so erwähnen die Kranken vor 
Allem fdie Engbrüstigkeil. In zwei gesammeilen Beob- 
achtungen, wo der Anfall mit Palpitationen vorherging, 
hatten die Epileptischen von diesen Störungen während 
mehrerer Sekunden vor dem Anfall Kennlniss. 

Die unvollständige Epilepsie (pelil-mal) ist am häu- 
figsten von der Gedärmaura begleitet; sie kann sich 
alsdann auf einen Magenschmerz, eine leichte Dyspnoe» 
eine Halsschnürung, und einen Leibschmerz beschränken. 
Man hat alsdann nur mit einem Vorspiel zu tliun ; steigt 
aber die Sensation zum Gehirn, wie solches die Epi- 
leptischen tagen, so empfinden sie einen Sehwindel, 
durch eine un- oder vollständige Bewusstlosigkeit von 
geringer Dauer charakterisirt ; sie versuchen aufrecht zu 
stehen oder aufs Geradewohl zu gehen; sie gehen aus 
diesem Zustande wie aus einem Traum hervor und irren 
umher. Gewisse Kranke führen alsdann unfreiwillige, 
bizarre Bewegungen aus; so war ein Kranker von 
Herpin gezwungen einen Halbkreis um sich selbst zu 
machen. • 

Gewisse Aurae, sogenannte bewegende, sind durcli 
einen unwiderstehlichen Drang dtarakterisirt , welcher 
den Epileptischen nach vorn oder nacli hinten wirft 
und ihm eine drehende Bewegung aufdrückt. Ich selbst 
habe zu Bic^tre in Paris einen solclien gesehen, welcher 
Alles auf seinem Wege umwarf, und in seinem Laufe 
sich gegen Tische, Säulen, Thüren warf, und sich 
schliesslich einige Male auf die Treppen stürzte, welche 
er im Galopp herunterlief, ohne irgend etwas als einige 
Contusionen davonzutragen. 

Die Aura kann die drehende Form präsentiren, sei 
es, dass sie einem Anfalle vorhergeht, sei es, dass sie 
der Beginn eines Schwindels ist. 

Die Kranken sind alsdann von einer vollständigen 
Drehbewegung, eia oder zweimal wiederholt, erfasst, 
und erst nach Beendigung derselben ist es, dass sich 
die Bewusstlosigkeit einstellt. 

Gewisse Aurae präsentiren sich mit einer derartig 
grossen Genauigkeit, dass man glauben konnte, dass die 
Ursache der Aura ihren Sitz in dem Theile selbst .hatte, 
wo der Kranke sie fühlte. 

Aber Epileptische, die einen begrenzten Schmerz in 
den Waden fühlen, welcher von Anfällen gefolgt war, 
wenn die Sensation zum Schenkel stieg, zeigten keine 
Geschwulst in den Waden; man citirt ein Individuum, 
welches vor dem Steissbein eine Sensation verspürte, 
die längs des Rückgrats aufstieg, von Bewusstlosigkeit 
gefolgt war und sich nicht an einer Läsion rapporlirte. 
Uebrigens haben Autopsien, unter diesen Bedingungen 
ausgeführt, gezeigt, dass die Ursache dieser Aurae inner- 
halb des Gehirns sein könne. So empfand ein Soldat, 
bei welchem die Epilepsie durch eine Gehirngeschwulst 



verursacht war (Odier), im kleinen Finger der reduen 
Hand Krämpfe, welche immer die Anfälle anmeldeten; 
ein junger Mann, deM|^^rankh6it durch tuberculösQ 
Oeschwulit des XieUi^^HM^sachC war, fahhc vor des 
AnHlllen stets BetiublHPand Stechen in dea Fingern 
der linken Htnd (Berpiny. 

Ebenso ist im vermutheten sympathischen Epilepsie- 
Fall die Affection öfters an eine organische Läsion des 
Gehirns geknüpft; diese Ansicht findet in diesen nicht 
seltenen Thatsachen ihre Bestätigung, wo Hämorrhagie- 
heerde und Gehirnerweichung epilepsieartige Anfälle 
hervorrufen, die in den Extremitäten und insbesondere 
in <len Gliedern auf entgegengesetzter Seite der Gehirn- 
läsion von Auren vorhergegangen sind. 

Man hat öfters die Temperatur der Extremitäten 
gemessen, wo die Aurae sassen, utid niemals einen 
Unterschied zwischen derjenigen der anderen Glieder 
gefunden ; aber zu bemerken ist , dass bei Kranken, 
welche eine peripherische Aura erwähnen, die Tempe- 
ratur der Extremitäten fortwährend um 4 bis 5 Grade 
höher ist, als im frühern Zustande. 

Je naclidem der Epileptisclie von Anfallen, oiler 
selbst Schwindel, Abwesenheil, verschiedenen Vorläufern 
heimgesucht ist, sagt man, dass er vom grossen oder 
kleinen üehel ergriffen ist. 

Die Anfälle sind wesentlich durch plötzliche Be- 
wusstlosigkeit, Gefühlsverlust , allgemeine Convulsionen, 
tonische und klonische, charakterisirt. 

Der Epileptische erbleicht oder erröthet mitunter, 
stössl einen Schrei aus oder bleibt stimmlos, und fällt 
nieder, wenn er in aufrechter Stellung ist; die Bewusst- 
losigkeit ist plötzlich und absolut, die allgemeine und 
specielle Empfindlichkeit ist aufgelioben; zur selben Zeit 
ist der ganze Körper von einer tetanischen Starrheit 
ergriffen, welche gewissen Theilen eine specielle Lage 
giebt; am häufigsten sind die Augen nach oben ge- 
richtet; die Horuhäute sind hinter den oberen Augen- 
lidern versteckt, und die Mundmuskeln verziehen den 
Mund derart, dass sie ihm einen Ausdruck unbeschreib- 
licher Uässlichkeit geben ; die Zähne stark gegeneinander 
gepresst beissen öfters die Zunge und die Schleimhaut 
der Backe ; der Kopf ist nach hinten oder auf die Seite, 
oder nach vorn gebracht; in diesem letztern Falle 
kommt es öfters vor, dass die unteren und oberen Ex- 
tremitäten, sowie der Rumpf sich in einer so vollstän- 
digen Art biegen, dass das Individuum wie eine Kugel 
fortrollt. Gewöhnlich ist die eine der beiden oberea 
Exlremitäten aufwärts und die andere abwärts geworfen. 
Die PupUlen sind bereits unbeweglich und am häufigsten 
erweitert. Der tetanische Zustand erzeugt eine bläuliche 
Färbung des Gesichls, welche der Blässe desselben folgt. 
Das Gesicht, die Zunge und die Lippen schwellen an; 
die Augäpfel stehen mitunter ein wenig hervor. Sehr 
oft habe ich das Gesicht der Epileptischen eine hellgelbe 
Farbe am Ende der tonischen Periode annehmen sehen, 
wenn Anfangs die Farbe roth gewesen war. 
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Auf die letaoische Periode folgt die klonische, die 
ilurcli starke, schnelle Stosse von kurzer Dauer auf- 
tritt , durch ruhige Intervalle gesdiieden ist, welche 
aber bald von klonischen JM^lsionen gefolgt sind, 
die mehr oder weniger hS^den Körper ersdnil- 
4ern .und am gewöhnlicIisieHline Hälfte oder einen 
Tbeil desselben prädominiren. Dieses Prildominiren ist 
ein wichtiges Zeichen, weil es eines derjenigen ist , das 
am besten den Betrug leigt. Der Versteller glaubt in 
der That, dass er zweiseitige Bewegungen derselben Natur 
maclien muss; wihrenddem dass die Zweiseiligkeit der 
Gonvulsiontn und die Gonformität der zweiseitigen Con- 
vulsionen selten in der Epilepsie beobachtet sind. 

Ich komme auf diesen Gegenstand bei der Diagnose 
zurück, weil es mir unerlSsslich scheint wohl zu zei- 
gen, dass die einseitigen Convulsiooen nicht bloss in 
der symptomatischen Epilepsie existiren. 

Ich habe Kranke gesehen, welche in der Heftigkeit 
der klonischen Stosse sich durch Sprünge erhoben, und 
vollkommen herumdrehten; der Fussboden war hiervon 
erschüttert. Die Stosse sind mitunter derart heftig, dass 
sie den Körper weit wegwerfen können. 

Das Gesicht nimmt an diesen klonischen Convulsiooen 
Theil und nimmt einen immer mehr scheusslichen und 
abstossenden Ausdruck an, welches besonders aus der 
Verzerrung der Züge, der Anschwellung der Lippen 
und Nase, dem Mundscliaum, der lividen Farbe, den 
accentuirten Falten der Stirne, Schläfen nnd Nasenflügel 
hervorgeht. Die Convulsionen der Augen, welche nach 
allen Richtungen geworfen und in ihren Höhlen rollen, 
erhöhen noch den abstossenden Anblick der Epilep- 
tischen.* 

Die untere Kinnlade nimmt Theil an diesen Stössen 
und die aufeinander folgenden Annäherungs- und Er- 
weiterungsbewegungen verursachen Öfters Verwundungen 
der Zunge, wenn letztere sich zwischen den Kinnbacken 
'zeigt. Man hat sie mitunter vollkommen durchbissen 
gesehen. Der Schaum, welciter dem Munde enlfliesst 
und kräftig ausgeworfen wird , ist öfters mit Blut ge- 
mischt, ohne dass dieses letzte Zeichen sicher anzeigt, 
dasS' die Zunge gebissen worden ist ; zu mehreren Malen 
habe ich mich überzeugt, dass dieses Blut von einer 
Aushauchung, erzeugt an der Oberfläche der Schleim- 
haut der ersteren Wege, herrührt, und man muss dieses 
Phänomen mit den rothen Fleckchen vergleichen, die 
man öfters am Gesichte beobachtet, und selbes durch 
die Stockung der Adercirculation erklären , welche der 
letantsche Zustand der Halsmuskeln erzeugt, wie durch 
eine. Transsudation des Blutes. 

Trotzdem ist die Respiration röchelnd ; dieses Geräusch 
ist durch die ein- und ausgehauchte Luft, welche den 
Pharynzmundschaum schlägt, erzeugt. Die Ausathmung 
und der Husten führt das Ausspeien der Mucositäten her- 
bei, welche durch den Mund und die Nase fliessen. In 
diesem Augenblick stösst der Kranke mitunter während 
einiger Minuten Schreie und Gebrülle aus. 



Im Anfange dieser Periode ist es, wenn der leta- 
nisdie Zustand heftig ist und die Asphyxie stark, dass 
Samen Verlust beobachtet wordwi ist. 
(Fortsetiung folgt.) 



Ein homSopathiscbes Fiasko. 

Von Dr« H. G«all«u Jun. in Weimar. 

„Bic Rliodus, liio talta! 

Den 21. October v. J. wurde ich zu einem Kinde 
verlangt, welches Tags zuvor Nachmittags sich erbrochen 
und über den Hals geklagt hatte. Der SVtjsbrige wohl- 
genährte Knabe war plötzlich an Scharlach erkrankt, 
nachdem derselbe wochenlang, ohne angesteckt zu wer- 
den, mit seiner scharlachkranken Schwester in einer 
Stube, ja eine Zeit lang selbst in einem Bette zuge- 
bracht, da die Eltern wegen der Gutartigkeit des Schar- 
lachs beim Mädchen sogar gewünscht hatten, der Junge 
möchte es auch kriegen, beiläufig ben[)erkt, immerhin ein 
vermessener mit grosser Verantwortlichkeit verbundener 
Wunsch. Es erhielt nun der kleine Patient von Vor- 
mittag an Belladonna 3. stündlich einen Kafl'eelöfi'el einer 
Mischung, in der 3 Tropfen enthalten waren. Bei der 
Art de^ Ausschlags, der glatt über den ganzen Körper 
sich bereits ausgebreitet, bei der heftigen mit diphthe- 
ritischen Exsudaten auftretenden Angina , bei der Voll- 
blütigkeit und Unruhe des Kranken schien gerade dieses 
Mittel vortrefflich zu passen. Der Puls mochte 115 — 
120 sein. 

Es gilt jetzt zunächst zu constatiren, dass Bella- 
donna auch nicht die , geringste Wirkung hatte. Die 
Nacht zum 22. October verlief sehr unruhig und fand 
ich Früh den Jungen entschieden kränker, bei beller- 
lichtem Tage in vollen Phantasien begriffen, die Zunge 
trocken, so dürr anzufühlen wie im Typhus, dazu der 
schmierige, klebrige, mit massenhaften Schleimabsonde- 
rungen verbundene Beleg. 

Während gestern auf Zureden das Kind sich hatte 
willig in den Mund sehen lassen, schloss es jetzt krampf- 
haft die Zähne aufeinander, welche übrigens den eigen- 
thümlichen trockenen weissen Glanz hatten , wie man 
ebenfalls in schweren typhösen oder diphtheritischen 
(Ruhr-) Processen antrifft. Der Ausschlag im Gesicht 
8cl)on wieder weg. 

Was sollte diesem Krankheitsbilde gegenüber ge- 
schehen? Ich hoffte durch Äcidum nitri 6. das Aus- 
schreiten der Diphtheritis, resp. den Üebergang in Gan- 
gränescenz aurhalten zu können. Die Schwere des Falls 
schien überdies vollkommen ein zweites Mittel zu recht- 
fertigen, nämlich Bhus, was auch deshalb passte, weil 
Diarrhöe in*s Bett erfolgte (der Kranke hatte unberufener 
Weise einen Apfel bekommen). . 

Besonderes Gewicht dürfte noch auf die starke !n- 
jection der Conjunctivae bulbi zu legen sein, als sicht- 
barer Ausdruck bedeutender Blutstauungen im Gehirn. 

6* 
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Trotz des leUlern Syniploms konnle idi mich nicht 
entschliessen , kalte Umschläge inacheu zu lassen , noch 
zu Degiessuogen , weil ich fürchtete dadurch die Diph- 
theritis zu verschlimmern, zumal die Witterung umge- 
sprungen und es kalt geworden war. 

Dagegen ordnete ich Einreibungen des ganzen Kör- 
pers mit Speck an. Auch halle man schon Speck um 
den Hab gebunden. Die Hoffnung, welche ich auf Rhus 
und Acidum nitri gesetzt, erwies i^ich als eitle Illusion. 
Vielmehr meldete der Vater des Kindes denselben Abend 
noch, dass es ganz schlecht siehe, das Kind zu ersticken 
drohe und keine Minute Schlaf oder Ruhe dagewesen 
sei. Weil also die Diphlheritis offenbar zugenommen 
und die Intensilät der Allgemeiuerscheinuugen damit in 
reciprokem Verhältniss stand , rieh tele ich auf erstere 
noch mehr mein Augenmerk und gab Hepar sulph. 
calc. 3. und Gyanuretum Mercurii, zumal ich erst kürz- 
lich mit letzterm einen augenscheinlich guten Erfolg 
erlebt hatte gegenüber einer sehr ausgebreiteten, freilich 
iTicht scarlalinösen Diphlheritis der Mandeln und ihrer 
ganzen Umgebung. Wer in dem 2stündlichen Wechsel 
der genannten Mittel einen Grund erblicken wollte für 
das Ausbleiben cioer günstigen Wendung in diesem 
Falle, dem theile ich zur Beruhigung mit, dass von 
Hepar der Knabe nur eine Dosis bekam, die er unter 
anstrengendem Würgen und Erbrechen wieder von sich 
gab. Und was leistete das vielgerühmle antidiphlheri- 
tische Universalmitlel Gyanuretum Mercurii? KichtsI 

Nachts holte sich der Vater des ohne Unterlass ge- 
quälten, stöhnenden und winselnden Kindes zum lettten 
Male Raths. Nichts hatte sich gebessert. Nach wie vor 
bildete der Hals den Ausgangspunkt der Verschhmme- 
rung. Ich rieth einen warmen Breiumschlag zu machen 
bis zu meinem nächsten Besuch, der vor Sonnenauf- 
gang erfolgte. Ich fand — eine Leiche. Vor einer 
Viertelstunde war das Kind unter leichten Convulsionen 
verschieden. Die Stirn fühlte sich noch warm an, die 
Hände waren kalt, die Spitzen sämmtlicher Finger, na- 
mentlich die Nägel bläuUch, wie nach Apoplexie oder 
Tod unter Krämpfen. Oder sollte der beste Vergleich 
nicht der sein mit einer Vergiftung durch Kohlen- 
oxydgas ? 

Aber eine andere Frage lag noch näher , näm- 
lich die: Giebl es eine bessere sicherere Behandlung 
dieser Art des Scharlachs als die eingeschlagene ? Welche 
andere Mittel hat speciell die Homöopathie solcher Fälle 
Herr zu werden? Oder stehen wir überhaupt hier an 
der Grenze menschlichen -Wissens und Könnens? Irre- 
gemacht durch die eigene Machtlosigkeit wende ich mich 
denn bescheiden an die Koryphäen unserer Schule, und 
frage weiter: Hat v. GrauvogKs örtliche Behandlung mit 
Alkohol hier eine Berechtigung? Ich muss aber bemer- 
ken, dass vom zweiten Tag der Erkrankung an dem 
Sitz der Diphlheritis direct mit nichls beizukommen ge- 
wesen wäre. Schliesst uns ein Blick in seine geist- 
vollen Theorien von den Körperconstitutionen neue 
Quellen des Wissens auf? Oder vermag Schüssler*s 



Abgekürzte Therapie auch eine Abkürzung solcher ma- 
lignen Erkrankungen herbeizuführen? Hat Davidson*8 
Monographie über das üc^liche schwere Leiden sichere 
Heilung verheissend^^Bk genannt ? Zu was würde 
Lorbacber gerathen ^^^Haer ebenfalls durch eine ge- 
diegene Abhandlung o^PResen Gegenstand seine Gom- 
petenz dargetlian? Sind Bahr und Kafka im Kampfe mit 
solchen Scarlatinen, die man getrost als Scarlaline fou* 
droyante bezeichnen darf (nach Analogie der Ghol^a 
foudroyant), Sieger geblieben; und mit welchen Waffen 
haben sie verslanden den Krankheitsdämon zu bannen? 

Fassl mau, wie wir schon andeuteten, und wie es 
wohl das richtige ist, Scharlach auf als eine wirkliche 
acute Intoxication, so darf man überhaupt nicht in der 
üblichen Weise vorgehen, ängstlich individualisiren wollen 
für den einzelnen' Fall , sondern man hat nur eiligst 
nach dem ein für allemal feststehenden — Gegengift 
zu greifen. Am wahrscheinlichsten besitzen wir wohl 
ein solches im Wasser, und ich würde vorkommenden 
Falles keinen Anstand nehmen zu versuchen, durch kalte 
Begiessungen und geeignete sonslige Applicationen dieses 
die Haulnerven kräftigst anregenden belebenden Ele- 
mentes eine so traurige Katastrophe, wie die hier erlebte, 
abzuwenden. 

Auch die Frage legte ich mir. vor, ob Kah chlori- 
cum, mit dem ich andere Male sporadisch auftretende 
Diphlheritis höhern Grades geheilt habe, einen bessern 
Ausgang würde herbeigeführt haben. Ich glaube aber 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil in der kürzlichen 
schweren Scharlachepidemie bei Gera, wo in einem ver- 
hältnissmässig kleinen Orte in einer Woche über 40 
Kinder starben, gewiss Kali chloricum so wenig geschont 
worden ist als Garbolsäure und Höllenstein. 

Schon vor Jahren gestand Wunderlich offen und 
ehrlich, dass es Epidemien von Scharlach gäbe, wo jede 
sonst bewährte HUfe ihren günstigen Einfluss versage. 
Nun seien wir nicht eitel und behaupten wir nicht in 
fabcher Selbstüberhebung , dass es nicht auch für uns, 
ich will nicht sagen Epidemien, wohl aber vereinzelte 
Fälle gäbe, wo es heissl: Bis hierher und nicht weiter l 
Vor Allem aber lasse man das alte Märchen fallen von 
der Unfehlbarkeit der Belladonna im Scharlach. Hier 
wenigstens hat sie absolut nichls genützt, höchstens 
geschadet, indem man 24 Stunden verstreichen Hess, 
Mancher Therapeut wird noch uns zum Vorwurf machen, 
dass wir nicht Alropinum sulphuricum oder Stramonium 
gegeben haben, allein darauf möchte zu erwidern sein, 
dass eben Rhus, Acidum nitri u. s. w. dem Ensemble 
der vorhandenen Erscheinungen mehr zu entsprechen 
schien. 

Im Uebrigen existiren glücklicher Weise nicht viele 
Situationen der Art, wo wir uns einer Ueber legenheil 
über die Allopathie oder die traditionelle Behandlung 
überhaupt nicht rühmen könnten. Gegenüber aber von 
solchen Fällen, wie der von uns unter dem Eindruck 
des frisch Erlebten mitgetheilte, bekennen wir freimü- 
Ihigsl und ohne Hehl den Standpunkt jenes toleranten 
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und resigoirlen Collegen «iozunehtnen ^ mit dessen er- 
greifendea Worlen wir unsereD heutigen Appell wohl 
am passendsten schliessen: 

„Schier widert mich an^^Vtle Treiben, 
Wie ein schales Mario ne^^Ael ; 
Wernes die Rolle vorschr^ir der muss bleiben 
Und führt er die Waffe für's beste Recht." 



Einige Thatsacben bezfiglicb Vemibnngen 
nebst Folgemngen darais. 

Von Dr. G. Oehme, Staten Island, N. Y. 
(Schiusa.) 

Die im Vorhergegangenen gegebenen Thatsachen füh- 
ren uns zu folgenden Schlüssen: 

1) Das Verreiben zerkleinert nicht nur den verrie- 
benen Körper und vergrössert seine Oberfläche» son- 
dern es verstärkt auch seine Eigenschaften (er- 
scl)liesst sie). 

2) Da das Verreiben nachweisbar den Geschmack 
und die Farbe und beim Scbiesspulver dessen Explosiv- 
kraft ver^iärfcl, so müssen wir schliessen» dass es alle 

•Eigenschaften eines Körpers verstärkt. Das Verreiben 
ist daher nicht ein blosser Verdünnungsproeess (wo- 
bei man materiell weniger und weniger erhält)» wie 
manche glauben , sondern bis auf einen gewissen Grad 
ein Versiärkungsprocess. Hierbei ist nocl) in Anschlag 
zu bringen» dass wir jetzt zu unseren Verreibungen die 
meisten Metallpräparate nicht mehr in so grobem Zu- 
stande (gefeilte Metalle etc.) wie zu Hahnemann's Zeit» 
sondern chemisch gefällte Körper benutzen» die also 
schon in ihrem unverriebenen Zustande so äusserst fein 
zertheill sind, wie sie vielleicht nicht einmal in Uahne- 
mann*s 4. und 5. Verreibung waren. 

Es folgt aus dem Gesagten» dass wenn ein Arzt 
z. B. 1 Gran Merc. solub. 1. Decimal verreibung ver- 
schreibt, dies tu der Wirklichkeit nicht i/io Gran Merc. 
sol.» sondern fast 1 Gran Mercur gleichkommt; ausser- 
dem müssen wir annehmen » dass der verriebene 
Körper zur Aufsaugung vorbereiteter ist als der unver- 
riebene. Noch mehr ist diese Verstärkung der Eigen- 
schaften in der 2. Verreibung ausgesprochen» so dass 
wir auf Grund der obigen Thatsachen behaupten können, 
dass 1 Gran der 2. Verreibung (^loo Gran der Sub- 
stanz) entschieden stärker wirkt als Vio Gran der rohen 
Substanz, obgleich letztere Gabe materiell lOmal grösser 
ist. Nach meinem Dafürhalten sollten wir» trenn ti;tr 
homöopathisch heilen wollen, gar nicht unter die 
3. Decimal verreibung gehen» denn sie enthält den Arz- 
neikörper in sehr materieller Menge und in einem 
äusserst entwickelten und tiTtrÜMamen Zustande. Hilft 
diese nicht, so liegt die Erfolglosigkeit entweder an der 
Jti ntedem Gabe oder an der falschen Wahl der Mittel. 



Ich sage dies durchaus nicht vom Standpunkte eines 
Hochpotenzlers» denn ich brauche fast nur niedere Prä- 
parate, 

Kürzlich hatte ich ein eintägiges Wecliselfieber in 
Behandlung. Da es frisch und in Folge von nächtlichem 
Aufenthalle in einer sumpfigen Gegend entstanden war und 
ohne alle Complicationen und Nebensymptome auftrat, 
so hielt ich die Qiinapräparale für passend» die icli ans 
gewissen Gründen ausnahmsweise sehr niedrig gab. 
Ginchoquinin 1. Decimal verreibung 1 — 2 Gran pro dosi 
(steigend)» dann Chinin 1. Decimalverreibung 1 — 2 Gran» 
endlich Chinin in Substanz 1 — 2 Gran pro dosi, 5 Tage 
lang waren gänzlich erfolglos. Natrum mur. 10.» zwei- 
stündlich» half sofort. 

Wir können zwar durch die Verhältnisse genötlugt 
sein» unter die 3. Decimalverreibung zu gehen und Arz- 
neien selbst in Substanz zu verabreichen» müssen aber 
dann auch vorbereitet sein» die möglichen üblen Folgen 
einer ntc/^l-homöopathischen Behandlung mit in den Kauf 
zu nehmen» denn bloss homöopathische Behand- 
lungen sind ctio , tuto und jucunde. Zuweilen 
kommt ein Fall vor, wo es unbedingt nöthig oder min- 
destens äusserst wünschenswerth ist» dass der Kranke 
Schlaf hat; war Coffea oder Belladonna erfolglos, so 
gebe ich 1 ' Gran Codein 1 . Decimalverreibung oder 
Chloral 5 Gran» mit der Verordnung» die Arznei in 8 
Löffel Wasser aufzulösen und viertelstündlich einen Löffel 
voll zu nehmen » bis Schlaf erfolgt. Vor einiger Zeil 
hatte ich einen Kranken» wahrscheinlich mit Magen- 
geschwüren. Kein Millel half, aber Alropin 3. Decimal- 
verreibung beseitigte den -Schmerz; endlich gab auch 
dies keine Erleichterung mehr. Nach vergeblicher Dar- 
reichung anderer Millel gab ich Alropin 2. Decimal- 
verreibung mit gutem Erfolge» aber eben nur als Pal- 
UaUvmittel; Heilung brachte es nicht» es verursachte 
sogar einige» obgleich nicht beschwerliche Augensymp- 
tome. 

Solche Handlungen können zwar ausnahmsweise 
auch einem Homöopathen geboten sein» aber Uomöo-- 
pathie ist es nicht. 



Anszfige ans Dr. Hagbes' Hannal of Pbar- 
macodynamics. 

Von llr. Haber in Wien. 

Siirea. 

(Ferueuung.) 

6\ Acidum oxalicum. 

Die Oxalsäure ist ein vom amerikanischen Institut 
zur Prubing gewähltes Mittel ; ein Bericht über dieselbe 
ist in Esrey's Materia medica amerikanischer Prüfungen 
gegeben. 

Die Oxalsäure ist ein specifiscbes Emeticum und ein 
Reizmittel der Schleimhaut. Sid ruft auch Entzündung 
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der Trachea uttd des Luogengewebes hervor. Ihre 
Haopl Wirkung aber nach der Resorption erstreckt sich 
auf die Nervencentren von unten nach "^urwärts. Die 
telir charakteristische Kraftlosigkeit in den unteren Ex- 
treoMtitea ist mit Steifigkeit und neuralgischen Schmer«- 
xen im Rücken und Schenkeln verbunden. Wenn die 
Vergiftungserscheinungen sich auf das Rückenmark er- 
strecken, verrälh sich diese Wirkung dnrcfa spasmodisch- 
aufgehobene Respiration und Hertlhätigkeit. — In kleinen 
Prüfungsgaben (1. und 2. Verreibung) erzeugte die Oxal« ' 
säure wenige ausgesprochene Symptome — heftige 
Rlahuogskolik in der Nabelgegend» Reizung des Uro- 
genital-Systems und schneidende, durchfahrende Schmer- 
zen im Herzen und in der linken Lunge. 

Dieses Mittel wurde in der Praxis noch wenig an- 
gewendet. Von Dr. Marcy wird es gegen einige chro- 
nische Enlzündangen * der Schleimhäute und gegen 
Glossitis empfohlen; auch soll es das hektische Fieber 
mildern und tuberculöse Cavernen ausiieilen. 

Hughes empfiehlt dieses Büttel wegen der Symp- 
tomenähnlichkeit in Parapiegien zu versuchen , welche 
von Entzündungen des Rückenmarks und seiner Häute 
abhängen. — Folgendes Symptom wurde durch die 
Praxis bestätigt: Sogleich beim Niederlegen Nachts Herz- 
klopfen, eine halbe Stunde lang, drei Nächte nach ein- 
ander. 

Acidum oxalicam hat einige Aehnlichkeit mit Argen- 
tum nitricum und Arsen. — Es wurde in der 2. — 12. 
Verdünnung verabreicht. 

7. Acidum phosphoricum. 

Die Pathogenese ist in den „Chronischen Krank- 
heiten" niedergelegt. Sie nacht aber doch einen 
grossem Eindruck von Realität, als die meisten der hier 
enlhallenen Prüfungen. 

Wir finden in dieser Prüfung: Herabsetzung der 
Geisteskraft, viele Störungen des («esicbts und Gehörs, 
weisslich-graue Durchfallsslühle ; blassen Urin, welcher 
dicke weissliche Flocken absetzt, Schwellung und unan- 
genehme Empfindungen in den Hoden und Samensträngen ; 
heftigen Husten mit Auswurf; Neigung zu Stillstand der 
Rlutcirculation in den Extremitäten (besonders in den 
Händen), heftige Schmerzen im Periost aller Knochen, 
als ob es mit einem Messer abgeschabt würde und 
Fieber mit profusen Seh weissen. Durch das Studium 
dieser Symptome kam man auf viele erfolgreiche An- 
wendungen dieses Mittels. Seine therapeutische Wir- 
kungssphäre wurde mehr durch die Anwendung seines 
Grundstoffes, des Phosphors, erweitert, mit welchem 
wichtigen Mittel ersteres- viele schlagende Analogien 
darbietet. 

Die Hauptsphäre der Heilwirkung der Phosphorsäure 
ist das Nervensystem, und in diesem beeinQusst sie 
weniger functionelle als organische Störungen, wenn 
selbe nicht sehr schwer und tiefgreifend sind. — Sie 
bietet grossen Nutzen in Fällen von Schwäche der Ge- 
hirnthätigkeit, welche von Ueberanstrengung des Gehirns 



{vergi. Nux vonu), oder von sexualen Excessen (vergl. 
Anacardium) abhängig ist. Rei solchen Patienten hat 
Hughes stets einen^^wachen Puls beobachtet. Die 
Phospliorsäure heil^^^Myopie und Taubheil, wahr- 
scheinlich aus derd^^^Bsache entsprungen. Sie ist 
auch ein wichtiges ^^^bei Gedächtnissschwäche nach 
Abdominaltyphus, mit Anacardium zu vergleichen. — 
Auf die männlichen Geschlechtsorgane, auf welche ihr 
Einfluss mächtig' ist, wirkt die Phosphorsäure wahr- 
scheinlich von den Nervencentren aus. Der Zustand von 
irritabler Schwäche in Folge von vorhergegangenen Ex- 
cessen findet in dieser Säure sein bestes Heilmittel, 
sowie allgemeioe Schwäche und Herzbeschwerden aus 
derselben Ursache. 

Die Phosphorsäure afficirl das Rlul weniger als die 
anderen Mineralsäuren; trotzdem wurden mit ihr Pur- 
pura und passive Hamorrhagien geheilt, und sie wird 
im Leopoldstädter Spital in Wien allgemein in leichten 
Fällen von Abdominaltyphus angewendet. 

Auf die Hamsecretion übt die Phosphorsäure in 
jenen Fällen ein, in welchen die Ursache der normalen 
Zusammensetzung des Harns jenseits der Niere zu suchen 
ist. Daher ist sie das beste Mittel bei phosphatischen 
Niederschlägen, die in einem Ueberschuss von Phosphor- 
sänre im Rlute bei Untergang von Nervengewebe ihren 
Grund haben, oder bei alkalischer Reaction des Harns 
in Folge von Depression des Nervensystems. Sie heüt' 
auch jene Ernährungsstörungen der Rinder, die mit 
Excretion eines mUehigen Harns verbunden sind. Auch 
hat Acidum phosph. mehr als eine Heilung von Diabetes 
mellitus aufzuweisen; ferner räth Hughes den Versuch 
dieses Mittels bei aroyloider Degeneration der Nie- 
ren an. 

Die Phosphorsäure concurrh't mit dem Phosphor bei 
der Behandlung von Knoclienkrankheilen; am Conlinent 
wird sie als ein Mittel gegen Caries sehr geschätzt. 
Selir wichtig ist sie bei hektischem Fieber, welches 
letztere Erkranjiung begleitet, sowie bei der skrophulösen 
Hüfigelenksentzundung. Hartmann empfiehlt die Phos- 
phorsäure bei Rhachitis. Bei passiven Diarrhöen, l>esouders 
bei schwächlichen Kindern ist sie von Belang. Daher 
wird sie mit Erfolg bei Schwäche der Kinder in Folge 
zu raschen Wachsthums angewendet. Audi wurde 
Acidum phosphoricum mit Erfolg gegen Cholerine ver- 
abreicht; eine klebrige Masse auf der Zunge, gelblidie, 
schmerzlose Entleerungen indiciren dessen Anwendung. 
Marcy empfiehlt dieses Mittel gegen dünne, scharfe Leu- 
korrhoe und heilte damit einen chronischen, eitrigen und 
übelriechenden Ausfluss aus der Nase. Ein gutes Mittel 
ist die Phosphorsäure hei Ausfallen der Haare in der 
Reconvalescenz oder in Folge von Schwäche. Ein hart- 
näckiger Fall von Intermittens, charakterisirt durch blaue 
Färbung der Hände im KältesUdium und darauf fol- 
gende profuse Sd) weisse, wurde damit geheilt. Bayes 
empfiehlt das Acidum phosph. gegen profuse Schweisse 
überhaupt, wann sie immer vorkommen mögen; ferner 
gegen Schwäche des Rückenmarks, welche beträchtliche 
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Hüdigkeil nach B^weguog und liäufiges Bedürfniss zu 
uhoireD, befooders des Morgens, veranlasst. 

Die Pbospborsäiire bielei j^^pr Wirkun|p grosse 
Aebnlichkeil mit dem PhosphdB jver berührt sie in 
einigen Punkten die PluorwaJ^^ftsäure und Silicea; 
China, Anacardium und die Mineralsäuren im Allgemeinen. 

Bei nervösen Affeclionen, milchigem Urin, Ernäh« 
rungsstörungen, Diarrhöe und Cbolerine wird gewöhnlich 
die 3. — 12. Verdünnung verabreicht; als Stärkungsmittel 
der Geschlechtsorgane, gegen Purpura, pfaosphatiscbe 
Diathese, Diabetes und Caries wirkt sie am besten in 
Gaben von mehreren Tropfen der ersten Verdünnung. 

(ForU«Uuog rolgt.) 



Jahresbericht der Lntze'schen Klinik in 
KSthen ¥om 1. Jannar 1874—1875/) 

L Bericht ftber die innere (homöopathische) Kliiik. 

In der Polikbnik, welche ich am lt. Mai 1874 aus 
den HSnden meines Collegen, des Herrn Dr. Schirks, 
übernahm, sind vom genannten Tage ab, also in elwas 
mehr als einem halben Jahre 4658 Verordnungen 
getroffen, resp. Arznei verabreicht worden. Ebendaselbst 
wurden 354 Untersuchungen mittels Kehlkopfspiegels, 
218 Untersuchungen mittels Augenspiegels und 498 
gynäkologische Untersuchungen vorgenommen. 

1523 Krankenbesuche ibeils in der Stadt, theils 
auf dem Lande, theils nach ausserhalb, wurden von mir 
und meinem Assistenzarzte, Herrn Dr. Lieb gemacht. 

Im ganzen Jahre sind von auswärtigen Patienten 
durch die Post 20,730 Briefe eingegangen, in welchen 
etwa 28,000 Krankenberichte enthalten waren. 

II. Bericht tber die imsere (ckimgiscbc) Uiiik. 

Da dieselbe erst kurze Zeit besteht, so werde ich 
darüber erst im nächsten Jahre ausführlicher berichten. 
Heute nur die Erwähnung einiger nennenswerther Ope- 
rationen, welche von mir ausgeführt wurden: 

Schliessung einer kleinen Blasenscheidenfistel vermit- 
tels des galvanokaustischen Stiftes. (Kein dauernder 
Erfolg). 

Bruchoperation (Herniotomie) beim eingeklemmten 
Schenkelbruch. (Tödtlicher Ausgang nach drei Tagen.) 

Dreimal directe Lammbluttransfusion (zweimal gün- 
stiger Erfolg, einmal Tod gleich nach Beendigung der 
Operation). 

Aufsuchung des centralen Harn röhren- Endes bei zer- 



*) Auf Ansochen des Herrn Dr. Ernst Arthur Lutze in 
Köthen bringen wir diesen Jahresbericht, welcher eine wahr- 
haft rietige Glientel und ThStiffkeit an den Tag legt, mit 
dem aufrichtigen Wunsche, dass diese Anstalt unter der 
Leitung des jungen Lutze auf solider und wissenschaftlicher 
Basis geleitet und der Homöopathie zur Ehre gereichen 
möge. Die RedaeHon. 



nssener Harnröhre; darauf Blasenstich. (Ausgang in 
völlige Genesung.) 

Operation des eingewachsenen Fussnagels (Onychia) 
durch Exslirpation des halben Nagels (Heilung). 

Amputation des krebsig entarteten Gebärmutter- 
scheidentheils. (Belativ günstiger Erfolg.) 

Ausrottung eines grossen Nasenpolypen^ der vorher 
durch innere Mittel ohne Erfolg behandelt war. (Erfolg 
günstig.) 

III. Bericht über die BSmisch-Irische Heil-Aist&It 

Trotzdem, dass dieselbe erst Ende November 1S74 
eingeweiht war, wurde sie doch innerhalb dieser 5 
Wochen des alten Jahres von 504 Badegästen benutzt, 
was zumal für die Winterszeit von nicht unbedeutendem 
Belang ist. Es ist somit anzunehmen, dass die Frequenz 
für den Sommer eine noch weit grössere werden wird, 
als es schon der Fall war. 



Bericht über die Gefchlflsxweige der Heil-AistUt. 

a. Die Verlagsbnchhandinng 

hat sich insofern in erfreulicher Weise erweitert, als die 
8. Auflage des Lehrbuches der Homöopathie von Dr. 
Arthur Lutze im Mai 1874 erschien und seitdem sich 
des gewohnten Absatzes erfreut. Di& neue Auflage 
erUlt keine Veränderung, erhielt dagegen vielfache Zu- 
sätze, welche dem neuesten Standpunkte der Wissen- 
schaft entsprechen. Trotz der hohen Papier- und 
Druckpreise haben wir es doch möglich gemacht, diesem 
so viel gesuchten Buche den alten Preis (6 ü. gebun- 
den) zu Massen. 

Die seit dem 10. April 1858 bestehende populäre 
Zeitschrift unter dem Titel : „Fliegende Blätter für Stadt 
und Land über Homöopathie (Hahnemannia)**, begründet 
von Dr. Arthur LiUtze, ist von da ab regelmässig alle 
14 Tage erschienen. 

5. Die Apotheke, 

in deren Verwaltung seit dem August 1874 der appro- 
birte Apotheker, Herr Eichemeyer in Köthen mit ein- 
trat, hat einen höchst erfreulichen Aufschwung genom- 
men, wahrscheinlich deshalb, weil die soeben erwähnte 
Verbessening ihres Geschäftsganges in homöopathischen 
und pharmaceutischen Zeitungen ganz ohne unser Zu- 
thun vielfach besprochen und so das schon so vielfach 
erprobte Vertrauen des Publicum zu derselben noch 
vermehrt wurde. 

Es wurden nämlich 1288 Stück homöopathischer 
Hausapotheken einschliesslich der kleineren Special-Apo- 
theken ausser in Europa nach allen Erdtheilen hin ver- 
sandt. 

An Geschenken gingen der Heilanstalt zu: 

Ein transportabler pneumatischer Apparat nach Prof. 

Dr. Waidenburg von meiner Schwiegermutter Frau Gräfin 

Therese von Seydewitz. 
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Eine v. Bruns*sche Nadel von Herrn A^sislenzarit 
Dr. Tb. Lieb. 

Den gütigen Gebern ineinen hertlichslen Dank I 



Goll helfe weiter I 

Dr. med. Eratt ArUmr UUe, 

Besitzer n. Director 
der Lntze'schen Klinik zq Köthen. 



Jonrnalanszflge. 

Vf her lerpes« 

(Port»e!fung.) 

Die besten Mittel bei Herpes Zoiler sind: 

Rhus lox,, Graph., Mercur, und PHlsatiUa. 

Rhus genügt gewöhnlich allein, um die Heilung zu 
vollbringen, und selbst, wie wir glauben, das Erscheinen 
des Ausschlags zu verhüten, indem es die krankhafte 
Aflection der Nerven hebt, die als das Anfangsstadium 
der Krankheit zu betrachten ist. Auch glauben wir 
nicht, dass der heftige neuralgische Schmerz, welcher 
so häufig diese Affection begleitet, in Fällen , die von 
Anfang an mit Rhus behandelt worden sind, öfters vor- 
kommen wird. 

Wenn Rhus nicht ausreicht, um die Heilung zu voll- 
bringen, und wenn brennender, unerträglicher Schmerz 
zugegen ist, so wjrd oft Graphü von grossem Werth 
sein. 

Mercur, wird empfohlen, wenn viel Jucken und eine 
grosse Neigung zur Eiterung zugegen ist. 

Pulsal. nach oder im Wechsel mit Mercur., wenn 
heftiger lancirender Schmerz vorhanden ist. 

Wenn nach Verschwinden des Ausschlags neural- 
gische Schmerzen zurückbleiben, so kann man Zincum 
met. geben; wenn aber nicht bald die Heilung bewirkt 
wird, so ist oft grosse Geduld und strenge Individuali- 
sirung nothwendig, um die Heilung zu vollbringen. 
Indess haben nach unserer Erfahrung Rhus tox. und 
Graphit selten ihre Wirkung verfehlt. Der nach Ent- 
fernung der Zona zurückbleibende neuralgische Schmerz 
verlangt oft verschiedene Mittel. So z. B. heilten wir 
einen Fall von Gcnichtsneuralgie nach einem Anfall von 
Zoster mit Kalmia lalifolia, 

Raue erwähnt in seiner Pathologie unter anderen 
Mitteln Croton Hg, geged Jucken, schmerzhaftes Brennen 
und Röthe des Gesichts, Bildung von Bläschen und Pu- 
steln, Abtrocknung , Abschuppuog und Abfallen der 
Pusteln. 

Euphorbium, — Heftiges Brennen im Gesicht; rothe 
entzündliche Geschwulst der Wangen, mit Bohren, Nagen 



und Wühlen vom Gaumen nach den Ohren und Jucken 
und Kitzeln in dea^Wanffen, die mit einer Anzahl gelb- 
licher mschen be^^fnind , welche aufbrechen und 
eine gelbliche Feud^^H alisondern. 

Daphne Jfexer. ^^^artnäckiges Jucken am ganzen 
Körper mehrere Tage lang. Heisse Stiche in verschie- 
denen Theilen des Körpers. Die Schmerzen werden nur 
auf einer Seite des Körpers gefühlt. Rother juckender 
Ausschlag auf dem Arm, dem Kopf und dem ganzen 
Körper, rauh und in Gruppen. 

Haie erwähnt in seinen „Neuen Mitteln'* Cistus, 
CosmoUne, Comocladia, Phytolaeca, Rhus ven, und 
Sempervivuim; aber wir vermögen die Aehnlichkeit von 
Cistus, Phylol. und Sempervivum nicht aufzufinden ; sie 
sind mehr in constitutionellem Herpes angezeigt. 

Cowiocl€idia hat die folgenden Symptome: Heftiges 
Jucken, Röthe und Geschwulst des Gesichts der Hände 
und anderer Theile des Körpers , gefolgt von gelbem 
Bläschenausschlag und Ahschuppung der Haut. 

Cosmoline ist werlbvoll für die örtliche Anwendung, 
da es die stechenden, brennenden und juckenden Schmer- 
zen entfernt. 

(FortseitDOg folgt.) 



H t i X e B. 

Prag, den 29. Januar. — Wir bringen In Erionerung, 
dass bei Gelegenheit der 100jährigen Jobelfeier der Unab- 
hängigkeit der Vereinigten Staaten Amerikas Im Jahre 1876 
eine grosse Homöopathenversamrolung io Philadelphia statt- 
finden werde. Alle homöopathischen Vereine und alle ho- 
möopathischen Aerzte der Welt sind zur Theilnahme an 
den Arbeiten dieses Gongresses eingeladen. Die näheren 
Einzelnbeiten darüber werden wir nächstens reprodnciren. — 
Im homöopathischen Hospital in Paris liest Dr. Gonnard seit 
Sonnabend den 5. December, um 5 Uhr Nachmittags, und so 
jeden weitem Sonnabend um dieselbe Stunde einen Gors 
über Homöopathie. Das Gleiche thut Dr. Jousset jeden 
Dienstag om dieselbe Zeit. Auch in London werden laut 
Beschluss der englischen homöopathischen Gesellschaft die 
ordinirenden Aerzte am dortigen homöopathischen Spitale 
Curse lesen, und zwar wird Dr. Dodgeon am Februar d. J. 
seine Vorträge über die Grundsätze der Homöopathie und 
Dr. R. Hughes über die Materia medica beginnen. — Dr» 
Gaillard, homöopathischer Arzt in Paris, wurde zum Ritter 
der Ehrenlegion emannf. 



Berichtigung. 

In No. 4. dieses Blattes S. 26. Sp. 2. Z. 5 von oBen 
ist künslUeh anstatt kiinstlerfscb , und ebendaselbst S. 27. 
Sp. 1. Z. 16 von unten ist Borborymi anstatt Borborygma 
zu lesen. 



Verantwortlicher Redact'eor: Dr. J, Kafka in Prag. ~ Veriag von Baamgärtnert Bachhandlimc in Leipzig. 

Druck von J. B. flirschfeld in Leipzig. 
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! ■ h « 1 1 : ^Uepsie. Von Dr. DayMson in Floreoz (Forts.). — Ein Fall von acater Tobsucht. Beobachtet von pr. 
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Schflssler in Oldenburg. 



Epilepsie. 



Von Br. Dnvldaaii in Florent. 



(Fortseltung.) 



Das unfreiwillige . Harnen » so häufig während der 
Anfälle, die Sehwindel, welche man seihst während ein- 
facher Abwesenheiten beobachtet, sind durch eine auf 
den Lonbo-sacruni-Syinpathicus ausgeübten Reiz, durch 
Vennittelung des irritirlen ROckenmarks verursacht. 

Das GasgerSufsch , welches man öfters in den Ein- 
geweiden hört, die unfreiwillige Kolhentleerung rühren 
von derselben auf den grossen Sympathicus ausgeübten 
reizenden Ursache her. Die Erbrechungen, die mitunter 
den Convulsionen vorhergehen , sie begleiten oder den- 
selben sofort folg«n, sind durch eine Reizung des pneumo- 
gastrischen und diaphragmaiischen Nerven verursacht. 

Der Typanfall der Epilepsie endigt mit Röcheln, 
Luftröhrenschnarchen, ist von einem reichlichen Schweiss 
begleitet, wie von einem stinkenden Alhem, dessen 
Geruch durch eine bedeutende Aopmoniakentwickelung 
verursacht ist, und eine gewisse Zeil noch bei dem An- 
falle fortdauert. 

Der leichte Anfall, Schwindel, Abwesenheit sind von 
keiner Wärmeerhöhung gefolgt. Ist hingegen ein Bpi- 
lepsieanfall heftig, so ist es selten nicht ein wenig Ver- 
mehrung der Gentralhitte zu constatiren, wie Beschleu- 
nigung des Pulses und der Respirattonsbewegungen. 
Die Achseltemperatur zeigt gewöhnlich 38 ^ der Puls 
M bis 88, und die Zahl der Respirationen 24 bis 28. 



Diese Charaktere eines vorübergehenden Fiebert fin- 
den sich beständig uod mit einer grossem Heftigkeit 
in Anrällen wieder. Die Achseltemperatur steigt als« 
dana mitunter bis zu 41^, der Ruis 140, und die 
Haut ist mit einem profusen Schweiss bedeckt. Hinter 
den Ohren steigt aldann die Temperatur fast auf 39^. 
Ein Anfall dauert im Durchschnitt drei bis zehn Minuten, 
und von dieser Zeit nimmt die telanisdie Pertode einige 
Sekunden ein; die längste Periode ist diejenige der 
klonischen Convulsionen. Das Ende des Anfalls ist ge- 
wöhnlich von einem Schlafe gefolgt, welcher mehrere 
Stunden dauern kann und stets wichtig ist selben vom 
Gesichtspunkte der Intelligenz zu respectiren. Bei sei- 
nem Erwachen hat der Epileptische öfters eine blöd- 
sinnige Physiognomie; er fragt mitunter was vorge- 
gangen ; er hat nicht die geringste Erinnerung der ersten 
Phänomene des Anfalls. Er fühlt sich nur müde, zer* 
schlagen, klagt über Kopfweh, ist mürrisch und Uräu- 
merisch. 

Nicht selten ist nach den Anfällen halbseitige Läh- 
mung, am häufigsten vorübergehend, mitunter aber auch 
definitiv zu beobachten, wie theilweise einseitige An- 
ästhesie oder selbst zweiseitige, deren Grenzen in 
gewissen Fällen sonderbar sind. Die Paralyse und 
Anästhesie zeigen sich nicht ausschliesslich in den Ex- 
tremitäten, wo die Convulsionen f^rädominirend gewesen 
sind; die paralytischen Phänomene sind durch Gehirn- 
congestionen und durch kleine Häroorrhagieherde verur- 
sacht, welche sich, wie ich glaube, in den nervösen 
Centren in dem Augenblick erzeugen, wenn die cerebrale 
venöse Stockung ihren höchsten Grad erreicht hat. Die 
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GefasserweiteruDgen uod kleinen Ekchyolosi^, deiei 
man öfters begegnet, wie auch eine Masse von FärbeslofT 
in den Gehirncapillaren dieser Kranken, erklären hin- 
längli# dimt Sjüptoioe. H'iem liionen, «Iche uns 
das MÜroalop endiullf hai; stylen Ibrigens välkoromen 
mit den BlutunterlaufiingtB das GflMchts in leziebnng, 
die man nach den grossen Anfallen beobachlel und 
welche sich unter der Form kleiner röthliclfer "Tlel^- 
chen, ähnlich den Flohstichen präsentiren. Dfese Fleck- 
chen zeigen sicher an, dass ein heftiger Anfall vor sich 
gegangen, und die Unmöglichkeit derartige freiwillig zu 
erzeugen, giebt den besten Beweis, ob der AnfiM g6^ 
heuchelt war oder nicht. Die Dauer dieser Fleckchen 
ist nur von einigen Stunden, aber an ihrem Platze bleibt 
während 24 bis 36 StuOden eine Art Fluxion, und eine 
sehr leichte bluLai^e Fajrbe, wekhe mitunter nur die 
LrfWipe erlaubt wahrzunehmen. 

Die Anfalle sind am häuQgsien isolirt und von ein- 
aqder durch verschiedene Zwisehenräume von einig/an 
Suiodea bis mehrere' Monaüe getrennt. Der Epilepüsehe 
erholt si^ afcdami mehr oder weniger und zeigt mit- 
unter aRe Zeichen einer ^uten Gesundheit. In einer 
kleinen Anz3h| von F^en im Gessntheil ist ein Anfall 
sofort von mehreren anderen gefolgt, in der Art einen 
Paroxysmua zu bilden. Trousseau bezeichnete diese Art 
Anfalle unter dem Namen imbriqudes (dachziegelformig). 
leb bab« Iraalto ^taebaii,. bei dtne» ikr farM^naus 
auf 4ie^ Art bis 24 Stunden davertOr ind sie \u Be^ 
üiybung «nd üAum GoUaftas ? «rsenkl baUe. fo diaeen 
letztere» FäNii wird der PuH ungemein kkm. WieaMb 
bal riMn efiikfUsobea WshMioD ««f diese Farosjsaa* 
folgen sehen, nachdem üa» ih« hingega« öfttra nadi 
den Seiteft-AnfaUen beobathlet h«l; diese ftatttere Be- 
BeMiing wird äncr gewissen Edil AnfiMtik gegeben 
(6 bis IB)* welche perioliseli eracheinen und flMhror* 
Ta§e awisebeo jeder fie^e ft^ilaaaen. In der AH sind 
die Serien# weldie diu Menstmatien begleiten. 

Der Puls der Spileptiediao zeigt Besonderheiten, 
welch» uns der Spliygmograph erkürt. Zwei oder drei 
S4kiMldei» vor einem Anfeile wird der Puls sehneller, 
sein Ansloaa gerioger, inmI der Sphygmograph leigt» 
dass die Krttamungen weniger hoch sind, gernndeter 
uod mehr genlhert« Ist der Anfall bereit« erschienen, 
so sieht oiaa 5 oder 6 kleioe avfeioandkr folgende 
Wellungen, dann eine aufsteigende Linie, wie eine Beih&* 
folge von sehr wenig erhöhten Krümmungen; diese 
letitiirea zeigen sich »pater melir, präsm^en eine sehr 
accentuirte Gonveaitalt fast die Idee einer Bälfte. der 
Sphäre gebend, alsdann sieht man nach Verlauf einiger 
lüiuiten die Linien sich fiaat aenkreobt bis lu einer Höbe 
drei oder vielaal griaaer als vor dem Anfalle erbebeOf 
auf dem Gipfel einen mehr oder weniger spitzen Winkel 
präseniiren, jiladann herun&erstcigen und die Charaktere 
des DicrotismiM (Doppelscbläger) seigend. Die Dauer 
dieser Form des Pulaes wechselt von einer halben bis 
zwei SMinden. 

Ich ^rhllke mir diese Formen der sphygmoigraphisfifaea 



l^eiclen in folgender Weise: Man weiss» dass nach den 
Arbeiten von Wrisberg, Valentin, Henle, Virchow die 
Arterien zwei Arten von Nerven empfangen, die Spinal- 
nUdien, wie dio FHchen, v«al#e vom grossen Sipaps^ 
(hicoa auaströnen» die eratereo ßrweiterer und die 
zweiten Znsanmuenneber. 

Von dieser anatomischen Disposition hängt die arte- 
/ielle Spanotfig ab, welche erhöht ist,, wenn die Thä- 
tigkeil der Sympathicusfädchen prädominirend , und 
verringert im Gegentheil, wenn diese Thätigkeit vermin- 
dert ist. 

Die beiden Phänomene scheinen mir bei einem Anfall 
sich aufeinderfolgend zu erzeugen; im Augenblick, wo 
der Anfall beginnt« steigt die Pulsheacbleunigung §^ 
wöbBlnh a«l 120 und aelbai kM per Miniiae ; tel sofort 
nach dem Anfall vermindert sich die arterielle Spannung, 
wenn ich nach der betrlclidfchen Höhe der aufsteigenden 
Linien nnd einem sehr markirtea Dicrotismus urtheile, 
welcher den Pnls nicht verhindert fast dieselbe Beschleu- 
nigung zu bewahren. Diese Erhöhung der arteriellen 
Spannung des Auftritijs zeigt, wie ich glaube» eine Bei* 
tong der vascularen SynpathicoifaAcheo; später kniipfl 
sich die Verriogenmg dieser Spaniiong an eine Paralyse 
dieser nervösen Fädchen und in Folge dessen an die 
Oberhand der Thätigkeit der SpinalTädchen. Der Sphyg- 
mograph scheint daher zu zeigen, dass im Beginn des 
Anfalls sich im Girculitf^nsafaMI) eine Beizung des 
grossen Sympathicus erzeugt, auf welcher schnell seine 
Paralyse folgt. 

Diese klinischen Angaben sind übrigens mit den ge- 
nauep Begriffen abereinstimmend, welche man Brown- 
Sequard über die Ursache der Be«(|iastbsigk«t und der 
GesichtsbläBse in der Epilepsie verdankt, und welche ihm 
Binfluss der Boizung des grossen Bals-Sympalhioos un4 
seiner Vaso-Bewegungsßdchen auf diese beiden AoCangs- 
Phänomene des AnlalU beweist. Die Aocesse mfisson 
vor den Anfallen hinsichtlich ihrer geringern Gefährlich- 
keit und ihrer Formen von einander getrennt werden» 
weU^e sich mitunter beträchtlich vom Typanfalle wie 
auch ebenfalls vom Schwindel entfernen. Trousseau 
bezeichnete sie unter dem Namen partielle Epilepsie. 

Diese Anfalle stellen gemischte Charaktere dar, welche 
man sieh wohl hüten muas als den sogenannten epildp- 
lischartigen Convulsionen angehörend zu betrachlen ; man 
begreift die prognostische und therapeutische Wichtig- 
keit dieser Beobachtung. 

Einige Beispiele werden die Nothwendigkeit zeigen 
diese Accesse von den Anfallen zu unUrscbeiden. Ein 
Individuum kann nur Convulsionen in einem Gliede, den 
Gesichte haben; ein anderes praaentirt nur ein Augen- 
lider» Tic, eine Griroaaae, einen Stoos in einem Arme; 
bei gewissen Kranken bengt sich der Kopf xu wieder- 
holten äaleu. Man sieht die Epilepttiachen in diesem 
Zust^e sich die Haut des Halaeii und der Brust ber* 
un&erreissen , um sich wie von einem belästigendeB 
Gsfenaiand zu enlledigeo. Diese Aoceane nähern sich 
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dem AüftNe'in i^f^ien'lMDDe, dass stetrB(BwUMIffM9gk«it, 
Niederatarzeii, Sta#rheil der Papillen, Gonvulsiotieti der 
A«geD «if. vorhanden sind. In der Raiegeirie d^ Ae- 
cesde 'ist es, wo man die sogenannte Commotion ver- 
stehen mns^, d. h. eine Erschfittenjing, weldie den 
gMtten Kdif er irttlielt, welehe aber dfters partiell» und 
fast stet« von Niederfallen liegleiret ist. 

(Foriseuung Tolgi.) 



Btii Fall ymi acuter MratflA. 

B«obaeluet von Dr. Claat« JPvMl, Badearai In Gaataia, im Wjoler 
Id Nisia. 

Bs war an ernetn Prtthlingsahend , ih ieh <u Ad- 
mont in Steiermailc, wo ich meinen Bruder vor 1 6 Jahren 
supplirte , zu einer Nagd geholt wurde, die tdbsfldhtSg 
geworden wtfr. — Mh fand eine '26jährige, kleine 'Brü- 
nette, von swei PnMen mit Gewalt im *BMte zuKIck- 
gehalten, and 'vernahm folgenden BerrdM. 

Bieselhe, eine ruhige, satifle Natnr, halte vti^ riVei 
Ttipfü GesiehtsnitMadf bekommen, gegen welchiett sie 
ein scbweisstreibendes Mfrtel nitfhm, worauf sie Tags 
darauf wr^klich^ vor Transpiralion trifte. In diesem 
SrtsMnde' wofHe aie, die in einem Daeht immer mit olfef- 
nem Fenster ihr Bett hatte, das Hemd weefa^n, stan'd 
unvorsiditi^ 'Weise auf mit blossen HP'äsaen, ohne vor- 
her ein Tuch umzunehmen, und hdll^ sich aus ihrem 
Schr^ko« das Hemd. toCh sielMte schon bald nach 
dem Wechseln einen heftigen Schüttelfrost, der Schweiss 
war verschwunden, und sie halte gerade noch so viel 
Kraft, Jemanden zu rufen und was ihr geschehen ial, 
zu erzäfilen. Wahrend man im Hause darüber berieth, 
ob man den Arzt holen solle, war sie im plötzliclien 
Anfall von Wahnsinn aufgesprungen und zum Hause 
hiaaius auf die Gasse im Hemde \^laiifen, wo tke^ ob- 
gleich jMBih ftitaaer Mühe, da sie verzweifelte Gegen« 
weiir Wiatete, aitf|gefadfen und in ein 2immer «(niebl 
mehr auf den Dachboden) transpoi^tirt imM bewacht 
wurde» — Sie hatte sonst nie im Leben »Krämpfe ge* 
habt, auch in ihrer Familie war keine Disposilion daza. 

Nun fand ich folgenden Zustand : Gesicht eingefallen, 
Wangen bläulich. — Augen anstät umherirrend, zeit- 
weise wieder stier, immer jedoch mit schreckenerregea* 
dem Ausdruck. — Die Papillen zusammengezogen. -^ 
Die Kinnladen meist zu Trismus fest aneinandergedrücki, 
besonders wenn man ihr Wasser oder Nedicin geben 
wollte, was sie auch durch wülhendes Umherschtagen 
¥erfihiderte. ^-^ Bine Untersmchung des Körpers' war 
datier nicht möglich. -^ Sie htm sehdn 24 Stunden 
keinen Suhl nnd' ke w ie tf Harn gelaaaen ; eine Aiilegnng des 
Katheters war aacK nieht möglich« da "bei den periodic 
sehen Wulhanflllen öfl vier MiBner'sie halten munsteni 
und diese Anfälle stets kamen, wenn ich oder die W9r^ 
lerhi 'üiren Körper beröhren wvrilien cur fuft^ oder 
andefier'Untersuehimg, eddrza «einem warmenfUmscMag 



aitff die Blavengegeiid , vm die' HanMeeMfhMi tu beför- 
dern, nnd so die Urämie; weldie die (lausa protkna der 
Tollsueht war, m hdben. — Nadidem dieser ^tMtand 
48 Stunden gedauert hatte und in den K^ischeMHHmien 
der Wuthanfälle -sdidn bedeutender Collapsus im Ge^ 
sichte und Lebensgeflalir vorhanden war, uMenmdhtr ieh 
die Zahnreihen, ob nicht eine Zahnlücke zu finden sei, 
durch welche ich ein Arzneimittel eiofiUiren könnUw 
fand auch glücklich eine, und brachte, währeiid yhr 
Männer die Kranke festhielten, durch diese Lücke einige 
zu Pulver zerriebene Streukörner von Cantharis der 
3. bec- Verdünnung auf die Zunge mittelst meines rech- 
ten Zeigefingers, und rieb"das Führer fdlSctf eine Messer- 
spitze vdll) auf die Zbn^ eitr. Di« KraUk« Mtfd^e 
mich glücklicher Weise nicht daran, da ^ie fest di« 
ZMroerähen auf einander gedrMtt hiett und keiüe BeiM- 
hewegmig madhte. — leb* sveiiiess sie mK der Beiii^rg- 
mats, sie 'nicht 1ang^'mehr*atn^Leben^t1ialrelr^ kömMn. 
Deich th kh nach drei Stundeh' wfedertcefarre', 'tahd* ii^h 
sie im sanften ScHhrfe, dfe Wangen saiMfiroih, und ^ 
sre erwtit^te, war sie rdlkonmen bei SiMiefn, sarrft -^ 
aber wuscte nicht» von dem l^orgefallenei^, konnte sieh 
aber andi nicht liewegen , nicht einmal im *Bett6 am'' 
wenden. Hann Hess sie «beinahe SW Gramme Harn, 
&^ dQnkelbfami , b^inaife schwari anssah und -viel 
Eiweiss enthielt, h» drd Tagen w«i^ ste gesnihd ond 
blieb » aneh hm&. 



LitenriBche iateigM^ 

Es dürfte die geehrten Leser interessfren , vod drei 
neuen firceugttissen anserer homöopathische^' Literatur 
Notli^ zu nehmen, welche kürzlich erschienen sidd; Dk 
die geschätzten Herren VerfMi^fer den* UttterteitiHifeten 
durch dbecle üehersendung der* fragtidien SdiHflen 
beehrt haben , so. hält es 'derselbe' für eii^e angendfme 
Pflicht die allgemeine Aufmerksamkeit daratif zu lehken. 

U 

ie Pmctft« it Vktmiult aii^ le t$tmt par le üt. 

Imb'ert-Gourbe'yre. 

Der Autor dieser geiehataa AbhasKÜanf^ .deren Inhalt 
schon zum groeeeo Theil in .diesen Blätlernbespr neben 
wurde, besitzt eine so umfassende Kenntniaa ider phy- 
siologischen und tberapciuiscben Wirkung <dee lAneniks 
überhaiipt, dass ihm an Gonkpelenz Dienand gleich- 
kommen dürfte» Nicht weiiiif«r als t& apcßieUe .Ar- 
beiten sind von ihm über diesen Gegenstapd veröffent- 
licht worden, meüilens in der gediegenen Zeitschrift: 
TArt m^icjfl: M«h'dl^cWlfkMg<'tMsi AtteüM'Mf di^ 
Haut itfl in einem ^lesondern, nodi voin min^ae r n Heft 
erschienen als Separatabdrudi 'atis jefneni'Joid'MI' unter 
dem Titel. 

'le Pnefi«! *e P.traeMc air'Jat fttm. 

7* 
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Die zuerst geiMDo^ Broschüre umlasst 74, die letz- 
tere 136 grosse Druckseilen. Eine seltene Keontniss der 
gesammten einscbügigen Lilerslur, namentlich auch der 
deutschen, unterstützte den Verfasser bei Abfassung 
dieser wahrhaft klassischen Elaborate, welche der Ho- 
möopathie zur grössten Zierde gereichen. 

U. 

8|^eelfidic lelliigeB liirch illc Tkcnuüwtsser toi 

WIcsbadcM. Indicationen für Sommer- und Wioter- 

kur. Gonlraindicationen. Wiesbaden als Trauben- 

- Kurort. Von Dr. W. Magdeburg in Wiesbaden. 

Auch der Name dieses Autors ist den meisten Lesern 
bekannt sowohl aus dessen nützlichem Buch : Die Ther- 
men zu Wiesbaden nebst einer Abhandlung über die 
Wirkung der Mineralquellen im Allgemeinen als auch 
durch einen zwar populär gehaltenen, aber, doch durch 
seinen wissenschaftlichen Inhalt hoch über dem Niveau 
ähnlicher Belehrungsschriften stehenden Vortrag über das 
Wesen der Homöopathie. Die balneo - therapeutische 
Arbeit ist überdies in*s Englische übertragen und erfreut 
sich des allgemeinsten Beifalls. Leider begegnen wir 
dem Namen des begaben Herrn Collegen zu wenig in 
unserer laufenden Tages- oder Journal -Literatur. — 
Obgleich nun auf dem Titelblatt der heute zur Sprache 
gebrachten neuesten Schrift das Wort Homöopathie ver- 
mieden wird, was zuweilen auf Wunsch des Verlegers 
geschieht und leider noch geschehen muss, da das blosse 
Wort Homöopathie schcTn manchen Zopfgelehrten oder 
von missgünstigen Professoren scheu Gemachten abhält, 
Einsicht in solche Leetüre zu nehmen — so verleugnet 
Dr. Magdeburg seine Farbe keinen Augenblick, wie schon 
aus den ersten Worten des Buchs hervorgeht: 

„Entsprechend den von mir tiacA Aom^opoiAisc^em 
Pfttieipe gemachten Erfahrungen, werde ich in Nach- 
folgendem eine Reüie von Krankheitsgeschichten liefern, 
welche als Belege für die wichtigsten Indicationen der 
hiesigen Thermen dienen können.** 

Sehr belehrend ist das den Gonlraindicationen für 
den Gebrauch der Wiesbadener Thermen gewidmete 
Kapitel. Von den interessanten Heilungen aber erwäh- 
nen wir nur kurz: Abdoroinalplethora ; Acute Gicht; 
Atonbche Gicht; Ekzema rubrum auf arthritischem Boden 
und eine Verwundung bei St. Privat. Nach 2jährigem 
Leiden „sohde Heilung durch die Thermen von Wies- 
baden". Endlich ist, wie schon angedentet, die Trauben- 
kur in erschöpfender Weise besprochen. 

Möchte es uns vergönnt sein, später auf die ge- 
wissermassen allen Collegen als freundliche WeUinachts- 
gabe gebotene Schrift nochmals zurückkommen zu dürfen. 

HI. 
Penecitioi fer •piiiom im lediedAe reprinud, with 
additions, from the „British Journal of Homoeo- 
pathy**. October, 1874. 

Diese kleine Plugschrift wurde uns erst heute ,,with 
Dr. Dudgeon's coropliments and thanks for the flatlering 



and estimate Address in the AUg. Hom. Zeilung" zu^ 
geschickt, und soweit ein flüchtiger Einblick in dieselbe 
gestaltet, sammelt hier 4ler uns Allen durch seine nicht 
geringes Aufsehen machende Broschüre: The influence 
of Homoeopathy on the Mededne since the death of 
Hahnemann, noch frisch im Gedächtniss l^nde Herr 
Verfasser neue Lorbeeren um sein Haupt, indem er un- 
berechtigte Angriffe der „Medical Press and Circular'* 
abwehrt mit den ihm eigenthümlichen wuchtigen Schlä- 
gen der Logik und des Witzes. Solche polemische 
Peldzüge sind zwar bei uns nichts Neues (wir wollen 
keine Namen nennen, denn wir wlrden uns unwill- 
kürlich an dem alten Spruch de iuortuis nil nisi bene 
versündigen), allein, wie Gloiar MüHer in seiner vor^ 
trefflichen Centralvereinsrede richtig bemerkte, sie be- 
kunden immerhin eine gewisse Frische und Kraft der 
nur Bückschritt oder Fortschritt kennenden wissenschaft- 
lichen Disciplinen. 

Da wir erst kürzlich Gelegenheit hatten, auf die 
Eleganz und Gediegenheit der Dudgeon*schen Bedeweise 
und die musterhaften Leistungen setner Feder aufmerk- 
sam zu, machen , so enthalten wir uns aller weiteren 
Empfehlungen, zumal wir auch auf die^ neueste Frucht 
seines Fleisses und homöopathischen Patriotismus später 
nochmals zurückzQkommen um vorbelialten. Wir 
scbliessen mit dem Wunsche, es möchte uns wie heute 
stets möglich sein, solchen Früchten des Auslandes so- 
fort ebenbürtige, gleichberechtigte dMA»9ke Besultate an 
die Seite zu stellen. 



Weimar im December 1874. 



fi. Jr. 



Alleles Birfelopeilia %\ Pire laterit leAra , New 

York £ Philadelphia bei Boericke £ Tafel. 1. Bd. 
Subscriptionspreis 5 Doli. 

Ende December 1874 ist in New York obiges Werk 
erschienen. Der gut in Leinwand gebundene Band ent*- 
hält 622 grosse Ocuvseiten und 106 Arzneimittel von 
Abies Ganadensis bis mit Atropin. 
Aconit. Napellus füllt fast 33 Seilen und hat 1657 Sympt. 
Aesc. Hippocast. „ lüVa „ „ .. 697 „ 

Antim. tart. „ 2t „ „ „ 973 „ 

Apis „ 22 980 ,. 

Arg. nitr. „ 22 821 ., 

Arnic. „ 20 ,. „ „ 911 „ 

Ars. alb. „ 54 „ „ „ 2872 

Jedes Mittel ist in folgender Weise bearbeitet: 
Nach der Erwähnung des Namens kommen bei J^lofi- 
len, die natürliche Ordnung« die engüsclien, deutschen 
und französischen Namen, bei CkmikMef^ (Mineralien) 
die chemisclie Formel; endlich die Präparate (oh Ver- 
reibung oder Tinctur) und bei Pflanzen, ans welchen 
Theilen. 

Nach der austührlichen Angabe der mimerirten Quellen 
(bei Arsen giebt es deren 226, welche über 2 Seiten 
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fallen) komfiil das SynptooienvAReichiiiss, das mit „Mimd" 
beginnt; diese Rubrik entball die Symptome des Ge^ 
wUUhe$ uimI tbeilweise des Sem^rium.' Seht^imdel in- 
del sich unter „Hea4" (Kopf, d. h. Oehirnsymplome). 
Nun folgen die übrigen Organe im Wesentlichen auf 
die gewöhnliche Weise; nach ünUrgUeäem kommt 
AUgemeiMes^ Houl, Seklaf und Trämme, Fieber, und 
endlich Bedingumgen (a. Verschlimmeruug, h. Besserung), 
die bei Arsen über 3 Seiten füUen und niehi zu den 
numerirten Symptomen gehören, weil sie eine Wieder- 
holung gewisser Symptome sind. 

Aehnliche Mittel und Antidote sind nicht erwShnt. 

Die Symptome sind in ununterbrochener Zeile, wie 
im Jahr, gedruckt, und ihre Wichtigkeit durch dreierlei 
Druck und Sterde angedentet, nimlich gewöhnlicher 
gerader Druck, schräger Druck ohne Stern, schrSger 
Druck mit einem Sterne und endlich sehr fetter gerader 
Druck. Die wenigen und nur (wie Allen in der Vor- 
rede sagt) mit giosser Vorsieht aufgenommenen Heil- 
Symptome sind mit einem „^** verseben. Verdächtige 
Symptome (wurmstichige ßrbsen) sind in Parenthese ein- 
geschlossen. Jedem 10. Symptome ist die fortlaufende 
Nummer (10, 20, 30 etc.) feti gedruckt beigefügt und 
jedem einzelnen Symptome folgt eine sehr klein ge«- 
druckte Nummer, die sich auf die numerirte Bezugs* 
quelle zu Anfange des Mittels besieht, so ilass man bei 
jedem einzelnen Symptome den Berichterstatter leicht 
ermitteln kann. Der Totaleindruck dieser Anordnung 
ist gefalUg und übersichtlich. 

Die Ausstattung — Druck, Papier und Einband — 
lasst nichts zu wünschen übrig. 

Wahrscheinlich wird das Werk aus 5 — 6 Bänden 
bestehen und im Lisufe von 2 — 3 Jahren erscheinen. 

Eine Kritik müssen wir auf spätere Zeiten verschie- 
ben, nur so viel wollen wir jetzt erwähnen, dass die 
Vorarbeiten sehr bedeutend und kosispidig gewesen sein 
müssen und das Ganze den Eindruck macht, dass der 
Herausgeber wie die Verleger sich alle «üglicbe Mühe 
gegeben haben, etwas Gediegenes zu liefern. Sind keine 
Dehler beim Abschreiben aus den englischen Quellen, 
noch beim Uebersetzen aus der noch grössern Masse der 
ausländischen, besonders der deutschen Literatur einge- 
laufen, so ist das Werk vollkommen. Wir werden über 
üesew Punkt seiner Zeit berichten. (I. te* , 



iiBilge au Dr. Hügkes' Hannal of Hiar- 
macodynamics. 



Von »r. anib^r in Wien. 

Uiren. 

(F*rts«isung.) 

8. Addum sulpkuricwn. 

Die Pathogenese dieses Miuels finden wir in den 
Chronischen Kramkheiteo. 



Die Scliwefelsäure scheint, ausser ihrer chemischen 
Wirkung, eine beschränklere dynamiscHe zu besitzen, 
als die anderen Mineralsäuren. Sie soll das Jucken bei 
vielen Hautkrankheiten vermindern; femer heilt sie ge- 
wisse Formen von Diarrhöe. Acidum sulphuricum wird 
ferner anempfohlen gegen chronische Kopfschmerzen bei 
cachektisdien Frauen, die zu Leukorrhoe geneigt sin.d. 
gegen Säurebildung, gegen hartnäckigen Keuchhusten, 
bei Scarlatina mit schmerzhaften Durchfällen und gegen 
skrophulöse Gelenk Vereiterungen. Sie wurde in der 
homöopathischen Praxis wenig angewendet. 

Acidum sulph. kann man mit den übrigen Mineral- 
sauren vergleichen. 

Die erste Verdünnung wird gegen Dtarrhöen ange- 
wendet; in andren Affectionen die 6. — 12. 

Als Vermittelungsglied zwischen den Säuren und 
Metallen wollen wir hier die arsenige Säure, das 

Ar$eni<mm aUmm 
unserer Pharmakopoe anreihen. 

Dieses wird bis zur dritten Potenz verrieben und 
hierauf verdünnt: oder die Verdünnungen können so- 
gleich durch Sieden erhalten lyerden. 

Literatur: Hahnemann, „Reine Arzneimittellehre*' und 
„Chronische Krankheiten"; Dr. Wurmh, „Eine Studie 
über Arsen*'; lmbert-Gourbeyre*s Schriften „über Ar- 
sen-Eruptionen", „über Arsenik - Epistaxis", „über, die 
Wirkung des Arsens auf die äusseren Genitalien", end- 
lich „über die üebererregende Eigenschaft des Arsens'* ; 
ferner die englischen Bearbeitungen der Materia medica 
von Teste und Hempel. 

Pathogenese: 1. Es giebt gewisse Wirkungen des 
Arsens , die wir (vorläufig wenigstens) als allgemeine 
bezeichnen, da wir sie vor der Hand nicht classificiren 
können. Hierher gehören jene Fälle von Arsenikver- 
giftungen, in welchen die Patienten im Zustande von 
Prostralton sterben , ohne bestimmte Symptome oder 
wesentliche pathologische Veränderungen darzubieten : 
Hochgradige Adynamie ist ein charakteristisches Prü- 
fungssymptom. Ferner findet man bei den durch Arsen 
hervorgerufenen Symptomen eine Neigung zu Exacer- 
bationen und Remissionen, bisweilen sogar zu Inter- 
missionen; bisweilen beobachtet man auch eine sehr 
ausgesprochene Periodicität der Rückfälle. 

U. Eine Anzahl von Arseniksymptomen kann man 
auf eine directe Wirkung auf das Nervengewebe be- 
ziehen. Diese besteht nicht in einer reinen Depression, 
wie bei Curare; noch weniger in einer reinen Excita- 
tion, wie bei Strychnin. Es ist eine sonderbare Mi- 
schung von Depressions- und Bxcitattonserscfaeinungen : 
Paralysen sind mit Krämpfen; Anästhesien mit Neural- 
gien T^unden. Diese letztgenannten Symptome gehören 
nur den zuletzt auftretenden Erscheinungen der Arsenik- 
vergiftung an. Lähmungen sind beinahe stets paraple- 
gisch; trotzdem ist ein Fall von Hemiplegie bekannt, 
bei welchem man dmfch das Laryngoskop auch eine 
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Lihimuig <le8 •Slimnibaiides der af6drl«ii Sehe vorfand. 
Die oberen Eitreniläten werden beinalie ebenso li^fig 
befalleil als die oiHeren. Die b^gteitetiden , früher er^ 
wähnten , Neuralgien können zugleich mit Verluin des 
Oefilhls gegf« jeden Reiz ntil Ausnahme der Kälte, 
durch welolie der Scbroers gesteigert wird, Yerbmiden 
sein. Die Paralyse ist meist vollständig iu Händen und 
Püssen und sclireitet von der Peripherie gegen .das 
Ceatrum vor. Zugleich irift bei vorhandenen Schmerzen 
ein Gefühl von grosser Unnihe in den Gltedem auf. -^ 
Die Erscheinungen von Seite des Geistes eod OenrOthe«, 
die bei Vergiftete» auftreten, sind so gleichmässig, dass 
man sie einer direclen Einwirkung des Mittels auf die 
Gentren der Ideeobildung wid der*Gemttthserregung zu- 
schreiben innSs. l^uch hier bettferben wir das gleich- 
zeitige Vorkommen von Irritation und Depression; wir 
finden Melancholie, aber auch Ruhelosigkeit, Reizbarkeil, 
Bangigkeit und AngsL Auch hat Arsen bisweilen epi- 
leptiforme und choretibiiliflie KräiApfe verursacht. 

Es erübrigt uns noch die Betrachtung eines andern 
Theiles des Nervensystems, dessen Wichtigkeit wir erst 
in neuerer Zeit kennen lernten — des sympathischen 
oder Gangliensystems. Das Arsen ergreift mächtig — 
einigermassen ähnlich dem Aconit — die vaso- motori- 
schen Nenren, nnd sthon Mahnemann sä^, dass es einen 
Krampf der Blutgefässe erzeuge. Die ri\^bererscheinungen 
nehmen, wo sie anftreten, einen typischen Charakter an. 
Gewöhnlich wiederholen sieb Kälte, Hitze und 'Schweiss 
pieriodiseh hi etwas unregelmässiger Aufeinanderfolge. 

(Fort»«uiiiig folgt.) 



In der SiUung des MedidmUck^AeHoii&gmchen Vtr-^ 
eins in Berlin, welche aiB 7. Januar d. J. im Deutschen 
Dome stattfand, hielt Herr Dr. Lender einen Vortragt 
„üeber die N4kthmndigkeü dw BUßawwendmmff vom 
Osofuau$r$toff bei der Behandimg ton secwndäror 
SyphUii*'. Diese langsame Infecliooskrankheit bat ei»en 
gesetxmässigen Verlauf; in der ersten Periode ist sie 
eine örtliche Krankheil; nach drei Wachen tritt eine 
allgemeine BUilvergiftung mit Baotausaclilägen, Geschwi^ 
ren, GeschwülsUn auf, welche -^ selbst bei gecignaler 
Behandlung — 8 bis 10 Honate andauert. In vielen 
PäUen — selbst wenn nur diätetisebe Mittel angewandt 
worden sind — erlischt die Krankheit, in anderen Pallen 
treten nach mehreren bis 20 Jaliren — trotz grosser 
Gaben Quecksilbers in. der seoundäDen Periode — Br-^ 
kranknngen, äusserer und innerer Oi)gane dureh die so» 
genannten Gununifcooteo auf. Diu QueduiilherbebMidltitfg 
der syphilitischen Blutvergiftung findet imro«* mekr 
Gegner» zumal seit die Verwüstungeni der Otteoksüher« 
ploil^ben an de« Zahnkaronen und die (lulersudiniigen 
von Gorup - BesanoK (welcher 20 Jahre nacfa dem «Ge- 
brauche das Metall noch in den Knochen fand> bekannter 



gcwifrd^ sind, i^ Voiitragen46 Iwr keine Erf^rungen 
daiiübef, o^Oiensauerstoflf fähig ist, *von der ersten ZeH 
der syphilffiiseben Pnprt ange^vifndl, die allgemeine Vhtt^ 
Vergiftung au verhüten, begteiHich auelr nicht darüber, ob, 
wenn *dae Gas in dfr seemidä^en Periode energisch desin* 
ficirt hat,-dieGunmMliiloteii, fesp. «Ke tertiären Erstheinun- 
gen verbätet Werdens wohl aber wenMi* die Sympltftte 
der Mcundären Periode erfabrungsgetttäM 'd(^ch dtt 'Gas 
gemilden und in ihrem Verlaufe abgebtirzt. An einem 
durch eine GesichtanNiske imkenntlidi getMditen, fr4Mier 
schwer Kranken, wurden die WMoiigati einer sieben- 
wöclientlioben Behandlung (durch weMe die 'Berufs- 
geschäfte nicbl onisrbroeben wurdoi) deuMU^rt. In 
der tertiären Periode, ifei wielchet* durdr Gnmnliknoteii 
schwere Erkrankungen aocb der Knochen, der Leber, 
des Gehirns, der Ltmgeir eimreten mid hier tifid da der 
Tod herbeigefübrt wird, «hat «his Gas nur BMseruug. 
nicht Heilung gebracht. Nichu sieht im W^e, dort^ 
tlks <Gaa f^^äbrend der Zeit d^r <Lateni (in weteber der 
Kranke gesund erseheint, ebne es zu 'sein) M versw^en, 
den 6int¥itt der tertiärsn» Brscbeinuiigieff zn .TerhOteit. 
Die DiBOOssion besUtigt, daas der 'Sypbühiscbe ztfr Ueber- 
wwdung seiner ¥<argiAung durch ^tMMsdb^ Mittel zu 
unterstillzen und in seine Diät «^ stich auf (9rund der 
Erfahrungen dreier anderer Vereinsmitgtieder -^ 'der 
stärkende Sauerstof mh aul^onehmen ist. — Diätetisdie 
Mittel hestelitni nur aus Lebeosbeditfgungen und diese 
sind: Sauerstoir, Nahning, Wasser, Wanne. Ein römi* 
sches Bad ist ein diätetisches Mitt«l, weil es SM Wasser 
und Wärme sich tosamuMmetM, -Bewegung in freier, 
guter Luft, weil bis fünf Mal m^br Simerstoff*, als im 
ruhenden» Zustande zngeftthr» wiM. (Norddeutsche Aflgem. 
Zeitnng».-) 



IvuTiala'MXtge. 

PhyslnIngiadK miti ihernpMlIadie Cigenai^haftoi «s 
Brgntln. 

Das Erigotin war neuerdings ikr Gegenstand von 
Studien, sowohl in Aitterika, als au«h In Ciigland. Ein 
mediciniacbes Journal von ' Boston • giebt in einer serner 
letsNto Kummern ein B^ü^ dieser Studien , aus d«m 
wir einige Stellen hier wiedergeben wollen. Dabei darf 
man aber nicht vergessen, dass die Arbeiten, welche 
am nieislan für die imedieüiscHt Pratis.»win WktligWt 
sind, von einem Franzosen, M. Boi^ean aus Ghamb^, 
herrühren. Es ist vf^ltlgniNtv.nit!hl ttberflüssig, dies hier 
zu erwähnen. Bonjean Jiai.be wiesen^ dass die durch 
das Mutterkorn auf die Nervencentren ausgeübte Beisung 
einer öligen, im Aether 'föäichen, im Wasser und 
selbst in Alkohol unlöslichen* Materie zukommt, und dass 
die Wirkung, die es auf das arterielle System ausübt, 
von einem ExiractivstotT Herrührt, Ben man erhält, wenn 
nun idasi giftige Princip* des ^cale eermihim durch 
Aether und die harzigen BestandCh^ile «fardi AlkoM 
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eatfernt* Moias Prtdukl, bekaMH uiul bSwIg m der 
Praxi» ttflter dem NaoieD Grgoliii «(ni iloBjean ange-^ 
wendet, hat seinem Erfinder deo voo der Pariser phar- 
maoeuliflcfaen Geaellaekafl aur Beförderung der KesBtMss 
der ZusammettseUuog und Wirkungsweiee <les Ni^Uer-^ 
koms gekündeten Preis und später eine ehrenvolle 
Krwlhnnng von Seiten der medicinischen Akademie ver- 
schafft. 

Das Er^otin ist in der Tdat eines der nutzlichsten 
und .in d^n schwersten Fällen zuversidillichstßn Arznei- 
mittel, Es wird innerlich qnd ausserlich angewend,et; 
die Anwendung im ersten Falle ist bekannt Aeusser- 
lieh in einer Lösung von 10 Grammen Ergotin auf 100 
Gramme Wasser, womit man Charpie und Gompressen 
befeuchtet, um sie auf die Wunden zu legen , sie da- 
selbst l>efesligt, um eine massige Gompression zu be- 
wirken. Es wirkt im teiileni PAh als Hämostaticum, 
narbenbildend und Fäulnis« vorhindßfnd. Hierbei ist 
eine interessante Bemerkung zu machen. In einer Ab- 
handlung, die Prof. SMiHot in der Akademie der Wissen- 
schaften verlesen hat* räumt derselbe dem Ergotin unter 
deft bluAuagastiUendep AruMitn, He da$ Biul niciU 
gmiwMf^ wuHkin, de» ersten Rang ein. 

Flourens bat bemerkt, dass die Thatsache der Blut- 
stiHung in den Gefässver^weiguogen , ohne dass eine 
ObUteraUan ihrei KaUbere itßUJMel, wichtig genug 
ist, um seioe Aufmerksamkeit auf die Wirkui^; des Er- 
gotin bei «rleHelle» Verwund«iOieB zu richten. Das 
Bvgolm kt alBo nur bämostaliMh , nicht hämoplaslisch. 
Es hemmt die Blutung sowohl arteridler als auch ve- 
nöser Wunden, aber oAtie Gerinnung zu bewirken, wie 
es die Sauren Ferrum sesquicbloratum u. s. w. tbuQ. 
Die Uolaraucbung der medicinischen Eigeoscbafteo des 
Erg»tin hat zu uhlreichen klinischen VersuclieD Anlass 
gegeben. 

Fültren wir u. A. den Prof. Paul Dubois und Dr. 
Bg^son an, die «fiine Wirksamkeit beim Verbindern oder 
StMlen von Utertishämonrbagaen uad um das Gebtu*u- 
geschäft zu erleiehtem, verkündet haben; — den Dr. 
Ebers, welcher es mit Erfolg gegen die mit Uteruskrebs 
verbiipdenen Blutverluste anwendete, — den verstor- 
benen Aroal, welchem es sich in einer grossen Anzahl 
von* Fällen, und zwar von Blut&pucke», Blutbrechett, 
Nasenbluten, Gebärmutterblutfluss und Uterusinfarct 
ausserordentlich bewährt hat. Seine Patienten vertrugen 
es ?u sehr hohi;q Gaben, 60 Centigramme und selbst 
i Gramm täglich • was soviel wie 8 Gramme Seeale- 
pulver ist, und dies ohne ernste Zwischenfälle, ein Re- 
sultat, welches aan ohne Weiteres der Entfernung des 
öligen zerstörenden Princips im Seeale cornutum zu- 
sQhreiben muss; — die DDr. Rilliet und Lom|iard aus 
Genf und Foul«yral» d*Eymet, die davon gute Erfolge 
hei schwerer Dyaenteri«, gegen welche die EmoHientia, 
Narcetica und Adslringen lia erfolglos gereicht wurden, 
erzielten; — H. Bonjean, die DDr. Guilland von der 
savoyardischen Akademie, Arnal, Piedagnel, Prof. G. S^, 
die coBstatirten, dass das Er(;olin unmittelbar die Cür- 



aublMw verlanganmt, würdig das InieresMS, welches 
einige Pracliker dazu bewog, es aie ein Nit&el zu be- 
üraclHfn, welelies im Stande ist, das Vorwärtsschreilen 
der LungenplUlHse zu verhindern. - 

Die Studien unserer englischen und amerikaniicben 
CoUegen haben das franaösische Verfahren beslaügt. 
Dr. Gurrie Bitchie bemerkt, dass das Ergotin niclit um 
eine Contraotion des Uteringewebee bewirkt, sondern, 
dass auch auf die ganze Reihe der uawiUküvlidien oder 
mit glaUen l'^aern. v^s^b^^^ Muskeln und j^esoplers 
a^if 4ie Uei^/ep Arterieo^ bei denen das Mu^kelgewi^e 
aus glßlV^ Paae;i^n eine so grosse Rol)ß spielt, dißaelbe 
Wirkung 9M^geütt wird. Pr« Mea<f,ows bat di^ That- 
sa^he durch folgendes Experiment bewiesien: Wenn man 
durch eine subcutane I^jection 4 — 5 Centigramme Er- 
gotin in wis^^ierigor Lösung in die Sichwiiptnbaut eines 
Frosches (im Gesichtsfelde eines Mikroskops ausgebreitet) 
einführt, sieht man nach einigen Minuten den Kreislauf 
viel schneller werden ; endlich bleibt er während einiger 
^künden stehen; daqn wird er ruckweise, wie krampf- 
haft. Nach einer h^ben Stunde etwa wird er allmälig 
wieder normal, gleichförmig und regelmässig. Brown 
S^quard sali , dass die Gefasse der Pia niater eines 
Hundes sich zusammenzogen, während er dem Thiere 
Ergotin reichte. Dr. Holmes hat bewiesen, dass das 
Ergotin die Zusammenziehung der kleineren Gefasse da- 
durch vollendet, dass es auf ihre Muskelfasern eine 
Wirkung ausübt. Die Ausbreitung der vasomotorischen 
Nerven hindert nicht die Verkleinerung des Kalibers der 
kleinen Gefässe. Die Kaliberverkleinerung tritt aowohl 
in den Lungengefässen , als auch in denen i\e» grossen 
Kreislaufs ein ; es folgt darauf eine Verminderung des 
Druckes in den Lungenarterien. Diese letztere Erschei- 
nung tit€4it in directer Beziehung mit der Frage der 
Hämorrhagien der Athwungsorgane. 

Die vorhergehenden Thatsaehen beteudUen die Eigen- 
schaften des Ergotin als eines mächtigen Agens um einen 
BlutungsstiRsland zu bewirken, und erklären, wie so die 
Therapeuten darauf kamen, es zur Behandlung von 
AflMurysmen zu lienützen. Langen beck und Dutok unter 
Anderen citireu günstige Erfolge damit aus ihrer Praxis. 
Dr. Bitchie besteht auf dessen Anwendung zu sulicutanen 
Injectionen (in wässeriger Lösung), worauf englischen 
Blättern zufolge in vielen Fällen plötzlicher StiUstand 
von Lungenblutungen erfolgt sein soll. (Union m^dicale 
1875.) r K, 

Heber ttiftn. 

(l-^ortseuuncr») 

Herpes impeliginifomUs. — Hebra hat nur fünf 
Fälle dieses selten vorkommenden Ausschlags beobachtet. 
Sie erschienen alle bei bejahrten Frauen, ausgenommen 
in einem Falle, welcher während der Schwangerschaft 
vorkam. Die vier ersten nahmen einen tödtlichen Aus- 
gang. Sie glichen alle einander, indem sie in der 
Gegend der Genitalien begannen und im letzten Stadium 
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sich über den ganzen Körper verbreiteten. Sie trugen 
auch sämmllicb den herpetischen diarakter an sich 
(Gruppen von Bläschen auf derselben entzündeten Basis). 
Sie waren alle von fieberhaften Erscheinungen begleitet. 
Die Krankheit wird von dem Aussehen der Krusten 
Herpes impetiginifonnis genannt. Sie liess sich nicht 
auf den Verlauf gewisser Nerven wie in dem gewöhn* 
liehen Zoster zurückführen. Sie ist eine sehr gefähr- 
liche Krankheit (Fox). 

Die Behandlung war vorzugsweise exspectativ mit 
nahrhafter Diät. Für die pyämischen Symptome erliielt 
die Patientin, welche genas, Ghinm, und Üeberschläge, 
die aus 6 Gran Ghlorquecksilber und 1 Theil Kalkwasser 
bestanden, wurden auf die Genitalien angewendet. Da 
der Schmerz die Frau am Schlafe hinderte, so nahm sie 
des Ahetfds Halbdrachmen - Dosen Chloralhydrat. Nach 
der Entbindung trat rasche Genesung ein. > 



Allgemeine Indicalionen für Mittel, die sich 
bei Herpes nützlich erweisen. 

(Aus den Vorlesungen von Prof. A. R. Morgan.) 

Apis. — Brennende und stechende Schmerzen mit 
übermässiger Geschwulst. Bläschen gross und zuweilen 
zusammenfliessend. Ausschlag, der bei kalter Witterung 
auf den Lippen erscheint. Kalte Ausschläge (Natrum 
mur. und Bhus toz.). Zuweilen gehen sie in Eiterung 
über mit heftigen brennenden und siechenden Schmer- 
zen. Verschlimmerung: Von Wärme. (Das Gegentheil 
Arsen.) Besserung: Von Anwendung von Kälte. (Das 
Gegentheil Arsen.) 

Arsenicum, — Confluirende herpetische Ausschläge 
mit heftigem Brennen der Eruption. Entschiedene Ver- 
schlimmerung nach Mitternacht; kann nicht schlafen 
nach Mittemacht. Chronische trockene Haut (Staphis). 
Uebelkeit und bedeutende Prostration, durch Eaeen ver- 
mehrt. Müdigkeit und Schwäche. Bei Herpes iris, wenn 
die Eruption blutig und dunkelgefarbt ist. FeracMtm- 
merung: Von Kälte irgend einer Art. (Das Gegentheil 
Apis.) Besserung: Von Wärme. (Das Gegentheil Apis). 

Borax. — Kinder zu Aphthen geneigt, welche sehr 
leicht und reichlich bluten. Die Secretionen des Körpers 
machen wund. Frauen, die zu aphthösen Beschwerden 
neigen. Charakteristisches: Empündungen verschlim- 
mert bei Abwärtsgehen (Calc. carb.). 

Calcarea earbon. — • Lymphatische Temperamente. 
Brennender Ausschlag. Bissige, kleienartige Eruptionen; 
ungesunde Haut, die leicht eitert. Schmerzhafte Ge- 
schwulst der Drüsen. Halsstarrige eigensinnige Kinder, 
die Neigung zum Fettwerden haben. Verschlimmerung: 
In freier Luft und von Wasser. Besserung: Im war- 
men Zimmer. 



Cantharis. — Grone, brennende, schmerzhafte Bla- 
sen auf einem rothliufartigen Grund, bei Berührung 
brennend; Ausschläge auf der rechten Seite; Brennen 
und Stechen der Haut. Verschtimmerumg : in freier 
Luft; von Berührung. 

CausUcum. — Juckende, brennende, feuclite, pha- 
gedänische Bläschen, besonders auf den Schultern und 
im Nacken. Wunde und aufgedunsene Brustwarzen, 
umgeben von Herpes mit Neigung zur Ulceration. Ste- 
chen und Jucken der Haut. Herpes praeputialis. Ver- 
schlimmerung: In freier Luft; von Kratzen. Besse* 
rung: Voii Wärme. 

(PorteeuoDg folgt.) 



Eine Antwort. 

Von Hr. §chassler In Oldenburg. 

In dem, in No. 6 dieser Zeitung eotbaltenen, die üeber- 
schrift ,,Ein homöopathisches Fiasko** tragenden Artikel, in 
welchem Herr Dr. Goullon jun. einen in seiner Praxis vor- 
gekommenen Misserfolg in Behandlung eioes Scbariachfalles 
erzählt, stellt der Herr Verfasser mehrere Fragen auf, von 
dencR eine mich angeht 

Die betreffende Frage lautet y,Oder vermag Schössler's 
Abgekürzte Therapie auch eine Abkürzung solcher malignen 
Erkrankungen herbeizufahren?" 

Ich will weder ein directes Ja, noch ein directes Nein 
als Antwort geben , sondern summarisch erzählen , wie es 
mir in zwei Scbarlachepidemien ergangen ist, von denen die 
eine im Jahre 1873, die andere im Jahre 1874 in Oldenburg 
grassirte. 

Schon im Jahre 1873 machte ich von meinen Functions- 
Mitteln einen auttchUestlichen Gebrauch. Ich hatte während 
der 73ger Epidemie sehr viele Soharlachkranke zu behandeln ; 
mancher Fall hatte einen tödtlicben Ausgang. Im Jahre 
1874 hatte ich eine geringere Zahl von Scharlachflllen, aber 
keiner verlief tödtlich. 

1873 gab ich zu häufig Calcarea sulphurica in Fällen, 
wo nach meinen späteren Erfahrungen Kalium chloratum 
angezeigt war; und Kali phosphoricum kam manchmal zu 
früh in Anwendung. Hätte ich den tou Herrn Dr. Goullon 
referirten Fall im Jahre 1873 zu behandeln gehabt, so würde 
ich gegen den Zustand, gegen welchen er Rhus etc. gab, 
Kali phosphorium gereicht, damit aber auch Fiasko gemacht 
haben. Im Jahre 1874 würde ich aber vor Kali phosphori- 
cum Ferrum phosphoricum zur Beseitigung der Gehirn- 
hyperämie gegeben haben. 

1874 kam ich in den meisten Fällen mit Kalium chlo- 
ratum aus. In wenigen Fällen war Kali phosphoricum noth- 
wendig. — Bei bedeutender Gehirnhyperämie gab ich mit 
Erfolg Ferrum phosphoricum als Zwischen- oder als An- 
fangs-Mittel. 

Doch in einem Falle während der Epidemie von 1873 
blieb dies Mittel erfolglos: Es erkrankte ein kleiner Knabe 
Abendt. Am folgenden Morgen gerufen, constatirte ich eine 
starke Gehirnhyperämie. Ich gab Fermm phosphoricum 
aber schon nach 6 Stunden war das Kind eine Leiche. 

Ich moss demnach dem Ausspruche beistimmen, „dass 
es auch für uns, nicht Epidemien, wohl aber vereinzelte Fälle 
giebt, wo es heisst: Bis hierher und nicht weiter." 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J, Safka in Prag. - 

Druck von J. B. Hi 



' Vertag von Baamgartnerf Vli|o|i]|a«|d)iiim in Leipzig, 
rschfeld in Leipzig, 
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Epilepsie. 



Von 



»B florem. 



(Fortseiiuog.) 



Der Sc\mmM unterscheidet sich vom Aecesse darin, 
(fass nur Qewussllosigkeit axiatirt oder er nur von sehr 
leichten CoavulsMinen, am hiUifi|[Blen fibrilläreo und voHr 
kommen partiell begleitol ist. Der vom Schwindel er- 
grifleoe Epileptische sinkt mehr zusammen als jdisss er 
falU; dah^r vervimndet «r sich auch niiemfdf wie im 
Anfalle und im Access. So wie i« Anfalle, fehlt liie 
Rlliase nidiU der Wick iststai^r; öfters ist unfreiwilliges 
Hamen vorhanden ; sehr hiiiftg murmelt der Epileptische 
einige Wörter, die stets dieselben sind, als: es ist zu 
Ende» es ist nichts, oder gar andere, die keinen Sinn 
haben. Im Jahre 187,0 sah ich eine Frau, bei welcher 
sich der Schwindel . durch Bewnsstlosigkei^, «ine Er- 
schütterung des Zwerchfells .und ein Stirnrnntseng^räuscli, 
welches einem Gehell ähnlich, kund gab. Während des 
SchwMels • q^afthen die. Epileptischen die sonderharsUn 
Dinge; sie siehen ihre VJeider aus oder nehmen die 
tmanstandigsten Poffitionen ein. Es gieht sokhe» welcl^e 
sieh alsdann masturbiren. 

Die phygflto^raphischen Gharaklfere des Pulses sind 
im Schwindel dieselben als im Anfalle. Diese Beobach- 
tungen» welche beweisen , wie sehr da» Qircubtiens- 
System während eines Schwindels £^tört ist, siimipen mit 
dem überein, was man vom Ein&nsse dieser morbiden 
Znstande auf die Intelligenz weis«. Die Gehimcapittare 
und die feinsten, neitYQien Blemente sind in ihrep Thä* 



tigkeit gestört; vnd die Ursache desselben ist die Rei- 
zung der Vaso - Bewegungen, die Zusammenziehung der 
Gefasse, der Anämie, gefolgt von Schwächung der Span- 
nung, der Erweiterung der Gefässe und der Hypei;ämie. 
Die Dauer dieser vasculären Phänomene, welche den 
Schwindel begleiten, ist beträchtlich und überschi^eitet 
öfters eine Stunde. Ihre Erzeugung ausserhalb jeder 
Erschütterung, jeder Körperbewegung, jeder scheinbaren 
Störung der Respiration, Heftigkeit, Anstrengung zeiigt 
sicher, dass es eine dynamische Wirkung der Epilepsie ist. 

Der Schwindel allein ist seltener vom Delirium ge- 
folgt als der Convulsionsanfall ; trotzdem aber sieht man 
mitunter Incohärenz der Ideen, eine üherlriebene Em- 
pfindlichkeit, Aufregung mit Heftigkeit, Heiterkeit oder 
Traurigkeit bis zum Eicess wie überspannte l^aodl|U,ngen. 

Die Wlfrii^^enAeit ist gänzlich auf Bewu«alloftigkeit und 
Gesichinblässe heschränku Keine Conmuleionsbewegufig, 
Grimassen, noch Fall. 9as Indivjfdnum bleibt uaUeweg- 
lich, hört auf v^ sprechen und su gehen, oder macht 
selbst einige Schrillte, als ginge nichts Besonderes «in ihm 
vor; sein Gesicht ist trotzdem immer blass, das Auge 
starr, die Zige wie heim Erfttanneo. Die Abntumpfung 
der Vlhigkeiien und der Sinne ist nicht imiuier derart 
gr,Oss, dass man sich nicht von dem Kranken hör- 
bar machen und einige Funken Inielligens conelaliren 
kann; jher die Abwesenheit lässt seihen in einer Be- 
tiubunüt, in einem tiefen Zustand von Leere, welche 
einige Kranke phantasiisoh nennen. Selten ist es, dass 
das. Gedäohtniss nach den Abwesenheiten nicht ver- 
winrt seir der Ghnrakter ungeduldig und die Laune 
nHMriseh, 



Digitized by 



Google 



s» 



in Folge voo Schwindel und Abwesenheiten geschieht 
CS, dass man eine Art von Somnamhulisnins sich erzeu- 
gen sieht, welcher ebenso ofi läglich als nächtlich ^or« 
kommt, der mitunter eine Stunde dauert und in welchem 
die Kranken sehr complicirte Handlungen begehen, die 
aber in allen Fällen ähnlich sind. Sie wiederholen in 
diesem Zustande die Handlungen ihres täglichen Lebens. 
Das Vorzeichen bildet noch eine Manifestation der Epi- 
lepsie, welches sich am gewöhnlichsten mit der einfachen 
Aura vermischt und das Herpin als das beständige Zei- 
chen der abortirten Accesse betrachtete. Eine hfiuBge 
Varietät der Vorzeichen ist diejenige, welche in barschen 
Erschütterungen der Extremitäten und des Rumpfes« in 
verschiedenen Zuckungen der Gesichtsmuskeln und ins- 
besondere der Augenlidermuskeln besteht. 

Griesinger hat unter dem Namen Epileploide eine 
ganze Serie nervöser Phänomene bezeichnet, deren Ver- 
wandtschaft mit der Epilepsie ihm thalsächlich scheint, 
und welche die Migränen, Schwindel, Verdauungsstörungen, 
Synkope, Sipnesillusioucn , anormale Sensationen jeder 
Art sind. Er gründet seine, Diagnose auf die gewisse 
Periodicität der Symptome der Existenz der plötzlich 
krankhaften Erscheinungen , der Antecedentien , welche 
angeben, dass das Individuum früher Gonvulsionen, 
Schwindel, Bewusstlosigkeil gehabt hat, und endlich auf 
die nervöse Erblichkeit. Ohne zu leugnen, dass gewisse 
dieser von Griesinger beschriebenen Zustände sich an 
die Epilepsie anknüpfen, so glaube ich, dass man sich 
hüten muss zu sehr die Schlüsse dieses Gelehrten zu 
generalJsiren. 

Die Anfälle, Accesse, Schwindel überfallen fast ebenso 
am Tage als in der Nacht gewisse Personen; bei an- 
deren erzeugen sie sich nur am Tage oder in der Nacht; 
bei anderen wieder trifft ihre Erscheinung immer zu 
denselben Stunden wie in denselben Situationen ein; so 
ist es bei dem einen einige Augenblicke, nachdem er 
aufgestanden; bei dem andern, wenn sein Nagen das 
Gefühl des Hungers empfindet; eine grosse Zahl Frauen 
ist nur in der Menstruationsperiode ergriffen; ein Kran- 
ker hat regelmässig einen Anfall im Beginn, einer Goryza; 
ein anderer einen Access bei jedem Beischlaf. Andrer- 
seits ist es fast beständig, dass bei einer intercurrirenden 
Beberhaften Krankheit während ilu'es Verlaufes die An- 
fälle und andere epileptische Phänomene aussetzen. 

Wenn man Personen sieht, die 15 bis 20 Anfälle 
in einer Nacht haben, ohne hiervon am Tage ergriffen 
lu sein, so kann man sich fragen, ob die anisgestreckte 
Lage nicht das Uebel begünstigt; unter diesen Bedin- 
gungen habe ich die Kranken in alle mögliche Stellungen, 
selbst fast stehend bringen lassen, ohne dass es mir 
gelungen die Anfälle abzukürzen. 

Die Häufigkeit' der Anfälle, Schwindel, Abwesenheiten 
ist äusserst verschieden ; ein Kranker hat alte Jahre, alle 
sechs Monate einen, ein anderer bis zu dreissig vi'ährend 
des Tags; die Sehwindel uüd Ahwesenheiten kommen 
in Zahl viel grösser v^r als die Anfalle; wenn es aber 
selten ist, dass ein Epileptischer von Anfällen ülierf*a^cht 



wird,, ebne gleichzeitig Schwindel, Abwesenheiten, Vor- 
zeichen zu haben, so ist es viel häufiger Individuen zu 
seb^< welche nur eins dieser drei letzten Symptome 
zeigen, ohne'Anfätte zu hal)en; man sagt alsdanA, das^ 
die Person den janvollständigen Anfall (petit'maf) hat, 
während im erstem Fallt das grosse Gebel. 

Der Verlauf der Epilepsie und der genaue Augen- 
blick., ihres Auftretens sind unglücklicher Weise trotz 
ihrer grossen Wichtigkeit wenig gekannt. Die meisten 
Aerzte in der That glauben nicht an die Epilepsie bis 
nicht ein Gonvulsionsanfall hinzugekommen ist; sie tra- 
gen dem Schwindel, den Abwesenheiten, Erschütterungen, 
Zuckungen j theilweisen Gonvulsionen keine Rechnung, 
welche fast niemals fehlen und sich während mehrerer 
Monate und selbst mehrerer Jahre vordem ersten Gon-. 
vulsionsanfalle erzeugen; bald widmet man ihnen nicht 
die geringste Aufmerksamkeit, bald werden sie falsch 
interpretirt; man betrachtet sie als Kopfcongestionen, 
wie solches Trousseau gesagt hat, und trotzdem ist -der 
Werlh dieser Phäuomene vom höchsten Interesse und 
zwar vom doppelten Gesichtspunkte» dem der Therapie 
und der Prognose. In der Tita! ist es selten, dass 
einerseits, in dieser Periode behandelt, der Epileptische 
nicht geheilt wird, andrerseits könnte der Arzt gewisse 
Handlungen verhindern, z. ß. die Heirath, welche diesen 
morbiden Zustand so ungemein verschlimmert. 

Axenfeld hat bemerkbar gemarbt, dass die Anfälle 
am häufigsten sich mit einer absoluten Gleichförmigkeit 
mit ihren Auren, ihren eigeneii Gharakteren und ihren 
Goroplicationen wiedererzeugen. Es bildet sicli eine Art 
Gewohnheit, nach welcher eine gewisse Person immer 
dieselbe Aura fühlen, immer ein und denselben Schrei 
ausstossen, auf dieselbe Stelle des Körpers fallen wird, 
alis die ^tirn, den Hinterkopf, sich in derselben Art 
verwunden, dieselben Godvulsionsbewegnngen zeigen, 
sich auf derselben Stelle dieZirage beissen, immer die- 
selbe Schuller ausrenken, und immer nach dem Anfall 
vom' Delirium ergriffen sein wird. i' 

Die Epilepsie kann in einer unglücklichen Weise 
endigen, sei es , dass der Epileptische sich , indem er 
fällt, traumatische Läsionen zuzieht, sei es, dass er er-" 
stickt, indem er den Mund in das Kopfkissen bringt, 
sei es, dass er sich während des Anfalls verbrennt. 
Mitunter erzeugen sich auch' Gehirtihauthämorrhagien ; 
seltener cerebrale. In Folge der Accesse köiihen ge- 
fährliche entzündliche Läsioden hinzukommen, als eiternde 
Meningitis. Man darf selbst nicht erstaunen, wenn ner- 
vöse Erschöpfung die Todesursache wird. Der Epilep- 
tische ist während seiner Anfalle und Sdiwindels zahl^ 
reichen Unfällen ausgesetzt ; die häufigsten sind ' die 
Gontusionen und Wunden, welche besonders die hervor- 
ragendsten Körperptmkle einnehhfien, wie das Gesicht 
und den Hinterkopf. Die Gontusionen verursachen mit- 
unter Phlyktänen, welche in ihrer Folge atonische Ge- 
schwüre bilden. Mitunter fallen die Epileptischen ins 
Feuer; die Brandwunden nehmen hauptsächlich das 
Gesicht ein; Luxationen, besonders der Schulter, -des 



Digitized by 



Google 



5i 



EUenbogena^ der uotern Kinnbacke amd sehr häufig; 
sie scheinen viel öfters durch mtisculäre ConlracUoBen 
als durch eine directe Einwirkung erzeugt zu sein. Die 
Brüche sind seltener beobachtet. ' . 

Gemülhszusland der EpileplUchen. Beziehungen 
zwischen der Epilepsie und dem Wahnsinn, 

Modificationen des Charakters uiid der Intelligenz 
nianifestiren sich am gewöhnlichsten hei dem Epilepli-r 
sehen , sei es Kind , Erwachsener oder Greis. Daher 
kann man auch im Allgemeinen nicht der Ansichl einiger 
Aerzle beipflichten, ^'dche glauben, dass man epilep- 
tisch sein kann und dabei vollkommen hei gesundem 
Verstand. Ohne Zweifel wird man die Namen einiger 
grossen Männer nennen können , welche epileptisch 
waren ; aber für jeden, der in Mille Epileptischer gelebt 
hat, sich mit ihnen unterhalten, genau ihre Ellern aus- 
geforscht, hat der Gemuthszustand jedes Epileptischen 
einen Angriff erlillen. Ich will hiermit nicht sagen, 
dass jeder dieser Kranken wahnsinnig sei; aber ein 
jeder ist originell, phantastisch, schwer umgänglich, und 
kann in einem gewissen Augenblick und ohne dass es 
vorherzusehen, wäre, unwiderstehliche Handlungen von 
sinnestäuschender Ursache und gefahrlicher Natur be- 
gehen. 

0er Hauptgrund» weshalb an der Integrität gewisser 
Handlungen nicht für wahnsinnig gehaltener Epileptisclier 
gezweifelt werden kann» i^t die Leichtigkeit, welche sie 
tast alle .l)ab^,, sich durph schlechte Laune, Zorn und 
bedauernswerthe Instipkte beherrschen zu lassen. Von 
ein«r äussersten Reizbarkeit beherrscht, haben sie sehr 
lebhafte Sensationen, welche ihr Urlheil fälschen und 
sje verhindern rich^g ibr., Benehmen und ihre V^örter 
zu windigen. In dieser Beziehujog ist. bei il^nen ein 
Gleichgewichtsmangel vorhanden,^ welcher sie unerträg- 
lich in ihrer Familje und in der Gesellschaft macht 

Ist die Krankheit vorhanden, sa wird <kr Epilep- 
tische mürriueh, traurig, triumeriscli, schläfrig; in Augen- 
blicken ist er zornig und gebieterisch und lisst sich 
öfters zu den scblecntesteft Neigungen hinreissen, wie 
zu den brutalsten Naturtrieben. Mitunter .haben sie ei» 
iunerlidies Gefölll v^ti Wohlbehagen und Zufriedenheit, 
welehes sie grossartige Projecte träumen oder unausführ- 
bare Pläne in ihrer traurigen Lage bilden lässt. Daher 
kann man sagen, dass, wenn <tiese Verminderung des 
moralischen Sinnen und diese Beweglichkeit der Gefühle 
und des Charakters bis auPs Aeusserste getrieben sind, 
sia «inen wirklichen Wahnsinn bilden, und muss man 
daher in . Würdigung der von einem Epileptischen be- 
gangenen Handlungen diesellien in ernste Erwägung 
ziehen. Peltre bat gezeigt, dass die Modificationen in 
den Sitten und Gebräuchen des Epileptischen eine noth- 
wendige Polge seiner socialen Beziehungen sind, wie 
seine Art zu leben, die Ausschliessung, in welcher er 
gehalten ist, die Hindemisse, welchen er zur Ausfüh- 
rung seiner Glöckspläne , Etahlining und Zukunft 



begvgnei, und die Unmogliehkeit eine anludlende Be- 
schäftigung zu haben. 

In der That sind die in einem Hospital beobachteten 
Epileptischen gewöhnlich zuchtlos; sie sind öfters grol- 
lend, hassend, feige. Sie sind gegen Beeidigungen sehr 
empfindlich und können gefährliche Feinde werden. Im 
Allgemeinen haben sie Ordnung, Reinlichkeit; unter sich 
sind sie dienstbar, pflegen sich einer den andern, wenn 
sie krank sind, und erweisen sich tausend kleine Dienste, 
welche offenbar das Resultat eines gegenseitigen Mitleids 
si»d. Gewöhnlich sind sie gleichgiltig und träge und 
würden in den Asylen ihre Tage mit Kartenspielen und 
Schlafen zubringen, wenn man sie nicht durch den 
Reiz einer lucraliven Arbeit anspornen würde. Sie 
haben auch noch im Altgemeinen die Gewohnheit auf 
der Seite zu schlafen, sich bis über den Kopf zuzu- 
decken und die Mitte des Bettes einzunehmen. Sie 
nehmen auch noch eine stark nach vorn gebogene 
Position. Peltl-e glaubt, tlass sie diese Gewohnheit aus 
dem Grunde sich aneignen, um nicht aus dem Bette zu 
fallen. 

(PorteeuuDg rolgu) 



Diabetes mellitis und Karlsbad. 

Von Br. Rafka JOB.t Brunnenam in Karlsbad. 

Herr Dr. Sorge bringt in „HirchePs Zeitschrift für 
homöopath. Klinik*' No. 3. d. J. ein Referat über die 
letzte Sitzung des Vereins der homöopathischen Aerzte 
Berlins, wobei auch d^r Diabetes mellitus zur Sprache 
kam, wogegen Uranium nitricum, China, Arsen'), Meloe 
proscarabeus (Maiwurm) und Ghininum sulphuricum als 
besonders wirksam empfohlen wurden. 

Dadurch veranlasst , erlaube ich mir in Folgendem 
auch auf die günstige Wirkung Karlsbads in der Zucker- 
harnruhr aufmerksam zu machen. 

Ohne mich auf eine eigene Theorie über das Wesen 
und über die Ursachen der Zuckerbildung im Harne 
einzulassen r will ich hier nur in Kurzem die sonst 
und jetzt gangbaren Anisichten über diese Krankheit an- 
führen. 

Rollo, später Bouchardat und nach ihm Mac Gregor 
gaben fehlerhafte Magenverdaming als Ursache der Zucker- 
bildung an, bis Bemard nachwies, dass die Leber das 
Organ der Zuckerbildung, dass die Zuckerbildung ein 
physiologischer Vorgang sei, und das Krankhafte im 
Diabetes nur darin bestehe, dass der normal gebildete 
Zucker sich im Blute anhäufe und ausschliesslich durch 
die Nieren ausgeschieden werde, während er im ge- 
sunden Zustande für die Zwecke des Lebens verbraucht 
und in den Lungen verbrannt werde. Bence Jones hält 



') Auch Leube und Wunderlich empfehlen Arsen ond 
zwar als Solotio Fowleri. 

8^ 
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audi den Oiabetes für eine HiaBgelhafte Oiydation, glaubt 
aber nicht an den Mangel des Sauentoffs xur Verbren- 
Diuig des Zuckere, fondern an eine viel complioirtere 
SiMwng <k)s normalen cbesuschen Processes. Er ver- 
gleicht die Zuekerbildung mit einem im Organismus statt- 
findenden Qährungsprocesae. Er glaubt, dass durch «ine 
V«rietx««g der NerveaceuAra das Getäassystem derart 
afficict werde» dass dadurch der chemische Process un- 
t!Brbro(Aen wird. Petlenkofer und Voit glauben, 1) der 
Stofltimsalz des Diabetikers sei grösser ab der des Ge- 
sunden« 2) der Diabetiker nehme weniger Sauerstoff auf, 
als der Gesunde, und ziehen daraus ihre Polgeruugen. 
Meissner meint, die grosse Umsetzung sei natürlich das 
gefihrlichste Symptom des Diabetes, aber eben nur die 
folge der Zujckerausscheidung. Diabetes sei ohne Zweifel 
eine. Nuiriti«nsalörung , aber ihr Weseu sei eben die 
Zuekerbilduug. der anomale Sleffumsntz. Hu|>pert suclit 
das Wesen des Diabetes in einem in Folge von Labi^ 
Utät der Organe gesteigerten UmsaU des Organeiweisses. 
Alle diese Theorien fussen auf der Hypothese Bernard*s, 
die Zuckerbildung sei eine normale Körperfunction. 

Ganz anders gestalteten sich die Anschauungen über 
Diabetes, seitdem Pavy, Ritter, Schiff u. A. nachwiesen, 
dass die Zuckerbildung keine normale Function sei. Die 
Bedingungen zur Zuckerausscheidung im Leben sind 
denen zuMge dmilacb: I) VarinderUnge» des Blutgetäss- 
systems, 2) Veränderung des Blutes, 3) Verletzung des 
Nervensystems (dahin gehört auch ßernard*s Diabetes- 
stich). 

Ich habe das Wesen des Diabetes nur gtanz kurz 
helmidelt ufld verweise 2iur nähern Instruiruug auf 
Seegen (der Diabetes mellitus, Leipzig, Weigel 1870)» 
auf Zimmer'), der mit Lebmann glaubt, dass das Gly- 
kogen zur Bildung der Cholsäure der Galle verwendet 
werde, welcher Theorie aber Seegen enigegenlntt , dai 
in keiner Weise die Entstehung von Gholsaure aus 
Leberamylum festgestellt sei, ^nd bei Fettleber stets 
Diabetes vorkommen müsste. was die Erfahrung wider- 
legt, während umgekehrt beim Schwinden des Fettes aus 
diem Leberparencbym der Diabetes aufhören müsste, was 
abermals nicht der Fall ist. Endlich föhr« ich auch 
Goullon jr.*s Preisschrieft an, die für uns Homöopathen 
in compendiöser Form alles Wissenswerthe hieteL 

Ohne mich in weitere Erörterungen über das Wiesen 
des Diabetes einzulassen, aiiqge es qsr geslaMet sein, 
auch über meine Erfahrungen in dieser Erankheitsform, 
wenn dieselben auch niclit nach Jahrzehnten datiren, 
Bericht zu erstatten. Es können nur bei Fällen geringen 
Grades, wie schon Porges^) ricluig bemierkt, volUtän- 
dige Heilungen ersielt werden» doch sah ich auch siem- 
Ucb hochgradige Fälle nach desB Gebranehe unserer 



*) Diabetes niellitus. Leipzig, ßaumgärtner, 1871. l.ßd. 

') Specifisebe Wirknogsweise und physiologische Ana- 
Hsen der Karlsbader fleih}uelletf ton Dr. 4. Pörge». Dtesau, 
Katz. 1853. 



Quellen sich bedeutend bessern^ wnlcliM' Erfolg miser^ 
grösste Beachtung verdient 

In den letzten vier Saisons, nämlich "von 1S71 — 
1874 habe ich in Karlsbad nedeti Tälle von Diabetes 
zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Was die Ae$U4^e «lerselhen anbdlngt^ so rührten 
zwei Fälle von Traumen her, und zwar bei einem 
Sijährigeü Förster von einem durch Ausgleiten im 
Walde bei Glatteis verursachten Sturz auf das Hinter- 
haupt mit Gehirnerschütterung, und bei einer etwa 58 
Jahre alten Dame aus Brüssel, die auf deip Eise aufs 
Hinterhaupt stürzte, zwar nur mit einer kleinen Haiit- 
aüfschürfung davonkam, bei der aber in der Folge Dia- 
betes sich einstellte. Bei zweien entstand der Diabetes 
durch opulente Lebensweise, besonders durch zu starken 
Genuss von Spirituosen, auch waren sie als Junggesellen 
Excessen in Venere nicht abhold. Bei einem fünften, 
einem Lehrer in den Dreissigern, trugeh allzugrosse Ent- 
behrungen, verbunden mit unangenehmen Gemüthsaffec- 
ten, bei einer 20jährigen Kammerjungfer allzugrosse 
Anstrengungen im Dienste und traurige Fämilienereig- 
nisse höchst wahrscheinlich zur Entstehung des Diabetes 
bei. Bei ieiber Patientin, im Alter von 45 Jähren, also 
dem siebenten Fälle, war ausser einer Erkältung mit 
nachfolgendem Lungenspitzenkatarrh, trotzdem die Dame 
sich in den besten Verhältnisse befand, sd^ glücklich 
verh«nraüiet und Mutter tion s^chs Kindern vtrar, aus 
der Anamnese keine andere fJrssdie zu ^üiren. Viet-^ 
leicht war die Krankheit erbKch, denn ihr Bruder ist 
an Diabetes gestorben. Btsi den meisten war der dia- 
rakteristische süssliche Ac^tongerach aus dem Mundte 
wahrzuneihmen. B^ jenen, Wo die fläüttllStigkeit noch 
nidtt gehemmt «t^r, roch aud^ 4iet Sehweiss sfisslich 
und war klebrig. Ih» Aossehen war in den meisten 
FÜlen ein gutes, nur d^ Lehrer utht die Kammer- 
jungfer hatten eine fahle GesichtsRirhe und eittbn biiss- 
mulhigen Gesiehisausdruck. Moskelersehhiffhng war bei 
aMen mehr oder weniger vorhanden, so ds9B sie mit- 
unter schon bei gaoi kleinen Fusstwrea müde wurde», 
auch warm sie sämaiUich sehr reizbar, und da alle von 
ihrem Zustimde wussten, so waren sie ungemein auf« 
merksa» auf sich, so dass sie schon der kleinste um- 
stand, z. B. vermehrter Haradrang ganz ungHkihlich 
machte. Die Zmige war meistens trooken, hei sweien 
auf den Seiten gekerbtt. rissig, die PapiMeo schmerzhaft, 
geröthet. Der Zuckergehalt des Urins variirle im Be<> 
ginne der Kor zwischen 6 — 2 <^/e» verschwaad im Ver- 
laufe der Kur entweder ganz oder blieb bei den hoch-« 
gradigsten Fällen zum Schlüsse der Kur auf 0,^«— 
1 — 1,5 % stehen, ohue dass eine weitere Ahtabmc 
bewirkt werden konnte. 
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iuxtge ans Dr. Hughes' Hannal of ?lu^ 
Btev^ames. 

Von Br. Haber \u Wien. 



Arsenicwm athvm, 

III. Die Wirkung ües Arseos auf das Blut wurde 
durch die Uotersuchuogen von Schmidt und Slufz\Tage» 
sowif* durch Harley's Exp^imen^ erwiesen. In kleinen, 
oft wiederholten Gaben setzt er bloss die Metamorphose 
der (Sewebe heflih irnd erzeogl P^t^obt» Auf diese 
Weise erklären auch mehrere Autoren die Wfrknng de» 
Arsens auf die Arseo^kesser ni Steiermark und auf die 
Wiener Pfei-de. -^ Das Gift wirkt direct auf die rotfaeil 
Motkdrperehen und venniml^t deren Vermögen, <^en 
ihnen meldst der Ltinge ragebrachten Saubrstoff auf- 
zunehmen; die in Folge dessen nicht Mydirten Cairb9- 
naie werden als Pett abgelagert. Wenn man diese 
directe Wirkung auf die Blutk^^rpertHed tugiebt; WerdM 
mehrere ^cheimittgen der Arsenikfergiftung ieieht er- 
kllrlieh. Es tat dann keitt Rathsel» cfcAs d^s Blnl seMvart 
iai uwd nicht coagttlirl (in der keicbe), Jene« bei gel- 
bem Fieber md Cholera ähnNch; daaa> Feteehien sieh 
aeigen ond dast chronische faüMicationefn die Form 
tiefer Kachexien tnuehmen. 

IV. Auch auf das Muskelgewebe wirkt das Arsen 
direct eib. Schon Hahnemaon machte diirauf aufmerk- 
sam, dass man bei Leichen nach Arsenilvergittung die 
Cardio uni) den Pyforus ; den Pharpx ; das Diaf^hragma ; 
die Muskeln dies Abdomens; sowie alle Sphincteren, be- 
sonders jene des Afters und der IRase; die Mflndung 
des Ductus choledochus, ferner den Nagen selbst; und 
sogar die Muskeln der Extremitäten in hohem Grade 
contrahirt finde. Auf diesen Einflbss auf das Muskel- 
gewebe führt Hughes die charakteristischen KrS^|)fb des 
Arsens zurQcfc. Sie können kaum durch die motorischen 
Nerven erzeugt werden, da diese mehr oder weniger 
gelähmt sind. Wir finden ein ähnlidies. aber entgegen- 
gesetztes Verhallen hei Plumiit^, welches die Muskeln 
direct paralysirt ohne Vermitteluitg des Nervensystetbs. 
Ein geringerer Grid derselheh Mu^kef Irritation, aber auf ein 
grösseres Gebiet ausgebreitet, verbuiiden mit den Ner- 
vensymptomen des Giftes, scheint die Orsache der cho- 
reaähnlichen Rastlosigkeit, des Zilterns und Zücbens, 
was so oft beobachtet wird, zu sein. Auf dieselbe 
Ursache führt Hughes die Berzsymptome zurfick: die 
Prärordialangsf, die heftigeii Palpitatloneo, den schwachen 
und unregelmässigen Puls u. s. W. 

V. Die wichtigste Wirkung des Arsens iedoch ist 
die Erzeugung entzündlicher Reizung der Gewebe, wel- 
cher kaum ein Theil des Körpers entgeht. Am meisten 
bekannt ist uns diese Wirkung auf die Schleimhäute, 
auf die serösen Membranen und auf die Haut. 



). SchteittihXutet Die in der Pniftefeoeae so aMge- 
mein torkommenden brennenden Schmersen bezieht 
Wurmb auf die Stundung erregende Wirkung dte 
Gif^s. Das Gtsudat ist nicht, wie bei Tartaros ^emelicua, 
ein schleimig- eitriges, sondern die dchletmlUul ist trocken^ 
oder setzt eine dünne, jauchige Pifissigkeil ab, und der 
weitere Fortschrift des Procease« n^igf mehr zur IMce- 
ratiott als zur Supptorstion. ter Verdauungakankl wird 
in seiner ganzen Länge ergrifft; besonders Mciri' wer- 
d\en aber der Mund, Rache«, Magen, Duodenum uild 
Rednra. Die Entzündung ist heftig und verur^valeht 
Erbreche», Diarrhöe, Dysenterie, Aplithen inft MUiide; 
Uleeratton des Magena und der' Gedfirme, «ndf sogaf 
Gangrän des Anna; In einem Falle fond man Vergföi-^ 
semng der PeyeKschett Drbaen im oDfem TImH dea' 
Jejnnum mit Neigung zu QAeeration. — ' Auf 6tr R^^^ 
spirationssiihllfiinihBut ist diese Wirknng eine gerittjt^M^, 
mit AmnaHme der «beren lYietle derselben. DHlctreHdtr 
Stimkopfschmen in Fotge der Reizung, der die Zellen 
des Oa ethmoidale und die StirnlWMeh überzielienden' 
Schleimhaut; Ghoryaa mit profuser, jauchiger Absonde^^ 
nmg werden gewöhnlich erteugt. Die Arsenikf»onjdMc- 
tivitis, die so bekannt ist, wte die mereurielle StbinaMs 
gehört in dieselbe Kniegorie. Die Reizung nimmt in 
den tieferen Partien der Respirationsschleimhaut ab, tritt 
aber in der Lunge mit erneuerter Heftigkeit wieder auf. 
— ^^ Die Uro-genital-Scbleimhaut wird in ihrer ganzen 
Avad^Miang ergritfeA) und ^Mgi^ft den Fenisi dba Befi^ 
tum und der Vulva tritt nicht selten auf. Auch die 
Niere bleibt nicht versdiont. In acuten Vergiftungen 
ist die Uamsecretion beimfhe' stets vermindert oder 
suspendirt: wenn etwas flAni ahgesondert wird, ist er 
eiweisshaltig. Die Gegenwart des Albumin ist so con- 
siant, (lass sie ah ein dlagnbstisdiea Momi^nt zwi^hen 
Arsen- und Antimon Vergiftung aufg^ieltt wurde. Mit- 
chell beobachtete öfters Auftreten von Anasarka mit oder 
ohne Albuminurie id ^6\gt von gro^n Arzneigaben von 
Arsen. Durch das Mikroskop würden ntir wedige €y- 
libder entdeckt. Quaglio*s Etperimente erweitern tinsere 
Kenntnisse in dieser Richtung. Er vergiftete chronisch 
sechs Katzen mit arseniksauerm Natrbn in Keitriumen 
von ein bis zu zehn Monaten (vom Anfange des Expe- 
rhnentes bis zum Tode) und erzetigte bei sfilen mehl* 
oder weniger vollständig entwickelten Mbrbhs ftrighti. 
Während des Lebens war der LVit «parsam n»d ent* 
hielt Atbnroen, FettkÜgelbheB , Niereoepithel , Frbriney- 
linder und Rlutkörperchen ; dia Reaction war normal 
und die Menge der fixen Restondtlteile unter der Norm. 
Die Thiere starben komatös; naoh dem Tode wmtlen 
die Nieren vergröasert und hyperämisch gefunden, das 
Epithel mit Feitkörnchen gefüMt. 

b. Die serösen Membranen werden nicht w^iger 
intensiv als die Schleimhäute ergriffen. Die erzeugten' 
Bnfzftardnngen haben einen subacfrten ehamkter mit rksoh 
auftretendem, copiösem, serösem Exanddl (seltener äi^ig). 
AM hMßgtim» wird die Pleura afficiri, hierauf das Peri^ 
ciiidiuiti^ sellteDtr dM PeritMMiila'*'i«fldHie ArkibiMdat; 
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(C^ Die allgemeioe AaweBdupg des Ansens von Seile 
der ailopaibisclien Schule gegepi E]auUfraPkbo>I^P ?fiig(' 
UQS w^der ^ineo Fall von „tioinoec^ilua involuQlaria**« 
Um unsere Gegper mii. iUre» c^iigenen Waffen zq schla-^ 
gen, cilirLHuc^ einige die^bes^üglichc Ausspri^he a)lo- 
pallufclier Aulorilälen^ So sagt UmpI» dass Piiyriasiii 
beinahe sleU .vnd Liehen mancl>e9 Mal duri*fa fortge- 
qetzlen (jiebraiH'h vop.Ar^dD hervorgerufen vyerde* Ipman, 
schrj^ibt: ,,, Arsen; inUrbfriußfis genommen, erzeugt eine 
kvji chroiü$chfr Knuündung der Haut, begleitet von 
Oeden^», Baiihheit und Trockenheit, gefolgt vqn Det^qua- 
matiop; Ausfallen der Uaare uod bisweiieq der Nägel. 
In leizlecer Zeit hat luiberl-Gourbeyre , Professor . der 
AraneiKiKieüehre an der Schule zu Clermoot- Ferrand» 
eine gronse Anzi^bl von Fällen ge^amipelt^ m welchen 
Ar9en,Hduleruplionen erzeugte, und beweist, dass jeder 
HaulaMsachlag^ entsteinen. Aöone vom einfachen Erythem 
hfis zum böianigen Erysipel» flusteleruplion und Gangrän ; 
die Bläschen und Sci^uppenformen jedoch sind die ge- 
wQtinlichsien. Ringer sagt: (He erste Wirkung des 
Arsens bei Psoriasis ist,. dass der Ausschlag rölbßr und 
mehr enizündet erscheint,, dass derselbe schlechter aus- 
sif^ als bevqr.man das Mittel anzuwenden begann. 

(Forueuun^ folgU) 



Auslese ans der amerikanischeii n. englisck'eii 
Literatur. 

VoQ pf. 6. Oehnea.S^t^n Ulaad,,N. Yy« 
' ' fForUeliühg tfhd Scbluss ao'^ No. 2.) ' 

^kali btift^rom, gege^n ffHpw- Blake liericliiel vier 
Heilungen des Lupus cbroqicMS (oop - exedens) an der 
Nase piit Kali bichroi;!).; er.h^jt das jilitl.e] für ein Sir, 
millinMii^ in, dieser krank|]^ii auf prund,4esj[^^gen,den 
Syi^ptDipes; zuerst brennende, juckende Pi|s4iel; nach 
dem A,u(|)rechen ein. irpckep^s, ovales» tiefes .Geschwür 
mit ü|)<er|>ängeuden R^pdern;, d^e^ bleibt Monate lang 
unv^riji^derx und hinterlässl, falls es heilt, eine ^lichte» 
weisse Narbe. , Ei*; Jia^, gefunden rf/ da^ss dfis Mittel son- 
derbarer Weise, nur b^i allen, Fällen hilft. (Brjl.^ Ji^um. 
Np. 13jO. 643.) .'....,. 

■ Ärgentum, nitr. gegen Parßiyeis des ÄccomodaÜQHSf-' 
vermögMs des Jugee, Eine, 43jährige: Frau wurde in 
Folge vieler borgen vor 2< Jahren, kurtalr hl ig, alle nahen 
Gegenetände erscheinen trübet und undeutUcii. Wenn 
sie längere Zeil ihre Augen;, selbst bei., grober Arbeit*, 
brauchte M so hal, sie ^o|ijiierft .in ; den Augen und im 
Kopfe. Das Accomodatiqaciviermögen fehlt «fast gänzlich. 
Argenlum nitr^ 6.,t 4mal «iäglich, veraAlasste d«e ersten 
10 Tage , keine* VeränderuAg, .aber , beille in ^en nächsteu. 
25. Tagen. Vorher koanU. sie. bloss No. 14 fiiaeUen> 
auf 24 Zoll, EnlferAuog i lesen, jeut No. , 2 SneileM 
auf. 20 iZoU Enif^rv^ung ¥Ad;m^C .convexen .jjGläsera 
NQr.24,isi die AccQmodAti<M^ :. «tischen ; 8 upd 9&..Zoll 



Entfernung. (U. S. Medic. & Surgic. Journ., April 
ltÄ4.) *■' . ., • ■ . . .> . 

Bovitta gegen äm^tnl[ pr^f^ie Menses. Bei einer 
Frau arteten nach der Geburt von mehreren Kindern 
die Menses in Menorrhagie aus , welche sie im Laufe 
von 13 Monaten sehr schwjMlHe. Besondere Symptome 
waren mit Ausnahme von folgendem keine vorhanden: 
Besserung den Tag über wahrend sie auf den Füssen 
ist, sehr heftige Verschlinmerung Nachts während des 
Liegens. Mehrere Mittel erfolglos; endli(;h leitete das 
ahgegebetie Symptom auf Bovisla , welche balf. Nach 
3 Monaten Sdiwahgerscbafi und darnach normale Menses. 
(Hahnem. Monlhly 10. 168. Mc George.) 

Zincum gegm.Neurüis des Opticus, Eine 35jäbr. 
Frau wurde, nadi ilirer EnibiAdung zwei Monate lang 
ditrcb Naichlwacheiir durch ein Paoaritium und endli(?h 
durch . den Tod ihres Kjndes sehr angegriffen. Zwei 
Wochen später halte sie heftigen Schmerz im reclilen 
Auge, welcher mehrere i Stunden lang , dauerte > worauf 
diefSehkrafi anfing, swh zu vermindern. Eine Woche 
später erhielt sie Coloc. und .Merc bijod. ohne beson- 
dern Erfolg. Der Fall simulirte Glaucom, die Unter- 
suchung ergab aber JNeuritis des Opticus mit Erguss. 
Die Sehkraft ^les rechten . Auges war fast völlig er- 
loschen; die optische Scheibe war von weissliph blauer 
Farbe, keine .Sluigefässe auf seiner Oberfläche sichtbar 
und etwas weisser Ergu^ oberhalb und in der Nähe 
der Macula lutea. Die Media durchsichtigr Die, Span- 
nung des Augapfels vielleicht etwas vermehrt. Die 
Ciliargegend druckempfindlich; die Conjunctiva etwas 
injicirt. , Zinciun mel. Nach H, Tagen das rechte Auge 
besser, ein • Blutgefäss d^r Relina auf; der pberfläche 
der Scheibe , sichtbar, wa^ Verringerung der Anschwel- 
lung .und des Ergusses, anzeigt. Das Unke Auge ist 
jetzt schmerzhaft; , die opMsche Scheibe erscheint gerö- 
ihct und geschwollen; geringe TrühuQg des Nerven 
und der Retina; Sehkraft fast ^Höschen. Zinqum mel. 
und valerian» Bcsläpdjge Besserung während d^r näch- 
sten 2 l^oqale; S<^hkraft f^st normal. Wenn sie sich 
um etwas ängstigt, ^o koi^mt der Schmerz ^ zuweilen 
auf kui;^e, Ze^ wie^d^r; auch ist Abends das Licht noch 
etwas trübe. Weitere .3 , Wochen später war die Seh- 
kraft links 8/io, rechts ;^^/29. Keine Krankheitszeichen 
lipks, aber im, Fundus r^cjbls Spuren von Erguss ober- 
halb und in der Nähe der. Macula lutea. — Ein ganz 
ähnlicher, schon, ziemlich weit entvyickeller Fall ^ von 
Neuritis des Opticus, bei einer ältlichen Frau wurde 
ebenfalls uiit Zincum behandell. Der Schmerz war 
nach 2 Monaten fast beseiti|[t, die Sehkraft besserte sich 
aber niqhli sondern yieb ^/too. — Es ist sehr selten, 
dass man heftigen Sqhmer^ und äussere , Entzündung 
bei Erkrankungen de? Opticus ifiudet. (N. Engl. Med. 
Gaz. 9. 501. Aiigeir.) ' 
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JonroaUtistQri»; 

• Vtktr leifes. - 

(Foruetsung.) 

Clematis ereet. — Nageiide «Empifiodung in der 
Haut, nicht gebessert durch KrMzitn. . Herpes des Sealps, 
mit gelbücbeui eorrosiveDi< lehor. Chronischer, rolher, 
fevditep Herpes mit unetirUgUchem Jucken m der Betf-^ 
wirme und naeh Waschen ;>• Neigung del* Dllschen znfk 
Aufbrechen «od xurcBXberuttg. fertehtmmetung r Bei 
auliehfDendem Mond (Au*&obiag> ^oib und feucht); voll 
Hitze und von Waschen. Besserung: Bei abnehmeilKlem 
ll«nd (AuBSchbg itrodseo iitid' blas8)l '"' 

CfoiwH \^, -^ Bläsöhenausschl^ge mit Breoneri, 
Slecherf • di^d Böthi>f ' der 1fau( und Entwickelung einer 
seropurulehten BxsU(läü<ni. Giefähl, als ob diefUatit ün- 
gewaehsei^ wäi'e (Graphit , Alum. , Baryt, carb: etb.). 
Bläschen, 'besonder^ auf dem Unierleib, conHuii'end und 
grossen braunen Schör^ bildend. Eines der besleil An- 
tidote bei Vergiftung mit RHns lox. (Anacard;), fer- 
Schummerung: Nach Essen. Besserung: Von sanflWi 
Reiben (Thuja. — Schltmftier von Rbibto Anacard.); 
nach Schlaf. 

Dulcßmara. — Herpes feucht und eiternd; Absoi^x 
derung von hellem Wasser beim Kra^en; rolher her- 
petischer Ausschlag mit rolhcm Hof, blutend beim 
Kratzen; Herpes Zoster ' nach Erkaltung^ Dicke Krusten 
am ganzen Körper. Verschlimmerung: Abends; bei 
kalter Luft; bei nassem Wetter upd in der Buhe. 
Besserung: Von sänfter Bewegung iq einem warmen 
Zimmer. 

Graphites. — Herpes bei Frauen ,mi|. spärljaheif 
Menses. Grosse Blasen vom ^i^bel bis., zum Rückgrat^ 
brennend bei Berührung, vorzugsweise auf .(ji^r linke^ 
Seile vorkommend. Herpes Zoster, , Ferf cA/ttn^erun^ ; 
Im Hause; von Wärme und Bewegung. Besserung: 
Im Freien. 

Hepafr s^Uphur, — Gan% besonders angezeigt nach 
Mercurialpräparaten. Herpes praeputialjs. Ausschlag, un- 
gemein empfindlich gegen Beriilurung; Kleine Geschwüre 
umgeben die grossen.* Erkältet sich leicht. Ds(s Ge- 
sicht, die Hände und ^\e Vorhaut sind am meisten af- 
ficirt. Verschlimmerung; Nachts lind von Kä^e; äus-i 
sersl empfindlich gegen kalte Luft. Besserung: Von 
Wärme. 

Iris versicolbr, —^ Herpes, auf gastrische Störung 
folgend, mit bitterm Geschmack im Mund«; mit Uebel- 
keit und Erbrechen , Schmer» in- der Le^er. Herpes 
Zoster auf der rechten Körperseite mit gastrischer 
Störung. 

Mali bichram, -^ Herpes nich Erkältung mit Fliess- 
schnupfen und. BrohJ:^l- Irritation. Der Auswurf ist 
läh und klebrig. (Die Secrettonen und Erectionen haben 
sämmtlich diesen zähen und klebrigen Charakter). Der 
Schnupfen ist zuerst dünn, ändert sich aber ba^d. Die 



Blkschen sind' gross und mit ^iner" Flüssigkeit ' giefüllt 

von d^elben Beschälfeiifh^t , H4*ie fTre ' tli))ec\oratioUe6!. 

... i. ■ ■;} ,):.'. 

Kali carb. — .^Uche in dfr Eruption. A^usschlag 

feucht nacli Kratzen., Trockene Haut mit maogelndep 
Scbweiss. (Graphit^ Alurn.'etc.) ' Brennend- jucketider 
Herpes. Verschlimmerung: Von katler Liift; von Kalt- 
werden. Besserung: lö^ warmer Luft; beim Warm- 
werden. * * 

Kalmia lalifol. — Gefühl von Starrheit der Haut 
mit einer prickelnden Emfindung. (Neuralgie des ßnf- 
len Nerv0n§mams Ar ,|t0c;^M,i<c^^lfMl^ • Empfin- 
dung, als ob die Haut gelähmt wäre.) FerscA/tmme- 
rung: Nachts. . • • f I • '^ 

Mreosotum. — Herpes wäss/eriff oder söropiirulent 
von Anfang ani besonders auf (^m' Bücken (Yer Hände, 
oder Filiger und Gelenke, gegen Abend heftig juckend. 
Herpes in den 'HandfTächeo, auf deik Ohres, Ctterib^gen, 
kbörheln und Halleoli. S^ropblenfe nnd kleienfartige 
GriYption. FerJrcA(tmmefunjs)r.' Abends (Jucken); im 
Freien. Besserung: Von Wärme. ' >' 

Lachesis, — ; Alle Arien 'von h^petischem Aus- 
schlag. Bläschen gross, gewöhn1i<ih von gelber Farbe. 
Häufig sind sie zuerst g^lb' nnd werden dann schwarz 
mit vielem Schmerz. Die Maschen gehe» auf «nd 'hin- 
terlassen eine wunde Obcriäche, die bei der Berührung 
brennt. Ausschläge, die jeden Frühling und Herbst 
wiederkehreih. Affioirl i>eslo6ders diet linke' Kdrperieite. 
Verschlimmerung : k\\9 Symptome nach Schlif. Vim 
Siäuren. (Selen.) ' i j, .. m .. . 

Mercurius, — "Herpes, bei 'ßeröhrnhg brennend. 
Feuchte B^sdren, von trockl^nen Schuppen umgeben — 
leicht blutend.' Schwitzt leicht bei der gerfngslete An- 
strengung; 'kerne EHeidiiei^utig vom* 'Schwitzend * Laxe 
Faser. 'Umsichfressentfe Rla^erii*' Herpes praeputialis. Zona, 
besonders auf der rechfCen' Seile, dder wenn sie sidi'über 
den 'Unt^rieik< Sisbrettet, VersckUm/nißrung :>i'JX9k\i\&; 
ven.der Bettwänne. Bftoanm^r' Frük ...«,•, 

' Meser^eum, — 'Herpes Zdsier mit hefttgeii neural* 
gischen «Schmeh^n.' Angezeigt nach iQuedlsHberniiss- 
brauch. 'Das Jucken verwandelt sich nach'Krats^en 7n 
Brennen. ' Fers^K^tntmei^n^: Abends '9 Uhr; von Bi^ 
führung und Bewegung: Be^eimh^;' Von Gebet)/' im 
Freien. • • '"'" ■'"* 

Moschw. — Hyslerische Subjecte mit' Neigung' zii 
Ohnmächten. Heftige Geschlechtsaufregung mit reich- 
lichem Urin. Roth'e der rechten Wange ohne Hitze — 
die linke bl'ass und ' heiss ; dasselbe* bei den Händen., 
Frost, am Kopf beginnend und sich abwärts über den 
Körper ausdehnend. ' Menses tu' früh und zu profus. 
Empfindon)^ von grosser Schwäche, bissonders iti M 
Ruhe. Herpes mit übermässigem Brennen. Ter^cMtih- 
merung: \ti kalter Luft; Besserung: In Warmer Luft. 

Nalrufn carb, — Herpes iris. Gefühl von Formi- 
cation. Blasen mit scliiessenden und juckenden Schm^- 
iben. Hypoc|)9^drische Stimmung mit Abneigung gegen 
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l^^^aietUsc^^l. PaoarMinm. Warzen uod B^r^^es s^d den 
UändeQ. Vei;$eklmnerung: VormilUg^. Bes$!mmg: ((«i 
sanftem Drücken oder Reiben der Theile. 

Nalrum mur, — Herpes, in Fiebern vorkoin^eniL 
Herpes labialis. Herpes in den Elleiiboge;n und Knie- 
beugen. Feuchte nässende Ausschräge. VerscMimm^- 
rung: Vormittags von lÖ — 12 Ühr. 

(Fortsfltzuog folgt.) 



Man bereitet eine Tinclur aus der Binde und ^u$ 
den Blättern. 

Man findet alle pathogenetischen und curaliven Wir- 
kungen in Dr. Ha1e\s New Beroedies, 2. Ausgabe. 

Der liierap^ulisc^e Wirk ungsJi reis von Hamamelis ist 
da^ venöse System/^ Dr. PresLon hat dies durch 
klinische Versuche hialänglich festgeslelll. Daher finden 
wir das Mittel besonders bewährt: 
D.in ß^T PUebitis; 

2) in d^r Varicose; 

3) g^gen Häi^prrliagiea. 

. In 4er Phlebitis vtrcÜMil flsmamelis vor PulsatiUa 
dann den V«irziig, «venn viriedse AffeetiiMien coacnr* 
rillen» 

ttegen di» varioöseo Aien an den Beinen öieni 
HamameUs- («rate oder aweiie Verdünmmg^) dazu, den 
Schmerz auffallend rasch zu beschwichtigen, wähctoddie 
mi( Wasser v^di^aote Tinctur eine ZusiwoiAaziidiung 
der Geßssi^ bewirkt. ],n der Variqose des IM^es, wo 
die Sl^le wegen der AusdehniMig der Venen, l^ls^ich 
erscheint ün4 wo ein mehr oder weniger schlechtes 
Befinde^ be&teht, mit ScbmfM*s beim Scblueken und blu- 
tig'-SGlMeimigem Auswurf, hüft ebentalls Han^meMs» 

Altein ihffe grosMfen THumplie feiert dieselbe an «ler 
entgegengesetzten Stelte «ftee Digiestionalunales, voraus- 
ge^^lzt, 4ass< «in, anafog^ krank(lpaftes V^rb^eo der 
Vepen Matlfind^ Ich hal^ Nl für Fa|l> jener bluten- 
den Häpiprrbaiden geheilt m}^ Hilfe dcir inj^n Dai^r^i- 
ch«og 4es H^tl^, Ni^aU ji^ta« d^r Versuch Ukl 
Zahlreiclie andere Qei^piiele finden sich bfi Or. HaJi«. $o 
kommen wir zur Anwendung von Hamamelis ^cig^n 
Hämorrhagien , gegen welcl^e dieselbe vielleicht öfter 
angezeigt ist, aTs irgend ein anderes Mi^eL Nach Prestoi) 
sind es jene venösen Hampirhagien, wobei das Blut mit 
einer gewissen Regeli|nässigkeit nur so abflv^t — sans 
beaucoi^ d*effbrts expulsifs. 

I^h fl|elbs|i, fanAJ^a^^oUs ?ü Platze da, wo es sich 
i^trifpig^r uvß ki^ffkhaftfe (eicbaffenhß^ des ^\^^ selbst 
als <|fi^ eif en p^ithaWgi^w S^usta^d der Gefjlpse han^ 
de^te. Daher wende man dieeelbe an ge^eu Nasenhluten. 
Blutung nach Zahnextraction, Melaena, Haemoptysis und 



selbst gegen PnrAur^ Siß hat |ejcuer Blutungen ge- 
heilt, welche an Stelle der Menstruation erfolgten und 
in der B^ndlung . «HiifBr OyMnterien genätzt In 
vielen der genannten Fälle sah ich so vortreffliche Wir- 
kung, dass ich in meiner Taschenapotheke der Hama- 
melis nicht enlbehiten nöehie. 

• Unmöglich kommt die blutstillende iSigenscbaft aal 
Reehnung des in der Rinde) eothaltenaii Tannitts. Sonst 
w^dee höhere Verdünnungen nicht ehenfülls helfen 
Uwnen« In der Nase und im (Kbrus sah man auf 
grössere Gaben von Uamanelia. Blutung eintreten, wo- 
durch die HomöopatJhicilät dies Mittels hinlinglieh bewiesen 
eracheint 

Dr. Burnt hat kttrslich Versnche ange^teUt und eine 
ausgesprochene Wirkung auf die Testikel beobachtet: 
neuralgische Schmerzen so »tark, dass er von .weiteren 
Versuchen absieben nmsste. Zuweilen gingen die Schmer- 
zen plötzlich auf den Magen über und erzeugten üebel- 
keit und Ohnn^adpt. Gr hat drei |!älle von Ovarien- 
neuralgie erzählt, wo| er durch di^ ei;langien patl^uogene- 
lisc^en Erfahrungen geleitet, Heili^ng c^iie^ep (Der erste 
Fall war walu*scheinlich subin(lammat|»rischer Art^ der 
zwei,te und 4ritte mojpbten xeine Neuralgien adn.) Dr. 
Ludlam empfiehlt in einer ausgezeichneten Arbeit ober 
Ovaritis (United States med. and surg. Journal. U. Theil) 
Hamamefis sehr warm innerlich und äusserlich (ebenso 
in der Orchitis) besonders in den acuten Formen, so- 
wie gegen d^e > inlien^vsten Arten von Blennoirhagie der 
Ovarien. 

Die Dysmenorrhöe, vvelche von Eierstocksreizung 
herrührt, die blennorrhagische Orchitis (Dr. Ludlam) 
eignen sich für Hamamelis. 

Pulsatilla ist das eigentliche Analogen für Hamamelis. 
In Bezug anf ihre Hihnostatische Eigenschaft kommt ihr 
Ipecacuanha und Millefolinm niher. Ich gebe die erste 
Decimalverdünnung gegen acute Blutungen, in anderen 
Flllen die erste und zweite centesimale. G. 



Ko tilgen. 

Lflptll^, den lt. Februar. ^ Das Bireau d^t SbeiitS 
mMv kmnöeop. dt Rtmmee ist för das Jabr 1874 zusammen- 
ffesetzt aus den DDr. Gonnard, Präsident; Champeaoi, 1. 
Vicepräsideot; ^afioeMM^e. 2. Viceprasident; Molin, Generai- 
secretär; Claude, Schrinröbrer; Partenay^ Schatzmeister und 
GuMn^Menevitle, BibHothekar und ArcHhrar. ' 
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The United States Medical Inves^ffston (n^ne Seri^). 

The American Journal of hom. Materia med. Yttt, 3. 4. 
Tbe HahnemaniuSn Mentbiy. XI. ^ fi» 
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If halt; EpileMie. Vo» Br. Davidton lu Florenz (FortSL). — Die Aufblähung des Magens. Meteorismua ventriculi. 
Eine kleine Studie vom Herausgeber fScbluss). — Diabetes mellitos und Karlsbad. Von Dr. Kafka jun., Brunnenarzt in Karls- 
bad (Scbluss).* — Journalauszöge: ueber Herpes (Schluss). — Bibliographie. — Notizen: Dr. Katsch' Process und dessen 
Anzeige ober seine Hochpotenzen. '— Berichtigung. 



Epilepsie. 

Von Br. Davldnon in Floreus. 
(ForteeliMDg.) 

ßrr Wahnsinn, welchen man in der Epilepsie beob- 
achtet, hat eihe acute und eine chronische Form; im 
erstem' Falle kann er einem Anfalle vorhergehen oder 
folgen^ in der Zwischenzeit der Accesse hinzukommen, 
oder Vohl gar die AufäHe ersetzen. Die zweite Form 
entwickelt sich nach and nach bei allen Epileptischen, 
oder besteht vor der Epilepsie unter ßlödsinnform. 

1. Der acute Wahnsinn, welcher dem Anfalle, dem 
Schwindel vorhergehl, besteht in Sinnestäuschungen, in 
Illusionen verschiedener Art (intellectuelle Aura). Diese 
Hallucinationen sind mitunter derart ersclirieckend , dass 
die Kranken alsdann mit einer fürchterlichen Schnellig- 
keit voltkommen unbewusste' Handlungen begehen. 

Der Convulsionsanfall ist vom Wahnsinn öfters ge- 
folgt als Vorhergegangen. Dieser letztere kann sich 
unter Fom) einfacher oder wüthender Manie präsenftireo, 
oder selbst einfacher Incohärenz. thetlweisen Delirium 
mit Tendenz zum Selbstmord , Todschlag, Mördbrennen. 

Üie^ epileptische Manie bricht mit einer grossen 
Schnelligkeit ans; i^ährend die Kranken einige Stunden 
ein wenig Stumpfsinnigkeit, Verwirrung in der Phy- 
siognomie, Leere im Geiste, Traurigkeit und Kopf- 
schmerzen zeigen. 

Die Manie zeigt sich unter zwei Formen : eine ruhige 
nnd eine Wüthende. In der erstem zeigeti die Kranken 
eine voDkommene Incohärenz, die Personen, die sie täg- 



lich sehen, erkennen sie nicht, dutien xKe gaase Welt, 
kind grob, beleidigend, thtin aber NiettMndem etwas xn 
Leide und brechen in keine Wiith aul. Sich selbst 
überlassen, sprechen diese Kranken fast annoterbrochen, 
interpelliren die sie umgebenden Personen, legen alles, 
was sich um sie henim zuträgt, im verkehrten Sinne 
und in*s Schlechte aus. Richtet man Fragen an sie, so 
sind ihre Antworten nur för Augenblicke vemfinflig; 
Sber ausserhalb dieser kurzen, lichten Augenblicke sind 
sie vollkonunen närrisch, und besonders beleidigend. 
Wenn nan sie ein wenig reist, so ruft man ihrerseits 
grobe und violente Auftritte hervor. Die Physiognomien 
dieser Kranken zeigen gewisse Charaktere, welche zu 
kennen von Interesse sind, als : gesogene und ermidende 
Züge, verwirrten Blick, erstaunenden Ausdruck, gelbe 
Farbe; die Pnissahl ist um 16 bis 20 erhAht nnd die 
Centraltemperatur steigt ungefähr um einen Grad. Unter 
diesen Umständen kann ein Mraieacoess zehn Tage 
dauern, während welcher der Kranke nicht einen Augen - 
blick schläft. 

In der zweiten Form, o4er wüthenden Manie sind 
die Kranken am gewöhnlichsten von drei oder vier auf- 
einanderfolgenden Anfallen ergriffen; ihre Physiognomie 
drückt eine mit Leiden gemischte Wuth aus; das Ge- 
richt ist zusammengezogen* gelblich oder roth; dflers ist 
es mit einem profusen Scbweiss bedeckt; der Atbem 
haucht einen Übeln, abstossenden Ammoniakgenich aus; 
die Wahnsinnigen begehen die grössten Gewalttbaten ; 
ierreissen , schlagen , schreien , beleidigen , speien in*s 
Gesicht, beissen, tödten und stürzen sich gegen Alles, 
was sie umgiebt, unter dem Binfluss plötzlicher Anrei- 
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zungeo, welche ihre Quelle und Ursprung ib . ilen UUu- 
sionen der Sinnesläuscliungen erschreckender f^alur 
haben. Die Existenz der Illusionen und der Sinnesläu- 
schu^ei^ iD der e^lept|ihAi 'Mfiie Qt eine Nr Ciiii- 
raktejilf, welche sie am besten von der einfacbflil Manie 
un^iyrlieidet, wo die Balliianaii9nitn»|$elteD s\^. 

Diese wülhenden Manieaccesse sind stets von Fieber 
begleitet; die Achseltemperatur steigt bis auf 3^ Grad^ 
und das Rectum bis auf 40^. ^ - ' 

J. Palret bat behauptet, dass man die epileptische 
Manie von der gewöhnlichen durch die Aehnbchkeit der 
Auftritte bei demselben Kranken, nicht nur in ihrem 
taanzen, sondern in jeder ihrer Manifestationen unter- 
scheiden könnte. Es ist wahr, dass man dftffns beobn 
achtet, dass die Accesse der einfachen inlermitleDten 
Manie genau unter sich ähneln, aber das Delirium scheint 
uns weit entfernt zu sein stets die Regelmässigkeit zu 
haben, wddie J. Falret bemerkt hat. Cossy und viele 
andere liaben beobi^chleU da^s das Peliriuxn öfters un- 
regfiliDilsaig SKar, 

Das partielle Delirium tritt mit vorherrschenden hy- 
pochondrischen und mystischen Ideen auf, oder unter 
Form von« .Verwirrung, Begfifls^<ch wache« Verminderung 
der Willenskraft, denen sich ein Gefühl von leerer 
Furcht, Illusionen und Sinnestäuschung hinzufügt. Ver- 
brecherisclie Handlungen, deren sich das Individuum 
nichts 4iewus8L ist, als * Selbstmord, Tedsobhig, Feuer^ 
ankges «ind sehr «ft die Folgen dieser Geist^sAörungen. 
Tr^fldem diese .Phänottelie gewöhnlich Voriiliek'geheBd 
sind lind von einer Dauer von höobstens einigen Tagen, 
so bat' man dock beolnchtet, dass einige mehrere M(»- 
nale . unter der Form eines hypocltondriscben DeHrium 
gedauert haben. 

Die Natur tlieser verschiedenen Deliriumfoimien bat 
zu vielen Streflij^keiten Veranlassung gegeben^ indem die- 
einen» wie Cossy, bebauplen, dass diesei Deürio»' offen- 
bar oervöd ist; die anderen, dass es von cerebralen 
LäsioMB abbängl. • Was mich anbelrHTt, sö< würde ich 
nickt zögern mich diesen letzteren itnzoschkesseii ; die 
Nekropaitn und die sclion zahlreichen mikroskopischen 
Beebaebtungen, welche idi 'gemacht, habe« mir gezeigt, 
dass . jedes epileptische Gehirn in den vasculären Wen- 
dungen« in den nervten Gängen und in den Zellen 
Läsionen zeigt, welche kmlänglich die GetsUsunordnung 
erkliren./ 

2. G etiles fiorungen, welche in der Ztouchenzeil 
der AnfäUe hintuMmne$i, 

ßviige seltene Kranke zeigen bef solchen acutes 
Delimtm. Defasiauve citiK einen fall, wo der Wahn- 
sinn ohne vorhergegangene Krise hinzukam. Das Ddi- 
riuin nintmt alsdanii bald (lie Charaktere einer wölben- 
den M^nie, bald eihes parifdlefi Delirium mit heftigen 
Impnlsionen an. ' ' 

^. Geislesstöru^fien^ welche^ die Anßüe ersetzen. 
Morel ha {.zuerst diese, yarietät .d^^Wahnsjpn^ ui^^^r^, 
.d.m ^Na;iiep, Jar^^^lf^ ßj^i(ffp^}ß[^^ be^fjjjrielppnf, . ^r ^,baj, " 



g^ei^C diss |tie/sie bildenden Phänomene der Ausdruck 
einer Neurose in epileptischer Form sind, und die mit- 
unter seit langer Zeit im larvirten Stfitande bestehen. 
Die^ifafiptchlraK^i^, lirelfil «feiest fiellerloae Vl^h^kins- 
form zu erkennen enaubeo. sind eine periodische Rei- 
sung, gefolgt von Entkräftung und Betlnbuny, äoaserste 
Zornwutb ohne Ursache, die Manifestation der angrei- 
fepden ^andtun^en, die den Charakter des Augenblicks 
ujid d«it un^^iKTstebüchen Anreiinng haben, die Nei- 
gungen zij^m Todschlag und Selbstmord, erschreckende 
Sinnestäuschungen, wie das Gefühl einer blendenden 
Aimosphäre. 

Mitunter ist es vorgekommen, dass derartigen Wahn- 
sinns^^f^cessen Abwesenheiten, Schwindel vorhergegangen 
sind; aber am häußgsten ist jedes frühere epileptische 
Phänomen verkannt, oder das Delirium ist die erste Mani- 
festation der Krankheit gewesen. Diese Form der Geistes- 
störung kann sich noch bei einem Indf^tduum, das schon 
seit langer Zeit epileptisch erkannt, erzeugen. Man sieht 
mitunter in der Thal Kranke^ welche zur Zeit, wo sie 
ihren Anfall oder ihre Serie von Anfällen haben sollten, 
von wnthender Manie ergrifen sind. In meiner Praxis 
habe ich zwei derartige Fälle beobachtet. 
Definitiv^, fieislesslorungen. . 
Die erste Störung, welche das Comitialübel herbei- 
führt, ist die Verminderung des Gedächtnisses, der Auf- 
merksamkeit, der moralischen Energie etc. Die Gedächt* 
fiissverminderung giebt sich atif-Uie Daten, Wörter, die 
epräsentirenden Zeichen der Ideen .JLund, und führt die 
Unmöglichkeit herbei richtig zu sprechen; die Hand- 
lungen werden kindisch, wiederholen sich ohne Auf- 
hören; einige dieser Kranken, sprechen und .wiederholen 
Immer dieselben Wörter; das Sc;l^amgfi(|ihl fehlt» und 
diese. Individuen treiben am bäuiigsteri mit Raserei 
Onanie. Icl^ habe von diesen lndivi<^uep gegeben, welche 
dahin angelangt waren , Wortverwirrung , Ideen yop . 
Grös^se und Reichthum zu haben, und bei welchen die 
perebralläsJonen sieb ajs allgemeine Paf^Iys^ kundgaben,, 
Der Zustand der Betäubung, der Ünen^pHi^dhcbkeit, in 
welchen dies^. Un^^lücklicben fallen, ist gewöhnlich voi^ 
Augenblicken wüthender Auffegifng unterbrochen und 
am häufigsten den Anfällen folgend. Bei einem kleinep 
Kinde kann, die Epilepsie nicht die Verslandessdiwäcbe. ^ 
herbeiführen, weil dieselbe den Verlust früher besessener 
Begriffe annimpU» aber wohl dep Blödsi 9^^.. welcher vof- 
ius^tzt. dass die Intelligenz, sich nicht ent^.iqkejt, hat 
oder fj;übzeil,i,g erloscl^en ist., Die Verbindiupg de^J^öd* 
Sinns und der^ Epilepsie bei einem Kr,an|^en bedeyte^ , 
daher ,^)cht, dass die Fallsucht den cerebralen Läsionen 
symp^Qfn^iiscb ist , welche, die Epilapsie vorher erzeugt * 
haben würde; noch weniger will si^ sagen, dasSk die 
Epile|>sje unheilbar ist; ahei? man muss ^wissen, dass, die , 
Ent\»(ickelun|; dieser Krankheit bei einem Kiqde vop i , 
tu 5 Jahren die sinnlidie und intellectuelle Funptioni- 
rung ^UfSp^ndirep kfinn, selbst die Sprache aufheben 
und ,int9,?lic die Anschpinje des anjeboropßn.^Blöds^pn^ ,, 
früher, als, ^if, Epjlfjf^j^ . ge|)en,. ' wä|ir^,i?di(qfl,„da^,.da« 
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Brlöscben' c^ Simie, der Imelh^enz und der S^rtfefie 
•dar 'das l^ulbii des grosseih Uehel» \9\. 

CampUcalionen. 

Die Epilepsie complicirt sich wilunter mit Spinal- 
njid Cerebralläsionen. 

•Die SpinallSsionen , welche to Bieningilischer Ver- 
dickung in der hinlern Hälfte des Markes, in feiMn Gra- 
nulationen sensireut in. den Menisgeo. in fibro-knorpeligen 
nnd sieU>8t knochigAB Platten angeklebl am ianern Rläti- 
chen.fdes HimspiMiengewebes, in grauer- finiartung des 
fiolbus; an der Flache der Oliven^ in zerstreuter Sklerdse 
des Markes und in Verhärtung der Oliven beslehen, 
gaben sich während de« Lebens durch Phänomene kund, 
welche nicht hinlänglich bekannt sind, ah Rückgrats- 
sehiiftersen. oder auf dem Nerveolauf. Stiebe in einem' 
6liede, Hyperästhesie, ' Ataiie. Ich habe mehrere ^pilep- 
liaehe gesehen, bei n^ekhen «in gelinder Drueh «n der 
Flacherer U^swirb«!, des litzenförmigen Fortsatzeä^der 
Jinlaro NaxiHarifngel« unvollständige Acdesae herbeifährte, 
ehirakleriairl durch .Gesichlsröthe , klonische Erschäite- 
Hinge« di^:&opfes, H^alaes, Thorax und der oberen' fix- 
iremititen. Gioige Kranke haben Kriebelo auf den «er- 
sdiiedensten Punkten des Körpers* wekhe sich el»e<iso| 
wohl auf die peripherischen Störungen der . Vason 
Bewegungen al» der Spinall äaioneo würden zuräcslftibreni 
laBSe». 

Die Cerebralläsionen . welche fi) Müningitis, Ver-^ 
wachsungen mit der Gorticatsiirbsfanz , eiiermler ' Menin- 
gitis, Gongesiion, blutiger Exsudatiokt ,' hSmo^Hvagisehem 
iferde ,. stellen weiser grauMirier Mti^er Entartung dei^ 
Qorti^fllBuUsianz', in* Skferose bestehen. charakteNsiren 
sich während des Lebens durdi Geisleszerrtittubg, 
Auxie der Sprache, (femüthsbewegung, delirirende Auf-^ 
fjls5ungen, wie LSsionen kiel* Empfindlichkeit nt^ der 
vor&hergelrendeil orfer peHii9ltrendt^n Mt^filitäl. Ib erni- 
gien^ Füllen habe irch wiederhoUff Ai)räile ^ines mit dem 
Veitstanz ähnlicliefi Zustand«!^ herbeiführen sehen, wel- 
cher fon Springen begleitet war und der Art w^itiend» 
dass 4rei oder vier Personen *kaum gen^en ;den Kr'an-( 
ken SU hah«tf und^die äusserst It^fiigen Erschötierungenl 
gtt verhindern. 

^eWikse Epilepsien complici^en sfch auch mitänieH 
mit Einern Zustande, Welchen man elekirischeii VeiiKtanz 
gen^änt hat, ?n virelchem der Körper des Kranken von 
Sdiauer,' feinem Zittern durchlaufen i.<t. Welches^ fhnt 
währeud mehrerer Stunden, miiitnier länger als eineiii 
Tag keine Rdhie lässt. Dieses Zillern isf vortkomtoen 
' den'CrschüiteruIngen vergteichbar . wetdfie der elekJ 
tri^e Strom iri der Baut und Heü Muskeln iierbei- 
fÜhrL . 

(Fort:(«»txiing Tolft.) 



Die ivfUlhiiig des laKeu. 

l^teoriamiis ventrieili. 

Eine kleHie Suidie vom U«raii»geber. 
(ForUdlzung' und Schluss au*» No. 4.) 

Krankheilsbiid.. 

Die Erscheinungen, Vt^dühe sich ini Folge der Auf- 
blähung des Magens elii^teUen, sind verschieden, je 
nach dem Grade" ier Spannung' in den Hagen wSliden 
und je nach der Einwirkung dieser grössern oder ge- 
ringem Spahnung auf die Magenscbfeimhaul, auf die 
MagennerVen dhd auf die bJsilachliarten und entfernteren 
Organe. 

Bei geringem Grade der Gasenlwickelung ist der 
Magen nur massig hervorgetrieben, die Magenwände sind 
nur massig gespannt, und geben bei der Percussion einen 
gedämpft tympaniiischen Schall. Nur. bei* sehr sensiblen 
Individuen ist die Magengegend gegen Druck eqipfind- 
lich, aber fast immer isl das festere Anliegen der Klei- 
dungsstücke oder das feslere Schnüren oder binden des 
Cpi^astrium init Unbeliagen verbunden. Hierbei fühlen 
die BeAheiliglen entweder eine Spannung oder einen 
tiruck in der Magengrube, welche gewöhnljch dufch 
Aufstossen oder durch Abgang von Darmigasen sich ver- 
mindern, jedoch durch Druck von aussen nach innen 
sicii vermehren. Häufig bleibt die Esslust unbeeinträch- 
tigt, ofl jedoch geschieht es, dass die tranken dyspep- 
tisch werden^ und wenn die Dyspepsie lange dauert, 
pflegen auch Erscheinungen des Magenkatarrhs einzu- 
irelen. Die (iemülhsslinimung ist zuweilen unverändert; 
in der Mehrzahl der Fälle jedoch werden die Kranken 
verdriesslich und bei längerc;r Dauer der schmerzhaften 
Empfindungen werden sie hypochondrisch, zuweilen auch 
meüncholisrb. Hypochondrische oder Hysterische fühlen 
sich, glücklich und sehr erleichtert, vyenn ihnen so viel 
als möglich Blähungen per os oder per anum abgehen, 
sind aber grÖsstenlheils sehr verstimmt, wenn die eine 
oder andere Passage versperrt bleibt. In solchen Fällen 
pflejßcn sie mit dem kiinstlichen Auspumpen der Luft 
aus dem Magen sich Erleichterung 2u verschaffen. 

Bei höherem Graben der Magenanftmibung «rstheint 
dM^ Magengegend halbkugelföroBig , .oder «Iliptisch,. oder 
in G«8talt einer Betorte hervorgewölbt, dieiJNagenwände 
sind stramm gespannt, und fühlen sich dedudb wehr Jiarl 
an, die Percnssion giebl fast auf allen Punkten tympa- 
nilischen Schall und der stärkere Druck verunacht in 
den meiste» Fällen empfiodliebe Sthmerten. Daher 
kommt es, dass (he Kranken alle beengenden Kleidungs- 
siiötke sorgfältig ablegen umi .das/ festere Binden Ae» 
Bpigaslrium streng veroleiden. •< Aufbtnasen j /erleichtert 
nur momentan, denn bei Gährungs- oder Zersetidungs- 
Vorgängen im Magen -erneuern steh die abgehenden Gase 
bald wieder, wekhe sodann wieder frische Beschwerden 
verarsa^hen. Zogletch: nimmt die iipanarang> <ter Mafien- 
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wände an Heftigkeit so zu, dass dieselbe bald in Reissen, 
bald in Breaneo, bald in Zosamiiieiizifhen übergeht und 
in vielen Fällen das ßild einer coropleten Cardialgie dar- 
stellt. Das Zwerchfell ist oft so nach oben verdrängt, 
dass der tympanitische Percussionston oft bL« in der 
Gegend der linken Brustwarze gehört wird. 

Der höhere Stand des Zwerchfells hat stets auch dief 
Verdrängung des Herzens ttnd der Lunge nach oben im 
Gefolge, wodurch die Beklemmung, die Athemnoth, das 
Herzklopfen , die Beängstigung , die Gesichtsblässe , der 
Angstscli weiss, die Kälte der Eztremitäien und der mit 
diesen Erscheinungen stets verbundene Verfall ihre Er* 
klärung finden. Theilt sicli in solchen Fällen der Me~ 
teorismus des Magens auch den Gedärmen mit, so ent- 
stehen auch Druckerscheinungen nach oben auf Leber 
und Milz, nach unten auf Blase und Mastdarm, wodurch 
die zeitweiligen Gallenslauungen, Harn- und Stuhldrang,^ 
Hämorrhoiden etc. erklärlich sind. 

Fast in allen derartigen Fällen liegt die Esslust gänz- 
lich darnieder, die Kranken klagen über häufige Uebel- 
keiten, werden viel von Aufstossen geplagt, welches stetü 
momentan Erleichterung bringt, ihre Zunge ist belegt, 
der Geschmack ist bald sauer, bald fad, bald pappig 
und bei starken Gährungs- oder Zersetzungs Vorgängen 
sind die Ructus bald sauer, bald stechend, bald nach 
faulen Eiern riechend, worauf in der Mehrzahl der Fällen 
Erbrechen oder Durchfall oder beide zugleich eintreten. 
Die Folge derartiger Explosionen ist gewöhnlich ein be- 
deutender oder gänzlicher Nachlass der Symptome, 
welche zuweilen in kurzer Zeit sich wieder mit Heftig- 
keit erneuern, bis abermals nach oben oder nach unten 
eintretende Entleerungen gänzlichen Stillstand bringen. 

Die soeben geschilderte, oft enorme Ausdehbung des 
Mageus, zuweilen auch der Gedärme, tritt oft ungemein 
rasch, manchmal sogar nach einem unbedeutend schei- 
nenden Diätfehler ein , wie z. B. nach dem Genuss 
jungen Bieres, neugebackenen Brodes, Kuchens, junger 
Kartoffeln , nach dem (venuss von nur wenig Erbsen 
oder Linsen , oder eines Stückchens Pomeranzen , nach 
einem Schluck Limonade oder auch nach dem Genuss 
von unreifen Weintrauben etc. 

Auch Säuglinge werden häufig vom Magenmeteoris- 
mus geplagt, wenn sie zu oft die Brust bekommen, 
oder wenn die Mutter- oder Ammenmilch zu f€tt oder 
mit Spirituosen imprägnirt ist oder wenn die Mütter 
oder Ammen zu fette oder schwer verdauliche oder 
blähende Nahrungsmiltel, wie z» B. frisches Brod, Hefen- 
liäckereien, oder HölsenfrQchte, oder viel Kartoffeln etc. 
genieflsen. 

Je schwächer der Magen und dessen Verdauung^ 
<le8to leichter ist dessen Erkrankung und krankhafte 
Aufblähung, zu welcher manclie Individuen, besonders 
aber Hypochondrische und Hysterische im hohen Grade 
indiniren. 

Die Ersdieinttngen der Abschnttrung des Magens^ iii 
Folge des zu festen Bindens der Unterröcke bestehen 
im starkem oder schwächeni Henrorwölben des Magens, 



in Spannung oder Druck in der Magengrube, i^dfs- 
peptischen Zuständen tind in deren Folge im sohlechten, 
oft anämischen Aussehen, in Abmagerung und in ver- 
driesslicher Gemüt hsstimmung. 

Die in Rede stehende prim&re Krankheit ist gröss- 
tentheils vorübergehend, die Prognose günstig, audi 
wenn die Erscheinungen d«n höchsten Grad erreichen. 

Die secundären Fälle dieser Art sind stets mit der 
ursprünglichen Krankheit innig verbunden, und ihre Bes- 
serung oder HeÜuilg liängt stets von der Möglidikät ab, 
die Grundkrankheit zu beheben. Darum ist auch die 
Prognose dieser Prooease sehr zweifelhaft , nuiiichinal 
jedoch sehr ungünstig. 

Therapie. 

Der Heilapparal, über welchen wir in dieser Krank- 
heitsspecies verfügen , umfosal theils die ursächlichen 
Momente, theils die Erscheinnngen , unter welchen sie 
auftritt. Atihaltapunkie für die Mittetwaiü bieten: die 
Art und der Grad der schmerzhaften Empfindtiogee, die 
Art der Zersetzungs- oder Gährnngsvorgänge im Magen 
oder etwa auch in den Gedärmen, endlieh die Hitts- 
. mittel, mit welchen den im Magens resp. auch im Darm- 
kanal aagesanunelteo Gasen der Weg «ach aussen zu 
ermöglichen wäre. 

Bei Individuen, welche gewohnt sind hastig zu essen, 
oder welche nach langem Hungern mit Gier oder Hafes- 
hunger die Speiseo gleicl>«am in sich hinein werCcp, oder 
welche während der Mahlzeit viel und mit Eifer spre- 
chen und hierdurch eine grosse Quantität atmosphäri- 
scher Luft verschhieken, tritt gewöhnlich häufiges leeres 
Aufstossen ein, welchem stets mit Erleichterung, ver- 
bunden ist. Wird die Luft im Magen zurückgehalten, 
so helfen sich die Betroffenen häufig mit dem Luftans- 
pumpen, welches ebenfalls Erleichterung verschafft Sind 
sie jedoch unbekannt mit .dieser Art von SelNthilfe» so 
steigert sich das Unbehagen, die ausgedeluMen Magen- 
wände verursachen ein Spannen oder Drücken, und es 
bemächtigt sidi der Beiheiligten eine Depression« eine 
.Art hypochondrischer, Gemütlisstimmung , weliiie nicht 
nachlässt, bis die angesammelte LuXt nadi o|»en oder 
nach unten zu entweichen im Stande \$U tu . aolchen 
Fällen pflegen , die Kranken sich zu helfen jiiit Brause- 
pulvern oder mit moussirenden Wässern, welclie der 
abgesperrten Luft den Ausweg verschaffen. Denn die 
verschluckte Kohlensäure, welche durch die Cardia rasch 
entweicht, reisst immer auch einen Theil der vorhande- 
nen atmosphärischen Luft mit, wodurch nicht nur die 
unangenehmen Empfindungen nachbssen , sondern auch 
der angeschwollene Magen nach und naph wieder zu- 
sammenfällt. Denselben Zweck erreicht man auch dufch 
warme Getränke, z. B. durch schwarzen Kaffee oder 
Thee (Volksmittel), wodurch die Luft ausgedehnt und 
zum Entweichen gleichsam gezwungen wird. Möglicher- 
weise wird durch die Wärme die Cardia erschlafft und 
hierdurch der nach oben drängenden Luft der Weg 
gebahnt. Oder man lässt auf den Magen kalte 
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Umsfililige 4|4)licir6D;, wotluFeh • 4ie MagedwäiMle zur 
Conlracti4Hi geawungei uod grosse Quautil&teo der ge- 
sperrlen Lurt ausgenloHsen werden. 

Werdeo wir in derarligen FSllea «im ärzUichen Ralh 
aagegaBgeo. sa vefabreicbeii • wir auf . je<ien Fall Nuae 
vom. .9. in Va — Islöndlii'her Uah%>. welches MrUel \a 
den .weiniien PÜlea bedeutende GrleichleB^ng zu Staude 
bringt, oder wir geben. - wenn das SpanBoogsgefühl vor- ^ 
herrselit, uttd Auisdossen . aebr schwierig ist., jAa foe- 
Mß 2t. piier wenn der Üruok »ehr aoipfindlü^h is( und 
keine Buctus abgeken, Magnuia OMrb. 3. , oder wenn 
di(*Re» Mitlei die. Wirkung vi*rMigt, MagneHa mur. 8. 
in stündlicher Gabe. 

Um das Liilts'cbliickeB. möglichst tu verhüten, müssen 
dlejeni^v welche za.ihaatig' 4>der mit zu grosser Gier 
essen, ermahnt werden, laof&4am M und mit Bedacht ihrei 
Mahlzeileo zu verzehren und während des Essens nicht' 
i^uhaltend zu sprech(*n. Die Gewohnheit i»{ oft die beste> 
Lehrerin, welche , nicht selteq .die ^grösstCiU Untugenden 
abzustellen vermag. 

Jene Aufblähung des Magens, welche ihr Entstehen 
der Zersetzung oder Gährung der eingeführten Speisen 
und Getränke verdankt, mnas^ in Bezug auf. die Zufuhr 
etwas omAifrhmrber cröricrl^wcrtleil. 

Die Ver«liauung$stof e geben eni»i>-pder q^aUlaUv oder 
quanülaliv zum Meteorismus des Magens Veranlassung. 

Es ist sehr häufig der Fall , dass ganz einfache, 
leicht KerdauUcb« Nabriwi^soNttel, welche bei sehr vielen 
Meoscben .k^oerl^ Beschwerden vemirsachen uftd sehr 
leicbl assimilirt werkten, bei einielnen Individuen grosse 
Unannehmlichkeiten jhervorbf in^n , welche oft bis zur 
Cardialgie sich steigern. So z. ,B« sah ich nach dem 
Genuas von Milchkafliee mit oder auch ohne Weissbrod; 
.V6n BlMO^enkohl* selbst von Garott^n, von Orangenschnitten, 
von Limonade, von Fruchteis, von Spargel, selbst von 
ßrdb^er^n.etc. eine hochgradige Aufblähung des Magens 
entsiehep, weld^e mit heftigem Aufsiossen, .zuweilen 
auch > mit den > empfindlichsten Magensehmerzen auftrat' 
und häufig «mit Crbreclien 'des Genossenen endigle. Der- 
artige Fälle gehören in das Bereich der Idiosynkrasien, 
sind meisleaa ;nur individuell», und können ,nur dann 
verhütet nk^erden, wenn die l^etrefleuden Individuen sich 
genau beobacl^len und vor dem. Genuas jener Schädlich-« 
keiten.isich oui Sorgfalt in Acht nelHoen« 
,. , Vo«u homiiopAthischen Standpunkte aus können solche 
Beschwerden rasch gemildert werden, wenn vorzüglich 
auf die . Qualität der lAgesta Bücksicht genommen wird. 
So ^ Bw, kann die AufbläbiUB^ des Magens, welche durch 
die verschiedenen Obstgatlungen hervorgerufen wird, 
bald mittels I Pü/saft/ki 3*. oder Veralrum 3.. «der 
Bryania 3^ l^td ;und zwar in schhmmen Fallen miilels 
Ar$eH 3. oder Car6o vef. 6. in Besserung übergehen] 



^) Pel dm Joden, deren Ritus einige Fasttage vor- 
schreibt, während welcher volle 24 Stunden weder Speise 
noch Trank genossen werden darf, ist die Regel gang und 
^§be, nach beendigtem Fasten nicht zu gierig, nicht zu viel 
an essen' und nicht zu viel zu (riuken. 



bei* Genuas von Gemüsen Dü%zt ani schnellstim i^Ta- 
irum tarb. 6. oder Lycopodium 6.; 

nach Kafleegennss ist die sicherste HÜfe von iViix 
vom. 3. — 6i oder Ignßtia 5. zu erwartete;- 

nach «äuerliehen Geuussmitteki pflegen Sepia 6. 
oder Suipkur 6. oiler auch AnHmoniuian cmidn 3. gute 
Dienste zu leisten« . . 

Dass gewisse Plahrungsmittel vontiigtich ge^gnet sind, 
den Magen. aufziihlähen, ist jedem Pracliker zurGenige 
bekannt. So z. B. geh(*n fette Speise» , eheoso fette 
oder auch mit ' Hefeu zubereitete Bäckereien, Kartoffeln, 
Hülsenfrüchte, gewisse Kobigattungen. junge Biere, junge 
oder saure Weine etc. selir leicht iir die f^aurt Gäbrung 
über, uiui erzeugen nicht selten eise übermässige Gas- 
anhäufuiig im Magept welche, saures Aui^^tossen oder 
.Soodbrenpen verursacht. . ' ., 

Gege« diese QualHät der Zersetzung be^itzeo wir an 
Sux vom. 3^ ^l$a(,iUa 3p>> Carbo veg^u 64, Magmesia 
mur, 6. undu.Su/pÄ. . 6. sehr spbätzbare ; üeümiitel, 
welche sehr schnell ijie Ma^epsä^r^ neutrali|»iren und das 
Gas zum Weichen bringen. , . , . ,, 

Nach dem Genuss ^qn.SpmluQ^eu>,^yoj) moussireod^n 
Wässern oder Weinen,, J)esondersf .wet^n viele Süssig- 
keilen oder Näschereien mitj^euossen wercien^ entsteht 
sehr häufig einje^ jiei.slige Gäbrung im Magen, welche 
Jessen Wände ÜDermäs^si^ auftreibt un,d heftige Schmer- 
zen verursacht. 

Geg»'n diese Ciährungsart sind Nux, vom^ 3. , Na- 
Irvm muriat. ß. und Lj^opoäiußß 6. .die verlässlic)is|*'n 
Mittel, besonders weni^^ die gleicbzeiiige Aufblähung des 
Magens eine heftige und schiDerzhafle ist. 

Nach dem Genuss schwanen Brodes, schwarzer Knö- 
del ( felösse ). vieler Hülsenfrüchte mil Speck" oder 
Schweinefett etc. pflegt ein Meteör(smus vehlriculi sich 
einzustellen, welcher mit nach faulen Kieni riechehilen 
ftuclvis und Flatus verbunden xu sein pflegt, und 
grosse Beschwerden verursacht. 

Gegen diesen Zustand leisten tycopodium 6., 
Bryania 3., tar6o veg. 6. und PuUaliUa 3.. zuweilen 
auch Cotchicum 3. die beste Hilfe.' 

Sämmtiiche Mittel sind im Stände, sehr rasche Bes- 
sern ligserscheint/ngen zu erzielen , nliue dass eine Eva- 
cuation deS Magens oder der Gedär'me nothwendig wäre. 

Unterstützt wird die Wirkung dfer mnertich verab- 
' reichten Arzneislofle ihtils durch die äussere Anwendung 
der Wärme, theils (hkrch Anwendung der Kälte in Form 
kaller üeberschläge auf 'die Magengegend. 

Was die Quantität der Speisen und Getränke be- 
trifl^,' so habe ich von ersteren nur selten, von letziefren 
jedoch, wenn sie im Uebermasse genossen wurden, 
häufig das Entstehen Aer MagenauHdähung beobachtet. 
Namentlich war dies iiad) dem Mehrgenuss des Bieres 
und moussirender Wässisr und Weine der Fall, gegen 
welchen Zustand Hux vom. 3. oder Carbo veg. 6 an- 
ffuwetden siml. ; 

Auch nach dem Genuss» zn vielen WasserK habe ich 
die Magenaufblähung eintreten und von Rhu$ losffico' 
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^iend^n 3. oder toh jirteit :8. rascbe Besserunff errol- 
gen gesehen. 

Der «iJMrmäsMg^ Genoss von fetlen und Muhenden 
Spei.^en upd der gleidizetlige* Genuss viel<?n Rii^re» <oder 
.>Wei«e9 oder \Vas8ent i»l im Slandie eine enf>rnie Auf- 
lilähung des Magens «urveriirsachen« vi-^lcbe niobl seilen 
auch auT die Gedärme sich foripflanzl nnil e»i)en Meteo- 
risrous intesliikHriim herworniCtv welcher- bis inr Trom- 
Biiplmchl sich, »leigeirn' kann« In solchen Fällen werden 
die Beschwerden se^r hodlgradigt compliciren sirli wegen 
Verdrängung des Zwerehr«lls mll l^yspnöe und Betän- 
bung oder wegen des Drucke»; auf Blase und Masldah-m 
mit Harn- und Stnbldnaiig. 

Gegen dreses ieiden haben sich ATua? vom. 3.. oder. 
Oarbo vig. 6., oder Lycopodium 6., od<'r Ignalia 3.. 
oder auch PulsaUUa 3. als vorzügliche MiUel vrelfiich 
bewährt, 'weiche im SUndcsrnd, dbr ahgvsj^errten Luft 
sehr bald d^n Weg nacb- aben- n^d^ imlen 'zti haltben 
und zugleich di^DarmsecretfOn'iü berördern. 

Sind Sfagen und "Unterleib so ansgedehhl Und ge-, 
spannl, dass sie sich iromnielartig anfühlen und is( die 
Wirkung' der angletdlirten Mittel niijhV ausreichend, um 
die Luft mil'Errol^'äui^zuireihen, So sind kälte oder 
auch eiskalte Pom^ nie auf den ünierleih angezeigt, mit- 
tels welcher Sowohl die Bauchmuskeln als auch die 
Gedärme zur kräftigen Reaclron gezwungen werden und 
grosse Quantitäten der eingesperrten Luft' mit Erleich- 
terung ent\^eil*hen. !m Nötbfälle können auch kalle* 
Klys^fre und Ei^q^llen den Äb^äuji d^r Gase und des 
Darminhaltes aurs Rräfiigsi^' iii^ter^älüizen. 

Die seciindären Formen des Magenmeteorismus sind 
stets mit ]llelearismus abdotniualis gepaart und .erfordern 
eine genaue ßerücksichligung der den ursprünglichen 
Krankheilen zu Grumfe liegenden pathologischen Tro- 
resse* unter weichen bald ^tonie, hald Paralyse , bald 
Adynamie die Hauptrolle spielen. Es wäre zu weit- 
läufig, diese Angelegenheit hier zu besprechen: sie ge-^ 
hörl in das Berejeh der speciejlen Therapie, und . (tler 
geneigte Leser findet das WL[!hligsie hierüber in meiner 
Tberapie I. S. 688. angegeben. ,/ 

Die Aufblähung des Magens in Folge des zu festen 
Zubindens, der llnlerröci^e bei Damen oder der Unter- 
hosen bei.Männef^n verursacht im gelindesli^n <*rade ver-^ 
minderte Essluj^i. eine Art Dyspepsie, gegen wej^he 
Nux vom. 3., oder ,lg,nalia ß^, oder Sepia 6. mit 
gutem Erfolge angewendet i.wordea sind. , Ini ^ hohem 
Grade tritt ein Spannen in den aufgeblähten, Magen- 
wänden ein, welches ofi.sp lästig wird, dass ärztlicher 
Ratb verlangt wird. In einem solchen Falle kann ich 
als die ibewäbrlesteu Mittel Magnesia murial, ,6» oder 
auch Asa foelida 3. anempfehlen. 

Oder es entstellt edn . contintUiller Druck in ^er Prä- 
cordialgegend , weluher. nicht iteUen Bruslbeklemmung 
und Dyspepsie verursacht. Gegen diese Bedci^werden 
ihat sich . mir /«fi Jmim 3. oder Kali carbo». 6. he- 



Hanthmali'ist 4er Drack so lieftig, '4fts die Kranken 
das Gefühl habeih , als läge ihnen ein Stein auf 4em 
Magen, gegen welchen Zustand Annica 3. Vias veHiss- 
lichsie Miti«! ist. 'Sind endlich die Beschwerden so 
gross, 'dass die Kranken zum Losbinden der'Böcke oder 
Unf^rMosen ven selb$i veranlasst oBer gezwungen f»ind, 
so ist? von Nutt vom: 3. oder ignätia 3. die sicherte 
und schnellste Abhilfe ZU' erwarten. • : >' 

•Hierbei ist es nolh^endigv die'4(raiiken auf die 
übten Pol)|ten d^ xü feslen Biivdeas< der Bd«ke iufnki^k- 
sam 2U machen ^ '«nd ' bei jed^r sveli darbietenden Gele- 
genheit sich aif überzeugen, ob< der ärztlichen Anordoong 
Folge geleistet worden ist. ' 

Soweit reichen niein«;' eigtnen-Erfahruhgeb in' dieser 
Krank heitsgattung, xi^elcbe * Mber in kemeoi 'Htmlhuche 
speclell besppodben worden isU " - 

Sollten die Herren' Coltegen' iÄ tli^er Büchtung an- 
dere Erfahrungen gemacht haben , so ersuche ich die- 
selben in dieser Zeitschrift bekantil ^^ben zu Wollen. 



Diäfiete^ jaeltitus Qn4 Karlsbad, 

Von nr.'liAl1&« Jan., Brünheif«nt''ih"'^irrlst)8A.'' 
(Schluss.) 

Dit Leber »Wir hei den fflseisien Patienten hypertto- 
phi<<cl^.' unter dem 'Rippenbogen glatt durefizuföblen, die 
übrigen Organe normal. Bei der Kamnierjnngfer trat 
im Verlaufe \\tf Kur Oedem der f*üsse bis bh den Knö- 
rhetn ein, wäbrenddem sfslir4e ich tias Brunttentrinken 
• und reichte Arsen 3.^ worffof ckisselbe verschwand. 

' furunculose hatte ieb bei keinem Zuckerkranken 
zu beobachtet <ifelegenheit. 

" Eine Paiietelin, Frau K. aas L., kam 1872' (ich 
I habe Men Fall niohl unter die angeHihrten 7 gezihll) 
ti^hon ganz marantisch mit einem bedeirienden Lungen- 
spitzenkatarrh, der eibc Tuberculose hefürehtHi tiess, 
und mit etwa t ^/or Ziickergehall de» Urins nacb Karls- 
bad. 'Da unsere Thermen tn diesem Fallie niekts mehr 
leisten konnten (Tnbereultfse , mirg sie ausgesprochen 
oder latent' sein, Ijidet eine GontrlHndicHtion gegen 
Karlsbad), so werden ibir wohl illeCollegen zustimmen, 
wenn ich die Patientiti sobald als möglieh ' nach Hause 
zu ihrer Familie zu senden trachtete. 

ie grösser der^Zucker^ehaH des Uriba Iwarf, desto 
grösser war aueb der Dnrst. • Der Appetit war'bei 'allen 
•selir gut, l>ei manchen artete ders«ll>e'' zu förnilivbem 
(ieisshnnger mis. Bei allen war Harttübigkeiit zugegen, 
*der ich 'aber durch Lavements absffhelfeil ddi*cti|Qa\ k^ne 
Veranlassung fand, da »sieb im ^Verlanffe der Kur der 
Stuhlgang von selbst einstellte, sowie auch bei Ab- 
naimie des l^udiers *d«r • Durst uiid > de£ Appetit sich 
regelten. . . ! 

Die Quaniitä't des äusgesibiedetien flarns war immer 
grösser als das Qua^ilun»' der ^(ngenommei^en Fliiss/gjteit, 
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'nur bei FraM.N. aiis , D»|zig , Jbeipug di^ »G^naaiintin^ge 
des wöchentKch ausg^c))iedeneD Harns 3 — 4 Liier, also / 
ungefähr soviel als andere Zuckerkranke an einem ein- 
zigen Tage absondern. ' 

Was, die Diät bßUriSi^ getlaUe ich zam Frübstöck 
enlwede^ eioje Bouilb>n lujit Gi oder falls dies den Pa- 
Uenleo zuwrdf r lisar,. schwarzen (schwachen) Kafl<i;e, eoi- 
weder/ mit) eiiiefu hineingeschlageqeQ .r^b^a i£i oder mit 
ein wenig dünner Milch — naiürjicb<'9hne. allen Zi^cker* 
Dazu liess jf*h das von, Seegen pac|i Pavy ei^pfeib- 
leuQ ,Mandei|)i;od, w^lclies für unbemilielte Patienlea ,zu 
hoch koipnil^ oder das Kleberbrod nehroeu. ha aber . 
bekann lermaffsjen das Kleberbrod zietnlicJi viel Ainylum 
enlhätt und ül^erdiess den moistjen Kranken wi()ersland,, 
so erlaube ich jetzt anch einen guten (natürlich uhn^ 
Zuckerbeigahe zuhereiteten) Zwieback oder ein Wassijr- 
brödchen. 



ge konalen es bis zum Millagsessen vor Hunger 
nicht aushallen, diesen erlaubte ich. zum zweiien Früh- 
stuck eine leichte Fleischspeise, Stückchen kalten Braten 
oder rohen Schinken. Zum Millagsessen gestattete ich 
alle Fleischsorten , auch Wildprel, ' von Gemüsen nur 
Spinat und BTüthenlobl/'na^ürlioh durchaus Iteine Mehl-' 
speis^^ üüd^ da brl Rülz ^us Marburg in sein'eii^ Werke 
ober Diabetes ') ni^cliWeiit. dass der h'uchtzucker (so- 
wie Mallnit und Inulin) die Zuckerausscheidung nicht 
erhöhen, so gestattete ich hier, und da auch den Ge- 
ouss von in blossem Wj|s^ «b^^MdUen Aepfeln und 

^»f*^^.-» - -'. .1/ '. . . • t: • * 

Nadt Külz' Aiiäehl Würde* auch nul Ndnnrt ge- 
süssler Kaffee den Palieuleo den Zucker ilichl vermeh- 
ren;, dje, von ihm empfohlenen luuiinhisquils sind aher 
''viel zu theuer, um mehr. ea. vogue zu kommen.. Zum 
Zubeissen .gestattete iv'h siait des verpönten Mai^iel-, . 
und Kleberbr^des etwas Weisshrod iind fand davon 
durchaus keine übleif Folgen für die Patienten. Zürn 
Abendessen liess ich abermals eine leichte Fleischspeise 
nehmen. Gegen den Genuss von frischem Wildprel 
habe irh"äu6h' *(funchaus n*i(ihts einzUwe^idcn. Zuiü Ge- 
träÜ^Le gestattete ich Mittags und Abends, ein balbes 
Glas RolhwHin^ Um , *ten, grossen Durst zu beschwich- 
tigen/ liess idi die Patienteo frisches Wasser in den 
Mund fi^hinen Und wieder ausspucken (das Karlsbader 
Trinkwasser [M. eber\' nic^ von der besten Qualität) und 
kleine Mengeq.^voo ajisqioussirlem Giesshühler Wasser, 
trinken, weil die Kiohlensäiire su sehr harn treibeml wirkt. 
Da die meisten Patienten' leicht ermiideten, so ge- 
stattete ich ihnen keine anstrengenden Fussparli^n« son- 
dern mehr 'passive Bewegung (im WagenJ, oder Iteiiie 
Fus.<itoxirf»p , ,unter,<flof fiedMigung, bei , der: geringsten 
Ermüdung gleich anszuruhen. 

Die Brunnenkur begann ich stel^ mit den kühlen 



*) Beiträge zO^' Pathologie und Therapie äes Diabetes 
mellUas von Eduard Külz , Dr. phil. et med. Marburg , El- 



iQuelleu ' Markt-, Karls- oder, jSehlossbrunn^n , um dann 
zum Mühlbrunnen' iiml zuletzt zum Sprudel 'überzugehen. 
Doch liess ich nie Sprudel .i|Ueipv trinken, da dieser 
Brunnen seiner hohen Temperatur wegen (59'^ R.) oh- 
«tipirend wirkt und diese Patienten ohnehin an Ohstruc- 
(ion litten , ich Jiess daher imm^r von einen)« kübiern 
Rrunnep ^{leichz^itig (icbrauch maclien,^ Qas M^^^iBium, 
was (ph trinken Hess , waret^ . vier Beqher;' mil^ einem 
halben^ Jj^^ss^.^jch jdie KMr>^^ heginnen, .u,nfl sp progressiv 
immer zuuehmen. ,; ., , .^ «j, 

Badfln liess .jchodie'!PatJ<en(eq. tiur der ifteinlichk^it 
l^vegen» Spf udel- uiHi andeili^ Bätfer liess. ich bei Zuckeret 
kranken w^gen ihrer laufregesden uD4.>schwächefeMlen 
Wirkung nicht zu. ' ! 

' IHe quanti^atfve \lind ^ualiraifve Analyse des Harns 
nahm ith g^wdhnlich seihst vor. Die quantitative^ Ana- 
lyse machte ich immer mittbls der Felding^schcn Losung, 
jweti diese v^rÜssUchei^ ist frfs die mit dem P'olarisa- 
lionsappwati 'Das «pedifi^che Gt* wicht eru^irle ich mit-' 
tels des 'MeNer sehen Urometers un^t fand stets' di^ * 
thatsaehe bet^läligt, dass siel) latis ilend' spectfischeti Öe- 
^vichte kein Rückschluss auf die Zuckermenge machen 
^sse. '' ■' ' " ■ '' 

'Wie 'Schott 'ob(^ti erwübnl, habe ich bei meinen sie- 
ben* Fällen silete' bedeutende AlAahme,'' oft allch i^öll- 
komni'enes Verschv^'ihdeh des Zuckers aus dem Dh'n in 
folge der Brunnenkur beobachtet. Leider' 'hin ich mit 
Kusnahme von zwei Patienten in Unkenillni^^'; i^e die 

5 ach Wirkung Karlsbads war, ob der Zu(^kergehalt wie- 
er seine frühere Höhe errevcht^ odier ob er ginz ver- 
schwand: Die Dam(e ans Brüssel , die anno 1879 mit 
5 V nach Karlsbad «gekorom^ utfd ^it 1 o/|! tön 4(fH' 
ahgereist war (sie' konnte nnr vier Wocti^ bleiben), 
bat sich ihrer Aussage nach «len ganzen Witit^r viel 
tvobler ^»efu«4en„.und.urotodeiii ihr SchwiegerwbD stak'b 
^ndi ^ie .grössere Reisen, l uAAcmebmeft multtlo, bat sie» 
llie diese Strapazen sehr gut elrtrageft«= lii) vergangoiien 
Jahre wurde sie von ihrem Arzte abermals nai^b Karls- 
bad geschickt, da der Uriu; wieder 3,5 ,^o Zucker eni<r 
hielt. Nach vier Wochen sai^k der Zuckergehalt d^ 
Urins abermals avf, 1 %.* womit sich die Patientin be- 
fnügi^, da ihr nicbt mpgliQbt .^3>* länger zu bleiben* i, 
biese Dame befand sioli, iibrig^ns. während der ganrei^ 
Kur sdir wold, war deti- gani^en Tag im 'Freien und da, 
^ie sich ihre Familie mitgebracht hat,te^ i^ts heisrer, 
Laune. Der Herr, der im ^lahre 1871 2 ^/o Zucker ijn 
drin lidUe, kommt noch alljährlich nach Karlsbad, aber 
^ichl des Zuckers wegen , den ist er seitdem gänzlich 
los, sondern um sich von seinem bedeutenden Pannl- 
culns adiposus zu befreien. 
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Jonrnalaaszflge. 

lieber lerpes. 

, ^Korlsi'Uurg und Schlua»:.) 

Peiroleum, — Herpes, vorzuj^sweistf an den Geni- 
talien, feuvhi; nässend und juckend. Juckender Herpes 
am Mittelfleisch. VerschHtMheHing : 1% Freien (Abnei- 
gung g^gen freie Lnft); beim Schwitzen. Besserung: 
Von Wärme und warmer Luft. 

PhösphofM. — Herpeit bei ' Personen , welche tu 
LungeDheschwerden g«ncigl stind, mit brennende» Schmer- 
zen. Bläücbeii cootluirend «nd in Gruppen erscheinend. 
Braune Bläschen zwischen den Fingern- ntnd Zehen. 
Trockener Herpes. VerschUmmerung : Abends, in der 
Nacht, vor Mitternacht (äusserst empfindlich gegen kalte 
Luft). Bes^erungr Naifh ScMßf, 

PuisaUlUi, — Milde Subjeclü, hhiss« zu Schleimalk- 
sonderung geneigt. Ausschlag juckend uAd brennend. 
Haut entzündet und , gcH'bwqlM. VersehUmmerm^ : 
Abcuds und im warmen Zimmer. Besserung:. In freier 
Luft. . ,\ ^ 

Psoricum, — Herpes nach unlerdrück.ter Krätze« 
feucht ; unerlrägliches Jucken beim Warmwerden. Beissen 
und Jucken, schlimmer, wenn der Aussolilag ,nach einer 
fieberhaften Affection eintritt. VerscI^Hmmerung : Vor 
Mitternaclft upd in freier Luft.' 

RannnctUus bulb, — Bläschen von dunkelblauer 
Farbe, den Blasen nach Verhreunung gleieheod. Rheu- 
ma lischc Subjecle. Brennende juckende Blascheb m 
Traubfu. Herpes auf den Fingeru (blau) und liaod- 
fiäclie^. Herpes am gantpen Körper. Verschlimmerung: 
Ahends; die %Scli merzen werden durch Berührung und 
Rewfjgungi erregt ;v'nacli £ssen. 

• Rantmauius saeter, ^^ Au8S(^hktg> mit einer dünnen 
scharfen Flüssigkeit gefüllt ; mili Empfindungen/ ähnlich 
denjeoigen* welche Ranunculus bidb. anzeigen. 

Rkus iöx. ^— Siechender und brennender Schmerz 
nach Kratzend Alles schmeckt bitter. Herpes auf haa- 
rigeti Tlieilen, bfenirend un(f' siechend (Apis, Arsen und 
Phosphfrr). Jucken, Itesouders aiif haarigen Theilen. 
Aujuehlaj» , mehr belästigend 'n^ch Schwitzen; kommt 
nach Erkältung oder NasswHnlen (Aniim. crud.) Ver- 
scMimmetung: Nach Kratzen, Schwitzen, Nass- oder 
Kaltwerden. Besseümg: Voii Wärmei 

Sepia, -r-, Ju(^ken, veriiiellrl durch Kralzen. Beson- 
ders bei Frauen angezeigt. 

Silicea. — Ausschlag, zu Eiteru^ig, geneigt. Gefühl 
von Taubheil in den Extremitäten; sie schlafeu leicht 
ein. Stinkender Schweiss der Genitalien und Füsse. 
Brüchige Nägel. Verschlimmerung: Von Kälte. Bes^ 
serung: Von warmem Einhüllen. 

Spongia tosL — Ausschlag nach Erkältung eintre- 



tend mit trockenem, croupösem Husten. Personen mit 
Kropf. Erscheint vorzugsweise im Gesicht. 

Sulphur. — Herpes mit viel Jucken, mit fireHm;u 
und Wundheit nach Kralzen. Herpes, an Mund und 
Nase, erscheint^. Gesicht Mass «nd fariilos. Die Lippen 
sind hellrolh. Kopfweh mit dem Gefühl eines Bandw 
um den KöpT. (Mercur.) Abneigung gegen WasseV und 
freie Luff . Verschlimmerung : Nach Kratzen ; ' vom 
Waschen. (Antinr: crud. etc.) 

Tellurium, — Herpes, gefüllt mit einer w.ässerigen, 
wuhdmachenden Flüssigkeit, die wie Häringsrake riecht. 
Die Btäscben sind bläulich oder purpurroth. Gonge- 
slion nach dem Kopf tnil Schwächegefühl. Beichlicher 
Schweiss an allen afficirten Theilen. Flechten am gan- 
zen Körper. 

Thuja. — Herpes am ganzen Körper von unter- 
drücktem Tripper; heftig juckend und brennend. Herpes 
Zoster. Verschlimmerung: Von kaltem Wasser; von 
Betlwärme, Abends und Nachls. Besserung: Von sanf- 
tem Aeiben; von warmem Wasser. 

Zincum meL — Herpes mit heftigen lancinirenden 
Schmerzen. Eiternder Herpes. Heftiges Jucken, besop- 
ders in den Beugungeu der Gelenke. Fer«ifMimm(?n»f||7: 
Abendf. Bessexung: Bei Berübruiig d^r Theile. 

i, IL 



BiMi^grspine. 
Hat die Homöopathie ein Recht auf die StaatsUlfet 

Zur Aafkiifrung der ^^Petitlon der Anfainlger der Hdo^o- 
pathie an den Reicbsrath*;' von Dr. Georg Scbmid« 
praktischem Arzte iii Wien , Verfasser der Denkschrift 
„Die nothwendigsle Aufgabe der Medicin unserer Zeit". 
Wien. Im Selbstverläge des Vetftfssers: 1875. 
Intereationale Homöopathische Presse. Oberrcdacteor: 
Dr. Clou Möller in Leipzig. Bd. V. Hft. 3. Leip- 
zig. Verlag von Dr. Willmar Schwabe. t&76. 

N t i X 6 fi. 

Prag, den 19. Februar. -- Nach brieQicIier iMittheilung 
des Herrn Dr. Katsch in.Köthen hat derselbe de^ von ihm 
angestrengten Process gegen die Erl>en des verstorbenen Dr. 
Arthur Lutze in letzter Instanz gewonnen , nachdem nicht 
die anhalUscheo Richter, sondern die Jnristenlacultäten von 
Strasburg upd Göttingen das Urtheii ßUtem dass die Lutae- 
sehen Erben an Dr. Katsch den Betrag von 3550 Tbalern zu 
zahlen und zur Tragung sämnitlicher Gerichtskosten ver- 
pflichtet sind. Hiermit ist der Zwiespalt zwischen Mon- 
tecchl und Gapuletti erledigt und wir hoffen, diiB^'wir über 
denselben nichts mehr zu lesen bekommen werden. 



Zugleich wird uns von Herrn Dr. Katsch angezeigt, dass 
er mit der Anfertigung der Rochpotenzeu fertig und in der 
Lage sei, den Gylinder per Stück mit 7 Pfennigen zu ver- 
abfolgen. ' DiB RedäeUim 

Berichtigung. 

No. 8. S. 60. Z. 8 y. u. lies statt f^eriiigen geringern. 



Verantwortlicher Redactenr: Dr. J. Kafka in Prag. - 

Druck von J. B. fli 



- Verlag Von Baami^rtnera Bachhandlnli^ Jn Leip^fgc 
r8chfeld in Leipzig. 
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Epikpsie. 

Von Dr. Dwldsen in Florenz. 
(FortsetiUDg.) 

Aetiologie. 

Die Epilepsie kann durch prädisponirende und wir- 
kende Unaehen erzeugt sein» oder sie knüpft sich ao 
keine wahrnehmbare Ursache ao. 

I. FrädUpanirende Unaehen. Die Erblichkeil i&t 
eine von einer kleinen Zahl Autoren bestrittene, aber 
von den meistener wiesene Thatsache; die erworbene 
Epilepsie ist seihst erblich ; dieses ist es, was die inter- 
etsamen Nachforschungen Brown - Semiard's festgestellt 
haben, aus welchen hervorgeht, dass die Sumpfschweine, 
'•«f experimenlalem Wege epileptisch gemacht. Junge 
wieder eneugen könaeo, welche epileptisch sein wer- 
den. Wenn die erworbene Krankheit sich durch Erb- 
lichkeit übertragen kann, wie viel mehr ist solches nicht 
durch die erbliche Epilepsie möglich? Uebrigens ist 
diese Ansieht schon durch Boerhaave bestätigt worden: 
„Die Epilepsie kann erblich sein und vom Einflüsse des 
Vaters und der Mutter herrühren» oder selbst von den 
Grosseltem, während die Krankheit beim Vater oft fehlt, 
ühertrigt sie sieh jedoch vom Grossvater aof Enkel.*' 
Tr^tz- dieser Autorität ist die entgegengesetzte Meinung 
«on Maiionneuve, Lenret und Oelasi«uve tinterhalten 
worden ; aber Porul i Boucher und Gazauviehl , Beau> 
Esquirol, Herpio, Moreau, IVousseau betrachten die 
sie als erblich und gUtiben selbst, dass sie ihre 



Quelle aus anderen Neurosen scliöpft, als Hysterie, 
Wahnsinn und allgemeinen constitutionellen AQeciionen. 

Man muss sich fragen, in welchem Verhältniss die 
Kinder in einer epileptischen Familie ergriffen sind. An- 
gestellte Beobachtungen haben gezeigt, dass 17 Ehen, 
in welchen der Vater oder die Nutter epileptisch waren, 
35 Kinder in die Welt gesetzt haben, und dass von 
diesen 16 epileptisch oder an Convulsionen gestorben 
sind. Hinsichtlich des fast ausschiiesslicben Einflusses 
des Vaters, von Esquirol behauptet und von Trousseau 
wiederholt, ist er nicht so absolut, wie diese Beobachter 
es glauben; den Alkoholismus bei Seite lassend, haben 
Vater und Mutter den gleichen Einfluss. Foville fiis hat 
audi aus seinen Nachforschungen gefolgert, dass epi- 
leptische Eltern Gefahr laufen eine grosse Zahl ihrer 
Kinder im jungen Alter zu verlieren; dass unter den 
überlebenden ein Viertel ungefähr von der Epilepsie 
ergriffen und mehrere wahnsinnig sein werden. 

Die angeborene Epilepsie ist öfters ungerechterweise 
mit der erblichen verwechselt worden. Gleichwohl sind 
bedeutende Unterschiede vorhanden, denn die angeborene 
hängt nicht von einem erblichen Keime ab, sondern von 
während des Intrauterinlebens hinzugekommenen Zufällen 
(Gontusionen, Fälle, lebhafte Eindrücke). Ich (labe meh- 
rere Fälle gesehen, bei denen die Epilepsie wohl schien 
durch eine von der Mutter während der Schwanger- 
schaft empfundene Furcht verursacht zu sein. 

Das weibliche Geschlecht i^t der Epilepsie mehr aus- 
gesetzt, wenn man nach der Bevölkerung der Hospitäler 
urthedt. Kein Alter schützt vor der Krankheit, aber 
gewisse Perioden des Lebens liefern eine grössere Zahl 
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Fälle; so die erste Kindheil, die Puberl'at» das Jäng- 
lingsailer. Der Erwachsene und der Greis sind weniger 
ausgesetzt; es scheint, dass die Häufigkeit der Krankheit 
mit der Verminderung der Reizbarkeit und mit der 
Schwächung der Lehensthäligkeiten abnimmt. Daher 
kann man auch sagen, dass gewisse Convulsionen • be- 
sonders diejenigen der Kindheit und der Convalescenz, 
das Resultat der Uebertreibung des functio;ielh^ Zu- 
Standes der nervösen Elemente $ind, und' dass diese 
Uebertreibung nach einem gewissen Alter aufhört, wie 
viele andere ultra-functionelle Akte. Im Uebrigen komme 
ich auf diesen Punkt bei der Pathogenie zurück, wenn 
ich über die Natur der Epilepsie sprechen werde. 

Das Temperament spielt eine grosse Rolle in der 
Prädisposition zur Epilepsie; die Fallsucht erzeugt sich 
in der That öfters ohne erbliche Ursachen, aber durch 
eine moralische veranlassende, öfters leichte bei Indivi-. 
duen, die mit einer grossen Reizung der Empfindlichkeit 
versehen sind. Wenn man diese Kranken in der Kind- 
heit gekannt hat, noch bevor sich das Uebel entwickelt, 
so sah man sie lärmsücbtig, eigensinnig, unruhig, sehr 
empfindlich, sich zu erstickenden Zornausbrüchen gehen- 
lassend , erbleichend in den Augenblicken schlechter 
Laune, stossende Rewegungen machend. Ihr Aussehen 
ist schwach, ihre Physiognomie ein wenig traurig. Man 
hat Epileptische gesehen, die in ihrer Kindheit und 
Jugend derart furchtsam waren, dass man sie nicht einen 
Au|;enblick in einem finstern Zimmer allein lassen konnte, 
vielweniger sie hineinschicken. Dieses Symptom Furcht 
hat sich, seitdem sie epileptisch waren, erlialten. 

Axenfeld hat beobachtet, dass der kachektische Zu- 
stand, erzeugt durch Elend, Excesse, bedeutende liquide 
Verluste (Hämorrhagien, Diarrhöen, Speichelfluss, weissen 
Fluss, Samenverlusle , reichliche Schweisse, wie Eite- 
rungen), oder durch allgemeine Krankheiten hervor- 
gerufen, welche die nutritiven Functionen tief alteriren 
(Syphilis, Skrophulose, Rubonen), mitunter die Entwieke- 
lung der Epilepsie vorbereitet. 

Der Einfluss des Klimas und der Jahreszeiten ist 
nach der Ansicht der meisten Autoren bis jetzt wenig 
bekannt. Man besitzt von authentischen statistischen 
Documenten nur diejenigen von Jos. Frank, welcher in 
Littbauen, wo das Klima sehr rauh ist, mehr Epilep- 
tische als in Deutschland gefunden hat, und hieraus 
folgern will, dass die Krankheit in den kalten Ländern 
häufiger vorkommt. 

IL Wirkende Ursachen. Viele Autoren haben die 
Epilepsie in idiopathische, symptamaHsche und sympa* 
thisehe getbeilt. Trotzdem es nicht immer möglich ist 
alle epileptischen Fälle in eine dieser drei Kategorien 
zu reihen, so werde ich doch diese Classification an- 
nehmen, welche am häufigsten tnit der Reobachtung 
übereinstimmt. 

1. Ich werde idiopathisch die Epilepsie nennen, 
deren prädisponirende Ursachen am häufigsten eine 
grosse Reizbarkeit, eine Exaltation der Empfindlich- 
keit, also nervöses Temperament und dessen wirkende 



Ursachen peinUche moralische Gemüthsbewegungen, Furcht, 
Onanie, venerische Excesse sind. Mit diesen PrSdispo- 
sitionen geboren, wird ein Individuum unter dem Ein- 
flüsse dieser wirkenden Ursachen epileptisch, sowie es 
auch übrigens choreisch und selbst hysterisch geworden 
wäre. Derart ist die idiopathische Epilepsie, deren in- 
timer Grund eine Uebertreibung der reizenden Rewe-^ 
gungskraft (Jes Markes ist, eine dynamische Uebertreibung, 
welche sich 'zuerst im Augenblicke einer lebhaften Ge- 
mothsbewegung durch unfreiwillige Bewegungen des 
Gesichts und der Augen, Störungen der Respiration und 
der Stimmbildung, Veränderungen der Gesichtsfarbe er* 
zeugt; alsdann sich verbreitet , nachdem sie angefangen 
hat in den Muskeln, welche von den beweglichen Ner- 
ven l>elebt sind und deren Ursprung nahe der markigen 
Reizung ist, localisirt zu sein. 

2. Die symplofnatische Epilepsie ist diejenige, welche 
sich an irgend eine Läsion der Gerebrospinal-Axe knüpft. 
Eine gewisse Zahl Autoren geben nicht zu, dass man 
den Namen Epilepsie den Convulsionen giebt, die durch 
materielle Alterationen veranlasst sind, und wollen, dass 
man diese convulsivischen Accesse nur mit dem Namen 
epilepsieartig bezeichnet. Diese Ansicht bietet von meh- 
reren Gesichtspunkten aus die grössten Inconvenienien, 
welche ich für die Praxis dienlich halte zu besprechen, 
uud zwar ist es zuerst mitunter unmöglich zu wissen, 
ob ein Epileptischer, ohne wenigstens bei ihm einen 
frühern blödsinnigen Zustand zu kennen, von Läsionen 
ergriffen ist, welche seine Krankheit verursacht; der 
Zustand des Uebels ist in der That derselbe, ob Lä- 
sioneu vorhanden sind oder nicht; kein Zeichen unter- 
scheidet den Anfall in beiden Fällen. Ich habe öfters 
Aerzte sich unrechter Weise auf die Einseitigkeit der 
Convulsionen stützen sehen, um die Existenz der Lä- 
sionen und die Unheilbarkeit zu behaupten. Alle mög- 
lichen Formen epileptischer Zustände lassen sich bei 
symptomatischer und idiopathischer Epilepsie beobachten. 
Der Schwindel, die Abwesenheit selbst, fügt sich mit- 
unter den convulsivischen Anfällen in dem Fall von 
cerebralen Geschwülsten hinzu. 

In zweiter Reihe kann die Störung der Intelligenz 
in der bestätigten idiopathischen Epüepsie so stark sein, 
dass man gezwungen ist diese Geistesdegradation als 
vor dem Vorhandensein der Epilepsie zu betrachten, 
währenddem sie ihm nur consecutiv ist 

Drittens hat man eine grosse Zahl Autopsien Epi- 
leptischer gemacht, welche als von der idiopathischen 
Fallsucht ergriffen betrachtet waren, und trotzdem 
existirten verschiedene Alterationen; so in einem un- 
längst vorgekommenen Falle war der linke Gehirnschenkel 
von einer hypertrophischen Geschwubt von der Grosse 
einer Haselnuss überragt. Kurz, es scheint mir unmög- 
lich, einem Epileptischen gegenüber in einer unzweifel- 
haften Weise zu wissen, ob er vor seiner Krankheit 
Läsionen der Cerebrospinal-Aie hatte oder nicht, umso* 
mehr, als in der bestätigten idiopathischen Epilepsie 
sich häufig genug secundäre Läsionen maclien, welche 
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selbst die Rückkehr der convulsivisclieo Antalle er- 
zeugen. 

Unter die symptomatischen Epilepsien niuss man aiicli 
diejenigen einreilien, welche das Resultat der Einrührung 
▼OD Alkohol, Mercur und Blei in den Organismus sind 
(alkoholische, mercurielle, saturniniscbe Epilepsien). In 
Betreff dieses behaupten mehrere Autoren, dass die 
Krankheit, verursacht durch Spirituosen, Absynth, Blei, 
nicht die Epilepsie ist, sondern, dass man es in diesen 
Fällen mit epilepsieartigen Convulsionen zu thun hat, 
und dass die Ausdrücke saturniniscbe, alkoholische Epi- 
lepsie aus der medicinischen Sprache verbannt werden 
müssen. Nöthig ist es zu bemerken, dass dieser Aus- 
druck der epilepsieartigen Convulsionen in der ersten 
Zeil der reizenden toxischen Thätigkeit sehr richtig ist, 
abcc später aufhört es zu sein. Hie Beobachtung zeigt 
in der That, dass eine grosse Zahl in dieser Weise 
ergriffener Individuen nicht aufhören in Zwischenräumen 
Convulsionen zu haben, selbst dann, wenn die toxischen 
Ursachen vollkommen unterdruckt gewesen sind. Das 
primitive morbide Agens hat im Organismus einen rei- 
zenden Zustand gelassen, welcher den Beobachter zwingt 
in Abwesenheit jeder neuen veranlassenden Ursache zu er- 
kennen, dass man es wohl mit der Epilepsie zu ihun hat ; 
dass er das chronische Uebel vor sieb hat und nicht 
mehr den acuten Anfall, welchen eine Intoxication er- 
zeugt hat. Die Hospitäler besitzen Massen von Kranken, 
deren Krankheit sich in keiner andern Art als dieser 
erzeugt hat. — Hinsichtlich des angeblichen fast abso- 
luten Einflusses des Absynthes auf die , Convulsionen, 
mit Ausschluss des Weines, Branntweins, Cider, Birn- 
most» muss man sieb hüten solches anzunehmen; alle 
diese Getränke können Convulsionen verursachen und 
folglich 6it Epilepsie. 

Die urämische Eklampsie der schwangeren Frauen 
muss in dieselbe Kategorie der symptomatischen Epi- 
lepsie gereiht werden, wenn sie bei einer Frau hinzu- 
kommt, die früher an der Epilepsie litt. 

(Fortstttufig folgu) 



W«8 ud wie die Allopatken ?oii nns 
lernen. 

Von Dr. !!•■•» in Bronberg. 

Dass die Homöopathie ohne Einfluss auf die Ent- 
wickelung der Medicin gewesen sei, wer möchte das 
behaupten? Dass sie aber geradezu besUmmetUL auf die 
Richtungslinien der Theorie und Praxis in der herr- 
schenden Schule eingewirkt habe, wie Dudgeon behauptet, 
kann ich Angesichts des reellen Entwicklungsganges der 
Dinge nicht unterschreiben. Selbst die Behauptung, dass 
die ältere Scliule, gewitzigt durch die Erfahrungen der 
Jüngern in der Behandlung der Lungenentzündung ohne 
Aderlass, die Lanzette bei Seite gelegt habe, lässt sich 



bestreiten. Das wäre freilich der geradeste Weg gewesen, 
und der gerade Weg ist ja auch der kiirzeste. Wie 
aber die Kinder Israel, um in d.is gelobte Land zu 
kommen, vierzig Jalire lang auf dem grossen Umwege 
durch die dürre 'Wüste, von einer Station zur andern 
wandern mussten, wobei die ganze alte Generation da- 
hinstarb, so kam die Allopathie, weil sie unsere Erfah- 
rungen Iheib aus Gleichgiltrgkeit, theils mit Absicht zu 
Tode schwieg, erst nach langem Irrlichteriren durch die 
Einöde von allerlei Theorien, von denen immer die eine 
die andere begrub, endlich, endlich zu der Erkenntniss, 
die Lungenentzündung sei auch ohne Venaesection heil- 
bar. Ja selbst, wenn die herrschende Schule sich in 
manchen Krankheitsfällen desselben Mittels bedient, wie 
wir. so gilt dann noch der Satz: Si duo idem faciunt, 
non idem est. — Uebrigens hat Goullon jun. bei 
Besprechung der Dudgeon'schen Abhandlung On the in- 
fluence of Homoeopathy on general mediane since the 
death of Hahoemann seine Stimme in gleichem Sinne 
wie wir klar und unumwunden erhoben. 

Wenn wir trotzdem noch einmal auf. dieses Thema 
in diesen Blättern zurückkommen, so hat dies seinen 
Grund darin, dass wir wirklich in der Oesterreichischen 
Zeitschrift für Heilkunde (111, 9.) in einer Notiz, welche 
ihrer Wichtigkeit wegen auch in die Berliner Allgemeine 
Centralzeitung übergegangen ist, den. so überaus bedeut- 
samen Fund gemacht haben, dass ein Allopath etwas 
gelernt habe aus der Erfahrung eines homöopathischen 
Arztes. Das Factum ist einfach folgendes: 

Dr. Küchenmeister in Dresden theüt in der oben 
erwähnten Zeitschrift dem amtlichen Publicum mit, dass 
er bei Neuralgien des Trigeminus, Ischiadicus, der Inter- 
costal- und Uterusnerven in vielen Fällen von folgender 
Formel (I) Erfolg gesehen habe: Rp. Tinct. (oder Essenti?) 
Spigeliae 3, Spiritus vini rectißcat. 9. M. D. S. 4—6- 
stündlich 4,8, 12—20 Tropfen aiif Zucker — und 
wird hierbei mirabile dictu ausdrücklich hervorgehoben, 
dass er dieses aus der Praxis eines Homöopathen ent- 
nommen habe. Und dieses lernbegierigen und ehrlichen 
Collegen sollten wir uns nicht freuen I Es ist nur 
schade» dass er so wenig, und dieses Wenige noch so 
mangelhaft von uns gelernt bat. Da liegen Schätze 
physiologischer Erfahrungen in den Prüfungen Hahne- 
mann*s und seiner Schüler, in den Experimenten der 
Wiener und Amerikaner, ja Kafka hat diese SchäUe 
gerade mit Rücksicht auf lern- oind wissbegierige allo- 
pathische Aerzte in seinem Lehrbuch der homöopathischen 
Therapie ausgemünzt — einem offenen Bekenntniss von 
Seiten eines allopathischen Arztes aber, dass er aus jenen 
Quellen Etwas zur Förderung seines Wissens und Kön- 
nens geschöpft, bin ich bisher nirgends begegnet. 

Sehr bezeichnend für die Anschauung unseres allo- 
pathischen Collegen ist in jener Notiz der Ausdruck 
Formel; in der That spukt das Unwesen der Formeln, 
der Magislral-Formeln, dieser wesenlosen Ritter von der 
traurigen Gestalt, noch immer in den Lehrbüchern der 
Hateria medica herum. Die Spigelia, dies uns so werth- 

10* 



Digitized by 



Google 



76 



volle Mille), isl übrigens in den neueslcn Büdirrn dieser 
Arl gant verschwunden, und htl es in den Apotheken etwa 
noch vorhanden, so erscheinl es jedenfalls nicht in der 
Form einer Tinciur oder Essenz. Also das Mittel und 
das PrSparat desselben hat der College von uns gelernt. 
In der Dosis erlaubt er sich schon von uns bedeutend 
abzuweichen, und mögen Verschliminerungen da, wo er 
dieses Mittel wirklich homöopathisch passend gewählt 
hat, kaum gefehlt haben. Noch greller tritt jedoch wie 
gewöhnlich die DifTerenz zwischen ihm und uns bei der 
Indicaiiön des Mittels hervor. Immer tritt uns bei der 
alten Schule das uAmotivirte Generalisiren störend ent- 
gegen. Dr. Küchenmeister hat doch wahrscheinlich die 
Spigelia von einem Homöopathen gegen Neuralgia nervi 
irigemini mit Erfolg anwenden sehen. Aber auch das 
Quäle der Gesichtsneuralgie zu wissen ist gerade für 
uns zur Specialdiagnose des Mittels in einem concreten 
Fall ein Cardinalpunkt. Kafka in seiner Homöopathischen 
Therapie (Bd. 11. S. 191) lenkt die Wahl auf Spigelia 
nach dem Gesetze des Slmile auf die Art von Trige- 
minusneuralgie, in d€r die Schmerzen von der Frontal- 
gegend gegen die Schleife, über die Galea aponeurotica 
sich erstrecken und eine Empfindlichkeit der Haare bei 
Berührung derselben verursachen; wenn die Schmerzen 
bis in*s Ohr, in den Oberkiefer und dessen Zahnreihe, 
oder in die Zähne des Unterkiefers bis in die Mitte des 
Kinns ausstrahlen; mit ödematöser Anschwellung der 
leidenden Partien , vorzüglich der oberen Augenlider, 
verbunden sind, sieh durch Druck und Bewegung ver- 
schlhnmern, dagegen durch äussere Wärme bessern; 
wenn die Anfälle besonders in den Nachtstunden ein- 
treten und mit Herzklopfen oder rheumatischen Glieder- 
schmerzen combinirt sind. Das Mittel passt besonders 
bei acuten Rheumatalgien und selbst bei chronischen 
Neuralgien, auch weim (oder besser: gerade wenn Ref.) 
sie typisdi auftreten, uml mit Chinin (Vochtlqs behan- 
delt sind.*' Kti ergänzen ist hier noch die Qualität der 
Schmerzen: sie sind nämlich bei Spigelia ein blitz- 
schnelles, zockendes Reissen , seltener Befnnen , Druck 
und Spanneu, und zu den besonderen Umstanden, dass 
sie sicli bei feuchtem Wetter steigern (Spigelia gehört 
zu V. GrauYOgrs hydrogenoiden Mitteln), und vorzugs- 
weise die Knke Körperhälfte einnehmen. 

Für eine Neuralgie der Intercostalnerven bieten die 
Prüfungssympiome auch manchen Anhaltspunkt, und 
zwar sind die Schmerzen überwiegend stechend und 
vermehren sich heim Bin- nnd Ausathmen. Schwerer 
tiesse sich jedoch eine Neuralgie des Ischiädicus, und 
noch weniger <)ie der Utefusnerven in dem Prüfungs- 
bilde der Spigelia nachweisen; fehlt ja doch eine Prü- 
fung derselben am weiblichen Geschlechle noch völlig. 
Möglich ist es, dass sie, wie so manche Herzmittel 
(PnlsaliDa , Kali carb. , Argentum nitricum , Phosphor, 
Natrum muHaticum) auch auf dieses Organ einwirkt. 

Dass die Allopathen von uns nicht lernen wollen, 
erfahren wir atich zur Genüge im geselligen Verkehr 
mit Ihnen, trotzdem sie gewiss nicht selten in ihrer 



Praxis auf die Unzulänglichkeit ihrer gegenwärtigen The- 
rapie stossen werden, und andrerseits so manche Erfolge 
von Seiten homöopathischer Aerzte wie Laien sie doch 
stutzig machen müssen. Bei Consultationen mit ihnen 
am Krankenbett, diä man ja nicht immer zurückweisen 
kann, besonders w^n man, wie es uns gehl, unter 
circa zwanzig Aerzten der einzige Homöopath in einer 
Stadt ist, ist es schon etwas Grosses, wenn sie ein von 
uns verordnetes HeÜmittel« das eben seine Wirksamkeit 
entfalten will, nicht stracks verwerfen. Ich denke hier- 
bei an einen Fall im letzten Sommer, da ich einen 
Knaben an einer croupösen Pneumonie zu behandeln 
hatte, und die Eltern, ohne dass irgend welche Gefahr 
vorlag, mir eine (k)nsultation aufgedrängt hatten. Der 
Herr College war dieses Mal so einsichtsvoll, das von 
mir ordioirte Mittel, die Tinct. Jodi 3. Diliition , nicht 
zu perhorresciren. 

Ein Meteor unter den allopathischen Aerzten in Bezug 
auf Studium und Kenntnisse in der Theorie wie Praxis 
unserer Heilkunst war der achtungswerthe Kopp. Frei- 
lich sind die hyperkritischen Epigonen auch über seine 
Erfahrungen, da sie ja nicht mit dem modernen medi- 
cinischen Handwerkzeug (ich meine Stethoskop und 
Plessnneter) gemacht sind, zur Tagesordnung überge- 
gangen, oder hat es seinem Rufe bei ihnen geschadet, 
dass er sich gründlich mit der Lehre des Häretikers 
Hahnemaon befasst hat? 

Für dieses Mal wollen wir nur einen charaikterisi- 
renden Ausspruch Ropp's aus dem zweiten Bande seiner 
Denkwürdigkeiten aus der ärztlichen Praxis, welcher 
Theil ausschliessliöh der Homöopathie gewidmet ist, hier 
beibringen: „Das Studium der specifischen Mittel der 
Homöopathie gewährt auch dem Allopathen Vortheil. 
Beachtung der Wirkungen der Arzneien auf Gesunde: 
nähere, eindringendere Renntniss der Arzneimittel, ins- 
besondere aber ihrer specifischen Kräfte; Vermeidung 
abenteuerlicher Arzneigemische und Zusammensetzungen ; 
Aufmerksamkeit auf Arzneikrankheiten und Verhütung 
derselben; Einfachheit der Behandlung, der Stempel eines 
jeden guten ärztlichen Verfahrens ; Vorsicht in der Wahl 
der Mittel und in ihrer Dosis. Vertraut mit der Wir- 
kungsfähigkeit der wichtigeren Mittel (Belladonna, Nux 
vom., Merour, Spongia ntc.) wird der allopitfliiiobe Arzt 
Symptome bei seinen l^anken, welche er sonst wohl 
für Zufälle der Krankheit gehalten hätte, als Wirkung 
des gegebenen Mittels ansprechen, und bei genauerer 
Untersuchung erkennen (Phantasien nach Mohnsaft, Frö- 
steln nach China u. a.). Er wird im Behandeln auf 
manchen guten Gedanken kommen, zumal in Beziehung 
auf das Specifische der Arzneien (Gebrauch massiger 
Gaben China oder des schwefelsauren Chinin gegen Ge- 
schwulst der Füsse nach vielen Krankheiten, Gicht etc.). 
Er wird sich angewöhnen, streng und genau die Krank- 
heiten, welche er in der Kur hat, zu individuaTisiren." 
Kopp hat in der That viel aus der Homöopathie ge- 
lernt^ sein meist wohlbegründetes Urtheil hat bei 
seinen Zeitgenossen nicht durchgeschlagen, sein Wort 



Digitized by 



Google 



TT 



ferhallle wie die Stimme eines Predigers in der 
Wusle. 

VVeon es dud auch wahr ist, dass die herrsclieode 
Schule auf dhreclem Wege von uns wenig gelernt bat, 
so ist doch andrerseits nicht zu verkennen, dass die 
Physiologie, die Forschungen auf dem Gebiete der ex- 
perimentelleu Pharmakodynamik, sowie audi der Neuro- 
pathologie eine solche Bahn i eingeschlagen haben, dass 
eine BerOhrung mit der Homöopathie nicht ausbleiben 
kann. 

Vorläufig haben wir noch allen Grand unsere ge- 
sonderte Stellung aufrecht xu erhalten, und unsere wohl- 
berechtigten Bigenthömlichkeiten zu wahren. Je weniger 
sie aber von uns lernen wollen , desto eifriger wollen 
wir die Ergebnisse der Wissenschaft 4 das Gemeingut 
aller Scliulen, für uns einheimsen. ' 



Arsenicnm albnm. 

Prokiiftcti« Bearbeilaog t«o Br. %mH HeiieM l» Riga. 

Es würde höchst auffallend erscheinen, wenn ein so 
gewaltiges Arzneimittel, wie Arsenik ist, nicht im Laufe 
der Zeit, von den verschiedensten Seiten eine Bearbei- 
tung gefunden hätte, so giebt Dr. Roth in Paris (6. 
Studie der Arzneimittellehre, Vierteljahrschrift der Ho- 
möopathie 12, S, 25) aus den Vergiftungsgeschichten 
ein Symplomen-Verzeichniss zur Ergänzung der physio- 
logischen Arsenikprüfung. — Dr. Franz Wurmb bear- 
beitet (Oesterr. ZeiUchrifl f. Homöop. 1. Hft. 3) zur 
Erleichterung des Studium der R. AML. den Arsenik, 
indem er Krankheitsarien construirt und mit einigen 
Heiluogsgeschichten erläutert. — Auch Dri Altschul (Lehr- 
buch der physiologischen Pharmakodynamik) bearbeitet auf 
ähnliche Weise den Arsenik. — Dr. Karl Preu (Arcb. 
' f. Homöop. 10. S. 52) vergleicht die Cholerasymptome 
mit dem Arsenik, als HeümttteL — Ebenso Dr. j. At- 
loNiyr ^Zeptiehrifl des Vereins homöop. Aertte Oester- 
reichs 1. S. 219 u. 464). — Die Allg. Homöop. Zen 
tttvg 62. ealhilt unter der Ueberschrift „Die homöop. 
Heilung der sibirischen Seuche** eine Uebersetzung aus 
der ,^Rua8ia€heB Nordischen Biene** vom 20. October 
1860, in welcher diese Seuche mit den Symptomen des 
Arnenik, als wichtiges Heilmittel derselben, verglichen 
wii4. — Dr. Theod. Röekert (Allg. Romöop. Zeitung 
74.) bat ab „Versueh der Verwerlhung des ex usu in 
morbis gewonnenen Heilmateriab des Arsenik**, ein 
Symptomen •Veneichotss zusammengestellt, — Ebenso 
Dr. Roth in Paris (5. Studie, Vierteljahrschrift der Ho- 
möopathie 11. S. 249). 

Wenn ich es dennodi versucht habe, auch einen 
Beitrag zur Bearbeitung der Arsenikwirkuog vom thera- 
pentitohen Gesichtspunkte aus zu Kcfero, so hat mich 
mestboib die Aasicht geleitet, -dass, so wie es erwünseht 
ist zu 4en physiologischen Anneiprüfnngsresul taten, auch 
die Prifungsgcschiobteo nr Einsicht zu besitzen, — es 



iloch ebenso nüulich sei, die in der Literatur zerstreut 
befiudlichen Kranken- lleilungsgeschiclilen im Zusammen- 
hang zu haben, aus welchen jene oben erwähnten ei 
usu in morbis gewonnenen Symptomen - Register von 
Rilckert und Roth zusammengestellt sind. Anderntbeils 
und haupUächlich aber dient das Studium der Kranken- 
heilungen, mU einem einzigen, einftteken Medieainenl 
bewirkiy zur Cootrole und Bestätigung der physiologisclien 
Arzneipriifungsergebnisse; ferner lernt man auch aus 
ihnen den Charakter und die Wirkungssphäre der Arzoei 
sicherer kennen, als aus der Pharmakodynamik alkim, 
wenn, vorausgesetzt, die Wahl der Arznei nach dem 
Aehnliclikeitsgesetz erfolgt war. 

Die Krankheitssymptome, welche sich in Aehnlicbkeit 
unter den physiologisdien Priifungselementen des Arseniks 
finden und zur Bestätigung derselben diteen können, 
habe ich durch den Druck hervorgehoben. 

Zur Vergleichung sind benutzt worden : Hahneo«inn« 
Chron. Krankh. V. — Noack-Tnnks, AML. — Roili, 
6. Studie, Vierteljahrschr. d. Homöop. 12. 

Zur bessera Beleuchtung der physiologischen Wir- 
kungssphäre dieses heroische^ Arzneikörpers, möge hier 
noch aus Dr. Aluchul, Lehrbuch der Pharmakodynamik, 
eine recht gute Beschreibung der toxikologischen Ergeh* 
nisse des Arseniks folgen. 

„Nach längerer oder kürzerer Zeil — ein Umstand, 
der von der Guhe des einverleibten Arseniks, von der 
IndMdualiläl des damit Vergifteten und der Form der 
Arsenikbeibringung abhängt, jeiloch in der Regel V«^ 
1 Stunde nach der Vergiftung — entstehen Uebelkeil. 
öfteres Aufstossen, Speichehosammenfluss im Munde und 
Speien, Gefühl von Brennen und B«lngstigung in der 
Magengegend, Br^hneigung, heftiges Würgea und auch 
wirkliches Erbrechen von schleimigen, gelb- oder grQu- 
lichen, bisweilen mit Biutstreifeh durchzogenen oder 
auch mit reinem Blut vermischten SlofTen» Mit diesen 
Symptomen ist häufig Gefühl von Trockenheit, Hitze und 
Gonstriction im Schlünde und im Oesophagus nebst un- 
auslöschlichem Durst verbunden. Die Magengegend ist 
äusserst empfindlich, verursacht heftiges Brennen, ist 
aufgetrieben. Näclistdem stellen sich gleichzeitig äussern 
heftig brennende, schneidende, reissende, zusammen- 
ziehende Darmschmerzen ein, die sich melir oder weniger 
über den ganzen Unterleib ausbreiten und oftmals keine 
Berührung zulassen ; der Bauch wird nach einwärts ge- 
zogen und später bedeutend aufgetrieben. Hierauf erfol- 
get sehr häufige, flüssige Darmausleerungen, bisweilen 
ist damit Stuhlzwang, ja selbst Blasenzwang, sowie 
Strangurie und vollständige Ischurie oder Haematurie 
verbunden, meist erfolgt jedoch eine copiöse Harnaus- 
scheidung. Das Erbrechen hält progressiv an, ist oft 
äusserst stürmisch und wird meistens dermassett gestei- 
gert, dass selbst die mindesten Flüssigkeilen sogleidi 
unter dem heftigsten Magenbrennen wieder ai^geworfen 
werden. Das Laxiren hält im gleichen Verhällniss an. 
Anfangs werden, wie beim Erbrechen, die Dirmcontenta 
entleert, späterhin mocöse mit BliU getärble, gelb- oder 
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grün- oder schwärzliche, sehr ühelriechenile Maitsen. 
Neben diesea, der primilivea gaslrocDlcrilisdien Aflec- 
tioD angehörigett ErscheinungeD bemerk l man noch fol- 
gende, theils durch das sccundäre Ergriflensein des 
Gesammtorganismus , Iheils auf sympathelischem Wege 
durch Nervenconsens bewirkte Symptome. Der Puls 
wird äusserst frequent, besonders klein, schwach, immer 
mehr verschwindend und intermittirend ; das Athmen 
schwierig, ängstlich, kurz; die Herzbewegting stärker 
und accelerirter; die Baut mit Seh weiss bedeckt, stark 
ausdünstend; die Gliedmassen kOhl, bisweilen eisig kalt,^ 
während der Kranke über innere versengende Hitze 
klagt; Hände und Püsse sind bläulich, Mund und Zunge 
heiss, trocken, roth, excoriirt, bisweilen brechen am 
Gaumen kleine weisse Ezukerationen und Aphthen her- 
vor. Manchmal kommt auch nach vorhergegangenem 
Jucken ein verschiedenartig gestaltetes (Friesel — Masern 
— Petechien — Blasen — Blattern) hirsekomgrosses 
Exanthem zum Vorschein. Das Auge ist von blauen 
Ringen umgeben, tief eingesunken. Das Gesicht grosse 
Angst verkündend, entstctlU, collabirt, oder ödematös 
geschwollen, bisweilen aber auch, zumal Anfangs tur- 
gescirend und geröthet* Hierzu gesellen sich die auf 
AOfeclion des Nervenlebens hindeutenden Zurälle, unsäg- 
hche Angst, die auf ihrem Höhepunkt zur wahriiaften 
Verbrecherangst sich steigert; Kleinmntb, äusserste Ver- 
zagtheit, ausserordentliche Mattigkeit, oonvubive Bewe** 
gungen, starkes Zittern und Krämpfe in den Extremi- 
täten , häufige Ohnmächten , Irrereden , Schluchsen, 
afienirte, klanglose Stimme, lallende, stammelnde Sprache, 
Trübungen der Sinnesthätigkeiten und psychischen Func- 
tionen und endlich unter fortschreitender Erlahmung der 
sensitiven und irritablen Thätigkeiten der Tod, welcher 
in seltenen Fällen schon in einigen Stunden, in der 
Regel aber erst nach 1 bis 3 Tagen, zuweilen aber 
auch erst in 6 — 8 Tagen erfolgt." 

(FortseUUDg Tolgu) 



Auztlge ans Dr. Highes' lannal of Phar- 
macodynamics. 

Von Dr. Haker in Wien. 

Säuren. 
Anenicum allmm. 

(Fortseuung aus No. 9.) 

Nun gehl Hughes zur Besprechung der Heilwirkungen 
unseres Mittels über. 

I. Der Einfluss des Arsens auf Gehirn und Rücken- 
mark leitet auf dessen Anwendung gegen allgemeine 
Paralyse und Melancholie. Weniger leicht erklärlich, 
aber unbestreitbar ist dessen Wirkung gegen Chorea 
und bisweilen gegen Epilepsie, besonders wenn die An- 
falle periodisch vviederkehren. Die Anwendung des 



Arsens in diesen Krankheilen ist aber eine ^ homöopa- 
thische, weil es solche Zustände in Gesunden hervorrief. 
Den glänzenibten Heilerfolg in Nervenkrankheiten bietet 
das Arsen bei Neuralgien. Es ist eines jener wenigen 
Arzneimiltel, die wirkliche Neuralgien erzeugen, und 
überlrifTt als Heilmittel bei Weitem alle anderen in dieser 
idiopathi^di auftretenden Erkrankung. Die Arsen-Neu- 
ralgie tritt rein auf, d. h. sie ist weder entzündlich, noch 
tozämisch, noch durch Reflex erzeugt Der Sehmerz ist 
brennend und sehr heftig, begleitet von grosser Unruhe 
und Beängstigung; er ist oft intermittirend, mit Neigung 
zu periodischer Wiederkehr; gewöhnlich wird der 
Schmerz durch Kälte verschlimmert (wenn er auch im 
Beginne dadurch gemildert wird); wird ärger in der 
Ruhe, durch Bewegung erleichtert, und afficirt gewöhn- 
lich (wenigstens im Beginne) die linl^e Seite. Solche 
Neuralgien trifft man oft als Folge von Malaria oder 
Influenza — beinahe häufiger als Symptom von blosser 
Schwäche. 

H. Die Wirkung des Arsens auf die vasomotorischen 
Nerven , sowie die Neigung zu intermittirendem und 
periodischem Auftreten seiner Symptome empfiehlt uns 
seine Anwendung gegen Wechselfieber. In der That 
haben Hahnemann, Boudin und Clarus je einen Fall von 
echtem Inlermiltens nach Arsengebrauch beobachtet. 
Während wir Chinin in frischen, typischen, nicht com- 
plicirten Fällen verabreichen, ziehen wir den Arsen in 
schwereren, bösartigen Formen der Erkrankung vor, bei 
Febris tertiana und quartana, und in langdauernden 
Fällen, wenn die Paroxysmen ihren Rhythmus eingebüssl 
haben. Wurmh, der das Arsen als das Hauptmillel 
gegen Wechselfieber anspricht, giebt folgende Indica- 
tioneo für das^ Mittel au: Ein Stadium fehlt; brennende 
Hitze; rasche Prostration; torpide Sdiwäche; hydro- 
pische Anschwellungen; Kachexie; Missbrauch von 
Chinin. 

. III. Nachdem unser Autor eine Aehnlichkeit zwischen 
Wecbselfieber und Cholera in der heftigen Erregung der 
vasomotorischen Nerven, wodurch zeitweise Stillstand 
der Circulalion erzeugt wird, findet, geht er auf die 
therapeutische Anwendung des Arsens in der Cholera 
über. Die allgemeine Prostration, die Krämpfe und die 
Unterdrückung der Harnabsonderung erinnern lebhaft an 
die Aehnlichkeit zwischen Arsen und Cholera. Wenn 
man im Durchfall und Erbrechen die Haupterscheinungen 
der (äolera sucht, ist Arsen kein homöopathisches Mittel 
für dieselbe, da die Magen-Darmerscheinungen des Arsens 
von einer Gastro - enteritis hervorgerufen sind. [Doch 
hat Virchow in einem Falle von Arsenvergiftung die 
pathologisch-anatomischen Veränderungen ganz denken der 
Cholera ähnlich gefunden.] Dies ist wahrscheinlich der 
Grund, warum Hahnemann den Arsen nicht unter den 
Choleramitteln (Camphora, Veratrum, Cuprum) aufzählt 
Die weitere Erkenntniss der Cholera hat gezeigt, dass 
Erbrechen und Diarrhöe nicht nothwendige Symptome 
sind (Cholera sicca), und dass sie. gerade in den schlimm* 
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Sien Fällen fehlen können. Da das Arsen den durch 
die Cholera erzeugten Allgeineinerscheinungen vollkom- 
men homöopalhisch entspricht, wurde er unser Nolh- 
auker'in den verzweifeltsten Fällen. Ginige englische 
Aente weisen dem Arsen den ersten Platz an , wenn 
die Zeit für den Kampher vorhei ist. 

IV. Eine andere epidemische Krankheit, charakte- 
risirl durch vasomotorische Störungen, Prostralion und 
locale Ahsondening ist die Influenza. Der typischen 
Form dieser Krankheit entspricht Arsen genau, ehenso 
der Localaffection. Er kürzt auch den krankhaften Pro- 
cess ab. Das einzige Symptom, weldies er nicht deckt, ^ 
sind die Knochenschmerzen, welche, wenn sie über- 
massig werden, einige Gaben von Eupatorium perfolia- 
tum erheischen. 

V. Wenn das Arsen ein homöopathisches Mittel für 
den Gollaps der Cholera oder deren Stadium algidum 
ist, so ist es dasselbe auch nicht weniger für das Cbo- 
leratyphoid. Wenn wir noch auf den Blut vergiftenden 
Btnfloss des Arsens denken, müssen wir in ihm eine 
Arznei für toiämische Fieber und typhoide Erscheinungen 
im Allgemeinen erwarten. In der That leistet Arsen in 
bösartigen und typhoiden Fiebern dasselbe, wie Aconit 
in einfachen. Wann immer die wohlbekannten typhoiden 
Erscheinungen auftreten, besonders trockene Zunge und 
unwillkürliche diarrhoische Stuhlgänge, sei es in conti - 
nuirhchen Fiebern, in Exanthemen, sei et als Symptom 
localer Gangrän oder in Folge von Vergiftungen, soll 
man stets zum Arsen greifen. 

VI. Die Häufigkeit des Auftretens von Petechien bei 
Arsenik Vergiftungen, welche Erscheinung die homöopa- 
thische Beziehung unseres Mittels zum Flecktyphus be- 
reichert, giebt uns im Arsen auch ein Mittel gegen 
Purpura haemorrhagtca. Den Wirkungen auf das Blut 
wollen wir jene auf krebsige Entartungen anreihen. Bei 
Epithelialcarcinoro der Lippen erwies es sich als HeU- 
mitlel, wobei die äussere Anwendung mit dem innern 
Gebrauch verbunden wurde. Es ist weniger wirksam 
bei Magenkrebs ; hat aber einigen Einfluss auf den Brust- 
und Uteruskrebs. Bei letzterm soll es besonders in der 
Jodverbindung wirksam sein. 

(Poruetsang folgt.) 



Aulese au der amerikanischen Literatnr. 

Von Dr. G. Oehme. Staten Island, N. Y. 

Aus LilienthaTs Werk über Hautkrankheiten, das 
in bogenweisen Lieferungen mit dem monatlich erschei- 
nenden Hahnemannian Monthly erscheint , wählen wir 
die Behandlung des Scharlachfiebers und der Pocken, 
weil sie von den acuten Hautkrankheiten die wichtigsten 
und gefährlichsten sind. Wir übergehen die Pathologie 
und fangen gleich mit der Therapie an. 



I. Das Scharlachfieber. 

Im Siadium der Vorläufer hilft Veratrum vir. besser 
als Aconit, und in milden Fällen ist diese Arznei für 
die ganze Krankheit ausreichend. Gehirnsymptome in- 
diciren Belladonna, bei Halsentzündung Bellad., Baryt., 
Galc, Merc. solub. , oder Jod; bei drohender Gangrän 
Ammon., Arum, Ars. jod.. Lach., Ghin., Ars., Chin, 
sulph. Galc. carbon. ist fast specißsch gegen Parotitis 
während oder nach der Krankheil. Bei wassersüchtigen 
Symptomen Apis, Arsen, Digil., llelon., Helleb., Hepar, 
Rhus, Terebinth. 

Als specielle Indicationen werden aufgestellt für: 

1) Ailanthus: Adyoamisches , bösartiges Scharlach 
mit allgemeiner Erschöpfung und deutlich ausgesproche- 
ner Gehimaffection ; heftiges Erbrechen, Schwindel und 
Photophobie, murmelnde Delirien, Stupor und Unbe- 
sinnlichkeit; erweiterte Pupillen; Pul« klein, schwach, 
oft unregelmässig ; Haut rauh, beiss und trocken ; livider 
Ausschlag, reichlicher an Stirn und im Gesichte ; grosser 
Durst mit trockner Zunge; der Hals enUündet, dunkel, 
in einigen Fällen geschwürig und mit heftiger Drüsen- 
anschwellung. (Vergleiche ausserdem AUg. Hom. Zei- 
tung 75, 110. und 82, 207.) 

2) Apis: Trockene Nase, Trockenheit des Halses, 
Haut sehr roth, heiss und empfindlich, etwas gebessert 
durch kalte Abwaschung; grosse Unruhe und nervöse 
Aufregung; ödematöses Aussehen in der Umgebung der 
Halsgeschwüre, mit stechenden Schmerzen; Harnunter- 
drückung öfterer als häufiges und schmerzhaftes Harnen ; 
Röthe, Hitze, Brennen und Trockenheit der Zunge; 
Wassersucht nach Scharlach, besonders mit hydrocepha- 
lischen Erscheinungen; typhöses Scharlach, wenn das 
ganze Nervensystem unter dem lähmenden Einflüsse des 
Scharlachfiebergiftes ist. 

3) Ammoniwn carbon.: Die vergrösserten und livi- 
den Tonsillen sind mit schnell sich zersetzendem, klebri- 
gem, stinkendem ScIüeime bedeckt; brennende Schmer- 
zen im Halse; reichliche Absonderung klebrigen Speichels; 
sehr schwach entwickelterAusschlag; Schwere des Kopfes; 
Schläfrigkeit; Schnarchen; unwillkürliche Stühle. Harte 
Anschwellung der rechten Parotis und der Lymphdrüsen 
des Halses, mit Neigung zu Gangrän. 

4) Arsenieum: Der Ausschlag verzögert sich oder 
wird plötzlich blass, livld oder ist mit Petechien unter- 
mengt; bösartige Halsentzündung; verschiedentliche 
wassersüchtige Erscheinungen; Athemnoth; äusserste 
Unruhe und Angst; schnelle Erschöpfung und Abmage- 
rung; brennende innerliche Hitze mit kalter Haut; häu- 
figer, schwacher Puls; kalter Schweiss. Die Engländer 
empfehlen Arsenik zur Beschleunigung der Abschuppung, 
für den Wiederersatz der Haut und die Rückkehr des 
frühern Tonus der Nieren. 

5) Arum triphyll»: Bösartiges Scharlach. Völlige 
Verstopfung der Nase mit beständiger Absonderung; 
Alhmen mit offenem Munde; 'geschwürige Nasenflügel; 
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Oberlippe wund and roih in Folge der ätzenden Ab- 
sonderung; feuchter Husten mit Rauhheitsgefuhl im 
Rachen und Kehlkopre den Tag über» und krampfhafter 
Nachlhusten tum Aufsitzen nöthigend ; Rölhe der Zunge 
mit erhöhten Papillen; bösartige Halseolzündung; Sub- 
maxillardrüsen geschwollen; Harn reichlich und blass; 
Ausschlag über den ganzen Körper mit viel Jucken 
und Unruhe; Stei6gkeit des Halses; während dec Ab- 
schnppung. 

ßaplüia: Typhöses Scharlach; ausgebreitete Ver- 
schwärung des Halses; sehr stinkender Athem; Uebel- 
keit, nachher Erbrechen ; entzündete Tonsillen ; diphthe- 
ritische Geschwüre ; trockne, schmerzhafte Zunge, Anfangs 
weiss belegt mit röthlichen Papillen hier und da, nach- 
her gelblichbraun in der Mille, mit rolhen und glän- 
zenden Rändern ; geringe Delirien ; brennende Hitze des 
Gesichtes ; beklemmtes Athmen ; ruhrarlige Stühle ; hoch- 
rother Harn mil Rreonen ; beständiges Fieber mil grosser 
Erschöpfung. 

7) Baryta carlon.: Vergrösserung und Verhärtung 
der Parotiden und Halsdrüsen mit Schmerzen im Kopfe 
und den Ohren; Speichelfluss öder Trockenheit, des 
Halses und drückende, stechende Schmerzen beim 
Schlingen ; Drüsenbeschwerden nach Scharlach. 

(Forueuung folgt.) 



Journalanszlige. 

Nfttnin mrifttirm gegen Wecbelieker^ ?•■ 
W* Beschere^ lebeken^ N. ¥. 

L. S., 22 Jahre alt, leidet seit 2 Jahren in Texas 
an Interroiltens quotidiana, welche allen Heilversuchen 
der orthodoxen Schule Trotz bot. Seit einem Viertel- 
jahr in Hoboken angelangt hat er täglich seinen ge- 
wöhnlichen Anfall mil den folgenden Symptomen: 
zwischen 9 und 11 Uhr Früh starker Frost; 1 — 2 
Stunden; dann folgt trockene Hitze und grosser Durst, 
worauf Schweiss einlrill. Grosse Müdigkeit und Schwäche 
nach jedem Anfall, vor dem Anfall Kopfschmerz, als ob 
der Kopf bersten sollte; etwas Uebelkeit. Beständige 
Stiche in der Lebergegend selbst während der Apyrexie. 
Urin roth und Sand enthaltend ; wenig Appetit ; Puls 
108 im Frost, klein und hart; in der Hitze 132 und 
mehr; Schlaf, Stuhlgang und alle sonstigen Functionen 
normal. 

Natrum mur. 30. 6 Pulver, täglich eines in zwei 
Esslöffel Wasser nach dem Paroxysmus zu nehmen (11. 
Oclober 1872). 

13. Oct. Kopfschmerz nachgelassen; Frost kommt 
um 1 Uhr. Der ganze Anfall kürzer und von gerin- 
gerer Intensität. 

14. Oct. Leichter Anfall. 

15. Oct. Kein Anfall. Keine Arznei. 



16. Oct. Leichter Anfall nüt den gewöhnlichen Be- 
gleiterscheinungen. 

17. Oct. Kein Fiebersymptom mehr, nur die Leber- 
stiche, wenn auch niclil so heftig, hallen noch an. 

Natrum mur. einen Abend um den andern ein Pul- 
ver eine halbe Stunde vor Schlafengehen beseitigte den 
Rest des Uebels. 

Das Urinsediment nahm die erste Woche zu und 
verschwand dann allmSlig sammt den Leberstidien. 

Der juilge Mann erfreut sich des bestell Wohlseins. 
Da .derselbe bereits 3 Monate in Hoboken war, ohne 
dass das andere Klima den geringsten Einfluss auf den 
Eintritt des Fiebers gehabt hätte, so kann man nicht 
behaupten, dass das der tirund des Ausbleibens der An- 
fälle gewesen wäre. 

Natrum mur. heilte ferner ein Tertianfieber mit ähn- 
lichen Erscheinungen bei einem Mädchen von 5 Jahreu, 
nachdem dasselbe Chinin in Menge ohne Erfolg genom- 
men hatte. 

Deschere erinnert hierbei an folgende Symptome aus 
der Pathogenese des Kochsalzes: , 

Bitterer Geschmack. 

Fortwährender Durst, mit Uebelkeit. 

Stiche in der Lebergegend und Spannen (cbroniscbe 
Leberentzündang). 

Blasser Urin mit liegelmehlartigen Sediment. 

Rothes Sediment in dem lebmfarbenen Harn. 

Febris intermittens. 

Vormittags Frost 3 Stunden mit blauen Nägeln und 
Zähneklappern. Darnach Hitze, Verdunkelung des Ge- 
sichts; Stiche im Kopf* viel DursL Schmerz in den 
Backen. Schweiss. 

Schwäche der Augen nach dem Anfall. 

Intermittens nach Chinamissbrauch. Icterus, grosse 
Schwäche, ziehende Schmerzen in den Lenden, Kopf- 
schmerz im Hitzestadium. Magendrücken. 

Appelilverlust; excessiver Durst. Fieberbläseben an 
den Lippen. (North Am. Journ. of Hom.) G, 



H 1 i X e B. 

Leipzig den 26. Februar.— Dr. Blum her g, Badearzt 
in Kreuznach, ist von der Brittiachen' Homöopathischen Ge- 
sellschaft zum Ehrenmitgliede ernannt worden. — In Dan- 
runbwrg (Hannover) wird am 1. April die auf 5 — 6000 Mark 
geschätzte Stellung eines homöopathischen Vereinsarztes 
vacant. Aerzte, welche das jpreussische Dispensirexamen 
bestanden haben und zugleich Geburtshelfer sind, erfahren 
Tom Herrn Oekonomie-Gommisaar Gritter daselbst ai^e 
Auskunft. 

BerichtigiiBg. 

No. 1. S. 5 in der Anmerk. 3. Z. v. u. lies statt Symp- 
tomen Systemen. 

No. 3. S. 20. und No. 4. S. 28 lies statt Dr. Rösaler 
Dr. Rössel 

No. 9. S. 71 letzte Z. v. u. lies statt kühlen kühUren. 



Verantwortlicher Redacteur: Pr. J« Kafka in Prag. — Verlag von Batungartners BizclUiaiidliiiig in Leipzig. 

Druck von J« E. Hirscbfeld in Leipzig, 
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Epilepsie. 

Von Dr. Davidteil in FloroDi. 
Aetiologie. 

(ForUetziing.) 

Die Skrophulose mnss auch als eine der Ursachen 
der symplomatischeo Epilepsie betrachtet werden. Wenn 
man in der That diese Diathese inmitlen einer Bevöl- 
kerung junger Epileptischer studirt, so beobachtet man 
Kinder, welche alle Cliaraktere der Skrophulose zeigen, 
und welche ohne andere scheinbare Ursache epileptisch 
geworden sind und bleiben, trotz der verschiedensten 
angewandten Behandlung.' Die Ursache der Epilepsie 
läge alsdann, nach Jos. Frank, in den Mesenlerialdrüsen, 
deren Alteration auf den mesenterischen und cöliakischen 
Plexus Ihätig sein würde. In gewissen Fällen skrophu- 
löser Diathese ist die Epilepsie das Resultat von Ge- 
schwfilsten skrophulöser Natur, welche einen Punkt der 
Gdiirnbase einnehmen. Man beobachtet noch bei Kin- 
dern eine gewisse Zahl Fälle, in welchen die Krankheit 
keine andere Aetiologie als den Rhachitismus zu haben 
scheint. Diese Kinder haben das Sternum kielförmig. 
den Thorax schmal, grossen Kopf, die Stirn hervor- 
ragend und von hervortretenden Adern durchlaufen. 

Ein starker anämischer Zustand kann die Krankheit 
ebenfalls .erzeugen und unterhalten. Ddasiauve erinnert 
mit Recht, dass Pferde, die zufälligerweise einer sehr 
verlängerten Diät unterworfen waren, einer Art Epilepsie 
ausgesetzt gewesen, und zwar der Fresssueht, welche 
nur durch Aufhören der Enthaltung heilte. 



Syphilis kann auch die charakteristischste Epilepsie 
veranlassen, sowohl convnlsivische Anfälle wie Schwindel. 
Die secundäre Syphilis verursacht bei Frauen häufig genug 
eine voröbergehende Epilepsie. 

Die Fallsucht ist eine sehr häufige Complication des 
Blödsinns, und ist am meisten in diesem Fall durch 
Läsionen skleröser Natur der Gehirnsubstanz und Er- 
zeugnisse neuer Bildung der Meningen hervorgerufen. 

Briand hat zwei Fälle traumatischer Epilepsie in Folge 
von Traumatismus der Extremitäten beobachtet. 

Die traumatiscben Läsionen des Gehirns, seiner Milien 
und selbst der Knochen des Schädels haben mitunter 
die Epilepsie erzeugt. So können die venehiedenen 
Krankheiten des Gehirns und Rückenmarks, die Cerebral- 
geschwülste veranlassende Ursache sein. Ferner die 
cerebralen Fieber der Kinder, Meningitis, erzeugen pla- 
stische Produkte, wie seröse Ansammlungen, und zählen 
ebenfalb zu den Ursachen. 

Die Spinalepilepsie, so von J. Frank bezeichnet und 
zum ersten Male von Harlen beschrieben, kann sich 
unter obengenannten Umständen erzeugen, sowie durch 
Sklerose in zerstreuten Plaques. 

Unter diesen letzteren Bedingungen kann die Spinal- 
epilepsie zwei Formen annehmen: die eine tonisch, ge- 
bildet von leichten tetanusförmigen Erschütterungen, 
welche man sehr leicht veranlassen kann, sei es durch 
einfaches Berühren, durch Biegung des Fusses, durch 
Zuschnürung eines untern Gliedes, sei es durch Druck 
der untern Kniescheibenflechse. Ich habe in der Sal- 
petrige zu Paris im den Sälen von Charcot und Vulpian 
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mehrere dieser Kranken gesehen, und zwli Jfilll sdb^ 
beobachtet. 

Eine andere Varietät der spinalen Epilepsie, welshe 
sidi wie die voriiergeliende präsentrt, und zwar anter 
tonischen und klonischen Formen, steht mit einer Spinal- 
meningilis in Beziehung, anatomisch durch eine unzähl- 
bare Quantität kleiner fast durchsichtiger Vorsprünge 
von der Grösse der Hirsekörner charakterisirt , wekbe « 
der Betastung das Gefühl der Katzenzunge gäben , und. 
theils auf der vordem, iheils auf der hintern Seite des 
Markes liegen. 

Im erstem Falle sind die Anfälle immer^ tetanus- 
förmig gewesen, und im zweiten klonisch. 

Die Spinalepilepsie hat noch durch verscbieüeoe Al- 
lerationen des Rückgrats erzeugt werden können, welche 
eine Compression des markigen Stranges herbeigeführt 
haben. 

3. Sympathische Epilepsie. Wenn irgend eine rei- 
zende Ursache die Epilepsie erzeugt und durch Vermitt- 
lung eines sensitiven Nerven oder des grossen Sympa- 
thicus auf die Cerebrpspinal - Axe einwirkt , so wird 
die Fallsucht reflex oder sympathisch genannt. Der 
dreifache Nerv ist einer der sensitiven, deren Reizung 
am häufigsten die Epilepsie erzeugt; so war bei einem 
Epileptischen zu Bicitre die Aflection durch das verlän- 
gerte Verweilen eines Stück Glases unter der Schädel- 
haut der rechten Schläfegegend veranlasst, und per- 
sistirte seitdem trotz der Herausnahme des fremden 
Gegenstandes. Sau vages hat als Ursache die Insekten 
angegeben, welche sirh in den Nasenhöhlen aufhalten. 
Legrand du Saulle hat einen sehr überzeugenden Fall 
von Hysteroepilepsie beobachtet, erzeugt durch Würmer, 
welche sich in den Stirnhöhlen festgesetzt hatten. 

Das Zahnen ist eine der häufigsten Ursachen der 
sympathischen Epilepsie; viele Kinder, die Zahncon- 
vulsionen gehabt haben, bleiben epileptisch. 

Ich habe seiner Zeit ein Individuum behandelt, wel- 
ches seil zwei Jahren an einer Inlercostal- und rechten 
Gesichtsneuralgie litt, complicirl seil zwei Monaten mit 
Augenliderzuckungen, Abwesenheiten, Schwindel, und bei 
welchem ein einfacher schmerzhafter Druck am Niveau 
des untern Angels des rechten Kinnbackens mir zu 
mehreren Malen erlaubte Gonvulsionen in den Muskeln 
des Halses, des Gesichts auf derselben Seite, und eine 
vorübergehende Betäubung, gefolgt von Gesichtsrölhe zu 
veranlassen. Der Zustand des Kranken versehlimmerte 
sich seil sechs Monaten, und es war sicher, dass die 
unlere Kinnbackenneuralgie dieses Individuum sicher zur 
bestätigten Epilepsie führte. Cuprum wie einige Elek- 
irisationen stellten die Person vollkommen her. 

Man muss durchaus zu diesen Epüepsiefäilen, erzeugt 
durch die morbiden Reizungen des Trigeminus, d^ 
Schwindel , welcher Läsionen des innern Ohrs veran- 
lasst» zur Seite stellen; die Untersuchung der Gehör- 
organe ist wichtig bei allen Epileptischen zu machen 
und kann zu therapeutischen Resultaten führen. 



|ch1ial)t kürzlich ein junges Mädchen gesehen, dessen 
Epilepsie sehr rasch einer Aflection der beiden inneren 
Ohren folgte, charakterisirt dui^li äusserst heftige 
Schnerzea, wie eine fast absolute Tiubheit. 

Der Einflnss der morbiden Reisungen der Spinal- 
nerven auf die Epilepsie ist durch die Beobachtung nicht 
hinlänglich bewiesen, um etwas Genaues hierüber fest- 
-sttsleUen, bvtrachtel man aber dennoch die Nachfor- 
schungen von Brown-S^quard, die Wirkungen der Durch- 
schneidung eines Hüflnerven und die Beobachtungen der 
Herstellung nach Amputation der Geschwülste, welche 
auf dem Laufe der Spinalnerven waren, so begreift man, 
dass die sympathische Epilepsie in analogen Umständen 
nsöglieh «ei. 

Der grosse Nervus sympathicus spielt eine beträcht- 
liche Rolle in der Reflexepilepsie. In der Thal können 
selbst die Eindrücke der Organe, auf welche sich der 
grosse Sympathicus vertbeilt, indem sie sich auf dem 
Mark oder ilem Gehirn verbreiten, die Reaction der 
Theile, welche durch die Cerebro-rliachidicn-Nerven be- 
lebt, veranlassen; so erzeugen die Irritationen des In- 
testinalkanals bei Rindern Gonvulsionen; ein Stein im 
Ureter verursacht Erbrecliungen etc. 

Die Auskünfte, welche man von Epileptischen er- 
langen kann, zeigen im Uebrigen vollkommen, dass die 
Organe, welche die Ganglienrädchen empfangen, häufig 
der Ausgangspunkt und die Ursache der Fallsucht sind; 
Dasselbe ist der Fall bei einer gewissen Zahl Umstände 
in Bezug auf den Magen, z. B. hei Unverdauhchkeit, 
besonders bei Kindern; bei den Gedärmen, wenn sie 
Würmer enthalten. (Madenwurm, Bandwurm.). 

Die zahlreichen Beziehungen des grossen Sympathicus 
auf die inneren Geschlechtstheile, den spermatischen ova- 
rischen Plexus und die Fädchen, welche der hypo- 
gastrische Plexus der Ausgussröhre der Vagina, dem 
Utems und dem Eierstock liefert, erklären wie der Mo- 
nätsfluss, der Beischlaf und die Onanie einen so fatalen 
Einfluss auf die Epilepsie ausüben. 

Die Fallsucht beginnt in der Thal öfters mit der 
Menstruation, oder sogar, wenn sie vorher existirte, ist 
sie durch diese neue Function verschlimmert; so be- 
kommt diejenige Person , welclie vor den Regeln Ab- 
wesenheiten, Schwindel hatte, ihren ersten Anfall einige 
Zeit nach der Erscheinung des Monatsflusses. 

Die Heiratfa verschlimmert stets die Krankheit, und 
der Beischlaf übt eine der unheilvollsten Actionen auf 
die Epileptischen aus; so ist eine Dame, welche vor 
der Heirath Abwesenheiten hatte, seitdem von convulsi- 
vischen Anrällen ergriflen, und diese letzteren stellen 
sich stets einige Stunden nach vollbrachtem Coitus ein. 
Ich weiss wohl, dass die Enthallsamktti beschuldigt 
worden ist die Krankheit zu unterhalten» aber authen- 
tische Untersuchungen haben die Gefahr des Beischlafs 
bewiesen. Daher kann man nicht genug gegen die 
Ansicht der Aerzte opponiren, welche die Heiratb als 
Heilungsmittel der Epilepsie anralhen. 



Digitized by 



Google 



8S 



Es scheint aus dieser Darstellung hervorzugeK^n, dass 
die Fallsucht die Polgerang empfundener Reizungen 
durch den grossen Visceralsympathicns sein kann. Irri- 
laiionen, die sich auf die Fädchen des grossen Sympa- 
thiens werfen, welche die Arterren begleiten, können 
auch die Krankheit Terursacbeo. Ein interessantes Bei- 
spiel ist von Bernhardt in Königsberg mitgetheill worden: 
Ein bisher starker Mann empfand sofort, nachdem er 
die Posse fencht hatte, Kriebeln am Knöchel des rechten 
Fusses. Sogleich erblasste er und ffihlte einen Krampf 
in den Mnskeln des yordern Theüs des Beines. Als- 
dann wurde er wShrend einer Viertelstünde bewusstlos, 
die Augen starr, und der Sdiaum lloss aus dem Nndde. 
Ein zweiter Access kam bald hinzu, alsdann andere in 
grösserer Zahl, jedesmal mit vorhergegangener Knöchel- 
Sensation. 

Bei dieser VarteUt der Epilepsie ist zn bemerken, 
dass in den Theilen, wo der Kranke Kriebeln und öf- 
ters ein RältegefQhl empfindet, an Sinken der Tem- 
peratur und eine Verminderung der Empfindlichkeit zu- 
gegen ist. So geschf^l es, dass die Kranken in diesen 
Punkteif 4 bis 5 Grade wetKrger Hitse haben als in den 
anderen Thetlen des Körpers. 

Ausserhalb dieser organischen Ursachen, die wir 
angegeben, ist noch eine andere Reihe, welche eine 
grosse Rolle in der Epilepsie spielt. Man kann sagen, 
dass jedes mehr oder weniger ausserordentliche äussere 
Phlnomen, jeder Eindruck, jede Reizung der allgemeinen 
Empfindlichkeit der Sinne, jede Regimabweichnng, über- 
trrebeoe Müdigkeit, jeder Eicess, besonders alkoholischer, 
jede Emotion fähig ist die RQckkehr der Anfalle bei 
einem an Epilepsie leidenden Individuum hervorzurufen. 

Der Eioflass der Mondphasen ist verschiedenartig 
diirch die alten und modernen Autoren ausgelegt wor- 
deti, ab«r dieser Glanbe hat den wohlgemacbten Be- 
ohachtVtfgen nicht widerstanden. Der hygrometrische 
Zustand hat ebenfalls nicht den geringsten Einflnss. 
DasEselbe gilt vom elektrischen Zustand. 

Noch ist ein ätiologischer Punkt, welcher sehr in- 
teressant wire, aufzuklären. Dieses ist der Binfluss der 
Nacht rnid des Tages; weshalb hat dieser Kranke nie- 
mals Anfalle am Tage, ein anderer nur des Nachts; 
wannn ßhrt ein anderer Kranker, bei wetdiem es ge- 
lingt dte TagesanfäHe aufzuheben , trotz Allem fort, 
nächtliche zu haben ; wie geht es ebenfalls zu, dass die 
hitetfigenz der Epileptischen mit nächtlichen Accessen 
weniger ergriffen ist, ^Is bei denjenigen mit Tagesan- 
fSllen? Geschiebt es, weil ein wohHhuender Seldaf den 
Acdessen folgt? oder, weil sie während des Sclihfs 
befallen sind? Man kann sich noch fragen, warum ein 
solcher Kranker immer seine Accesse in demselben oder 
fast demselben Augenblick des Tages hat. 

Der sehr scharfe Uebergang der Bnlbaltung, oder 
von einer ungenügenden to ein<$r krifligen Nahriwg 
kann die Epilepsie in Folge oiner übertriebenen Reizung 
ertengen. In der An könnte man in dieser Weise die 
Epilepsie bei achtzehn schiffbrüchigen Matrosen erkUlren, 



welche, nachdem sie sieben Tage auf einem Felsen in 
der absolnteslen Enihaltnng zugebracht, aufgefunden 
wurden und der Gegenstand der grösslen Pflege waren, 
aber alle im Zeitraum von einigen Wochen von der 
Epilepsie befallen wurden. 

Es giebt noch eine Theorie der Epilepsie, die ganz 
chemisch Ist, welche von Paulet angeführt worden ist. 
Er glaubt, dass die nächste Ursache der Krankheit eine 
specielte Alteration des BIntes ist, charaklerisirt durch 
das ungewöhnliche Vorhandensein einer gewissen Pro- 
portion von kohlensauerm Ammoniaksais; die von ihm 
gegebenen Beobachtungen sind insofern interessant, als 
er die faule Gäbrung des Urins mehrere Standen vor 
den epileptischen Anfallen hat constatiren können. 

Ich glaube nicht, dass man diese Thatsachen, so wie 
soldie Paulet aufstellen will, im AUgeneinen gelten 
lassen könnte. Man begegnet wohl in der That im Urin 
Epileptischer kohlensaurem Aramoaiaksalz im Ueberfluss, 
aber dieses ist gewöhnlich nach den Anfällen und be- 
sonders wenn solche in grosser Zahl aufeinandergefolgt 
sind; diese Ueberschreitung ton Kohlensaure im Urin 
rührt alsdann vom Fieber her, welches der Epilepsie- 
zustand veranlasst, und hat sein Analogon im starken 
ammoniakalischeu Athem dieser Kranken. 

(FortMtsung folft.) 



Die Inhalationstherapie, vom homöopa- 
tUscheD Stan^inkfta au biirtlieilt. 

Von Dr. Herrn. Welscli in Rissingeo. 

Es gewährt einen eigenthOmbchen Reiz, die Uomoeö- 
pathia iovoluntaria nnserer ßegaer auf Schritt und Tritt 
ca verfolgen und sie bisweilen gerade da nachzuweisen, 
wo dieselben sich es am wenigsten triumen lassen. So 
geschieht es, wie bekannt, sehr oft mit der Wahl oder 
vielmehr Nichtwahl ihrer Arzneimittel. Doch die plumpe 
Dosis und der Mangel alles Individnaliiirens ranben ihnen 
die schönsten Erfolge, so dans sie eine Panacee nach 
der andern als unbrauchbar wieder verlassen und in die 
medicinisehe Bumpelkammor werten, nicht ahnendr dass 
es Gold ist, was sie wegwerfen, Gold, aus dem nicht 
sie, aber Andere Münzen zu prigen verstehen. Immer 
anrs Nene werden Massen von Heilmitteln erzeugt und 
empfohlen, und, wie wir besonders in der neuesten 
Zeit sehen, viele ans dem homioi^thischen Araneischatze. 
Aber aueb schon in älteren Exemplaren jener Bücher, 
welche von den AUopathen „Maleria medica*' genannt 
werden, Boden vrir in der Rumpelkammer unsere besten 
Heilmittel. Da sind Bryonia, Pulsatilla, Rbus iox., Rho- 
dodendro«t Ledam, Gocculus. und viele andere als ^»ob- 
solet*' oder ,, unbrauchbar** oder „unwirksam** etc. ver- 
zeichnet. 

Es giebt jedoch ein Feld, auf welchem aucli die 
kleine, selbst sehr klmne Dßiü -von ibnen respecUrt 
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wird, nimlich in der Inhalationsilierapk. Hier wird es 
durchaus nicht für „irratienellS gehalten, eine Lösung 
von 0,5 — 500.0 Grammes = 1 : 1000 — der 3. 
Oec.-Polenz und noch weniger inhaliren zu lassen, wie 
unter Anderm aus dem neuesten und hesten derartigen 
Werke') ersichtlich ist. Waidenburg hat mit Geschick 
und Pleiss Alles gesammelt, was bis jetzt nur irgendwie 
auf die Inhalation und ihre therapeutische Verwendung 
Bezug hat , d. h. vom allopathischen Standpunkte aus 
betrachtet. Trotzdem hat es den Anschein, als wäre 
das dicke Buch, was den therapeutischen Theil betrifft, 
mehr zur vUnterhaltung für flomöopalhen geschrieben 
als zur Belehrung für Aerzte der physiologischen Schule. 
Hier nämlich, wie überall, sind die wenigen wirklich 
heilenden Indicationen von Arzneien unwillkürlich in 
dem Aehnlicbkeitsgesetze begründet, die anderen, nicht 
so glücklich getroflenen, die Mehrzahl, werden vergebens 
auf Erfolg warten lassen. 

Waidenburg spricht offen von einem Resorbirtwerden 
der Inhalationsflüssigkeit. Seite 174 sagt er: „Das 
Medicament kommt in einem sehr fein vertheilten Zu- 
stand, in einer hinreichenden Mejige Wasser gelöst, mit 
der leidenden Schleimhaut in Berührung. Die Besorplion 
ist hierdurch ausserordentlich erleichtert, die Einwirkung 
kann eine fast momentane sein.*' Doch versteht er 
unter dieser Besorption nur die Aufsaugung durch die 
Schleimhaut selbst, denn S. 372 lesen wir: „Die Ein- 
wirkung des Sublimats muss als eine rein 

locale, d. h. nur auf die Schleimhaut und wohl auch 
auf die nächsten Lymphdrüsen sich äussernde, betrachtet 
werden. Keinesfalls ist der Erfolg auf eine durch Be- 
sorption erzielte allgemeine Wirkung zurückzuführen.'* 
Wie er es zuwegebringl, diesen feinen Unterschied zwi- 
schen einer localen und einer allgemeinen Besorplion 
zu machen, ist uns Homöopathen unbegreiflidi. Soviel 
ist gewiss, Waidenburg und die Schule , der er ange- 
hört, halten die Inhalationslherapie für eine rein örUiehe 
Applicalionsweise der Arzneien und haben keine Ahnung 
davon , weshalb und bis zu welcher Ausdehnung sie 
dies ni'cAl ist, was ich weiter unten zn beweisen ver- 
suchen werde. Angesichts dieser „localeo** Application 
macht es einen sonderbaren Eindruck, Waidenburg auf 
S. 233 sich gegen die ihm gemachten Vorwürfe, dass 
seine Dosirungen bei vielen Mitteln xu niedrig gegriffen 
seien, vertheidtgen za hören. „Ich habe stets gerade mit 
den weniger concentrirteo Lösungen die besten Erfolge 
erzielt und musste grösstentheils, wenn ich dennoch zu 
höheren Dosirungen versuchsweise überging, wieder zu 
den ersleren zurückkehren. Es ist ein Irrthum zu 
glauben, dass man dutrch grauere Coneentratiim einer 
Lösung auch einen starkem Heilerfolg erxiele etc." , 
Seine niederste Dosis für Natnim mnr. z. B. ist 1,0 — 
500,0 destillirtes Wasser. In Weiterm sind folgende 
Sätze von Interesse: „nur für die gewöhnlich in 



*) Lehrbuch der resph^torischen Therapie , von Dr. L. 
Waidenburg, Berlin, bei 6. Reimer 1872. 



Behandlung kommenden chronischen Fälle, meroe ich, 
sind die relativ kleineren Dosen vor den grösseren bei 
Weitem vorzuziehen.** 

„Im Allgemeinen möge man die Dosiruog so wählen, 
dass der Patient entweder gar keinen oder nur einen 
geringfügigen oder wenig nachhaltigen Beiz bei der Inr 
halation empfindet. Eine der Krankheit und der Indi- 
vidualität des Kranken entsprediende Mischung muss statt 
der Reizung für gewöhnlich sogar ein Gefühl des Wohl- 
beliagens dem Patienten erregen, und wenn derselbe 
auch gewöhnlich das erste Mal wegen des Ungewohnten 
der ganzen Procedur nicht zur Empfindung des Wohl- 
behagens oder der Erleicliterung kommt, so wird dies 
doch die späteren Male grösstenlheils der Fall sein. 
Eine Mischung, welche einem Gesunden, der sie tn- 
haUrl, lebhaft reitt, wird meistentheils von demjenigen 
Kranken^ deuen Zustand sie adaptirt ist, vortrefflich 
vertragen," 

Was die Arzneien selbst betrifft, so hat sie Walden- 
hurg in der herkömmlichen „rationellen*' Weise eioge- 
theilt in: Adstringentia» Emollientia, Excitautia, Besol- 
ventia, Narcotica , Alterantia und Mineralwässer. Ich 
will den Leser nicht ermüden und nur noch in Kürze 
unter den etwa 60 — 80 erwähnten verschiedenen Arz- 
neien (ausser den Mineralwässern) diejenigen hier auf- 
zählen, welche zu unserm homöopathisclien Arzneischatze 
gehören, und zwar aucli hiervon nur die bekanntesten. 
Waidenburg also verwendet ,Moss tur localen The- 
rapie" folgende Stoffe : Acidum sulph., Acidum carbol., 
Ammonium mur., Argenlum nitr., Arsenic, Aq. Galc, 
Aq. Laurocer., Asa foetid., Bellad. u. Atropin» Borax, 
Brom, Cann. ind. , Chinin , Gonium , Cuprum , Digitahs» 
Ferrum, Hepar sulph., Hyosc, Jod, Kali carb.« Kali 
causl., Kali jod., Kali chlor., Kreosot, Lobel. infl., Merc, 
besonders Sublimat, Morphium» Natrum carb., Natrum 
mur., Nicotiana, Ol. Terebinth., Opium, Plumbum, Stra- 
monium, Ziucum. — Den Schwefel schätzt er nur, wenn 
überhaupt, als Schwefelwasserstoff. Zu diesen „local*' 
wirkenden Mitteln kommen natürlich noch in ausge- 
dehntestem Masse das beliebte Alumen und das Tannin, 
ohne welche kein Arzt, der die Inhalationstherapie be- 
nützt, bestehen zu können glaubt 

Das Verhängnsss hat nun auch diese Heilmethode 
erreicht, denn es liditen sich bedeutend die Beihen 
ihrer Anhänger schon seit mehreren Jahren und bald 
wird auch sie in die Bumpelkammer wandern und als 
„obsoleter Schwindel*' betrachtet werden. Die Ursache 
ist auch hier wieder dieselbe, nämlich der böse Geist 
der grossdosigen „Energie** und der Glaube, von der 
Inhalationstherapie eine enantiopathisehe Anwendung 
machen zu müssen, wenn man sich ihrer zu Heilzwecken 
bedienen will. 

Betrachten wir noch einmal, bevor sie hinuntergeht 
zu ihren Vätern, diese Applications weise. Constatiren 
wir, dass die Inlialationstberapie, wie Alles, was wirk- 
lich zu heilen vermag, auf homöopathischen Fundamenten 
ruhte I 
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Allopathische Arzneien werden im Allgemeinen dem 
Magen xugefährl und hier mil Hilfe der Verdauung erst 
resorbirl. Homöopathische Arzneien hingegen können, 
wie die Erfahrung lehrt, schon auf der ZungenspiUe, 
ja seihst als flQchtiges Pluidum dnrch den Geruch, dem 
Organismus einverleibt werden. Diese längst bewiesene 
Thatsache erhielt eine Bestätigung jüngst durch einen 
Arzt aus dem Lager unserer Gegner. Dr. Karmel in 
Oorpat hat närolidi über die ResorpUonsfähigkeil der 
MumdMMe Cxperiinente *) gemacht, die jeden homöopa- 
thischen Arzt interessiren werden. 

Nachdem er jedesmal zuerst den Mund mit destillir- 
tem Wasser ausgespült halle, nahm er eine concen- 
Irirte Lösung einer Subslanz zwei Minuten lang in den 
Mund , ohne eine Scbhickbewegung zu machen , und 
spuckte dieselbe dann vorsichtig in ein mit einem 
Trichter versehenes Glas. Er wiederholte dies 20 — 30mal 
und überzeugte sich dann durch die Titriranalyse , ob 
und welche Procente von der vorher genau bestimmten 
Menge der Substanz in der ausgespuckten Flüssigkeit 
noch enthalten waren. Diese Versuche machte er mit 
Alkohol, Tartarus^ Natrum carb. , Magnesia sulph. und 
Traubenzucker. Er fand das für uns höchst interessante 
Resultat, dois der am besten resorbirbare Stoff der 
Alkohol üt, indem 1,9 — 2«0 Procent in der ^Mundhöhle 
resorbirt wurden. Dann folgten die anderen Substanzen 
in obiger Reihenfolge. 

Diese Versuche beweisen uns 1) dass Arzneisloffe 
überhaupt schon in der Mundhöhle resorbirt werden 
können , 2) dass Arzneien , die sehr fein im Alkohol 
zertheilt sind, ausserordentlich leicht und schnell vom 
Munde aus in den Organismus gelangen können, d. h. 
von den Säften^ dem Blut-, Lymph- und Nervenfluidum 
aufgenommen und weitergeführt werden. Es ist also 
sehr natürlich, dass ein Tropfen einer homöopathischen 
Potenz schon von der Zunge am sofort zu wirken 
anfängt. 

In höherm Grade findet dieser Vorgang slatt, wenn 
dieser Tropfen durch einen Zerstäubungsapparal noch 
unendlich weiter zertheilt, poteuzirt, wird, wie ich es 
durch Experimente mit dem Siegle'schen Dampfinhalaiions- 
apparai erfahren habe. Es ist das Zerstäuben mit die- 
sem Apparate in der That nichts Anderes als ein 
Poteniiren. Füllt man den Kessel eines solchen Ap- 
parates mit 6 Unzen Wasser und fängt den Wasser- 
dampf in einer kalten Retorte auf, so muss man die 
Zerstäubung mehrere Stunden lang unterhalten, ehe 
man von diesen 6 Unzen nur wenige Drachmen Wasser 
wieder aufgefangen hat, ein Beweis, wie enorm die 
molekulare Zertheilung des Wassers ist, welche bei der 
Verdampfung stattfindet. Gieht man nun eine Arznei- 
lösung in das Medicamentenglas und lässt dieselbe in 
einer feinen Spitze mit dem ausströmenden Dampfe in' 
Cotttact kommen, so muss^ auch diese Lösung an der 



*) Deutsches Archiv für klin. Median, Bd. XH. Hft. V. 
1873 — 5. Dec 1873. 



Atomzerstreuung Antheil nehmen, wird demnach pO" 
tenzirt. Ich für mein Tlieil glaube dabei noch an die 
Möglichkeit der Enlwickelung von Elektncität, verur- 
sacht durch die Reibung der Dampfatome mit den Arz- 
neimolekülen. In dieser Weise habe ich selbst die 30. 
Gent.-Potenz zu Versuchen an Kranken benützt und 
immer taii unzweifelhafter Wirkung, ja selbst mit einer 
Verschlimmerung, die oft den Patienten förmlich er- 
schreckte« Noch während oder binnen einer halben 
Stunde nach der Inhalation fühlte ein Jeder -ein oder 
das andere der Arznei angehörige Symptom. Unter 
vielen anderen Versuchen erzeugte ich z. B. bei einem 
an Phtliisis meseraica Leidenden einen förmlichen Wech- 
selfieberparoxysmus durch Inhalation von 2 Tropfen 
Arsen 4. ; ') Magnesia phosph. 8. gab einem Hypochonder 
während der Inhalation die schönsten Zahnschmerzen; 
ein Anderer gerieth während einer Inhalation von Sulph. 
spir. 0. fast ausser sich durch ruckweise ziehende und 
knebelnde Schmerzen in den Fingern; bei einer Patien- 
tin sah ich vermehrte nächtliche Schlaflosigkeit mit Husten 
und Herzklopfen durch Inhalation von Pulsatilla 13.; 
mit Liquor. Baryt, mur. 5. Dec. heilte ich durch Inha- 
lation einen Fall von Hypertrophie der Tonsillen und 
der Unterkieferdrüsen, und ein Patient, den ich wegen 
chronischer Pharyngitis Hepar 30. inhaliren liess, kam 
nicht wieder, „da er nach derselben heftiges Seiten- 
stechen bekommen habe*'. Ich versuchte auch tiefere 
Potenzen, sogenannte „schwache Lösungen*' der Allo- 
pathen, aber mit noch weniger angenehmen Resultaten. 
Denn Kochsalz und salzsaurer Baryt z. B. hatten (weil 
nicht erschlossen) so gut wie gar keine Wirkung, Kali 
sulph., Natrum carb., Aq. Calc. , und andere Präparate 
aber verursachten schon nach 4 — 6 Inhalationen von je 
einer Viertelstunde Dauer einen solchen acuten Schnupfen, 
dass ich pausiren , resp. aufhören musste. Ich halte 
daher die Inhalation für unsere Zwecke für überflüssig, 
da sie nur in sehr langen Pausen, als sehr hohe Po^ 
tenx, mit Nutzen zu verwenden sein dürfte, und wir 
hierzu andere, einfachere Methoden besitzen. Zu Ex- 
perimenten jedoch , besonders in Betreff der Dosen- 
frage, ist sie vortrefflich und spricht gewallig für die 
Reellität der Hochpotenzen. Ich besitze bis jetzt noch 
keine Erfahrungen über dieselben und enthalte mich 
daher jedes Unheiles. Allein meine Meinung ist, dass, 
wer den Hochpotenzen die Möglichkeit der Wirksamkeit 
abspricht, ohne sie geprüft zu haben, in denselben Fehler 
verfällt, wiö unsere Gegner, wenn sie die Homöopathie 
überhaupt ungeprüft verwerfen. Der Umstand aliein, 
dass wir aus nicht^arzneiUchen Slofieu, wie Kochsalz, 
Lycopodium, Kohle, Gold, Piatina etc.'), wahre ^7- 
kräftige Arzneien nur durch die Zertheilung ihrer Atome 
bereiten können, ist schon an und für sich ein Beweis 
für die unbegrenzte Möglichkeit dies zu thun, . Denn, 

> 

*) Natürlich bildet etwa 1 Unze destillirtes' Wasser das 
die Inhalation vermittelnde Mediam. 

') Man lese .^rüfang und Heilungen mit Lac defloratum 
(abgerahmte Milch)", Bd. 88, S. 167 dieser Zeitung. 
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wer die 31. Polens anerkeniil, winl der die 99. wohl 
leugnen köuoen? Es koiuiiU vielleichl nur auf den Ver- 
such an, ob sich nichl aus gewöhnlichem Brunnenwasser, 
mit seinen gar nicht so geringen Beslandtheilen von 
Calcarea, Silicea u. s. w., eine Potenz* darstellen liessei 
Hat einmal ein gewisser Grad von Atomzertheilung statt- 
gefunden, dann ist aus dem Nichtarzneilichen die Arznei 
geworden und die fernere Zertheilung bringt nur inso- 
fern eine weitere Verbesserung, als die Dauer der 
ltraftäus»erung verlängert wird. Dabei enlfernen sich 
(besonders in solchen Stoffen, die schon im Urzustände 
Arzneien sind) die Kräfte in ihrem Charakter mehr und 
mehr von der Primärwirkung, nähern sich graduell der 
Sedundärmriiung, So kommt es, dass, wenn wir Bella- 
donna 30. geben, wir die Primärwirkung des Mittels 
gleichsam überspringen und ohne Zeitverlust die Arznei 
zur secundären Wirkung führen. So allein ist Giß 
und Nichl'ßifl zu unterscheiden. 

Die anerkannt längere Dauer der Wirkung einer 
hohen Potenz gegenüber einer tiefen habe ich mir bild- 
lich folgendermassen zurecht gelegt. 

Wenn ich am Piano die oberste Taste, d. h. die 
kürzeste Saite, die ich Ä nennen will, anschlage und 
dabei mit der Uhr in der Hand das Ohr an das Instru- 
ment lege, so klingt mir der Ton vernehmlich etwa 5 
Sekunden lang. Thtie ich dies mit der J-Taste in der 
Mitte (längere Saite), so zähle ich bereits eine halbe 
Minute, und wiederhole ich dies mit der tiefsten il-Taste 
(längste Saite), so kann ich eine volle Minute lang den 
Ton verfolgen — und doch ist der Ton jedesmal Ä 
gewesen. Will ich eine Minute lang die kürzeste Saite 
(niedere Potenz) hören, so muss ich sie mederhoU und 
oft anschlagen, weniger oft, wenn ich die mittlere Saite 
(millelhohe Potenz), nur einmal, wenn ich die längste 
Saite (sehr hohe Potenz) eine Minute lang zu hören 
beabsichtige. Von der Zahl der Schwingungen, der 
Enlwickelung des Tones (der Arznei) ist die Dauer der 
Wirkung abhängig. Hahnemann behauptet, dass durch 
vorzeitige Wiederholung der Dosis die Wirkung der 
Grst^en nicht unterstützt, sondern unlerbrochpn werde. 
Auch dies stimmt mit diesem Bilde überein. Indem ich 
eine längere Saite unnSihig oft, d. h. länger als ich 
zur Erzeugung eines 7^ — l Minute langen Tones be- 
darf, anschlage, unterbreche ich jedesmal sofort voll- 
ständig für einen Moment die Thäligkeit der Saite, indem 
ich eine neue Oscillatioh an die Stelle der alten setze 
— was bei der kurzen Saite weniger zu fürchten ist. 

Ich will das Gleichniss nicht weiter verfolgen und 
noch einmal zu meinem Thema, der Inhalation, zurück- 
kehren. Und zwar fasse ich das Gesagte in folgende 
Sätze zusammen: 

Die Inhalalionstherapie war und ist Ilomoeopathia 
involuntaria, denn sie wirkt nur dann günstig, wenn die 
Millelwalil* eine homöopathische ist. Gäbe es überhaupt 
in der Medicin eine arsneiliche Localbehandlungsweise, 
die rationell gerechtfertigt wäre, so wäre es sicherlich 
nichl „die luhälaliodstherapie**. Denn in Folge der 



starken Potcnzirung der Arzneikräfte ist nur eine aZ/- 
gemeine Wirkung denkbar. Aus diesem Grunde kann 
sie auch nicht in ihren einzelnen Dosen so rasch wie- 
derholt werden, wie es die Allopathen thuen. 

Mag die Zukunft entscheiden, ob sie würdig ist, zur 
Heilung von Krankheiten benützt zu werden I 



Anszllge ans Dr. Hnghes' lanial of Phar- 
macodynamics. 

VoD Dr. Hob^r In Wien 

I UoroA. 

Arsenieum album. 

(Portsetxung.) 

VII. Der Cinfluss des Arsens auf das Muskelsyslem, 
verbunden mit der besondern Wirkung auf das Herz, 
stempelt es zu einem besondern Mittel gegen Herzkrank- 
heiten. Die Pericarditis wird bei d^ serösen Häuten 
abgehandelt. Bei Cndocarditis ist es em Hauptmittel ; bei 
chronischen Herzfehlern, besonders Dilatation und Klappen- 
fehlern ist das Zeugniss seines Werthes laut und ein- 
stimmig. Es erleichtert die Schmerzen, die Palpitationen 
und die Dyspnoe, vor Allem hat es einen bestimmten 
Einfluss auf das Anasarca, mit welchem derlei Fälle 
gewöhnlich enden. Auch hat es einen- besondern Ein- 
fluss auf die Dauer eines Anfalls voti Angina pectoris. 

Schliesslich kommt der Einfluss des Arsens gegen 
entzündliche Reizungen zur Sprache. ' 

1. Es giebt wenige Entzündungsformen des Ver- 
dauungskanals, in welchen Arsen nicht grosse Dienste 
leisten würde, obwohl es in einigen von anderen Mit- 
teln übertroffen wird. So übertreflfen es in den Ent- 
zündungen des Mundes und Rachens Mercur, die Mineral- 
säuren, Chlorkali und Belladonna. Aber bei Cancrum 
oris, bei Aphthen im Verlaufe erschöpfender Krankheiten, 
und im Allgemeinen bei bösartigen Entzündungen und 
phagedänischen UIcerationen dieser Theüe kann man das 
Arsen nicht entbehren. Auf die eigentliche Diphtheritis 
scheint es keinen Einfluss auszuüben. Bei acuter und 
chronischer Gastritis ist es unser Hanptmittel. Hughes 
heilte damit oft Schmerzen nach dem Essen, Erbrechen 
und andere dyspeptische Erscheinungen, die von einer 
chronischen Entzündung des Magens und Duodenum her- 
rührten. Es verdient bei Magengesdiwür versucht «ti 
werden, obwohl es hier von Kali brchrom. übertrofl^en 
werden mag. In der Dysenterie räumt das Ars^n dem 
Mercur corros. den Platz; es ist aber trotzdem sehr 
nützlich, wenn das Rectum sehr ergriffen ist, oder trenn 
grosse Prostration auftritt. Da die Arsen- Diarrhöe von 
Entzündung des Darms abhängt, ist es kein homöopa- 
thisches Mittel gegen einfachen, katarrhalischen Durchfall, 
wenn er noch so Iteflig ist. Aber in den versehiedeaen 
Formen chronischer Diarrhöen, wobei gewöhnlich Kot- 
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zdodtuig, Uloeralioo, unil Mdere DesorgaoMalionen PkU 
gegrÜTen, ist Araea ein HaupUBtllel. 

2. Das Arsen nimnit eine wichtige Stelle ein bei 
Behandlung der Affeclionen des obern Theils der Re- 
spirationsschleimhaut. Es bewährt sich bei Coryza mit 
ähnlichen Erscheinungen wie oben bei Influenza ange- 
geben, sowie auch bei dem laglicli recurrirenden 
Schnupfen, an den einige Individuen leiden. Auch gegen 
verschiedene Formen von Conjunctivitis (da die Binde- 
haut eigentlich eine ForUeliung der Nasenschleimhaut 
darstellt), besonders bei der chronischen ist es ein wich- 
tiges Mittel ; bei der skrophulösen hat es sich vielen Prac- 
tikern selbst in den hartnäckigsten Fällen bewährt. Bei 
Krankheiten des Kehlkopfes und der Luftröhre kommt 
das Arsen selten oder nie in Anwendung. Bei Bron- 
chitis und Pneumonie ist es nur dann indicirt, wenn 
die Entzündung alte Leute befallt, einen schleichenden 
Charakter annimmt und mit arger Athemnoth verbunden 
ist (Broocliitis capillaris, Pneumonia noiha). Auch in 
diesen Fällen giebt Hughes dem Tartarus emeticus den 
Vorzug. Arsen wird in unserer Schute in der Behand- 
lung des Asthma sehr geschätzt. Wurmb giebt fol- 
gende indicationen zu seiner Wahl : Der Stickanfall tritt 
besonders gegen Abend oder in der Nacht auf oder er 
wird hervorgerufen durch Gehen, Steigen, tiefes Athmen, 
Husten oder Aerger und ist von einem Gefühl grosser 
Schwäche, Aergerlichkeit und Angst, RauhheitsgefübJ 
in der Magengegend und auf der Brust und trockenem 
kitzelhusten begleitet. 

3. Bei Entzündungen des Harnapparates und bei 
acuten NierenalTectionen hat das Arsen in anderen Mit- 
teln, besonders in Terebinlhina und Cantliaris machtige 
Rivalen. Aber im chronischen Morbus Brighti ist es 
wahrscheinlich unser bestes Mittel. Quaglio fand auch 
bei vier von den sechs in Folge von Arsenvergiftung 
an Morbus Brighti erkrankten Katzen, Hypertrophie des 
linken Ventrikels, welche oft bei genuinem Morbus 
Brighti beobachtet wurde. Arsen ist in unserer Schule 
das beliebteste Mittel gegen Nephritis nach Scarlalina. 
Die Beziehung des Arsens zu den serösen Häuten giebt 
uns einen weiteren Fingerzeig zu seiner therapeutischen 
Anwendung gegen Morbus Brighti und indicirt uns 
selbes, wenn nicht schon vorher, wenn jene Membranen 
von Entzündung ergriffen werden. 

Von Affectionen der Geschtechisorgane ist bloss die 
chronische Menorrhagie und der weiche Schanker, 
wenn er phagedänisch wird, wogegen Arsen angewen- 
det wird. Es würde sich wahrscheinlich auch gegen 
Noma der äusseren Genitalien, gegen Krebs des Scro- 
tum und gegen andere bösartige und gangränöse Affec- 
tionen derselben bewähren. Black empfiehlt es gegen 
chronische Ut^ruskrankheiten, wenn dünnflüssige, corro- 
sive, brennende Leukorrhoe vorhanden ist. 

4. Bei Entzündungen seröser Membranen ist Arsen 
angezeigt, wenn ein sehr copiöser seröser Erguss Tor- 
handen ist Es hat einen grossen Einfluss auf die 
Pleura, einen geringem auf das Peritonäum, Bei chro- 



nischer Hydropsie ist der consequente Gebrauch^ des 
Arsens von sehr gutem Erfolge begleitet. Bei idiopa- 
thischem Hydrops steht es wahrscheinlicii der Apis naclu 
vielleicht auch dem Apocynum ; gegen den durch Leber- 
krankheiten bedingten Ascites leistet es wenig. Auch 
bei Hydrops in Folge von Herz- und Nierenkrankheiten 
wird es wegen seiner Wirkung auf die ursprünglicli 
afficirten Organe zu einem sehr werthvoUeu Mittel. Bahr 
sagt : „Arsen ist unser wichtigstes Diureticuro. Es passt 
für alle Formen der Hydropsie, wenn auch zumeist für 
solclie , welche auf Herzfehlern berulien , und gegen 
Oedem der Lange. Es ist oft wirklich wunderbar, wie 
plötzlich sich nach Arsen eine überreichliche Diurese 
einstellt, unter welcher die hydropische Anschwellung 
rasch verschwindet. Am zweifelhaftesten ist der Erfolg 
bei allein bestehendem Ascites. Da sich die gute Wir- 
kung fast stets nach den ersten Dosen des Mittels ein- 
stellt, spätestens in wenig Tagen, so ist es unnütz es 
lange forlgesetzt anzuwenden in der Hoffnung auf end- 
lichen Erfolg.** Er (Bahr) empfiehlt niedere Verrei- 
bungen. 

5. Als HauUnittel brauchen wir das Arsen nicht so 
allgemein, wie die AUopatlien, da wir mehrere Arsneieo 
besitzen, die auf die Haut einwirken. Wir wenden das 
Arsen als HaupCmittel an: in 'ohronisdien Fällen von 
Urticaria, Ekzem, Pemphigus, Rupia simplex, Lieben, 
Prurigo, Pityriasis, Psoriasis und Lepra, Viele dieser 
Affectiooen werden sogar durch die 30. Potenz des 
Mittels geheilt. 

Die Achtung unseres Autors gegen Arsen ist so 
gross, dass er sagt, sollte er aus dem ganzen Arznei- 
schatze sich bloss zweier Mittel bedienen dürfen , so 
würde er es auf sich nehmen, mit Aconit und Arsen 
seine ganze Praxis zu besorgen. 

Die Wirkung des Arsens ist eine so vielseitige, dass 
es beinahe mit jedem Mittel unseres Arzneischatzes Be- 
rührungspunkte darbietet. Am meisten verwandt sind 
ihm: Mercur corros., Kali bichroro. und Jod. 

Wie alle Polychreste muss man Arsen in verschie- 
denen Verdünnungen verabreichen, damit es seine volle 
Wirksamkeit entfalten könne. Bei Cholera , typhoiden 
Erscheinungen, Krebs, chronischer Menorrhagie und chro- 
nischen Krankheiten empfiehlt Hughes die erste Centes.- 
Verreibung. (!) Die dritte Decimalverreibung ist eine 
sehr zweckmässige Potenz gegen chronisclie Diarrhöe 
und gegen chronische Entzündungen der betreffenden 
Gewebe. Die sechste Verdünnung entspricht wunderbar 
der Influenza, Coryza, acuten serösen Exsudaten und 
acuten Entzündungen. Die Verdünnungen von der sedi- 
sten aufwärts haben sich sehr erfolgreich erwiesen 
gegen Neuralgie, dironisches Wediselfieber und gegen 
Asthma. 

(FortMtiaog folgt.) 
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Literatische Anzeige. 

Iffenit ed lahienaBB • le die scMle • Studio cri- 
lico del Doli. Vincenzio Massimi. Poligno 
1873. 

BoBprochen voa Dr. Rafka Jan., Brunnonani in Karlsbad. 

,.Spat kommst Du, alier Du kommst'*, könole uns 
der Herr Verfasser zurufen, da er bereits vor zwei Jahren 
diese 45 Seiten zählende Broschüre nebst seiner r^^enesi 
delle malaltie epidemiche e contagiose*' dem Herausgeber 
dieses Bialtes einschickte; die Besprechung des letztem 
Werkes ist uns leider der liebenswürdige College, der 
sich dazu erbot, bis heute schuldig geblieben und hat 
uns das Seh rif leben bisher nicht zurückgestellt. WiV 
bedauern dies von Herzen , da sich der Herr Verfasser 
in der vorliegenden Broschüre sehr oft auf seine „Ent- 
stehung der epidemischen und contagiösen Krankheiten*' 
beruft. 

Vor Allem müssen wir dem Herrn Verfasser unsem 
Bespept bezeugen, weil ihm Virchow, Burdach, Kant, 
„Chelhng und Chiller« (sie!) keine spanischen Dörfer 
sind und er dieselben öfter citirt. Das ganze Werk- 
chen ist ein Panegyricus' auf Habnemann , den er con- 
sequent den „Alten von Mebsen** (il vecchio di Meissen) 
nennt. 

Der Autor bekennt sich als entschiedenen Idealisten, 
will von Molescholt und Büchner, dessen „Kraft und 
StolT'* er öfter citirt, nichts wissen, legt auf die Pola- 
rität, auf Magnetismus und Elektricität , als wichtige 
Pactoren in der Arznei Wirkung grossen Werlh und be- 
kennt sich als entschiedenen Anhänger der Hahnemann- 
schen Psora-, Sykosis- und Syphilislehre, trotzdem er 
selbst, wie er uns mittheilt, zahlreiche Krätzmilben mit 
und ohne Mikroskop beobachtet hat. Wenn der Herr 
Verfasser den Herausgeber dieser Zeitung und Gl. Müller 
anfährt, hätten wir gewünscht, dass er auch das Werk 
GrauvogFs sludirt hätte, dort hätte er wenigstens eine 
wissenschaftliche Begründung dieser Psora- u. s. w. 
Theorie gefunden. Nicht einverstanden können wir uns 
mit seiner Opposition gegen Virchow erklären; ist der- 
selbe auch ein „Homöopathenfresser", so stimmt doch 
seine Cellularpathologie viel mehr zu unserer Therapie 
als zu der unserer Gegner. 

Verfasser tritt der an den Facultäten von Bologna 
und Wien geübten Therapie der Hautkrankheiten, wo 
die Haut wie ein ausser Zusammenbang mit dem übrigen 
Organismus stehendes Gebilde behandelt wird, entgegen, 
er schildert die schädlichen Folgen der Aderlässe, der 
Synapismen und der grossen Dosen Kalomel, von welchem 
Mittel derselbe furchtbare Verwüstungen beobachtet hat, 
so z. B. Caries des Unterkiefers. Ganz einverstanden 
sind wir mit seiner Abgencigtheit gegen jeden rohen 



Empirismus und mit seiner Lobrede auf die homöopa- 
thische Mittel wähl, welche die Aetiologie, sämmtliche 
Symptome und die Individuahlat so sehr beröck- 
sichtigt. 

Zum Schlüsse appellirt der Herr Autor an die ver- 
schiedenen Begierungen, be^nders die italienische, um 
grössere Berücksiclitigung der Homöopathie. 

Als Anhang ist diesem Werkchen eine kleine Be- 
schraliüng der prähistorischen Denkmale ümbriens (so 
des prähistoriftcheo Menschenscbädels und diverser Mam- 
muthsknoclien) beigegeben. Der Verfasser, selbst in 
Umbriep, und zwar in Bevagna lebend, giebt uns 4la- 
durch einen Beweis, wie erspriesslicb er, trotz seiner 
ausgebreiteten Praxis, seine Mussestunden verwendet. 
Wir würden dem Herrn Verfasser rathen, sich auch mit 
Karl Vogt's für prähistorische Forschungen wichtigen 
Schriften bekannt zu maclien. 

Die Ausstattung des Schriftchens ist eine recht ge- 
fällige. 



LeseMchte. 

Fremde Körper im Ohre, Dr. R. H. HoUiday giebt 
in „The Glinic of Giocinnati'* vom 14. November 1874 das 
folgende einfache Verfahren der Extraction von fremden 
Körpern im Ohre an, das «ch ihm bereits in zwei Fällen 
vortrefflich bewährt hat: Man nehme einige wenigstens 6 
Zoll lange Rosshaare, biege sie in eine Schlinge um , führe 
diese, so weit als möglich ist, in den Gehörgang ein. Nun 
drehe man diese Schlinge vorsichtig, ziehe an und beim 
ersten oder zweiten Zuge geht der fremde Körper mit. — 
Es ist ein unschmerzlicbes und völlig gefahrloses Verfiahren. 



Einen Fall von Agyrie in Folge von wiederholten 
j4etzungen des Rachens mit Argentum nitricum thcilt D u- 
gnet in der „Gaz. med. de Paris** No. 28 1874 mit. 
Derselbe betraf eine 4CtJährige Schneiderin , die sich wegen 
Rachengeschwuren von einem Krämer während eines Jahres 
den Pharynx energisch mit dem Lapisstift ätzen Hess, und 
dieses Verfahren während der folgenden 2 bis 3 Jahre selbst 
noch etwa 60mal anwendete. Bemerkenswerth ist, dass die 
Kranke die Produkte der Aetzung jedesmal möglichst sorg- 
fältig verschluckte. Bereits im ersten Jahre stellte sich in 
Folge dessen eine blänliche Gesichtsfarbong ein, die allmälig 
in ein Schiefergrau überging. Am Halse zeigte sich nur eine 
unbedeutendere Theilnahme au dieser Veränderung und am 
Rumpfe und an den untren Extremitäten waren nur ganz 
geringe FarbendifTerenzen bemerkbar. Am Rachen selbst» 
sowie an der Schleimhaut des harten Gaumens konnte man 
alle Nuancen zwischen Graurosa und Schwarz unterscheiden. 
(Allg. Wiener medic Zeitung.) • 



Verantwortlicher Redactenr: Dr. J. Kafka in Prag. — 

Druck von J, B. Hi 



• Verlag von Baningärtnera Buchbandlmig in Leipzig, 
rschfeld in Leipzig. 
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Epilepsie. 



Voo 3tt DavMteii in Ploreni. 
(PortselzuDg.) 

Pathologische Anatooiie. 

Die pathologische Anatomie der Epilepsie ist bis zu 
diesen letzten Jahren eine der dunkelsten Fragen der 
Medicin gewesen; die Ehre kommt Marshall- Hall zu, die 
pathologisch-anatomischen Nachforschungen in die rich- 
tigen Wege geleitet zu haben, indem er die Pathogenie 
aufklärte. 

Unter den Alterationen , welchen man hei den Epi- 
leptikern begegnet, sind die einen die Todesfolge wäh- 
rend der Anfälle, die anderen die veranlassen deif der 
Krankheit. 

Die secondären Läsionen sind die zahlreichsten und 
nicht die weniger wichtigen, indem sie zeigen, welches 
die Gegenden der Cerebro-spinal-Axe sind, auf welchen 
das Uebel wiederhallt. 

L Allerationm, welche die Folge deit AnftUls sind. 
Der Epilepsieanfall selbst und 9Hi wichtigerm Grunde 
eine Serie von Anfällen, welche sich in kurzer Zwischen- 
zeit erzeugen, veranlassen Modificationen der nervösen 
Centren und anderer Organe, welche vollkommen wahr- 
nehmbar sind, wenn das Individuum im Fallsuchtszu- 
stand stirbt. Die nervösen Centren, Gehirn, Mark und 
Meningen zeigen eine beträchtliche Congeslion, welche 
verschiedener Natur ist, je nachdem die Person in einem 
isohrten Anfalle oder in einer ununterbrochenen Serie 
von Anfällen verschieden ist. 



Im ersten Falle ist die Congeslion gänzlich venös, 
und durch den Widerstand der Rückkehr des Blutes 
gegen das Herz erzeugt, welcher den tetanischen Zu- 
stand der Halsmuskeln herbeiführt. Man findet alsdann 
die Höhlen der dicken Hirnhaut von Blut strotzend, die 
Adern der Meningen hauptsächlich am Niveau des kleinen 
Gehirns er^'eitert, Hervorragung des Bulbus; man sieht 
eine Volum vergrösser ung des Hirns, eine Weinhefen färbe, 
diffuse ekchymotische Flecken auf mehreren Punkten der 
cerebralen Meningen. Der Leichnam zeigt ausserdem die 
Charaktere des Todes durch Asphyxie, d. h. kleine rothe 
Flecken an der Oberfläche der cerebralen Corticalsuh- 
stanz, des Herzens und der Lungen, im Mittelfell, und 
selbst auf dem Gekröse. 

Der Epilepsieanfall hat mitunter den Tod durch Zer- 
reissung des Herzens veranlasst. Short hat einen und 
Lunier zwei Fälle beobachtet. In diesen drei Fällen 
war keine frühere Läsion des Herzens «brhanden, und 
die ZerreisBung musste dem Zwange, der der Circulatioii 
durch den Anfall beigebracht, wie den heftigen durch 
die Herzkammern gemachten Anstrengungen, um das 
Blut in den comprimirten und überfüllten Arterien zu- 
rückzudrängen, zugeschrieben werden. 

Unter solchen Umständen zeigt gewöhnlich der Leich- 
nam die Spuren einer Sameoausspritzuog. Ist der Tod 
in Folge einer ununterbrochenen Serie von Anfällen 
hinzugekommen, so sind die Läsionen um so viel inten- 
siver als die Zufälle mehr verlängert gewesen sind. Die 
cerebralen und cerebellösen Meningen sind alsdann ver- 
dickt, sehr congestionirt , und haben ihre Durchsichtig- 
keit verloren; im innerstielständigen Raum und längst 
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den Spalten sind sie voo Blulwasser infillrirt; längst der 
Furchen, Spalten und Gefässe erscheinen opalarlige 
Streifen. Das cerebrale und Kleingebirn-Gewebe selbst 
ist stark congestionirt, die Gefasse der rautenförmigen 
Körper sind geschwollen, die Farbe der kleinen Geliirn- 
blätlchen ist wie W^inhefe. Man hat mehrere Male das 
kleine Gehirn geschwollen und wie fleischig gesehen; 
der Diameler von vorn nach hinten war um 2 bis 3 
und selbst bis 8 Gm. vergrössert. Die vordere Seite der 
vierten Kammer zeigte eine graue Farbe, einen ödema- 
tösen Zustand , geschwollene Gefässe und eine grosse 
Zahl vasculärer Büschelcheo. Durchschnitten, zeigt der 
Bulbus eine beträchtliche Hyperämie wie eine grau- 
aschige Farbe ihrer grauen Substanz. Die ringförmige 
Erhöhung nimmt an dieser Congestion Theil, besonders 
in den Theilen, welche mit ,den vorderen Pyramiden, 
den mittleren Wurzeln in Beziehung stehen. 

Die mikroskopische Untersuchung des nervösen Ge- 
webes giebt Resultate, die im Zusammenhang mit diesen 
Alterationen stehen; Anhäufung von Blutkörperchen in 
den Capillaren, Blutergiessung in grosser Masse. 

Wenn die Gonvulsionen in dem Wirkungskreise dieses 
oder jenes Bewegungsnervs vorherrschten, so zeigt die 
Inspection des Bulbus einige interessante Besonderheiten, 
welche Schroeder van der Kolk zuerst hervorgehoben 
hat. So bei den Epileptischen, welche sich die Zungen 
beissen, sind die bulbären Gefässe geschwollen und um 
die reellen Ursprönge der Zuugennerven ausgedehnt. 
Uebrigcns nehmen alle bulbären Gefässe mehr oder 
weniger an diesem Schwelinngs- und Ausdehnuugszu- 
stand Theil; man findet ihn um die olivenartigen Kör- 
perchen, inmitten der Spinalwurzeln, 'des vielfachen 
Nerven, auf der Mediannaht. Der Durchmesser dieser 
Capillaren ist bemerkbar vergrössert, da Schroeder van 
der Kolk ihn 0"°,3l um die Zungenwurzeln anstatt 
©"»".Ol; und 0°»™,32 um die olivenartigen Körperchen 
anstatt 0™™,05 gefunden hat; dieser Beobachter hat auch 
gezeigt, dass diese Gefässe von einer albuminösen Ex- 
sudalion umgeben sind; dass ihre Wandungen sich ver- 
dicken , und dass nebenbei die, nervösen Elemente in 
granulirte fettige Entartung verfallen. Diese Nachfor- 
schungen sind bestätigt worden. 

11. YerarUassende Alterationen. Von den Altera- 
tionen, welche man als veranlassende der Epilepsie be- 
trachten kann, sind die einen unmittelbare, die anderen 
entfernte. 

1. Unmillelbare Alterationen. Unter die ersten ist 
es nöthig die Geschwülste des Schädels, des Gehirns 
Syphilitischer und anderer Naturen, die Ossificirung der 
dicken Hirnhaut, die Schwämme, die Gehirnhautverhär- 
tungen, die Geschwülste der Cerebralschenkel (sowie ich 
eine gesehen habe, welche durch eine einfache Hyper- 
trophie der nervösen Elemente gebildet war), die Schä- 
delbrüche mit Vertiefung und Hervortreten, wie ver- 
schiedene Läsionen des Felsenbeins zu reihen. Die un- 
mittelbaren Alterationen sind äusserst selten. 



2. Entferhle Alterationen. Die veranlassenden ent- 
fernten Alterationen sind diejenigen, welche auf irgend 
welchem Punkt der sensitiven , dei* gemischten Nerven 
und des grossen Sympathicus sitzen und welche die 
sympathische Epilepsie, durch eine reizende Thätigkett 
dem Buckgratsbulbus übertragend, verursachen. Hierher 
gehören die Neurome, die Knochensplitter, die fremden 
Körper, welclie die nervösen Fädelten irritiren, die In- 
testinalwürmer und besonders die Madenwürmer, die 
tuberculösen Geschwülste, welche ihren Sitz längst der 
Fäden oder der Ganglien des grossen Sympathicus haben. 

. 111. Secundäre Alterationen. Die secundären Alte- 
rationen sind zahlreich und betreffen insbesondere eine 
gewisse Zahl Punkte der Gerebro-spinal-Axe, unter wel- 
chen man besonders den Buckgratsbulbus, das Räcken- 
mark, das kleine Gehirn, die corticale graue Substanz, 
die cerebralen und kleinen Gehirnmeningen bezeichnet 
muss. Ihr Studium bietet vom pathogenischen Stand- 
punkt eine grosse Wichtigkeit, weil es die Punkte des 
nervösen Systems anzeigt, auf welche die Krankheit wirkt. 
Bulbus. Die vordere Reihe der vierten Kammer zeigt 
häufig eine grauliche Farbe, wie einen ödematösen An- 
schein, herrührend von einer weichen gallertigen Lage; 
andere Male eine Tabaksfarbe, und in einer beständigen 
Weise vasculäre Büschelchen und capilläre Gefässe, be- 
deutend erweitert und geschwollen, auf deren Lauf 
Ekchymosen vorhanden sind. Diese Gefasse sind be- 
sonders auf der Medianlinie oder auf beiden Seiten der 
letztern, wie an der DurcJikreuzungsfläche der Pyramiden 
wahrnehmbar. Diese hyperämischen Läsionen ziehen 
Öfters vollkommen die Wurzeln der Gehörnerven zu- 
sammen, und können die Hallucinationen des Gehörs 
erklären, welche mitunter den Beginn der Schwindel- 
anfälle begleiten und welche eins der Symptome ge- 
wisser epileptischer Wahnsinne büden. Die Section der 
Oliven zeigt öfters geschwollen erweiterte Gefasse; auch 
ist es häufig, dass man diese Körper von einer be- 
trächtlichen Festigkeil und faseriger Härte, wie von 
matter weisser Farbe findeL Diese Läsionen, auf der 
VerMngerung der unteren Schenkelfäden sitzend, zeigen 
au, dass sie eine Entartung erlitten haben, die wahr- 
scheinlich durch eine Art Erschlaffung der nervösen 
Elemente verursacht ist, eine unvermeidliche Folge der 
zahlreichen Convulsionsanfälle. 

Rückenmark, Es zeigt mitunter Läsionen von gröss- 
tem Interesse, welches andeutet, dass die ganze Cerebro- 
spinal-Axe an den Gonvulsionen TheU nimmt. Diese 
Alterationen nehmen die vordei-en Bündel ein, welche 
fest und widerstehend geworden sind und im Mikroskop 
die Charaktere der Hyperplasie des conjunctiven Ge- 
webes darstellen. Die vorderen Spinalmeningen zeigen 
öfters Alterationen, welche im visceralen Himspinnen- 
gewebe sitzen und welche in Plaquen weisslicher Farbe 
bestehen, gerundet oder eü^örmig, mit festonnirlen oder 
vieleckigen Rändern, glatt auf ihrer äussern Seite, run- 
zelig auf der innem. Von fibro-knorpeligem Ansehen, 
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sind diese Plaquen schon von Csquirol beobaclUel wor- 
den. Man hat luilunler ähnliclie Läsionen, obgleich in 
geringenu Grade, in den Jiinleren Spinalmeningen bei 
Epileptischen gefunden» welclie schmerzhafte freiwillige 
oder hervorgerufene Punkte längst des Rückgrats gezeigt 
hatten. Auch ist man mehrere Male im Mark Epilep- 
tischer einer grauen theilweisen Atrophie der vorderen 
Pyramiden begegnet 

Kleingehim, Es ist stets mehr oder weniger in 
seinen peripherisehen und centralen Theilen verändert; 
die Kleingehirnmeningen sind opalartig, verdickt, mitunter 
anhängend; die graue Substanz der Btättchen erscheint 
blass, gelblich, wie quer durch eine Wolke. Die rau- 
tenförmigen Körper haben eine sehr accentuirte Parbe 
und zeigen vasculäre Erweiterungen und roiltinler ekcby- 
motische Farben; das Mikroskop zeigt Ergiessungen 
farbiger Materien, Blut und Farbstoff um die Gerässe 
herum. 

Graue Corlicalsübstanx des Gehirns. Sie zeigt stets 
Läsionen , wenn die ^Epilepsie von intellecluellen Stö- 
rungen und Wahnsinn in einem mehr oder weniger 
vorgerückten Grade begleitet gewesen war. Diese Lä- 
sionen, welche ich nirgends beschrieben gefunden habe, 
sind von zwei Arten, und in einem wie im andern 
Falle unterscheiden sie sich bedeutend von einander. In 
einer ersten Form besteht die Alteration, welche fast 
einzig und allein die cerebralen oberen, vorderen und 
mittleren Krümmungen einnimmt, in weissgel blichen, 
arobraarligen, unregelmässigen Flecken, welche haupt- 
sächlich an der untern Hälfte der grauen Corticalsubstanz 
sitzen, oder unter denjenigen der gelblichen, milchigen, 
granlichen Zonen, welche den Mediantheil der Krüm- 
mungen einnehmen, d. h. diejenigen, welche fast aus- 
schliesslich die Cerebralzellen enthalten. Die mikrosko- 
pische Untersuchung zeigt in der lymphatischen Scheide 
der Getässe Farbesloff, Hämalinkrystalle und granulirte 
fettige Massen in der nervösen Gangart, globuläre Er- 
giessungen , Masse FarbestofT und Ganglienkörperchen, 
o<ler cerebrale« Zellen, von granulirrer fettiger Entartung 
ergriflen , welche ihre normale Form verloren haben, 
deren Umrisse nicht mehr bestimmt sind und deren 
Kerne fast verschwunden sind. Zur selben Zeit erschei- 
nen die Verbindungskanäle zom Theil leer von Myelinc. 
so wie auch die nervösen Röhrchen, welche mehr oder 
weniger atrophirt sind, und man begegnet gewöhnlich 
Gallenfett im Uebermass. 

Alle diese Lasionen der nervösen Elemente scheinen 
aU Ursprung diejenigen Alterationen zu haben, welchen 
man in den vasculären Scheiden begegnet, so wie auch 
in deren Ergiessungen, und diese letzteren Alterationen 
scheinen eine unmittelbare Folge der Anfalle zu sein 
und die vollständigste pathogenische Analogie mit den 
Punkten des Gesichts zu haben, welche man bä einigen 
EpBeptischen nach den AnHillen beobachtet. Im Uebri- 
gen zeigt die Untersuchung des Gehirns eines Epilepti- 
schen, welcher während dem Anfalle gestorben, in den 



Krümmungen einen ((er heftigsten CongcsUonszusländc, 
wie gepickte Flecken, welclie ähnlich denen des Gesichts, 
und sehr zahlreiche BItitcrgiessungen, welche nur durch 
das Mikroskop sichtbar sind. Ebenso hat das Ophthal- 
moskop, welches während dem Leben auf Kranke an- 
gewandt worden, welche einige Stunden vorher starke 
Anfälle hatten und deren Sehkraft vorübergehend gestört 
war, gestattet eine anormale Vascularisation der Papillen- 
gefässe und kleine rothe Punkte zu sehen. 

Die zweite Form der Alleration der grauen Cortical- 
substanz ist durch* Anhängen dieser Corticallage mit den 
Meningen charakterisirt. Die Meningen abgelöst und die 
Corticallage abgerissen, ist der Anblick derselbe wie in 
der allgemeinen Paralyse, aber bei näherer Betrachtung 
besteht ein wahrnehmbarer Unterschied, welcher in der 
theilweisen Localisation der Läsionen in der Epilepsie 
besieht, währenddem sie in der allgemeinen Paralyse am 
häufigsten allgemein sind. Unter dem Mikroskop im 
Gegentbeil ist die Analogie vollständig. 

Mehrere dieser membranösen und cerebralen Altera- 
tionen sind bereits von Bouchet Und Cazauvieih beob- 
achtet worden und sind für dieselben wie für andere 
der Ausgangspunkt einer falschen Meinung gewesen, 
nämlich, dass die Epilepsie das ResuUat einer chronischen 
Entzündung der weissen Substanz des Gehirns wäre; 
diese Hypothese kann heute nicht mehr angenommen 
werden ; diese cerebralen Alterationen sind das Resultat 
der Krankheit, aber nidU die Ursache. 

Man hat auch mehreremale Läsionen der gestreiften 
Körper gefunden, welche die Folge der Alterationen des 
kleinen Gehirns zu sein scheinen ; sie bestehen in am- 
braarliger Färbung, in Entfärbung der Arcaden der 
gestreiften Körper auf der entgegengesetzten Seite der 
alterirlesten Kleingehirnläppchen, und erklären sich durch 
die Beziehungen der Continuität, welche zwischen der 
grauen Substanz eines gestreiften Körpers und den Fäden 
des untern Schenkels des entgegengesetzten Kleingehirp- 
lappens bestehen. 

Es geht aus dem gegenwärtigen Zustand der Wissen- 
schaft hervor, dass man die Punkte der Cerebro-spinal- 
Axe kennt, wo ganz besonders die Krankheit wiederhallt, 
und dass man begreift, wie sie zu Wahnsinn und Geisles- 
zerrüttung führt. 

Es bleibt ein letztes Desiderat zu erfüllen, nämlich 
die Alterationen zu kennen, welche sich im grossen 
Sympathicus erzeugen können, da er doch eine der 
grössten Rollen in der Abwesenheit, im Schwindel und 
Anfall spielt. 

(Fortpetxung folgt.) 
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Ans der homöopathischen Poliklinik in 
Leipzig. 

Von Dr. L«rliacher io Leipzig. 

Wenn wir uns auch nicht verhehlen, dass das, was 
wir aus unserer Poliklinik bringen, den Practikern wenig 
Neues und Interessantes bietet, und unseren eben durch 
die poliklinischen Verhältnisse beschränkten Beobach- 
tungen keinen grossen Werth beilegen, so halten wir 
es doch für unsere Pflicht das wenige Brauchbare, was 
nach sorgtälliger Sichtung übrig bleibt, dem homöopa- 
thischen ärztlichen Publicum nicht vorzuenthalten, voll- 
ständig befriedigt, wenn auch nur Giner einmal Etwas 
findet, was ihm für die Praxis von Nutzen ist. 

In den beiden vorhergehenden Jahren waren es die 
Gebiete der chronischen Hautkrankheiten, der Augen- 
krankheilen, sowie der rhachilischen Erkrankungen, 
welche in den Polikliniken immer reichlich vertreten zu 
sein pflegen, aus denen wir unsere praktischen Erfah- 
rungen und Beobachtungen mit Ausschluss alles Hypo- 
thetischen vorführten. In diesem Jahre habe ich mir 
vorgenommen die tabellarische Uebersicht der Kranken 
des Vorjahres mit einem kleinen Berichte über das, was 
ich in der Gonorrhöe, den syphilitischen Krankheiten und 
was damit zusammenhängt, erfahren, zu begleiten. Wenn 
auch die Zahl der beobachteten Fälle nur eine kleine 
ist, da die Mehrzahl dieser Kranken es vorzieht, sich der 
scheinbar rascher zum Ziele führenden Behandlung mit 
dem Aetzstifte oder der äusserlichen Anwendung des 
Mercur zu unterwerfen, so bestätigen sie uns doch aufs 
Neue, dass wir mit unserer homöopathischen Behandlung 
mindestens dasselbe, und zwar noch sicherer und gründ- 
licher erreichen. Selbstverständlich will ich damit nicht 
behauptet haben, dass wir einem mit unseren Mitteln 
vom Hunter'schen Schanker Geheilten eine unbedingte 
Garantie gegen alle secundären Erscheinungen geben 
können. Dies kann aber auch bis jetzt keine andere 
Heilmethode. Jedenfalls ist die Sicherheit aber dort 
eine grössere, wo durch den Gebrauch specifischer in- 
nerer Mittel das Krankheilsgift in seinem ursprünglichen 
Sitze getilgt wird, wofür das Heilen des Geschwürs ohne 
Anwendung des Aelzstifls, das Verschwinden jeder Härte 
und der bläulichen Farbe der Narben ein ziemlich sicherer 
Beweis ist. 

Mustern wir die kleine Schaar, so finden wir darin 
allerdings nicht alle Formen der Syphilis vertreten, da 
selbstverständlich die schweren Fälle nur in den sta- 
tionären Kliniken zur Behandlung kommen. Wir finden 
hier die Gonorrhöe, den einfachen Schanker, den Hun- 
ter'schen Schanker, den Bubo, die Condylomen, die 
secundär-syphilitische Angina, und sonstige syphilitische 
Afl'ectionen der Mundschleimhaut, die Orchitis, das syphi- 
litische Hautgeschwür. 

Die Gonorrhöe kam in allen drei Formen, als ein- 
facher Entzündungstripper, als durch Ansteckung mit 
dem specifischen Trippergifte hervorgerufener und als 



auf Schankergeschwüren oder vielmehr syphilitischen 
Erosionen beruhende vor. Wir folgen dieser alther- 
gebrachten Eintheilung, deren Berechtigung Jahr in sei- 
nem Buclie über die syphilitischen Krankheilen einer 
Anzahl neuerer Syphilidologen gegenüber, wie wir mei- 
nen, schlagend nachgewiesen hat, als der für die Pratis 
braudibarsten. Wenn wir auch zugeben wollen, dass 
die Unterscheidung der beiden letzten Formen nicht 
immer leicht ist, so ist sie doch an der Hand der von 
Jahr auf Grund langjähriger Erfahrungen gegebenen An- 
weisungen ziemhch sicher. Das Ausschlaggebende ist 
aber , wie schon oben erwähnt, die praktische Brauch- 
barkeit dieser Eintheilung l)ezüglich der Therapie. 

Bei dem einfachen Enlzöndungstripper waren es 
Aconit und Cannabis 2., und in einem Falle auch das 
Schüssler*sche Universalantiphlogisiicum , das Ferrum 
phosph.. wovon wir eine ganz entschiedene Einwirkung 
und Heilung in 10 — 14 Tagen, und nicht zu verken- 
nende Besserung selbst in den weggebliebenen Fällen 
sahen, trotzdem mit Bestimmtheit anzunehmen ist, dass 
die gegebenen diätetischen Vorschriften nur von den 
Wenigsten streng befolgt wurden, was doch bekanntlich 
vom grössten Einflüsse gerade bei dieser Krankheit ist, 
wie jeder Practiker aus Erfahrung weiss. Die Mittel 
wurden täglich zweimal zu 4 — 5 Tropfen gereicht. 

In der zweiten specifischen Form bewährte sich eben- 
falls Cannabis als das Hauptmittel. In einem Falle musste 
wegen starken Priapismus zu Cantharides gegriffen wer- 
den, wodurch eine ziemHch schnelle Beseitigung dieses 
lästigen Symptomes erzielt wurde. ' In den zu dieser 
Form gehörigen Fällen, welche unter unserer Behandlung 
einen chronischen Verlauf nahmen, oder aus anderer 
Behandlung als Nachtripper zu uns kamen, leistete Pe- 
troleum in 6. und 12. Verdünnung am meisten, in 
einem Falle war der Erfolg sogar ein eclatanler. Von 
dem von Schüssler empfohlenen Kali sulphur. wurde in 
zwei Fällen Gebrauch gemacht. In dem einen Falle 
konnte gar keine Einwirkung des Mittels beobachtet 
werden ; in dem andern trat eine entschiedene Besserung 
ein, mit welcher der Patient wegblieb, 'so dass nicht 
constatirt werden konnte, ob eine vollständige dauernde 
Heilung erfolgt war. Durch Sepia 30. wurde die seit 
IV2 Jahren bestehende, nach einer Gonorrhöe zurück- 
gebliebene, schmerzlose Absonderung einer klebrigen 
Feuchtigkeit der Harnröhre mit morgentlichem Zukleben 
des Orificii urethrae beseitigt. 

Die syphilitische Natur der Gonorrhöe konnte nur in 
zwei Fällen constatirt werden, wovon der eine mit 
Mercur solub. 3., Früh und Abends eine Gabe, gebeilt 
wurde, der andere gebessert wegblieb. 

Die Orchitis, als Annex der Gonorrhöe, kam zwei- 
mal vor, und zwar einmal nadi einer schnellen Unter- 
drückung des Ausflusses durch Zinkeinspritzungen, und 
einmal nach einer sUrken Verkühlung. In beiden 
Fällen wurde durch PulsaUlla 3. eine ziemlich schnelle 
und gründliche Heilung erzielt, ohne dass der Ausfluss 
sich wieder zeigte. . 



Digitized by 



Google 



H 



Im Aoscbluss an die Gonorrhöe möchte ich mir eine 
Digrcssion erlauben , und hier einmal die sogenannte 
Trippcrseuche , die Sykosis Hahnemann's zur Sprache 
bringen. Dass eine Tripperseuche im Sinne Hahnemaun's 
nicht existirt, darüber sind wohl alle unbefangenen Be- 
obachter einig, da die von ihm und vorher von Ritter 
angeführten, und nachlier von Wolf m Berlin bis in*s 
Ungeheuerliche vermehrten charakteristischen Erschei- 
nungen derselben auch bei Personen vorkommen, welche 
niemals an Tripper gelitten, während sie sich bei an- 
deren , bei denen der Autfluss durch Einspritzungen 
unterdrückt war oder die sich Jahre lang damit her- 
umgeschleppt, niemals gezeigt haben, wogegen doch bei 
den mit syphUiüschem Gifte ln6cirten , wenn . dasselbe 
nicht gründlich getilgt wird, irgend welche secundäre 
Erscheinungen unausbleiblich erscheinen. Trotz alledem 
steht es bei mir fest, dass es eine Allgemeinerkrankung 
giebl, bei welcher sich ein grosser Theil der von Hah- 
nemann seiner Trippersenche zugeeigneten Erscheinungen 
findet. Sein Irrlhum lag nur darin, dass er, wie Grau- 
vogl nachweist, dieselben lediglich als Polgen des im 
Körper noch existirenden Trippergifts auflasste. Es ist 
jedenfalls ein leider von uns noch nicht gehörig gewür- 
digtes Verdienst GrauvogFs, dass er gestützt auf die 
Hittheiluogen älterer Beobachter, sowie auf eine 
reiche eigene Erfahrung Klarheit in diesen Gegenstand 
zu bringen gesucht und in den Rahmen seiner hydro- 
genoiden Constitution uns ein , wenn auch nocli nicht 
kl allen Partien ganz deutliches Bild dieser Erkrankung 
entworfen hat. Darnach spielt das Trippercontagium 
dabei nur eine secundäre Rolle, d. h. es ist, wenn es 
nicht gründlich getilgt ist, nur auf dem Boden dieser 
bonslittttion im Stande chronische Krankheitsformen her- 
vorzubringen, welche den sogenannten mykotischen Cha- 
rakter an sich tragen. Daher erklärt sich auch die 
obenerwähnte Thatsache, dass nicht bei allen Personen, 
bei denen die Gonorrhöe durch Einspritzungen beseitigt 
oder die lange Zeit am Nachtripper gelitten, dergleichen 
Erscheinungen sich zeigen. Das Vorkommen sogenann- 
ter sykotischer Krankheitsformen ohne vorhergegangene 
Tripperinfection wurde mir in einem im vorigen Jahre 
in der Pohklinik zum Abschlüsse gekommenen Falle klar. 
Der Fall betraf einen Mann in der Mitte der dreissiger 
Jahre, welcher mit Bestimmtheit versicherte, nie eine 
Gonorrhöe gehabt zu haben oder syphilitisch gewesen 
zu sein. Schon von Kindheit an hatte er vielfach an 
Aussehlägen, Augenentzündungen und namentlich an 
Drüsenanschwellungen und Eiterungen am Halse und dem 
Nacken gelitten. Die Kinderkrankheiten, von denen er 
befallen wurde, nahmen gewöhnlich einen schweren und 
langwierigen Verlauf. Auch in seiner Entwickelungs- 
periode wnrde er von vielerlei Beschvi^rden heimgesucht, 
von denen er sich nur noch zu erinnern weiss, dass 
sie ohne alU scheimbafe Veranlassung in unhesUmmten 
ZwisehenräMmen kamen, so dass der Momente, wo er 
sich gesund fühlte, nur sehr wenige waren. Wie ein 
rother Faden ziehen sich durch diese Leidensgeschiclile 



die obenerwähnten Drüsenanschweltungen und Eiterungen, 
zu denen vor circa 'vier Jahren noch ein ziemlich he- 
irächllicher Polyp in dem linken Naseulocbe gekommen, 
hin, welche ihn veranlassten unsere Hilfe zu suchen. 
Diese Drüsenanschwellungen entstellen, ohne dass irgend 
welchen äusseren Veranlassungen die Schuld beigemessen 
werden kann, sind schmerzlos, nehmen den Umfang 
mindestens eines Taubeneies an, erweichen sich auch 
ohne Anwendung äusserer Mittel, entleeren beim Auf- 
bruche eine dünne, zähe, gelblich gefärbte Flüssigkeit 
und heilen dann nach einigen Woclien von selbst zu. 
Dabei war es auffallend, dass an Stellen, wo sonst nur 
ganz einzelne Drüsen liegen, deren eine grössere An- 
zahl zum Vorschein kamen. Sein Hals war in Folge 
dessen von einer Parolis bis zur andern mit einem 
ganzen Gürtel von Narben besetzt. Dass unter solchen 
Umständen bei seinen ohnehin dürftigen Verhältnissen 
die Ernährung eine höchst kümmerliche war, ist selbstr- 
verständlich. Hierzu kam noch , dass er fasf nie von 
einer gewissen ängstlichen und deprimirten Stimmung 
sich frei fühlte/ Alle diese hier angeführten Erschei- 
nungen lassen sich bei oberflächlicher Betrachtung unter 
die landläufige Diagnose Skrophulosis zusammenfassen, 
wie es von seinen bisherigen Aerzten, sowie audi von 
mir im Anfang geschehen. Allein, da ich von Calcarea 
carb., Jod und Hepar s. c. gar keinen Erfolg sah , so 
unterzog ich den Fall einer gründlichem Untersuchung, 
als dies in der Poliklinik gewöhnlich möglich ist, und 
fand jetzt, dass die oben cursiv gedruckten Symptome 
dem entsprachen, was wir bei Grauvogl als namentlich 
von älteren Beobachtern bezeichnete charakteristische 
Erscheinungen der Sykosis angegeben finden. Dies ver- 
anlasste mich zu einer neuen Mittelwahl, und von den 
nach Grauvogl hier angezeigten und von ihm im Wechsel 
angewendeten Mitteln Thuja und Kali carb., verordnete 
ich zunächst das erstere, da ich mich immer schwer zur 
Anwendung von Mitteln im Wechsel entschliessen kann, 
und hatte es nicht zu bereuen. Nach ca. 4wöchent- 
lichem Gebrauche des Mittels versicherte er mir, dass er 
jetzt wieder das Gefühl der Gesundheil bekomme und 
die ' ängstliche bängliche Gemülhsverfassung anfange zu 
schwinden. Die Drüsenanschwellungen und Eiterungen 
blieben allerdings noch nicht ganz weg, erreichten aber 
nie wieder den frühem Umfang und heilten viel rascher, 
indem sie jetzt einen mehr guten Eiter sec^mirten. 
Ungefähr im vierten Monate der Behandlung trat noch 
ein Symptom hervor, welches ich als ein letztes Auf- 
lodern der Grundkrankheit bezeichnen möchte. Der 
Mann wurde nämlich ohne alle äussere Veranlassung 
von einer bedeutenden Dyspnoe, einer Art Stenocardie 
befallen, ohne dass durch die physiologische Untersuchung 
eine organische Erkrankung nachgewiesen werden konnte. 
Wir finden auch dieses Symptom als Asthma sycoticum 
bei Grauvogl verzeichnet. Beim Gebrauche von Aurum 
mur. 3. verschwand diese Erscheinung ziemlich schnell. 
Die letzte eiternde Drüse war beim Gebrauche von Hepar 
s. c. und Silicea am Ende des fünften Monats vollständig 
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verheilt. Seitdem sind über 4 Monate verflossen, ohne 
dass sich das Geringste wieder gezeigt und versichert 
er. dass er sich seil Jahren nie so wohl gefühlt, als jetzt. 
(Nnr der Polyp besteht noch.) Ob die Krankheil wirklich 
vollständig gehoben, das kann freilich ersl nach Jahr und 
Tag conslatirl werden, da es das Eigenthümhche dieser sy- 
kotischen Krankheil ist, dass sie oft ziemlich grosse Pausen in 
ihren Manifestationen macht. Uebrigens waren sämml- 
liehe Kinder des Mannes mehr oder weniger mit skro- 
phulösen Erscheinungen behaftet, und bei einem 4jahrigen 
Knaben zeigten sich schon wirkliche Spuren des Leidens 
seines Vaters in Form von Drüsenanschwellungen am 
Halse und in dem Umfange, welchen ein Ektropium des 
linken obern Augenlides angenommen. Dieser Fall hat 
wenigstens bei mir die Ueberzeugung befestigt, dass 
wirklich eine derartige Allgemeinem Wickelung exislirt, 
mag man sie nun mit den Alten Sykosis oder mit 
Grauvogl Erkrankung in hydrogenoider Gonstitulion nen- 
nen, und dass das Misslingen von Heilungen chronischer 
Krankheilen häufig durch Nichlbeacliten dieses Moments 
bedingt ist. (Forueuung folgt.) 



Zur Behandliuig der bisartigeD FomeD des 
Scharlaclis. 

Von Dr. CS«cse in Hamburg. 

Der Stossseufzer des verehrten , sonsl doch nichl 
verzagten CoUegen Goullon in der No. 6 dieses Jahrganges 
dieser Zeitung veranlasst mich bezügUch der Behandlung 
des Scharlachs einige Erfahrungen, welche ich während 
einer sehr verderblichen Epidemie im Jahre 1867 in 
meiner damaligen Stellung im Holsleiniscben zu machen 
Gelegenheil halle, in Gestalt kurzer Notizen mitzu- 
iheilen. 

Die Epidemie war nämlich auf dem Lande von einer 
seltenen Bösartigkeit; als Beweis dafür diene folgendes 
Erlebnis«. Ich wurde in ein Haus auf dem Lande ge- 
rufen, eine gute Meile von meinem Wohnort entfernt, 
wo von den sechs Kindern eins, am Tage vorher er- 
krankt, bereits eben vor meinem EintrelTen verstorl>en 
war» während ein zweites, gleichfalls seit dem Tage 
vorher erkrankt, unter typhösen Erscheinungen in der 
folgenden Nacht verschied. Ausser diesen beiden Kin- 
dern starb noch ein drittes Kind derselben Familie, 
welches, anscheinend noch gesund, folgenden Tages zu 
entfernt wohnenden Verwandten geschickt wurde, aber 
schon auf der Reise erkrankt war. — Die übrigen drei 
Kinder blieben am Leben, obwohl zwei derselben die 
Krankheit sehr schwer durchzumachen hatten. 

Das Mittel, welches ich in diesem Fall mich veran- 
lasst sah, zur Anwendung zu bringen, war methodische 
Wärmeenlziehung. Jedesmal, sowie die Körpertemperatur 
über 40^ C. stieg, Hess ich ein Vollbad geben von 30 
bis 25^ C. Das Thermometer ist in den acuten Infec- 
lionskrankheiten ein unentbehrliches Hilfsmittel. Ich 
entsinne mich mehrerer Fälle, namentlich von Typhus, I 



wo bei kühlen Extremitäten und bei anscheinend nur 
unbedeutender Hitze der Haut durch die tliermometrisdie 
Messung in der Achselgrube eine Temperatur über 40^ 
conslatirl wurde. 

Mag man sich über die letzten Gründe der acuten 
Infectionskrankheiten eine Vorstellung machen, welche 
man wolle, so viel stöbt für den Practiker fest, dass 
die schlimmen Formen dieser Krankheiten — Typhus, 
Scharlach, Puerperalfieber u. s. w. — das deutliche 
Bild einer acuten Blutvergiftung darstellen, und dass die 
mit der Erkrankung einhergehende enorme Steigerung 
der Körperwärme, welche rasch alle Functionen der 
Centralorgane des- Nervensystems zu lähmen droht , die 
nächste und unmittelbare Lebensgefahr bedingt Die 
nächste Aufgabe des Arztes ist es deshalb, dieser rapiden 
Beschleunigung des Stoffwechsels, dieser raschen „Ver- 
brennung**, wenn ich mir diesen- Ausdruck gestalten 
darf, entgegenzutreten. — Wenn irgendwo, so muss 
hier mit Entschiedenheil und rasch gehandelt werden. — 
Diese Herabsetzung nun der das Leben unmittelbar ge- 
fährdenden Temperatursleigerung gelingt allein durch 
directe Wärmeenlziehung. Kühles Lager und leichte 
Bedeckung des Kranken, Oeffnen der Fenster zur Her- 
beischaffung kühler und reinster Luft, Tag und Nacht, 
kaltes Getränk, am liebsten in Gestalt von Eiswasser, 
endlich abkühlende Bäder, das sind die Mittel, welche 
durch die Umstände gebieterisch verlangt werden und 
von denen allein dem im Bollen begriffenen Sldn ein 
wirksames Halt entgegengesetzt werden kann. Vollbäder 
von 30 <» C. und herab bis zu 25 und 20^ C. sind das 
souveränste Mittel zur Beseitigung der directen Lebens- 
gefahr, und es ist oftmals überraschend, wie die Func- 
tionen der Centralorgane des Nervensystems, welche vor 
dem Bade vollständig darniederlagen, mit der eintreten- 
den Abkühlung schon im Bade wieder frei werdeiK — 
Ich machte es mir zur Begel, sowie die Messung in der 
Achselhöhle — welche aber sorgTältig und lange genug, 
mindestens 8 — 10 Minuten lang gemacht werden muss 
— eine Steigerung der Temperatur über 40^ C. ergab, 
ein Bad zu verordnen, und ich habe in einzelnen Fällen 
5 und 6 Bäder in 24 Stunden nehmen lassen. Der 
Effect dieser Bäder war in einzelnen Fällen ein sehr 
edatanter, und ich habe dadurch Kinder am Leben er- 
halten, welche ich bei meinem ersten Besuch in typhö- 
sem Zustand mit einer Temperatur über 40 <^ G. antraf. 

In milderen Fällen, wo die Messung 39 und 40^ C. 
höchstens ergab, wo aber doch meistens eine grössere 
Unruhe mit dem Steigen der Temperatur verbunden war, 
wirkten kalte, gut ausgerungene Gompressen, so gross, 
dass sie die ganze Vorderseite von Brust und Bauch 
bedeckten, mittels eines trockenen Wollstückes darüber 
und einem breiten, trockenen Handluch, rund um den 
Körper gehend, festgehalten, 1 bis 2 bis 3stündlicli ge- 
wechselt, ausserordentlich wohlthuend. Ich habe in 
manchen Fällen mit dieser Art der Wärmeenlziehung 
vollständig auskommen können, und halte die Genug- 
thuung, dass auch einfache Landleute bald ihr Vorur- 
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theil überwanden und bereil willigst meine Anordnungen 
ausfübrteli. 

Dasselbe einfache Abkühlungsmillel (welcbem übri- 
gens jedenfalls noch andere Wirkungen als die der di- 
recten Wärmeenlziehung zukommen, namentlich bei 
localen Eolzttndungsprocessen) — wende ich auch bei 
anderen, ja fast bei allen acuten Krankheiten mit be- 
deutender Steigerung der Körperwärme an, und ich kann 
sagen, dass ich mich mit Rücksicht auf die schönen 
Erfolge dieser ßehandluogsweise leicht darüber zu trösten 
weiss,' wenn ein Rigorist mir den Einwurf machen wollte, 
das Yerfahreu sei nicht rein homöopathisch. 

Die Erfolge der Kaltwasserbehandlung in den Hän- 
den eines versländigen und vorsichtigen Arztes sind bei 
acuten wie chronischen Krankheiten so bedeutend, dass 
es einer Verblendung und Verstocktheit, wie wir sie 
bei unseren allopathischen Collegen unserer Behandlungs- 
methode gegenüber zu finden gewohnt sind, bedürfte, 
wollten wir diese Thatsacbe in Abrede stellen oder vor- 
nehm ignoriren. 

Uebrigens füge ich noch ausdrücklich hinzu, dass ich 
nicht versäume, die nach dem Krannkheitsbilde passend 
erscheinenden homöopathischen Arzneimittel gleichzeitig 
anzuwenden, und ich kann versichern, dass sich die 
Mittel in ihrer Wirkung nach meiner Erfahrung nicht 
stören oder hemmen, sondern gegenseitig unterstützen 
und fordern. 



Auslese ais der amerikanischen Literatur. 

Von Dr. G. Oehme» Staten Island, N. Y. 

1. Das Scharlachfieber. 
(Fortsetzung aua No. 10.) 

8) Belladonna: Blutandrang nach dem Kopfe mit 
Dehrien; schreckliche Wahnbilder beim Schliessen der 
Augen; Verlangen nach Schlaf, ohne schlafen zu kön- 
nen; ängstlicher Schlaf mit vielen Träumen und Auf- 
schrecken; Klopfen der Garotiden; unwillkürliches Be- 
wegen der Hände nach dem Kopfe; Rückwärtsbiegen 
des Kopfes; der Kopf heisser als andere Theile des 
Körpers; Augen injicirt; Gesicht feuerroth, oder blass 
und aufgedunsen, oder eingefallen; Zunge weiss mit 
rothen Rändern oder über und über roth mit erhabenen 
PapUlen; heftige Entzündung des Halses und der Ton- 
sillen, mit Siechen, Schmerzen und spasmodischer Zu- 
sammenziehung; Unvermögen Flüssigkeiten zu schlingen, 
die häufig durch die Nase wieder auslaufen; heftiger 
Durst, mit oder ohne Scheu vor Wasser; Erstickungs- 
gefühl beim Drehen des Kopfes oder Berührung des 
Pharynx; äussere Anschwellung des Halses; Erbrechen. 

9) Bryonia: Verzögerung oder plötzliches Zurück- 
treten des Ausschlages, mit Symptomen von Pleuritis 
oder Meningitis. 



10) Calcarea carh,: Ein völliges Specificum für 
Hatsafleclionen , Parotitis oder Anschwellungen um den 
Hals, besonders wenn der Ausschlag schon im Ver- 
schwinden ist; ferner für AlTectionen der Brust, selbst 
bei Neigung zu Lähmung; Aphthen an den Tonsillen 
und am Dache der Mundhöhle; Skrophulosis. 

11) Camphora: In verzweifelten Fällen; anfangen- 
des Rasseln im Halse; Stirn und Athem heiss; heisser 
Schweiss; GIie<ler kalt und bläulichroth ; plötzliche und 
völlige Erschöpfung der Lebenskräfte mit grosser Kälte 
der Haut ; plötzliches Zurücktreten des Ausschlages, mit 
kalter Haut und grosser Erschöpfung. 

12) Carbo vegeL: ]m letzten Stadium (in articulo 
mortis) mit Rasseln im Halse und völligem Sinken der 
Lebenskraft; kalter Athem und Gheder, und doch hat 
der Kranke Verlangen nach mehr Luft oder beständig 
gefächelt zu werden; klebriger, kalter Schweiss. 

13) Cuprum: Krämpfe ehe der Ausschlag ausbricht, 
oder wenn er schnell verschwindet, mit Aufschreien; 
Rollen der Augen; Verzerrung des Gesichtes und Mun- 
des und Zusammenziehen aller Flexoren ; grosse Unruhe, 
Umherwerfen; Erbrechen; kaltes Gesicht, blaue Lippen, 
allgemeine Kälte; Sopor; Delirien; Verschlimmerung 
durch Berührung. 

14) Gelseminum: Heftiges Fieber, mit nervösem 
Erethismus während der Vorläufer; asthenische Formen 
des Scharlach, mit äusserst heftiger Erschöpfung des 
ganzen Muskelsystems; Gehirnvergiftung; Pub häufig, 
weich, schwach, zuweilen unfühlbar; verminderte Seh- 
kraft; Krämpfe und Lähmung. Die Symptome remit- 
tiren oft 

15) Heüeharus: Wassersüchtige Symptome in Folge 
von Nephritis. 

16) Hepar: Gegen alle Nachkrankheiten, welche die 
Reconvalescenz verzögern. Croupöse Entzündung der 
NasensoMeimhaut während des Ausbruches des Ausschlags 
und während seiner Blülhe; Anschwellung der Parotis 
und Unterkieferdrüsen; Verminderung der Harnabson- 
derung, mit Spuren von Albumen und cylindrischen 
Röhren; vÖUig entwickelte Wassersucht mit Albuminurie; 
Skrophulosis. 

17) Hydrocyan, add.: Der Ausschlag ist bei sei- 
nem Erscheinen dunkel und wird bläulichroth, nach 
Fingerdruck nimmt er nur langsam seine Farbe wieder 
an; schneller, schwacher Puls. 

18) Byoscyamus: Grosse nervöse Reizbarkeit ohne 
viel Gehirnhyperämie; Krämpfe mit Gliederzucken; be- 
täubte Schläfrigkeit oder grosse nervöse Aufregung mit 
Schlaflosigkeit; Betäubung oder Täuschungen der Phan- 
tasie und Sinne; leeres Anstarren der Gegenstände oder 
funkelnde, rothe, hervorragende Augen; verlegene, un- 
deutliche Sprache; beantwortet keine Fragen oder 
schwätzt undeutlich und murmelnd; Mund und Hals 
trocken und roth; Unvermögen zu schlingen; Unterleib 
ausgedehnt, tympanitisch ; Lähmungen der Sphincteren. 
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19) XaU carb.: Schwellung der rechten Parolis; 
Fieber und Unruhe; stets schlimmer UDgeHihr 3 Uhr 
Früh ; der Mund riecht nach altem Käse ; grosse Trocken- 
heit der Haut; zwischen den Augenbrauen und den 
Oberlidern wassersuchtige Anschwellungen, wie kleine 
Säckdien. 

20) Lachesis : Bösartiges Scharlach ; drohende Gan- 
grän ; tiefe Rölhe der Zunge und {\es Racliens ; die Hals- 
entzündung und membranöse Absonderung fangien an der 
linken Tonsille an und verbreiten sich nach der rech- 
ten; äussere Anschwellung des Halses und der Drusen, 
mit grosser Empfindlichkeit selbst gegen die geringste 
Berührung ; Speichel reichlich und zähe ; torpide peri- 
pherische Circulation mit kalter Haut und kaltem 
Schweisse; passive Hämorrhagien mit dunkelm, flüssigem 
Blute; Harn sehr dunkel; Gehirnthätigkeit abgestumpft; 
Schwere des Kopfes und Sdimerzen tief im Gehirn, 
durch äussern Druck verschlimmert; Muskelerschöpfung. 

21) Lachnanihes Unctor.: Steifer Hals, der Kopf 
nach der einen Seite gezogen, nach Scharlach und Diph- 
iheritis. 

22) Mercur. solub. : Der Mund geschwürig und mit 
kleinen Bläschen bedeckt, dabei Speichelfluss und sehr 
stinkender Atliem; schmutziggelber Zungenbeleg ; grosser 
Durst; geschwüriger Hals und Tonsillen; Anschwellung 
aller Halsdrüsen; Jucken und Unruhe; Schweiss ver- 
schlimmert nur. 

(Fertsetxang folgt.) 



Gorrespondenzen. 



r 



Riga 1S75. Es ist in diesen medicinischen Berichten 
aus Rassland schon mehrmals erwähnt worden , dass die 
Pocken im weiten Reich eigentlich nie ganz aufhören, und 
dass die Impfung der Vaccine auf dem flachen Lande noch 
in einem sehr wenig entwickelten Zustande sich befindet. 
In letzter Beziehnng hat die Kirchenobrigkeit in Perm in 
diesem Jahre der Geistlichkeit des genannten Gouvernements 
anbefohlen, sich in den Kirchspielen eifrig mit Impfung der 
Schntzpocken zu beschäftigen. Einige Geistliche haben in 
dem Impfiustitut in Perm sich mit der Impfung genauer be- 
kannt gemacht und dann durch überzeugende Belehrung der 
Widersacher viel zur weiteren Verbreitung der guten Sache 
beigetragen, auch für Verscliickung der Lymphe gesorgt In 
einer Mädchenschule in Perm werden die Schülerinnen auch 
im Impfen unterrichtet und mit dem Verlauf der Pocken, 
der Abnahme der Lymphe etc. bekannt gemacht, wodurch 
der Widerstand gegen die Kuhpockenimpfung bei der auf- 
wachsenden Generalion am sichersten abgeschwächt werden 

wird. In einigen Gegenden des genannten Gduverne- 

nienU hal sich die Syphilis sehr ausgebreitet, besonders dort, 
wo sich im Frühjahr viele Arbeiter versammeln; dabei sind 
die Saiiitäiseinrichlungen sehr mangelhaft. Ein nur für die 
mit dieser Krankheit behafteten Weiber bestimmtes Hospital 
besteht z. B. bei einer Fabrik bloss ans zwei sehr engen 
Zimmern mit geschlossenen Fenstern, so dass die Ventilation 
nur durch die, während des Sommers bestandig ofienstehende 



Thur stattfindet; wie es aber in Winter in diesem Locat 
aussieht, kann man sich vorstellen, da es sogar ini Soairaer 
feucht ist. Und an diesem Ort t>efinden sich nun 20 bis 30 
kranke Frauenzimmer, nnter ihnen Mädchen von 15 nnd 16 
Jahren. Die Ansteckung geschieht gewöhnlich auf den Berg- 
werken, wo beide Geschlechter zusammen wohnen, aUe mit 
denselben Löfieln essen, und aus einem Gefass trinken. Die 
Kranken werden Ton einem Feldscheer mit ein und dem- 
selben Mittel behandelt; der Doctor wohnt 125 Werst ent- 
fernt. Radicale Mittel wären hier am Platze; es mosste für 
diese Oertlichkeit ein Arzt abcommandirt werden, alle Cin- 
woh,ner wären eenau zu untersuchen, ein neues Krankenhaus 
zu eibauen, und vor allen Dingen auf den Bergwerken atn 
gesonderte Baracken für das weibliche Geschlecht zu er- 
richten. 

(ForUeuuDg Tolgt.) 



Statistisches. 

Ans dem im „Russischen Invaliden*' veröffentlichten Be- 
richt des Hauptcomit^ für das äÜHiärhotpitalweten für 
1873 geht hervor, dass im genannten Jahre 78 HospiUler 
und 28,386 Betten bestanden, in denen im Laufe des Jahres 
202,475 Kranke behandelt wurden. Von diesen waren 78 ®;o 
Mililärs und 8 ^/o Beamte. Durchschnittlich blieb jeder 
Kranke 29 Tage im Hospital. Von den in den Hospitälern 
befindlichen Personen wurden 85 V hergestellt und 4,45 V 
starben. Die Sterblicbkeitszifler ist gegen 1872 sehr herab- 
gegangen, wobei sich Consta tiren lässt, dass sie in den 
grossen Hospitälern grösser ist, als in kleinen. Für die Er- 
haltung der Hospitäler wurden 4,397,696 Rubel verausgabt 
Jeder Kranke kostete durchschnittlich 21 Rubel 73 Kop. 

Nach der „Gesundheit^* schreibt der „Golos*', lässt die 
Fieber^ und Typhusepidemie in Petersburg nicht nur nicht 
nach, sondern tritt nur immer stärker und in immer wei- 
terer Ausdehnung auf. Von den 7156 Kranken, die sich am 
25. Januar in den Krankenhäusern befanden, lagen 2493 an 
Febris recurrens und Typhus darnieder, während am 1. Fe- 
bruar bei 7520 Gesammtkranken diese Zahl auf 2610 ge- 
stiegen war. Am 2. Februar betrug sie 2276, am 5. 2291, 
am 10. 2325 Kranke. Durchschnittlich starben im Januar 
täglich gegen 15 Personen am Typhus oder Fieber. Im Fe- 
bruar hat sich die Sterblichkeit bis auf 8 Personen täglich 
vermindert 

Der „Petersburger Listok" theilt mit, dass wegen der 
grossen Anzahl von Typhuskranken im Obuchow'schcn Kran- 
kenhause die Anzahl der Hospitalärzle vermehrt worden isf, 
auch ist diesen sowohl, wie den Feldscheerern und dem 
ganzen Dienstpersonal dieses Krankenhauses die Besoldung 
erhöht worden. 



Notizen. 

Leipxiff den 27. Februar. — In der heutigen Sitzung 
des Freien Vereins für Homöopathie wurde auf Verlangen 
des Dr. Gl. Möller eine Revision der in seinen Händen be- 
findlichen Papiere des für die Errichtung einer homöopa- 
thischen Klinik in Leipzig gesammelten Fbnds vorgenommen 
und öberzengten sich die Anwesenden von dem Vorhanden- 
sein sämmtlicher zu den in Verwahrung des Fondsverwaliers 
Assessor Haubold befindlichen Eisenbahnprioritäten und son- 
stigen zinstragenden Papieren gehörigen Coupons und Ta- 
lons, sowie der Richtigkeit der Rechnungen des Bankiers 
über den Ankauf dieser Papiere. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J« Kafka in Prag. — Veriag von Baom^ärtners Bachbandlimg in Leipzig. 

Druck von J. B. Hirsch fei d in Leipzig. 
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lepsie. . 

Vom »9* JNyMN#M iß. Jflomat.- M . 
' ' " '- ^ (Fortsfetomg.) ' '' ' 

, , , ,,. , P'alh4?(g^pi^. ,. ;i ,^ ,,j 

BfttHiclitdtt wir «iin dt* l^aihogeOfe (ffef'Epilepsfi' trrid 
dk pfty^tologiwh© P<ithö1dgie AÄ Phanoöien« , wfeldh« 
sie bildel. • • '• " 

I. tath4f^f0nie d^et E^UepHe, Die Thcöriebr. w*ilche 
mtlmtour gesetzt -wonfe* siud, Irin ' die Epil^pfeiö zd 
erirl^ren, l^dMen. «tt wife «wiche* Fallit gfhwdil hat, in 
*i^i 'llaut)lk«lfegoi'iert g:elbfeilt-Wferdtefr. Indern' dfe' öinen 
sich #uf die C«l*ebMfk?imHttliöft'bdsrreu, iJte anfdtr^n auf 
die Ah^MiofiendesBkvtes, die leCzi^en auf die Aöflex^ 
kwft' i\e8 Röctgrals = uniK hauptsSoblicfj det» W^duHa 
ablM^al».' ' ' ' '- • 1 '''■'. ' 

^' Tkeotie'^et C^ngeHion v/^t tmi den niefefen 
der alten Aöieti*» angeMonfnieii» wtjil-'bel'dör Amopsfö 
von Individuen, die während der AnFälle gestorben, niari 
congesttve LJrsionen fami'; 'ab*r dieses heisöi die Wirkung 
füf «He Ursache nehmen. WShrend Bonchet öilii Caz4- 
vkWi annahmen, diass diel -BpflepSie eine dihoöische 
EttlzSiitfung^ der weissen Öül«tanz des Gehirns sei, hat 
Bettle geglMM, dtes dfe Ktsnkbeit sich durch cerel)räfe 
Circulations9l0hiiigen eHttart; sei <eü, diss' ^oltbHlt^lgteit, 
ser es, dtiss eerehriile Abindie v^rhandcfn geVr^^en. - 
' Bie Theorie^ dtft ^erebfafett^ '^näbie! fit m der letzten 
Zeh voii iVnner und Knsstaitri verlheidigl worden. 
Biese*' Aöiören Btehmcn an i' dass kli^ AnStnie allein die 
ofgantsctie Beding^tig ttllefEfU^tisien' ist. SHe slQb:en 



sieb üvf die Untereuelranii^, in* 'weldicM 1 4Jie UnüeffbiD-^ 
ding M Bals*' und Wipbe|all«D ^nd ' rei«bK<jhe' Ader^ 
läsM bei:Tblereii'6on«v^1sito*nen vera»ta5st bwben.' Aber 
dieser Hieorie, ^^che ütreAuioi^en- xu seh^ generriisirt 
habendi Itami imo» 9Ö wie s^lcbes Axenf^d^ geosadH bat; 
dieWirftniiigisb des AderlassieB • in d^r ! BklatbpMe ;' die 
Suspension der epileplikheii Access« wHhreod <fer Cobi^ 
presBiOfi ^Mr 4]ardtideii enigegvnsetaeni ' ■ 

Bie Amliänger der zweiten' Theorie scbi^iben die 
Epilepsie <finer- Altet^aMn dßs ^Btmiei durch Hk ' töäBi- 
sehBM Agens^, ertiugl im Orgamsmks» xu. Oberste 
hiee dieser iTbeeTi^ gebt auf dtefAuie^a ztiHkkt welche^ 
wie Prbfidhs.i'der Urimie, d. fr. der* Gegenwart tön 
AMTOOuiak im; Mlule. die epiUpfteertigen AlftfälU' cth^ 
üf^reiben, die m Ailfoi^e der Brigiiii'scheD fCrafIkbeii 
ntMi ttu der Eklampsie der W^ebiverinnen hinzukönnen. 
Tedd* ist derjenige, *wefcbei* zverst itie.se ldeeii= der wiilc-- 
Heben Epilepsre' abgeregt bal. I^ach üim ^r^ der epi-« 
leptilühe AoceM ^reh graduelte Anfbäuftm^ eioes mer- 
brdeft G^fttes 'im Blute vor^t^egangcn, wi^rbef im Brande 
ist im G4hin(i i>der in einigen seiner Tbeile" einen hohen 
RetnMfrg^griHl %u ereeugen« 'Spfiler hat Pairiet dieselbe 
Aosicbt wi^erb^li« indem er sieh atif *mebrrera Beoltach- 
umgen^ 8tüt«ie< bei denen er. cobstatin hatte, dass den 
Epilep^ieanralre» während mehrerer Stunden ein Üeher- 
mass k«h)ebsanren Ammoniaks im üri« folgt. 

Ghne behaupten zu walten» dass diese Theorie die 
Kpflepsie erkllfrt, muss man zugeben, d^s eine grosse 
Anzahl Ej^ileptisdien welche starke AnfjUTe habien, meli- 
rere Stunden nach denselben einen Geroch verbreiten 
und einen iamrooniakalischen Atbem aukhaubhen. Ich 
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würde mich aber eher zu dem Glauben BekeoneD» dass 
diese AmmoDiakanhäufuDg im Organismus das Resultat 
der im letztem durch die Anfalle herbeigeführten Stö- 
riiDg als die Ursaehe selbst dieser Anfalle sei; in der 
Tbat enthielten die Urine, welche einige Stunden vor 
den Anfallen gesaaunelt wurden, nicht die gerhigste 
Spur von kohlensauerm Ammoniak, währenddem dieses 
nach den Serienanfällen, die sich in kurzer Zeit wieder 
holten, erschien. 

Bei der dritten Theorie, welche jetzt am meisten 
verbreitet ist, spielt die Hauptrolle die MeduUa «blon- 
gata. Man betrachtet öfters als eine Erfindung der mo« 
dernen Zeit den Begriff der Beziehung, welche zwischen 
der Epilepsie und einem morbiden Zustande des Marks 
besteht, aber man darf nicht vergessen, dass J. Frank 
schon gelehrt liatte, dass das Mark die Hauptrolle in 
<ler alonisehen, traumatischen, rheuroatischcto, metastati- 
schen , arlhritischen , skrophulösen , wie in der an die ^ 
Onanie geknüpften Epilepsie spielt. 

Die wirklich physiologischen Angaben über «diese 
Krankheit sind aus neuerer Zeit und beruhen auf mo- 
dernen Erfindungen, welche in den Bulbus den Sitz der 
Refiexphäoomene verlegen. Harshall-Hall war der erste, 
der die Meinung äusserte, dass die Epilepsie die Folge 
einer morbiden Reizung des Rückgratsbulbus ist, für 
ihn der Sitz der Reflexakte. Der Bückgratsbulbus, sagt 
er, ist dis Gentrum, wohin alle peripherischen und oen« 
irischen UfsMhen der Epilepsie hiiumslaufen. I^ie cert^ 
bralen Ursadien wirken direct, die peripherischen durch 
Vermittelung der sensitiven Nerven« AUe diese Ursachen 
bringen im Bulbus irgendwelche Reizung, welche auf 
die Muskeln der Extremitäten und des Runpb durch 
die Bewegungsnerven wiedersirablt. 

Die Convulsionen, verursacht durch die Rückgangs*- 
reizung der Bewegungsnerven^ veranlassen insbesondere 
den telanischen Zustand der Muskeln des Halses und 
des Larynx, oder das was Marshall- Ball den Trachealis- 
mus und Laryngismus nennL Der Trachealisraus ver- 
hindert die Rüokketfr des venösen cerebralen Blutes sum 
Herzen» uml führt ein Beginnen von Kopfasphyxie und 
Bewusstlosigkeit herbei; der Laryngisaus provocirt die 
mehr oder weniger volbtändige VerschUessung der Luft- 
röhrenspalte« und als Folge dessen die volbtändige cere- 
brale Asphyxie, die allgemeinen und theilweisen Con- 
vulsionen. Kurt, die tonischen Convulsion^ der Hals- 
muskeln fuhren die Symptome der unvoUständigea 
Accesse (petit mal), Bewusstlosigkeit und die Modifica- 
tionen der Gesichtsforbe herbei, währenddem die tonische 
Convnlsiop der Loftröhrenapalte von Symptomen der 
Epilepsie, allgemeinen oder partiellen Convulsionen gefolgt 
ist. Die Ursache der Bewusstlosigkeit und der Verän- 
derung der Gesichtsfarbe scheint viel eher diejenige zu 
sein, welche Brown -S^uard gegeben hat, d. h. eine 
Reizung der Fäden des grossen Syn&patbicus , selbst 
wieder consecutiv der Irritation des Bulbus, eine Rei- 
zung, die, sich auf den cerebralen vasomotorischen Fäd- 
chen verbreitet» die Zusaromenziehung der arteriellen 



Zwäge herbeifuhrt und in Folge dessen die cerebrale 
und Gesichtsanämie, wie die Bewusstlosigkeit. Was die 
Convulsionen anbetrifft, so erklärt sie Brown - S6quard 
durch die Verbreitung der Retsui^ auf die Bewegungs* 
.neryen. , 

Die Maohforscfaungen dieses Beobaditers an Thieren 
haben der Pathogenie der Epilepsie einen wichtigen 
^n(^. machen lassen; er hat ungefähr vor zwanzig 
Jahren gezeigt, dass indem man die Seitentheile des 
Röckenmarks in der Nähe der zehnten Bückenwirbel, 
uvd selbst in den näberliegenden Punkten des Bulbus 
bei Kaninchen durchschneidet, diese Thierchen nach Ver- 
lauf von ungefähr drei Wochen epileptisch wurden. 
Hierfür genügt die Haut des Gesichu und des Halses zu 
reizen , um wahre epileptische Krisen xu veranlassen. 
Seitdem hat er gleichfalls die Krisen nach einer dop- 
pelten Section des Markes sich zeigen sehen. Browne 
S6quard bezeichnet unter dem Namen epUepiogene Zone 
den Theil der Haut, welchen man reizen muss, um einen 
Anfall zu erzeugen, d, h. diesen Theil» welcher zwischen 
folgenden Linien liegt: die eine, vom Auge nach dem 
Ohre gehend, die andere vom Ohr nach dem mittlem 
Theile der untern Kinnbacke, und sich von diesem 
Punkte einerseits bis zum Auge ausdehnend, und andrer« 
seits bis zum Hals, um in einem Halbzirkel zum Obre 
zurückzukommen. Es ist ihm leicht zu beweisen, dass 
diese Convulsionen nicht vom Schmerz herrühren, denn 
ein blosses Blasen auf diese Gegend führt die Anfälle 
herbei. Die letzten von Brown-S^uard gemachten Ver- 
suche bestätigen diese verschiedenen Punkte der Patho- 
genie, und zeigen, dass dieser experimentale Traumatis- 
mus des Rückgrats nicht augenblicklicli Convulsionen 
veranlasst» aber nach und nac)i die Thiere suerql zu 
provocirten Anfällen fähig macht, alsdann später zu 
natürlichen. 

Brown -«S^oard hat ^uich noch in einem Falle die 
Uebertragung der Krankheil der Mutter auf junge Ka- 
ninchen verzeichnet» sowie andere» nicht weniger über- 
z^gende Proben der Realität einer wahren morbiden 
Entität derart künstlich erzeugt. Uebrigens ist die Aebn- 
Uchkeii der auf diese Art hervorgemfenen convulsivischen 
Phänomene und epUeptischen Convulsionen vdlsiäodig ; 
die Bewusstlosigkeit ist absolut Man kann die Thier- 
chen kneifen, picken» brennen, ohne andere Phänomene 
zu erzeugen als Bewegungen» herrührend van der Re^ 
flexthätigkeit 

Die Theorie» welche im Bulbus den Sitz der Epi- 
lepsie aufstellt, ist ebenfalls von Ach. Foville angenom- 
men worden. Dieser Autor hebt den Einfluss der Reiz- 
bewegungskraft hervor, oder Reflex des Bulbus und des 
obere Theils des Rückenmarks auf die convulsivischen 
Phänomene der Extremitäten und des Rumpfes. 

Die anatomisch ^ pathologischen Beobachtungen von 
Schroeder van der Kolk haben eine, neue Stütze zu dieser 
Ansicht gebracht. Dieser Gelehrte hat in der Tbat bei 
Epileptischen eine anorntale Färbung der vordem Seite der 
vierten Kammer, die Volumvergrösserung der Capülaren, 
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welche sie bekleidel, und derjenigen, welche io die 
Dicke des Bulbus eindringeo, beobacblel. Pär ihn fQhrt 
jedei: Acctes im Bulbus eine arterielle Coogesiiou her- 
bei, welche sich durch eine Erweiterung der Gapillaren 
soerst Torübergeheud, mit der Zeit aber definitiv knnd- 
giebt. Diese Beobachtungen sind von der gvössten Ge-^ 
nauigl^it; jede Autopsie Bpileptischer erlaubt in der 
That diese Lasionen tu constatiren, und diese besün^ 
d^eii Beoltaclitungeii scheinen sicher tu beweisen, dass 
diese Thatsache «ine wichtige Rolle in der Fallsucht 
spielt. 

FOr uns geht aus der Oarsulhing dieser Theorien 
hervor, dass das Gehirn nicht als der Siix der Epilepsie 
betraditet werden muss; die Phlnomene, welche seine 
Thieilnahme aft der Krankheit indidren, sind in Be- 
ziehung derjenigen, welche \n den Bulbusgegenden vor 
sich gehen» secundär. Pör uns sind die Organe, von 
denen der epileptische Blitt ausgeht, der Bulbus und 
seine wurseügen Verlingerungen gegen das kleine 6e- 
hira, und dieses mit seiiien Wuneln. Nach der mor- 
biden DnlbustMltigkeit etneugl sich eine Reizung des 
grossen* Gehimsympatbicus durch besondere Vermrttelung 
der fidchen, welche die ersten Nackenpaare mit den 
oberen Genickttervenknoten vereinigen, und derjenigen 
Fidcben, welche sieh von den sensitiven Nerven der 
Gdumbasis nach' den Verzweigungen des grossen Sym- 
patbicus begeben, welche die inneren Himschadelarlenen 
begleiten. Unter dem Einflüsse dieser Reizung ziehen 
sich die arteriellen Verzweigungen zusammen und führen 
die cerebrale Animie herbei, die Bewusstlosigkeit und 
GesiobttUässe. In der eiafachea Abwesenheit, im Schwin- 
del bleiben die Sachen hierbei stehen; in den Accessen und 
Anfüllen jedoch breitet sich die Reizung auf den übrigen 
Theil des Rfickgrats aus, wie auf die Wurzehi der Be- 
wegungsnerven, und von dort auf die Muakela der 
Bitremiiäten und des Rnmpfas, um die tomseben, als- 
dam die klonisehen Convulsionen , und die secandiren 
PhSnomene» welcfae hiervon die Folge sind, zu veran-^ 
lassen. 

Die Ursachen selbst dieser morbiden Reizung der 
Bnlbnsgegenden können markig, innerhalb des HirnschK- 
dels oder periphenscb sein. Die Spinalepilepsie kann 
keinem Zweifel unterliegen, wenn ^ man den Beobach- 
tungen von J. Frank und Brown- S^uard Redmung 
trfigt, und die Ursache der Bpüepsie innerer Himsdiadel 
kann ebenlMls nicht geleugnet werden. Die Autopsien 
zeigen , dass die reine Bpilepsle hiuflg bei Individuen 
eiistirt, die Gehirngesehwülste haben* Hardy hat auch 
bemerkt, dass die inneren Hirnschldelllsionen öfters der 
Ausgangspunkt wirklicher epileptischer Accesse simi, wie 
die syphiNtischen Exostosen der Schädelbasis. Was die 
peripheriBchen Ursachen belriflt, so ist deren Exwtenz 
ebenfalls nicht zweifelhaft« 

(FoHseuuog folgt.) 



Ans der homAopatliisckea Poliklinik in 
Leipzig. 4 

Von Sr. IievkAcher io Lelpiig. 
(Fortsetzung.) 

Zu unsere ursprünglichen Thema zurückkehrend, 
bleibt uns nun noch die ErwShnung der primär und 
secundär syphilitlsdien Krankheiten übrig. Von Schan-' 
kern kamen einfache und Hunter^scbe zur Behandlung. 
Bei den einfachen kam ich mit dem llerc. sol. 2. nach 
iahr's Empfehlung aus, bei dem Hunter'schen dagegen 
grHT ich stets sofort zum Merc. praecip. ruh. und der 
Cinnabaris 3. Verreibung, da mir d^r SolnbiKs nie be* 
fHedigende Resultate gegeben balle. Mag das dMier 
kommen, dass dieselben beinahe nie frisch, oft sogar 
schon mit dem Aetsstift tractirt tu uns kommen. Be- 
sonders erwähnt sei hier der eine Fall, wo der an 
Hunter'schem Schanker leidende, etwas stupide Kranke 
aus MissverstVndniss der Verordnung nnr zwei Gaben 
des ihm übergebeuen rothen Präcipitai genommen hatte, 
und nach ca. 5 Wochen, als er wegen eines andern 
Leidens unsere Hilfe in Anspruch nahm, bei der Unter- 
suchung das Geschwür sieb vollständig, ohne Zurück^ 
lassung einer Narbe oder Barte, geheilt fknd. Ein 
Zweifel an dieser Thatsache kann nicht aufkommen, da 
er das ihm gegebene Pulver wieder mitbrachte und nur 
eine Kleinigkeit daran fehlte. Dieser Fall giebt jeden^ 
falls zu denken und bei uns die Frage zu erwägen, ob 
wir nicht auch in dieser Krankheit mit seltenen Gaben 
auskommen könnten. Versteht haben es bis jetzt nur 
Wenige, und köniite man zu dergleichen Versuchen auch 
nur in solchen FäHein rathen, wo man die Kranken 
unter steter Oontrole haben und sicher sein kann, dass 
sie allen diäteth»chen Vorschriften aufs Strengsie nach- 
kommen, was in der poliklinischen Praxis in den sel- 
tensten Fällen zu erreichen ist. 

In dem von Vehsemeyer sogenannten producilven 
Stadium des Schankers, wo die Geschwüre wuchern und 
leicht bluten, bewährte sich Nitr. a(ml. B. und wurden 
dadurch einige Fälle zur vollständigen und ziemlich 
schnellen Heilung gebradil) worunter kb einen Zeitraum 
von B Wochen verstehe, da ich nie wie andere das 
Glück gehabt habe, ein ordentliche syphHitisOhes Ge^ 
schwur in 10 — 12 Tagen zur Heilung zu bringen. 
Offengestanden habe ich zu so schnellen Heilungen^ auch 
kein rechtes Vertrauen, da namentlich, wenn die Sdian- 
kergeschwüre nicht mehr ganz frisch sind, mir der Zeit- 
raum doch au kurz bemessen erscheint, um eine 
gründliche Tdguog des syphilitischen Giftes zu Wege zn 
bringen. 

Eine auflflHige Erscheinung in diesem Jahre war das 
hänfige Vorkommen von Bobonen, gewöhnlich linkseitlg, 
einmal zweiseitig, und 'in einem FaUe, ohne dass eine 
Gonorrhöe oder syphUitisches Geschwür vorbanden war, 
wo die syphilitische Natur aber mit ziemlicher Bestimmt- 
heit anzunehmen wanr» da Patient nicht in Abrede stellte, 
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zu haben. Sie wunfen liis auf,eiuen fa)\ durch Garbo 
anim. 3. zur Zertheilun^-^^ra^ht, selbst einmal, wo 
ein Aufbruch uBverinei(lU(:;bL,&due«).. ..Per Fall, in wel- 
chem Eiterung und Aufbruch der Scboossbeule erfolgte, 
betraf ein Individuum, "welches schon mehrmals syphili- 
li^. Ktfieir^, gewesen ^wjH*^' Zvr vol^äadigen Hf)^ng, 
i\^he ^ittfn Zieitravd» von ca., 6 Wochen in Anspruch 
nM^m» mussten rnrnh Hepar s* i;^ 3* iini Silicea jzu HiUe 
g€aotniiheii:twfydoD. Eiio ähnlidtßr Fall w^irde mi^ dem 
ijEibfß 187B mit h^rülx^gflnpn^men upd ;iur Heilung ge^ 
hrachL . In 40ii^lben Kmp i^er Bubo erst i^* 3. Woch/sp; 
qachclemi 4)9 Scitapkergeich wüi: : durch , AnwieBdiiag 
äm^erer Mittel verhfüLwarj zum Vofsvbein, i]»d halt^Q 
nqdi. der Tiefe einen, sQlcIt^n Umfang,, angeopmoieqt dsisa 
nn»D inindesieo» 5 Gentimeter tief iipU. 4^ Sonde i», die 
CitqrhölUe eiodringen l(on«i|liu Dieselbe vyaf; noch nioht 
ganz : ipe&ebiosßßn « ^ eine Gonorrliöe . ?up Vorsd^in 
kaiQ., ..Palj^jent ver3k|»me^9•ww>a^^^.:lleitigAle mii, keir 
uem Frauen^inipier «f ahreAd . deri gai^o (Mu^r , de^ KMr 
Umgang gehabt zu h^ben»i Mid^s^n pflege mh Mkheji^ 
Belbeueruogen , gegonüber zieipHch ungläubig zu. sfm» 
wiewohl der torpide Charakter der Gonprrbö« es uem-t 
lidi nahe Jkgie, sie als eine erneuerlA Manifeitaiiaa der 
Syphilis zu betr^chten^ yidleiqht daduiieli veranlasst, .das« 
elwa» von der von dem v^rbeilendqQ Bubo noeh. abge^ 
si^erAen FliUsigfceit .seine« Wfg;in di» Uarf^r4))re gor 
fapdep und dort eipe neue AMeck'MOg ihervQi^ehraqtit 
hatte, BezOglieb der Ansteckungsräbigkeiit derselben .isl 
Jahr mein. OewI^maoD; QieiQiOebifiku^M vonHero« 
sol 3* verUr sich der Tripi^rJ^inoen .a Wochen^ und 
IwiMe skh wlbread dieserZeti auch, die^ Eiie^böhle mit 
ZuriickUssuiig äner barien« fe^tadifijiuiei^den fiUrb^ ge** 
scfalos^eo. Nacb <a« & W^iDheA islßllie 4icli P^tieiU nooU 
einmal 4s^ Y^llMäiidfig ge*B9fln^ vor,, was, freilich Riebt 
ausschliesst^t.daM. pfäter dodi noch irgend welche ß^r. 
cundäre Erscheinungen zum Vorschein kpnftiaen« . 

Auf die syphilitischen Gesehwilre, selbst .hatte Übri- 
gens j^arbo aniniak gar keine». £(081110* Dieselben ha-^ 
durften m . ihrer. Heilung .dies Mero. praecip. r«k. ond 
des JKiri »cid. : .. 

InieKesMQi wiir.es .mir in «ieiwlben Zeit ein^n so- 
genaiM)(eii skrophulösen Bubo bei .einem Kinde zn be<>lH 
achten, welche allerdioga tsnmiAufbriMh kam» da aeine 
Zertheilung wegen des lungern Bestehens nicht mehr 
möglich war, jedoch heim Gebranehe stm Hepftr ^ o* dj 
binnen \% Tagen volls4ändig ^erbettle, und ,ei[ne< gAn« 
uoMeulend« Narbe zurOekliess» wobei der>U»UrKbie<i 
von einem :syp|iiltiif(chen Bubo jreckt in die Angeld 
s^ang. 

Von Condylomen kam nur ein exquisiter FMl voff 
breiten., nässenden am Präpwtium^ ijind dem After zur 
BehandUng, welcher mit' Tb«|ja 3. J^nnen 4- Wooben 
voHatändig geheilt wurde* Dies : war mir aufs Neue ein 
erfreulicher Beweis« dass die T4iuja, welche bei yieleti 
homöopalbiachen Aerzten in Misscredii ger^Ahen ist;, am 
rechten OrU' aAgewendet,r diese . #yphilitifl0he Kraek-^ 



hei(s(erm.:au«lt oji^ue, Baidilfe anderer MiUel zu heilen 

v^mag, ..,;,•>.,..,: .-..,' 

Wafi nun .die .n^iMgfin Formiw vop .secundä^r ^y« 
pliUi^ .4Mlfr,. «m ü^iph dea. m^derpea lAuß^rucka m N?* 
djonep^ vpo;Uie§. il^eirilQ.iQO 49Pn; ich übeir:,4^n i^fp^g 
der homöQpatlMei^he« Bfhandlufig, bei 4ieraflbea fichti y\fl 
VericbpBu^ da., aie m^ m^ ;ein%^en Ajisnabme, nach eip 
ofler zweio^liger CpoMiltali^ ,wegbl,iel^» < Gew^älmliflp 
sii^d ^ F^'Mif, ,we\£i^ jBchm feierlich .mH^Queiak^ilber 
(rafJtirfl iw^rdeu. sinjU j Den hajctnä^stepi Wi^ersUqrf 
pflegen von allen secundär-syphilitischen ACfectionepi^^fir 
Huadselple^mlwt, f(ie. e^^tiifthim^tiiE^bei iMnd>.iub€ir^ 
Fornn zu leMun^ s^mal ..virnu: (he geKvÄhpliebe Qm^f 
silberbeJiaM^ng.viKl^g^aqgen. Hii?r.fiafc^ J/ch nul fiiUH 
aci^. ,iund ;Lycpp<Miiumi. in. - Wfr^rjm yerdMPnuAgen :.uirt 
i^teuie«. . ^abeu aw ! meil^efB auagevich^. v 

... Möebte die. vorstellende, Meine Miuheilupg. die Aivr 
regungda?^ gel>en^ den,. ibeuMgen. Stand .der bcim^par 
tbisichen .|efckand^^)g , der, ^ay^philitife^en. -Krankheiten., in 
uwer^r Presft^ zur . YerhwdWng .z^.J^ri^gen>. lupd .w^r 
mentliel^ .^n Praetiker- der ^pvoissen SiüdAe..9i€ib, verant 
Usst fühlen; uue ihre.Erf^ungen und Aeaiebum'4oii^ 
^ntheilep. -ilpieresaant .,w^ite ear> bei ..dieser. GelegepHeit 
YU erfalH'en» ob irgend . JemMd , mü. den «.liewin^sehen 
sjubcutaneu' ^ublünatinJQOioi^n VersuclAe . gemadbt nmi 
mit welebem ErMge« ..:/.. . .1 . 



-VM)amnw^iiim rasche fieilnnc^ durch 
Cawticwii 1: Vera. 

..; Das vmk mir/ gegen, MVerforeonungen» lauerst > in;, den 
30ier Aabren;'emprobkoe Caustißwn iMt sidi aberflaals .vor 
wenig .Tagen. in wahrhaft. 4*lerr«$eheiider Wciee hilfreich 
be.w8hrt. .Eine junge, eehr norfnulenie {MensUnagd gnsa 
einen vgrossei.iTopf . mit kochendem Weaser^ibct ihren 
rechten Vorderarm; es dauerte lange, ehe man diesen 
^n eine« engan^iegieaden Jaekis befk*eien.;kiHuile« und es 
wurde:, hierbei, die johoo^in Blaeen erhobene Obeehaiit 
abgerissen« .^igesehah' dieses an einer Mitfwecb früh. 
Die BerdcUaft der Magd.vhatte in der Apialheke Bran^ 
^Jibe (Wieb» undOel) holen lesseK» uMd kali »ufg6k|[i« 
^ie.S^metzen .wurden hierauf ganz «koertrfiglioh , umfr 
ieh Df^urde nun zur weker« ^ehandluiig genogen. Der 
sehr!.ilei»Qhigel rechte Arm war vo« tder Mitte des. Ober*- 
arma his< temi Handgelenk i^MriAnt^ von «seiner. >Ober^ 
hautridie noch in dicken Lippen anhing* emblösit idie 
4iruolerliegende/P|ä<the ^luifkelrolb .«nd .Inecfcen.; 4e 
Sctimeitten 3ehici»eia Obere« heftig und die Peraen «ehr 
angec^fen . in isein.v E^' iwaf idieaes Nachmiiiags am 
selben Tage. Ich liess meine gewöhnliche Miadiung von 
einem Pfund lauwarmen Wassers, drei EsslöflTeln guten 
Kornbranntwein und drei Theelöffeln der ersten Verdün- 
nung von Causticum anmachen und mit leinenen damit 
durchnässten Tüchern den ganzen verbrühten Arm 
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anliegen. D^ .firfbig war in Btzug auf Ait Schmerzen 
«in überaus acbttelldr; ii&Uk schon nach dorn erslen Auf- 
schlag fingen sie aii. flieh ^ iuMierubigen , om nach zwei 
filunien §<mz. - auf^ilrören und nicht witderznfcehren, 
wobei die erst trockcae Wusiflädie eide Menge von 
Serum absoiäderie, welches bei. d^m Wechseln de» Auf- 
schlags in Tröpfchm im Tag^ irau Am andern Tage liess 
iKbses nach» ei bildeten sieh oeoe ESpidermislagen« wäh- 
• rend die todten Lappen nun leicht entfernt wurden, 
•ni.am ifiertsn Tage: war der Arm beveitS' völfig ab- 
geschwollen und» bis auf eine etwas intensivere Rölbung, 
geheilt, so dass. die. Person den leichtem Dienst ohne 
alle Aeschwerde versehe» koiinte. 

Es ist mir kein allopathisches noch honiBi^pathisches 
lütttl Mannt» . ivekhas' so schneid 90 angmiehm und 
so sicher eine Verbrennung zweiten Orades von dieser 
Ausdehnung hedea^ könnte Der Weingeist' «Bit lauem 
Wasaer altntt hitfl niditi weati er nüebl whr bald 
angewemlet wird; er «nterstött^ aber* auch spfiter sei- 
»crseks das Cansticum entschiedeo, wie ich mich mehr- 
fach öbereeugen koanle. Die Aoffichliige müssen aber 
dttroiiaw itarh tarn sein, und siad, ehe sie ganz trocken 
werden, zu ernBaem. Das Causticum, welches ich an- 
wende, ist genau naoii HaiiaeHiaan's Vorschrift bereitet 
und riecht frisch wie der Dunst tiaer Kalkgrube; ich 
halte es für ein wahres Kajilidestillat , also für einen 
Träger der Alkalescenz überhaupt. Bei Brandwunden 
empfahl man allopatbischerseits vor langer Zeit bekannt- 
lich Seifenbrei, auch Kalkwasser mit Oel, also Analoges 
mit Causlicum, doch wirkten jene Mittel oftmals sehr 
verschlimmernd und wurden deshalb als unzuverlässig 
wieder verlassen, wahrend unser Aelzstoff sicher und 
dennoch milde wirkt; doch^ wie bemerkt, muss er 
genau bereitet, gut aufbewahrt, und in erster oder 
zweiter Verdüaming angewendel wehle». Bin ange- 
messener Vorrath davon soüle ia jeder Hanshaltvag vor- 
nUhig sein« ' 

Weinar.;25. F^br. 1^75. tr. iiavilaii ae«. 



Naehschrfft der Redactton. 

Wir danken ^tvfx hochgeehrten Perm Verfasser für die 
Mittheilung dieser höchst interessanten Thatsache und freuen 
uns von Herzen iiber die Rührigkeit, mit welcher dieser 
hochverdiente Jubilar auch im hohen Aller der Homöopathie 
zu nOt|;eq sich bcttiüiiA. Möge sein Beispiel den jftngeren 
und älteren Colleges zur Aufmunterung dienen i üire inter- 
essanten Erfahrungen nicht zu verschweigen. 



Prflfnng von Gobaltnm. 

Zubereitung. 

Das Salzsäure rosenrolhc Cobaltoxydul , nach Dr. 
Genth's Methode bereitet, wird durch Wasserstoff redu- 



•)' Art der Prüfung haben sich betheiligt die DDr. C. He- 
riag/'Von dem die Bearbeitung stammt, N. Koller, A.Lippe, 



cirt, dann der Weissgiühhitze unterworfen , um das 
Ammoniak auszutreiben , wodurch vollkommen reiner 
Gobalt in metallischem Zustaud und schwammiger Form 
erlangt wird, wo er sich dann leicht verreiben I5sst. 

Geisi und G^müih. 

Niedergeschlagen; ör halt zu wenig von sich. 

Verdammendes und verächtliches Gefühl , als ob er 
einer schlimmen That schuldig sei, welche Andere kann- 
ten; aU ob er Einem nicht in das Gesicht blicken 
könnte. Mehrmals. 

Gefühl von grosser Unruhe, rousste herumgeben, als 
ob er sich nicht ruhig verhalten könnte, mit Schmerz 
im Miagen und Unterleib. 

Abneigung gegen geistige T1)ätigkeit. 

(Jnaufgelegt zu geistiger oder körperlicher Arbeit; 
Mangel an Energie ; niedergeschlagen ; er hält zu wenig 
▼on «ich. 

Grössere Neigung zum Studiren. 

Gffer zum Studiren. 

Grosse Lebhaftigkeit und rascher Zufluss von Ge- 
danken, Abends. 

Grosse Aufheitening während des Tags. 

Ein sehr auflbllendes Gefühl von ungewöhnlichem 
Wohlsein. 

Dumpfheit und Vollheit des Kopfes. 

Schwindel während des Stuhls. 

Der Kopf fühlt sich dumpf und dumm, wi einem 
dumpfen drückenden Schmerz in den Schläfen, schlimmer 
bei Bewegung, Vormittags. 

Dumpfheit im Kopf mit harten Stühlen. 

Dumpfheit und Schwäche mit Abneigung gegen gei- 
stige Beschäftigung; mussle sicli wieder legen. Abends. 

Dumpfheit und Völle mit Zerschlagenheitsschmerz im 
Kopf, besonders in der Stirn und in den Schläfen. 
Morgens. 

Vollheit im Kopf und Kopf zu gross, schlimmer beim 
Bücken und Vorwärtsbeugen. 

Gefühl, als ob der Kopf während des Stuhles gross 
würde, mit Schwindel und Schwäche. 

Dumpfer Kopfschmerz den ganzen Tag von Erwachen 
des Morgens an, schlimmer im Zimmer. 

Dumpfer Kopfschmerz, besonders in der Stirne. mit 
einem Gefühl im Magen, als ob er unverdaute Speisen 
enthalte. 

Dumpfes Kopfweli von i fJhr Mittags bis 8 Uhr 
Abends, sieh bis dahin steigernd hauptsächlich in der 
Stirne. 

Heftiger Schmerz in der Stirne bald nach dem Auf- 
stehen. 



J. Jones, G. E. E. Sparhawk. Von der Prüfung des letztern 
war 1857 eine üebersetznng in der „Allg. Hom. Ztg." er- 
sßhieoen. Die vorliegende ist aber am Vieles vollständiger. 
Sie enthält namcotUch auch mehrere werthvoUe Beihings- 
Symptome. Dieselben sind mit *, die Symptome am Kran- 
kenbett mit ** bezeichnet 
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Schiessender Schmerz in der Slime, sclilimmcr rom 
Bücken. 

Schmerz in der Stirne mit Uehelkeit. 

Schmerz in der Stirne mil Gefühl von Vollheit im 
Magen, als ob er mit Luft gefüllt sei. 

Druckschmerz in Stirne und Schläfen. 

Dumpfer drückender Schmerz in den Schläfen. 

Reissender Schmerz in der rechten Schläfegegend 
gegen das Auge zu, des Morgens. 

Schmerz in der linken Schläfeseite mit Abspannung, 
üebelkeit und beständiger Neigung zum Stuhl. 

Schmerz auf dem Scheitel beim Aufstehen vom Sitze 
mit stechendem Schmerz im Magen. 

Bei jedem Knarren (Misston) Gefühl, als ob der 
Scheitel sich loslösen würde. 

Heftiger Schmerz auf dem Scheitel und Wehthun des 
Auges. 

Schmerz im Kopf, besonders im Hinlerkopf, um 
Mittag. 

Schmerz im Hinterkopf, besonders des Morgens, 
schlimmer in der freien Luft, bis 3 Uhr Nachmittags 
andauernd. 

Zerschlagenheilsschmerz im Kopf. 

Beim Steigen Gefühl, als ob das (Jehirn auf und ah 
ginge. 

Schmerz im Kopf, als ob er zerspringen wollte; 
musste sich niederlegen, mit Säure im Magen nach dem 
Abendessen, an Heftigkeit zanehmend. 

Dumpfes Kopfweh den ganzen Tag seit dem Erwachen 
des Morgens, schlimmer im Zimmer. 

Kopfweh beim Gehen. 

Kopfweh von unerquicklichem Schlaf. 

Kopfweh mit Klopfen und Wundheitsschmeri über 
den ganzen Kopf. 

Kopfweh vor der Diarrhöe. 

Kopfweh während des Stuhls. 

Kopfweh mit heftigem Schmerz im Kreuz. 

Aeuiseter Eopf. 

Grosses Jucken auf dem Haarkopf, im Bart und 
unter dem Kino, mit Brennen beim Kratzen. 

Auf dem Hinterkopf an den Haarwurzeln Ausschlag- 
knötchen mit Wundheitsschmerz wie bei einem Blut- 
schwär. 

Gesichtssinn und Augen. 

Verlust des Gesichts beim Schreiben. 

Flickern vor den Augen (Muscae volanles), Trfibsich- 
tigkeit; beim Lesen sehen die Buchstaben verzogen aus. 

Schmerz in den Augen beim Licht. 

Die Augenlider' schmerzen beim aufmerksamen Sehen. 

Beim Schreiben Stiche in den Augen. 

Schmerz im hintern Theile des Auges mit Kopfweh. 

Heftiger Schmerz in den Augen l>eim Schreil>en mit 
fast gänzlichem Verlust der Sehkraft. 

Stechende Schmerzen in den Augäpfeln, wenn er 
vom Ztnmier iB*s Licht im Freien tritt (bei hellem Son- 
nenschein). 



Feine Stiche in den Augen beim Schreiben, mit dem 
Gefülü, als ob beim Oeflnen der Lider feine Fäden die* 
selben zusammenliielte, welche zerrissen. 

Sdüessende Schmerzen in den Augen, wenn er vom 
Zimmer in*s Ucfat (im Freien) kommt. 

Schmerz in den Augen am Tage und Abends. 

Die Augen schmerzen des Nachts. 

Beichlicbes Thränen im Freien mit Wasser aus der 
Nase. • 

Thränen und Schmerz ia den Augen in der kalten 
Luft. 

Scharfer Schmerz im äussern Winkd des linken 
Auges wie von heissem Wasser, mit heftigem Si^mers 
auf dem Scheitel. 

Scharfer Schmerz in den Augenlidern, sobald er sie 
zu gebrauchen beginnt. 

Brennen in den oberen Augealiderü. 

Der Zustand der Augen, welche vorher schwach und 
die Lider roth und empfindlich waren, werden sehr ver- 
schlimmert mit einem Gefühl, als ob Sand unter d^ 
Lidern wäre; viel Brennen in den Lidern und einiger 
Schmerz in dem Augapfel; Lider glatt, Schuppeo auf 
dem obern Lid bildend, Aagen trocken. 

Gefühl, als ob etwas unter dem obern Lid wäre, 
zum Reiben nöthigend. 

(Jh/ten» " 

Summen in dem linken Ohre. 

Schmerz im linken Ohre. 

Stechen durch das linke Ohr vom obern Gaumen 
ausgehend. 

Finnen auf dem hintern Theil des linken Ohres nach 
oben zu. 

Nase, 

Fauliger eklicher Geruch vor der Nase. 

Gefühl wie vom Schnupfen. 

Dünne Absonderung aus der Nase und tuweüen 
Niesen — die Symptome des Schnupfens i^auern an. 

Wasser aus der Nase. 

Gefühl, als ob die Nase von Schleim verstopft sei. 

Die Nase ist trocken und mit trockenen Krusten an- 
gefüllt, mit Jucken, besonders das linke Nasenloch. 

Heftiges Jucken auf der linken Seite der Nase in- 
nerlich. 

Ein sehr empfindlicher Fleck auf der Nase, da> wo 
der Knorbel aufhört, sehr schmerzhaft beim Druck die 
vier folgenden Tage. 

Eine Anzahl schmerzhafter Finnen auf der Nase. 

iAppen, Kinn und iRnnladen, 

Abschälen der Lippen mit Wundheit; sie bluten 
leicht. 

Jucken des Bartes unter dem Kinn mit Brennen beim 
Kratzen. 

Ein grosser Knoten am Kinn. 

Neigung, die Kinnladen dicht geschlossen zu halten. 

Ziehender Schmerz in der linken Unterkieferdrüse. 
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lähne «fuf Zahmßeisch, 

Scbmen in dem hohlen Zahn, dem ersten Slockzabu 
des Knken Unlerkiefers , mit Geschwulst des Zahnflei- 
sches und grosser Empfindlichkeit rings herum; Gefühl, 
als ob es schwürig werden wollte; derselbe Schmerz 
in der Nacht und in Paroxysmen am folgenden Vor- 
mittag. 

Schmerz und Wundheit des hohlen Zahns, Gefühl, 
als ob er zu lang *ware, eine Zeit lang, dann ver- 
schwindet es wieder. 

* Das geschwollene und schmerzhafte Zahnfleisch um 
den hohlen Zahn ist entschieden besser. 

(PertMtianf folft.) 



Ueber Fermm metall. 30. Gent-Pot 

Voo Dr. H. Säger io Schleswig. 

Mehrfach habe ich in homöopathischen Zeltschriften 
und erst kürzlich in No. 1 1875 der Zeitschrift f. hom. 
Klinik gelesen, dass den höheren Potenzen verschiedener 
Mittel, so auch Ferrum met. , jede Wirksamkeit abge- 
sprochen wird. Dieses veranlasst mich nun zur Ver- 
öffentlichung nachstehender Zeilen. 

Bei der Anwendung des Eisen sind nach meiner 
Ansicht zweieriei Wirkungsweisen zu unterscheiden. 
Einmal eine der allopathischen' ähnliche Wirkung gegen 
Erkrankungen mit materieller Grundlage, wie z. B. in 
der Ghlorosis, in welchem Falle wohl mehr die niederen 
Potenzen durch die vermehrte Zufuhr von Eisen analog 
den EisenwSssem von Pyrmont, Driburg etc. zur Wir- 
kung gelangen. Ausserdem giebt es aber Erkrankungen 
ohne materielle Veränderungen , in denen Ferrum . als 
reines SimUe auch in der 30* Cent. -Potenz mich nie 
im Stich gelassen hat. In meiner Praxis ist mir näm- 
lich mehrfach der Fall vorgekommen, dass Patienten nur 
über lähmige Schwere im Scbullergelenk klagten, welche 
Beschwerde durch Riechen an Ferrum met. 30. Gent, 
augenblicklich und dauernd versdiwand. In selbem Fall 
Irat bloss Besserung ein ; dann aber beseitigte der in- 
nere Gebrauch desselben Mittels diese Beschwerde inner- 
halb eines Tages, so dass ich in diesem Falle meinen 
Erfahrungen zufolge Ferrum met. in höheren Potenzen 
als Specificum empfehlen kann. 

Vor einigen Jahren fand ich in der Allg. Homöop. 
Zeitung als neues Symptom von Ferrum angegeben: 
„Schmerzen im Gesieht, die durch kaltes Wasser auf 
Augenblicke verschwmden." Kurz darauf kam ein Pa- 
tient über Zahnschmerz klagend, der durch kaltes Wasser 
auf Augenbhcke beseitigt werde. Da keine entzündlichen 
Erscheinungen vorlagen, versuchte idi Ferrum, und das 
Riechen an Ferrum 80. hob die Beschwerde sogleich, 
wie auch in zwei ferneren Malen. ' 

Nach meiner Ansicht heilt wohl fast jedes homöo- 
pathische Arzneimittel in höheren Potenzen, wenn es | 



streng nach dem Simile gewählt ist und keine materiellen 
Veränderungen in dem erkrankten Organe stattgefunden. 
Warum heilte im ersten halben Jahre meiner homöopa- 
thischen Praxis Chamomilla SO. jeden Zahnschmerz so- 
fort, und später nie wieder? Einfach, wett es damals 
das Simillimum war. 

Die Erfolglosigkeit eines Arzneimittels giebt uns noch 
kein Recht zur Vermuthung, dass die höheren Potenzen 
derselben unwirksam bleiben, sondern wir müssen auch 
daran denken, ob es bei der Anwendung dem Aehn- 
lichkeitsgesetze vollkommen entspricht. 



Auslese ans der amerikanischen Literatur. 

VoD Dr» O. Oehmey Sut«n Island» N. Y. 

I. Das Scharlachfieber. 
(Poitsetsung.) 

23) Mercur, Jod(U. (ßav,): Aeosserst heftige An- 
gina; Verhärtung der Parotiden, Halsdrüsen und Ton- 
sillen; diphtheritische AlTectionen mit sehr heftiger 
Erschöpfung der Muskeln; Verlangen zu li^en, aber 
Verschlimmerung während der Ruhe und in einem war- 
men Zimmer; sehr heftiger, klopfender, bohrender 
Schmerz von innen nach aussen tief im linken Ohre; 
Harn dunkel und reichlich; nach Lachesis, bei Verlust 
der Stimme, Heiserkeit, kann bloss wispern. 

24) MuriaUcum aeid,: Sehr heftige Röthe über den - 
ganzen Körper mit grosser Schläfrigkeit, oder wenn der 
Ausschlag spärUch und mit Petechien untermischt ist; 
typhöser Zusland mit Angst und Unruhe; ausserordent- 
liche Trockenheit des Mundes und der Zunge, oder 
Aphthen und Geschwüre im Munde und Halse, mit stin- 
kendem Athem ; scharfe Absonderung aus der Nase, die 
Nasenlöcher und Oberlippe wundmachend ; Gangrän, die 
Schleimhaut stösst sich ^b. 

25) NUri add,: Scarlatina mUiaria mit sehr heisser 
Haut; aussetzendes Athmen; die Tonsillen geschwollen 
und schmerzhaft, mit sebr schwierigem Schlingen; die 
Angina erstreckt sich bis an die hintere Nasenöffnung, 
mit dünner, eitriger Absonderung; besonders bei kachek- 
tischen Kindern. 

26) Opium: Gehimdruck mit Sopor und heftigem 
Schnarchen; Gonvulsionen , mit Koma und stertorösem 
Athmen zwischen den Krämpfen; cerebrales Erbrechen. 

27) Phosphor: Plötzliclies Verschwinden des Aus- 
schlages ohne Ursache und grosse Besorgniss erregende 
Bruslsymptome ; typhöser Zustand mit Irockner, harter 
Zunge und Lippen, die mit schwärzlichen Krusten be- ^ 
deckt sind; Verlust der Sprache und des Gehörs; 
schwieriges Schlingen; der Kranke versinkt in einen 
apathischen Zustand, verlangt nichu und kümmert sich 
um nichts, gleichwohl ist er sehr unruhig ; Unvermögen 
den Harq zu halten; Ausfallen der Haare, 
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28) Rku$ iox.: Bläscbenausschlag oder wie Hirse* 
kömer; der Ausschlag juckt heftig; das Fieber steigt 
Doch, selbst oachdetn der dunkelaussebende Ausschlag 
schon heraus ist, mit grosser Uorulie Naebts.; ichoröse 
AbsoaderuDg aus der Nase mit AnsehwelluDg der Hals- 
drusen oder Nasenbluten Nachts ; Zuige roth und glalt; 
Sopor mit Delirium ; Rheumatismus der Gelenke, scidim- 
mer in der Ruhe; Oedem des Scrotum und Penis; die 
geschwollenen Parotiden brechen auf und entleeren viel 
Icbor; 

29) Silicea: Skrophuiosis mit heftigem Ergriffensein 
der Drüsen und drohender Eiterung derselben. 

30) Stramonium: Heftige Krämpfe, durch Berührung 
oder Sehen von hellen, glänzenden Gegenständen her-« 
vorgerufen, mit krampfhaftem Zucken der Glieder; para- 
lytisdies Zittern der Arme und Hände, ))e80oders der 
rechten , mit welcher er beständig in die Luft greift 
und einen eingebildeten G^enstand anzufassen sucht ; 
Unruhe mit Hautjucken; der Ausschlag von kupferrolher 
Farbe, die Haut trocken und heiss; Koma mit rasseln- 
dem Athem und blutigem Schaume vor dem Munde; 
schneller Wechsel von Lachen, Weinen nnd Singen; 
Stupor; grosse Trockenheit des Halses, zu häufigem 
Trinken nöthigend; die Zunge so geschwollen, dass sie 
zum Munde heraushängt; Lähmung der Zunge. 

31) Sulphur: Die Efflorescenzen laufen in grosse 
Flecke zusammen , welche so rotb wie ein Krebs und 
von ungewöhnlich weisser Haut umgeben sind. Gehirn- 
alTectionen mit Sopor, plötzlichem Aufschrecken und 
Verdrehen der Augen, wogegen Belladonna wegen der 
psorischen Conslitntion des Kranken niöht half; aufge- 
dunsenes , glänzend rothes Gesicht ; trockene Nase ; 
trockene, aufgesprungene, rothe Zunge mit bräunlichem 
Schleime bedeckt; fliegende Hitze, Hitze und Jucken der 
Haut; Durst und schwieriges Schlingen. 

(Forueuung folgt.) 



Correspondenzen. 



Riga IS75. (Forts J — Nach dem Beispiele der Resi- 
denzen sind auch in einigen Gouvernements- und Kreis- 
städten Fibdelhäuser errichtet, von denen einige noch aus 
der Zeit der Kaiserin Katharina H. herstammen. Die EKbfa- 
rUDg hat K^ehrt, dass diese Anstalten nicht ihren Zweck 
erfüllen. Nicht nur ist die Administration solcher Anstalten 
sehr complicirt und kostspielig, sondern auch die Sterblich- 
keit der Kinder sehr gross, so dass sie bisweilen bis zu 
95 % seigt, ja noch höher. Selbst in den Anstalten io den 
Hesidenzen, wo keine Mittel geschont werden und die besten 
Einrichtungen vorhanden sind, ist die Mortalität immer noch 
bedeutend ; so beträgt z. B. nach dem letzten Bericht des 
Findelbauses in Moskau die Sferblichkeit 75 ®/o. Schon s^it 
100 Jahren besteht in Ostaschkow ein Findelhaus, das im 
J. tS73 durch die Landschaft geschlossen wurde, weil der 
Arzt der Yersammhing erklärt hatte, dass die Sterblichkeit 
Ober 97 ^jo steigt. Daför wurde ein anderer Weg eiuge* 



schlagen, um für die ,^Qg|atklkibgeboreüftn'', wie die ofß- 
cielle Bezeichnung lautet, zu sorgen; die Behörde übertrug 
ciaer zoTerlissigeo Familie in der Stadt d(e Pflege der Kin- 
der, l^is eine Amme besorgl wird, nnd da dieselbe eine Zth«- 
lung von 3 Rubeln monatlich für eine solche aussetzte, so 
meldeten sich so viele Bäuerinnen , dass unter ihnen eine 
sorgfältige Auswahl getroffen werden konnte. So befinden 
sich denn jetzt die Kinder anf den Dörfern bei den Bauen». 
Die Resultate waren nun viel besser. Vom 1. October 187^ 
bis zum I- August 1874 waren in die Dörfer des Ostasch- 
kow'scheö; Kreises zur Erziehung abgegeben 70 Säuglinge, 
von dedenr bis zum 1. Augast 28 starben und 42 lebten, 
d. h. 60 V» uod nicht 2*/» ®/o, wie es früher geschah. 
Qiieser Erfolg ist sogir bes$er, aJs der, welchen das Findel- 
baus in Moskau erreicht hat^ indem es seite SäufMnge, in 
die Dörfer des Moskau'schen Kreises abgab , wo die Sterb- 
lichkeit 50 ®/o betrug. Bleibt es im Ostaschkow'scheo Kreise 
bei der bisherigen Mortalität, so werden jährlich ungefähr 
70 Kinder beim Leben erhalten werden, welche unter dem 
frühem System dem Tode geweiht wären. Jährlich beträgt 
die Anzahl der Findlinge in- Ostaschkow und seinem l^reise 
ungefähr 117 Kinder. 

Der „Russ. Inv.*' theilt mit, dass die Sanitätsverhält- 
nisse der russischen Armee nicht nur an sich sehr günstige 
sind, sondern auch in vielen Bezirken höher stehen, als die 
der Armeen anderer europSIscher Reiche. Besonders auf- 
fallend erscheint die Besseroug In den Santtätsvefhältnissen, 
welche seit Beendigung des Krimkrieges und seit den sechs* 
ziger Jahren eintrat^ indem die Sterblichkeit von 27 Manu 
von JOOO, plötzlich auf 15 und weniger herabsank. Im 
Laufe der letzten 30 Jahre hat sich die Sterblichkeit in der 
Armee fast um das Dreifaeke Venuiadert und übersteigt jetzt 
nicht IV2 ®/o des activen Bestandes. (Schiuss rolgii.) 

; - M , , 1 .11 ■ I ■ / — ^*-., ■ . ■ : W 
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The Eneydoi^dia of Fnre latetla Kedica. A i-ccord of 
tbe positive effeets of drugs 'upoi> the healthy human 
organism. By Timothy F. Allen, A. M^ ^•i>M Prof.' 
of Materia med, and 1 herapeutics in the New .York 
Homoeop. Medical College. Vbl. L Boericke & Tafel, 
New York & Philadelphia. 

Hotizen. 

Leipzig den 10. März. — Nach dem Bericht der Ho- 
möopalniscfien LehejisversicherungsgeselUchaft in New 
York üuf das Jahr 18T4 , betrog die Zahl der Policen seit 
Gründung der Geselischaft 6808; die Gef^ammizaM d^n* To- 
desdlle betrug 8S. Die Zahl der. homöopaUiischen Policen 
war 5174 mit 38 Todesfällen^ die der n i c htbomöopathischeu 
1635 mit 59 Todeslallen. 

Bitte. 

Wir ersuchen die geehrten Herren Riedacteure und Ver^ 
leger der ausländUchm Journale ergebenste dafür hesorgt 
zu sein, dass dieselben regelmässiger und pünktlicher^ «Is 
tbeilweise bis jetzt geschiehen ist , . an uns gelangen. Un} 
Irrungen wegen der richtigen Abgabe der ISeqdvngeo zu ver'* 
meiden, bitten wir dieselben mit folgender Adresse m ver-. 
sehen : 
„Allgemeine Hom^atUsehe Zeitaig. BauBgirtiieri 
Biuhhaidtang. Leipzig," . . 

Die Reiacdw^. 
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Epilepne. 

Von Dr. Davlds«ii io Florenz. 

Pathogenie. 

(Fortsetzung.) 

IL PhysieHögisehe Palhciogie der Symptome^ welche 
a^ Bpikptie* bü4en, — Das erste der BeiheDfolf^e Hitch. 
obgleich nicbt beständig ' gefohlt; ist die Aura. Dieselbe 
ist eine* der PhSoomene. über welche man am meisten ' 
gestrilten^ > hat , die Einen betrachten sie als eine peri- 
pberiscbe SeBsaliöir, di^ Anderen als das entfernt« Echo 
eine»' palhologisel^n Zustandes der nefvösen Centren. 
Axenfeld insbesondere lehrt diese letzte An^ht' und be- 
trachtet die^Asra als* eine w^edtiiehe cerebrale Sensa- 
tion, welche am- häufigsten in einem * selir entfernten 
Punkte des OeiKriim wahrgenommen wrrd, als ob ihr 
Urspnmg 'peripherisch «wäre. Andere Schriftsteller» und 
insfÜesoiKlete Locher« MaisoiineUv«, Portal, Herpin, he- 
tracbfcen' die ' Aura * als 'ein pctiph^Hsches Phänomen 
conYulsiviselker und> spasmodtscber Art. ^Vas uns be-^ 
trifft, so gruben wir, dass die Aura sehr sehen einen 
peripherischen Ursprang hat; aber dass sie in einer ein^ 
facNn Genlralsenflatiod ai> der Peripherie wahrgenommen 
wird, oder in einem pdriphdrischen Krampf besteht, 
dessen Ireixemle 'Ursache wesentlich central ist. Ddher 
kommt es, dass Kranke, die von Erweiehnng« Hätnor- 
rhagie ^les Gehirab, Hemiplegie und epflepnearligen An- 
TalleD ^ergriffen, die Auren in einem Gliede im Beginne 
derAofütle- fühleo;' ^her« kommt- es, dasft'^die reinste 



Epilepsie von peripherischer Aura' begleitet, öfters durch 
cerebrale Läsionen veranlasst ist. 

Wir glauben daher, dass die Aura fast immer einefei 
centralen Ursprung hat, aber dass die Sensation, welche 
sie bildet, wirklich an der Peripherie und in den Funk- 
ten, wo sie gefühlt wird, vor sich geht; Die Erklärung 
ist tlieselbe für die sensitive Aura, wie für die bewe« 
gende, die psychische und scnAorielle. Der Blitz ist stets 
central, um sich von dort auf die sensitiven und bewe- 
genden Nerven, die Cerebraizellen und Sinnesorgane zu 
verbreiten. Wir glauben, dass diese Erklärung^ 'sich auf 
fast alle Fälle anwenden lässt, und dass nur eine ein- 
zige Ausnahme für die vaso- motorische Epilepsie ange- 
nommen werden kann. 

Bfown-S^uard hat gezeigt, das^ die GesithUhlässe ' 
und Bewusstlosigkeit durch eine Reizung der vaso- 
motorischen Nerven veranlasst sind, welche die Zii- 
saniuenziehung der arteriellen Verzweigungen und gleich 
•hierMif eine plötzliche Anämie des Gesichts und' 'der 
Hirntapperi herbeiführt Diese Irritining der vasö-moto- 
rischdn Nerven ist selbst wieder das Resultat einer Rei- 
zung des grossen Gervicalsympathicus, dessen Erzeugende 
Ursache ein^ Rdizung der 'Bü)busgeg(et)den ist. Derselbe 
hat auf expe^rirtien teile Weise versucht die Theilnabme 
des grossen Gervicalsympafhicus ^n det Befivussttosfgkeit 
zu* teig^n. Nachdem er' bei Meer^chwefnbh^ä , die zu- 
voi' 'epileptisch gemacht -worden waren, die oberen* Gdr- 
vicaliiervenknoten au^eschnitteii hatte , beobachtete er, 
dass' dief Reizting der epileplbgenen Zonei nur theilw^ise 
die Bewusstlosigkeit ^rzbugte. DicJ IrHtirutig' de^' großen 
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Sympathicas kann ährigens sowohl klinisch, als 6xperi- 
meoUl gezeigt werden. 

In der Thal, ausser den Eingeweideschmerzen, Bauch- 
kniirreo, Erbrechen, Modücationen des Urins habe ich 
andere beobachtet, welche nicht weniger überzeugend 
sind; so der beträchtliche Schweiss der Hände, welcher 
die SerienanfSIle anzeigt und begleitet, eine allgemeine 
Bashfarbe, die ich zweimal vor der tetanischen Periode 
beobachtet habe. . Ebenso mehrere Male gleich.* nach den 
Anfällen vorübergehende hepatische Störungen, die in 
Vergrösserung des Volumen der Leber und in Icterus 
bestanden. 

Der Schrei ist auf mehrere sehr verschiedene Arten 
ausgelegt worden, bald als Ausdruck des Schreckens und 
der Ueberraschung , oder des Schmerzes. Billod und 
Axenfeld glauben, dass dem nicht so sei, und dass der 
Schrei von einer convulsivischen Erschütterung der La- 
rynxmuskeln, gefolgt von einer heftigen Ausathmnngs- 
bewegung, herrührt. Debrigens ist dieses Symptom weit 
entfernt beständig zu sein. Das Niederfallen scheint auch 
nicht, wie Billod glaubt, vom temporären Tetanus der 
Muskeln herzurühren, sondern ganz einfach von der 
Gefühls- und Bewussllosigkeit. 

Allgemeine Convulsionen, Diese sind die Zeichen 
par excellence, welche die unvollständigen Anfälle (petit 
mal) vom grossen Uebel trennen, d. h. die Abwesen- 
heiten, Schwindel, von Accessen und Anfällen. Die 
Reizung des Bulbus, der Bulbusgegenden und des Rück- 
grats verbreitet sich auf die motorischen Nerven des 
Schädels, des Gesichts, der Zunge, der untern Kinnlade, 
wie auf die Nerven, die vom Rückgrat ausgehen, und 
führt die Gonvulsionen, die Hässlichkeit des Gesichts, die 
herausgestreckte Zunge, den Trismus, den tetanischen 
Zustand der Muskeln, des Halses, der Brust, des Bauchs 
und der Extremitäten herbei. 

Diese Erklärung, zuerst von Marshall-Hall angenommen, 
alsdann von Foville, Schroede^ van der Kolk, nähert 
sich der Wahrheit mehr als diejenige von Kussmaul, 
Tenner und RadcliflTe. Luys lässt dem kleinen Gehirn 
eine wichtige Rolle in den convulsivischen Manifestationen 
spielen. Die gemachten anatomisch - pathologischen Be- 
obachtungen lassen mich auch glauben, dass die Klein- 
gehirninnervation ein verstärkendes Agens in den Gon- 
vulsionen isL Man hat bei Personen, welche während 
der Anfälle gestorben, beobachtet, dass die beiden Klein- 
gehirnlappen geschwollen, wie hypertrophirt, weinhefen- 
farbig waren; übrigens zeigt jeder Epileptische oder 
jedes Individuum, das epilepsieartige Anfälle gehabt hat, 
sehr manifestirte congestive Läsionen im kleinen Gehirn. 

Die loxisf^ien Convulsionen der Extremitäten und 
des Rumpfs rühren in der That davon her, dass die 
Bulbusreizung die vorderen Seiten erreicht hat; sie in- 
diciren die anhaltende Rigidität der muskulären Fiber. 
Wenn die Athmungsmuskeln ergriffen sind, so führt die 
Unbeweglichkeit des Thorax einen asphyk tischen Zustand 
und eine Serie secundärer Phänomene herbei, welche 
dem Anfalle eine specielle Physiognomie giebt; das 



venöse Rlut, welches nicht mehr zum Herzen zurück- 
gelangen kann, häuft sich in den Gapillaren an, welche 
derartig zerreissen können, um röthliche Fleckchen zu 
erzeugen, die man häufig nur mit Hilfe des Mikroskops 
erkennen kann. 

Die klonischen Conv%Uiionen sind, so wie solches 
Axenfeld und Ach. Foville gesagt haben, intermittirende 
Contractionen ; sie indiciren die Reizungs Verminderung 
der convulsivischen Gegenden, welche durch die nervöse 
Erschöpfung, aber besonders durch die Anhäufung des 
schwarzen Blutes in diesen nervösen Centren erzeugt 
ist. Das Aufhören eines Anfalls ist daher die Folge der 
Asphyxie, welche sie durch sich selbst herbeigeführt 
hat. Je schneller die Asphyxie ist, um so rascher wirkt 
ihre Thätigkeit auf das Mark und macht sie unfähig 
zurückzuwirken, in der Art, dass die Gefahr durch ihren 
Excess selbst herbeigeführt ist. 

Die Erweiterung der Pupille, welche eins der besten 
Zeichen der Epilepsie ist, und das man nicht nachmachen 
kann, ist durch die Contraction der Strahlfiber der Iris 
erzeugt, deren Ausgangspunkt die Ueberreizung des 
grossen Gervicalsympathicus ist. 

Der Bies in die Zunge ist, nach Schroeder van der 
Kolk, durch eine specielle Localisation der Bulbusreizung 
in der Nähe der Zongen würzet erzeugt; er stützte sich 
auf eine gewisse Zahl Beobachtungen bei Epileptischen, 
welche sich in die Zunge bissen, und bei welchen 
die Capillargefässe ungleich mehr neben den Zungen- 
wurzeln entwickelt waren als bei denjenigen, welche 
sich nicht in die Zui^e bissen. 

Das Eoma entspricht viel eher einem congestiven 
cerebralen Zustand, als einer einfachen nervösen Er- 
schöpfung, und wird l)ei den meisten Kranken durch 
einen wohlthueoden Schlaf ersetzt. Axenfeld vermuthet 
mit Recht, dass dieser Schlaf genau mit dem Augen- 
blicke zusammentrifft, wo die cerebrale Hyperämie ver- 
schwindet. Kürzliche Nachforschungen haben gezeigt, 
dass während des Schlafs das Gehirn weit entfernt ist 
congestionirter als im wachenden Zustande zu sein, und 
dass es sich im Gegentheil in einem relativ anämischen 
Zustand befindet. 

Das Harnlassen und die SamenausspriUung sind 
zwei Phänomene einer unbeständigen Frequenz, welche, 
wie ich glaube, von einer anormalen Reizung der Len- 
den und Kreuztheile des grossen Sympalhicus abhängen. 
Die Erfahrungen von Valentin und Longet erlauben nicht 
den geringsten Zweifel an dem Einflüsse der Galvanisa- 
tion und der Irritirung dieser Theüe des grossen Sym- 
pathicus auf die unfreiwilligen Contractionen der Blase, 
der Samenbläschen und der Sphincteren. 

Was die Erbrechungen anbetrifft, welche man bei 
gewissen Epilepsien beobachtet hat, so sind sie offenbar 
die Folge einer Convulsion des Zwerchfells und der 
A bdominalmuskeln . 

Die KleitAeit des Pulses und die kleinen vollkom- 
men gerundeten Krümmungen, welche sich sofort im 
Beginne des Anfalls erzeugen, wie solches die Tracirung 
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des Sp^gmographeo zeigt, indiciren eine aur die vascu- 
lären syropalbischen Fäden ausgeübte reizende Thäligkeit 
und folglich die Zusamnienziehung der vasculäron Röhr- 
chen; aber diese Reizung des Syropalhicus ist bald durch 
seine Paralyse ersetzt, und man beobachtet alsdann die 
Enimckelung de$ Pulses, die Höhen der sphygmo- 
graphischen Linien und den Dierotisrous. 

Den Mundsehaum betrachtet Herpin als von der 
iinregtlmassigen cotnpriroirenden Thätigkeit der Muskeln 
herrührend» oder von einer wesentlichen Modifieation der 
Absondemngsorgane oder von beiden Ursachen. Ich 
glaube auch, dass eine Hypersecretion der Speicheldrüsen 
vorhanden, aber dass es die Contraction der Gesichts- 
muskeln ist, welche das Auslaufen des Speichels ver- 
hindert und ihn nach dem vordem Theile der Mundhöhle 
lurückfliessen macht. 

Das Vorhandensein von Blut im Schaum ist in den 
meisten Fällen gewiss das Zeichen eines Risses in die 
Zunge , die Lippen und Racken , aber es ist mir eine 
gewisse Zahl Fälle vorgekommen, in welchen nicht die 
geringste Spur eines Risses in obigen Theilen zu finden 
war, und man daher gezwungen war anzunehmen» dass 
in diesen Fallen, wo die tetanische Periode von einer 
äussersten Heftigkeit gewesen, eine blutige Ausdunstung 
durch die Schleimhaut der ersten Wege stattgehabt hatte. 

Die Epilepsie nimmt glücklicherweise nicht immer die 
Charaktere an, die wir aufgezählt. Sie kann ohne Aura, 
ohne äussere Gonvulsionen, seihst, was sehr selten ist, 
ohne vollständige oder unvollständige Rewusstlosigkeit 
existiren, und dieses je nach der Ausdehnung des Rhtz- 
wiederhalls auf die motorischen Nerven und den grossen 
Sympathicus. Hinsichtlich dieses letztem Nerven ist zu 
bemerken, dass er im Schwindel ebenso stark gereizt 
ist als im heftigsten convulsivischen Anfall; ich habe 
von vielen Individuen, die nur von Schwindel ergriflen 
waren, sphygmographische Tracirungen genommen, die 
hierüber nicht den geringsten Zweifel lassen; dieselben 
Höhen der Krümmungen, derselbe Dicrolismus. 

Die cutane und sensorielle Hyperästhesie, welche bei 
einigen Kranken bald die Anfalle ersetzt und bald den- 
selben vorhergeht, zeigt offenbar an, dass die morbide 
Reizung sich auf gewisse Theile der allgemeinen und 
sensoriellen Empfindlichkeit ausgedehnt hat, wo sie sich 
durch Neuralgien, mit oder ohne Aura, durch Gerüche, 
Gehör- oder Gesichtshallucinationen manifestirt. 

Hinsichtlich des wahnsinnigen Delirium, welches man 
öfters sieht die Anfälle ersetzen, so ist es schwer das- 
selbe nicht der Uebertragung der epileptischen Reizbar- 
keit der antreibenden Rewegungsorgane auf diejenigen, 
welche der Ausübung der intellectuellen Acte vorstehen, 
zuzuschreiben, d. h. auf die graue Substanz der cere- 
bralen Krümmungen. 

Wie dem auch sei, wir müssen uns noch hinsicht- 
lich des Mechanismus der Epilepsie selbst mit ihren 
überraschenden Unterbrechungen, ihrer unvorhergesehenen 
Rückkehr, ihrer verschiedenen Formen, endlich mit all 



ihren Charakteren, welche noch zwischen der morbiden 
und arlißdellen Epilepsie eine Grenze bililen, die sdiwer 
zu übersdireiten, in einer weisen Reserve lialten. 

Wenn wir die Pathogenie und die physiohigische 
Pathologie der Epilepsie kennen, ist es uns möglich ihre 
N<Uur zu Studiren. Für uns ist es ausser allem Zweifel, 
dass die Epilepsie nicht ein Symptom, eine an einem 
Punkte des Nervensystems limitirte Affection ist, wie 
man solches gesagt und noch einigemale wiederholt hat, 
sondern eine allgemeine Affe?lion, welche einen grossen 
Theil der Cerebro-spinal-Axe und Aea grossen Sympa- 
thicus theilnehmen lässt, und -die ihren Hauptsitz im 
Rückgratsbulbus hat. Die Realität dieser Entität rührt 
von der Verschiedenheit der intellectuellen, sensitiven, 
motorischen und nutritiven Phänomene her, welche 
während eines Anfalls hinzukommen, wie nicht weniger 
von der Zerrüttung des Charakters, den Excentricitäten, 
den ungewöhnlichen Impulsionen, den seltsamen Sensa- 
tionen, und speciell von Kachexie, welche ebensowohl 
die Epilepsie als die Abwesenheiten, Schwindel und An- 
fälle charakterisirt. 

Die Epilepsie kann in der ersten Zeit ein Symptom 
einer centralen oder peripherischen Reizung sein, so wie 
in den Convulsionsfällen durch Zahnen, Würmer, Ver- 
giftungen etc. verursacht sein; aber das Symptom wird 
bald eine Krankheit, wenn es sich öfters wiederholt; 
der Zufall gestaltet sieh in Gewohnheit, alsdann in mor- 
bide Eniilät um. Diesen Scbluss folgere ich aus den 
experimenlalen Thatsachen, bei welchen Rrown-S^uard 
beobachtet hat, dass die Gonvulsionen, welche er künst- 
lich bei den Meerschweindien veranlasst hatte, nach 
Verlauf einer gewissen Zeit von selbst eintraten; als- 
dann verblieben sie im Zustande morbider Gewohnheit, 
und diese letztere wurde derart eine Krankheit, dass 
ein Weibchen kleine epileptische Junge zur Welt brin- 
gen konnte. 

Die Epilepsie ist sicher eine Neurose, aber ihre Ur- 
sache kann sowohl organisch als selbstsländig sein; in 
der That kann sie von organischen Alterationen der 
nervösen Gentren, Vergiftungen, peripherischen Läsionen 
(Epilepsie in Folge einer Verwundung des Hodens hin- 
zugekommen und durch die Castration geheilt, J. Frank ; 
Epilepsie in Folge eines Schädeleindracks hinzugekommen 
und durch die Trepanation geheilt, Droca) herrühren; 
alle diese Ursachen und viele andere können die Rei- 
zung des Rulbus veranlassen und die Epilepsie herbei - 
fähren, welche, trotz dieser Aetiologie, doch eine Neu- 
rose ist. Uebrigens entfernt sich die convulsivische 
Affection in diesen Fällen rein organischer Krankheiten, 
um sich den Neurosen durch ihr Fehlen der Folge ihrer 
schnellen vorübergehenden Manifestationen zu nähern, 
deren Gang man weder folgen noch genau bestimmen 
kann, indem sie zu überraschend wirken. Wollte man 
überdies in der Epilepsie nur die Convubionen nne 
maleria classificiren, so liefe man grosse Gefahr, inso- 
fern man nicht die Autopsie in den ersten Zeiten der 
Krankheit machen wiirde, übei^l nur symptomatisobe 

14» 
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1 CQQYukioptn XU tehen. Daher, vollkMomen zugegeben. 

d^ist die EpiLep»ie durch organisclie Ursa«*heo veraiüasst 

werd^o . Iudd , . die imaereD Sinnen iwd Brforechungs- 
..nuUielB unzugänglich .aind» zögere ich nicht zu erklären, 
M^lßs 4er. Naoae der syjvptomatiachen Epilepsie nur der 
..K^rattkhtil in dam « Falle- gegeben werden musa, wo die 
i.KrdQk^D Deformationen des Schädels, der Wirbelsäule, 

Seieben der Paralyse, sensorielle Paralysen, verschiedene 
, JUa^kbioilen der Neryeocentren zeigen, wekhe über die 
, fixial(en% einer den Gonvulsioaen vorhergegangenen Läsion 

kifinen Zweifel lassen. 

(Formeuung folgt.) 



9i7?ip9J&8 post circiuwisionefli. 

B«obacfatei Tom 11eraa»geber. 

^m. 8. Tage nach, ^er Geburt wur4e.an einem «von 
j^if^^D .Eit^n ,absUiqiipenden Kinde die Bescbneidung 
vorgenommen, welcher ich als Hausarzl bewuwohnen 
„f^iT&ttclU yru^'de. f^h Abtragung des Praeputium rouss 
ji^ch. be&lehender ritueller Vorschrifi^ ^as die ßichel um- 
_ge^n^e .ini^^re Blatt der Vorhaut, mit den Nägeln heider 
],(^^uff|n jZerrissen werden, damit die Glans penis Xrei 
^f>f^e. Di^er echt primitive Vorgipg kostete dem 
.ißpf^r^leur einige Mühe, gelang jedoch in der Zeit von 
,,3-7— 4.,Sekundf>n vpllkommen; hierauf wurde das ver- 
,w^f^(|^te qnd |)lutende Membrum mit einigen Soliluck 
jiy^ipes .aus ,flem Munde fies Vpf^raieurs bespritzt, der 
„mit ka)te;n Wasser h^feuclu^te Ver|)aiMl angelegt, und 
fjifis Ki^td der Hebamme a^ir Wartung übergeben. Diese 
jbst ai^^w;ßsen flef^ig naduusehen , ob keine Blutung 
^ antrete, wel^tie oft ipit Vehemenz und zuweilen auch 
ff)it g^q9^r,,ßefahr. für das Üben des. Kindes tu ver- 
laufen pflegt, muss den kalten Umschlag flei^sig wech- 
f^n ,Hpd ,f)^rauf bedacht sein, dass der Urin frei ab- 
iPiessen könne. 

Am 28. Februar d. J., d. i. am Oper^lionslage, 
(blieb ()as Ij^nd den ganzen Tag ruhig, alle Anordnungen 
.wurden .^pfs Sorg^^tig^ befolgt und es ging Alles 
^cb >y.uivich. Gegen, 8 Ubr Abends jedoch fing das 
Klpd zu s<;t]reien an, upd war durch die ganze Nacht 
niqbt zur Bube zu bringen. Es weinte unaufliörlich 
und nahm .4^e ihm von der Amme dargeneichte Brust 
mit grosser ; Anstrengung, oft apcli gar , flieht. Am 1. 
J^ärz in den Morgenstunden kam, wie ObJich, der Ope- 
i^ateur nacb^usf^n, ob AU/es in Ordnupg $ei, .und nahm 
von der V^ruhe des Kindes ,kßine Notiz, .weiLsie ihm 
nic^ht neu v^^r. Als ich jedoch ßei^^a Mittag meinen 
Besuch abstattete, (and ich das Kind noch immerfort 
.^r^iend, fm^ man berichtete mM*> dass es bereits die 
KiTMst gjln^lich vers^hmt^. 

Uebeneugt, dass eine wichse Ursache dieser Ver- 
äMlerjing, vielleicht, ein innerer Schmerz, oder ei^e allzu- 
iheftijie Reaclion an der Wupde vorhanden sein müsse, 
•bcainhligte tob .vor iAliem' die operirte Stalle und fand 



eine ausgebreitete, intensive, tcbarladiihnliche Rdtbe Gber 
den ganzen Schaniberg bis gegen den Nabel zu, und 
nach abwärts über das ganze Serotum gegen das ^ri- 
tonaeuffi und gegen die Obersehenkel tu ausgebreitet. 
Der kleine Penis war erigirt, die Cicbel hatte eine dun- 
kelblaue Pirbung, auch die Wunde war bUnfich injrdrt, 
und die Haut um die Wundrander hemm ödematös an- 
geschwollen. 

Die Piagnose unterlag ketaem; Zweifel : ein Erysipel 
ist an der verwundeten Stelle eingetreleo, welches ich 
»it Schrecken wahrnahm, indem es bekannt ist, dass 
rothlaufartige Entzündungen jiä Nevgebornen mit ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit u#& sich greifcB..undilas> Leben 
derselben ernstlich hedroken. Es vvar . daher nwine 
Jlauptaufgabe, die eingetretene Entaondung so rasdi- als 
möglich zum Stillstand zu bringen und -dadurch «das 
weitere Umsichgreifen des Ro^hlaufs zu verhüten. Dies 
war um so nothwendiger, weil An Folge der .hc^li^n 
Schmerzen das Kind unaufhörlich . schrie pnd be.rells 4ie 
Brust nicht nehmen konnte , wodurch die M^kr . einer 
Inanition gleichzeitig vorhanden war. Ich .If^ss demnach 
sogleich das Wasser zu den Umsd>|ägen ,ppit Uu .ver- 
setzen, damit dieselben im grossem Umfange, .JilmbKh 
soweit die ^öthje reicht , eiskalt aoijgel^ nnd i aUe 5 
Hinuten gewechselt werden. Ztnn inuerli^beB Gfthca^ehe 
Hess ich mir einen KaHeelpflTel voll f^ii^pjujvei^irten 
Zuckers reichen, schüttete denselben auf eia Blatt weisseo 
Papiers, betröpfelte ihn mit 4 Tropfen Apis der 3. Oec- 
Verdünnung und verrieb den befeuchteten Zucker , ^il 
dem früher gereinigten Zeigefinger so laffge, bis ich naiph 
beiläufig einer Viertelstunde ein gleichmsjssjges ^ulver 
unter meinem Finger fühlte. Von diesem liess ipb jede 
halbe Stunde eine kleine Prise, d. i. ^o viel, als zwi- 
schen dem Daumen und Zeigefir^ger sich fassen lä^t, 
dem Kinde auf die Zunge legen, i^nd ,f^rauf ^t Brt\3t 
reichen, damit die Arznei mit der Ammenpiilch l\i^- 
gescbluckt werde. 

Diese Verabreichungs weise der Arzneien ,hei Nepge- 
borenen oder Säuglingen hat sich in meiner Praiis mir 
vielfach bewährt. Sie ist der wässrigen Auflösung darum 
vorzuzielien, weil Kinder, welche noch an der Brust 
sind, sich gewöhnlieh sträuben, kalte oder auch laue 
Flüssigkeiten, auch wenn sie mit jtucker .versetzt sind, 
anzunehmen. 

Als ich an demselben Tage um 7 Ubr Ah^nds auf 
Verlangen der Eltern meinen Besuch wiederholte, be- 
richtete mir die sehr verlässliche Wärterin, dass schon 
nach der zweiten Gabe Buhe eingetreten, das Kind ein- 
geschlafen sei, und als es erwadite, sei es bereits im 
Stande gewesen, die Brust zu nehmen. In meiner 
Gegenwart liess es die Warze nicht los, sog, wahr- 
scheinlich aus Durst, in kräftigen Zügen an derselben 
und verhielt sich ziemlich ruhig. Die Temperatur des 
Kopfes und der Eitremitfiten war nur wenig erhöht und 
bei der Besichtigung der entzündeten ' Theüe fand ich 
dieselben vid blässer und kühler. flarnabsonderno|^ 
und Stuhlentleerung gingen normal von sutten. Es 
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-ijvrwlie.jiawQbl imit^4M UoMchUgen «ali auch mit der 

, Aczoei tavigfi^eut. 

iUei -meinen Besiiobe'^im i2. Mirz wurde mir be-i 
xicb4el> daisi.die Nacht ziemhoht ruhig .veriaureo sei^dass 

.da^J^ad «MDl^aDn.theCltg^.geaeMen hfibe,> wenn -es Urin 
laaaen mUi«. oder^aohon gelassen'; ihalle. Me eolsündelen 
Sldjen , .^Karenigans , Mass, gewarden i die Wunde lialle . 
4ieifaUuliche PärJMmg .verlaren iuM> auch das Hautedemi 
in ./dar DMagfhung der Wundränder ist versehwunden. , 
.Es werden nun ^ie lEisumichläge ausgesetzt , stall ; 
.deivfilhen uwurden v hioiise M Wasser umschUge angeweodct ' 

,und, Apis ^wiind«! nur ^llcidretiStuaden gefeieht. | 

,Vop .dai^h)>g»ngi dierfleikmg.o)Mie> weitere' Stömng ) 

.{9fin /flalten. Am<4. März ihaHeo sich. einige sekhiej 

^iGeschjwÄrcl)en,/amitB«eken desiiPeais gebiMel, • welclie | 

( -als. fifjgnuider, hochgradigen £ntzikMkKig anzusehen waren. | 

.Wm^t de« ; l^origebrauahe 4er kallen ' Umschlige 'und \ 

unter VerminderiMi^*ider Af>isgaheni«hisa«f* twer täglieli, ^ 

waren ^m $. ,März die . verwi^nd^Un .pSt^Uen «iemlich i 

abgeh^ill, ^)pd die G^chwüfcb^n am Penisrücken musa- 

' ten mit d.ei* l^incette vom ^rauf Ijegend^n , Eiter,, |)ß(reit , 
werden, worauf die Vernarbung Jaqgsam ..erfolgte. 



Pieser Fall ist für die J^racliker ,Lie9phleQSwerUi, weil 
kejn ähnlicher bis jeUl in der homöopathischen hilera- 
tur aufgezeic^Del und weil (lie Wirkung des Bienen- 
giftes im Wundenerysipel eine so 0uCrf41ende ist, dass 
schpn pach der zweien Qabe die vel^epcnten Sqhmerzen 
sich milderten und die Enizündnpg mit, Riesenschritten 
zMm Weichen gelangle. Ich habe , bisher weder von 
. Belladonna , noch von ,Arnica eiue 90 schnelle Ahnahme 
der Erscheinungen wahrgenpi^m^n. 

In , meiner , beinahe 4 0jährigen. Praxis habe ich $ebr ; 
yielen Beschneidtingen als Arzt beigewohnt» h^^be maiQche ; 
Bluliingen^ und ^uch, Verblutungen in Folge der Circum- j 
cisiou gesehen und bebandell, fiuch Strangurien .und { 
Ischurien ßind mir nacli dieser Operation vorgekommen, ; 
aber das Erysipel nach der ,Bescbneidung habe ich his * 
jelzt zum ersten Mal zu sehen Gelegenheit gehahU ' 



HaemoptSe und Pnenmorrhagie. 

Behandelt Ton Dr. Le«p«ldl Kittel tu Abdnj-Szänto in Ungarn. 

.G. 4., i^eriyiriflVnfsirer !Zti|%id«k im.iipMuerComi- 
lat, 47 Jahre alt, hat, tr^Udem^ seine Eltern nicht an 
Lungenkrankheilen gelitten, und seine sieben Geschwister 
gross und stark ly^req , doch feinen aliern Bruder im 
23., den Jüngern im 22. Lebensjahre an Schwindsucht I 
Keiipi^on. / Er isfiinnert sich nur^ utass er als Kind und \ 
.in .sfiiner, Jugend ^n * Wechselfiebern gehtten, was leicht 
«erkUMHichrda<cr in derTheisgegend geMi, wo vtele^mpfe • 
i|i#4 stinkende Wäsaer die Luft verderben, und er häufig ' 
.Non.idtfn .Yjeteor /^daselbst wachseiMki» Obste und Melonen 
.mehr jalsijhsi.Atttnc^ich /war ^'^e^essts^ Am 18. Jabrei 



hat er viel an' Brustschmerzen gelitten, im 19. Jahre einen 
schweren Typhus überstanden, im 30. Jahre balle er Wech- 
selfieber, gegen welche er von einem Arzte ein Brech- 
mittel erhialten, auf welches er 2 G^fass^ Blut erbrochen, 
worauf er längere Zeit schwach war, und dann bis zu 
seinem •37.iJehre; wo er -drei bis' viermak bhitiggierärb- 
.teuiEiteraiiisgeworfen bat, sich erträglieh befunden. Im 
40.. Jähret /hal. er angefangen fett zu werden, so dass 
sein Körpergewitht 156 Pfund betragen, von der "Zeit 
an hat er iatter an Brustschmerzen gelitten, bis er am 
10.* April 1870 »naoh eiuer Verkühlung fünf ' bis sechs 
: Anfalle vom Blulsturz halle, worauf er 14"Tage 'Blut 
gespuckt. Sobald er sich soweit erholt halte, dass er 
^«i^en , kpnp^e t wollte . > er ^sich' zum • Kurgebraicbe nach 
.ßleichienherg hegiehen, frülier.aber in Pest mehrere Ko- 
.ryphäen caosvrftiren, ..die ihm .gesagt« haben (da er« gut 
,jiusg^s«hen h?t)>Mdass es nicht nöUugsei, erumöge'sein 
Ami ..als k. .k. .äUtuereinftehuwr imSsirdk «Neograder 
I ComiUtLähei:iV9hm«n , was- er auch frohen 'iMuthes ge- 
Iban. Ami<S. 4uliJ. J.ist ^er Blulsturz heftiger auf- 
getireten, worauf wieder längere. 2eit Aiut ausgehustet 
wurde. , fiUch4em .jBr won vera/shiedenen > Aerzten ohne 
Erfolgt ikbßndelt ny)rden iwar, versuchte er seine Hei- 
lung, einige Mqpate. in Pest; da diese 'nicht erfolgte, hat 
er sieh nach, .Hausen begeben, .wo sieh.sein Zosladd nach 
und nach .beßseiPte. Im. Anfange. Februar 1871 ist der 
.Blttt^turz von 7 Uhr Morgens bis 1 Uhr 1 NaohmitUgs 
mit solcher. Hpfligkeil.aufgetteten, dass man ihn kaum 
3*-^4 Minuten stillen konnte; von. ider. Zeit. an hat der 
Bluis^urz-milBlulspucken An.grösserm und geringer» Grade 
.^bwediselnd bis zum. 5*i Juli- gedauert. Während seines 
Krankaeins wurde er .von .vieien Allopathen, von denen 
, einige Koryphäen .wirea, vom Jahre 1870 bis Ende 
Juni. 187 1 bäuSg milMo^phiiim acet., Aoid. Sulph, dil., 
Ergolin, Acel. Plumbi, Pulv. Dover., Laudan. pur. etc. 
etc., später mit Digitalis , NUrum dep., Ferr. uinnic., 
Hagisi. Bismutb. elc^ und mehrere, Monate hindurch mit 
dem Dampf-IuhalaiioQsapp^aie, in wetchem abiwechselnd 
Alumen. crud., Ergotin und ArgenL. nilr. zum, Zerstäu- 
ben gegeben, behandelt. 

Da er immer schwächer wurde, wollte er,, da er 
glaubte hald sterben zu müssen, seine, hier wollende 
Schwerter, die russische Pfarrerin, beAuchen,.wif deren 
Veranlassiung ich zu ihm .am 5. Juli v. J., geholt. wunde. 
G. ist gross, hat einen breiten. geiwölbienARustkorb, 
ist blass, ganz abgemagert, Hände ,und Füsse sind kühl 
anzufühlen, mit Seh weiss bedeckt; mittels Percussion ist 
Dämpfung in der Claviculargegend , an .den übrigen 
, Stellen des Thorax sonorer Schall zu hören, mittels der 
Auscultation sind feipe Basseigeräusche in der ClavicH- 
largegend, an den übrigen SteUen ein.gnobes feuchtes 
Bassein und Kochen auf der. Brust und starkes Herz- 
klopfen zu hören; der Puls ist fadenförmig und macht 
120 Schläge in der Minute. 

6. sagt, er fohle ein Kitzeln unter dem Brustblalle, 

•welches ihn zum Husten und Bäuspern nölhigl, wobei 

immer mehr oder weniger Blut und Eiter ausgeworfen 
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wird. Weiu) ich ihn in Behandlung nehmen wölke, 
muss ich ihn) auf einige Zeil Arznei geben, und Alles, 
was uölhig anordnen, denn er muss nach Hause reisen 
(20 Meilen von hier), wo er mich ül>er seinen Zustand 
benachrichtigen wird. 

Die Aufgabe der Therapie war 1) den Kitzel, der 
ihn immer zum Bluthusten reizt, zu heben, 2) das 
Fieber zum Stillstand zu bringen, und das Aufliören i\es 
Schwitzens zu bewerkstelligen, da er in einer Nacht 
auch vier Hemden, die vom Seh weisse durchnässt wer- 
den, wechseln muss, und auf diese Art immer schwächer 
werde, und 3) einen neuen Anfall vom Blutsturze zu 
verhüten. 

Ad I. Auf meinen Antrag, dass er, da er nicht spre- 
chen darf, sein Amt aufgeben solle (bis er gesund wird), 
wurde mir geantwortet: ich besitze kein Vermögen, bin 
verheirathel, und muss daher so lange ich lebe arbeiten. 
— kh konnte ihm nur das Versprechen abnehmen, 
dass er nicht so laut sprechen wolle, wie bisher. Auf 
die Brust liess ich ihm ein dreieckig zusammengelegtes, 
in kaltes Wasser getauchtes und gut ausgewundenes 
Leinentnch so auflegen, dass eine Ecke auf dem Rücken, 
die anderen zwei Ecken über das Brustblatt sich kreu- 
zend, unter die Oberarme geführt werden, wo sie auf 
den Rücken zu liegen kommen; dieses muss mit einem 
ebenso zusammengelegten trockenen Leinen tuche bedeckt 
und am Rücken zugehudden werden. Diese Tücher 
bleiben so lange liegen, bis ersteres anfängt trocken zu 
werden, in welchem Falle es heruntergenommen wird, 
worauf die früher vom Leintnche bedeckten Stellen mit 
kaltem Wasser abgewaschen und abgetrocknet werden, 
ein bereits früher zubereitetes Leinentucli, wie oben 
angegeben, . wieder aufgelegt wird ; mit diesem muss so 
lange fortgefahren werden, bis G. von seinen Leiden 
befreit sein wird. 

Ich erlaube mir , die geehrten Herren Col legen auf 
diese Umschläge aufmerksam zu machen, die ich seit 20 
Jahren beim> acuten und chronischen Bronchialkalarrh in 
allen Fällen, wo eine grosse Anhäufung von Schleim in 
den Brustorganen zugegen, anwende, ja sogar in der 
Tuhcrculose ein Stehenbleiben eintreten sah. Es dürfte 
nicht überflüssig sein zu erwähnen, dass in der ausge- 
zeichneten Therapie unseres sehr geehrten Herrn (Kollegen 
Dr. Kafka bereits die kalten Umschläge empfohlen wur- 
den, ich aber habe nur Erfolg von diesen gesehen, 
wenn sie so angewendet wurden, wie ich sie beschrie- 
ben. Nachdem es bekannt, dass die Tuberculose in der 
Claviculargegend ihren Anfang nimmt, müssen die Um- 
schläge dort angewendet werden, wo sie am nölhigsten 
sind; das dürfte aber Niemand bezweifeln, dass hier 
gegründete Furcht war, dass G. schnell an Tuberculose 
zu Grunde gehen konnte. 

Ad. U. liess ich G. jeden Morgen mit einem in 
kaltes Wasser getauchten, gut ausgewundenen groben 
Leinentuche abreiben und trocken frottiren, bis sich der 
Körper erwärmt halle. G. hat von mir vier Arzneien 



bekommen: Aconit 3. — 0., Phosphor 3*— 0.. Acidnm 
sulph. 1. — 0. und China 1. — 0., und zwar Aconit gegen 
seine jetzigen Leiden, und wenn sich ähnliche einstellen 
würden, 10 Tropfen in einem hauten Seidel Wasser» zu 
geben, davon im Anfange viertelstündlich 2 Kaffeelöirei 
voll, und in dem Masse ab es besser gehen würde. 
Vi — Isiündlich zu nehmen. Sollte er nach einigen 
Tagen mit dem Erfolge nicht znfriedeo sein, wird Phos- 
phor 3. ebenso aufgdöst und im Anfange halbstündlich 
2 Kaffeelöffel voll, und, wenn es besser geht, stündlich 
genommen. Sobald sieh Blutsturz einstellen würde, 
müsste er die genannteo Mittel nelimen; sollte dieser 
nicht in einigen Tagen aufhören, müsste er von Acidum 
sulphur. 1. 20 Tropfen in ein halbes Seidel Wassers 
geben, davon vierstündlich 1 Esslöflel voll, und wenn 
es besser geht, seltener nehmen. Sobald der Bluthusten 
aufgehört hat, wird von Cl^na 1. sweistfindlich 1 Tropfen 
in 1 Kafleelöffel voll Wassers genommen. 

Was die Diät betrifft, habe ich kühle Milch und 
Suppe angeordnet, sobald Bluthusten und Blutschmerzen 
aufliören, könnte er von frischem Fleische Braten essen 
und nicht selir kaltes Wasser trinken.- 

Anfangs August erliielt ich den ersten Brief, worin 
mir angezeigt wird, dass Brustschmerzen, Ritzel und 
Bluthusten schon in den ersten Tagen nach Anwendung 
von Aconit leichter wurden, auf Phosphor aber aufge- 
hört haben. Die Umscliläge bat er immer, die Abrei- 
bungen hat er 14 Tage hindurch Morgens und Abends 
genommen, jetzt nimmt er sie nur Morgens, da er sich 
dabei gut befindet. Da ich nicht glauben wollte, dijss 
ein Bluthusten, der über vier Monate gedauert, nach 
einigen Tagen gehoben wurde und nicht bald zurück- 
kommen dürfte , habe ich es für gut befunden , die 
früher gereichten Arzneien wieder zu schicken, mit der 
Bemerkung, die Umschläge auf der Brust so lange zu 
gebrauchen, bis die Schmerzen vollkommen aufgehört 
haben würden. Sollte er Beschwerden fühlen, tnüsste 
er von Aconit und Umschlägen den ausgedehntesten Ge- 
brauch machen; wenn er sich gut befinden würde, muss 
er Morgens eine Abreibung und China 3stündlich einen 
Tropfen nehmen. 

(ScIiHiM folgt.) 



Hom5opathi8cli6 Mling inter besonderen 
Umständen. 

VoD Dr. H. Säger in Schleswig. 

Vor mehreren Jahren kam an einem Winterabend 
eine altere Frau in meine Wohnung, über sehr heflige 
rheumatische Schmerzen im Gesicht klagend. Da ich 
nicht anwesend war, wartete sie unter fortwährendem 
Jammern zwei Stunden, bis idi zurückkehrte. Wahrend 
ich meinen Uebenieher. ablegte, besdiriel^' sie mir die 
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Srlaiiersen, der^n ieh mich jetzt nicht mehr entsinne, 
die mich aber sofort auf Arsen leiteten. Eingedenk des 
BVfk Morgen desselben Tages Vorgefallenen nnd den Er- 
folg ahnend» bat ich dieselbe mich in mein Sfyrechzimmer 
zu begleiten. Sobald sie mein Zimmer betrat, rief sie 
mit ganz verändertem Gesicht : ich bin gesund. Ich gab 
der Frau zwei Pulver, No. 1. Sacch. lact. und No. 2. 
Arsen 30., mit der Weisung, No. 2. nur zn nehmen, 
wenn der Sehmerz wiederkehren sollte, was jedoch 
beides nicht geschah. Wer nun d^ Zusammenhang 
nicht weiss, wird wohl nicht an homöopathische Hei- 
lung denken, und doeh war dem so. 

Am Morgen desselben Tages in meinem Studirzimmer 
meine Arzneimittel durchsuchend, fand ich darunter ein 
Glas Arsen in niederer Potenz durch Korkreste etc. ver- 
unreinigt. Das Mittel musste also cassirt werden. Das 
einzige Fenster war festgefroren, darum gehen mochte 
ich auch nicht, ich schüttete also den Inhalt über den 
Fussboden, darauf rechnend, dass der Spiritus sich ver- 
flächügen werde. Als nun jene Frau mich durch ihre 
Krankbeitsbeschreibung auf Arsen brachte, vermuthete 
ich» da in meinem derzeitigen Ziinmer eine ungenOgende 
VentHation stattfand, dass die Atmosphäre noch soweit 
mit Arsen geschwängert sei, um durch Einathmen oder 
Riechen noch wirksam zu sein, und bei dem ersten 
Athemzug war der Schmerz dauernd verschwunden. 

tch halte vorher häufig Gelegenheit zu bemerken, 
dass, wenn ich mehrere Mittel potenzirt, oder mehrere 
Gläser behufs Dispensirens gebraucht hatte. Kranke, na- 
mentlich mit nervösen Beschwerden am Kopfe, während 
ihres Aufenthaltes in meinem Zimmer behaupteten, der 
vorher gleichartige Schmerz werde jetzt anders, vermin- 
dere sich, oder bisweilen auch, dass er verschwunden. 
Da nun diese schwankenden Angaben eine ezacte Mittel- 
wahl erschwerten, verfiel ich auf die oben bestätigte 
Vermathung, sorgte für genugende Ventilation, und 
diese Erscheinung kam erst wieder zur Beobachtung, 
wenn die Lüftung unterblieb. 



Aulesa au der amerikanisoheii Literatur. 

Von 9r. Q. Oelinie« Staun Island, N. Y. 
1. Das Scharlachfieber. 

(Fortaetiung.) 

^ 32) TereJnnÜUna: Albuminurie und Urämie nach 
Scharlach; Vergiftung, Verwirrung der Gedanken, Mat- 
liglieit, gebessert durch reichliche Harnabsonderung; 
Schmerz im ganzen Kopfe, mit Erbrechen; in Anfällen 
ansserordentliche Vollheit und Druck im Kopfe, zum 
Schreien nöthigend; purst, doch Trinken veranlasst 
Ucbelkeit und Erbrechen von gelbem Schleime; Harn 
sparsam, dunkel, wie schwärzlich ; Ascites, Oedem, mehr 
der oberen Theile ; häufiges Aufwachen und Umh^ werfen 
im Bette. 



3Z) , Veratrum viride: Während des Fiebers heftige 
arterielle Aufregung mit Gehirncongcstion und Rei- 
zung des Rückenmarks; Krämpfe mit sehr erweiterten 
Pupillen; völlige Schlaflosigkeit. In manchen Nach- 
krankheiten wie ^^cutem Rheumatismus , Wassersucht, 
wenn entzündliche Symptome zugegen sind. 

34) Zincum: Wenn der dunkel aussehende Aus- 
schlag völlig den Körper bedeckt, oder wenn der Aus- 
schlag zurückgetreten ist und das Kind bewegungslos 
upd unbesinnlich daliegt; unwillkürliches Zucken der 
Muskeln; Zähneknirschen; Anfälle von Aufschreien; Ver- 
lust der Sprache; Hinlerkopf sehr heiss und Stirn mit 
kaltem Seh weisse bedeckt; verzerrtes Gesicht; Körper 
und Gheder kalt und bläulich; Puls fadenförmig und 
schwierig zu zählen ; alle Symptome weisen auf drohende 
Gehirnlähmung hin. 

Wir wundern uns, dass der Autor das folgende, 
sehr wichtige Mittel ausgelassen hat: 

35) CarboUeum acid.; Kitchen berichtet im Amer. 
Journ. of Hom. Materia Med. 5. 413* damit folgende 
Heilungen: Ein lOjähriges Mädchen halte am 11. Tage 
der Krankheit folgende Symptome: Puls 140, Unruhe, 
zeitweilig Delirien; weisser Ring um den Mund, der 
übrige Theil des Gesichtes dunkelroth; Sordes und ge- 
schwürige Stellen an der Innenseite der Lippen und 
Wangen ; ausserordentlich stinkender Athem ; die Flüssig- 
keiten spritzen beim Schhngen zur Nase und den Ohren 
heraus; Haut trocken, abschilfernd; Harn dunkel und 
sparsam; Unterleib etwas tympanitisch ; im Ganzen ein 
sehr ungünstiger Fall. Carbolieum acid. 1. (1:9), 20* 
Tropfen auf ein halbes Glas Wasser, 1 KalTeelöflel 
stündlich, später seltener, besserte in 12 Stunden be- 
deutend und entfernte alle Gefahr in drei Tagen. In 
vier anderen Fällen , von denen einer sich durch diph- 
theritische Erscheinungen und heftige Anschwellung des 
Halses auszeichnete, half dasselbe Mittel schnell. 

In RücherVs klinischen Erfahrungen werden noch 
folgende Mittel erwähnt: Arnica, Capsicum, Groton, 
Dulcamara und Lycopodium. 

Bezüglich der Anwendung des kalten oder warmen 
Waeseri sagt Lilienthal Folgendes: So lange als das 
Fieber heftig ist, sollte das Einwickeln in nasse Tücher, 
täglich ein oder zweimal, oder häufiges Abwaschen mit 
lauwarmem Wasser angewendet werden. Bei Neigung 
zu kalten Füssen sollte besondere Sorgfalt obwalten, sie 
durch Wärmflaschen oder heisse Fussbäder während der 
Einwicklung in nasse Tücher oder der Abwaschung warm 
zu halten. Bei Angina gut, aber locker bedeökte kalte 
Umschläge; bei der putriden Form eiskaltes Wasser oder 
Eis an den Hals und gelegentlich ein Stückchen Bis in 
den Mund. Bei heftiger Uebelkeil während des Aus- 
bruches des Ausschlags sehr kalte Umschläge auf den 
Unterleib. Sehr grosse Unruhe, Angst, Delirien, Kopf- 
schmerz mag man durch heisse Fussbäder oder Sitzbäder 
oder kalte Umschläge auf den Kopf erleichtern. 
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Warum L. die ,aüopßÜd$che BehdiüdlunQ mi eiaem 
Abfabrmillel und oachro1g€ode[D Liq. Amnaon. aceUL, 
mit grossen Gaben von Ammon. carbon. und schliesslich 
das Gurgeln mil Kali cbioricum und Nitri acid. dd 31 
auf Aq. 5 vjjj, erwähnt, ist uns ein Bätlisel, denn es 
kann ihm doch wahrlich nicht Ernsl sein , ein solches 
überwundenes Verfahren seinen Sludenlen der Homöo- 
patine anznenpfdilen, noch allen Praettkem es zuzu- 
muthen; als« wozu es erwähnen und noch däzii geratle 
vor der homÖopiMkischen Therapie! Ist ein Gurgel^ 
wasser nötbig, wie bei diphtheritischen Gomplicationeir, 
so können wir daiu den aireh von Anderen nrit Erfolg 
gebrauchten verdünnten Alkohol oder Cognac (Allgem'. 
Hom. Zeitung 77. 1; 78. 103; 79. 15; Hirschel's 
Zeüsohr. f. hom. Khrt.^ 18. 53; N: E..Med. Gaz. 4. 73.) 
empfehlen; ein^JoMf«^ <jurgelwasBer hat den Vorlh^il, 
dass man ohne Verstoss gleichzeitig homöopathische Arz- 
neien anwenden kann. 

(Sobluss folgU) 



Corr^spondenzeiL 



Riga 1875. (Schluss.) ~ Medieinische Machrichten ans 
der Krim sind/ wie es mir scheint, nicht eben häufig zu 
finden, daher meine ich, das was ein Gorrespondent des 
Golos <No. 260. 1874) aus Jalta :roitlheilt, wird für' den 
Leserkreis dieses Blattes nicht obn« Interesse sein. Vor- 5' 
Jahren wohnten in Jalta 990 Mensehen in 108 Häusern, und 
als der Ort in die Mode kam und Reisende sich einfanden, 
mussten diese mit sehr engen nnd unbequemen Wohnungen 
sieb begnügen, deren Preise*,' sowie- die auf Lebensmittel 'un- 
geheuer (in die 'Höhe gingen;, eine Fahrt von 4 Werst bid 
Lividia kostete 30 Rubel. In Jalt^ 8eU>st wird inichts ftf>- 
ducirt; Feodosia schickt' Geflügel und Lämmer, Sevast^t>l 
Gemüse, Sympfefopol Rindvieh,' Rostow und Bdrdiansk 'Ge- 
treide, Gherson .und Kachowka' Hdls , Odessa ScbniMwMren;'' 
sogar Kuchfin < kommen ^us -anderen Städten, nanFfüchleH 
und Weintranben ^ebt die Umgebung. . Mit der Medicin 
sieht' es übd aus. £s leben am Orle 3 Fddscheerer mit ihren 
Hausapotheken, bringen aber k^nen 'Nutzen. Die Tartareo 
wollen nicht in das Jaltasche Hospital gehen, fheUs weil »es 
ihnen zu weit ist,' theils' weil sie 30 Kopeken tätlich be- 
zahlen^ mflssen. ' IHtä*B^handlung der Feldschi^erer hat för die 
Tartaren auch nichts Anziehendes^ weil siei mit)'zn>wenfg' * 
Aufmerksamkeit geschiebt, wodurch es z. B. passirt, dass 
ein Auge duh^ ' zu * wCrtlkhe Befolgung de^ medicinlschen 
Rathes verlorengehen kann^ indem «die kranke TiAiarki,>w^^' 
der Feldscheer es gerathen hatte, gegen ihr Augenleiden • 
einen Blutegel gerade auf die Hornhaut gesetzt hatte. Der- 
gleichen flösst natfiriich ' nur Furcht und Abscheu vor aller 
medicinlschen Hilfe ein; obgleich das Versehen vermuthlich' 
nur durch Unkenntnlas' der Sprache entstanden war, 'de^'Gr-^ 
folg pber leider nickt mehr zu verbessern war.^ . 

In Bezog auf die. Maditinalpfknherei' hat «der' Reichs- > 
rath nach .der/„Mosk.i Ztg.^ folgende Beschlässe gefasst: 

1) Fär den Gebrauch giftiger oder heftig wirkender Mittel 
seitens solcher Personen, die nicht das Recht haben, sich 
mit SrztKchet Praxis zu- befassen, unteriiegen die Sc^mdi^en 
Arrest 'bis- zu 3 Monate» oder einer Geldstrafe' im*Betrage ' 
Ton höchstens 300 Rubeki. Diese Bestimmung ^ erstreckt 
sich nicht auf di^enigen Personen, welche aus Menschenliebe 



unentgeltlich Kranke dnre^i ihre üatfaschlage > und • MUthei-^ 
lung ihnen bekannter Heilmittel unterstützen. 

2) Für dfe- BerHtnng ^rito Verkauf, ' sowie fölr d^n Ver- 
kauf «cibst vo« Anmefnitttdn'obneB^r^tiMni^ nnteiftegeil 
die Schuldige»,' ausser 4er Gonfiscation der bei <ihden ^Hqü^ 
denen Materialien und Instrumente zum Besten i/ts Armen- 
anslalten. einer Geldstrafe von bis zu 50 Rubeln; wird aber 
durch dr^ vertraufte Arznei, indem di^elb^ gifUge oder lief- 
tig ^wirk^nde :lngre«Keiitien enthielt, Schaden aU* d^G^Siind*-' 
hcit angerichtet^ .so nnterHegen die Schuldigen* däf'iuitder 

' Ergänzung zum Artikel 87 1 des Straigesetzbushes . angsge^ 
benen Strafe! 

3) En^ieftt durch dak Prakticiren nicht berechtigter 
Personen , wM|e"sieh' giftiger oder tieftig* ■«vfrkender HeH^ 
mittel bedienen, eine Sebädi^g derGcbundiieit, «o nntcr>-i 
liegen die Schuldigen einer Gefangnissstrafe von 2 bis 4 
Monaten oder Arrest von 7 Tagen bis zu 3 Monaten, oder 
einer Geldstraffe im' Beirage von höchstens 300 Rubeln. 

Lembke. 

lHbli«graf|iM6. 

Die HSHenkni^orte' als HeilsUtten ftr Brustkranke. Von 
Dr.'K^rl St oll, prakt Ai^t. Halle a/S. Verlas von 
Lu^Kr. Hoi^letter (Knapp's Sdrihni^ts-BuchhaMdiung.) 
1876w Preis 2 Mw 

Interftitieialei Henlepaftiilfteb* Pressev Obcrrcdaeteun 

Dr. Glot. Müller in Leipzig. Bdi V. Hft. 8. Leip- 
zig. Verlag von Dr. Willmar Schwabe. 1875. 

Crebnrtstagsfeidr Halmeauiui's« 

Dem'iU'idef Siteuilg vom 20.MSrfe gefkssten^BeAsblusse 
zufolge, wird ider Freie Verein fir Homöopathie itk Leipzig ( 
auch in diesem Jahre am 10. Ajpril den Geburtstag Hanne- 
mann's nach herkömmlicher Weise durch ' eine Festsitzung 
begehen, wozn' hierdurch aHe.'GoUegen 'an8'nah'''unid fekn 
freundlichst e^imladen werden." Die Sitsung*fiidet^i Abends 
Vs7Uhr in der Wohnung des Herrn Dr. Tcaug^tt Ki>r sie U, 
Brühl Ko. 34, U.'sUtt. 

N t i X e B. 

Leipilg>)den<27.Minvw- Dem ht Greossingilnfeld- 
kirch wurde vom Herzog von Parma das Ritterkreuz -1 . Kl. 
vom Verdlenstoirden des heiligen Ludwig verliehen, — In 
St. Goithard bei Eütnburg (Ungarn^ wird ein homöopa- 
pathischer Arzt katholischer Gonfession an Stelle des ver- 
storbenen br, Vargha gesucht. Nähere Auskunft ertheilt 
Herr Stationschef v. Bezeredy in Päpa in Ungarn. — 
„Dansk Maaoedskrift for Homöopi^thie" heisst eine neue« tiö- 
möopsrtMsch^^eiesdn^in' Dänemark. 



ANZEIGEN. 



Ein Exemplar von „Jahr, Symptomen-Kodex der 
bomöopathf sehen ArzneimitteUehi'e 2*Bde^' ist ziim 
Preise von 9'fifark durch Baumgärtner's Buch- 
handlung in Leipzig (ZU beziehen. 

- - ■ » . . . ■ ■ 

Berichtigugj 

In No. 12. S.^4.Sp..l. Z..i7 v. o. lies : itfi/^mafit^ 
erkrankuttg. 



Verantwortlicher Redacteur: Oiri J,'K!aflLa 'in Präg. — 

Drock 'von 4. B. HIV 



Vertag von Bäomgärtnera Buchliaiidliuig in Leipzig«; 
sdhfeld in Leipzig, 
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Epilepsie. 

Von Dr. DavIiMii in Florenz. 
(ForuetsuDg.) 

Diagnose. 

Wenn die Diagnose der echten Epilepsie nicht schwer 
ist, so kann man nicht dasselbe von der unvolUtändigen, 
den Abwesenheiten, den Erschütterungen und Commo- 
tionen sagen , wie von allen den Phänomenen , welche 
in keiner Weise an den symptomatischen Apparat der 
Fallsucht erinnern. Tb. Herpin (Genf) bat unter diesem 
Gesichtspunkte viel dazu beigetragen unsere Kenntnisse 
in der Epilepsie zu erweitern; er war es, der zuerst 
gezeigt hat, dass die Krankheit am häufigsten in einer 
mehr oder weniger entfernten Zeit der convulsivischen 
Anfälle durch besondere Phänomene, welche er unvoll- 
Händige Aecesse nennt, angekündigt wird, welche das 
baldige Erscheinen des Gomitialübels anzeigt und erlaubt 
eine rationelle Therapie anzuwenden, um die weitere 
Entwickelung der Krankheil zu verhindern. Diese Phä« 
nomene, welche so wichtig ist zu kennen, bestehen in 
Krämpfen einer der Extremitäten, in theilweisen Gon- 
vulsionen, in Eingeweidespasmen, in Commotionen, mit- 
unter in Zähneknirschen; die Abwesenheit selbst, eins 
der wichtigsten Zeichen der Epilepsie, ist öfters för eine 
Ohnmacht genommen worden, und trotzdem darf man 
nicht vergessen, dass die Schnelligkeit der Invasion, die 
absolute Bewussllosigkeit , die consecutive Verwirrung 
der Physiognomie, die Schnelligkeit, mit welcher der 



Kranke die unterbrochene Phrase wieder aufnimmt, die 
gleichzeitige Existenz einer Grimasse, wie ein wenig 
Schaum vor dem Munde ganz besonders der Epilepsie 
eigen sind. 

Wenn es ärgerlich ist, diese leichten Phänomene 
nicht zu unterscheiden, so ist es noch viel bedauerns- 
wertber, die Krankheit zu verkennen, oder deren Existenz, 
wenn sie vollkommen feststeht, zu ignoriren. Wie viele 
Frauen hat man nicht sich verheirathen lassen, in dem 
Glauben, dass diese Schwinde], die man als hysterische 
betrachtete , mit der Heirath verschwinden würden, 
währetiddem dieselbe deJi krankhaften Zustand verschlim- 
mert hat. 

Die epileptischen Phänomene (Access, Schwindel) 
werden auch häuflg verkannt, wenn dieselben nur wäh- 
rend der Nacht hinzukommen ; das Röcheln ist für ein 
einfaches Schnarchen genommen worden, die Convul- 
sionen für eine Aufregung ; es ist vorgekommen , dass 
Epileptische mit nächtlichen Anfällen sich verheirathet 
haben, ohne dass irgend Jemand ihren Zustand vermu- 
thet hätte. 

Es ist möglich derartigen Irrthümem auszuweichen, 
wenn die nächtliche Epilepsie, was fast die Regel ist, 
von Incontinenz des Urins oder Koth' begleitet ist; wenn 
man auf dem Gesicht eine feine ekchymotische Pikirung, 
einen Riss in der Zunge, Zerschlagenheit , einen spe- 
ciellen Kopfschmerz constatirt; wenn man vernimmt, 
dass das Kopfkissen von Speichel und besonders von 
blutigem beschmutzt ist. Unter solchen Umständen kann 
man sicher sein, dass ein nächtlicher Access der Fall- 
sucht sich erzeugt hat. 
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Trousseau hat eine Irrthumsursache angegeben, die 
wichtig ist zu kennen, und welche darin besteht, einen 
E^lepsieaofall für eine cerebrale Gongeslion tu nehmen. 
Wenn in der That der Arzt zu einem Kranken kommt, 
welcher bewusstlos ist, und den er im Komazustande 
findet, mit rothem Gesichte, so kann er an eine Gehirn- 
congestion glauben , und seine Vermuthung wjrd ihm 
um so begründeter erscheinen, als der Kranke nach dem 
Koma partielle paralytische ZufSUe gehabt hat; wenn er 
aber vernimmt, dass von Zeit zu Zeit tägliche Abwesen- 
heiten bestehen, dass den angeblichen Gongestionen 
Bewegungen der Extremitäten vorhergegangen sind; 
wenn der Kranke nach diesen Gongestionen sich über 
Zungenschmerz oder Aphthen beklagt; wenn man auf 
dem Gesichte eine feine Pikirung constatirt; und wenn 
man endlich weiss, dass die Gongestionen sich von Zeit 
zu Zeit wieder erzeugen, so kann der Arzt sicher sein, 
dass der Kranke epileptisch ist. 

Trousseau sagte ferner, dass nicht Monate ver- 
gingen, wo er niclit in seineiu Zimmer Kranke sähe, die 
sich über Apoplexie beklagten, die hingegen epileptisch 
waren, ferner viele Leute von fallsüchtigem Schwindel 
ergriffen, die an ihn ab an leichten cerebralen Gon- 
gestionen leidend gewiesen waren. 

Die Gongestion und gewöhnlicher Orgasmus des 
Gesichts sind meines Wissens auch' mehrere Male der 
Irrlhumsgrund von Seiten der Aerzte gewesen, welclie 
glaubten, dass. sie cerebrale Gongestionen vor sich hatten, 
und diese armen Kranken mit Aderlässen und Abführ- 
mitteln behandelten. 

Die Eklampsie nimmt den ersten Platz bezüglich der 
Diflerentialdiagoose der Epilepsie mit den anderen con- 
vulsivischen Affectionen ein. Hierfür sind zwei Haupt- 
gründe vorhanden : der erste ist die ungeheure Scliwie- 
rigkeit, welche mitunter diese Diagnose darbietet, und 
der zweite ist die Unmöglichkeit einen Unterschied zwi- 
schen den convolsivischen Zufällen zu finden. Man 
kann die Diagnose der Eklampsie nur machen , wenn 
man den Anteccdentien, wie den gleichzeitigen Umstän- 
den (Schwangerschaft. Niederkunft, Beginn eines Erup- 
tionsfiebers, Zahnen, Albuminurie) Rechnung trägt; mehr 
noch, die Eklampsie präsentirt fast immer den acuten 
Gharakter , ist öfters von Pieber begleitet und knüpft 
sich an einen morbiden Zustand , welcher sich durch 
andere Symptome manifestirt, und hat zwisclien den 
Gonvulsionen keine Intervalle vollkommener Gesundheit. 

Die Epilepsie ist ein chronischer, fieberloser Zustand, 
von einer unbestimmten Aetiologie, welcher zwischen 
den convulsivischen Anfällen einen guten Gesundheits- 
zustand darbietet. Ausserdem ist es selten, dass dem 
ersten Epilepsieanfall nicht prodromale Phänomene, den- 
jenigen ähnlich, welche ich beschrieben habe, voraus- 
gegangen sind. 

Die Hysterie ist leicht von der Epilepsie zu unter- 
scheiden; anstatt in der That, wie in der letztern 
Krankheit, einen einzigen Schrei, sofortige und vollstän- 
dige Bewusstlosigkeit, Blässe, alsdann Lividitäl und 



Hässlichkelt des Gesichts, allgemein&Steifbeit und Erschüt- 
terungen, den Biss der Zunge, 4m Schaum vor dem 
Munde, Koma, Röcheln, wit eonaeoutive Betänbung zu 
beobachten, vernimmt man Klagen, Weinen; man sielH 
Anstrengungen machen, um sich den Hak %u entbiössen ; 
man sieht eine Farbe und ein nicht unangenehmes Aus- 
sehen des Gesichts, welches Leiden ausdrückt, aber 
kein« HässUchkeit ; kein Asphyxiezeidien, weder Zungen- 
biss, Röclieln, nocli Bewusstlosigkeit. Nach dem Access 
keine Betäubung,, nur Müdigkeit, Weinen oder Lachen. 
Die Hysterie kann zu gleicher Zeit wie die Epilepsie bei 
demselben Kranken vorhanden sein. Diese Thatsache 
kann keinem Zweifel unterliegen. Die Arbeiten von 
Sandras, Bourguignon, Landouzy, Maisonneuve etc. ge- 
statten zwei wohl verschiedene hystero-epileptische For- 
men anzunehmen: in der ersten sind bald hysterische, 
bald epileptische Accesse verbanden ; in der zweiten sind 
die Accesse zu gleicher Zeit mit hysterischen und epi- 
leptischen Symptomen vereinigt, gebildet Zu diesen 
beiden Hiuptformen kann man eine Gruppe Hysterischer 
hinzufügen , von welchen einige nicht convulsivische 
Manifestationen der Epilepsie (Schwindel, Abwesenheit) 
empfinden, und eine Gruppe Epileptischer, welche einige 
Symptome nicht convulsivischer Hysterie aufweisen. 

Es giebt eine Klasse schwindliger Zufälle (nervöser 
Schwindel), welche einen Irrtlium in der Diagnose ver- 
ursachen kann; dieses sind diejenigen, welche einerseits 
an Läsionen des innern Ohres, welche insbesondere in 
den halbkreisartigen Kanälen sitzen, geknüpft sind, und 
andrerseits an gastrische Störungen. Meni^re war der 
erste, welcher diesen Schwindel ab.aure laeso beob- 
adilel hat, und wobei die Kranken plötzlich von Schwin- 
del , von Empfindung persönlichen Scliwankens und 
Wackeln der umgehenden Gegenstände, UebelLeit, und 
selbst Erbrechungen ergriffen, zur Erde fallen, dabei 
das Gesicht äusserst blass und der Kopf mit einen 
profusen Seh weisse bedeckt. Derselbe bemerkt, dass 
man die Schwindel gewöhnhch als cerebrale Gongestionea 
betrachtet und als solche mit Blutegeln, Aderlass und 
Abführungen behandelt. Die Diagnose dieser Art Zulalle 
muss sich auf die Abwesenheit der vollkonmieBen Be- 
wusstlosigkeit , auf die Existenz der Geräusche in dea 
Ohren, die Verminderung des Gdiörs, die Ohrschmerzen, 
wie Läsionen der Trommelfellmembrane gründen. Ich 
habe einen Fall dieser Art beobachtet, bei welchem der 
blosse Druck auf den Tragus und am Eingänge des 
äussern Gehörkanals genügte, um das Scliwindelgefühl 
hervorzurufen und zu erhöhen, sowie zur selben Zeit 
einen sehr lebhaften Schmerz verursachte; in einem 
andern Falle konnte der Kranke nicht gerade geben, 
stolperte, und wäre gefallen, wenn man ihn nicht 
gehallen hätte. Beim frischen Schwindelanfalle muss man 
daher an eine Ohrenläsion denken; man wird sich aucli 
erinnern, dass die bestätigte Epilepsie durch eineAffec- 
tion dieses Organs erzeugt sein kann. 

Der Magenschwindel unterscheidet sich insbesondere 
vom epileptischen durch die ätiologischen Umstände, 
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welche ihm eigen sind (Speisenexcesse , Mageoschwäche 
oder chronische Dyspepsie), lo diesem Falle verlierl der 
Kranke nicht das Bewusstseio. 

Man wird begreifen, wie wichtig es ist zu wissen, 
ob die Krankheit idiopathisch oder symptomatisch ist, 
von Läsionen des eenlralen Nervensystems oder von 
peripherischen Alttraiionen abhängig. Man muss nicht 
zögern in die Fallsucht die symptomatische Epilepsie zu 
reihen, weil die Ursache und gewisse specielle Phäno- 
mene bei Seile, dieselbe durch ihre convulsivischen 
Symptome, ihre Schwindel, Abwesenheiten vollkommen 
der gewöhnlichen Epilepsie ähnlich ist. 

Um diese Frage su lösen, muss der Arzt auf die 
Antecedentien jeder Art zurückgehen, .sich genau über 
die Art und Weise erknndtgen, wie die ersten Phäno- 
mene sich manifestirt haben, über ihre Bezieliung zu 
einer Krankheit, welche der Epilepsie vorhergegangen 
wire^ über die Hauptcbaraktere der Anfälle, über den 
Zustand der InleUigenz, der Beweglichkeit und Empünd- 
licbkeit. Wenn der Arzt vernimmt, dass die Vorfahren nie 
von Aflectionen. tuberculöser, skrophulöser, syphilitischer 
Natur beiBgesucbi gewesen sind, das^ die Krankheit einer 
grossen Gemüthsbewegnng, einer Furcht gefolgt ist, dass 
sie nicht nach irgend einer acuten Affection, die in einer hef- 
tigen Weise auf die Aervösen Centren zurückgewirkt, aufge- 
treten ist, dass der Kranke immer von einer grossen 
Reizbarkeit gewesen* dass die morbiden Phänomene sich 
sehr frei unter Form von Abwesenheiten, Schwindel, 
Accessen oder Anfällen manifestiren , so kann er fasit 
sicher sein, dass die Epilepsie idiopatbiscli und nur eine 
Neurose ist ; icli füge noch hinzu, dass man sich nicht auf 
die Existenz einseitiger oder begrenzter Convulsionen 
einer der Extremitäten stützen muss, um zu liehaupten, 
dass die Epilepsie unier diesen Umständen nicht eine 
einfache Neurose ist. 

Me Convulsion ist überhaupt nur ein sehr schwaches 
Element des aufzuklärenden Räthsels; ihre Heftigkeit und 
Form , von der mehr mier weniger grossen Zahl der 
Bnlbuszellen und gereizten Spinalen abliängend, genügt, 
dass die Impression anf die Zellen mehr o<ler weniger 
ausgedehnt, dass die reizende Ursache mehr oder weniger 
Ihälig ist. Indem der Bulbus und das Mark nur Ver- 
rotitler zwischen dieser Ursache und der Convulsion sind, 
hat die Art des Wesens dieser letztern nichts mit der 
Nator der Ursache zu Ihun. 

Wenn der Arzt im Gegentheil vernimmt, dass die 
Yerwandlen tuberculös odei^ skrophulös sind, dass die 
Krankheit einer acuten Affection oder einem Traumalis- 
itiUs d^ Gehirns gefolgt ist, welcher die nervösen Cen- 
rren {^ngt^grifTen , die Intelligenz gehemmt oder alterirt 
hat, eine Paralyse einer der Extremitäten herbeigeführt, 
sowie einer Hälfte oder eines Theils des Gesichts, eines 
Sinnes, so kann er sicher sein, dass er es mit einer 
symptomatischen Epilepsie zu thun hat. Die Möglichkeit 
krebsartiger« syphihtiscber , tuberkulöser Läsionen des 
Gebims muss man sich stets vergegenwärtigen ; auch die 



Untersuchung aller Organe darf nie vernachlässigt 
werden, denn es ist selten, dass man in diesem FaUe 
nicht einen beständigen localisirten Kopfschmerz, oder 
Läsionen der Sinne, Motilität etc. entdeckt. 

Ebenso wie dieses bei convulsivischen Anfällen beohr 
achtet wird« welche einer iheil weisen Cerebralerweicliung 
symptomatisch sind, existirt mitunter eine Aura in der 
Seite des Körpers, die der Läsion entgegengesetzt ist» 
und b^onders am häufigsten in der entgegengesetzten 
Schulter. 

(Fortsatiuog folft.) 



HaeiMoptöe und Pneunorrliagie. 

Behandelt von Dr. Le«p«ld Rätsel tu Ab^nj.Szänto io Ungarn. 

(ScIliUM.) 

Im October erhielt ich einen Brief, worin er mir 
seine Uebersiedelung nach Szto^n, wohin er als Steuer- 
einnelimer versetzt wurde, anzeigte. Trotz der Strapazen 
hatte er kein Blut gespuckt, jedoch huste er des Mor- 
gens und Abends viel, wobei er viel Eiter und Schleim 
auswerfe. Zugleich gestand er, dass er vom Monat 
August, da er sich vollkommen wohl fohlte, weder Arz- 
neien, nocli den Gebrauch des kalten Wassers für nöthig 
erachtet hatte. Obwohl ich mit dem Resultate zufrieden 
sein konnte, glaubte ich dennoch einen Theil meines 
Erfolges der warmen Jahreszeit zusclireiben zu müssen, 
und farchtete um so mehr den Herbst und den bei uns 
lange dauernden Winter, in welcliem häufig durch Fröste, 
welche sidi noch am 25. Mai einzustellen pflegen und 
die sdiönsten HoiTnungen des Landmannes vernichten, 
wodurch auch bei G. der Bluthusten zurückkehren 
konnte. Da ich ihn weder nach Nizza noch nach Corfu 
bis zur eintretenden warmen Jahreszeit schicken konnte, 
fand ich es für nöthig, dass er die Umschläge auf der 
Brust so gebrauchen sollte, wie sie ihm angeordnet waren. 
Wenn er sie auch während des Tages aussetzen konnte, 
sollte er sie immer während der Nacht anwenden, bis 
der Husten mit dem Auswurfe von Schleim und Eiter 
vollkommen aufhören werde. Die Abreibungen musste 
er unausgesetzt täglich gebrauchen, auch wenn das 
Wasser wegen Zunahme der Kälte sehr kalt werden 
sollte. Das Rosshaar bett sammt Decke ist trotz der 
kalten Jahreszeit laut früherer Anordnung zu benützen. 
Da er schon zwei Brüder an Lungenschwindsucht ver- 
loren bat , glaubte ich ihn Calcarea carb. (ad III.) 6., 
Morgens und Abends in einem KafTeelölTel voll Wassers 
8 Tage lang, nach einer Pause von 3 Tagen von der 
3. Verreibung von Hepar sulph. calc. 8 Tage hindurch 
Morgens und Abends eine Messerspitze trocken nehmen 
zu lassen, darauf Silicea 6, und später Sulphur 6., 
ebenso wie Calcarea. Diese Arzneien wurden überschick l 
mit der Bemerkung, zu schreiben, wenn er keine Arz- 
neien mehr haben werde, was am 1. December geschah. 

15* 
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G. schreibt, sobalil er die ümsclilige aiifgelfgl, bemerke 
er eine Abnahme des Hustens und Auswurfs von Schleim 
und Eiter, was nach 10 Tagen beinahe ganz aufgehört 
habe. Auf die Abreibungen freue er sich jeden Morgen, 
weil er sich nach diesen erfrischt und belebt fühle. 
Auch hat er die Arzneien laut Vorschrift gebraucht, und 
zwar mit solchem Erfolge, dass er durch die 8 Stunden, 
welche er genötliigt ist mit gespannter Aufmerksamkeit 
zu arbeiten und mit vielen Leuten zu verkehren, sich 
gar nicht angegriflen Tühle. Die Ordination blieb die- 
selbe. Im Marx 1872 schrieb er mit grosser Freude 
von seinem Wohlergehen. Er hat während des Win- 
ters die Kur gebraucht und seinen Pflichten als Steuer- 
einnehmer vollkommen entsprochen. Von der Zeit an 
habe ich zwar von seinen hiesigen Verwandten erfahren, 
dass es ihm gut gehe, jedoch von ihm kein Schreiben 
erhalten. Wie gross war mein Staunen, als Mitte Juli 
1873 zu mir ein Herr in*8 Zimmer Iral; auf meine 
Frage: sind sie G.? sagte er mir, er habe sich an seine 
Vorgesetzten mit der Bitte gewendet, sie möchten ihm 
die Erlaubniss ertheilen, die Wiener Weltausstellung 
besuchen zu dürfen. Als er diese erhalten, benützte er 
die Zeit um mich zu sehen. Ich brauchte nicht zu fra- 
gen, wie es ihm gehe, sein freudestrahlendes Aeussere 
sagte mir Alles, er sprach mit sonorer Stimme, und mit 
Wonne erzählte er, dass sein Bluthusten bald nach be- 
gonnener Behandlung aufgehört und bisher nicht bemerkt 
wurde. 

Auscultation und Percussion wurden normal. G. 
blieb zwei Wochen hier, welche er im Kreise seiner 
Freunde vergnügt zubrachte. Ich inusste ihm Aconit, 
Phosphor und Acidum sulphur. mitgeben, um im Noth- 
falle von denselben Gebrauch maclien zu können. 

An) 20. September v. J. habe ich G. wieder ge- 
sehen; trotzdem er 15 Stunden per Eisenbahn fahren 
musste, um hierher zu kommen, sah er gut aus. Er 
erzählte mir, dass er die Arzneien nur dann nehme, 
wenn er sich sehr schlecht fühle, die kalten Abreibungen 
aber immer gebrauche, und die Umschläge auf der Brust 
sobald er zu husten anfange, oder Schmerzen und den 
Kitzel fühle. Er habe sich mit dem kalten Wasser der* 
art befreundet, dass er sich Mitte April 1873 in die 
liptauer Gespannschaft nach Hradek versetzen liess, wel* 
ches 3500 Fuss hoch an der Spitze des Strivan liegt, 
wo das Wetter sehr veränderlich ist; trotzdem be- 
finde er sich sehr gut. Nachdem ich ihm die bekannten 
Mittel gegeben, reiste er nadi Hause. Obwohl ich G. 
vor 5 Monaten gesehen, verschaffte ich mir dennoch 
Gewissheit über seinen Zustand in diesem strengen Winter. 
Er schrieb, er hätte sich bis zum 28. December so wohl 
befunden, dass er fett geworden sei. Da glaubte er die 
ihm vorgeschriebene Diät überschreiten zu dürfen, weil 
er viele Gäste hatte, er sprach daher nicht nur viel 
und trank in grösserm Hasse als gewöhnlich kaltes Bier, 
sondern rauchte auch zwei Cigarren. Natürlich blieben 
die Folgen nicht aus. Das Blulspucken stellte sich 
wieder ein , und es würde zum Blutslurze gekommen 



sein, wenn er nicht zu den bekannten Mitteln seine 
Zuflucht genommen hätte, worauf nach einigen Tagen 
Besserung eintrat. 



Arsenionm albnm. 

Pralitisolke BearbeMung von Dr. Karl lleAcke in llifa. 
(Portsettung aus No. 10.) 

Heil ungsgesch ich tan. 

1. Die Tochter eines Handarbeiters, 272 Jahre all, 
erkrankte. Seit 3 Monaten mit mancherlei Hausmitteln 
behandelt, wendeten sich die Eltern endlich an einen 
Arzt. 

Dan i. Juni 1818: Der Körper de$ Kindes zum 
Oerippe ohgemageri, mil weisser, Iroekner, pergamem" 
artiger Haut bedeckt, — Die eingefallenen, mit bl^men 
Rändern umgebenen Augen waren auch ohne Schlaf 
stets geschlossen. — Das Gesieht driUkte tiefes, in- 
neres Leiden aus, — Eigensinn, wenn man es anre- 
dete. — Es schien kein Bedürfniss zu haben, ass gar 
nichts, oder wenn man ihm etwas aufnöUtigte, erbrach 
es sogleich wieder weg, — GetrOnk nahm es iwar 
oft, aber nur sehr wenig auf einmal — Gewöhnlich 
lag es im Schlummer, dabn öfteres Zähneknirschen 
und Wimmern. — Des Nachts grosse Unruhe, Um- 
herwerfen, es woUte bald da, bald doH Hegen. — 
Qerieth es in Schlaf, so ward dieser durch Auf^ 
schrecken und Zucken dieses und jenes Gliedes ge^ 
störL — Die Stuhlung erfolgte sehr selten. — In gesun- 
den Tagen soll das Kind blühend ausgesehen haben und 
munter gewesen sein. 

Der Gebrauch aller bisher gebrauchten Mittel wurde 
gänzlich unterlassen, andere schädliche Einflüsse so viel 
wie möglich entfernt. Da das Kind andere Nahrungs- 
mittel nicht zu sich nahm, so erhielt es bloss Kuhmilch 
als Getränk. 

Nachdem 6 Tage hindurch diese Diit befolgt und 
das Kind ohne Arznei gelassen worden war, erhielt es 
am 7, Juli: Arsenicum album 30. 

Am 14. JuU: Der Appetit halte sich eingestellt, 
dagegen wurde weniger getrunken. Der Stuhlgang war 
jetzt täglich. Der Schlaf ruhiger und anhaltender. Das 
Angesicht zeigte mehr Ruhe. Der Körper hatte über* 
haupt an Turgor vitalis und an Umfang zugenommen. 

Den 17. JuU: Arsenicum album 30. 

Zur Nahrung erhielt jetzt das Kind Reiss, Gräupchen 
in Milch gekoclit und leichte Fleischspeisen. 

Im Verlauf mehrerer Wochen genas allmälig das 
Kind, ohne weitere Arzneigabe, so dass es vollkommen 
gesund entlassen werden konnte. 

W. Gross. — Arch. f. Hom. I. 1. S. 82. 

2. Ch . . . , eine Frau, 60 Jahre all, litt seit meh- 
reren Monaten an einem Ausschlage. 

Den 4. Oktober 1818. Der ganze Körper, das 
Gesicht aufgenommen, war mit kleinen Geschwürchen 
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bedeckt, u>elehe beim Mallwerden sehr empfindliches 
Brennen verursachten, das durch Reiben noch lästiger 
wurde: in der Wärme nur ßhUe sieh die iCranke am 
wohlsten^ — PaUenUn zehrte iwtmer mehr ab, — Die 
Verdauung war gestört, jede Speise verursachte ein 
Drücken im Schlünde, als sei sie da stehen geblieben. 

— Müdigkeit und Ermattung nahm zu, so dass sie 
kaum noch über die Stube gehen konnte, — ü$mMg9r 
Schlaf, sie warf sich von einer Seite zur andern. — 
Täglich erfolgle ein FteberaofaH: Erst Frost mit ver^ 
mehrtem Brennen im Exanthem; dann Hitze und end-' 
lieh Sehweiss. — Das Gemiiih war voll Unruhe und 
Verzweiflung. 

Nacliilem ilie bisher gebrauchten Millel 8 Tage hin- 
durch bei Seite gesetzt, iNe Diit geordnet, anstatt KafTee 
Warmbier ohne Gewirz empfohlen worden war, erhielt 
Patientin . 

Am 13. Oclober: Arsenicum alb. 30 Gttj. 

Am 28. October: Seil dem Einnehmen der Gabe 
Arsenik wurden täglich die Beschwerden gelinder, der 
Ausschlag heilte ab, das BeGnden der Patientin ist voll- 
kommen gut. -^ Die Ch . . . hat nachher nie wieder 
an einem EianMiem gelitten. 

W. Gross. — Arch. 1. t. S. 105. 

3. N . . ., ein Schmied, 43 Jahre alt, robuster 
Körperconstitulion, litt seit einem halben Jahre, nach 
einem starken Froslanfalle, an einem lästigen, quälenden 
Exanthem, wogegen er schon bei mehreren Aerzten ver- 
geblich Hilfe gesucht hatte. 

Den 14. April 1823: Das ganze Gesicht, die Stirn 
ausgenommen, der Hals, die Brust, die Bände waren 
mit ichorösen Geschwüren bedeckt, die unerträglich - 
brennenden Schmerz verursachten. — Anfangs waren 
es kleine rothe Blüthen, deren Spitzen sich bald mit 
einer hellgelben Feuchtigkeit füllten, aufplatzten und 
durch scharfe Feuchtigkeit die gesunde Haut corrodirten, 
grosse Krusten bildeten, indem die Geschwüre zusammen- 
flössen, unter denen ichoröse Feuchtigkeit aussonderte. 

— Oft überfiel ihn Schauder, besonders an den Theilen, 
die von dem Exanthem eingenommen waren. — Schlafen 
konnte Patient wegen Schmerzen nicht. — Der Rauch- 
tabak, den er immer sehr geliebt halte, schmeckte ihm 
nicht mehr. — Satziger Geschmack. — Wenig Durst. 

— Schmutzig gelb belegte Zunge. — Gelblicher Durchs 
fall. — Trüber, gelber Urin. — Mattigkeit. — Miss- 
müthig, ärgerlich. 

In der Diät war nichts zu ändern und da Patient 
in der lelztern Zeit keine Arznei gehraucht hatte, so 
erhielt er 

Am 14. April: Arsenicum album 30 Gttj. 

Den 19. April: Die Geschwüre wurden trockner, 
der Brennschmerz war geringer, Schauer überfiel selten 
und es kamen keine neue Blüthen zum Vorschetn ; Pa- 
tient konnte Nachts einige Stunden schlafen ; der salzige 
Geschmack balle sich fast ganz verloren; die Zunge 
aber war noch belegl, der Rauch taback schmeckte noch 



nicht, der Urin war noch trübe, aber die LeibcsölTniing 
normal. Das Gemüth war heilerer. 
Keine Arznei. 

Den 29. April: Der Ausschlag ist abgetrocknet, die 
übrigen- Beschwerden haben sich verloren und der Mann 
ist jetzt wieder im Besitz seiner frühern Gesundheit. 
A^lolph Schubert. — Arch. 11. I. S.. 100. 

4. T . . . , Oekonom, 38 Jahre alt. robuster Con- 
stitution, cholerischen Temperaments, litt seit 41/2 Jahren 
an einer höchst lästigen Krankheit, gegen welche mehrere 
Aerzle verschiedene Arzneien vergebend verordnet hatten. 

Den 12. Januar 1821: (Anfang des Paroxysmus) 
Mangel an Appetit, dabei Weichlichkeit und Uehelkeit 
im Magen. — Periodisches Drücken im Magen, welches 
zunahm, je näher die Höhe der Krankheit heranrückte. 

— Der Magendruck erschien oft bei leerem Magen 
und stets einige Zeit nach dem Genuss eines Nah^ 
rungsmiltels , niemals bei oder gleich nach dem Essen. 

— Leiser Schlaf, Patient wachte oft auf, schlief höch- 
stens zu halben Stunden. — Dieser Zustand dauerte 
gewöhnlich zwei Tage. 

Den dritten Tag kam noch im Rücken und zwar 
in den meisten Fällen auf der rechten Seite, in der 
Nähe der Wirbelsäule, einige Zoll unter dem Schulter- 
blatte, eine ängstliche Empfindung zu dem Drücken auf 
dem Magen. 

Den vierten Tag zog sich diese Empfindung im 
Rücken hinauf bis zwischen die Spitze des Schulter- 
blattes und die Wirbelsäule und verwandelte sich in 
einen heftig brennenden Schmerz, den die leiseste Be- 
rührung noch vermehrte, ut^d der nur durch einige 
Bewegung, durch sanftes Hin- imtf Herhewegen des 
Oberkörpers und durch langsames Gehen in der Stube 
gemildert wurde. — Des Nachts, besonders nach Mitter- 
nacht, liess das Brennen bis gegen Morgen etwas nach, 
doch war der Schlaf schlecht, unruhig und oft unter- 
bt:pclien. Beim Einschlafen und oft auch im Schlafe 
•selbst ein Zusammenfahren, ja selbst im Mittagsschlafe 
bekam Patient bisweilen Zuckungen. — Die ganze 
Gegend vom buken Hypochonder an bis über den Hagen 
hinüber erscheint gänzlich gefühllos. — Früh nach dem 
Aufstehen häufiges Drängen zum Stuhl, er mnsste bis 
gegen Mittag gewöhnlich 5 bis 7 mal — und Nachmit- 
tags 3 bis 4mal zu Stuhle, halte vorher Kneipen im 
Dnterleibe, besonders aber nach der Stuhlentleerung 
Brennen und Wundheitsschmerz im After. Die Ab- 
gänge waren Anfangs gelblich und flüssig (es ging fast 
wie Wasser yon ihm), dann aber wurden sie sehr 
sehleimig und höchst gering. — Grosse MatHgkeil. — 
Muthlosigkeit und Verdriessliohkeit. 

Dieser Zustand hielt zwei volle Tage an. also den 
4. und 5. Tag. 

Den sechsten Tag liess die Heftigkeit aller Beschwer- 
den fast mit jeder Stunde nach und den 7. Tag fühlte 
Patient nur noch einige Mattigkeit. 

Anfangs setzte der Paroxysmus lange aus, aber in 
den letzteren Jahren rückten die Anfälle einander näher. 
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so dass in ilem lelzlen Vierteljahre die freie Zeil 14. 8 
und jetzt nur noch 5 Tage Mrägt. 

Den 12. Januar, am 4. Tage des Paroxysmus: 
Arsenicura alhum 30. 

An der Diät war nichts auszusetzen, ausser Kaffee, 
den Patient aufgab. 

Schon den nächsten Morgen fühlte Patient einige 
Erleichterung, die wie sonst am sechsten Tage stündlich 
abnahm. Die Nacht vom 13. zum 14. ian. schlief Patient 
sehr gut und fühlte sich nach dem Aufstehen, einige 
Mattigkeit ausgenommen, recht wobt.. Der Anfall ging 
leichter und schneller vorüber als früher. — Erst nach 
einem Vierteljahre kehrte ein schwacher Paroxysmus zu- 
rück , wurde aber sogleich durch eine einzige Gabe 
Arsenicum album 30. bis diesen Tag (Ende Februar 
1823) gehoben. 

Adolph Schubert. — Arch. 11. 2. S. 126. 
(Feriseuuog folgt.) 



Prftfimg von Cobattnin. 

(Portoetzung aus No. 16.) 

Geschmack, — Zunge. 

Fader schleimiger Geschmack im Munde. 

Widerlicher fader Geschmack des Morgens. 

Schlechter Geschmack im Munde mit Windanfstossen. 

Süsser Geschmack von dickem , weissem Schleim- 
auswurf. 

Saurer Gesdiroack nach Diarrhöe des Abends, wel- 
cher bis zum Eintritt des Schlafes anhSll. 

Zunge weiss belegt, mit Rissen in der Mitte; des 
Morgens mit fadem Geschmack. 

Sehr dicker weisser Schleim auf der Zunge mit fa- 
dem Schleimgeschmack. 

Mund und Speichel. 

Stechen im obern Gaumen wie von einer Nadel. 

Stechender Schmerz im obern Gaumen, sich nach 
dem linken Ohr erstreckend. 

Wundheit in der linken Seite des Mundes. 

Wasser sammelt sicli im Munde, mit häufigem 
Schlingen. 

Beständige Absonderung von Wasser und Schlingen. 

Schlund. 

Unbehagliches Gefühl im Hals mit Schmerz beim lee- 
ren Schlingen und Gähnen. 

Gefühl von Kratzen im Halse. 

Beim Aufslehen des Morgens Trockenheit und Wund- 
heit im Halse, mit dem Gefühl, als ob sich etwas Trocke- 
nes darin gesammelt hätte. 

Gefühl, als ob etwas im Halse steckte, zum Räuspern 
Anlass gebend, wodurch ein Gefühl von Wundheit er- 
zeugt wird. 

Hals trocken und wund mit Rauhheitsgefühl. 



Wundheit des Halses beim Räuspern wie rauh. 

Räuspern und Auswurf von Sdileim des Morgens, 
zuerst in Klumpen, dann dünner. 

Räuspern uad Ausspeien von vielem dicken, weissen 
Scblein. 

Der Hals ist des Morgens mit Schleim angefüllt. 

Häufige Neigung zu schlingen mit Wasseransammlung 
im Munde. 

Leeres Sohlingen verursacht Schmerz im Halse. 

Hitze steigt im Halse auf wie aus dem Magen in 
der Nacht. 

Gefühl von VoUfaeit im Halse ans dem Magen. 

Schlucksen und Aufslouen, 

Bald nach dem Mittagessen tritt Schluckten ein und 
dauert 3V2 Stunden fort; nach dem Abendessen wie- 
derholt sich dasselbe für einige Stunden. 

Um 1 1 Uhr Nachts ein neuer Anfall von Schhieksen 
mit schiessenden Schmerzen in der Stirne bis Mitter- 
nacht. Das beständige Schlucksen rief Wundlieit in der 
Magengrube hervor. 

Vi^l Windaufstossen aus dem Magen« 

Windaufstossen des Morgens und während des Stuhles. 

Saures Aufstossen. 

Aufstossen von sauerm Wasser aus dem Magen kurz 
nach dem Aufschwulken von sauerm, bitlerm Wasser. 

Fader Geschmack im Munde und Aufstossen sauren 
Wassers, das ein scharfes Gefühl im Halse erregt, des 
Morgens. 

Eine Stunde nach der vierten Dosis Aufstossen von 
bitterm Wasser mit Schmerz im Magen und später 
Trockenheit im Halse. 

Aufstossen von bitterm Wasser eine Stunde nach 
dem Mittagessen, heiss und bitter Abends. 

* Vollheit des Magens, bis in den Hals aufsteigend. 
Uebelkeit im Magen mit Schmerz in der Stirne, ge- 
ringes Verlangen nach Speise, aas wenig zu Mittag. 

Uebelkeit mit Kopfweh; mit Fieber. 

AppeliL 
Appetit einigermassen vermindert. 

* Mangel an Appetit. 

Kein Appetit für das Abendessen ; genoss zwei Tage 
nach einander kein solches. 

Nach Esien. 

Schmerz im Magen vor dem Mittagessen, besser nach 
dem Essen ; Schmerz bald nach Essen, selbst nach einem 
leichten Mahle. 

Nach dem Abendessen Kopfweh mit sauerm Hagen. 

Nach dem Mittagessen Schlucksen, nach üem Abend- 
essen erneuert. 

Eine Stunde nach dem Mittagessen Aufstossen sauren 
Wassers in den Mund. 

Eine Stunde nach Essen Schmerz nn Bauch. 

Rückenweh nach dem Mittagessen. 

Nach dem Mittagessen Gähnen und Abgeschlagenheits- 
gefübl. 
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MüQcn, 

Schmerz im Hagen nach Essen, besonders nach dem 
Mittagessen mit Bauchschmerzen, schlimmer beim Druck, 
mit einem Gefühl von grosser Unruhe; musste herum- 
gehen» als ob er sich nicht ruhig verhalten konnte. 

Heftiger Schmers im Magen wie von Hunger vor 
dem Mittagessen, theil weise durch Essen gebessert. 

Der Schmerz im Magen kam eine Stunde nach der 
dritten Dosis mit Brennen in den Augen, besonders in 
den Oberlidern; eine Stunde nach dem Aufstehen des 
Morgens; mit Kopfweh; mit Aufschwulken von bitterm 
Wasser; mit Kolik im Bauch und einem Gefühl, als ob 
Diarrhöe eintreten wollte. 

Schmerz im Magen kurz nach dem Mittagessen ; nach 
einem leichten Mahle. 

Nach dem Abendessen Säure des Magens, Kopf- 
schmerz zum Bersten; musste sieb niederlegen ; an Hef- 
tigkeit zunehmend. 

Gefühl im Magen, als ob er unverdaute Nahrung 
enthielte. 

Vollheit des Magens, als ob er mit Luft gefüllt 
wäre. 

Gefühl von Vollheit und Härte im Magen, als ob er 
mit Wind gefüllt wäre. 

Druck im Magen wie von Wind, 

* Vollheit im Magen sich durch die Brust in den 
Hab erstreckend. 

Stechender Schmerz im Magen mit Kopfweh. 

Wundheit in der Gegend des Magens bei tiefem 
Athemholeo, Morgens. 

Knötchenausschlag in der Magengrube. 

Hypochondrium. 

Stechender schiessender Schmerz von der Gegend 
der Leber in den Schenkel. 

Dumpfer Schmerz im linken Hypochondrium, mit 
saurem Aufstossen. 

Gefühl in der linken Seite über der Milz, als ob 
sie hinunterfallen wollte, schlimmer im Gehen, besser 
im Sitzen. 

Scharfer Schmerz in der Gegend der Milz, schlimmer 
bei tiefem Athemholen. 

Bauch. 

Eigenthümliches , aber nicht unangenehmes Gefühl 
wie nach Diarrhöe, während die ganze Zeit über der 
Stuhl härter und natürlicher wurde. 

Gefülil von Leerheit im Bauch und Nabel. 

Schmerz Im Bauch, schlimmer beim Druck. 

Eine Stunde nach Essen Schmerz in der Nabelgegend, 
schlimmer beim Zusammenziehen der Bauchwände. 

Schmerz im Bauch Abends und Nachts, tief unten; 
im Magen und im Bauch. 

Eine Stunde nach dem Einnehmen der 50. heftige 
Kolik in dem untern Theil des Bauchs. 

Kohk, als ob Diarrhöe eintreten wollte. 

Heftige schneidende Kolik vor dem Stuhl. 



Schneidender Schmerz im Bauch vor dem Stuhl und 
Druck im Mastdarm. 

Erwachte um 5 Uhr Morgens mit Kolik, dann wäs- 
seriger Stuhl mit Tenesmus. 

Schneidender Schmerz im Bauch vor dem Stuhl; 
während des Stuhles. 

Kolikschmerz um 4 Uhr Morgens, besser nach einem 
wässerigen Stuhl, nachdem er zwei Tage keinen Stuhl 
gehabt. 

Schmerz, als wie von Vollhcit im Bauch, bald nach 
einem leichten Mittagessen. 

Lautes Rumpeln in den Därmen. 

Rumpeln in den Därmen vor dem Stuhl. 

(ForUeUuDg folgt.) 



Auslese au der amerikanisohen Literatur. 

Voo Hr. C OeluB«« Suien Island, M. V. 
(Scbluts.) 

11. Die Pocken. 

In ähnlicher Weise wie beim Scharlach schickt L. 
auch hier der hamöopaikischen Therapie aüopcUhische 
Verordnungen voraus, im Widerspruche mit der Ho- 
möopathie und seiner Stellung als klinischer Professor. 
Das heisst doch die Inconsequenzen auf die Spitze trei- 
ben I Zum Belege unserer Behauptung diene folgende 
wörtliche Uebersetzung : 

Um die Narbenbildung zu verhindern, wird 3—7 
Tage lang die beständige Anwendung folgenden Pflasters 
empfohlen : 

Mercur 95 Theile, 

Styrax 48 „ 

gewöhnliches Pflaster f . • .312 „ 
gleiche Theile Wachs, Terpentin, 

Colophonium, im Ganzen . . 16 „ 
Gummi Ammoniacum, Bdell., Oli- 

banum, Myrrh. da ... . 5 „ 

Safran 3 i, 

Lavendelgeist 2 „ 

oder zweimal täglich folgende Salbe: 

Unguenl. Hydrarg. forL 3j t 
pulverisirte Stärke ^j. 
Solche und andere Proben aus der mittelalterlichen 
Rüstkammer der Allopathie sollten sich nicht in einer 
komöopatiUschen Therapie finden. 

Mitten unter den allopathischen Vorschriften finden 
wir folgende markirte Stelle: Grosser Nutzen wird da- 
durch erzielt, dass man die reifen Pusteln in horizon- 
taler Linie mit einer scharfen Lanzette öfl'net, den Inlialt 
gelinde ausdrückt und denselben mittels eines Schwammes 
entfernt, der mit Garbolsäure haltigem Wasser oder 
Mohnsamenaufguss befeuchtet ist. 
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Nach unserer (Ref.) Erfahrung ist das einzige rieh- 
üge Verfahren, alle Bläschen oder Blasen, deren Inball 
später in Eiterung übergehl, haldmögUchst aufzuschnei- 
den und zu entfernen, und zur Verhütung der Eiterung 
uadiber häufig mit (4—5 pGl.) Garbolsäur^ haltigem 
Wasser zu waschen oder mit carbolisirtem Oele zu be- 
streichen (Allg. Hom. Zeitung 77, Monalsblatt 44 ; 82, 
Monatsblatt 30; 87, 133; Hirschers Zeitsfhr. f. hom. 
Kliu. 23, 64). Wo keine Eiterung stattfindet, kann 
kein Substanzverlust, keine tiefen Narben und kein Eite- 
ruttgsfieber auftreten. Diese Tbalsachen bat man in der 
Chirurgie schon lange gewusst, aber bei Pocken und 
Verbrennungen inconsequeutcr Weise niclit beachtet. 
Ausserdem gebe man die Carbolsäure aucli innerlich. 

Wir gehen nun zu LilientliaFs Indicationen der ho- 
möopatliischen Arzneien über, werden aber bloss die 
Anzeigen der amerikanischen Mittel (New Remedies) er- 
wähnen» da die der anderen bekannt genug sind. 

Während des Fiebers: Aconit, Belladonna, Gelsemi- 
num , Veratrum vir.; während des Eruptionsfiebers: 
Antimonium crud., Belladonna, Caulophyllum, Cimicifuga, 
Uydrastis, Mercur, Stramonium; wahrend der Reife des 
Ausschlags: Baptisia, Carbolicum acid., Hydrastis, Mercur, 
Sulphur, Thuja, Variola; während des Eintrocknens : 
Mercur, Sulphur, Tlmja, Variola; bei hämorrhagischen 
Pocken: Ammonium carb., Arsen, Crocus, Baptisia, Ipe- 
cacuanha, Hamamelis, Solanum nigr., Sulph. acid. 

Anzeigen für einzelne Mittel: 

1) Baptiiia: Typhöse Symptome; stinkender Atbem; 
viele Pusteln am Gaumenbogen, den Tonsillen, der Uvula 
und den Nasenhöhlen, aber sparsam auf der Haut; reich- 
licher Speichelfluss; grosse Erscliöpfung mit ausserordent- 
lichen Schmerzen in der Sacralgegend. Nach Baptisia 
bessert sich der Appetit und der Kranke ist fähig Nah- 
rung zu sich zu nehmen und bei sich zu behalten. 

2) Cimicifuga: Im Vorläufersudium gegen die Mus- 
kelschmerzen; während des Ausbrechens grosse Schlaf- 
losigkeit und Aufregung, als ob der Kopf bersten sollte;- 
Cimicifuga modificirl die Krankheit, verhindert die Ent- 
wickelung von Pusteln und verringert dadurch die Ge- 
fahr der Narbenbüdung. 

3) Gelseminum: Im Anfange der Krankheit heftiges 
Fieber mit Schmerzen und Neigung zu Krämpfen; Vor- 
walten der nervösen Symptome, wie nervöses Frösteln 
und Unruhe. 

4) Hamamelis: Variola haemorrhagica ; das Blut 
dunkel, veno?. 

5) Hydraiiis: Grosse Anschwellung der Haut mit 
Röthe und Jucken; grosse Schmerzhaftigkeit des Halses 
und Backenhöhle mit vielen Pusteln daselbst; dunkle 
Pusteln; Erschöpfung. 

6) Sarracenia: Sehr empfohlen, doch giebt es bis 
jetzt noch keine zuverlässigen Indicationen. Sarracenia 
sollte nur als Aufguss gegeben werden. 



N t i X e B. 

Prag den 28. Märi. — Herr Dr. Gari Wörstl ist als 
Nacbfolger Eidherr's Ordinarius am homöopathischen Spitale 
in der Leopoldstadt in >Vieii. — Im Bulletin de la Soci^te 
ro^d. hom. de France werden von der französischen Homöo- 
pathischen Gesellschaft ebenfalls die homöopathischen Aerzle 
und Anhänger der neuen Methode nur Feier des GeburU- 
tag$ Uahnemann*s ^ und zwar zu eroem im Grand-Hötel zu 
Paris stattfindenden Fpsibankel eingeladen. Diese gleichfalls 
alljährlich wiederkehrenden Festversammlungeo haben sich 
jedesmal durch grosse Theilnahme, gediegene Reden und 
treffliche Toaste ausgezeichnet — Von befreundeter Damen- 
band erhalten wir soeben einen Zeitungsausschnitt, welcher 
Folgendes enthält JBine Kur für JHphiheritts, Ein ein- 
facher Arbeitsmann in Adelaide, Sudaustralien, Namens 
Greathead, hat ein wirksames MKtel gegen Diphtheritis ent- 
deckt Für Erwachsene verschrieb er, dem „Hamilton 
Spectator*' zufolf^e, vier Tropfen starker Schwefelsiore, die 
in einem zu drei Viertheilen gefüllten Glase Wasser aufge- 
löst wurden. Für Kinder genügt eine kleinere Dosis. Die 
Wirkung dieser Behandlung soll augenblicklich sein, indem 
die Sänre sofort die Parasiten zerstört und der Paüent die 
Verstopfung aushustet Kinder, die vorher sich in einem 
fast sterbenden Zustande befanden, sollen 10 Minuten nach 
dem Genuss des Mittels Appetit und Neigung zum Spielen 
bekundet haben. 

Leipiig den 3. April. Am 2. April feierte Herr J. B. 
Hirschfeld in Leipzig als derzeitiger Chef der alten re- 
nommirten Bnchdruckerel (G. L. Hirschfeld), aus welcher die 
Allgemeine Homöopathische Zeitung seit ihrer Gröndung 
(iS32) hervorgeganffen ist, sein 25jahriges Jobiliom. Nach 
uns zugegangener Mittheiluog wurde der Jubilar in seiner 
Privatwohnung durch eine vom Geschäftspersonale veran- 
staltete Morgenmosik und persönliche GläckwOnsche nebst 
Ueberreichung von werthvollen Geschenken öberrascht. 



■ r. Tlie«df r Kafka 

wird am 20. April in Karlsbad eintrefien und ersucht die 
Herren Gollegen, die an ihn angewiesenen Kranken aus Vor- 
sicht mit Brief oder Karte versehen zu wollen. Adresse: 
Muhlbadgasse, zum Schweizer. 



ANZEIGEN. 



Ein Exemplar von yjabr^ Symptomen-Kodex der 
homöopatbischen ArzneiniitteUehre 2 Bde^^ ist zum 
Preise von 9 Mark durch Baumgärtner's Buch- 
handlung in Leipzig zu beziehen. 

BerichtigiiDg. 

In No. 14. d. Bl. S. 108. Sp. 2. Z. 3 v. o. ist zu lesen 
Perineum anstatt Peritonaeum. 



Verantwortlicher Redactenr: Dr. J« 



Kafka in Prag. — Vertag von Banm^ärtnera Baohhandlim^ in Leipzig. 
Druck von J. B. Hirscbfeld in Leipzig. 



Digitized by 



Google 



B(L90. 



JlflO. 



ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITIl«. 



HERAUSGEGEBEN VON B 




PRAKT. ARZTE ZU PRAG. 



Leipzig den 12. April 1875, 



> BnekeUt wOdhtntUek n 1 Bogea. M IhuBBsn Wide« ^imm Band. Preb 10 M. 50 i^. Au« B«cUuAdl«aceB und PortuitliUeB mtkmvm 
BttttUufW u.— ÜBMrftto. wtlehe m BMnncirtaMTS Ba^hhAadlniic i« Iielpsic n riöktoa n»d, wwätm ait SOiy. pro «bUMÜ 
go^pftlfteB« PttitMiU oder dtren Baum berMlui«!. — B«iligen wtrden nit 1 Jf. 50 If. pro Hmsdort Iwroehnei 



1 1 h a 1 1 : Epilepsie. Von Dr. Davidson in Florens (Forts.)- — Abermalige Heilung eines hochgradigen und rapiden 
Croup mittels Brominhalation. Vom Herausgeber. — Arseoicum album. Praktische Bearbeitung von Dr. Karl Hencke in 
Riga. (Forts.) -- Prüfung von Gobaltum (Forts.). — lodicatioaen für Tracheotomie im Verlaufe des Group. — Anzeigen. 



Epilepsie. 

Von Dr« DavMiOB in Florons. 
Diagnose. 

(Fortsetiaog.) 

Nach Gros und Lancereaux giebl der von syphiliti- 
scher Epilepsie ergriffene Kranke immer syphilitische 
Anteoedentien an. als Schanker, Buboqen u. a. secundäre 
Znfälle. Anstatt plötzlich aufzutreten, sind der Fall- 
sucht fast immer Unbehagen, nächtlicher Kopfschmerz 
mit oder ohne Exostosen, Haarausfallen , wie fliegende 
Geschwüre vorhergegangen. Das Fehlen der Erblichkeit« 
die späte Enlwickelung der Krankheit, welche nie vor 
dem 30. Lebensjahre ausbricht, endlii^ die Heilbarkeit 
unter dem Einfluss der specifischen Behandlung sind 
auch werthvolle Zeichen. 

In Mitte der vielfachen nervösen Phänomene, welche 
die Frau während der secundären Syphilis präsentirt, ist 
es nicht selten, im Verlauf von drei oder vier Monaten 
vier oder fünf epileptische oder hysterisch - epileptische 
Anfälle, mitunter . noch mehr zu beobachten. Ist die 
secundäre Periode vorüber, so haben diese Kranken 
keine Anrälle mehr. In diesen Fällen existirt kein mor- 
bides Antecedens. Alfred Foumier hat auch bemerkt, 
dass Frauen, die früher epileptisch oder hysterisch-epilep- 
tisch gewesen, während dieser Periode von einer grössern 
Zahl Anfälle, als früher, ergriffen waren. 

Was die Alkoholepilepsie, die saturninischen und 
mercuriellen Epilepsien anbetrifft, so bestimmt sich ihre 
Diagnose zum Theil aus der Kenntniss der Antecedenlien, 



der äussern Gewohnheit, der Untersuchung des Athems, 
des Zahnfleisches und der Nägel. Die Epilepsie, durch 
Alkohol, Wein, Cider erzeugt, charakterisirt sich am 
gewöhnlichsten durch vereinzelte Accesse mit langen 
Zwischenräumen ; die Absynthepilepsie hingegen durch 
Accesse, welche sich in sehr kurzem Zeiträume in sehr 
grosser Anzahl erzeugen; man hat Fälle von Absynth-. 
epilepsien mit 150 bis 200 Accessen in 24 Stunden 
beobachtet. 

Die satumintsche Epilepsie erkennt man hauptsächlich 
aus den Anlecedentien , der Profession, den Gewohn- 
heiten des Kranken, den Zahnfleischrändern, der spe- 
ciellen Gesichtsfarbe, Leibschmerzen, Verstopfung, wie 
der Paralyse der Hände; hinsichtlich der convulsivischen 
Zufälle selbst, ähneln sie denjenigen der gewöhnlichen 
Epilepsie ; es sind Schwindel, grosse Accesse und Wahn- 
sinn vorhanden. 

Dasselbe gilt von der mercuriellen Vergiftung. In 
diesen Fällen geben die Kenntniss der Anlecedentien und 
die anderen Symptome den Schlüssel zur Diagnose. 

Die sympathische ist, mit Ausnahme derjenigen, 
welche sich an das Vorhandensein von Eingeweidewürmern 
knüpft, sehr schwer zu diagnosticiren. Ihr Gang ist in 
der That in allen Punkten demjenigen der idiopathischen 
ähnlich, und die genaueste Untersuchung erlaubt nicht 
eine reizende peripherische Thätigkeit zu entdecken. 

Man kann sich nicht genug hüten zu glauben, dass 
dort, wo die Aura ist, auch die Ursache der Krankheit 
besteht; die Aura bt in der grössten Zahl von Fällen 
nur eine peripherische Sensation, deren Ursache cen- 
tral ist 
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Hinsicbllich der Würmerepiiepsie , die hS^ifit ßl^qg, 
bei Kindern vorkomml, so muss man die Pupillen unler- 
sMchen, frjgen, q]) Nasen- und Anusjucken vorhanden 
ist, und datin eine passende Behandlung einleiten, welche 
off die Zweifel hebt, dir man gehabt haben könnte., 

Geheuchelle Epilepsie. Die Fällsucht ist eine der-^ 
jenigen Krankheilen, welche am häufigsten geheuchelt 
worden ist, weil sie nur eine augenbhckliche VerttiKl- 
lung verlangt, und möglich ist, wenn die Accesse vor- 
über sind sich vollkommen wohl zu befinden. Ausser- 
dem ist man immer mehr dazu geneigt diejenigen, welche 
von diesem fürchterlichen Hebel ergriffen sind, zu be- 
klagen als den Betrug zu vermulhen , und man muss 
gestehen, dass die Verstellung mehr als einm^d von 
Erfolg gekrönt gewesen ist, um nicht die Betrüger zur 
Wiederholung derartiger Versuche zu ermuthigen. Die 
Heuchelei der Krankheit ist besonders zu dem Zwecke 
ausgeübt das Mitleiden der Vorübergehenden anzuregen 
iin4 dem MilitSrdiensl zu entgehen. Ick betrachte di« 
Diagnose der geheuchelten Epilepsie heutzutage als sehr 
leicht, vorausgesetzt, dass der Arzt die Person während 
eines Anfalls sehen kann; aber man weiss, dass dieses 
nicht der gewöhnliche Fall ist, und dass die Versteller 
Sorge tragen ihre Anfälle nur dann zu haben, wenn sie 
sicher sind nicht der sofortigen Untersuchung des Arztes 
unterzogen zu werden. Dieses ist die erste Schwierig- 
keit. Trotzdem weiss man, dass man, selbst wenn man 
<lie Anfälle nicht sieht, die Krankheil an gewissen Zei- 
chen vermuthen kann, welche der Heuchler gewöhnlich 
nicht nachahmen kann, oder sdileehi nachahmt, wie den 
Bis8 in die Zunge, die Pikirung des Gesichts, die Nar- 
ben »nf den hervorragenden Tlieilen des Gesichts, be- 
sonders auf der Slime, dem Kinn, den Wangen. Die 
Schwierigkeiten der Diagnose sind nicht wenige. Man 
kann das Niederstürzen, die Gonvulsionen, die Haulröthe, 
den Mnndschaum, indem man Seife kaut, die Harnent- 
leerung nachahmen; es ist wahr, dass man 6ie Gesichts:^ 
i)lässe, die Erweiterung un^ Unbeweglichkeit der Haut 
und Mueosen erzeugen kann; aber die Oesichlsblässe 
ist derartig fluch iig und schnell, dass man auf sie nicht 
rechnen kann, und die VersteHer können, wie ich mich 
überzeugt, die Augen derart hoch hinter die Angenlider 
bringen, dass es schwer ist etwas Genaues von den 
Pupillen m sehen ; übrigens existirt die DnempfindHchkeit 
der Papillen und der oculo-palpebralen Sehleimhaut nur in 
den tonischen und klonischen Perioden. Auch habe ich 
mehrere wahre Epilepsietalle beobachtet, bei denen die 
Pupille sich weder dilatirle noch unbeweglich war; 
ferner habe ich Personen so wenig empfindlich oder 
derart sich bemeistern gesellen, dass sie sich nicht ver- 
rathen haben würden, ausser wenn man sie brannte; 
Auf der andern Seite präsentirt die Epüepsie eine so 
grosse Zahl verschiedenartiger Accesse, dass die Heuchler 
4ie eine oder die andere dieser Verschiedenartigkeiteb 
nachahmen können , so dass der Arzt sich bestimmen 
lassen könnte in Gegenwart verschiedener sonderbarer 
Phänomene, welche vom gewöhnlichen Wege abweichen, 



j a« die V^te^ung zu glauben. Wenn man daher mit- 
unter verlegen ist epileptische Phänomene für wahr zu 
erklären, so muss man umsomehr die Schwierigkeit, be- 
greifen , mit welcher die Kenntniss der geheuclielten 
Fallsucht umgeben ist, wenn man besonders nicht Ge- 
legenheit gehabt hat in Mitte Epileptischer gelebl an 
haben , und dieses ist sicher für die AerzU eine Aus- 
nahn»: 

Ich führe hier die Hauptpunkte an, auf welche, wie 
ich glaube, man die Bealitäl der Epilepsie stützen kann. 

Der fpileptische fällt überall ohne Unlerschied und 
am häufigsten nach vorne; das Gesicht ist blass; die 
Gonvulsionen sind auf eine Seite beschränkt oder auf 
dieser prä.doniinirend ; die Pupillen am häufigsten er- 
weitert und fast immer gegen das Licht unempfindlich; 
die Empfindlichkeit ist aufgehoben; nach dem Anfalle 
bleibt die Person stumpfsinnig, geistlos und hat mitunter 
kleine ekchymotische Flecke auf dem Gesicht und ins* 
besooibre um die Augen hernni. Der Puls endlich giebt die 
widitigsten sphygmographischen Charaktere, die unmög- 
lich zu heucheln sind, und welche ich als einzige Lösung 
bezüglich der Diagnose in verschiedenen schweren Fällen 
betrachte. Zwei oder drei Sekunden, bevor der Anfall 
beginnt, sind die sphygmographischen Krümmungen 
weniger hoch, mehr geruudel und einander genähert 
Ist der Anfall ausgebrochen, so sieht man fünf oder 
sechs kleine aufeinanderfolgende Wallungen einer auf- 
steigenden Linie folgen, alsdann eine Reihe sehr wenig 
erhöhter Krümmungen; diese letzteren, die sich mehr 
aussprechen, präsentiren eioß sehr starke obere Convexi- 
tät, indem sie fast die Hälfte einer Sphäre darstellen; 
alsdann, nach Verlauf einiger Minuten, erheben sich die 
Linien fast senkrecht zu einer drei odei^ viermal grössern 
Höhe als vor dem Anfall; sie bilden auf der Spitze 
einen mehr bder weniger spitzen Winkel, fallen aldann, 
indem sie die stärksten Charaktere des Dicrotismus dar- 
bieten. Die Dauer dieser Pulsform wechselt von einer 
halben Stunde zu ein und einer halben, sie hat selbst 
einige Male sechs Stunden nach einem Anfall gedauert; 
Diese Modificationen d^s Pulses sinä nicht allein dem 
grossen Anfalle eigen , sondern sind auch im Schwindel 
vorhanden. 

Nimmt man eine Tracirung bei einem gesunden Men- 
schen oder einem Epileptischen, welcher schnell gelaufen 
oder heftige Anstrengungen gemacht hat, so zeigt die^ 
selbe, dass sie mit den vorhergehenden nichts Vergleich- 
bares hat. 

Ich konnte dieses Mittel zur Diagnose bei Heuchlern 
versuchen und so die Gewissheit erlangen, dass der 
Sphygmograph berufen ist, die besten ResnHale in 
diesen Verstellungsfälten zu geben. Ein Individuum, 
welches der Gefgenstand dteser Beobachtungen gewesen, 
hat zu Paris lange Zeit die öffentliche Leichtgläubigkeit 
genäissbraucht und ist dem Militärdienst entgangen. Zu- 
erst als Epileptischer in fiic^tre untergebracht, wurde 
er nach dem Asyle von Clermont mit derselben Diagnose 
gesandt. Dort, nacbden er das Alter der Hilitürpflicht 
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überschrilteD und sich versichert, dass er frei war> 
gestand er dem Arüe, dass er die Epilepsie gehenchelt 
hatte. Seitdem hat er auf Verlangen unzählige Male die 
Anfälle wiederholt. Ich habe mehreren derselben beige- 
wohnt und coostatirt, dass dieses Individuum wunderbar 
die Epilepsie verstellte, aber dass die sphygmographischen 
Charaktere des Pulses vollkommen von denjenigen ver* 
schieden waren, welche die Epileptisdien geliefert hatten. 
Dieses Zeichen ist viel sicherer als die Unempfind- 
lichkeit der Pupillen, welches bisher als unfehlbar von 
den Militärärzten betrachtet wurde» aber dieses Symp- 
tom fehlt jedoch mitunter. Ich kenne einen fipile(»tischen, 
dessen Anfälle aus diesem Grunde von mehreren Miti- 
tärchirurgen als verstellt betrachtet worden sind und 
der daher im Militärdienst verbleiben musste ; er gehört 
zu denjenigen, deren Pupillen während der Anfälle am 
Lichte nicht unempfindlich sind. 

(Fortseifung foJgt.) 



Abemalige Heilung eioes hochgradigen nnd 
rapiden Cronp mittels Brominhalation. 

Mitgetheilt Tom Herausgeber. 

Kaum war am 5. März d. J. der sechsjährige Knabe 
Bichard Sp. nach überstand enem heftigen Group aus 
der Behandlung entlassen, als schon am darauf folgenden 
Tage sein 4V2Jährige8 Brüderchen Emil von derselben 
Krankheit heimgesucht wurde. Dieser schöne, kräftige, 
wohlgenährte Junge hat im April v. J. einen sehr 
hartnäckigen Croup durchgemacht» welcher mittels Jod 
zur Heilung gelangte. Am 6. März beim Erwachen 
in den Morgenstunden hörten ihn die Eltern bellend 
husten. Die erschreckte Mutter reichte demselben ein 
warmes Getränk und gab ihm ein Heparpulver, welches 
sie vprräthig hatte. Demungeachlet trajt bereits gegen 
8 Uhr eine solche Schwerathmigkeit ein, dass man sich 
veranlasst sah, um meinen Besuch bitten zu lassen. 
Dieser erfolgte gegen 9 Uhr. Ich fand den Knaben 
im Halbschlummer mit halb offenen Augen und gut- 
roüthigen Gesichtszügen. Sein Athem jedoch war bereits 
mühsam und sägeförmig, man hörte schon den ge- 
wissen laryngostenotischen Ton, als wenn der Athem 
durch eine verengerte Bohre ginge, das Epigastrium 
wurde bereits ziemlich stark eingezogen, ein Beweis, 
dass das Zwerchfell bei der Inspiration sehr in Anspruch 
genommen wird. Der Puls war schon auf 140 Schläge 
in der Mioute gestiegen, ohne dass die Temperatur eine 
bedeutende Steigerung erlangt hätte. Aus diesen Er- 
scheinungen , welche schon in drei Stunden einen so 
hohen Grad erreicht halten, schloss ich auf einen sehr 
rapid verlaufenden Group , machte die Eltern auf die 
grosse Gefahr fUr's Leben des Kindes aufmerksam, und 
wendete sogleich Jod in der 2. Dec-Verd. in wässriger 
Auflösung halbstiindlich zu einem Kaffeelöffel voll an. 



Gegen Mittag trat unter grosser Athemhemmung ein 
Erstickungsanfall ein, wobei das Kind im Gesicht ganz 
blau wurde; auch die Nägel und Händchen wurden 
bläulich, letztere becieckten sich mit kaltem Schweiss, 
welcher aqch im Gesichte hervortrat. Es wurde so- 
gleich um mich geschickt; da ich jedoch nicht "zu Hause 
war, wurden einstweilen kalte Bespritzungen angewen- 
det, worauf der Erstickungsaufall wieder vorüberging. 
Um 2 Uhr fand ich nicht nur keine Besserung, sondern 
es wurde das Krankheitsbild immer mehr entmuthigend 
und die Prognose trübte sich in bedeutendem Grade. 
Denn der Athem wurde immer kürzer, zischender und 
mühsamer, der sonst sehr freundliche Blick umflorte 
sich und der arpae Junge war bereite apathisch gewor- 
den. Ich untersuchte sehr rasch die Brustorgane, ob 
nicht eine Pneumonie im Anzüge sei, oder ob nicht eine 
Fortpflanzung des croupösen Processes auf die Bronchien 
stattgefunden habe, woraus zu erkennen gewesen wäre, 
dass der absteigende Croup eingetreten sei. Da ich ein 
vollkommen negatives Besultat fand, so untersuchte ich 
mit Genauigkeit die Mund-, Bachen- und Nasenhöhle, 
um zu seilen, ob die Krankheit nicht als aufsteigender^ 
Croup diese Organe ergriffen habe. Audi diese Unter- 
suchung bot keinen Anhaltspunkt für die so rasche 
Zunahme der Krankheitserscheinungen» welche sich förm- 
lich jagten. Nachdem ich demnacli die Ueberzeugung 
hatte, dass der Croup nur auf den Kehlkopf allein sich 
beschränke, und da ich sah, dass Jod» welches gewöhn- 
lich schon nach der 3. bis 4. Gabe einen Nachlass der 
dringendsten Erscheinungen bewirkt, in diesem Falle 
nichts nütze, fassle ich den Entschluss eine Brominhalation 
vorzunehmen, und zwar vorzüglich aus dem Grunde, 
weil Gefahr im Verzuge, und die schleunigste Hilfe 
noth wendig war; denn bei so rapidem Verlaufe der 
Symptome war zu befürchten , dass die Athemnoth» 
welche bereits den höchsten Grad erreicht hatte, das 
Gehirn durch Ueberladupg mit Kohlensäure benebeln, das 
innerlich gereichte Mittel nicht schnell genug wirken und 
dann nur allein bei der Tracheotomie Hilfe zu finden 
sein werde. Während ich dies durchdachte und reif- 
lichst überlegte, fing der Knabe zu husten an, und ver- 
fiel hierbei in eine Erstickungsgefahr, welche nicht grösser 
gedacht werden kann. Denn auf einmal blieb der Athem 
aus, das Gesicht und die Händchen wurden blau und 
kalt, die sonst so schönen schwarzen Augen wurden 
glotzend, die Nasenflügel weit geöffnet, die Extremitäten 
wurden zappelnd , der Kopf wurde verzweifelt nach 
rückwärts gebogen, hierdurch die Gegend des Kehl- 
kopfs möglichst gestreckt, als plötzlich eine hörbare, 
kreischende, hinggedehnte Inspiration eintrat, welche dem 
Erstickungsanfall ein Ende machte. Es wurde mir somit 
klar» dass hier ein Stimmritzenkrampf (Spasmus glottidis) 
den Croup complicire und die Lebensgefahr im hohen 
Grade steigere. Da das Brom, welches ich vorräthig 
' hatte, schon über ein Jahr alt und verraucht war, er- 
suchte ich meinen Sohn , mir in der homöopathiscbeni 
Apotheke des Herrn Nerad eine wässerige Bromsolution 
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iti der «nten DecimalverdUnDung^) anferligen xu lassen, 
und verordnete einstweilen Ipecacuanha 3. in wässrigier 
Auflösung viertelstündlich mit Jod im Wechsel zu ver-^ 
abreichen. Um 4 Uhr, nach abgekürzter Sprechsltinde, 
fand ich den Knaben noch um einige Grade schlechter, 
indem die Dyspnoe um gar nichts besser wurde und die 
Cyanose sich in Permanenz zu setzen anfing. Der Ein- 
tritt des Sopor war jeden Augenblick bevorstehend, 
darum entschloss ich mich rasch, die Brominhalation 
vorzunehmen. 

Ich machte aus reinem Schreibpapier mir eine Dflte, 
schnitt die obere Spitze ab, damit die Nase hineinpasse 
und die Augen verschont bleiben, steckte ein Stück 
Baumwolle in dieselbe und tropfte 20 Tropfen von der 
Bromsolution darauf, welche noch einen sehr scharfen, 
penetranten und stechenden Geruch entwickelte. Ich 
näherte mich vorsichtig mit der Düte dem Gesichte des 
Kindes, Hess zuerst aus der Entfernung einen Theil der 
aufsteigenden Dämpfe einathmen, und als ich sah, dass 
die Respiration ungestört fortgeht, legte ich die Düte so 
an, dass die Nase, der offene Mund und das Kinn in 
dieselbe hineinpassten , und liess 10 Athemzüge bei 
möglichst geschlossener Düte vornehmen. Die nächste 
Wirkung der um 4V2 Uhr vorgenommenen Inhalation 
war grosse Erleichterung im Athmen und der unmittel- 
bar darauf folgende Eiiitritt des Schlafes, welcher gegen 
20 Minuten unter grossem Nachlass der Atbmungs- 
beschwerden fortdauerte. Als jedoch der Kranke er- 
wachte, stellte sich sogleich wieder der frühere Grad 
von Dyspnoe mit gleichzeitigem Glottiskrampf ein, wes- 
halb ich mich veranlasst sah, um 5 Uhr die zweite In- 
halation vorzunehmen. Diese verlief unter denselben 
Erscheinungen mit dem Unterschiede, dass beim Erwachen 
des Knaben kein Glottiskrampf mehr, dafür aber ein 
heftiger Husten eintrat, welcher von Erbrechen schlei- 
miger Massen begleitet war; zuletzt aber wurde auch 
ein Stückchen gesulzten, eiterartigen Schleimes ab- und 
ausgehustet. Hierauf zeigten sich die Wangen intensiv 
geröthet, der Kopf und der Körper wurden brennend 
heiss und es stellte sich gleichzeitig ein sehr heftiger 
Durst ein. Diese alltuheftigen Reactionserscheinungen 
bewogen mich Aconit 3. in Solution und in viertel- 
stündliclien Gaben anzuwenden , worauf schon nach . 
3~4maligem Einnehmen grosse Beruhigung eintrat. 
Inzwischen lief der im höchsten Grade bestürzte und 
besorgte Vater auf mein Anrathen nach einem Gonsi- 
lianlen, womöglich nach dem Professor Dr. Steiner, Or- 
dinarius und Director des Kinderspitals, und hatte auch 
den Auftrag, falls die Tracbeotomie noth wendig werden 
sollte, einen geschickten, in dieser Operation schon be- 
wanderten Chirurgen zu bestellen. Um 8 Uhr Abends 
kam anstatt des Prof. Steiner, der nicht zu finden war. 



*) Es wurde die erste Dilntion zum Versuche bestellt, 
weil dieker Kranke um 3 Jahre alter war als jener Knabe 
Ren^ M., bei welchem ich im September 1872 die zweite 
Dec.-Verd. von Brom zur Inhalation anwendete. (Vergl. Allg. 
Hom. Zeitung Bd. 86. No. 24.) 



Dr. Wydra» ein aller, erfahrener, sehr beliebter und 
gesuchter Kinderarzt in Begleitung eines jungen Assistenz- 
arztes aus dem Kinderspilale , welchen der Vater des 
Kindes mitbrachte, falls die Tracbeotomie vorgenommen 
werden mfisste. Wir fanden den Kranken sanft einge- 
schlafen, ruhig athmend mit componirten, sehr einneh- 
menden Gesichtszügen; die anwesenden Aerzte hörten 
mit Staunen den rapiden Krankheitsverlauf, und liessen 
sich mein Heilverfahren genau delailliren. Dr. Wydra, 
ein Anhänger der Broroinhalation , freute sich, dass er 
im homöopathischen Lager einen Collegen finde, welcher 
dieser hier in Prag noch ziemlich verpönten Methode 
huldigt. Sehr erstaunt warmer, als er hörte, dass ich 
homöopathische Verdünnungen zum Einathmen anwende. 
Natürlich konnte er nicht glauben, dass der Erfolg ein 
durchgreifender sein werde, erklärte die momentan ein- 
getretene Besserung für eine Remission, welche in der 
kürzesten Zeit wieder grell auflodern könne, und trug 
ilarauf an, im Falle einer bedeutenden Exacerbation ohne 
Zögern und Zagen ein Brechmittel aus Tartarus emet. 
und zugleich kalte Umschläge auf den Hals anzuwenden. 
Ich gab Wydra die Versicherung, dass ich, seitdem ich 
mich der Homöopatliie zugewendet, kein Emeticum nöthig 
gehabt habe, dass ich die schwierigsten und verzwei- 
feltesten Fälle rein homöopathisch, oh^e Brechmittel, 
ohne Hautreize und ohne Blasenpflaster meistens mit 
glücklichem Erfolge behandle, und dass ich auch im 
gegenwärtigen Falle von Tartarus emet. keinen Gebrauch 
machen, sondern, wenn die Erscheinungen mich drängen, 
lieber noch ein- oder zweimal die Brominhalation, welche 
so gut zu wirken scheint, vornehmen werde. Auf die 
Versicherung Wych-a's, dass bei schweren Groupßillen 
immer Brechmittel nothwendig wären, um die exsudirten 
Massen herauszubefördern, stellte ich ihm meine gegen- 
theiligen Versicherungen und Erfahrungen entgegen, 
versprach ihm aber, aus blosser Achtung für ihn, das 
Brechmittel machen zu lassen, wisse aber im Voraus, 
dass ich nicht in die Lage kommen werde» es anta- 
wenden. Und so kam es auclit 

Die Nacht vom 6. bis 7. März verlief ohne namhafte 
Störung: der Kranke hustete wohl oft und noch immer 
bellend, aber man merkte doch bei jedem Hustenstoss, 
dass etwas abgehustet wird, welches verschluckt wurde« 
Der Gloltiskrampf trat nicht mehr ein, und auch die 
Dyspnoe schien überwunden zu sein, ^nr der Durst 
war bedeutend erhöht, ohne dass die Hauttemperatür 
sich gesteigert hätte, und die Stimme war vollkommea 
klanglos. 

Bei meinem Besuche am 7. Morgens 9 Uh/ lächelte 
mir der Kranke entgegen, und reichte mir seine Händ- 
chen mit dankerfülltem Blicke. Ich fand die obigen 
Angaben der Mutter über den Verlauf der Nacht aufs 
Vollkommenste bestätigt und habe nur nocli hinzuzu- 
fügen, dass gegen alle Erwartung ein ganz ausserge- 
wohnlicher continnirlicher Hustenreiz und vollkommene 
Appetitlosigkeit eingetreten waren, welche volle drei Tage 
anhielten. Ausser einiger Schluck Milch nahm der Knabe 
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gar nichts zu sich, und der Durst blieb bis zum 4. Tage 
der Reconvalescenz , d. i. bis zum 10. März, erhöht. 
Am 7. Nachmittags kam Dr. Wydra, um Ton dem wei- 
tem Verlauf dieser riesigen Krankheit, vorzüglich aber, 
um von der Wirkung der Brominhalation sich zu über- 
zeugen. Er war nicht wenig über den vorhandenen 
Fortschritt überrascht: noch mehr aber musste er sich 
wundem, als er vernahm, dass von dem Brechmittel und 
auch von den kalten Umschlägen kein Gebrauch gemacht 
wurde. Zum erstenmale, seitdem er praktischer Arzt 
ist, d.M. seit mehr als 30 Jahren, sah er einen so 
hochgradigen Group ohne Brechmittel in Genesung über- 
gehen, ob er dadurch von seiner bisherigen Theorie 
oder von seiner gewohnten Behaodlungsweise abweichen 
werde, zweifle ich, denn bei seiner Gewissenhaftigkeit 
würde er glauben eine Sünde zu begehen, wenn er das 
Emeticum, welches die Allopathie für unentbehrlich und 
für unerlisslich hält, vernachlässigen möchte. 

lieber den weitern Verlauf der Reconvalescenz habe 
ich nicht viel Bemerkenswerthes zu berichten. Am 9. 
Abends hörte der anhaltende lockere Husten auf, auch 
verlangte der Knabe zum erstenmale eine Suppe, am 10. 
ass er schon etwas Huhn, und der Durst hatte voll- 
kommen nachgelassen. Auch die Stimme wurde wieder 
sonor und der Husten, trotzdem er bei Tag und Nacht 
plagte, löste sich schon am 8. in einen ganz leichten 
und lockern Katarrh auf. Auf mein Ersuchen besich- 
tigte die Mutter seit dem 7. die Fäcalstoffe, welche am 
7. und 8. im weissen, schleimigen Ueberzug abgingen, 
jedoch vom 9. an die natürliche Farbe und BescbafTen- 
heit darboten. 

Am 11. März wurde der Knabe aus der Behand- 
lung entlassen. 

(Schlujit folgt.) 



Anemonm albim. 

Prakiisobe Bearbeitung tod Dr. Karl B«iick« in Riga. 

Heilungsgeschichten. 

(ForUeuang.) 

5. G. H. Th..., Apotheker zu N...f, ein früher 
gesunder Mann, war aber seit dem Jahre 1807 krank, 
damals 20 Jahre alt machte er eine Fussreise, sehr er- 
hitzt und ermüdet, suchte er seinen brennenden Durst 
im kühlen Schatten bei einer Quelle mit in kaltes Wasser 
getauchter Semmel (Weizenbrod) zu löschen. Vor Er- 
mattung schlief er ein. Nach dem Erwachen fühlte er 
heftige Magenschmerzen, musste sich erbrechen und war 
die Nacht darauf krank. Beständige Uebelkeil und Magen- 
drücken bewogen ihn ein Brechmittel zu nehmen, wel- 
ches ein so heftiges Erbrechen und Laxiren bewirkte, 
dass er den folgenden Tag völlig besinnungslos ver- 
brachte. Nur langsam konnte er sich wieder erholen. 
— Seit jener Zeit leidet er oft an AnßUen heftigen 



Erbrechens und an Durchfällfn, die in den letzteren 
Jahren häufiger und lästiger auftraten und länger an- 
hielten. — Mehrere Aerzte wurden um Rath gefragt. 
Asa foetida, Bismuth, bittere Exlracte^ China, starker 
Kaffee u. s. w. Jahre lang vergeblich angewendet. So 
hatte Patient bisher 15 Jahre hindurch gelitten. 

Im Augwt 1822. — Anfall : Der Kranke empfindet 
bei grosser Uebelkeit eine lästige Tagesschläfrigkeit — 
Nach Genuss von Speise, sowie auch Nachis, beson- 
ders gegen Morgen, entsteht heftiges Erbrechen des 
Genossenen, worauf Galle^ zuletzt eine die Zähne stumpf 
machende, saure Flüssigkeit folgt. — Das Erbrechen ist 
mit grosser Anstrengung und Weh in der Magengegend 
verbunden, — Nach dem Erbrechen stellt sich ein 
heftiger Schmerz in der Magengegend bis zum Nabel 
herab, ein höchst empfindliches Brennen mit grauer 
Bmpfindliehkeü dieser Partien bei Berührung ein. — 
Poltern im Unterleibe, Stockungen der Blähungen, Stechen 
unter den Rippen. — Auch kann Patient gleich nach 
dem Erbrechen nicht husten, nicht lachen u. s. w. ohne 
einen heftigen Schmerz wie Wundheit im Unterleibe zu 
empfinden. — Hierzu öfterer Durchfall grünen Schleims 
unter beschwerlichem Zwängen und brennenden Schmer» 
xen im After. — Der brennende Schmerx in der Hers» 
grübe ist am lästigsten im Liegen, beim Einschlafen 
und ist die Nacht hindurch besonders empfindlich. — 
Wegen Schmerx Schlaflosigkeit, Beängstigung, Unruhe, 
am schlimmsten Früh gegen 3 — 4 Uhr. — Schläft er 
ja xuweilen ein, so erwacht er plötxUch schreckhaft 
über furchtbare Träume. — Fast beständig Schnupfen 
mit Nasenbluten und Druck über den Augenbrauen, 

— Appetitlosigkeit, die Speisen haben keinen Ge» 
schmack, — Aufstossen einer scharfen Feuchtigkeit. 

— Während des Anfalls ist die sonst heilere Gemmhs-- 
Stimmung sehr ängstlich, wehmüthig, weinerlich. — 
Die Kräfte sind gesunken, er fühlt sich matt, hat 
Widerwillen gegen Jede Beschäßgung. — Das Gesicht 
ist bkus, ^dfahl, aufgedunsen. — Er klagt über Her» 
xensangst, und hat Todesfurcht, 

Nachdem die Diät geordnet, Kaffee, Thee, Wein 
u. dgL Schädlichkeiten entfernt und Sorge getragen 
worden war, dass Pat. den arzneilichen Ausdünstungen 
der Apotheke u. s. w. möglichst entzogen blieb, und 
nachdem der Kranke auf diese Weise mehrere Tage 
gelebt halte, erhielt er 

Arsenicum album 30. 

Den 1. und 2. Tag nach dem Einnehmen deuchtete 
es Patienten, es werde der Anfall eintreten. Dieses 
Missgefühl verlor sich jedoch allmälig und machte sehr 
bald ^inem Wohlgefüble Platz, das sich von Tag zu Tag 
vermehrte und befestigte, so dass er nach einigen Wochen 
gesund war. Bis December 1823 genoss er ununter- 
brochen seine Gesundheit. 

Stapf. — Arch. III. 1. S. 99. 

6. Augustirta Castagna, 16 Jahre alt, hatte seit 5 
Tagen mehrere Anfälle von Convulsionen gehabt. Es 
hatte sich ein heftiges Fieber mit stinkendem DurchfaU 
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^nlwiekeU, wobei einige Würmer abgingen. Irrereden 
halte sich dazu gesellt und zu Ende der letzten Nacht 
hatte sie wieder einen heftigen Krampfanfall mit Besin- 
nungslosigkeit erlitten. 

Den 23. Januar 1827. Bei Ankunft des Arztes 
fand er das Mädchen im Bette liegend ohne Empfindung, 
todtenbleich, der kleine schnelle Puls schlug i20mal 
in der Minute. — Der Hals und die untere Kinnlade 
waren linkerseits mit einer weichen, schmerzlosen Ge- 
schwtUst bedeckt. — Die Untersuchung dea innern Mun- 
des zeigte die Zunge geschwollen, die linke Seile der- 
selben schwarz. — Aus dem Munde drang ein cada- 
veroser Gestank, — Die rechte Seite der Zunge war 
feucht und mit weissem Schleim bedeckt. — Grosser 
Durst. — Undeutliche Sprache, wenn sie sich zu reden 
zwang, so war kein Wort zu verstehen. 
Arsenicum album 80. 

Den 24. Januar. Vergangene Nacht ruhiger Schlaf. 
Heute war die Sprache ziemlich deutlich. Patientin fühlte 
in der gangränösen Stelle der Zunge gelinde Schmerzen. 
Die Geschwulst der Zunge hatte abgenommen. — Die 
Diarrhöe halte, nachdem Patientin eine kleine Quantität 
festen Kolhes entleert hatte, ziemlich nachgelassen. — 
Am Abend traten zweimal convulsivische Anfälle ein, 
jedoch gelinder als früher, auch ohne das Bewusstsein 
zu verlieren. 

Den 25. Januar. Vergangene Nacht gut geschlafen. 
Am Morgen sass sie im Bette, war heiter und verlangte 
etwas zu essen. Patientin klagte noch über Schmerz 
und Jucken in den leidenden Theilen. — Bei Unter- 
suchung des Mundes ergab sich , dass die Zunge rein 
von den schwarzen, gangränösen Flecken war, mit Aus- 
nahme einer kleinen Stelle am Zungenrande. Die ganze 
Zunge war jetzt mit einem dichten Schleime überzogen. 

— Das Fieber ist sehr gemindert. — Der Durst gering. 

— Die Diarrhöe ist gänzlich geschwunden. — Patientin 
isst mit Wohlgeschmack etv^as Suppe u. s. w. 

Im Laufe des Tages reinigte sich die Zunge von 
Schleim , auch verlor sich der Rest der gangränösen 
Partie der Zunge, wobei jedoch Patientin noch Schmerz 
und Jucken im Munde empfand, welches die Nacht heftig 
war und den Schlaf störte. 

Den 26. Januar Früh: Belladonna 30. 

Schon im Verlauf von 6 Stunden hatten sich die 
Sclimerzen beruhigt. 

Den 27. Januar. Schlaf war vergangene Nacht 
wieder ruhig gewesen.* Die Kranke war ausser Bett. 

Den 28. Januar. Die Kranke ging heute in die 
Kirche, Gott für ihre Genesung zu danken. 

Patientin ist vollkommen gesund. 
Dr. Giuseppe Mauro zu Neapel. — Arch. VI. 3. S. 107. 

7. Ein Mädchen, 14 Jahre alt, zarter Constitution, 
bekam am Hnken Auge eine Entzündung mit Brenn» 
schmerz. Die Conjunctiva war wie mit Blut ausge^ 
spritzt. — Das Kind konnte wegen heßiger Schmerzen 
weder essen noch schlafen. — Hatte viel Durst und 



beträchtliches Fieber. Der Zustdnd hatte 4S Stunden 
angedauert. 

Der heftige Brennschmerx im Auge bestimmte die 
Wahl des Arsenicum album 24. 

Am nächsten Morgen fand der Arzt das Mädchen 
ohne Augenentzündung und ohne Schmerz. Patientin 
wurde als geheilt entlassen und blieb auch gesund. 
Nenning. — Arch. VUl. 2. S. 75. 
(Feruetzuog folgt.) 



Prflfing von Cobattam. 

(Portstuuog.) 

Stuhl. 

Gefühl, als ob Diarrhöe eintreten wollte mit Rumpeln 
in den Därmen. 

Dringender Stuhldrang beim Gehen, schlimmer im 
Stillstehen. 

Beständiger Stuhldrang. 

Beim Nachhausegehen um 10 Uhr Abends heftiger 
Stuhldrang mit Schneiden im Bauch ; der Drang schlim- 
mer beim Stillstehen ; ein profuser Stuhl , wässerig, 
spritzend; eine Stunde darauf ein neuer Stuhl, fünf 
Stunden nach einer starken Dosis, 

Starker Stuhl, weich, dünn (durchfällig) mit viel 
Tenesmus und heftigem Kolikschmerz in dem untern 
TheU des Bauches während des Stuhles, als ob die Därme 
vorfallen wollten, und Schmerzen im Sphincter ani; 
Tenesmus nach dem Stuhl; Gefühl als ob der Kopf 
während des Stuhles gross würde, mit Schwindel und 
Schwäche; Aufstossen von Wind; der Schmerz im 
Sphincter und Kopf dauerte noch eine Stunde nach dem 
Stuhle fort. 

Eine Stunde nach Kopfweh des Abends bis 11 Uhr 
wässerige Diarrhöe mit Tenesmus; saurer Geschmack mit 
Uebelkeit blieb bis zum Einschlafen. 

Druck nach dem Anus zu, sich bis zum Stuhl ver- 
mehrend ; weiclier durchfalliger Stuhl mit Tenesmus und 
Kolik. 

Weiche Stühle. 

* Stuhl normaler am 7. Tage; wird einige Tage 
später ganz regelmässig, was drei Jahre nicht der Fall 
gewesen. 

* Statt mehrerer weichen Stühle während des Tages 
ein wohlgeformler Abends. 

Stuhl zweimal des Tages (vorher nur einmal). 

Kleiner, trockener, harter, klumpiger StuhU 

Stuhl klein und hart mit dem Gefühl von Kratzen- 
im Mastdarm. 

Stuhl um 4 Uhr Abends» klein, hart, nachdem er 
zwei Tage keinen gehabt. 

Stuhl um 4^/4 Uhr Abends mit schneidenden Schmer- 
zen im Bauch zuvor und Druck im Mastdarm; Zittern 
in den Därmen; Kolik während des Stuhles« 
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* Fäces wie HaselDusse, mit Dumpfheit im Kopf, 
Appelitmaogel , Vollheit im Mageo, die sich darch die 
Brust iu den Hals zieht. 

Rectum und Anus. 

Druck auf den After, sich erhöhend bis Diarrhöe- 
stuhl eintritt. 

Druck im Mastdarm, kleiner Stuhl um 4 Uhr Abends 
mit Tenesmus. 

Tenesmus mit Stuhl; mit Diarrhöe. 

Gefühl, als wollte der Darm vorfallen während des 
Stuhles. 

Kratzen im Mastdarm mit hartem Stuhl. 

Siechender Schmerz während und nach dem Stuhl. 

Brennen im Masldarm während des Stuhles und lange 
nachher. 

Der Schmerz im Sphincter dauert eine Stunde nach 
dem Slnhle fort. 

Während des ganzen Tages beständiges Tropfen von 
Blut aus dem After; hat oft blutige Streifen an seinen 
Fäces. 

Rnölchenausschlag am Gesäss. 

Hatn. 

Nach den Trinken von mehr Kaffee und früher als 
gewöhnlich, beständige Neigung, alle 20 l|inuten zu 
harnen, den ganzen Vormittag mit Abgang von viel 
blassem Urin; fünf Tage fortdauernd; stets schlimmer 
Vormittags. 

Harnt oft, aber immer nur eine kleine Quantität. 

Liess eine viel geringere Quantität Harn, aber oft, 
alle zwei Stunden ; musste des Nachts aufstehen, um zu 
harnen; Urin gelber. 

Häufiges Lassen von kleinen Quantitäten heHen Urins« 

Spärlicher Urin, mehrere Tage. 

Spärlicher Urin, welcher beim Stehen oft ein fettes 
Häutchen hat. 

Fettes Häutchen auf dem Urin mit gelbem, flockigem 
Sediment. 

Urin dunkelroth mit flockigem, rolhem Sediment 
nach Stehen. 

Sediment von gelben rotben Flocken im Urin, welche 
sich nach zweistündigem Stehen in kleinen Klümpchen 
' sammeln. 

Urin häufig nnd späriich, flockiges Sediment und 
starker stechender Geruch. 

Nach Harnen ist der Schmerz in den Hoden besser. 

Harnröhre, 

Acuter Schmerz in der Harnröhre beim Stehen, mit 
einem Zerschlagenheitsgefühl im Rücken und in den Len- 
den gegen Ende des Tages. 

Schmerz vom in der Harnröhre mit einer Pollution. 

Schmerz vom in der Harnröhre während des Har- 
nens, nur eine kurze Zeit nachher dauernd; Urin dun- 
kelroth. 

Brennen in der Harnröhre. 

* Secundäre Gonorrhöe mit grünlichem Ausfluss, 



OesehUchUtheüe. 

Mehr Geschlechtsverlangen des Morgens. 

Während des Mitiagsschlafes, wo er auf dem Sopha 
liegt, eine Samenergiessung mit einem ungewöhnlichen, 
eigenthümlichen und lebhaften Traum, bei einem ver- 
heiratheten Mann von 50 Jahren. 

Pollution, ihn um 4 Uhr Morgens aus dem Schlafe 
weckend. 

Nächtliche Samenergietsungen mit wollüstigen 
Träumen. 

Samenergiessuogen «hne Erectionen, aber mit wol- 
lüstigen Träumen ; mit iheilweisen Erectionen im Schlaf. 

Schmerz in der Harnröhre bei der Samenergiessung. 

* Samenergieaungen Nachts, * mit Kopfweh. 

* Impotenz und Samenergiessungen ohne Erection. 
Zerschlagenheitsgefühl in den Lenden und im Rücken. 
Schmerz in der linken Schamleiste und im Kreuze. 
Heftiger Schmerz im rechten Hoden, einige Augen- 
Micke andauernd, besser nach Harnen. 

Rothbranne Flecken am untern Theil des Bauchs, 
um die Genitalien. 

(Porueuuog folgt.) 



Indicationen Ar Tracheotomie im Verlanfa 
des Croup. 

Dr. M o n t i in Wien veröflentlichte in der ,, Wiener Klinik*^ 
Heft 1 und 2 eine Interessante Abhandlung Ober Gronp im 
Kiudesalter, der wir Folgendes entDebmeo: 

Von den mechanischen Verfahren zar Bekämpfung der 
Asphyxie vepdient die Tracheotomie die grösste Beachtung. 
Vor der Einführung dieser Operation der Laryngitis cronposa 
gehörten Genesungsfaile zu den grössten Seltenheiten. Jonsset 
(Arch. de M^ecioe 1844) bemühte sich, in der französischen 
Literator die Genesungsfalle susammenzustellen , und wenn 
ich auch seine Behauptopff, dass von den Zeiten Galens bis 
1844 nur 35 FSlle Teröfientlicht wurden* welche ohne Tracheo- 
tomie genesen sind, nicht buchstäblich glaube, so giebt uns 
dieselbe doch eine ungeflhre Vorstellung, wie selten beider 
Laryngitis cronposa GenesungsflUe ohne Tracheotomie beob- 
achtet wurden. Die Daten, welche mir zn Gebote stehen, 
betreffen natürlich beide Arten der Laryngitis, ich wül sie 
jedoch hier anführen. Während meiner Thitigkeit im Spi- 
tale habe ich unter 210 Fällen von Laryngitis crouposa und 
diphtheritica nur zweimal eine Genesung ohne Traeneotomie 
beobachtet, während durch diese Operation 74 gerettet wur- 
den. Bouchot hat sämmtliche im Hospital Sainte Eogenie 
vom 15. März 1854 bis 30. April 1861 behandelten Group- 
fölle zusammengestellt und giebt an, dass von den 534 croup- 
kranken Kindern 160 nicht tracheotomirt worden and dass 
davon 58 genesen sind ; von den 374 operirten wurden 64 
geheilt entlassen. Wenn man auch zogiebt, dass eine Ge- 
nesnng in den Spitälern viel seltener beobachtet wird, weil 
die Kinder meistens schon in der Agonie in die Anstalt 
kommen, so dürften die obigen Ziffern dennoch ^nügen, 
um den hohen Werth. der Tracheotomie zn beweisen. In 
der Privatpraxis sind die Erfolge sicherlich günstiger, und 
ich habe daselbst von 25 Laryngitis crouposa 5 Genesongs- 
fSlle aufzuweisen, wo die TraoBOOtomie nicht vorgenommen 
wnrde. 

Aus den oben angeführten Resultaten ergiebt sich zur 
Genüge die Dringlichkeit und die grosse Wichtigkeit dieser 
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^lebeosretUnden Operation und dennoch ist die Tracbeotomie 
noch immer nicht so verbreitet und sie ist noch immer der 
Hauptsache nach nur das Eigenthum too einzelnen Spitals- 
Srzten. Dass die Resul/Uite der einzelnen praktischen Aerzte 
im Beginne bei der Ausführung der Tracheotomie entmnthi- 
ffend ausfielen, ist begreiflich, da man die Indicationen und 
den richtigen Zeitpunkt fär die Vornahme der Tracheotomie, 
sowie die dabei zu beobachtenden Gautelen zu wenig wür- 
digte. Die Grfinde, warum eine grosse Zahl von Aerzten 
sicn von der Vornahme der Tracheotomie bei der Laryngitis 
crouposa leider noch inmier abhalten lassen, sind folgende: 

1) Ein starker Zweifel aber die dabei erhaltenen Re- 
sultate. 

2) Die bisherige Unvollkommenheit der Operationsmetho- 
den und die gewöhnlich fehlerhafte Ausfährung. 

3) Die späte Vornahme der Operation , wodurch man 
ausser den zu erwähnenden Nachtheilen ein erschöpftes 
und durch die frdher angewendeten Medicamente ver- 

S'iftetes Operationsobject erhält 
ine fehlerhafte Nachbehandlung, wie: Vernachlässi- 
gung der nöthigen Ueberwachung der Kranken , der 
Reinigung und Befestigung der GanOle und der Er- 
nährung der Kranken. 
5) Die zahlreichen tödtlichen Zufälle, welche den Kran- 
ken während und nach der Tracheotomie bedrohen, 
und weiche ich im weitern Verlaufe besprechen werde. 
Es scheint mir demnach von Wichtigkeit, zunächst durch 
statistische Daten die Nützlichkeit und Wichtigkeit der 
Tracheotomie zu beweisen, und ich will im Nachstehenden 
mehrere mir zugängliche, von verschiedenen Pädiatrikem 
dnrch diese Operation erhaltene Resultate anführen. Es 
zählten: 

Von Operirten Genesene 

Bretonneau 17 5 

1850 20 6 

1851 31 12 

TrooBseau { 1852 59 11 

1853 et 7 

1854 44 11 

Passavant 9 4 

Roser 13 6 

Guerin , JMichon , Langin , Robert, 

Nelaton. Lenoir, Dupaul ... 117 11 

Velpeau, Jobert, Desormeaux . . 84 16 

Guersant fils 38 2 

Saussier in Troyes 6 3 

Bardinet in Limoges 57 17 

Beyland 13 4 

Maynier 17 8 

Archambauld 21 8 

Lalois in Belleville 6 3 

Viard in Monlbard 2 1 

Petel 9 5 

Richel 9 5 

Follin 7 2 

Broca 12 6 

Richard 5 2 

Deraarquay 6 2 

Gnereant p^re 82 10 

Höpitai Sainte Eugenie 1854—1860 215 32 

„ „ ' „ vom Novbf. 

1858 bisMai 1859, Bouchut Abth. 60 12 

Höpital des Enfanto von 1 850—1858 466 126 

Bflrow , . . . . 54 7 

Bouchut . 374 60 

Bribosia (1858) 4 2 

Petit (1858) 4 3 

V^lkmann (Deutsche Klinik) . . 4 1 



Von Operuteo Geneieiie 

Füller (Med. Transact. Bd. 50). . 7 3 
James Spence (Edinb. med. Journ. 

1858) 5 3 

Salzer in Worms (Deutsche Klinik 

1858) 3 1 

Erlenmeyer 6 5 

Klet in Heilbronn 1 1 

Bird (lapcet 1857) 1 1 

Tock in Magdeburg 24 10 

Saxer (Arch. f. physiol. Heilkunde 

No. U. l. Bd.) 6 3 

Isnard (L'nnion 1859) 4 2 

Radat (Gaz. de Strassb. 1859). . 1 1 

AUix (Presse m^dicale 1860) . . 1 1 
Besetz u. Borz (Ned. Tydsch 57, 

1859) 4 2 

Belin in (k>lniar 1 1 

Tenner. 4 1 

Helbing 2 2 

Martenz 3 1 

Steiner (Jahrb. f. Kinderheilkunde) 52 18 

Bartels (ibidem) 330 103 

Ich habe während meiner Spitals- 

thätigkeit 210 74 

In meiner poliklinischen und Pri- 
vatpraxis in den letzten 3 Jahren 
(nur Fälle von Laryngitis crou- 
posa, da die Laryngitis diphthe- 

ritica aosfeschieden wurde). . 17 8 

2608 651 
Es gereicht Herrn Hofrath Widerhofer zum Verdienste, 
die Tracheotomie zo einer Zeit, wo sie in Frankreich und 
Deutschland bereits verbreitet war, im St. Annen Kinder- 
spitale eingeführt und durch die in diesem Spitale erzielten 
Resultate zur Verbreitung der Tracheotomie in Wien beige- 
tragen zu haben. Nach einer in der letztern Zeit veröffent- 
lichten Kalenderskizze beträgt das Genesungsprocent ein 
DrüUl bis «m FierUtl der dortselbst operirten Fälle je 
nach der Form und dem Charakter der Epidemie. 
(Foruettiiog folgt.) 



ANZEIGEN. 



Die HomöopatAische Ceniral^Apotheke 

zu Dessau von F. Schubert beehrt sich hierdurch 
auf die in ihrem Verlage erschienene kunstvoll dargestellte 

Siflf UM Wbwu Ijiftttttlt 

wiederholt ergebenst aufmerksam zu machen. — Betreffende 
Baste (ca. 1 Fuss, mit entsprechender Gonsole 1 */> Fuss hoch) 
ist von dem röhmlichst bekannten BUdll&ier Scklbert, 
einem Mitarbeiter an dem hiesigen Jubeldeokmal, lack dMT 
groura Pariser Biste ud den letstei Im Besitse von 
Hahnemann's Tochter, Frau Dr. Moosdoif in Göthen, befind- 
lichen Oelgemilde getreu nachgebildet und erfreut sich all- 
gemeiner Anerkennung. — Der Preis ist niedrigst auf 4 MhXk, 
mit Gonsole 5 Hark und 60 Ff. fär Packung festgestellt, 
und geschieht die Versendung umgehend. 
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1 1 h a 1 1 : Epilepsie. Von Dr. Davidson iD Florenz (Forts.). — Abennaliffe Heilang eines hochgradigen und rapiden 
Croup mittels Brominhafation. Vom Herausgeber (Schluss). — Prüfung von Cobaltum (Forts.). — Einige Bemerkungen Ober 
die Behandlung des Trippers. Von Dr. SchOssler in Oldenburg. — Indicationen fär Tracbeotomie im Verlaufe des Group 
(Forts) ^ Tagesangelegenheiten: Leipzig (Festsitzung des Freien Vereins för Homöopathie am 10. April zu Ehren von Hab- 
Bemann's Geburtstage.). — För Herrn Dr. Hirsch in Prag. -> Zu kaufen gesucht ^ Anzeigen; 



Epilepsie. 



Vuu Dr. Davldsen in Florenz. 
(Fort«etfiing.) 

Prognose. 

Die Zeit ist vorüber, in der man der Epilepsie den 
Stempel der Unheilbarkeil aufdrackeD konnte; man ist 
von diesen verzweifelten Prognosen zurückgekommen, 
und zu der Ueberzeugung gelangt, besonders in unserer 
Schule, dass die Fallsucht in den meisten Fällen eine heil- 
bare Affection ist, und sie würde noch bedeutend grösser, 
sein, wenn die Aerzte zur Zeit die Phänomene, welche 
den Beginn der Krankheit begleiten, erkennen und richtig 
behandeln würden, die man aber sehr oft gewohnt ist 
als unbedeutend zu betrachten. 

Eine der ersten Fragen, welche das Studium der 
Prognose der Epilepsie hervorruft, ist diejenige zti wissen, 
ob die Krankheit von selbst heilen kann; einige Falle 
beweisen es, aber deren Zahl ist sehr gering. 

Man hat eine gewisse Zahl Epileptischer beobachtet, 
für welche die Aerzte vergebens haben hoffen lassen, 
dass die Herstellung die Folge des Wachsthums, der 
Pubertät, des Monatsflusses, der Volljährigkeit, der Hei- 
rath sein würde. Zwei dieser Umstände im Gegentheil, 
das Monatliche und die Beirath, üben den bedauerns- 
werthesten Einfluss auf den Gang der Krankheit aus 
und verschlimmern ihn bedeutend. Viele Epileptische, 
welche vor diesen zwei physiologischen Acten nur 
Schwindel oder AbweaenheiteD hatten, sind seitdem von 



convulsivischen Anfallen ergriffen worden und haben 
eine Verschlimmerung der ersten Phänomene empfunden. 

Villard hat diese specielle Frage bei den Epilepti- 
schen der Salpetri^re zu Paris studirt, und ist zu dem 
Schluss gelangt, dass die Nubüitäl bei der Frau und die 
Heirath einen üblen Einfluss auf die Prognose der Krank- 
heit ausüben. 

Ich glaube, dass gegenüber diesen Tbatsachen man 
hinlänglich Grund hat zu sagen, dass die Fallsucht nur 
sehr ausnahmsweise von selbst heilbar ist, und dass man 
nicht auf eine so zweifelhafte Möglichkeit rechnen darf. 

Die Behandlung im Gegentheil ist heute zu sehr 
günstigen Resultaten gelangt. Selbst die Allopathie 
rühmt sich dessen. Herpin behauptet und will gezeigt 
haben, dass sie einen günstigen Einfluss auf drei Viertel 
der Fälle ausüben kann ; dass sie die Hälfte heilen kann ; 
dass fast in der Hälfte der Fälle, die sie nicht heilt, die 
Accesse in einer ansehnlichen Weise entfernt werden, 
und dass die Zahl der rebellischen gegen die mit Aus- 
daner gerichteten Behandlungen nur ein Viertel ist. Wie 
dem auch sei, jedenfalls sind wir von dem Aphorismus 
Boerhave*s weit entfernt, welcher die Prognose der 
Affection derart formulirte: ,, Erblich, ist sie unheilbar; 
idiopathisch, heilt sie selten." Man kann noch hinzu- 
fügen, dass die alkoholi.^chen, absynthischen , saturnini- 
schen, mercuriellen, syphilitischen leicht heilen. 

Eine gewisse Zahl von Umständen müssen in der 
Prognose dieser Krankheit in Betracht gezogen werden : 
die Erblichkeit, das Geschlecht, die Ausbildung des Kör- 
pers, die Leibesbescbaffenheit, das Alter , Temperament, 
der Geisteszustand, die Natur der Accesse, die Häufig- 
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keit derselben, ihre Rückkehr des Tages oder dei 
Nachts. 

Die Erblichkeit zeigt durchaus nichts missliches, wenn 
sie tick Alf dif ir4Mtf%«qf der Epilepsie bescIiynBkt. 
Dies« Patte in 4er that heik« so gut als andere; das- 
seit>e ist jedocb nieht der Pafl, wenn die ecbliclie Fall- 
sucht an die Ceberlragung von Skrophulose, Syphilis 
und Tuberculose geknöpft ist; Aldann ist sie fast un- 
heilbar. 

Das Geschlecht hat keinen prognostischen Einfluss. 

Die Ausbildung des Skelets muss in Betracht gezogen 
werden. Es ist selten, dass ein Individuum, welches 
irgend eine Tehlerhafte Disposition des Schädels darbietet, 
heilt, besonders wenn diese Disposition auf dem vordem 
hinlern Durchmesser des Kopfes vorhanden ist. Die Enge 
der Brust, ihre sogenannte Kielform, sind auch von 
scMechten Bedingungen; dassel1>e kann man von jeder 
schlechten Skeletbildung sagen , weil man vermuthen 
kann , dass selbe ebenfalls im Schädel vorhanden ist. 
In der That ist es Regel , dass man nur selten bloss 
einen einzigen Bildungsfehler vorfindet. 

Das AUer bat einen sichern progiioslisefaen Einfluss ; 
die Epilepsie ist von der ersten Kindheit bis zu 10 
Jahren, und in der Jugend von 2t) bis 30 Jahren sehr 
gefährlich. 

Die lymphatischen und lymphatisch-sanguinischen Epi- 
leptischen stehen ungünstiger als die anderen, während- 
dem die Epileptischen mit nervösem Temperament leicht 
heÜhar sind. Der Blödsinn, Wahnsinn und die Tendenz 
zum Comitialdelirium sind schlechte Bedingungen, weil 
diese gleichzeitigen Phänomene fast alle an cerebrale 
oder cerebro - meningitiscbe Läsionen geknüpft sind. 
Trotzdem, wenn ein blöder oder wahnsinniger Epilep- 
tischer keine Paralysen noch Contracluren darbietet, so 
kann man die Epilepsie heden und später seine Intelli- 
genz bessern. 

Die Moralität des Individuum und seine Gewohn-> 
heiten haben einen grossen Einfluss; es genügt in der 
Ttiat eine Abweichung in der Diät, ein Eicqss in gei- 
stigen Getränken, eine Ausschweifung bei venerischen 
Vergnügungen, oder Onanie, um eine auf gutem Wege 
sich befindende Behandlung in Frage zu stellen. Diese 
Bedingungen erklären zum Tbeil, wie die in den Bo- 
spitälern der Epileptischen gemachten Statistiken ungün- 
stiger als in der Cl'enlele wohlhabender und unlerrich- 
teter Personen sind. Wer die Epileptischen der Hospitäler 
in der Nähe gesehen hat, wird den Widerstand begreifen, 
welchen diese Unglücklichen der Heilung aus Mangel an 
Moralilät und Erziehung entgegensetzen. 

Die tägliche oder nächtliche Rückkehr der Antälle 
ist auf die Heilbarkeit der Krankheit ohne Einfluss, aber 
sie hat einen grossen auf den Zustand der Intelligenz; 
in der Thal ist zu bemerken, dass die nächtlichen Aa-^ 
rälle viel weniger die Intelligenz alteriren als die täg- 
lichen. Man könnte sich fragen, ob dieses nicht davon 
herrührt, dass der Epileptische« welcher im Sichlafe 



efuriffeD itt, sich nach der Krise in einem erquicklichen 
Schlafe ausruht. 

Das Alter der Krankheit kann «if die Prognose Ein- 
twm hM$. lo ialM lerfit hidtorll, Asi ^ Ais- 
sicht des Eifilges sehr gnm ttler drti lonateD Dauer 
.wirep. 

Die Natur der Krisen haben einen beträchUicfaen 
Werth; man begegnet keinem rebellischen Fall bei Per- 
sooei, die tur vereinzelt Schwindel, Accesse oder An- 
fälle gehabt haben; aber die Prognose ist gefährlich, 
wenn ein EpUeptischer die Antälle mit dem Schwindel 
und Abwesenheiten zusammen vereinigt zeigt. 

Das nördliche Klima scheint einen schlechten Einfluss 
zu haben, wenn man nach den Beobachtungen urtlieilen 
soll, die in Moskau gemacht worden sind. 

Eine gewisse Zahl Symptome der Anfalle muss 
auch berücksichtigt werden, wenn es sich darum han- 
delt die Prognose dieser Aff^tion zu würdigen. So 
sind die verlängerte Schlafsucht, wiederholende Erbre- 
chungen, die Länge der asphyktischen Periode, eine' 
paralytische Schwäche in einer Hälfte des Körpers von 
schlechter Bedeutung. Diese Schwäche kann das Zeichen 
eine^ organischen Alteration des Gehirns sein, welche 
die Epilepsie veranlasst hat, oder welche den Aafallen 
gefolgt ist. In beiden Fällen ist die Prognose ungünstig, 
denn die secundäre Läsion kann ein neuer Stimulus 
werden, welcher die Anfalle selbst erzeugen wird. 

Die hysterische Epile|>«e ist schwerer zu heilen, als 
jede dieser Krankheiten vereinzelt, und wenn sie heilt, 
lässt sie immer einige nervöse Phänomene zurück, welche 
den Kranken erinnern, dass er an Anrällen gelitten, und 
die dem Arzt die beständige Furcht einflössen muss die 
convulsivische Affection recidiviren zu sehen; heilt sie 
nicht, so schwächt sie weniger als die reine Epilepsie 
die inlellectuellen Fähigkeileo. 

Therapie. 

Die Therapie der Epilepsie begreift 1) die Behand- 
lung der Anfälle , 2) diejenige, welche den Zweck hat 
die Rückkehr der morbiden Phänomene zu verhindern, 
und 3) die Behandlung der Krankheit selbst in sich. 

1) Behandlung der Anfälle. 

Bei Beginn des Anfalls muss umb den Epileptischen 
in eine horizontale Lage bringen, sar ErÄi oder auf 
einem niedern Bett, den Kopf bedeutend erhöht, vom 
Halse alles entfernen, was ihn beengen kann, und ver- 
hindern, dass er sich verwundet. Wenn der Kranke 
sich die Zunge beissl, so muss man sich bemiHieo die- 
selbe zwisdien den Zähnen zurückzuschieben; aber man 
muss sich hüten einen Pfropfen, ein Stück Holz, oder 
Wäsche dazwischen zu legen, denn man bat Epileptische 
gesehen, deren Zähne alles dnrchbisaen und in Gefahr 
liefen es zu versisblucken. Würde man es mit härteren 
Körpern versuchen, so riskirt man, dass der Kranke 
sich die Zähne Berbricht. Wenn der schaumige Speidiel 
sehr reichlich ist, so ist es gm den Kopf auf die Seite 
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zu aeigen, damit dfirselhe berauslanfen kmn. Hat dier 
Alllall bereils begonnen» so i»t jede Eipaihmung reizender 
SubstanzeD unAöiz. 

Die Gompression der Carotiden iet schon oft mit Er- 
folg angewandt worden ; da der Zweck derselben darin 
besteht die cerebrale Congestion durch Atonie der arte- 
riellen und venösen GeHisse» welchen di« Coolraction 
derselben G«fässe folgt» zu verhindern , so mnss es im 
Aiignii4ihcke geschehen, wo ^ Anfall in seine convul- 
siviache Periode eintritt. 

4ch h«be einige Male ein Mittel mit Erfolg ange- 
wandt, welches Brown-S^uard empfohlen hat, nämlich 
die so stark als (pögliche Biegumg einer der grauen 
Zehen, 

Noch ist ein sonderbares Verfahren mit Erfolg seil 
mehreren Jahren im Hospital zu Rom von SoKretti nach 
der »Methode von €uid<e BoreMi angewandt worden: mit 
dem Zeige6ttger und dem Bäumen der linken Aand macht 
er einen «nsgebreiteten Bogen und applicipt sie an die 
Schläfegegenden, aldann placirt er den Daumen der rech- 
ten Hand in de« Baume, wdcher gleich unter dem 
HinterhaupiHknoien ist. Mit Hilfe der so angelegten 
Hinde übt er mit «dem Daumen , indem er stark im 
unfern nii»tepk>0ffltana4 anfdrOckt, eine kräftige Gom- 
presiiot ans, denselben von unten nach ahm und von 
hinten nach v#ra bringend. Diese Bewegung wird im 
Augenblicke ausgeführt, wo die Pinger der hnken Hand 
die Schlafengegenden oomprimiren, den Schädel in ent- 
gegengesetztem Sinne der Tbätigkeit des Daumens zu- 
rückdrängt u»d so den Kopf zwingt einen Kreisbogen 
aosser- und nnterhalb der Spinalaze zu beschreiben. 
Soliretti findet 4\e Erklärung der durch dieses Verfahren 
erzielten Erfolge in den der MeduHa oblongata beige- 
legten Eigensekafteo. Die Epilepsie hat ihren Sitz im 
Bulbus und ist durch «ine Anhäufung von Elektricität 
erzeugt, welche sich in diesem Theile des Marks befin- 
det. Diti Compression des Bulbus würde auf Grand der 
dem ersten Halswirbel aufgedrückten Bewegung zur 
Wirkung haben die Anhäufung des Fluidums zu unter- 
brechen und das Gleichgewicht in die Nervencentren 
zurückzuführen. 

Die Ligatur der Extremitäten ist in Fällen von Se- 
riett«üfällen angewandt worden, und bat zum Zwecke 
die wiederholeade Reihefolge einer grossen Zahl Accesse 
zu verhindern. Dieses Mittel scheim in der Art zu 
wirken, dass es für einen Augenblick der allgemeinen 
Cirenlation eine bedeutende Quantität Bist entzieht, und 
alle Vortheile des Aderlasses darbietet ohne die Incon- 
venienzen zu haben. 

Wenn ein Bpileptisdier die Gewohnheit hat mit dem 
Kopfe nach vom zu fallen, so ist es gut ihn beständig 
einen Fallhut tragen zu lassen ; luxirt er in den Anrällen 
die Sebttiter, so bemühe man sieh den Arm l^s des 
Rumpfs während des Anfalls zu halten. 

Wenn man einem Acctsse beiwohnt, so bemühe 
man sieh ebenfaUs die Daner der Asphyxie zu verrin- 
gern, und zwar durch die fiinath«Ming ^n»i Chlofeform, 



Bespritzen mit kaltem Wasser in's Gesicht und starkem 
Biegen einer der grossen Zehen. 

2) BehßnMnng, welche ^wn Zweck hol die Bück- 
kehr der w^wrhiden Phänomene zu «tfrAtruUm. 

Der Epileptische muss jede Art Bxcesse vermeiden, 
jede Abweichung von def Diät, denn das Erscheinen der 
Anfälle hat zuweilen keine andere Ursache. 

Es genügt nicht einem Epileptischen zu sagen, was 
er thun muss; man muss ihm verordnen, was er nicht 
thun darf. Mithin muss der Kranke keine reizenden 
Speisen oder Spirituosen gtniess^^ darf in kainer er- 
höhten Temperalu.r 4>deir j^^qhräokten 4tlYospblM)e blei- 
ben; muss sich ruhig verhalten, sich keiner brennenden 
Sonnenhitze aussetzen; nicht rauchen, besonders C|i,'ar- 
retlen, keine Onanie treiben, keinen Beischlaf ausüben, 
keine Seebäder nehmen, und selbst nicht am Meeresufer 
verweilen. Der Epileptische muss sich ausserdem be- 
mühen, sich das Lehen ruhig, frei von Geinüthsbewe- 
gungen und Leidenschaften zu gestalten. 

Wenn dem EpHepsiean falle Prodromen, Auren, als 
peripherische epigastriscfae Sensationen , Ohrensausen. 
UaUttcinationen vorangegangen, so hat man versucht den 
Ausbruch zu verhindern, selten aber ist solches gehin- 
gen. Trotzdem ist es in Fällen von Aura re einem 
entfernten Theile der Nervencentren mitunter geglückt, 
indem man eine Ligatur angelegt und eine €o npression 
zwischen diesem 'Punkt und den Nervencentren ausgeiHit. 
Die verschiedensten Verfahren sind zu diesem Zwecke 
von den Epileptischen angewandt worden; So eine 
etwas starke Ligatur, oder nach dem Rathe Odier's zwei 
Stahlarmbänder, die durdi eine einzige Sclinur zu- 
sammengezogen werden können und an verschiedenen 
Höhen angebracht; bei einem jungen Mädchen, bei dem 
der Anfalt in der untern Ettremittt des Körpers auf- 
trat, und welches die ganze Nacht ein Strumpfband trug, 
schien selbes einen glücklichen Binfluss zu haben. Die 
Reibtingen auf den Theilen. wo die Aura besteht, sind 
noch eine andere instinctive Hilfe, welche rfian mit Vor- 
theil anwenden kann. Herpin hat einen Epileptischen 
beobachtet, bei welchem die Convulsion an der Zungen- 
wurzel begann , und wekher die Accesse durch eine 
Gontraction der krampfhaften Gegennraskeln aufhören 
machen konnte. Der von Odier citirte SoMat, dessen 
Epilepsie von einer tranmathichen ^crebralgeschwulst 
herrührte, verhinderte seine AnßUe mittels einer Ligatur, 
weklie er um den rechten Arm schnürte, wenn er 
Krämpfe in der correspondirenden Hand empfand. 

Die Binathmung von starken Ger&chen (Ammoniak, 
Tabak) geben mitunter die besten Resultate, wenn die 
Kranken durch eine Aura ihres Anfalls benachrichtigt 
sind. Ich konnte bei einigen Kranken den Ausbruch 
der Anfälle verhindern, welche durch epigastrisehe Auren 
von der Dauer fast einer Minute benachrichtigt waren, 
indem ich sie ein oder zwei Stückchen Rrod e^sen liess. 
Bei einem andern Kranken, dessen 'Auren und Anfälle 
am hinkten des Morgens sofbrt nach dem Aufstehen 
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erschienen, wenn er noch nüchtern war, wurden seihe 
durch Verzehren einiger Nahrungsmittel aufgehoben. 

Ich will noch einen merkwürdigen Fall eines Kran- 
ken citiren, der sich im Krankenhause Bic^tre zu Paris 
befand , und bei welchem es genügte , dass ihm im 
Augenblicke der Aura Jemand auf die Scliultern stieg, 
um die Invasion des Anfalls zu verhindern. 
(Fortseuung folgt) 



Abenoalige Heilang eines hochgradigen und 
rapiden (}ronp mittels Brominhalation. 

Mitgetbeilt ▼om HeraUi^gtber. 
(Schluss.) 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, dass 
in diesem Falle die Einwirkung des- Broms trotz des 
günstigen Erfolges eine zu grelle war. Das nach der 
zweiten Inhalation eingetretene Erbrechen, das unmittel- 
bar darauf hinzugekommene heftige Fieber mit inten- 
sivem Durste, der einige Stunden später erschienene 
continuirliche Reizhusten und die gänzliche Appetitlosig- 
keit, welche letztere Erscheinungen bis nach Ablauf des 
3. Tages anhielten, deuten darauf hin, dass eine zu 
starke Einwirkung auf die Schleimhäute stattgefunden 
habe. Denn im ersten Falle (I. c), wo ich das Brom 
in der 2. Verdünnung einathmen liess, sah ich alle diese 
Erscheinungen nicht, und die Heilung trat viel sanfter, 
und fast möchte ich sagen, auch schneller ein, trotzdem 
der Croup eben so hochgradig und eben so rapid ver- 
lief. Hingegen sind die gleich nach der ersten Inhala- 
tion eingetretene Erleichterung im Athmen und der 
jedesmal nacli derselben erfolgende sanfte Schlaf zwei 
Momente, welche ich nicht hoch genug anschlagen kann, 
und auf welche auch Herr Dr. Schütz ein grosses Ge- 
wicht legt. Dieser erfahrene Practiker, welcher in seiner 
„Medicinischen Gasuistik'*, Prag 1873, Calve*sche Buch- 
handlung, 11. Band, 19 Fälle von Brominhalation mil- 
theilt, gebraucht, wie bereits hei meinem ersten Falle I. c. 
angegeben ist, eine viel stärkere Dosis Brom mit Brom- 
kali, und sieht in den meisten Fällen in 6 — 8 Stunden 
einen günstigen Erfolg, während in meinen beiden Fällen 
unmittelbar nach erfolgter Einathmung Besserungsecschei- 
nungen sich einstellen. Dieser grosse Unterschied in der 
Zeit der Einwirkung giebt uns den entschiedenen Finger- 
zeig, dass die Verdünnungen schneller und sanfter wir- 
ken ab die massiven Dosen. Schütz macht trotz der 
Inhalation auch von Brechmitteln Gebrauch, weU e^ wie 
Wydra, meint, dass ein echter Croup ohne Emeticum 
nicht zur Heilung kommen könne. Wir Homöopathen 
können dieser veralteten Ansicht mit aller Entschieden- 
heit entgegentreten und kühn behaupten, dass die Brech- 
mittel total überflüssig sind , dass bei eingetretener 
Verflüssigung des plastischen Exsudats dasselbe leicht 
abgehustet wird, und dass der Brechakt, wenn das 



Exsudat noch zu fest anliegt, häuflg die Lebensgefahr 
vergrössere, indem ich nicht selten sah, dass bei ein- 
getretenen Uebelkeiten die Kranken collabirten, oder viel 
schneller soporös wurden. 

Audi mit den von Wydra empfohlenen kalten Um- 
schlägen kann ich mich nicht befreunden, obwohl sie 
von vielen Practikem mit Vorliehe angewendet werden. 
Der Kehlkopf der Kinder ist ein so zartes Organ, dass 
ein zu greller Eingriff eine zu grelle Gegenwirkung 
nach sicJi zieht, welche nicht selten durch rasche Zu- 
nahme des Hustens und der Dyspnoe sich manifestirt. 
Ich habe mich im Laufe der Jahre überzeugt, dass wanne 
Oelläppchen auf dii* Gegend des Larynx applicirt, viel 
sanfter wirken als die Kälte, und dass dieselben die 
allmälige Verflüssigung des Exsudats zu unterstützen im 
Stande sind. 

Dass die Bromdämpfe mittels der Inhalation mit dem 
croupösen Exsudate im Larynx in unmittelbare Berüh- 
rung kommen und dasselbe sehr rasch zur Verflüssigung 
bringen, ist eine unbestreitbare Thatsache. Schütz be- 
mühte sich dieselbe mittels eines chemischen Experi- 
ments deutlich nachzuweisen. Er legte nämlich eine 
Crotipmembran in eine mit zwei Wulfischen Flaschen in 
Verbindung gebrachte Glasröhre. Die Bromdämpfe wur- 
den in diese geleilet, und schon nach einigen Minuten 
quoll diese Membran auf, man sah deutlich das Reiner- 
werden der Ränder, und es war hei diesem einfachen 
Versuche die Einwirkung der Bromdämpfe auf diese 
Membran ersichllich. (Vergl. 1. c. S. 158). 

Dieser unermüdliche Forscher auf dem Gebiete der 
practischen Heilkunde hat bereits vor 10 Jahren in 
Gemeinschaft mit Prof. Chem. F. W. GintI auch mit 
anderen Stoflen Versuche angestellt, welche ich wördicb 
wiedergeben will, weil sie für uns Homöopathen von 
Wichtigkeit zu sein scheinen, indem wir die Schädlich- 
keit dieser Agentien auf dem Wege der Verdünnung 
leicht zu beseitigen im Stande sind. Schütz sagt I. <*. 
S. 156: 
a. Salpelenäure in 2 ^/o Verdünnung verwandelte die 

(Croup) Membran in eine adhärente perga'menlartige 

Masse. 
h. Essigsäure in derselben Verdünnung veränderte die 

Substanz in der Weise, dass die ursprünglich opake 

und zähe Membran nach längerer Berührung mit 

der Säure durchsclieinend wurde und bedeutend 

aufquoll, 
c Kalkwasser, 1 — lt/2 oy^ an AeUkalk enthaltend, 

löste die Membran nach 248tündiger Berülining 

zum grössten Theile. 

d. Aetzammoniftm, in 1 0/0 Verdünnung verwendet, 
löste die Membran alsbald ganz vollständig. 

e. Ebenso, nur viel rascher, wirkte der Dampf von 
concenlrirler AmmoniumflüssigkeiL Die Membran 
zerfloss vollständig. 

f. Chlorwasser in circa 1 ^fo Verdünnung zerstörte 
die Membran gleichfalls fast vollständig, wenngleich 
nach längerer Einwirkung. 
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g. Durch Jod in wässriger Lösung (mit Hilfe von 
Jodkaliuro zur Lösung gebracht) zu 1^2 ^/o 
schrumpfte die , Membran lusammen und wurde 
zähe. 

h. Brom, welches Ozanam zuerst prüfte, wirkte in 
einer Lösung von Bromii puri, Kali bromici da gr. 
sex in 4 Unzen Wasser gleichfalls lösend auf die 
Membran» aber nicht so rasch und durchgreifend 
wie das Ammonium. 

Da mir (Schütz) das Aetzammoniam zum Einathmen 
nicht anwendbar schien, das von Küchenmeister empfoh- 
lene Kalkwasser nur mittels eines nicht an allen Orten 
vorräthigen PuWerisateurs bis in den Kehlkopf gebracht 
werden kann, fasste ich den Bntiohluss der Anwendung 
des Broms meine Aufmerksamkeit zuzuleoken. Nach der 
oben angeführten Lösüchkeitsskalä steht die Bromlösung 
(h) gleich nach der Wirkung des Dampfes des concen- 
trirten Aetzammoniun (e) und dessen Lösung (d). Durch 
die rasche Verdunstung müsste sich das Brom auch zur 
Inhalation eignen , wenn es in seiner Reinheit als 
solches nicht dieselben Nachtheile befürchten liesse, wie 
das Aelzanmonium. Der penetrante, stark stechende 
Geruch wird jedoch durch Verdünnung gemildert, so 
dass die ' der verdünnten Lösung entsteigenden DSmpfe 
respirabel werden. 

Wie wir sehen, spricht Schütz der Verdünnung das 
Wort, ohne dabei an die homöopathische zu denken. 
Kr nimmt zur Inhalation gleiche Theile Brom nnd Brom- 
kalium (Sä gr. sex — decem) auf 4 — 6 Unzen dasiiU 
lirten Wassers. Ich habe mich beim Apotheker Nerad 
genügend überzeugt, dass das reine Brom im Decimal«' 
verhältniss sehr gut im Wasser löslich ist, ohne dass 
ein Rückstand zurückbleibl. 

Wie bereits oben erwähnt, habe ich von der zweiten 
Decimalverdünnung einen milderen und sehr raschen 
Krfolg gesehen, ohne dass jene Beschwerden eintraten, 
welche ich oben als die Polgen einer zu grellen Gin- 
wirkung der ersten Verdünnung bezeichnet habe. 

Schütz plaidirt für die Brominhalalionen mit folgen* 
den I. c. S. 164 zusammengefassten Corollarien: 

1. Die Inhalation ist eine leichte, deren Anwendung 
überall, unter allen Verhältnissen und ohne irgend 
einen Apparat ausführbar. 

2. Sie wird vollkommen gut vertragen, es folgt weder 
vermehrter Hustenreiz noch nachfolgende Erkran- 
kung der Respirationsorgane. 

3. Sie kann selbst bei ganz jungen Individuen in 
Anwendung gezogen werden. 

4. Bei der schnellen Verflüchtigung des Broms ist 
es nöthig , die Lösung von Zeit zu Zeit durch 
Hinzusetzen von reinem Brom zu verstärken. So- 
wohl der Arzt als die Umgebung kann sich durch 
die Intensität des Geruches der Solution über- 
zeugen, oh frisches Brom zuzusetzen sei. 

5. Die Inhalation rauss genau gehandhabt werden, 
und bleibt die Bestimmung über die Häufigkeit 



der Anwendung und die Dauer jeder einzelnen 
Inhalation dem Arzte anheimgestellt. 

6. Vor Allem muss man sich überzeugen, ob lind 
wie der Kranke gegen die Bromdämpfe reagire, 
indem man dem mit der Flüssigkeit benetzten 
Schwamm erst fern hält, ihn dann immer mehr 
nähert, bis die vollkommene Inhalation vorge- 
nommen werden kann, hierbei ist zu beachten, 
wie diese vertrageu wird, und dann erst wird 
bestimmt werden können, wie oft sie wiederholt 
und wie lang sie fortgesetzt werden kann« 

7. Nach der Brominhalalion treten lietnahe gar keine 
Nachlcrankheiten ein. In mehreren Fällen zeigte 
sich zu wiederholten Malen Betäubung, die sich 
in einem Falle zur vollkommenen Bewusstlosigkeit 
steigerte. 

8. Selbst wenn das Leiden zu weichen scheint und 
eine Wendung zum Besseren eintritt, ist bei Nei- 
gung zu frischer Gxsudation mit den Inhalationen 
fortzusetzen, sie können dann seltener und mit 
schwächerer Lösung vorgenommen werden. 

9. Da selbst nach vorgenommener Tracheotomie die 
Exsudation sich zu erneuern und die unter den 
Operationsstellen gelegenen Tbeile zu ergreifen 
pflegt, können die Inhalationen durch die Canüle 
selbst vorgenommen werden. 

lU. Zu wiederholten Malen wurden iulxariigey zu- 
sammenhängende, ziemlich compakte Schleimuiassen 
ausgeworfen, worauf zuweilen bedeutende Er- 
leichterung folgte. 
Sowohl die angestellten chemischen Untersuchungen 
als ähnliche Beobachtungen anderer Autoren sprechen 
dafür, dass diese Veränderung der Wirkung des Broms 
zuzuschreiben sei. 

Zu diesen aus Selltsterfahrung hervorgegangenen 
Schlusssätzen erlaube ich mir Folgendes hinzuzufügen: 

1. Die zweite Decimalverdünnung des Broms eignet 
sich viel besser zur Inhalation , weil sie nur schwach 
stechend riecht und selbst von den zartesten Kindern 
gut vertragen wird , während die 1. Dec- Verdünnung 
einen zu grellen Geruch entwickelt und deshalb mit 
Vorsicht, nicht zu rasch und auch nicht zu lange an- 
gewendet werden darf. 

2. Dass die Brominhalalion keinerlei Beschwerden 
verursache, habe ich nur von der 2. Dilution gesehen. 
Bei der Anwendung der 1. Verdünnung trat unmittel- 
bar nach der zweiten Einathmung spontanes Erbrechen, 
nachher heftiges Fieber, dann continuirlicher Hustenreiz 
und vollkommene Appetitlosigkeit ein, welche Erschei- 
nungen bis zu Ende des 3. Tages anhielten, bis die 
vollkommenste Reconvalescenz sich Bahn gebrochen hat. 

3. Die unmittelbare Folge der Inhalation ist mo- 
mentaner Nachlaas der Dyspnoe nnd ein kurter darauf 
folgender, 15 — 20 Minuten dauernder Schlaf. Tritt 
nach dem Erwachen wieder Schweralhmigkeit mit Ein- 
ziehen des Epigastrium ein, so muss die Inhalation 
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wkdtrholt werde«. SobaM das laryngos(6«oiische Alh- 
mungsgeräusch immI di« RexpWatui epigaslrka aufgehört 
haben, kann omI den lnhalalionen aosgeaetzt ^iterden. 

4. Ich richte mich ttei der Vornahme der Inhalation 
ttiehi nach der Zeit, sondern nach der Anzahl der 
Aihemzüge. Es genügen 10 — 15 Athemz^ge, welche 
imt efTeneni Muode vorgenommen werden müssen, hei 
d<*n schwefMen CretipHÜlen; die Erleichterong im Ath- 
meti ist sogleicfi wahrnehmbar. Wo diese nicht eintritt 
und i^T (tamnf M^n sollende Schlaf anshieihi , muss 
man die tnhalatton verstarken, d. h. von der zweiten 
ztir ersten Ventönnung übergehen. Auch diese kann 
noch durch einen Zusatt von 1 — 2 Tropfen reinen 
RrMiis l^räftiger gemactit -werden, ohne dass man liedeu- 
t«nde ^«rschliitimerungsfälle zn befQrchien hat. Die 
Hauptsache ist das Verschwinden der Atheinnolh, das 
üelM-ige ist N^b^Asüthe. 

5. Man ßinge nie die Kur <les Croup mit einer 
(trominhalation anl Diese muss als schweres Belagerungs- 
geschötz betrachtet und nicht eher angewendet werden, 
als bis man sieht, dass Hepar, Spongia, Jod, Tartarus 
emel. etc. die Milfe versagen. In rapiden Källcn, wo 
die gefährliclien Erscheinungen sich drängen, muss ohne- 
hin sogleich mit Jod begonnen werden. Sieht man, 
dass nach 3 — 4 Stunden keine Besserung eingetreten 
ist, so darf man mit diesem Mittel nicht länger fort- 
fahren, sondern es muss unmittelbar zur Brominhalalion 
geschritten Werden, ivenn man mit Energie dem drohen- 
defn Sopor und der nunmehr nothwendig werdenden 
Tracheotomie bei Zeiten vorbeugen will. 

6. Auch in jenen Pallen, in welchen die Kinder 
hai'lnäckig und constanl sich weigern. Arznei zu neh- 
men, tail dem rapiden Verlaufe jedoch die Gefahr von 
Minute zu Minute wächst, soll ohne Zaudern die Brom- 
inhatattcH) vorgenommen werden. 

7. Beim absteigenden Croup ist die Lebensgefahr 
um so grösser und die Brommhalation um so notli- 
wendijger. 

8. Da das homöopathisch verdünnte Brom sehr leicht 
und schnell verflöchtigt, mithin wirkungslos wird, so ist 
es nothwendig, dass jede Inlialafion mit einer frisch 
bereiteten wässrigen Bromdilution vorgenommen werde. 



Prflfluig fOn Gobaltom. 

(ForUfUURg.) 

Bäuch. 
Häußges Seufzen. 

Stiche in der Brust bei tiefem Einathmen; Wund- 
ti«tl«schfDerz im Magen; Schmen in der Milz. 

Hustan mit Wundheit im Halse und Bauhheit beim 
Rämpern. 

. Steoheoder Schmerz im Larynx, auf der Vorderseite, 
Ffüh. 



Der Schmerz im Larydx kehrte um 9V2 ühr Vor- 
mittags zuröck mit WirmegefQhl durch den ganzen 
Körper, mit ttttzetiberlaufen und viel Schweiss. 

Auswurf voo dickem, zähem Schleim» mit Blut ver- 
mischt; kratzendes Gefühl im Halse, ebenso ein Gefühl, 
als ob etwas im flalse stecke, das Schlingen veranlasst, 
morgens. 

Kinrzer hackentler Husten mit häufigem Auswurf einer 
Quantität rothen Bluts, das der Empfindung nach aus 
dem Larynx komau* 

Mehrere Morgen nach eiiusder Auswurf von vielem 
zäl>en SicIileiiB» mit einer bedeutenden Quantität rothen 
Bluts gemischt; mit einfm Gefühl voaVolMieit und Druck- 
schmerz iui Larynx, iMgLeitei von Kralseo und Ba«khei(, 
zMweikn mit breMettden SoboMnen «ud ei«er HeigURg. 
die Kinnbaßke« featgesddos&eii zm hallen. Diese Sm^ 
pfi.adungen %verdeA duroh Druck, leeses Sekunden uoi 
kaltes Wasser erhöbt, ^wei Tage OMh einander* 

SüsslirJier SchleimgeHclinMck mit ▲new«u*f von dickem, 
weissem, schaumigem Schleim, mit Klumpen dann. 

Krüb reichlicher Auswurf von weissem Sobleim mit 
kleinen Luftbläschen dariu, sclilimnaer im Krcien. 

Zuweilen tiefe Stiche in dem unlem Theil der Brwt, 
haupisächlich auf der linken Seilie» Jwi liefern Einathmen. 

Rücken, 

Bläschen im Nacken. 

Schmerz zwischen den Schullern, in der Hüftgegend 
und im Kreuz. 

Zerschlagenheitsgefühl im Dicken und in den Lenden. 

Ein unbestitnmiRirer Schmera auf beiden Seiten der 
Wirbelsäule. 

Schmerz im Kreuz> hauptsächlich im Sitzen. 

Nach dem Mittagessen heftiger Sdimerz im Kreuz, 
mitr Wehthun in den Knieen ua4 unter ^en Knieen. 

** Schmerz längs der Wirbelsäule und vom Secrum 
hinab in diie Unlenglieder und in die Püsse, ärger im 
Sitzen. 

Schmers im Kreus während des SiUem, beim Auf" 
stehen. Gehen oder Liegen nachlassend. 

Schmerz im Rücken beim Niedersetaen des Morgens 
nach dem Aufslehen. 

Heftiger Schmerz im Kreuz mit Schmerzen im Kopf. 

Rückenschmerz den ganzea Morgen, als ob er sich 
nicht strecken könnte. 

Heftiger Schmerz im Kreuz Naclimiliags, in der Nacht 
zurückkehrend. 

Rückenschmerz mit Samenergüssen. 

Rückenschmerz beim Aufstehen. 

* Schmerz im Kreuz jederzeit im Sitzen. 

* Schmerz im Kreuz im SiUen, besser beim Gehen 
oder Niederlegen. 

* Schmerz im Kreuz, erhobt im Sitzen, ähnlich wie 
bei Zincum. 

ObergUeder. 

Stechender Schmerz iti den Armen. 

Wehthun in den Handgelenken, zuweilen mit Stichen. 
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Viel Jucken ao den SdtnUQrn. 

I^ioneo an den Schullern. 

Am Vorderarm ein kleines Geschwür. 

üntergUeder, 

Im Schenkel schiessender Schmerz, von der Leher 
ausgehend. 

Zerschlagenheiisschmerz in der hnken Uüfle, in der 
G«g6Bft des Tr«clianter major, schlimiDer hei Bewegung 
und besser in der Ruhe, PHIh. 

** Scfamert am obern Theil dies rechten Hüftbeins» 
scbliotmer im &(zen. 

FinnenaiiBschlag atif 4mi Binlerbaken* 

MitoerMO in beiden Seinen s wischen iten Schenkeln 
und den Knieen, vorn (in den Muskeln). 

Schmerz in den Knieen und unlern £xlreiiiiiäl. 

Schwäche in <ften Kniee« nadi weniger Anslr^i^^ung. 

iJebermässige Schwäche der Kniee, als woHlen sie 
ihn nich( Irageb, nach Gehen. 

Em sänerhcher Seh weiss der Füs>se mil dem Geruch 
wie Sohlenleder, der vor Jahren schon da war, erscheint 
wieder hauptsächlich zwischen den Zehen. 

Schmerz i^on Sacmn hinnnter in iKe Unterglieder. 

Ermüdungsgefühl in den Beinen. 

An den Bemen Hitzeüberlaufien. 
(PormcsuDg Mpi) 



Kinige BemarkiDgei Aber die Behaidluig 
des Trippen. 

Von Dr. Schüttler io Olderiburt;. 

Ein Mann, welcher seit einem Jahre an einem Tripper 
lahurirte , gegen welchen die Allopathie nichts hatte 
ausrichten können, ging in meine Behandlung über. Ich 
gab ihm Kali sulphuricum. — Ein mehrmonathcber Ge- 
branch dieses Mittels blieb erfolglos; es entstand indess 
em Ekzem auf der Stirn. Mit einem ähnlichen Aus- 
schlage an derselben Stelle war der Patient, wie er 
sagtf, schon einige Jahre früher behaftet gewesen, und 
durch Salben davon befreit worden. Besagtes Ekzem 
veranlasste mich, Kalium chloratum zu verordnen, wel- 
ches in einigen Wochin Ion Ausschlag un<l den Tripper 
heilte. — Mir fielen anlässlich jener Heilung die Worte 
von Goullon jun. ein: ,,Das lrolxig*le Pferd wird 
lafMnfirotMn unter dem riehUgen Reiter,'^ 

Ich habe .seitdem das Kalium chloratum gegen den 
Nachlripper sehr häuHg und mit dert besten Erfolgen in 
Anwendung gebracht, und es stellt li^i mir die Ansicht 
fest, dass dies Mittel dann passt, wenn der Tripper- 
kranke mit einer ausgesprochenen oder mil einer la- 
tenten Ekzematöse behaftet, oder zu Drüsen infihra- 
tionen disponirt ist; während das Kali sulphuricum dem 
Tripper derjenigen Personen entspricht , Welche sonst 
gesund sind oder Nebensymptome darbieten, die in <len 
WiHiungskreis ditoea Mittels fallen. 



Genaues lodlvidualistren ist ein Erforderoiss aticA 
meiner Therapie. Die tiaudhähung meiner Mittel ist 
nicht in allen Fällen so eiufach und federleicht, wie 
mir von einem Opponenten einst vorgeworfen wurde. 

Da nach den Grundsätzen meiner Therapie das Ka- 
lium chloratum ein Specißcum des Schankers ist, so 
erfordert der syphilitische Tripper auch dies Mittel. 
G^en syphditische Aflectionen sind niedrige Petenten 
(dritte Verreibung) zuverlässiger als die sechste. 



Ittdicationeft Ar TTaeheotemie m Verlaufe 
des Croup. 

(ForUdUuog.) 

Aus den oben angefahrten statistischen Daten geht her- 
vor, dass ein Viertel der Operirten durch die Tracneotomie 
gerettet wurden. Viel günstiger gestalten sich jedoch die 
Verhältnisse, wenn diese Operation in der Privatpraxis aus- 
geführt wird. Der beträchtliche Unterschied zwischen den 
Erfolgen der Tracheotomfe im Snitale und jenen in der Pri- 
vatpraxis findet, wie Trousseau bemerkt, seine Begröndung 
zum Theile in den äusseren Verhältnissen, in welchen sicli 
die Kinder befanden, bevor sie in die Spitalbehandlung kamen, 
und unter denen eine zu energische und för das Kiiä schäd- 
liche Behandlung die Hauptrolle spielt. Zu dem nogfinstigen 
Heilungsproeent tragen a«sierdeiB noch die k eiaem Spitale 
unvermeidlichen Uebelstände bei, wie: der schädliche Ein- 
floss, welchen die in einem Spitale gleichzeitig Vorkommen- 
den ansteckenden Krankbeitett ausOben, so dass, wenn auch die 
Heilung nach Wunaeh gebt, Scharlach, Mtsero, Blaltem, 
Keuchhusten, Spitalsdysenterie. Diphtherilia der Wunde 
u. dgl. <Me schwersten und gefftbrlichsteo Gomplicationen 
herbeiföhren können. In der Privalpraxis ist das Geoesungs- 
procent weit günstiger, veraosgesetet , dass die Operation 
unter Umstaaden gemacht wurde, welche äberhanpt eine 
Heilung hoffen laasen. So sah Trosseau in seiner Privat^ 
Praxis mehr als die Haifle der operirten Fälle genesen, nad 
Aebniiches berichten auch 

Riebet von 9 Optrirten 5 Erfolge, > 

Follin „ 7 „ 2 „ 

Broca „ 12 „ 6 „ 

Riebard « 5 »» 2 „ 
Archambauld,« 12 „ 6 „ 
ferner Miliard, Passavaot, Krieger. 

Ich habe in meiner polikliniseben und Privatprans in 
den letaten 3 Jahren unter 10 Fillea von localisirtem Creof^ 
7 Erfolge aufzuweisen , während unier 7 anderen FiUen, 
welche mit Bronchitis c^oupOHa compKcirt waren, nur t Fall 
genesen ist. 

Bei dieser Gelegenheit möchte icli die Bemerkung an- 
fügen , dass mehrere Fachgenoesen behauptet haben , dit 
Tracheotomie ergebe io den Spitilem beaaere fteaoltate ala 
in der Privatpraxis. Die eben angefBhrten sietiatiscben Daten 
widerlegen eine solche Ansicht und ich roöekte in dieaer 
Besiehung noch auf die Gefahren des Hospitatiaania in den 
Kinderspitalern aufmerksam machen. Die Auaföhrong der 
Operation atöest weder in der Privatpimxia noch bei den 
poliklinischen Patienten von der ärmaiea Klasae «ufSchwie* 
rlgkeilieo, wenn man nur gut aeschulle und erfahrene Wär- 
terinoeu zur Verfügung hat. Ich habe in dieser Beziehung 
noch keinen Ungläckafill zu beklagen , und iah nusa die 
Resultate, welche Ich während der letzten zwei Jabne bei 
armen poliklinischen Patienten erzielt habe, geradezu glän- 
zende nennen, da von 6 tracheotomirten Kiodem 3 genesen 
shid. 
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Nach den obigen ErgebniBsen werden sich heatzatage 
wobl wenig Aerzte finden , weiche sich dem absprechenden 
Urtheile Ton Goelis über die Tracheotomie bei Gronp an- 
schliessen werden. Die Widersacher dieser Operation dörften 
hente, wie Trouasean bemerlil, entweder nor unter Böswilli- 
gen oder in dem La^er der Ignoranz gesucht werden. Es 
musa daher allmällg jedes Vorurtheil gegen die Tracbeolomie 
aufhören, indem dieselbe, nach Trousseau's Ausspruch, bei 
der Behandlung der Laryngitis crooposa unbedingt nothweu- 
dig geworden ist, und der Arzt verpflichtet ist, diese Ope- 
ration bei der in Rede stehenden Krankheit vorzunehmen. 

ffann üt nun die Tracheotomie bei der Laryngitis 
erouposa vorzunehmen? Diese Frage wird verschieden be- 
antwortet Einige Autoren woUen diese Operation sehr frnh- 
zeiüg vomehmed lassen, während andere sie in das vorge- 
schrittene Stadium asphycticum oder in die Agonie verschieben 
wollen. 

Trousseau steht an der Spitze deijenigen, welche diese 
Operation frühzeitig machen , und er spricht sich in dieser 
Beziehung folgendermassen aus : So lange die Tracheotomie 
in meinen Händen eine unuerläsM liehe fFaff^ war, sagte 
ich, sie muss so spät als möglich vorgenommen werdin; 
jetzt aber, wo ich bereits zahlreiche Erfolge aufzähle, 
sage ich, sie muss so fhüh als möglieh vorgenommen 
werden, und ich behaupte, dass der Erfolg derselben um 
so sicherer ist, je früher die Operation vorgenofnmen 
wurde. 

(PerUeUung Folgt.) 



Tagesangelegenheiten. 



Leipsig den U. April. Die herkömmliche Festsitzung 
des Froen Vereins für Homöopathie zur 120. Geburtstags- 
feier Hahnemann's fand in der Wohnung des Dr. Kirsten am 
Sestrigen Abende statt. Als Gäste waren anwesend die DDr. 
ierg von hier, Faulwasser aus Bernhnrg, Gross ans 
Magdeburg, Assistenzarzt Dr. Puhlroann, Zahnarzt Dr. 
Heinzmann, Apotheker Dr. Schwabe u. Marggraf von 
hier. Nach Eröffnung derselben hiess der Vorsitzende Dr. 
Frey tag zunächst die anwesenden Gäste willkommen, und 
gab darauf in beredten Worten unserer Verehrung für Hah- 
nenann Ausdruck. Zum Zeichen derselben erhoben sich auf 
seine Aufforderung die Anwesenden von ihren Plätzen. Darauf 
ertheilte er dem Dr. Lorbacber das Wort zum Halten des 
demselben übertragenen Featvortrages. Derselbe versuchte die 
zn ihrer gedeihlichen Weiterentwickelung nothwendige Los- 
lösung der Homöopathie von der Person Hahnemann's in 
kurzen Charakterbildern der dabei vorherrschend betheiligten 
Minner darzustellen. Nachdem auf Aufforderung des Vor- 
sitzenden die Versammelten ihm Ihre Zustimmung und Dank 
dafür kundgegeben, wurde die Festsitzung geschlossen« und 
zu der durch die Liberalität des Dr. Kirsten gespendeten 
Gollation übergegangen, welche von demselben mit einem 
Toaste auf Hahnemann eröffnet wurde. Eine ungezwungene 
heitere Unterhaltung, erwärmt von dem Gefühle, dass eine 
grosse edle Sache sie vereinigt, blieben die Anwesenden noch 
einige Stunden zusammen ; und wünschen wir nur, dass jeder 
Festtheilnehmer befriedigt und gestärkt für den weitem 
Kampf für unsere Kunst, die leider immer noch als das 
Aschenbrödel in der ofßciellen medicinischen Wissenschaft 
betrachtet wird, von dannen gegangen ist. 

Der sonst nie fehlende Gast bei dieser Festsitzung, Dr. 
Goullon jnn. in Weimar konnte uns leider diesmal nur 
durch einen telegraphiachen Gruss seine Theilnahme aus- 
drücken. 



BibliegrapMe. 

TiJikftiasiL A Budapeste SzL Rokuskörhäzban letesö 
hosonszenvi koresztäly es tank6roda gyogykezel^i 
eredm^nyei, összehazonlitva allopathicns oszti&lyok es 

^ korhazak eredmönyeivel. Budapest, „Frankline Buch- 

' druckereigesellschaft. 1875. 

In dieser vom Pester hoinöopalhischen Verein herausge- 
gebenen und von den Herren k. Ralli Argenli und Dr. von 
Szontägh unterzeichneten Broschüre werden die statistischen 
Heilungsresultale aus den Berichten des Wiener allgemeinen 
Krankenhauses, des Krankenhauses Wiedeo, der allopatbi-^ 
sehen Abtheilungen im Pester Rochusspitale mit denen der 
homöopathisehen Abtheilung unter Prof. Dr. Bakody ver- 
glichen. Dieser Verglach fallt trotz der grossen Zahl von 
Tuberculosen, die auf die homöopathische Abtheilnng ge- 
wiesen wurden , so sehr zu Gunsten der Homöopatliie aus, 
dass in Folge dieses Schriflchens, welches an alle Depntirte 
im ungarischen Reichstage vertheilt wurde, die Gegner 
unseres Heilsystems den Muth verioren , ihren Antrag, auf 
Streichung der für homöopathische Lehrkanzeln ausgesetzten 
Summen aus dem Budget auch nur zar Sprache zu bringen, 
da sie ein grossartiges Fiasco desselben voraussahen. 

Wir hoffen demnächst auf den Inhalt dieser Broschüre 
näher eingehen zu können. K, 



Ffir Herrn Dr. Hirsch in Prag. 

Dieser seihst in der Cbemie hocherfahrene Practiker 
glaubt, dass Rheum mit Eiaenvilriol versetzt, «ine 
schwarze Tinte gebe — ich aber weiss, dass diese 
Tinte liehtgrün, mithin die Hoffnung vorhanden ist, dass 
die gegen mich erhobenen» feindseligen Verdächtigungen 
nunmehr beendigt sein werden. 

Dies als letzte.«* Wort gegen die in Hirschel s Zeit- 
schrift für hom. Klinik No. 7. S. 60. enthaltene beleh- 
rende „Erwiderung", Der Redacteur. 

Zu kaufen 

4 Kafka. Homöopathische Therapie, und 
3 Possart, Charakteristik der homöopathischen Arznei- 
mittel, 
sucht Homöopathische Central- Apotheke 

von Täschner & Co. in Leipzig. 
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Die EmanGipining der Homöopathie von der 
Person Hahnemanii's. 

Vortrag, gehalleD bei der 120. Geburtstagsfeier 
HahnemaDD^s 

von Dr. Lerlkacher in Leipzig. 

In den frilheren, bei dieser festlichen Gelegenheil 
gehaltebcn kleinen Vorträgen versuchte ich in kurzen 
Zügen ihnen das Bild unseres unvergesslichen Meisters 
als medicinischen Reformators, seine Befähigung, seinen 
Beruf dazu vor die Seele zu führen, sowie das Gedächt- 
niss seiner ersten Schüler in Ihnen aufzufrischen. Es 
ist ja so natürlich, dass wir uns an solchen Gedenktagen 
mit der Person dessen , dem er gewidmet ist, beschäf- 
tigen, uns sein Bild möglichst deutlich zurückrufen, uns 
Alles dessen, was er uns gewesen, des Einflusses, wel- 
chen er auf unsere Entwickelung gehabt, erinnern. 
Damit befriedigen wir ein Bedürfniss unseres Herzens. 
Allein bei einer so wichtigen Thatsache, wie die refor- 
matorische Bewegung auf einem Gebiete menschlichen 
Wissens oder Könnens ist, genügt es nicht, sich nur 
mit der Person des Anregers derselben zu beschäftigen, 
diese muss mehr oder weniger in den Hintergrund 
trieten, und wir werden unwillkürlich gedrängt, unsere 
Aufmerksamkeit der weitern Entwickelung der Sache 
zuzuwenden. So lassen Sie mich auch heute» als am 
120. Geburtstage Hahnemann's, einmal vo^ seiner Person 
al>sehen und die weitere Entwickelung des von ihm 
begonnenen grossen Werkes betrachten, und zwar den- 



jenigen Abschnitt, in dem die Loslösung der Homöo- 
pathie von seiner Person geschah, in kurzen Charakter- 
bildern der dabei vorherrschend thätigen Männer dar- 
gestellt. 

Bis zu dem Zeilpunkte, mit welchem mein letzter, 
sich mit dem Gedächlniss der ersten Schülerschaar be- 
schäftigender Vortrag abschloss, war die Homöopathie 
mit der Person Hahnemann's auFs Engste verflochten. 
Er hatte beim Suchen eines Ausweges aus dem thera- 
peutischen Misere seiner Zeit das homöopathische Heil- 
gesetz gefunden, war, nachdem er sich auf experimen- 
tellem Wege von dessen Wahrheil überzeugt hatte, damit 
an die Oefl'enllichkeit getreten, hatte sofort Hand an's 
Werk gelegt, um dasselbe praktisch zu verwerthen, in- 
dem er zuerst allein, dann mit Hilfe seiner ersten 
Schüler Arzneiprüfungen veranstaltete und so seiner Lehre 
eine feste Basis gab. 

Auf das Ansehen hin. welches sein Name in der 
gelehrten Welt genoss, hielten Männer, welche in der 
damaligen medicinischen Welt mit zu den ersten zählten, 
ein Hufeland, Wedekind. Heinrotb u. A. die Sache der 
Prüfung für werlh. Auf die Autorität seiner Person 
hin nahmen seine ersten Schüler gläubig seine Lehren 
an; über seine Person Üelen die Gegner her, welche 
ohne Verständniss für die Bedeutung der neuen Lehre 
meinten durch Schmähungen, Verdächtigungen und durch 
Bloslegung der persönlichen Schwächen des Reformators 
der ihnen unbequemen Neuerung den Garaus zu machen. 
Ich erinnere hier nur an das sonst sehr witzig geschrie- 
bene Buch des Hamburger Simon „Pseudomessias medi- 
cus etc. 's und den einer spätem Periode angehörigen 
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tnissluDgeneD Versuch des Münsler^scheo Pfof« Karsth 
mit seinem schmutzigen Gedichte die MSmuhlnde" und 
seinem Buche „die Wunder der Bomöopalhie". 

So koanie «s. mcki lileiben, sollte die Uomdopalhie 
mclil Gefahr lauCen, mit der Person ihres Stifters und 
seiner ersten Sdiüler wieder zu verschwinden und so 
4lie gante Bewegung in dem Sande verlaufen. Sie 
musste unabhängig von der Person Hahneroaon^s ihren 
Weg weitergeben» sie musste im Feuer der Rrilik auch 
von Seiten ihrer Anbänger Stand halten. Und das ge- 
schah. Es blieb auch bei der Homöopathie dieselbe 
Erscheinung, welche auch bei anderen reformatorischen 
Bewegungen, ich erwähne hier nur die Kirchenrefor- 
mation» zu Tage getreten, nicht aus. Sie löste «ich, 
nachdem sie bis zu einem gewissen Punkte in ihrer 
Entwickelung gelangt war, von der Person ihres Stifters 
ab. Und die Vollziehung, resp. Beschleunigung dieses 
Procesfles ist das Verdienst der Männer, welche, nach- 
dem die neue Lehre ihre tebens^higkeit bewährt, eine 
f^te Grundlage gewonnen hatte, in die Bewegung ein- 
tral«n. Es waren dies grössteoiheils nicht »ehr junge, 
kaum den Universititsjahren entwachsene Männer, wie 
die ersten Schüler Hahnemanu's , sondern meistenlheils 
solche, welche schon mehr oder weniger lange prakti- 
cirt hatten, geistig reichbegahte. wissenschaftlich tüchtig 
gebildete Männer von scharfem, durchdringendem Ver- 
stände, welche die Unzulänglichkeit der damaligen The- 
rapie zum Studium der Homöopathie geführt hatte. Ich 
nenne hier einen Moritz Müller in Leipzig, P. 
Wolf und Trinks in Dresden, Mühlenbein und 
Hartlaub in ßraunschweig, Rummel in Magdeburg, 
Hofrath Bau in Giessen. Griesselich in Carlsruhe, 
W.Arnold in Heidelberg, Prof. Werber in Preiburg, 
Constao tin Heri ng io Philadelphia, G o ullon sen. in 
Weimar, S ch r ö n in Hof, A 1 1 o m y r in Pest als die Haupt- 
reprasen tauten dieser (iruppe. Von gleich^ Gesichts- 
punkte sind die unabhängig von Hahnemann vorgenom- 
menen Arzneiprüfungen i\er Prof. Jörg zu Leipzig 
und Martin zu Jena zu betrachten, wenn diese Männer 
auch ziemlich unbegreiflicher Weise bei diesen für sie 
unfruchtbaren Versucheu stehen blieben und gewisser- 
massen vor den daraus entspringenden Consequenzen 
zurückschaudernd es hereueten sich überhaupt mit der 
Sache eingelassen zu haben. Nun, die erkannte Wahr- 
heit, unbekümmert uro die Folgen, auch vor der Welt 
zu bekennen, ist ja leider eine nicht allzuhäuüge Er- 
scheinung. 

Lassen Sie mich, da es nicht möglich ist. den An- 
theil jedes Einzelnen an dein Werke bis in's Detail zu 
verfolgen, aus der Zahl der oben genannten Männer, 
denen vielleicht noch dieser oder jener Name hinzuzu- 
fügen wäre, diejenigen herausheben, deren Einlluss ein 
bestimmender gewesen ist. 

An erster Stelle ist hier zu nennen Moritz Müller 
in Leipzig, eine Persönlichkeit, welche mit allen. den 
Eigenschaften ausgestattet war, die nölhig sind, um för- 
dernd auf die Verbreitung und Befestigung einer nen- 



entdeckten Wahrheit einzuwirken. Mit einem scharfen 
klaren Verstände und reichem Wissen verband er un- 
ermüdlichen Eifer für seine Kunst, welcher ihn trieb, 
iwoier mehr sich in derselben zu vervoNkosinHien, keine 
neue Erscheinung auf dem Gebiete derselben unbeachtet 
zu lassen, und das, was er einmal für wahr erkannt 
hatte, offen zu bekennen und gegen Peind und Freund 
zu vertheidigen, wozu ihn seine scharfe Feder vor Allem 
geschickt inachte. Dabei lag seinem noblen Charakter 
alles ^iiedrige und Kleinliche fern. Er hatte stets nur 
die Sache im Auge. Dass auch die Homöopathie, welche 
in Leipzig viel von sich reden machte, seine Aufmerk- 
samkeit erregte, ist nicht zu verwundern. Nachdem er 
sich von der Wahrheit derselben überzeugt und sie 
praktisch erprobt hatte, bekannte er sich offen zu der 
neuen Lehre. Der Uebertritt eines so angesehenen und 
viel beschäftigten Arztes, dem das Vertrauen der Behörde 
sogar eine Seit lang die Leitung des städtischen Kranken- 
hauses anvertraut hatte, der als akademischer Lehrer 
schon Ihälig gewesen war, war schon an sich für die 
Sache von grosser Bedentmg. Jetzt fiel die Einrede 
der Gegner, dass sich nur junge unerfahrene Leute der 
Homöopathie zuwendeten, weg. Ihre Stellung wurde 
den Behörden, sowie dem FublicMn gegenüber eine 
geachtetere. Denn er verstand e^ nicht nur mit Ge- 
schick alle Angriffe der Gegner zurückzuweisen und zu 
paralysiren, sondern auch die Conflicte mit den Behörden 
ausaugleiohen. Doch diese mehr negative Thitigkeit ge* 
nügte ihm nicht, sein r£ger Geist trieb ihn zum Schaffen 
an. Zunäclist brachte er eine engere Vereinigung der 
leipziger homöopathischen Aerzte zu Stande, indem auf 
seine Veranlassung der schon bestehende Localverein sich 
in unsern jetzt noch bestehenden Freien Verein für 
Homöopathie umwandeile, dessen Seele er war. Die 
Gründung des Uomöopatliischen CentraKereins , dessen 
erste Statuten aus seiner Feder bervorgtngeDv war vor- 
züglich sein Werk. Eineu Theil seiner Thätigkeit wandte 
er dem damals neubegründeten Spitale in Leipzig zo 
und übernahm sogar eine Zeit lang die Leitung desselben, 
trotzdem er von Anfang an die Unzulänglichkeit der 
vorhandenen Mittel zur Erhaltung desselben erkannte 
und die sogleich bei Begründung desselben an das Tages- 
licht tretenden, zum Theil aus kleinlicher persönlicher 
Eitelkeit hervorgehendeu Intriguen, und das, gelinde ge- 
sagt, höchst zweideutige Benehmen Hahnemann's in dieser 
Angelegenheil das Gedeihen dieser aus der ersten frischen 
Begeisterung der Anhänger der Homöopathie hervor- 
gegangenen Schöpfung sehr zweifelhaft erscheinen liessen. 
Doch lassen Sie mich dieses dunkle Blatt in der Ge- 
schichte der Homöopathie überschlagen, um unsere heu- 
tige Feststimmung nicht zu traben« Moritz Müller ver- 
waltete das übernommene Amt mit der ihn eigenen 
Gewissenhaftigkeit, genügte auch seiner Pflicht als kli- 
nischer Lehrer, indem er durch Vorlesungen das Ver- 
sländniss für die Homöopathie zu verbreiten suchte. 
Erst als er sich von der Unhaltbarkeit des Unternehmens 
vollständig überzeugt hatte und der vielfachen kleinlichen 
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loüriguea, sowie iler Conniote mii Hahnem^nn müde 
geworden war, zog er sich zurück uod versliMUinle zum 
Bedauern aller aufrichiigeix Freunde der Homöopalhie. 
Oeno oeben seiner eben geftclülderlen Thätigkeit halle 
er ea oichi vervUimi lilerarLscb für seine Sache lu 
wirken, wie verschiedene Aufsätze in dem von ihm 
mitbegründelen Archiv, der ersien homöopalbisehen Zeil- 
schrift, sowie besondere Broschüren Iheils abwehrenden, 
theils belehrenden lohalts, bezeugen, aus denen Jeder- 
mann seine feste Ueberzeugnng von der Wahrheit des 
homöopathischen Priucipes ersehen kann. Diese lieber- 
Zeugung war bei ihm jedoch nicht die Pruchl einer 
jugeudiichen Begeisterung, sondern das Resultat selbst- 
ständigen Forschens uod vielfacher praküscher Versuche. 

(Fertsetxung folgt.) 



Epilepsie. 

Von Dr. DavMt«ii i» Floreni. 
Therapie. 

(Fortselsung.) 

3. Die Behandlung der Krankheit selbst. 

leb gebe hier nur in Kurzem die bisher in der Epi- 
lepsie angewandten und sich am besten bewährten 
homöopathischen Mittel • da mein Hauptzweck ist dem 
geehrten Leser ein neues Hedmiltel vorzuführen, welcbesv 
vollkommen dem Aehnlichkeitsgesetz entspricht, und das 
nach eigener Erfahrung sich bereits in sechs Fällen voll- 
kommen heilbringend erwiesen hat. 

Cliprum gehört bisher zu den Hauptmilteln und hat 
sich besonders hei solchen Personen heilwirkend gezeigt, 
bei denen nur nächtliche Anfälle auftraten. 

Belladonna könnte Cuprum zur Seite gestellt wer- 
den, und wäre in den Fällen gut anwendbar, wo starke 
Ropfcoogeslionen bei und ausser den Antällen vor- 
kommen. 

Seeale comutmn hat mir von allen homöopathischen 
Mitteln die besten Erfolge geliefert. Ich habe damit 
Anfälle , die jede Nacht 3 bis 4mal erscliienen wie 5 
bis 6mal des Tages , auf fast 4 Monate suspendiren 
können. Eine vollkommene Heilung ist mir jedoch mit 
diesem Mittel noch nicht gelungen. Ich habe mich ge- 
wöhnlich der ersten bis sechsten Verreibung wie auch 
der Solutionen bedient. 

Ein sehr schätzbares Mittel wäre noch IHgitalin, 
besonders dort, wo Onanie die Krankheitsursache ist. 

Als secundäre Mittel wären noch mehrere hinzuzu- 
fügen, welche in dieser Krankheit angewandt worden 
sind, von denen jedoch keine sehr befriedigenden Re- 
sultate vorliegen ; daher unterlasse ich auch solche weiter 
zu nennen. 



. Beschäftigen wir uns jetzt mit dem neuen Mitlet, 
welches, wie man sehen wird, in seinen Wirku n g en die 
grösste Aehnlichkeit mit denen der Epilepsie hat. 

Wir haben im Journal de Montpellier eine ausge- 
zeichnete, sehr genau entwickelte Studie über Oenßn^he 
crocata von Dr. P. Bloc gefunden. Der Autor stützt 
sich speciell auf die botanischen Charaktere dieser Pflanze, 
sowie die Symptome der Vergiftung, welche sie ver- 
ursacht; er hat mit dem Mikroskep das vollkonMnene 
Gewebe ihrer ganzen Textur, wie ihre chemische Cam- 
position sludirt etc. etc. 

Was uns besonders in dieser Arbeit interessirt. . das 
sind 49#ergiflung$beobachtungen bei Menschen, welche 
fast alle identische Symptome und charakteristische Pili-« 
nomene der Epilepsie, welches auch dus Alter und Ge- 
schlecht der Opfer war, geliefert haben. M«hr noctw 
man hat Vergiftungen, die fast alle tödtlich waren, bei 
Hornvieh gefunden, welches von der Wurzel- dieser 
Pflanze gefressen hatte, und die analoge Symptune dar- 
boten. Ferner sind Experimente vom Dr. Bioe an Ka- 
ninchen und Hunden mit einem harzigen Extract aus 
der Wurzel gemacht worden und haben aUe ähnliche 
Phänomene geliefert. 

Die Analogie der mit der Wurzel der Oen^Qthe cro- 
cata erzeugten Symptome mit denen der Epilepsie und 
einigen ihrer Folgen ist so gross, dass sie bei Allen» die 
davon Kennlniss erhielten, ebenfalls das grösste Auf- 
sehen erregle. Zur genauem Erklärung geben wir im 
Ganzen oder theil weise einige der Beobachtungen Blochs, 
sowie noch einiger - anderen Autoren wieder. 

Wir beginnen zuerst damit diese Pflanze zu be- 
sclureiben, mdem wir ihre hauptsächlichsten botanisclien 
Charaktere mittheilen. 

Die Oenanthen sind glatte Sumpfpflanzen mit zu- 
sammengesetzten Dolden, verschiedeoen Hüllen, vielb&äit- 
rigen Hüllchen, mit weissen Blumen auf langen Stielen, 
eingefügt in dem Marke der Doldchen. Diese Pflanzen 
wachsen reichlich in den nördlichen Gegenden des alten 
Continents. Einige sind in Amerika gefunden worden. 
Diese Galtung enthält, sehr zahlreiche Arten, von denen 
man jetzt ungeßbr zwanzig zählt, welche unter zwei 
Abtheilungen gebracht worden sind. 

Wir beschäftigen uns mit der Oenanthe crocata, 
Sie ist eine mehrjährige Art mit büschelartiger knolliger 
Wurzel; die Blumen sind weiss, mitunter leicht rosig- 
roth ; bei einer Varietät ist die Wurzel weiss, bei einer 
andern hochrotb. 

Ohne uns lange über die chemische Analyse dieser 
PAanse auszubreiten, constaiiren wir nur, dass sie ein 
verdiekles, verflüchtigendes, harziges Oel, wie eine gelb- 
lich tärbende Materie enthält ; dass man den drei ersten 
Körpern die giftige Wirksamkeit der Pflanze zuschreiben 
kann; dass dieser Stoff in so grosser Masse vorhanden 
ist, dass, um ihn zu sehen, es genügt die Wurzel quer- 
durch zu schneiden. Das Oel sickert aus der Ober- 
I fläche» und verdampft bald seine wässrigen Theile; der 
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gelbe und li»rtige Saft verdickt sich ao der Oberfläche 
des SchuitU. 

Vergißungs-Beohachlungen, 

i. Beobachtung. Den 20. April 1677 ging ein Be- 
wohner Amsterdams mit einem seiner Freunde gegen 
7 Uhr Morgens in seinen Garten. Er pflückte einige 
Wurzeln, die er für macedouische Petersilie hielt, um 
selbe bei seiner Rückkehr zu essen. Um sich sofort 
von der Natur der Pflanze zu überzeugen, kostete er 
davon mit seinem Preunde. Bald hierauf machte sich 
eine brennende Hitze im Halse und im Magen fühll>ar. 
und mit derselben erschienen Sinnesslörungen, Schwin- 
del, Magenkrampf, Uebelkeil, welcher bald Stuhlenl- 
leerungen folgten. Der Erste hatte Nasenhluten, der 
Zweite heftige Convulsionen. Derjenige von beiden, 
welcher am meisten gegessen hatte, starb nach Verlauf 
von zwei Stunden, der andere nach drei. Man erkannte 
Oenaothe crocata. 

3, Beobaehtung. Eine Frau in einem gewissen Alter, 
welche eine dieser Wurzeln mit denen von Pastinak 
gegessen hatte, wurde fast wahnsinnig und wütliend, 
wie betrunken. Sie kam wie<ter zu sich, nadulem sie 
ein wenig Essig gerochen, und getrunken hatte. 

7. Beobachtung. Amatus Lusitauus erzählt, dass ein 
Kind von 11 Jaliren, welches aus der Stadt Pisa ge- 
gangen war, nachdem es im nüchtern Zustande die 
Kronen dieser Pflanze gegessen hatte, von Convulsionen 
ergriffen wurde, auf welche ein tiefer Schlaf folgte; 
erwacht, sah es weder, noch hörte es irgend etwas; 
nach Hause getragen starb es nach einigen Stunden. 

9. Beobachtung, Im Jahre 1748 hatten acht irlän- 
dische Knaben, welche diese Pflanze für Wasserpastinak 
hielten, viele Wurzeln gegessen. Vier oder fünf Stunden 
nachher fiel der älteile plötzlich auf den Rücken und 
starb in ConvuUionen; vier andere starben im Laufe 
des Tages, ohne ein einziges Wort hervorgebracht haben 
zu können, und zwar von dem Augenblicke au, wo das 
Gift das Nervensystem ergriflen zu haben schien; von 
den drei letzteren wurde der eine wütliend. kam aber 
den andern Morgen wieder zu sich; ein anderer verlor 
die Nägel und Haare; der dritte war der einzige, der 
den Zufällen entging, weil er zwei Meilen weit gelaufen 
war, und heisse Milch getrunken hatte, welches eine 
reichliche Transpiration herbeigeführt liatte. 

Man sieht in den vorhergehenden Beobachtungen, 
dass die Wurzeln der Oeuanthe crocata, roh gegessen, 
Schwindel, Uebelkeiten, Wuth, Convulsionen und am 
häußgsten einen schnellen Totl herbeigeführt haben. In 
der folgenden Beobachtung ist die Wurzel in Suppe 
gekocht gegessen worden. Von allen denjenigen, welche 
hiervon gegessen, sind nur einige sehr krank gewesen, 
einer von ihnen aber war gestorlien. 

12. Beobachtung. Den 30. März 1758 hatten sicli 
17 Soldaten der Festung Ajaccio vergiftet. Der eine 
von ihnen, welcher seine Kameraden mit einer guten 
Suppe bewjrtlien wollte, hatte eine Pflanze gepflückt. 



von welcher er ohne Unterschied die Blätter und 
Wurzel geschnitten liatte. Eine Stunde nachher aber 
fielen einige in Ohnmacht und Convulsionen. Einer von 
ihnen starb vor der Ankunft des Arztes, zwei Stunden 
nach dem Essen ; ein zweiter war sterliend ; ein dritter 
zeigte als einziges Lebenszeichen Zittern und Convul- 
sionen. Die Wirkung des Giftes war so plötzlich, dass 
zwei von ihnen in Ohnmacht flelen, welclie für sich 
Nichts fürchtend, damit beschäftigt waren, ihren Kame- 
raden Hilfe zu leisten. — Wilhelm Ti'elachau, von star- 
kem Temperament, Urheber dieser unglücklichen Mahlzeit, 
schien am verzweifeltsten darniederzuliegen. Das Ver- 
drehen der Augen, die Contraclion der untern Kinn- 
lade, die Schwäche des Pulses, der Verlust der Bewe- 
gung, des Gefühls und des Bewusstseins, eine allgemeine 
Kälte über den ganzen Körper verbreitet, scliieuen eben 
so viele Zeichen für seineu nahen Tod. Nadi frucht- 
losen Versuchen ihm ein Brechmittel beizubringen, liess 
man ihn rollen und stark in einer Decke von acht Mann 
während zwei Stunden hin und herschütteln. Er <er- 
wärmte sicli, und erlangte allmälig die Bewegung und 
das Leben. Die ersten Zeichen waren Erbrecliungs- 
anstrengungen, welche von Brechmitteln unterstützt, von 
Wirkung wareu. Diese Erbrechungen dauerten zwei 
Tage auf Alles, was er zu sich nahm. Er hatte einen 
Betäubungsschlaf von 15 Stunden. Den 1: April war 
die Zunge äusserst schmerzhaft und von den Bissen, 
welche er sich während der Convulsionen gemacht 
halte, geschwollen. Man setzte jedes Mittel aus. — 
Den 2., 3. , 4. und 5. April hatte er zweimal Nasen- 
bluten; man liess ihm am Arm <lrei Aderlässe machen. 
In den folgenden Tagen verminderten sich die Zufälle« 
Da den 11. der Appetit noch nicht wiedererschien, be- 
kam er einige Pulver Wachholdereitract. Den 21. April 
war er vollkommen hergestellt, mithin den 23. Tag 
nach seinem Anfalle. Er konnte sich jedoch an gar 
nichts erinnern von all dem, was vorgegangen vom 
ersten bis zum dritten Tage seiner Krankheit, wie auch 
nicht der Umstände, welche den Anfall begleitet hatten, 
wie derjenigen, welche ihn verursacht. 

Wir unterlassen die Beobachtung der anderen kran- 
ken, die weniger heftig ergriflen waren, zu beschreiben, 
und constatiren nur die plötzlichen Convulsionen, den 
Trismus mit Biss in die Zunge, von Betäubungsschlaf 
und Vergessen dfr Zufälle gefolgt. 

16, Beobachtung. Diese betrifft eine Familie, welche 
eine Suppe von Oenantlie wurzeln gegessen hatte, in der 
Meinung, dass es Buben gewesen. Sie erlitten Anflüge 
von starker Hitze im Kopf, rosenartiger Flecken im 
Gesicht, der Brust und Arme. Convulsionen erschienen 
nicht, und diese Zurälle verschwanden mittels schleimiger, 
öliger Mittel und Milch. Ein Kind von 3 bis 4 Mo- 
naten, von der Mutter gestillt, erlitt einige Stunden 
später dieselben Anfälle. 

(Fortsetzung Tolgt.) 
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Arsenicam albnm. 

Praktische Bearbeitung von Hr. K*rl üenclie in Rigo. 
HeilungsgescInclKen. 

(Kortsetxung aus No. 16.) 

8. UeberlraguDg des Rolzgirtes der Prerde auf Men- 
sclieD, Morbus malicus. Der AnKmann N. in K., der 
sich Jahre lang mit Behandlung hei Krankheilsfällen der 
Hauslhiere beschäftigt hatte, wurde unter höchst un- 
günstigen Umständen hei Behandlung eines rotzkranken 
Pferdes inßcirt. 

Patient, 36 Jahre alt, kräftiger Constitution, choleri- 
schen Temperaments und entfernter Anlage zu Hämor- 
rhoiden, hatte nie, ausser an katarrhalischen Augenent- 
zündungen, an einer schweren Krankheit gelitten. 

In den ersten Tagen der jetzigen Krankheil liatte 
er fast lieständig Klopfen und PuUiren in den Schläfen, 
Sck%üindel, Kopfeingenommenheil, wie im halblrunUenen 
Zustande, oft mit Brausen in den Ohren, grosse 
Schwäche, Zer^Magenheilf Zillem der Glieder, hier 
und da rheumatisches Ziehen, al)weeliselnd mit Frösteln, 
Hitze im Kopfe und im Gesichle, periodischen Schweiss 
mil Dursl, Appelillosigkeil, üebelkeü, einmal selbsl 
galligschleimiges Erbrechen, biUersaures Aufslossen, 
Magendrücken, «lann und wann Leibschneiden, Hartlei- 
bigkeil, Tagesscldäfrigkeit, unruhigen, traunwollen Nacht- 
schlaf mil öfterm Aufschrecken, MutiUosigkeily Gleich- 
giUigkeil^und gänslicher Unlust sur Arbeit, 

In den letzteren Tagen bildete sich deutlicher ein 
retfiitlirender Fieberzustand aus mit Zunahme aller jener 
Erscheinungen, dieser Kraukheilszustand hatte bis jetzt 
fortschreitend etwa 14 Tage so verlaufen. — Vom 1. 
Januar ab gesellten sich hierzu mehrere eigenthümliche, 
schmerzhaft brennende, juckende, blassrothe, Anfangs 
harte, allmälig sich vergrössemde , weicher werdende 
und heftig schmersende Beulen. Die ersten am inuern 
Knöchel, dann im Laufe des Tages am Ballen der grossen 
Zehe des rechten Fusses. Tags darauf an der innern 
Seite des linken Pussknöchels, später noch mehrere auf 
dem Rücken der linken Hand, auf dem Zeige-, Mittel- 
und Ringßnger entlang der rechten Hand und zuletzt 
noch eine am Sternalrande des linken Schlüsselbeins. — 
Die kleinsten Beulen, ungefähr haselnussgross, bei Berüh- 
rung am meisten schmerzenden, waren an den Fingern, 
wodurch diese ganz steif und angeschwollen waren. — 
Die grössten Beulen, hühnereigross , länglichrund, um- 
grenzt, sassen am Knie und Knöchel, sie fühlten sich 
teigig an, so dass man eine Flüssigkeil hin und her 
schielten konnte. 

Erster Besuch des Arztes drei Tage nach Erscheinen 
der oben beschriebenen Beulen: Der Kranke klagte, 
dass wie alle Tage in den Nachmittagsstunden von 3 — 
4 Uhr an, auch heute fast eine Stunde lang Frösteln, 
vielmehr- ein erschütterndes inneres Gefühl von Kälte 
ihy befallen habe, wobei er überall, am meisten an 



Händen und Füssen, heiss anzufühlen war. Dies^ Frost^ 
Periode fängt mit vermehrtem Durst, Schwindel und 
xiehendem Reissen in den Fiissen an, steigt dann auf* 
wärts bis in den Kopf, macht dort die unsäglichsten 
Schmerzen mit Bitse und üebelkeit, — Die Bitte tritt 
dann mit Brennen der Augen und Röthe des Gesichts 
auf. Trotz der lästigen Fieberhitze lidss Patient den- 
noch stark einheizen und sicli fest zudecken. — Ausser 
den Schmerzen in den Beulen, war die lästigste Be- 
schwerde der Kopfsclimerz , ein reissender mit Stichen 
untermischter Schmerz in der Hirnscliale, mit Pochen 
im Hiuterhaupte, oder vielmehr Rucken nach hinten zu, 
lieim Aufrichten, ja schon beim Bewegen ttes Kopfes 
verscldimmert , mit Schwere, Duseligkeit, Zischen und 
Brausen im Geliirn , viele Stunden , besonders Abends 
und Nachts bis gegen Morgen, mit blanden Delirien, 
Aiifsclirecken und Umherwerfen abwechselnd. — Mit 
der Hitze tritt auch Angst, Herzklopfen, Üebelkeit, Zit- 
tern der Hände und Ohnmächtigkeit ein. — Mehrere 
Stunden nach der Hitze bricht etwas Schweiss hervor 
von säuerlichem Geruch, wo dann die Schwere, Dumm- 
heit etc. des Kopfes, die Angst und Gliederschmerzen 
gewöhnlich nachlassen. 

Das Angesicht erscheint elend, eingefallen^ gelb- 
lich. — Die Augen tiefliegend, mit blauen Ringen 
umgeben, roth , leicht thränend, mit Empfindlichkeit 
gegen Licht. — Die Nase trocken, — Die Lippen 
roth, trocken, leicht krampfhaft suchend und »iUemd. 

— Die Zunge war ein wenig mit weissem Schleim 
belegty zur Trockenheit neigend. — Der Durst, beson- 
ders in der Fieberexacerbation unverUlgbar , Patient 
trank sehr oft, indessen immer nur wenig auf einmal, 
gleich aber nach dem Trinken befällt ihm Schauder, 
oft auch Brechwürgen, — Ekel vor Speisen, am met- 
sten vor Brod, Butter und Fleisch. — Das Genossene 
schmeckt fade, gleich nachher erfolgt bittersaures Auf- 
stossen, — Beim Schlingen ein rohes, schmerzhaftes 
Gefühl im Halse und äusserlich war der Hals gegen 
Druck empfindlich ohne Anschwellung der Drüsen. — 
Schwere und VoUheitsgefühl in den Präcordien. — 
Hagendrücken nach jedem Genuss, — Leibschneiden, 
das nach einer grünschleimigen St%üilentleerung mit 
harten Knollen sich legte, — Der Unterleih fühlt sich 
teigig an, nur in der Cöcalgegend bei tiefem Druck mit 
der Hand markirt sich eine empfindliche Stelle. — Der 
Harn war seil gestern dunkelbraun, früher gelb und 
klar. — Die Brust, mehr noch während der Fieber- 
eiaeerbation , durch einen schweren, dumpfen Druck 
heiastet mit flüchtigen Stichen unter und rechts neben 
dem Sternum herab beim Tiefathmen und einem Wund- 
heitsschmerz am Rande der Rippen, dabei fast bestän- 
dige Nöthigung zum Tiefathmen mit dem Gefühl von 
Erstickung und Abends zuweden Herzklopfen und 
ziehende Rückenschmerzen. — Der Puls war in der 
Exacerbation gross, voll, gespannt, I'IO in der Minute. 

— Die Percussion der Brust ergab an der schmerzhaften 
Stelle einen dumpfen matten Ton, besonders nach vorn 
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II ai der pcchleo Seile des Steraum herab uod elwas 
weuges ofken dem hiDtern Rande der rechten Seapula; 
woselbst auch das Albcmgeräusch mil dem Slethoskop 
nur leise uad selten, dann und waiMi mit feuchlem 
Rassela — wohl aber Aphonie der Stimme vernommen 
wurde. Der übrige Thorai retonirle normal. — Husten 
war Dicht. — Oetätktieifheil mil SohuUerschmers 
liaiten gestern Tag ond Nacht belästigt, waren aber auf 
eine gelinde Transpiration diesen Morgen wieder ge- 
wichen. — Sehr lästig war die Lähmigkeil, Schwere 
und Sohmershaftigkeü aller Glieder und Gelenke, in 
den die geringste Bewegung sogleich eine» ziehend 
reissendeo Schmerz hervorrief oder verschlimmerte. — 
Akxehrumg des ganxen Körpers. — SHe Kräfie %9ar9n 
so sehr fesunken, dass Slehen oder Sttoe» beim Beil- 
mmehen oder Wäschewechseln, sogleich Schwindel und 
Verdunkelung des Gesichts, selbst Ohnmaehlsanwamdlwng 
hervorrief, — Am wohlsten fühlt sich Patient noch im 
Liegen. 

Den 8. Januar, Abends: Arsenicum alh. 30. so- 
gleich. — Eine Partie Streukügeklien mit Arsenicum 
album 30. angefeuchtet in ein Glas von 8 Unten Wasser, 
wohl umgeschüttelt , 4stündlich ein Paar Schluck zu 
nehmen und es binnen 24 Stunden zu verbrauchen, 
ßine gleiche Portion wurde zubereitet, wovon ebenso 
oft die Beulen mittels eines Schwämmchens gewaschen 
werden soHten. Uebrigens wurde für ein bequemes 
Lager in dem grössten und hellsten Zimmer gesorgt, 
öfters reine Wäsche vorsichtig gewechselt, auf gleich- 
massige Temperatur und Reinheit der Luft gehalten. 

üen 10, Januar: Der Pieberzustand ist sich im 
Ganzen gleich geblieben. — Doch hat Patient einige 
Siunden heule Morgen sanft und ohne Träume ge- 
schlafen. — Neue Beulen haben sich nirgends weiter 
gezeigt. — Die GemOihsstimmung schien etwas heiterer 
zu sein. 

Den 12, Januar: Seit gesteni Mittag war ein merk- 
licher Nachlass der Beschwerden emgetreten. — Das 
Kältegefühl war nicht wiedergekehrt. — Die Hitze, der 
Durst 2 die Gongestionen nach dem Kopfe mit Brennen 
und Empfindlichkeit der Augen, Röthe des Gesichts, das 
Reiflsen von den Füssen nach aufwärts in den Kopf 
steigend, die heftigen Kopfschmerzen haben bedeutend 
nachgelassen. 

Die Besdiaflenheil der Beulen und der gastrische 
Zustand waren unverändert. — Ein Lavement von kal- 
tem Wasser förderte ein wenig harten Stuhl mit einer 
Erleichterung der Völle und Schwere der Präcordien. 

— Die Blinddarmpartie war noch g^en Druck empfind- 
lich. — Der Urin hatte heute ein weissschleimiges, eiter- 
artiges Sediment, was die Brust zu erleichtem schien. 

— Die PercHssion ergab in der vordem Hälfte der Brust 
wieder doA normalen Ton, doch unverändert matt neben 
dem rechten Schulterblatt. — Das Stethoskop liess das 
natürliche Athemgeräusch hören. — Es halte sich beute 
etwas lockerer Husten mit weissschleimigen Sputis ein- 
geHellL — Der Puls war auf 90 in 4er Minu4e redu- 



cirt. weich, voll und regelmässig. — Die Steifheit, 
Schwere, Scliwäche der Glieder, die Rückenschmerzen 
und allgemeine Kraftlosigkeit waren sich noch gleich- 
geblieben. Meine Medicin, 

Den 15, Januar: Die Besserung hatte keine be- 
merkbaren Pörtschritte gemacht. 

Arsenicum alb. 6. einen Tropfen sogleich und einen 
Tropfen in Wasser binnen 24 Stunden allmälig zu ver- 
brauchen. — Ebenso einen Tropfen zum äussern Gebranch 
auf ähnliche Weise. 

Den 18, Januar: Obgleich das allgemeine Befinden 
steh merkHdi besserte, so schienen doch die Beulen sich 
nicht zu ändern. 

Arsenicum album 6. eine Gabe wiederholt. — Zum 
äussem Gebrauch 1 Tropfen in za 24® R. erwärmtem 
Wasser, mittels Compresseo 24 Stunden hindurch warm 
überzuschlagen. 

Den 22, Januar: Seit vorgestern Früh war nach 
und nach auf alleu Beulen und im Umkreise derselben, 
soweit die Compressen gelegen hatten, unter heftigem 
Jucken und Brennen eine Art Friesel hervorgebrochen: 
Eine Menge dichtstehender hirsekorngrosser Bläschen 
Sassen auf blassrothen Halonea. Bei einigen Bläschen 
hatte sich die Flüssigkeit schon getrübt, andere waren 
gepbtzt uod vertrocknet. Dabei waren sämmtliche 
Beulen kleiner geworden und die auf den Fingern im 
Verschwinden. — Die Kräfte hoben sich sichtbar, der 
Kranke konnte stundenlang ausser Bette verweilen, und 
alle Functionen kehrten zur Ordnung zurück. 

Der Gebrauch des Arseniks iwnerlieh und ausser^ 
Uoh wurde jelst für immer ausgesetzt. 

In einigen Tagen waren die Frieselbläschen ver- 
trocknet und abgeschuppt. Auch die letzten Spuren der 
Beulen verschwanden und die Gesundheit war bald voll- 
ständig zurückgekehrt, so dass Patient nach einigen 
Wochen wieder gesund und kräftig sich befand. 

Ehrhardi. — Arch. XVIII. 1. S. 30. 

(FortseUung TolgU) 



Prttfiug von Cobaltnm. 

(FortseuUBg.) 

Glieder im Allgemeinen. 

Zuckungen in den Gliedern beim Einschlafen. 

Zittern der Glieder, besonders der Beine, Schmerzen 
im Sitzen. 

Schwäche und Müdigkeit der Glieder. 

Grosse Müdigkeit der Beine vom Gehen. 

Stechende Schmerzen da und dort in den Armen 
und Beinen. 

Zerschlagenheitsschmerz in den Gliedern , • besonders 
in den Gelenken, des Morgens. 

Schmerz in den Knochen. 

ZeracUagenheitsKhmerz in allen Gliedern» Abends« • 
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SdHneRhafligkeit i»d ZerechbgeolieiUscIiitierz 4m 
ganzen Körpers ; keine Neigung, sich zn bewegen, Prüh. 

ZiUern der Glieder, besonders der Beine, Schmerz 
in» SiUen. 

Enntidungs- und Schwächegerühl iro ganzen Körper, 
besonders in den Gliedern. 

Grosse Ermüdung tler Glieder vom Gehen. 

Mattigkeit Abends mit Schmerz in den Knieen. 

Mattigtteit und Kopfweh; mh Fieber und Uebelkeit. 

Mattigkeitsgefühl des ganzen Körpers. 

Mattigkeit, Neigung zum Liegen, Hitzeüberlaufen an 
den Beinen. 

Schwäche, musste sich mit Kopfweh niederlegen. 

JSch wache des Körpers, besonders der GUeder, und 
Geftih) von Leerheit im Bauch um den Nabel. 

Schwäche während des Stuhls. 

Schlaf. 

Beständiges. Gähnen Vermittags; den ganzen Tag. 

Gähnen und Frostigteit; Gähnen und Schmerz im 
Halse. 

Alle Abende grosse Scbläfrigkeit. 

*" Qualvolle Schläfrigkeit Abends. 

Kann Abends nicht einschlafen ; * aber wenige Stun- 
den Schlaf genügen, und er wacht zeitig auf. 

Schwierigkeit einzuschlafen. 

Zucken in den Gliedern beim Einschlafen. 

Unruhe, später Einsd)lafen. 

Um 1 übr fällt «r in einen leidilen ScMaf mit Her^ 
nmweKen. 

Oefteres Erwachen mii Erschrecken, ohne sagen zu 
können wovon. 

Samenergüsse beiki Liege« nnf dem Büdce«. 

SoUaf, sehr durch Trämne gestört, zwar vicht leb- 
haft und erinnerlich, aber den Sclilaf «nerquicklidi 
machend «nd Kepfweh hervorrufend, das den ganzen 
Tag andauert. 

Schlaf mit vielen Träumen; gestört durch Träume. 

Träume, als werde ihm auf dem Hinterkopfe das 
Haar abgeschnitten. 

Schlaf durch wollüstige Träume gestört. 

Schlaflos ; mit wollüstigen Träumen beim Einschlafen 
(ungewöhnlich); erwachte Prüh um 4 Uhr mk einer 
Polltttien. 

Erwachte um 6 Uhr mit wollustigen Träumen und 
einer Pollution, mit Schmerz in der Harnröhre. 

Schlaf gestört durch wollüstige Träume und drei 
reichlidie Samenergiessungen, ohne oder mit theilweiscn 
Ereciionen. 

Ungewöhnlich lebhafter und eigenth um lieber Traum 
bei der Samenergiessung. 

Nachts Brennen in den Augen. 

Schmerzen im Rücken und den Augen, des Nachts 
wiederiehrend. 

Nächtlicher Zahnschmerz; Hitze im Halse atffsteigend ; 
AUisonwui'en sauren w assers , Auisiencn hi oer ^acw, 
um zu herneo", lucken auf dem Kopfe des Nachts, 



Jucken beim Warmwerden im Bett. 

Schläft nach Diarrhoe und Kopfweh von 11 bis 
5 Uhr. 

Legte sich nieder und schlief gut nach Kolik. 

Erwachte um 6V2 l^hr, früher aH gewöhnlich, und 
fühlte sich frisch und munter. 

^, Heilte eine wochenlange , qualvolle Schläfrigkeit, 
wo er des Nachts 10 — LI Stunden ohne Unter brecimng 
schlief und dann des Morgens kaum aufzustehen ver- 
mochte; nach Cobalt verlor sieb nicht aHein sogleich 
die Sphläfrigkeit aiu Nachmittag und Abend, soodern er 
war auch im Stande, um 5 Uhr Früh aufiustehen, bei 
vollkommenem Woldl>efinden. 

Erwacht zeitig am Morgen; weniger Bedürfniss für 
Schlaf. 

Schlaf unerquicklich. 

Beim Aufstehen fühlt er ^ich unerqutckt, ak 6b er 
nicht genug geschlafen hätte. 

* Unerquicklicher Schlaf, 

Beim Aufstehen Schmerz im Kopf und Kreuz. 

Früh Dumpfheit und Vollheit des Kopfes. 
<ScMus« folgt) 



Iiiditatitineii Ar Traelieotoniie in Veriavfe 
des Croup. 

(PtrUeUuDf.) 

Meine Erfahrung und die Phasen, welche ich bezöglieb 
der Tracheotomie während meiner Spitalpraxis durcbgeoiacht 
habe, haben diesen Grundsatz als wahr und richtig erkennen 
lassen, und ich kum demselben nur beipflichten. Der obige 
Satz darf aber nicht missverstandeu werden, und mit der 
Behauptung, dass man sobald als möglicb operire, ist noch 
nicht gesagt, dass die Tracheotomie schon bei den ersten 
Symptomen des Group vorzunehmen sei. Sie ist nor dann 

gerechtfertigt, wenn man durch eine genaue und skru^öse 
eobachtung des Kranken die Ueberaengung gewonnen bat, 
dass der Tod unvermeidlich seu Die Tracheotomie kann 
daher nur iro vorgeschrittenen zweiten Stadium, wenn schon 
mehrere SuffocationsanföUe aufgetreten sind, oder im Beginnt 
der Asphyxie vorgenommen werden. Mit dem Zuwarten 
gewinnt man nichts, da eine länger dauernde Asphyxie Gon- 
gestionen zum Kopfe und zu den Lungen herbeiführt, wdebe 
unter Umstanden den Erfolg der Operation in Frage stellen. 
Bouvier hat versucht, die Nothwendigkeit der frühzei- 
tigen Vornahme der Tracheotomie mit etatistisoheo Daten 
nachzuweisen. Nach seiner Znsammenstellung von 185t bis 
tS58 kamen hei Kindern unter 6 Jaluren auf 100 Tracheo- 
tomien 27 Heilongen. Wurden sie vor completer Asphyxie 
gemacht, so genasen von 39 Operirten 25, dagegen kamen 
von den in extremis operirten Kindern nur 13 davon. Ein 
ähnliches Beispiel berichten See und Roger. Ich pflichte 
Steiner vollKommen bei, dass die Tracheotomie vorge- 
nommen werden toll, sobald die Zeichen der ^Laryngotle- 
note gradatim zunehmen und die Asphyxie beginnt. Wenn 
man also diese präcis aufgestellte Indication festhält, so 
wird die Tracheotomie im ersten Stadium der Laryngitis 
crouposa nicht in Betracht kommen. Dies wird erst im 
zweiten Stadium der Fall sein, utid zwar dann, wenn die 
Laryngostenose gradatim zunimmt, ErstickungsanfSlle, Unruhe, 
Abgescblagenheit, Schlafsucht, Muskelschwäche oder Gyanost 
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eintreten. Wenn mao freie Wahl hat, so wird mau mit der 
Operation nicht länger warten, und bekommt man den Kran- 
ken erst im dritten Stadium in Behandlung, so ist dieselbe 
sofort vorzunehmen. Wenn auch die Erscheinungen der 
Asphyxie und der Kohlensiurevergiftung sehr weit vorge- 
Bcnritteii sind und schon die Agone beginnt , so soll 
man die Tracheotomie nicht unterlassen , da jeder erfahrene 
Arzt auch in solchen Falten noch Heilung gesehen hat. Ich. 
betone nochmals, dass man die Tracheotomie noch vorneh- 
men soll , wie weit auch die Asphyxie vorgeschritten sein 
mag. 

Allerdings mnss ich hervorheben, dass, wenn die Tracheo- 
tomie in der letzten Minute der Agone vorgenommeu wird, 
die glückliche Ausführung derselben nicht immer vom Ope- 
rateur abhängt, sondern oft nur vom Zufall, und es kann 
geschehen, dass der Kranke gleich beim Beginne der Tracheo- 
tomie und schon beim Hautschnitt den letzten Athemzug 
macht. 

Beim localisirten Larynxcroup ist es nach meiner Erfah- 
rung am besten, im zweiten Stadium gleich nach dem ersten 
Erstick ungsanfalle zu operiren. Das längere Zuwarten ist 
gewagt, da ein zweiter Erstickungsanfall auch lethal enden 
kann. 

(Schluss folgt.) 



Todesanzeige. 

Wir erfahren mit tiefster Beträbniss aus Hirschels 
Zeitschrift für homöopath. Klinik, dass wieder einer unserer 
tüchtigsten , beschäfiigsten und beliebtesten Homöopathen 
Dresdens, nämlich Dr Elb Ben., Medicinalralh und prakt. 
Arzt daselbst , nach langem Leiden vom Tode hingerafft 
wurde. 

Wir beklagen im Dahingeschiedenen nicht nur einen 
uns sehr lieben Freund und GoUegen , sondern auch einen 
sehr gewandten und bewährten Practiker, welcher seiner Zeil 
auch die Feder zu rühren verstand und noch im Vorjahre 
von der Versammlung des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands fast einstimmig anstatt des verstorbenen Dr. 
Hirschel zum dritten Preisrichter für Bewerbungsscbriften 
gewählt wurde. 

Dresden hat seit circa 15 Jahren einige' Homöopatheu 
verloren, weiche theils die Zierde, theils auch die Stütze der 
Homöopathie Deutschlands genannt zu werden verdienten. 
Hofrath Wolf, Medicinalrath Trinks, Sanitätsrath Hirschel, 
Dr. Gerson und der soeben Verstorbene sind Namen, welche 
fast weltbekannt sind. Mögen die jüngeren Practiker Dres- 
dens in ihre Fussstapfen treten, und mit Fleiss, Eifer und 
Wissen ihren gediegenen Vorgängern Ehre zu machen sich 



bestreben ! 
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(rrladelwald als Winterkurort von Dr. A. Bandlin, mit 
brieflicher Vorrede von Prof. Dr. H. Lebert. Bonn, 
Stampfli'sche Buchdruckerei. 1875. 

Die ledlcInal-Oesetsgebug des Freosaischen Staates. 

Mit Bezug auf die Gesetzgebung des Deutschen Reiches 
aus dem amtlichen Material zusammengestellt, durch 
die bezüglichen anderweiten Gesetze ergänzt und mit 
ausführlichen Registern versehen von Dr. G. M. Kletke. 
111. Bd. Die Medicinalbehörden und beamteten Medicinal- 
personen. (Grosseres Gesetzsammlung No. t7.) Berlin 
1675. Verlag von Eugen Grosser. 



fiiie Abgekirste Therapie, gegründet auf Hutologie und 
Celtular- Pathologie. Mit einem Anhang: Speeietle 
Anleitung zur Anwendung der physiologischen Func- 
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Oldenburg 1875. Druck und Verlag der Schulze'schen 
Buchhandlung. (G. Berndt & A. Scbwartz.) Preis 1 M. 
50 Pf. 

N t i z e D. 

Leipiig den 23. April. — Dr. James H. P. Frost, 
Mitbemnder und mit Dr. A. Lippe in Philadelphia Redactenr 
des „Hahnemannian Monthly*% ist am 21. Januar in Dan- 
ville« Penns. , gestorben, — Auf das untenstehende Ar%t- 
gesuch erlauben wir uns besonders aufmerksam zu machen. 



Vom 14. Febmar bis 24. April 1875 erhaltea : 

The North American Journal of Homoeopathy. Febr. 1875. 
The United States Medical Investigator (neue Serie). 

Vol. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 
The Hahnemannian Monthly. X. 7. 8. 
The American Journal of bom. Materia med. VIH. 5. 6. 
Bulletin de la Societe med. de France. XVI. 10. 11. 
Rivista .omiopatica. XX. 6. 7. 

El Griterio Medico. Periodico oficial de la Sociedad 
Hahnemanniana Matritense. 1875. 
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Gesucht 

wird, mit dem Domizil in einem freundlichen Landstädtchen 
des Regierungsbezirks Magdeburg, ein homöopathischer Arzt 
für diesen Ort und Umgegend mit 16 Dörfern , einer Stadt 
mit Anhaltestelle der Berlin - Kölner und Magdeburg-Hanno* 
verschen Bahn, sowie 5 Gütern und einer Domaine. Von 
den Gütern wird für die ersten drei Jahre ein Fixum von 
900 Mark jahriich garanUrt. Nähere Auskunft ertheilt auf 
Veriangen Freiherr voB Spiegel zm Deseiberg, 

Domherr zu Halberstadt. 

Die HomöopathUche Cenlral'Apoiheke 

zu Dessau von F. Schubert beehrt sich hierdurch 
auf die in ihrem Verlage erschienene kunstvoll dargestellte 

Si|[f ntn 9nm* |la|tf«iia 

wiederholt ergebenst aufmerksam zu machen. — - Betreffende 
Büste (ca. 1 Fuss, mit entsprechender Gonsole IVsFusshoch) 
ist von dem rühmlichst bekannten Bildliaiier Sehlbert, 
einem Mitarbeiter an dem hiesigen Jubeldenkmal, Jiach der 

grossen Pariser Eiste nnd dem letstei im Besitxe von 

Hahnemann's Tochter, Frau Dr. Moosdorf in Göthen, befind- 
lichen Oelgemälde getreu nachgebildet nnd erfreut sich alK 
gemeiner Anerkennung. — Der Preis ist niedrigst auf 4 Mark» 
mit Gonsole 5 lark und 60 Pf. für Packung festgestellt, 
und geschieht die Versendung umgebend. 



Verantwortlicher Redactenr: Qr. J» Kafka in Prag, -r Verlag von Baamgartnars BnchliaiMllaiis in Leipzig. 

Drack von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Erscheint wöchenUich zu 1 Bogen. 26 Nammorn bilden einen Band. Preis 10 J^. 50 /y. Alle Buchhandlungen und PoKUnstalien nehmen 
Besiellongen an. — Inseratea welche an Banmgfirtnen Buohhandlnngr in laeiptÜg m richten sind, werden mit Mi Pf. pro einmal 
gespaltene Fetitaeile oder deren Raun herechnel >- Beilagen werden mit 1 IT. 50 /y. pro Hnndert berechnet. 
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Die Emancipirang der Homöopatliie von der 
Person Hahnemann's: 

Vortrag, gebailen bei der 120. Geburtslagsfeier 
Hahnemann^s 

von Dr« Ii«rbacfaer in Leipzig. 

(Fortsetzung«) 

N. m Uli er war nicht der Mann, welcher eine Sache 
mit detn leider oft rasch verlöschenden Feuer der Jugend 
ergriff, soDderu bei ihm bedurfte es einer nach reifficher 
UeberleguDg und gründlicher Erforschung gewonnenen 
Ueberzeugung, ehe er seine Zustimmung zu Etwas aus- 
sprach. Dass seinem scharfen kritischen Verslande die 
Lucken und schwachen Stellen der neuen Lehre nicht 
entgehen konnten, dass er trotz aller Achtung, die er 
Ilahuemann alsT Gelehrten und Denker, als Entdecker 
und Begründer der Homöopathie stets zollte, doch nicht 
in verba magistri schwor, und die Untrüglichkeit und 
vollständige Zulänglichkeit der neuen Heilmethode nicht 
ohne Weiteres anerkannte, wird bei der Selbstständig- 
keit seines Charakters Niemand verwundem. Und wie 
er gewohnt war, nie mit seiner Ueberzeugung hinter 
dem Berge zu halten, so sprach er seine Zweifel und 
Bedenken, seine entgegengesetzten Ansichten offen aus. 
Ihm schlössen sich die meisten leipziger homöopathischen 
Aerste an und traten mit ihren von Hahnemann diver- 
girenden Ansichten hervor. Hahnemann, gewohnt, dass 
alle seine Lehren und Aussprüche von seinen Schülern 
ohne den geringsten Zweifel aufgenommen wurden, 



ausserdem durch falsche Berichte über das Verfahren der 
bezuglichen leipziger homöopathisrhen Aerzte von Leipzig 
aus irregeführt, glaubte sich in seiner Autorität verletzt, 
und versuchte die entstehende Opposition im Keime zu 
ersticken. Er ihat dies durch jene berüchtigte, von Er- 
bitterung dictirte und von falschen Voraussetzungen aus^ 
gehende Achterklärung gegen die leipziger homöopa- 
Ihisehen Aerzte vom 3. November 1832. Allein der 
Erfolg war nicht der erwartete. Sämmtliche leipziger 
homöopathischen Aerzte, mit Ausnahme eines einzigen, 
darunter zwei unmittelbare Schüler Hahnemann's, Franz 
und Hornburg, wiesen diesen Angriff auf ihre persön- 
liche ärztliche Ehre zurück und erhoben Protest im 
Namen der Freiheit der wis.^nschaftlichen Forschung 
gegen diesen Versuch, derselben die Fesseln eines starren 
Dogmalismus und Despotismus anzulegen. Dies geschah 
in einem von Moritz Müller im Auftrage des Leipziger 
Homöopathischen Localvereins verfassten Schreiben au 
Hahnemann , welches sich durch Klarheit und Schärfe 
auszeichnet, ohne dass persönliche Empfindlichkeit darin 
hervortritt. So war der erste Schritt geschehen, um 
die noihwendige Trennung der Sache der Homöopathie 
von der Person Hahnemann's zu bewirken, und dies der 
Gewinn, welcher aus diesen unerquicklichen Sireilig- 
keiten, die der Homöopathie in den Augen des Publi- 
cum, der Behörden und der Aerzte einen unberechen- 
baren Schaden zugefügt haben, hervorging. 

An Moritz Müller und die ihm zur Seile siehenden 
leipziger homöopathischen Aerzte, die sogenannte Leip- 
ziger Schule, von denen ich nur noch besonders her- 
vorheben will Harlmann, welcher durch einige Mono* 
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graphien von Arznei mitlein , durch Herausgabe seiner 
homgopathischen Therapie und Milbegründung und Her* 
ausgäbe der Allgemeinen Homöopathischen Zeitung sich 
ein bleibendes Andenken um unsere Sache erworben 
hat« Franz, einen unserer besten Arzneimittelprüfer, 
und den ihm in dieser Eigenschaft am nächsten stehen- 
den Wähle, einen kenntnissreiclien Botaniker, dem wir 
mehrere gute Mittelprüfungen verdanken, schlössen sich 
bald andere Aerzte an. Ich nenne hier zunächst 
Trink s» Paul Wolf und Hei big in Dresden. 

Trinks, ein feiner geistreicher Kopf, von eü^inenler 
praktischer Begabung, ausgezeichnet durch einen im-- 
mensen Fleiss, mit dem er die gesammte mediciniftche 
Literatur durchforschte und Alles zusammentrug, was 
zur Bestätigung der von Hahnemann und seinen Schü- 
lern gemachten Arzneiprüfungen , zur Yervollsläudigung 
und Bereicherung der homöopathischen Arzneimittellehre 
dienen konnte. Denkmäler dessen sind seine, in Ver- 
bindung mit Noack und später Clotar Müller, 
herausgegebene Arzneimittellehre, sowie das als Ergän- 
zung derselben zu betrachtende, mit Hartlaub sen. 
herausgegebene Werk derselben Branche. Ein entschie- 
dener Feind alles Unklaren, Alles dessen, was der Ho- 
möopathie einen mystischen Anstrich geben konnte, 
bekämpfte er die geistlose Symplomendeckerei, sowie den 
mit den Hochpo^lenzen eine Zeil lang getriebenen schwär- 
merischen Gultus und war stets bestrebt den Zusammen- 
hang der Homöopathie mit der allgemeinen medicinischen 
Wissenschaft festzuhalten, was er dadurch documentirte, 
dass er in seiner Arzneimittellehre bei jedem Arzneimittel 
die Indicationen der alten Schule, sowie die patholo- 
gische Anatomie als werthvolle Zugabe brachte. Ein 
Hauptvorzug derselben bleibt aber die strenge Scheidung 
der physiologischen von den am Krankenbette gewon- 
nenen Symptome , wodurch sie an Uebersichlichkeit und 
Brauchbarkeit für das Studmm wie für die Praxis die 
von Hahnemann herausgegebene übertrilTt, wenngleich 
dieselbe stets als Grundwerk den ersten Platz einnehmen 
wird. 

Ihm nahe steht Paul Wolf, ebenfalls in Dresden, 
ein Mann von regem Geiste und festem Willen, ein 
scharfer Denker, gewohnt nicht blindlings etwas anzu- 
nehmen, sondern durch eigenes Forschen und Nachdenken 
sich eine Meinung zu bilden. Seine glänzenden Erfolge 
in der Praxis trugen wesentlich dazu bei das Ansehen 
der Homöopathie bis in die höchsten Kreise hinauf zu 
befestigen. Wenngleich er an der literarischen Arbeit 
sich weniger betheiligt hat, so hat er uns doch in sei- 
nen 18 im 16. Bande des Archivs veröffentlichten 
Thesen und deren Begründang ein glänzendes Zeugniss 
seiner Befähigung hinterlassen. Mit diesen Sätzen hat 
er gewissermassen das Glaubensbekenntniss der Homöo- 
pathie formulirt, ohne der freien Forschung die geringste 
Schranke zu ziehen oder irgend einen Zwang anzuthun. 
Mit diesem Glaubensbekenntnisse, welches nicht nur in 
der Gentralvereinsversammluog zu Magdeburg 1836 un- 
getheille Zustimmung fand, sondern mit dem sich auch 



die grosse Mehrzahl der damals lebenden homöopathischen 
Aerzte einverstanden erklärte, und das auch heute jeder 
wahre homöopathische Arzt ohne Bedenken unterschreihen 
kann, war die LoslÖsung der Homöopathie von der 
Person Hahnemann*s eine Thatsache geworden. Das 
darin Ausgesprochene waren nicht mehr jene infallibdn 
Glaubenssätze, mit denen Hahnemann seiner Zeit die 
leipziger homöopaüiischen Aerzte unter sein Joch zu 
beugen suchte, sondern sie enthalten das, was eine 
grosse Anzahl wissenscliaftlich gebildeter Aerzte bei ihren 
Forschungen und praktischen Versuchen von Hahne'- 
mann*s Lehrsätzen und Aussprächen als wahr erkannt 
und bewährt gefunden hatten, was sie festzuhalten und 
zu vertheidigen erklärten. Dabei ward nirgends die dem 
Meister schuldige Achtung verletzt, im Gegentheil. er 
wird gegen die ungerechtfertigten Angriffe seiner Gegner 
auf das Schlagendste vertheidigl, ohne dass die Schwä- 
chen und Lücken der neuen Heillehre bemäntelt oder 
vertuscht werden. Diese alhmen den Geist der Huma- 
nität und Pietät, welche leider der jetzt lebenden Gene- 
ration von Aerzlen immer mehr abhanden kommt 

Wie ich aus der Zahl der Männer, welche zu einer 
bestimmten Gruppe gehörten, zuerst Moritz Müller 
genannt, so lassen Sie mich jetzt zuletzt den neben Jhm 
bedeutendsten und einflussreichsten Ihnen vorführen — 
ich meine Rummel in Magdeburg, den Erstling unter 
den Bekehrten. Von glänzende^ Gaben, tüchtigem Wissen, 
durchdrungen von echter Humanität und von der daraus 
entspringenden Milde und Freundlichkeit, hatte er bald 
die Bedeutung und Wichtigkeil der Lehre Hahnemann*s 
erkannt, und fortan war sein Leben der Vervollkomm- 
nung, Vertheidigung und Ausbreitung derselben gewid- 
met. Ein wackerer Krieger stand er unermüdet auf der 
Wacht, um mit scharfer Waffe die Angriffe der Feinde 
zurückzuweisen, und hess sich durch die vielfachen per- 
sönlichen Angriffe und Quälereien, weiche er zu erdul- 
den halte, in seinem Streben niemals beirren. Ihm ist 
es vor Allem zu verdanken, dass die Homöopathie in 
Preussen gesetzliche Anerkennung und Schutz fand. 
Aber ebenso lebhaft wie am Kampfe nach aussen be- 
theiligte er sich hei allen inneren Streitfragen und suchte 
zur Entscheidung derselben beizutragen. Eine der inter- 
essantesten hierher gehörigen Partien ist sein Streit mit 
dem ihm in jeder Beziehung ebenbürtigen Repräsentanten 
der später noch zu erwähnenden süddeutschen Gruppe, 
Griesselich in Carlsruhe, als dieser an den Gmnd- 
vesten der Homöopathie zu rütteln versuchte. Die Ver- 
folgung dieses mit soviel Geist und Witz geführten 
Streites wird jedem Leser einen grossen Genuss bereiten, 
und wäre nur zu wünschen, dass er allen wissenschaft- 
lichen Disputen als Vorbild diente. Für die Emancipi- 
rung der Homöopathie von der Person Hahnemann's ist 
von hervorragender Bedeutung sein Werk „Licht- und 
Schattenseiten der Homöopathie'*, sowie eine Reihe von 
Arbeiten in dem Archiv, sowie in der von ihm in Ver- 
ein mit Hartmann und Gross gegründeten und bis 
an seinen Tod redigirten Allgemeinen Homöopathischen 
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KeiUittg. ber leiste Theil seines Lebens war dem Stre- 
ben gewidmet der allgemeinen Verehrung für den Meisler 
einen sichtbaren Ausdruck in der Errichtung^ eines Denk- 
mals zu geben. Mit unermüdlichem Eifer stellte er 
Sammlungen zu diesem Zwecke an, und halte die grosse 
Freude an dem durch eine totale Taubheit getrübten 
Abende seines Lebens der Enthüllang dieses Denkmals 
beiwohnen zu können. Ein bleibendes Andenken in der 
Homöopathie erwarb er sich noch dadurch, dass er aus 
den Ueberschüssen der Sammlung für das Denkmal einen 
Preis stiftete für Bearbeitung eines Arzneimittels. 
(Sobluss folgt.) 



Epilepsie. 

Von Dr. D»v14b«ii in Florenz. 

Therapie. 

(ForiaetiUDg.) 

17. Beobachtung, Ein Individuum von ungefähr 40 
Jahren kostete des Morgens nüchtern von dieser Pflanze. 
Bald hierauf klagte er über eine grosse Hitze im Halse; 
eine halbe Stuntle später verlor er die Sprache, fiel 
heumtiüos nieder und wurde von schrecklichen Gon- 
vulsionen ergrilTen, welche dreiviertel Stunden dauerten 
und mit dem Tode endigten, ohne dass es möglich ge- 
wesen wäre ihm das Geringste beizubringen, da die 
Zähne durch den Trismus zusammengebissen waren, 
welches während der ganzen Zeit der Krankheit an- 
dauerte. 

19, Beobachtung, Aeussere Anwendung, Eine Fa- 
milie, bestehend aus fünf Personen: Vater, Mutler, 
Knecht, zwei Kindern, eines von 8 Jahren, das andere 
von 4 Monaten, halte die Krätze und rieb sich mit 
einem Decoct von Oenanthe ein. Sie erlitten bald alle 
Symptome einer heftigen Vergiftung. Der Knecht und 
die Kinder starben unter den schrecklichsten Schmerzen. 
Die Anderen wurden gerettet. 

20, Beobachtung. Am 4. Februar 1843 assen 21 
Gefangene im königlichen Arsenal von Wolwich Oenanthe, 
welche sie für Sellesie hielten: Neun wurden von hef- 
tigen Gonvulsionen mit Bewusstlosigkeit dreiviertel Stun- 
den nachher ergriffen: der eine, Wilkinson, mit ange- 
schwollenem und lividem Gesichte, blutigem Schaum vor 
dem Munde und den Nasenlöchern, röchelndem und con- 
vulsiviscbem Atlimen, Unempfindlicbkeit, Entkräftung, starb 
nach einer halben Stunde. Ein anderer, Kinght, den hef- 
tigsten Gonvubionen preisgegeben» war in einem apo- 
plexieartigen Zustande : unempfindlich, ohne Spraclie, mit 
erweiterten Pupillen, geschwollenem, lividem Gesicht, 
beschwerlicJiem Athmen, Starrheit der Glieder, Trismus. 
Nach einiger Zeit kam er zu sich, er verfiel in Koma 
und nach Verlauf einer Stunde starb er in einem neuen 
Convulsionsanfalle. — Bei zwei Individuen (Salt und 
Williams) waren die Convulaionsaccesse von einem tüch- 



tigen Delirium hegleitet. Ein gewisser Jones starb in 
den Convulsionejn eine Slunde nach dem Beginne der 
Anfälle, trotz der Traclieotomie, die noch in den letzten 
Augenblicken versucht wurde. Andere empfanden Schwin- 
del und Schwäche in den Gliedern. Salt und Burgess 
verliessen den fünften Tag das üospilal, indem sie sich 
hergestellt glaubten; aber aufs Neue von Ohnmächten 
ergriffen, kehrten sie zurück. Abführmittel bewirkten 
noch das Ausscheiden von Ueberblet bsein der giftigen 
Wurzeln nacli dem sechsten und siebenten Tage. Der 
erste verschied den neunten Tag. und der zweite 
den elften nach der Vergiftung. Mithin erlagen von 
sechs Todten vier in derselben Stunde, welche der In- 
gestion folgte, und zwei nach Verlauf von mehreren 
Tagen, und immer durch die Wirkung der primitiven 
Anfälle, Disposition zu Ohnmächten und gänzliche Er- 
schlaffung. Es ist möglich, dass diese Zufälle von dem 
fortwirkenden Einfluss der giftigen Substanz in dem 
Masse abhingen, als die Wirkung derselben in dem Ver- 
dauungskanal Fortschritte machte. 

Wir geben hier vollständig das Resultat der ge- 
machten Autopsien, 

Aeusseres Aussehen, Sehr ausgedrückte leichenhafte 
Starrheit; die Hand ist sehr stark gebogen, und der 
Daumen mit Kraft gegen die flache Hand gedrückt; 
die Nägel sind bläulich, wenig ausgedehnte livide Plaques 
auf der vordem Seite des Rumpfes; die ganze hintere 
Seile zeigt eine dunkelrolhe Färbung, ausgenommen die 
Kniekehlfläche, wo diese Färbung röther ist, und an der 
Fläche der dem Druck ausgesetzten Theile, wo sie fehlt. 
Der Hodensack und der Penis sind gleichfalls livid ; das 
Gesicht ist unterlaufen und geschwollen, die Augenlider 
ein wenig getrennt, die Conjunctivae ein wenig con- 
gestionirt, die Pupillen weit ausgedehnt; die Lippen, 
Ohren und Zahnfleisch haben eine Purpurfarbe; die 
Zunge ist an ihrer Spitze gebissen und erscheint zwi- 
schen den Zähnen ; Schaum läuft aus dea Nasenlöchern. 

Der Einschnitt der Schädelhülle lässt eine grosse 
Quantität schwarzen und flüssigen Blutes entrinnen. Die 
Adern der dünnen Hirnhaut stark ausgespannt, bilden 
an der Oberfläche der Krümmungen und in ihrem 
Zwischenräume zahlreiche Abdrücke. Die cerebrale Sub- . 
stanz ist stark injicirt, besonders der weisse Theil. 
Dasselbe gilt von der cerebralen Erhöhung und der Me- 
dulla oblongata. Sehr reichliche seröse Ergiessung im 
Hirnspinnengewebe, in den Gehirnhöhlen und hauptsäch- 
lich an der Schädelbasis. Die Adergän^ der dicken 
Hirnhaut sind von einer grossen Quantität flüssigen 
Blutes ausgedehnt. Was das Rückgrat betrifft, so sind 
seine membranösen Hüllen stark injicirt. Die Wirbel- 
gewebe sind von schwarzem und flüssigem Blute gefüllt, 
und die Marksubslanz ist röther und mehr als gewöhn- 
lich congestionirt. Bei Einem (Jones, der in derselben 
Stunde, welche der Ingestion gefolgt, gestorben) fand 
man unter der dünnen Hirnhaut eine Blutergiessung, 
welche die convexe Seite der beiden Gehirnheuiisphären 
bedeckte. 

19* 
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RegpirationsapparcU, Der Kehlileckel ist der Sitz 
einer sehr dunklen Färbung, mil belrächllicher Injicirung 
des venösen Nelzes, welches ^hn bedeckt. Die Stimm* 
ritze, die Larynxkammern, der La[ynx selbst, die Tra- 
chea und die Bronchien, bis auf ihre äusserslen Ver- 
zweigungen , zeigen eine sehr dunkle Rölhe und sind 
von einer dicken Lage röthlichen und schaumigen 
Schleims ausgekleidet. Die Lungen sind schwer und 
schwärzlich. Man bemerkt viele kleine' blutige Ergiessungen 
(Lungenapoplexie). 

CirculaUofisapparaL Das Herz hat sein natürliches 
Volumen, aber es enthält viel schwarzes und flussiges 
Blut. 

Verdauungsapparat. Die Papillen der Zungenwurzel 
sind aufgeschwollen und bluts trotzend. Der Gaumen, 
Mandeln und Pharynx sind von einer Lage Schleim be- 
deckt und zeigen eine dunkle livide Farbe. Dasselbe 
gilt von der Speiseröhre. Der Magen und die Gedärme 
zeigen im Innern eine hochroihe Färbung. Ihre innere 
Oberfläche ist von einer dicken Lage zähen Schleimes 
bedeckt, unter welchem die Schleimhaut stark injicirt 
ist und einen warzenförmigen Anschein hat, welches 
von dem Vorhandensein einer grossen Zahl hervorstehen- 
der und geschwollener Bläschen herrührt. Es sind auch 
einige Ergiessungspunkte und einige schwarze Linien 
auf dem Verlaufe der Blutadern dieser Organe. 

Die Autopsien dieser sechs Leichname resumiren sehr 
wohl alle die Alterationen , welche in verscliiedenen 
anderen Nekropsien erkannt un<l die mit weniger Sorg- 
falt ausgeführt worden sind. 

Wir wollen noch einige kurzgefasste Beobachtungen 
wiedergeben, in welchen wir die Hauptsymptome, wie 
die bemerkenswerthestei^ Umstände anführen. 

22, Beobachtung, Drei Knaben, von denen der älteste, 
Evans, 13 Jahre alt war, starben, nachdem sie von dieser 
Wurzel dick wie der kleine Finger gegessen, welche sie 
auf einem Felde gepflückt hatten. Bei ihrer Heimkehr 
empfanden sie die ersten Wirkungen des* Giftes. Der erst- 
befallene Evans machte einen Sprung und fiel, wodurch 
er eine gerährliche Contusion in der Stirn davontrug. 
Währenddem die anderen sich bemühten ihn aufzubeben, 
fielen sie ebenfalls nieder. Brech- und andere Mittel 
konnten wegen der Zusammenziehung der Kinnladen 
nicht eingeführt werden. Sie lebten nur einige Stunden 
nach der Ingestion. 

24, Beobachtung, Zwei Kinder von gleichem Aller 
asscn von eben denselben Wurzeln. Das erste wurde von 
Schwindel ergriffen und fiel; das zweite, indem es sich 
bemühte ersteres auf seinen Rücken zu laden, fiel eben- 
falls. Nacl) einem Krankenhaus getragen, stellte eine 
zweckmässige Behandlung selbe bald wieder her. 

30. Beobachtung. Es handelt sich um zwei Kinder, 
welche von der gekochten Wurzel gegessen hatten; es 
dauerte nicht lange, so wurden sie von Oonvulsionen 
etc. et*:, ergriflen. Man stellte sie her, indem man den- 



selben mit Gewalt eine grosse Quantität geschmolzener 
Butter verschlingen liess. 

46. Beobachtung, Siebzehn vom Hafen von Lorient 
entsprungene Gefangene, bald vor Hunger sterbend, 
assen von den Oenanthe crocata -Wurzeln , die sie für 
Rüben nahmen. Bald darauf empfanden sie Scliwindel, 
Uebelkeit, fürchterliche Gonvulsionen, endlich eine teta- 
nische Starrheit , welche bald von einem tiefen Koma 
und Tode gefolgt war. Fast alle kamen um; die mit 
dem Leben davon kamen, veniankten solches der im 
Krankenhaus empfangenen Pflege. 

Gehen wir jetzt zu den an Thieren gemachten Be- 
obachtungen über. 

Die Oenanthewurzeln üben eine giftige Wirkung auf 
das Ochsengeschlecht aus. Sie können ungestraft die 
Blätter fressen, welche für sie eine gesunde und kräf- 
tige Nahrung sind ; hingegen die Wurzel ist für dieselben 
ein tödtliches Gift. Die Ackerbauer in den Umgegenden 
von Brest haben hierdurch häufig bedeutende Verluste. 
Diese Zufälle werden besonders dann beobachtet, wenn 
man die Bäche der Wiesen gereinigt hat. Am häufigsten 
wirft man die ausgerissenen Wurzeln an^s Ufer, welche 
das Hornvieh alsdann frissl. Sie fallen wie niederge* 
donnert und geben durch die Nasenlöcher eine grosse 
röthliche, sehr stinkende Quantität flüssiger Materie voi 
sich, welche derjenigen ähnlich ist, die aus der Wurzd 
läuft, wenn man selbe durchschneidet. Das Fleisch d«r 
vergifteten Tliiere geht sehr rasch in Verwesung ül>er. 

1, Experiment, Fünf Decigramme der Wurzel, ge- 
mischt in einem iiummiscbleim, wurden einem erwach- 
senen und gesunden Kaninchen gegeben. Es empfand 
zuerst Niedergeschlagenheit, Traurigkeit und verweigerte 
die Nahrung; bald hierauf einige Gonvulsionen in den 
vorderen Extremitäten und in dem Kopf- und Gesichls- 
muskeln; der Hinterlheil konnte sich nicht aufrecht 
erhallen ; dieser Zustand dauerte zwanzig Stunden, nach 
welchen es anfing leicht zu essen und sich nadi und 
nach zu erholen. 

2, Experiment. Sechs Decigramme der Wurzel wur- 
den mit einem Eigelb gemischt und leicht nit ein wenig 
l)eissem Wasser verrührt. Man liess es einem ausge- 
wachsenen Hunde von kleiner Statur verschlucken. Er 
zeigte zuerst dieselben Symptome von Niedergeschlagen- 
heit und Traurigkeit, aber die Schwäche der Extremi- 
täten war noch grosser. Das Athmen kurz, die Zunge 
hängend und äusserst trocken, die Beängstigung uner* 
träglicb. Die Unterbindung des Oesophagus wurde in 
der Furcht, dass es den Tod herbeiführe, nicht ausge- 
führt; man konnte sich niclit den schleimigen, röth- 
lichen und leicht bkitigen Erbrechnngen widersetzen, 
welche ohne Zweifel das Gift mil enlfülirt haben. Diese 
Erbrechungen waren von flüssigen, stinkenden Entlee- 
rungen und einem reidilichen ürinfluss begleitet. Nach 
<üesen Ausleerungen hotte das Thier äusseret heftige 
Gonvu4sionen und Spasmen in den vorderen ExirewH* 
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läleD. Hab' uud Gesichi empfuiMlen. Nadi und nach 
haben die Zufälle sich vermindert, es ist 45 SlnndeB 
ohne Nahrung gehlieben, und hal sich alsdann langsam 
erholt. (Fortsetzung folgt) 



ArseniGam albam. 

PrakÜAche Bear^ituBg tor Dr. H*rl HeilttlM in Riga. 

Heilungsgeschichien. 
(F^rtseuoof.) 

9. Herr P., 32 Jahre alt, robuster Constitution, 
halte schon seit mehreren Jahren an periodisch wieder- 
kehrendem Gemüthsleiden gelitten, dai^ anfänglich etwa 
jeden seclisten Monat, später in immer kürzerm Zeit- 
räume, gegenwärtig alle 3 — 4 Wochen sich einstellt. 
In der Zwischenzeit scheint P. sich wohl za beßndcn. 

Wenn der Paroxysmus sich einstellt, kann er keine 
Nacht schlafen, er hat keine Ruhe im Beiie, sondern 
muss sich beständig hin und herbewegen, wobei er in 
starken Schweiss verfällt, endlich muss er das Bell 
verlassen, weil ihn eine unbeschreibliche, aber furcht- 
bare innere Angst und Beklommenheil befalle, die ihn 
nicht zu ruhen gestatte. In solchem Zustande bringt 
er jedesmal 6 — 8 Nächte zu. Auch am Tage fühlt er 
Angst, die er nicht besser vergleichen kann, als mit 
der, die wohl ein Verbrecher haben müsse, — Die 
Angst jage ihn von einem Ort zum andern und es sei 
ihm unmöglich , auch nur eine Viertelstunde an einem 
Platze ruhig auszuhallen. — Sehr oft könne er sich 
der Thrätien nicht enthalten, er müsse laut weinen. — 
Bekannten zu begegnen, sei ihm in dieser Periode sehr 
zuwider, weil er stets fürchte diese beleidigt zu haben. 
Jeden möchte er daher um Verzeihung bitten. Auch 
seiner Frau, die er doch wissentlich niemals beleidigt 
bähe, möchte er zu Füssen fallen und bitten, ihm nicht 
böse zu sein. Er fühle dabei starke Hitze im Gesichte 
und am Kopfe. — Das Gesicht war allerdings heiss und 
rolh. — Der Puls 80 Schläge in der Minute, aber eher 
schwacli als stark zu nennen. 

Den 9. September 1827. Arsenicum alb. 30. 

Den 10, September berichtete der Kranke freudig, 
dass er bald nach dem Einnehmen eingeschlafen sei und 
auch die ganze folgende Nacht hindurcli sicji des herr- 
lichsten Schlafes erfreut habe. Er fühlte- sich wohl und 
alle Angst war verschwunden. 

Nach 4 Wochen bekam er einen neuen Anfall der 
Gemüths Verstimmung. — Eine Gabe Arsenicum alb. 30. 
beseitigte ebenso schnell den Paroxysmus. 

Es sind nunmehr 2 Jahre verflossen, ohne dass ein 
solcher Gemüthszustand wieder eingetreten wäre, P. hat 
sich bisher vollkommen wohl befunden. 
J. A. Weber zu Braunschweig. — Arch. VIII. 2. S. 56. 

10. Die 6jährige Tochter des Herrn Lewitiki war 
schon seit iahrei mit oft wiederkehrenden Avgeaent- 



Zündungen geplagt, die sich so hartnackig zeigten, dasS 
die allopathische Behandlung meistens Monate bedurfte. 
Dabei war in der letzten Zeit eine solche Reizbarkeit 
der Augen zurückgeblieben, dass die geringste Gelegen- 
heitsursache (ein kalter Wind, etwas Staub, Thränenj, 
wenn auch keinen hohen Grad von Entzündung, doch 
mehrtägige Lichtscheu, bald auf dem einen Auge, bald 
auf beiden erzeugte, so dass das Kind fast nie ohne 
einen grünen Schirm sein konnte. 

Unter dem grossen Augenschirm, der jeden Licht- 
strahl abhielt, vermochte das Kind kaum die Augen zu 
öffnen. — Die Lider waren geschwollen y an ihren 
Rändern geröthet, die wenigen noch übrigen Cilien 
mit Eiter verklebt. — Die Thränen ßoesen reichUeh 
beim Oeffnen der lAder und corrodirten die Wangen, 
— Die Gonjunctiva scleroticae war mit einzelnen Blut- 
gefässen durchzogen und beide Corneae zeigten Iheils 
Narben von früheren Geschwören, theils neue, noch 
offene Geschwürclien. — Die Kranke klagt über beis- 
sende und stechend brennende Sehmerzen, die sich 
beim Sehen in*s Helle um vieles versehUmmerlen, sie 
war höchst lichtscheu und sah alle Gegenstände wie 
durch einen Flor, 

Den 24, December, Arsenicum alb. 30. Eine Gabe 
befreite das Kind in etwa 10 Tagen von allen Leiden. 

Seitdem sind 10 Monate vergangen, ohne dass das 
Kind Augenbeschwerden, Lichlscheu empfunden bat. 

üerrmann in Petersburg. — Arch. XU. 3. S. 110. 

11. Ein junger Mann klagte, dass er bei stürmi- 
schem Wetter, verdickter Atmosphäre, Wechsel von 
Wärme und Kälte, sowie bei etwas raschem Gehen von 
Brustkrampf, Beklemmung und Luftvergehen befallen 
werde und zum Stillstand genölhigl sei, zugleich empfinde 
er einen Drudi auf der Brust und Beängstigung, Mass 
ihm abwechselnd bald kalt, bald heiss werde, nur all- 
mälig lassen diese Gefühle nach , während ein weisser, 
wie Leim so klebriger Speichel in Form kleiner Bläschen 
aufsteigt; sowie dieser Speichel sich zeigt, atbmel er 
schon freier, doch kommen auch Paroxysmen vor, wo 
Patient eine volle Stunde leiden muss, bevor das Athmen 
wieder normaL wird. — In det* warmen Stube ver- 
schlimmert sich der Anfall, das Vergehen des Atbems, 
der Druck und die Beängstigung wird ärger. — Nach 
Beendigung des Anfalls fühlt Patient sich matt und sehr 
unwohl einige Zeit lang. — Das Kranksein hat. bereits 
gegen 5 Jahre, gedauert. 

Arsenicum alb. 30. in 6 Unzen Wasser, läglich 1 
Esslöffel voll zu nehmen. 

Der Zustand besserte sich allmälig. Da Patient aber 
nacli einem raschen Gang Itergauf wiederum einen An- 
fall bekam, so erhielt er noch 3 Galten Arsenicum 
album 30. in Slägigen Intervallen einzunehmen, wonach 
er vollkommen genass. 

W. Gross. — Arch. XV. 1. S. 103. 

(PorueUung folgu) 
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Prfifüng von ßobaltnm. 

(Sohluss.) 

Täglicher Cykltis. 

Früh Kopfweh bis 10 Uhr. 

Fader ekelhafter Geschmack; schlechter Geschmack 
mit Aufslossen. 

Weisse Zunge und fader Geschmack. 

Hals trocken beim Aufstehen; Halsweh; etwas im 
Halse ; Hals mit Schleim angefüllt. 

Ausräuspern von Schleim. 

Eine Stunde nach dem Aufstehen Sphmerz im Magen 
und Kopfweh. 

Schmerz im Magen beim Einatlimen. 

Mehr Geschlechtstrieb. 

Exacerbation. 

Rückenweh Früh; Schmerz in der Hüfte; Schmerz 
in den Gliedern; Zerschlagenheitsschmerz des ganzen 
Körpers. 

Vormittags Kopf voll und stupid; Schmerz in den 
Schläfen; Kopfweh; Zahnweh. 

Frühstuhl; mehr Harnen; Schmerz im Larynx; 
Gähnen. 

Um 9V2 (^hr Morgens Wärme, Hitzeüberlaufen and 
Seh weiss. 

Von 11 — 12 frostig; Kopfweh. 

Von 12 — 2 Fieber und Schweiss. 

Kopfweh von Früh bis 3 Uhr. 

SchJucksen den ganzen Nachmittag; Aufsteigen von 
Wasser. 

Um 4 Uhr Stuhl. 

Nachmittags Schmerz in den Gliedern; schwach und 
dumpf. 

Abends Lebhaftigkeit. 

Abends Brennen der Augen; Schmerzen der Augenlider. 

Ohrenweh; Jucken der Nase. 

Kein Appetit; nach dem Abendessen Nagensäure und 
Kopfweh. 

Nachts Bauchschmerz; Brennen in den Augen. 

Abends Stuhl; ebenso um 9, 10 und 11 Uhr. 

Samenergiessungen. 

Sclimerz im Rücken. 

Mattigkeit. 

Schläfrigkeit. 

Kann nicht schlafen. 

Kopfweh, am ärgsten um 11 Uhr; aufgeregt bis 
Mitternacht; fällt erst dann in Schlaf. 

Froii und Fieber, 

Frostig von 11 — 12 Uhr Mittags; Kopfweh mit 
Uebelkeit und Mattigkeit von 12 — 2 Uhr; Fieber und 
Schweiss. 

Eine allgemeine Frostigkeit mit Gähnen zwischen 4 
und 5 Uhr; Gefühl von Stumpfheit und Schwäche mit 
Abneigung gegen geistige Thätigkeit; musste sich nieder- 
legen. 



Gefühl von Wärme durch den ganzen Körper mit 
Hitzeüberlaufen und viel Schweiss. 

Haut. 

Grosses Jucken des Haarkopfs mit Brennen beim 
Kratzen und im Bart unter dem Kinn (Abends). 

Viel Jucken der Schultern. 

Jucken an den Knien, 

Viel Jacken am ganzen Körper beim Warmwerden 
im Bett. 

Brennen nach Kratzen. 

, Erscheinen von Bläschen auf der rechten Seite des 
Nackens, welche eine entzündete Basis haben, eine wäs- 
serige Lymphe enthalten, beim Berühren weh thun und 
langsam verschwinden, noch lange Zeit nachher Empfind- 
lichkeit zurücklassend. 

Eine Anzahl schmerzloser Finnen auf der Nase. 

Finnen auf den Schultern, in der Magengrube und 
den Hinterbacken, welche leicht bluten, wenn sie ge- 
kratzt werden. 

Finnen auf dem Hinterthetle des linken Ohrs. 

Schmerzhafte Finnen auf dem Hinterkopf, geschwür- 
ähnlich. 

In zehn Tagen bildet sich auf der rechten Seite des 
Kinns ein grosses Geschwür, welches in Eiterung über- 
geht. 

Ein kleines Geschwür entsteht am rechten Vorder- 
arm, an welcliem drei Wochen vorher deren mehrere 
gewesen. 

Wärme. 

Kopfweh, schlimmer im Zimmer. 

Kopfweh, besser in der freien Luft. 

Kopfweh, schlimmer in der freien Luft. 

In der kalten Luft tbränen und Schmerz in den 
Augen; Tbränen und wässerige Absonderung aus der 
Nase. 

Zahnweh, schlimmer beim Einathmen von kalter Luft. 

Mehr Auswurf im Freien, 

Kaltes Wasser vermehrt die Empfindung im Laryni. 

BerOhnmg. 

Ein Fleck an der Nase schmerzhaft beim Druck. 

Ein Zahn schmerzt bei Berührung. 

Schmerz im Magen, schlimmer beim Druck; Zu- 
sammenziehen der Bauchmuskeln vermehrt den Schmerz. 

Druck vermehrt die Empfindung im Larynx. 

Haut empfindlich gegen Berührung, nacii Bläschen- 
ausschlag. 

Ruhe und Bewegung, 

Lendenschmerz, besser in der Ruhe; Kopfweh im 
Liegen. 

Neigung zum Liegen. 

Empfindung, als ob die Milz herunterfallen wollte, 
besser im Sitzen. 

Die Glieder schmerzen im Sitzen. 

Schlimmer im Sitzen: Schmerz im Hüftknochen; 
Rückenweh; Schmerz längs der Wirbelsäule. 
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Im Stehen mehr Stuhldrang : Schmerz in der Harn- 
röhre und Rücken weh. 

Beim Backen mehr Koprweh. 

Beim Aufstehen vom Sitze Kopfweh. 

Schmerz im Rücken, besser beim Aufstehen. 

Früh nach dem Aufstehen Kopfweh. 

Schlimmer im Gehen: Das Gefühl, als ob die Milz 
hinunterfiele; die Müdigkeit iu den Gliedern. 

Beim Steigen Empfindung, als ob das Gehirn auf 
und abginge. 

Schlimmer von Bewegung: Druckschmerz in den 
Schläfen; in den Hüften. 

Nach kurzem Gehen Schwäche der Kniee. 

Seiten des Mörperi. 

Rechte: Reissen im Schlaf von innen nach aussen; 
Geschwür am Kinn; Bläschen auf dem Nacken; ein 
kleines Geschwür am Vorderarm; Schmerz in der Hüfte. 

Unke: Schmerz im Schlaf; Schmerehaftigkeit im 
Augenwinkel ; Sumsen im Ohre ; Steclien darin ; Schmerz 
darin; Klopfen darin; Jucken und Stechen der Nase; 
Zahnweh; Schmerz in der Unterkieferdrüse; MUz, Ge- 
fühl, als ob sie hinunterfallen wollte; Schmerz in den 
Hypochondern ; in der Schamleiste ; Stiche in der Brust- 
seite; Schmerz in der Hüfte; schläft auf der linken 
Seite, den Kopf auf dem linken Arm. A. R. 



Indicationen Ar Tracheotomie im Verlaufe 
des Croup. 

• (SchluM.) 

Es entsteht nan die Frage: sind alle Fälle von Laryn- 
gitis crouposa ohne Ausnahme fSr die Tracheotomie geeignet, 
wenn obige Indication vorliegt? Als Indicatio vitalis ist die 
Operation in allen Fällen angezeigt, wo die Erscheinungen 
der Laryngostenose Oberwiegend sind, nur sind die Erwar- 
tungen, welche man an dieselbe stellt, sehr verschieden. 
Der Erfolg der Tracheotomie wird zunächst durch die Form 
der Erkrankung beeinflosst. So liefert der localisirte Larynx- 
cronp das gönstigste Heiinngsprocent, da nach meiner in der 
Privatprazis gesammelten fofahrung mehr als die Hälfte der 
operirten Fälle genesen sind. Weniger gOnsti^ gestaltet sich 
die Prognose nach Tracheotoroien beim absteigenden Group, 
von welchen nur ein Drittel genasen. Am ungünstigsten 
sind die Resultate der Tracheotomie beim aufsteigenden 
Group, und es ist diese Operation erfolglos in solchen Fällen, 
wo die Erscheinungen der Bronchitis crouposa jene der 
Laryngitis crouposa Überwiegen. Bezüglich des auf- und 
absteigenden Croup möchte ich die Be^optung aufstellen, 
dass die Tracheotomie nur in jenen Fällen, wo die Symp- 
tome der Laryngostenose über jene der Athmongsinsofßcienz 
prävaliren, eine Aussicht auf Erfolg hat, wo hingegen Letz- 
tere fiberwiegt, ist auch die Operation contraindicirt. 

Als eine weitere Gegenanzeige fQr die Vornahme der 
Tracheotomie bezeichnet man das Alter des Kindes und man 
stellt im Allgemeinen den Satz auf, dass Rinder unter zwei 
Jahren selten genesen. Dieser Behauptung kann ich mich 
aber nicht anschliessen , da ich eine Heilung auch bei Kin- 
dern von 16 und 18 Monaten gesehen habe. Im Alter unter 
Einem Jahre Hess ich nur ein Kind operiren, welches nach 



gemachter Tracheotomie starb, bei einer so wichtigen Frage 
entscheidet aber ein einziger Fall noch nichts, nachdem 
Trousseau ein 13 Monate altes Kind glucklich operirte und 
Barthez , sowie auch Bell in Edinburgh, jeder bei einem 7 
Monate alten Kinde einen gönsligen Erfolg sah. Wenn auch 
auf Grundlage der gemachten Erfahrungen behauptet werden 
kann, dass die Tracheotomie bei der Laryngitis crouposa mit 
dem zunehmenden Alter des Kindes einen grössern Erfolg 
aufzi^weisen habe, so ist doch das Alter niemals eine Gonlra- 
indication für die Vornahme derselben. Man sagte ferner, 
dass eine gleichzeitig vorhandene Pneumonie oder ein Em- 
physem die Tracheotomie contraindicirt; aber eine umschrie- 
bene Pneumonie oder ein Emphysem geben nach meiner 
Erfahrung keine Gontraindication ab. 

Wenn ich die verschiedenen Ansichten über die Indica- 
tionen und Gontraindicationen für die Vornahme der Tracheo- 
tomie bei der Laryngitis crouposa resumire, so kann ich 
nur die Ansicht von Rilliet und Barthez bestätigen , dass 
diese Operation bei einem den Luftdurchgang dorch den 
Luftkanal hemmenden mechanischen Hindernisse immer 
vorzunehmen sei, wenn nicht eine acute oder chronische, 
demnächst unabweisbar tödtliche Krankheil damit verbunden 
Ist. T. K. 



Correspondenzen. 



lew Tork im März. — Bei dem anerkannt hervorra- 
genden Standpunkte, den die Chirurgie in Amerika im All- 
gemeinen einnimmt, ist es erfreulich immer von Neuem zo 
erfahren, wie auch die Homöopathen nicht nachstehen diesen 
Zweig der Heilkunde auszubilden und praktisch auszuüben, 
wovon ein vorläufiger Bericht des Dr. Helmut h in New 
York in den U. S. Med. Investigator den besten Beweis 
giebt. Er theilt mit, dass sich das homöopathische chirur^ 
güehe Hospital in New York in der vollsten Thätigkeit 
befinde. Zur Gröndung desselben wurde, wie vielseits noch 
unbekannt, 1872 eine grosse Fair abgehalten, welche als 
Fundament circa 40,000 Dollars einbrachte. Nachdem ein 
Local bescbafll, Haosgeräthe erworben, Wärterinnen ausee- 
mittelt, fand nun am 4. Juni 1874 unter den Auspicien des 
Damen-Hilfsvereines die Einweihung, resp. Eröffnung statt 
Die Räume waren von Besuchern gedrängt voll. Viele her- 
vorragende homöopathische Aerzte in New York waren zu- 
gegen und sprachen ihre Befriedigung aber die Einrichtung 
aus. Der erste Patient kam am 18. Juni in's Haus, und von 
da an beständig eine hinreichende ZahL Es kamen Kranke 
aus den Staaten New York, New Jersey, Illinois, Gonnecti- 
cut, Massachusetts, Vermont und Maine, und unter den 
Operationen gab es einige, die einen hohen Grad von Inter- 
esse för die Wundärzte besassen. IMeZahl der vorzOglichsten 
Operationen in diesen sechs Monaten betrug 37 , wovon 7 
in den Wohnungen der Kranken ausgeführt wurden. Opera- 
tionen von Tumoren kamen 16 vor. Der Inspector des 
Hospitals, Dr. Dowling, fährt in seinem Berichte an die 
N. Y. Gounty Hom. Med. Society folgende Krankheiten be- 
sonders an : 1 Uterusfibroid, t Hflftverrenkung, 1 chronisches 
Schenkelgeschwür, 1 erworbene Phlmosis, 1 Dammriss, 1 
Urinretention mit Strietor, 2 Varicocelen, 1 HOftgichl, 1 
Beckenabscess, 1 Vaginalfistel, 1 Brustkrebs, 1 Spinalirrita- 
tion, 1 eingeklemmter Bruch, 1 Aneurysma der rechten Ga- 
rotide und Subclavia, 1 Höflgelenkkrankheit, 1 Ovarienlumor, 
Golloidcyste , wiegt 36 Pfund. Femer sind neu hinzuge- 
kommen: 1 Amputation am Schultergelenk. 1 Elephantiasis 
der grossen Schamlefzen , 1 Aneurysma des Aortenbogens 
und der linken Subclavia, 1 Amputation der linken Hand 
Ober dem Handgelenk, 1 Tumorcyste der rechten ßrusl, 2 
Hamröhrenstrictoren , 2 gespaltene Gaumen, 1 Enteritis, 1 
Fractur der Glavicula, 1 ausgerenktes Handgelenk, 1 Hyper- 
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tropbie der Naseoscheidewaad , 1 Verhärtang der Brost, 1 
Hasenscharte, 1 grosses Mattennaal am Kinn and 1 Gehirn- 
erschütterung. Ein Ueberblick dieser Fälle zeigt, dass, obwohl 
die verrichteten Operationen nicht sehr zahlreich sind, sie doch 
unter die interessanten und wichtigen in der Chirurgie ge- 
hören. — Bei der diesjährigen Generalversammlung des 
American Institute of Homoeopathy besteht das Bureau pir 
Chirurgie aus neun Berichterstattern, nämlich Tod Hei- 
muth über Entzündungen, E. G. Franklin über Gompres- 
sion und Goncussion , H. F. Bigger über die Krankheiten 
der Prostata , G. A. fl a 1 1 über Fractur des Schlüsselbeins 
und des Unterkieferbeins, J. H. Mc Clelland über Ober- 
schenkelbruch, J. R. Fl wer über Fractur der Fusswurzel- 
knochen und Rippen , M. McFarland über Fractur der 
Schulter und des Acromion , H. M. Jernegan über Aus- 
renkung des Unterkieferbeins und zusammengesetzte Verreo- 
kung, und L. H. Willard über Hüflenverrenkung. — Es 
ist jetzt in New York ein grosses Unternehmen im Werke, 
welches, wenn es nicht durch eine Gegenströmung oder 
geheime Machination vereitelt wird, dem Publicum zur 
grössten Wohlfahrt dienen und der Homöopathie Ansehen 
verschaffen wird. Mau beabsichtigt nämlich das chirurgische 
Hospital (welches ungefähr 35,000 Dollars in der Schatz- 
kammer hat), das Hahnemann Hospital (das 12 Baustellen 
in einer der vorzüglichsten Lagen und 20,000 Dollars baar 
besitzt) und das kürzlich eingerichtete homöopathische Ho- 
spital für Weiber und Kinder, zu vereinigen und ein grosses 
Hospital zu errichten. Die Administratoren haben sich ver- 
einigt und ein neuer Verwaltungsausscbuss ist gewählt 
worden. Das Privilegiumsgesuch ist an die Legislatur nach 
der Gouvernementsstadt Albany und die Bill wird im Land- 
tage angenommen werden , wenn nicht dort, unglaublicber- 
weise, irgend Jemand auf einem Privatwege die Sache zu 
hintertreiben sucht; und so ist zu hoffen, dass bei dieser 
Sachlage die Laien werden in Uebereinstimroung tbätig sein. 
— Die Anhänger der Homöopathie in der Stadt New York 
bezahlen beinahe die Hälfte der Steuern dieses Gotham. Die 
Astors, A. T. Stewarts, Vanderbilts und andere der grössten 
Grundstucksbesitzer sind anerkannte Homöopathen, und erst 
kürzlich wurde eine Petition an die Gommission der Wohl- 
thätigkeits- und Gorrectionsanstalten gesendet , von einer 
grossen Anzahl von vermögenden und einflussreichen Bur- 
ecrn unterzeichnet, mit dem Gesuche, eines von den Stadl- 
hospitälern unter die Leitung der Homöopathen zu stellen. 
Diese Petition wurde bewilligt. Das neue Blattemhospital, 
ein ansehnliches, bequem eingerichtetes und modernes Ge- 
bäude, ist ihnen übergeben worden. Es wird völlig reno- 
virt und soll während des Sommers zur Besitznahme bereit 
sein. Kr. 

Bibliographie. 
Internationale HomSopatliisGhe Presse. Oberredacteur: 

Dr. Gl Ol. Müller in Leipzig. Bd. V. Hft. 4. u. 5. 
Leipzig. Vertag von Dr. Willmar Schwabe. 1875. 

N t i X e D. 

Lelpiig; den 30. April. — Dr. Loeck in Dresden ist 
wieder nach Stettin übergesiedelt, — Die 28. Versammlung 
des American Institute of Homoeopathy beginnt am 15. 
Juni in Put — in Bay am Eriesee und dauert vier Tage. — 
Aus der neuesten Mortalitätsstatistik der Stadt Leipzig über 
das Jahr 1874 ergiebt sich, dass in demselben 3026 Personen 
gestorben, und unter diesen nicht weniger als 456 an 
Lungenschwindsucht und 166 an Lungenentzündung. 
Rechnet man hierzu die unendlich grosse Zahl der chroni- 
schen Katarrhe der Respirationsorgane, so muss constatirt 
werden, dass sich nach dieser Richtung hin die hiesigen 



Gesundheitsverhäjtnisse ie höchst bedeaklkhen Gra4e ver- 
schlechtert haben. Der Staub auf den Strassen und grossen 
Plätzen wird von den Aerzten als hauptsächliches Moment 
bestätigt (Leipz. Tagebl.) 

Berichtigung. 

In der October - Nummer des ,JWonthly Hom. Review" 
1874 ist die erste Preisaufgabe des Homöopathischen Gen- 
tralvereiiis Deutschlands folgcndermassen angegeben: 

,J>fe erste Preisaufgabe besteht darin, einen Krankheits- 
fall kurz und doch vollständig zu beschreiben, der gaaz uad 
gar homöopathisch bebandelt wurde/* 
Weiter ist daselbst zu lesen: 

„Es ist dabei nicht bemerkt, in welcher Sprache die 
Preisschriften verfasst sein müssen, aber wir setzen voraus, 
dass jede Sprache des Gontinents eriaubt ist. So ist es 
wenigstens gewöhnlich der Fall.^ 

Offenbar liegt hier ein Irrthum vor, denn die sub 1. in 
der Allg. Hom. Zeitung No. 12. Bd. 89. ausgeschriebene 
Preisaufgabe lautet wörtlich: 

„Es ist irgend eine Krankkeit mit Rücksichts- 
nahme auf die in ausfiihriicher Weise, durchge- 
führte homöopathische Therapie allseitig und 
vollständig zu besprechen.'* 
Es handelt sich hier nicht um einen Krankheilsfall (Casus 
morbi), sondern um eine Krankheit in ihrer Totalität, wie 
z. B. Dysenterie, Croup, Syphilis etc., also um eine Krank- 
heiiaspecies (Species morbi), welche g«Dau beschrieben u. s. w. 
werden muss. 

Bisher sind die Preisschriften immer nur in deutscher 
Sprache eingesendet worden. Da dies nicht ausdrücklich 
angegeben ist, so steht es den Bewerbern frei, auch in latei- 
nischer, französischer oder englischer Sprache in Concurrenz 
zu trete», nur ist es nothwendig, dass die obige Bedingung, 
Dämlich die Bearbeitung irgend einer Krankheit erfüllt wird. 
Hiermit wird zugleich die von Herrn M. D. H. als 
„Memoire sur la Fi^vre Typhoide** eingesendete Bewerbungs- 
schrift ab$ unannehmbar erklärt, weil sie nur eine Kranken- 
geschichte (Gase), nicht aber eine Krankheit bespricht 

Es ist uns sehr leid, diese in englischer Sprache abge- 
fasste BewerbuQgsschrift nicht berücksichtigen zu können. 
Es ist nicht die fremde Sprache , sondern der Inhalt, welcher 
der ausgeschriebenen Preisau^gabe nicht entspricht, und wir 
ersuchen den Herrir Verfasser^ uns die Post bekannt zo 
geben, an welche wir die Rucksendung adressiren sollen. 

Wir ersuchen die Redaction des Monthly Hom. Review 
diese „Berichtignng** in getreuer üebersetzung in ihrem 
Blatte veröfTentlichen zu wollen. yi« Redaccun. 



ANZEIGEN. 



Gesucht 

wird, mit dem Domizil in einem freundlichen Landstadtchen 
des Regierungsbezirks Magdeburg, ein homöopathischer Arzt 
für diesen Ort und Umgegend mit 16 Dörfern , einer Stadt 
mit Anhaltestejle der Berlin -Kölner und Magdcburg-flanno- 
Tcrsch^n Bahn, sowie 5 Gütern und einer Domaine. Von 
den Gütern wird für die ersten drei Jahre ein Fixum von 
900 Mark jähriich garantirt Nähere Auskunft ertheilt aal 

Veriangen Freiherr von Spiegel zom Desenberg, 

Domherr zu HalberstadL 



Verantwortlicher Redacteur: Or, J, Kafka in Prag. — Veriag von Baoingärtner« Buchhandlung in Leipzig, 

Druck voQ J, B. Hirsch fei d in Leipzig. 
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BBRAUSGEGBBEN VON Bs« <[• K A F K Jt/ PRAKT. ARZTE ZU PAAG. 
Leipxig den 10. Mai 1875. 
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Di» IiiaiMipiniBg der Homtopatliie von der 
Person Hahnemam's. 

Vortrag» gehalten bei der t20. Gebiirtstagsreier 
Hahoemana^s 

Ton Dr. L«f!baelier In Leipiig. 

(SoUiM.) 

Ehe ich zn der Hodem hier in Betracht kommenden 
Gruppe übergehe, wlR ich noch eines Mannes gedenken, 
der zwar zu keiner von beiden gehört, der aber durch 
seine ^ersönNchkeit von ziemKeh bedeutendem Einfluss 
gewesen ist. Ich meine Gonstantin Hering in Phi- 
ladelphia, der, ein wahrer Panlns, die Kunde von der 
nenea Lehre über den Ocean trog, nnd der ihr vor 
Allem dort festen Boden uad eine ihr Geburtataod weit 
dberragende Antbreitung verschafft hat. Frtth schon 
entwickelte «ich fd ihm der Sitin für Naturwissenschaften, 
deren $tadinm ihn auch auf der UnitersitSt torherr* 
schettd beschäftigte. Seine Bekanntschaft mit der Ho- 
möopathie daihl Ton der Zeit seine« Aufenthalts in 
Leipzig, nod von ihrer Wahrheit überzeugt, wurde er 
ehi irener AnhSnger Hahnemano's, jedoch kein blinder 
Nachbeter desselben. Die Homöopathie mit den Aogen 
des Naturforschers betrachtend, genügten ihm die theo- 
retischen Brklämngen Hahnemanh's nicht. Festhaltend 
an den Lebfett desselben trieb ihn sein rastlos stre- 
bender Gdst nach dem innem naturgesetzrichen Zu- 
sammenhaoge derselben zu forschen, und wenn auch 
nicht zu verkennen ist, das» er manchen brauchbaren 



Baustein geliefert hat, so ist doch auf der andern Seite 
auch nicht zu leugnen, dass er viele, wenn auch geist- 
reiche Hypothesen an den Tag gefordert hat, für die 
er den Beweis und die nähere Ausführung schuldig 
geUieben ist. Es sind dadurch der Homöopathie gewiss 
manche werthvolle Aufklärungen verloren gegangen. Ich 
möchte dies einem gewissen Mangel an Stetigkeit zu- 
schreiben, welcher ihn verhindert bei seinem grossen 
Reichthume an Ideen eins festzuhalten und es gehörig 
durchzuarbeiten, sondern ihn immer von Einem zum 
Andern treibt. Seine eigentliche Domäne, das Gebiet, 
auf dem er sich bleibende Verdienste um unsere Kunst 
erworben hat, ist die Arzneimittellehre. Hier hat er 
nicht nur das Vorhandene vermehrt und nutzbarer ge- 
macht, dadurch, dass er eine grosse Anzahl brauchbarer 
charakteristischer Indicationen der Mittel durch die Er- 
fahrung am Krankenbette festgestellt hat. sondern er 
hat auch Neues gesch^tffen, neue Gebiete erschlossen. 
Denn ihm verdanken wir die Einführung der Thiermittel 
in die Hateria roedica, von denen ich nur hier Apis und 
Lachesis nennen will, welche ohne Zweifel ihren Platz 
stets behaupten werden. Ich erinnere hier an die 
grosse Anzahl von üim und seinen Schülern geprüfter 
neuer Mittel, die jedenfalls für die Praxis noch mehr 
verwerthbar wären, wenn er physüogische und klinische 
Symptome strenger geschieden und manche, namentlich 
den AnfÜnger nur verwirrende, zuweilen sehr überflüssige 
Bemerkung weggelassen hStte. Hoffentlidi findet sich 
noch einmal eine sichtende Hand, welche das reiche 
Material übersichtlicher macht, was theils in amerikani- 
schen und deutschen homöopathischen Journalen zer*^ 
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Streut, theils in seinen M^merikanischen Areneiprürqngen*' 
zusammengerassl ist. Ein grosses Verdienst hat er sich 
erworben durch Uebersetzung .und Herausgabe der von 
Gross in Barmen verfässien vergleichenden Maleria 
medica, welches Produkt deutschen Fleisses leider dies- 
seits des Oceans keinen Verleger fand. Wir freuen uns, 
dass es ihm am späten Abend seines Lebens noch ver- 
gönnt ist, den schon seit Jahren entworfenen Plan aus- 
zuführen, Alles, was auf die homöopathiscRe Arznei- 
mittellehre Bezug hat, in einem grossen encyklopädischen 
Werke zusammenzufassen. Im Kampfe mit äusseren wie 
inneren Gegnern liebte er es, die Raketen seines Witzes 
zu werfen und die Geissei der Satyre zu schwingen, 
wiewohl wir, wie alle seine Freunde, gewünscht hätten, 
dass es zuweilen in etwas weniger burlesker Weise 
ges/:hehen wäre. Jedenfalls ist und bleibt Hering ein 
durch Originalität, immensen Pleiss und nie erkaltenden 
Eifer für unsere Sache ausgezeichneter Mensch. 

Die zweite Gruppe von Aerztcn , welche zur Los- 
lösung der Homöopatliie von der Person Hahnemann's 
wesentlich beigetragen hat, ist die süddeutsche, reprä- 
sentirt durch Griesselich in Carlsruhe, Prof. Bau 
in Giessen, Prof. Werber in Preyburg , Schrön in 
Hof, Arnold in Heidelberg, Kurtz in Dessau, Roth 
in Paris und Georg Schmid in Wien. 

Leider muss ich es mir versagen, heute jeden Ein- 
zelnen derselben nach seinem Verdienste zu würdigen, 
um ihre Geduld nicht auf eine zu harte Probe zu 
stellen, und mich darauf beschränken in der Person 
ihres Hauptrepräsentanten Ludwig Griesselich's 
Ihnen eine kurze Skizze von der Thätigkeil derselben zu 
entwerfen. Griesselich, ein reich begabter Mann von 
umfassender wisseuschafllicher Bildung, von scharfem 
Verstände, bei all seiner süddeutschen Gcmüthlichkeit 
voll treffenden, oft ve^rletzenden Witzes und Satyre, er- 
fasste die Uomöopalhie mit dem ilun eigenen Feuereifer. 
Er überzeugte sich von der Wahrheil wie von der refor- 
matorischen Bedeutung derselben. Allein, dass sie als 
etwas ganz Neues, Besonderes aufgefasst werden müsse, 
wollte ihm nicht einleuchten, das vollständige Verwerfen 
der alten Medicin, die zuweilen paradox klingenden Aus- 
sprüche Hahnemann's, die allen bisherigen Ansichten 
hohnsprechende Lehre von der Gabengrösse und Arznei- 
bereitung l>rachlen ihn bald in Opposition zu Hahne- 
mann uud dessen Anhängern. Sein rücksichtsloses, oft 
geradezu grobes Auftreten gegen Hahnemann und andere 
geachtele homöopathisclie Aerzle machte ihm viele Feinde. 
Mit seiner scharfen, gegen Freund und Feind geübten 
Kritik suchte er zunächst die Homöopathie von Allem, 
was er für mystisch, unklar, für überflüssigen Ballast 
hielt, zu befreien, nicht bedenkend, dass er zuweilen 
das Kind mit dem Bade verschütte. Er wollte, anknü- 
pfen an die specifischen Mittel der alten Schule, indem 
er diesen Begriff in dem durch die Entdeckung des 
homöopathischen lleilprincips und die physiologischen 
Arzneiprüfungen erweiterten und gewissermassen mehr 
präcisirten Sinne aufgefasst wissen wollte, zumal Hahne- 



mano im Anfang auch nur von specifischen Mitteln ge->' 
sprochen hatte, die Homöopathie als specifische, aber als 
rationell-specifische Heilmethode gelten lassen, weshalb 
er der von ihm in Verein mit Gramer in Mannheim 
und Weber in Lieh gegründeten Zeitschrift Hygea mit 
Vermeidung des Namens Homöopathie den Titel „Organ 
für rationell-specifische Heilkunst'* gab. Er hoffte auf 
diese Weise eine Brücke über die Kluft, welche die alte 
und neue Schule schied, zu bauen. Dass ihm dies wenig 
Dank von beiden Seiten eintrug und ihn in endlose 
literarische Fehden verwickelte, ist wohl nicht zu ver- 
wundern. Er hatte nicBt bedacht, dass das Aufgeben 
der kleinen Dosen und des strengen Individualisirens als 
nothwendige Folge des von Hahnemann entdeckten Heil- 
princips, ein Aufgeben der Homöopathie Oberhaupt heisse, 
und einen Rückfall in den alten Schlendrian befürchten 
lasse, was sich auch unter seinen Anhängern, besonders 
au Prof. Werber in Freiburg bewahrheitete. Trotz 
alledem ist ihm die Homöopathie zu grossem Danke ver- 
pfliclitet. Denn vor der Fackel seiner Kritik entflohen 
gleich Gespenstern so manche phantastische Ideen, welche 
in den Köpfen von einzelnen homöopathischen Aerzten 
spukten ; er brachte es allen denkenden homöopathischen 
Aerzten zur Einsiclit, dass die Homöopathie, wenn sie 
überhaupt eine Zukunft haben wolle, sich nicht von 
dem Boden der allgemeiuen medicinischen Wissenschaft 
loslösen dürfe, und dass nicht unerwiesene Hypothesen 
und mit einer gewissen Unfehlbarkeit gemachte Aus- 
sprüche, sondern nur das streng wissenschaftliche Ex- 
periment in einer so exacten Wissenschaft wie die 
Medicin das Entscheidende sei. Treu zur Seite standen 
ihm in seinem Kampfe besonders seine Freunde Schrön 
und der geistreiche und gelehrte W. Arnold in Hei- 
delberg, welcher uns in seinem Buche „Die idiopathische 
Heilmethode** ein glänzendes Zeugniss seiner wissen- 
schaftlichen Bedeulendheit hinterlassen hat. Für den 
Eifer und Fleiss Griesselich*s , sowie seiner Anhänger 
sprechen die vielen Arbeiten theoretischen wie prak- 
tischen Inhalts in der Hygea. Griesselich selbst aber hat 
uns, abgesehen von mehreren kleinen Streitschriften sa- 
tyrischer Art, in seinem kurz vor seinem leider zu früh- 
zeitigen Tode erschienenen Werke „Die Homöopathie auf 
dem Wege der Entwickelungsgescbichte** ein theueres 
Vermächtnias hinterlassen, in dem er ganz gegen seine 
sonstige Weise ruhig und objectiv die Resultate der 
Discussionen über die verschiedenen Lehrsätze der Ho- 
möopathie zusammenstellt und das Facit daraus zieht. 
Auf dieses Werk wie auf die Hygea kann die Homöo- 
pathie mit Stolz hinblicken. Sie werden Jedem, dem 
es es nicht bloss um eine oberflächliche Kenntniss der 
Homöopathie zu thun ist, eine reidie Fundgrube sein. 

Doch ich muss hier abbrechen, wiewohl ich selbst 
fühle, dass ich mein Thema noch lange nicht volbtän- 
dig erschöpft und allseitig beleuchtet habe. Ich habe 
Ihre Aufmerksamkeit schon zu lauge in Anspruch ge- 
nommen. Doch es war ja auch nicht meine Absicht, 
eine vollständige Geschichte dieser Periode zu geben» 
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Bondern nur den obengenannten Männern und Allen, 
die ihnen am Werke mitgeholfen, den Zoll der Dank- 
barkeit an diesem homöopathischen Gedenktage darsu- 
bringen, ohne dem Verdienste des Meisters selbst und 
Derer, die fest bei seinen Satzungen stehen geblieben, 
den geringsten Abbruch zu thuo. Auch sie haben ihr 
redlich Theil zur Portentwickelung der Homöopathie 
beigetragen. 

Uns Allen aber mag der Hinblick auf diese Männer 
ein Sporn sein , in ihrem Geiste rüstig fortzuarbeiten, 
und nicht zu verzagen, wenn auch die äusseren Ver- 
hältnisse bei uns in Deutschland augenblicklich unserer 
Sache nicht günstig sind. 



Epilepsie. 

Von Dr. DaTl4s«ii in Florenz. 
Therapie. 

(Fortsetzung.) 

3, Experiment, Ein ausgewachsenes und starkes 
Eanincben , welchem man drei Unzen Wasser auf eine 
grosse Quantität Blätter gab, welche viel wesentliches Oel 
enthielt, hat nicht die geringste Unbehaglichkeit em- 
pfunden. Alle Versuche scheinen zu beweisen, dass nur 
die Wurzel giftig ist, und die anderen Theile der Pflanze 
nur sehr wenig. 

4. ExperimenL Sechzig Centigramme der Wurzel 
wurden mit gehacktem Fleische gemischt, wovon man 
drei Kügelchen machte. Man nahm einen ausgewachse- 
nen Hund von mittlerer Grösse und zwang ihn ein 
Kügelchen zu verschlucken. — Zehn Minuten nachher 
fing er an unruhig zu werden ; er drehte sich um sich 
selbst eine Lage suchend; zwei oder drei Minuten 
später hatte er Uebelkeiten, die jedoch nicht von Er- 
brechen gefolgt waren. Man gab ihm das zweite Kü- 
gelchen, und endlich das dritte ; die Phänomene wurden 
alsdann charakteristisch. Zuerst Schauder, eine mehr 
und mehr grössere Beängstigung; nach und nach coor- 
dinirten die Bewegungen der hinleren Glieder nicht mehr 
mit denjenigen der vorderen. Endlich konnte er nicht 
mehr aufrecht stehen. Fünf oder sechs Minuten später 
hatte er blutige Ausleerungen, die zuerst einige Materien 
enthielten, alsdann jedoch nur reines Blut. Die Uebel- 
keiten ergreifen ihn stärker, so wie auch ein heftiges 
Schlnchzen. Er bricht viermal weissgelbliche Materien, 
die mit Blut vermischt sind; die Muskeln des Gesichts 
contrahiren sich, die Beängstigung ist immer dieselbe. 
Krampf der Kinnladen, welcher verhindert ihm Brech- 
mittel zu geben. Die Erbrechungen und Ausleerungen 
werden immer häufiger. Er versucht zu gehen, stösst 
sich überall, und scheint nicht zu wissen, wo er geht. 
Er fällt nieder, ist von heftigen Contractionen ergriffen 
und stirbt. Das Gift hatte in 35 Minuten gewirkt. Die 
Autopsie ist nicht gemacht worden. 



5, Experiment. Vierzig Centigramme Extract, in ein 
wenig Wasser verdünnt, wurde einem recht starken 
Kaninchen gegeben. Es empfand Niedergeschlagenheit, 
▼erweigerte die Nahrung, alsdann erschienen Konvul- 
sionen, die hinteren Extremitäten wurden sichtbar 
schwächer, die Kopf- und Gesichtsmuskeln contrahirten 
sich; dieser Zustand dauerte ungefähr 9 bis 12 Stan- 
den, alsdann erholte sich das Thier. 

6, Experiment. Den 12. Juli, 6 Uhr Morgens, führte 
ich in den Mund eines ausgewachsenen gesunden Hun- 
des, welcher seit dem vorhergehenden Abend nichts 
genossen, einen Kaffeelöffel voll vom frischen Saß der 
Oenanthe crocata ein. Das Thier machte augenblicklich 
Anstrengungen zum Brechen und stiess raohe Schreie 
aus. Es ist höchst unruhig, läuft hin und her, und 
sucht, jedoch ohne Besnitat, zu brechen ; es hat Schaum 
vor den Lippen und droht zu beisseo; es geht öfters 
trinken und scheint für den Augenblick erleichtert. 
Nach 9 Uhr bricht es nach unglaublichen Anstrengungen 
alles Flüssige, das es genossen. Es verweigert die 
Suppe, legt sich nieder und schläft ruhig ein. Bei sei- 
nem Erwachen isst es ein wenig und trinkt öfters mit 
Gier. Das Zahnfleisch, der Mund, die Zunge und der 
Pharynx sind roth und injicirt. Es^ sind rothe dunkle 
Flecke an der Fläche des Gaumens vorhanden. Es uri- 
nirt wenig; keine Ausleerungen; der Leib ist leicht 
aufgebläht; man lässt es den ganzen Tag ruhen; es ist 
schlaftrunken. Klagendes Bellen in kurzen Zwischen- 
räumea; der Trismus ist wenig markirt. Um 8 Uhr 
erwacht es, klagt und macht Anstrengungen zu brechen ; 
es wechselt fortwährend den Platz und bricht mittels 
heftigen Schluchzens Nahningsstoffe, gemischt mit Galle 
von stark sauerm Geruch aus. Den andern Morgen 
hatte es eine wässrige Ausleerung; die Nacht schien es 
besser. Ich mischte einen Esslöffel frischen Saft mit 
200 Grammen Suppe, welchen es ohne Widerwillen nahm. 
Aber sofort ist es von Schluchten ergriffen und er- 
bricht, was es genossen; es geht wie den Tag vorher 
trinken und legt sich nieder; Mittags Gähnen und drei 
sehr stinkende wässerige Ausleerungen. Den andern 
Morgen 7^7 Uhr war ich sehr erstaunt, das am Abend 
vorher anscheinlich ziemlich gesunde Thier röchelnd 
neben sehr stinkenden grünlichen Ausleerungen zu 
finden; es hatte ebenfalls, was es getrunken, erbrochen. 
Das Auge ist glanzlos, gebrochen; die Kinnladen stark 
zusammengezogen; das Herzklopfen stürmisch, unregel- 
mässig; die Haut ist trocken und zeigt einen Ausschlag 
oder vielmehr auf dem Rücken und der linken Seite 
weinrothe Flecken. Es war fast todt, ich opferte es 
mittels des Bulbusschnittes und schritt sofort zur Autopsie. 
Daraus ergab sich Folgendes. 

BauchköMe: Acute Peritonitis, Pflanzenabdruck auf 
den Eingeweiden, welche von Gas ausgedehnt und leer 
sind, besonders der Dickdarm; die aufsteigenden und 
Quertheile sind sehr injicirt, und es sind an der Ober- 
fläche dieser Gedärme breite rothbraune Flecken vor- 
handen, die einen Anfang von Gangrän andeuten. Im 
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Blinddarm loat »icl) die Muköse leicht los; d«r Grimm- 
darm is^ sehr ipjicirl, der Leerdarm weniger. Der 
Zwölfßog^rdarm ist nur g^en den Magenmund biq ent^ 
zündet. Die Oberfläche d^ Magens ist wenig injicjrt. 

Jtfa^eii. Bei der Oeffming, sebr lebhafte Rötbe; die 
Schleimhaut ist aufgedunseB; die Oeffnung des Magen- 
mumles ist durch eine ödemaiöse Anschwellung zu- 
sammengezogen und von einer lebhaften Rötbe. Der 
obere Magenround isl gleichfalls entzündet und die €00- 
geAtion Terbreitet sich bis zum Ende der Speiseröhre. 
Dos Innere der Mundhöhle ist rolb und zeigt die oben 
bereits erwähnten Plecken. 

IKijE. Geringe Gongestion. 

Nierm. Gongestionirt ; kein Harn in cko Ntereii- 
beeken. 

Leb9r. Nichts Besonderes. Die Pfortader enthäU Dlut- 
kluBkpen. 

GaUmblAße. Schlaff; sehr wenig Galle. 

Re$fi¥raiion$aj^arat, Lungen injioiri, knisternd. 
Trachea normal, einige Nervenknoten angeschwollen. Die 
Schleimhaut des Larynx ist leicht ödemateti. 

CircHlaUomapparaL Beobtes Herz vergrösserl; die 
rechte Herzkammer enüiilt einen sehr voluminösen Blut- 
klumpen. Der obere Theil desselben ist fibrinös uod in 
der dreispitzigeo Klappe gedrungen. Linkes Hera nor^ 
mal, bis auf eine veildieoblaue Farbe auf den fleischernen 
Siulen. 

Qekim, Bedeutende Brgiessung von Blutwaastr zwi- 
sieheii dem Gehirn und der dicken Hirnliaut; Injiciruttg 
an der Fläche der vorderen Lappen. lo den Hirnkaro-^ 
mern reiohlidie seröse Brgieasung. Klein -Gebim nor^ 
mal, out Ausnabofte d«r Wurzeln, welebe injicirt sind. 

BMck§Tat. Bedeutende Injioirung auf deoa ganzen 
VerUttfe deseelben bis «um Pferdeaehwanz ; an der Flädie 
der QUven ial eotzündlicbe Wässerigkeit vorhanden. 

7. fxpertmeiAf. Eip Hund yon ungefähr zehn Mo- 
naten wurde poit ei^er Mischuqg von 30 Tropfen v^jn 
weingeisiiger Oenaatbe und 100 Grammen desttflirtem 
Wässct vergiftet, Uen ersten Tj^ Beängstigung, Un- 
ruhe, üebelkeit, heftiger Durst. Den zweiteii Tag wur- 
den 40 Gran^me der Alkoholatur mit seiner Suppe 
gemischt: Dieselben Symptome und zitternder Gang; er 
konn^ qicht mebr laufen, schleppte ^ich; später tau- 
melte er» und vveuu mau ihn zum Gehen zwingen wollte» 
RUt er; Trismu^. De» driUeu Tag ist das Tbier besser; 
man lässt es ruhen. Den vierten Tag, 7 Uhr Morgens» 
mischl^e man 20 Tropfen frischen Saftes mit seiper 
Suppe. Fa»t augenblicklich, heftige ErscbötterMug der 
Glieder und des Kopfes; dieselbe Uebelkeüt mid Ji^x*^ 
brechen; äussersle Entkräftupg; stinkende und' wieder-» 
holende Ausleerungen. Er slarb pm halb ^wölf Uhr. 
Die Autopsie ist gemacht worden und sind fast die- 
selben Alterationen als im vorhergehenden FaUe gefunden 
worden. 

Bei diesen Versuchen isl das Gift in k(eineq Dosen 
gegeben worden, um desto besser seine Wirkungen zu 



Studiren. Man fivulet die Bestätigung aller von den 
Autoren angeführten SymplAme wieder: Trisilaua. Con- 
vuisioiien, SehluDhzen> Erbrechen. Ausleerungen jeder 
Art. ti)ebr oiier weniger beachränkie Eruptionen. 

(ScblQss folgt.) 



Zur Orientirang. 

Die Terirleiehiuig der Besnltate, welche auf der 
im Bt. Roelmsspitale Im Buda-Pest Kiestelienden 
liomtlopatliiflelieB Abttieilun; und Klinik erhielt 
wurden, mit Jenen der aHopatkiscIien Abtbeilungen 
und KrankenliBmser. 

Als Quellen wurden beniitzt einerseits die vom Ab^ 
theilungs- Oberarzt und Uni veMitäts- Professor för innere 
Krankheiten Dr. Theodor B^kody in den „Ha- 
sonsxenvi Lapok" (Homöopathische Blätter) No. 7 und 
8. 1874 und in der „Inievnaüanalen Homöopathischen 
Presse" 4. Bd. 10. Hft. milgetheilten Ausweise über 
die auf seiner Abtheilung vom 15. October 1871 bis 
31. December 1878 bebandelten Patienten; '-^andrer- 
aeils der „Bmnehl des k.h. aügemeimen KriMkenhauses 
in Wien*' vom Jahre 1871, 1872, 1879; — der 
„BeriM de$ fc. k. Krankenhauses Wieden" vom Jahre 
1871. 1872, 1873; — und „^mmanaoAer Ausweis 
über die im Sl. Rochusspitale stattgehakle Kranken" 
betoegung (Verkehr) und das Verhältniss der Behand' 
lungs-^ und Sierb^fälU^* im Jahre 1869 und 1870 von 
Dr. Franz Flor, im Jahre 1872 von Dr. Ludwig 
Gebhardt veröffentlicht.') 

Den Gegenstand der Vergleichung können natürlich 
nur jene Krankbeileo bilden, welche in den Ausweiaen 
so viel immer ^/eieAnM^M^ vorkommen, wäbrendl jene 
Krankheitsformen und Krankheitsgruppen* welofae s. B. 
Bakody auf seiner ausschliesslich für innere Kranke be- 
stimmten Abtbeilung nicht, oder eben nur in einieltten 
Ausnabroeßllen behandelte, nieht in Betracht konmei 
können. Solche sind: Verletzungen und Wunden jeder 
Art; die Krankheiten der Augen, des Ohres und der 
Nase; Hautkrankheiten und hitzige Ausschläge» nü Aus« 
nähme des Bothlaufs; die Lustseuche; die Krenkbeiien 
der Geschlechtsorgane; die Kindbeltkrankheilfta ; die 
Krankheiten der Schwangeren und Neugeborenen; die 
Geisteskrankheiten; endlicb die asiatische Chokra» ^-^ 
für welcbe Krank heitsformeo besondere Ahlbeilungei 
bestehen. Solehe dort, wo selbe vorkomme«, ausge« 
lassen, wurden behandelt: 



*} Diese hdcbst interessante, in ungaitscher Sprache ab- 
gefasste Denkschrift, welch« an die Mitglieder des ungarischen 
Pariaments als Mittel zur Verständigung vertbeilt wurde, 
Hessen wir ungesäumt und vollständig in's Deutsche üh^- 
tragen und machen somit unsere Leser mit dem anziehenden 
InliaMe derselben bekannt. Die Redaetion, 

V Im Jahre 1871 erschien kein, vom Jahre 1973 „noch^ 
kein Ausweis. 
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Davon ttarbea: 

544 m %y^ V 

190 — 22,9 V 

320 =. 25,4 >. 

^0'«r= «»5 V 



im WiMer ttlff, KrMikoikaQt , Von ^fiesen starben: 

(65492-34575 «> 30917, (8769—2100 =) 6669 = 21^ >, 

im Wiener Wiedo^r Kraokenbaas 

(20945- 9813 =-) 11132, (2799—594 =) 2205 == 19,8 >, 

im Rochusgpital im Allgemeinen 

(46053—24681 ») 21372 (5366- 1408 —) 3958 « 18,5 >. 

Auf der AbtheUong dea Dr, Biikody 9ber 

(2357—83 — ) 2274 Pfille. (362—3) 359 = 15,1 ^yo. 

Weno Wir diesen Calcöl ohfie die LuDgentnb^rcu- 
losen ziehen, wie dies in den Wiener Krankenhäusern 
gebräuchlich isl, so finden wir das folgende Verbal iniss. 
Es wurde« behandelt: 

im Wiener aHg. Krankenhaus Daron starben: 

(30017'-4»T5 **) 20542) (6660^2607 ^) 4062 ^ 15,3 >, 
im Wieoar WiiNlnaF Knnkenli^ua 

(1 1132^1904 -^) 9U8. (2;{Q5---990 -<) 1^15 ^ 13,3 7o, 
im Buda-Pester Rochusspital 

(21372-2665 w*) 18707, (3958- 1488 m») 2470 — 13,2 >. 
Auf der Abtheilung des Dr. Bakody 

(2274— 598 «-) 16T6. (359—192 *.) 167 «- 9,9 > 

{9och augeqßltiger wird dieser Unterschied, weoti 
wir die eintelnen KtaukheÜrförmen^ unter einander ver- 
gleichen • wobei wir natürlich bloss die beiderseits in 
gr$iäerer Anzahl behandelten schwereren Krankheiten 
in Bttradil siehtn. Nimlidi 

LuiH§eneni » (ii id^n §. 

Ba WBfien behandelt: 
Im Wiener allgem» Krankenhaas ^62 
fan Wiener Wiedner Krankenhaus 827 

Im Rochusspitale 1259 

Anf dt r Abüif ilnng des 9r* ßtkody 306 
RippemfeUfnUimdimg. 

Es wnrden behandelt] Davoo starben: 

Im Wie^€f öligem. KrafOienhaMg 69^ 1^ i.. 18,7 V 
Im Wiener Wiedner Krankenhau* 272 34 «= 12,5 «/o. 

Im Rochusspitale 678 (?) 48= 7,0 <*/o. 

AufderAbthellungdea Dr. Bakody 39 2 =» 5,t >. 

(Auffallend ist die grosse Anzahl der Im Rochus- 
spfiale an der RippenfellentzOndung Behandelten, denn 
während in den citjrten Wiener Kraukenhäusera unter 
42049 innerlich Kranken 971 — 2,3 % t^ran litten, 
finden wir unter den im Rochusspitale behandelten 
21372 innerlich Kranken 678 -= 3.1 «/o. Wenn wir 
bloss die n\it Krankheiten der Athmungsorgane Behaf- 
teten in Betracht ziehen, finden wir in den Wiener Spi- 
tälern unter 15180 Kranken 971 ==• 6,3 <)/o , im 
Rochusspitale unter 8016 aber 678 = 8,4 ^o ^^^^^ 
leidend.) 

Lungeniuberculose und LungensuchL 

Es wurden behandelt: Davon starben: 

Im Wiener allgem. Krankenhaus 4375 2607 — 59^5 <Vo. 

im Wiener Wiedner Krankeahaua tOM 900 «. 49^ %. 

Im Rochusspitale 2665 1488 — 5&J8 V 

Auf der Abtheilung des Dr. Bakody 598 192 — 32,1 V 

AnKrankhiHm dirAlhmmngtifi^amtnsmamüngenemmen 
(abo Bräune, Hualen, LuClpfthrenetttzänihing , Lungen-r 
cftUttnduog, Lungensuokt, Asthma^ RippeafeUentzäiidung 
etc«> wurden bebandell: Danron starben: 

Im Wiener allgem. Krankenhaiw 10869 3681 »= 33^ V 
hn Wiener WMaer Krankenhaus 4311 1329 — 30,8 <>;«. 
Im Rochusspitale. ..... $016 2099 « 26,1 V 

AufderAbtheilung des Dr. Bakody 1304 227 ^ 17,4 >. 



Btmd^feUefUtüniung. 

(Die Fälle im Kindbette ausgenommen.) 

Es worden behandelt: Dsron starben: 

Im Wiener allgem. Krankenhaus 324 108 »* 33^ <»/•. 

Im Wiener Wiedner Krankenhaus 76 29 -«> 38,1 ^/o. 

Im Rochusspitale 278 117 i=» 42,0 <V«. 

AufderAbtheilung des Dr. Bakody 57 1 := 1,7 >. 

Ruhr. 

Es wurden behandelt: Davon starben; 

Im Wiener allgem. Krankenbaus HO 43 =:^ 39,0 %. 

Im Wiener Wiedner Krankenhaus 25 7 = 28,0 >. 

Im Rochusspitale 143 47 =» 32,8 >. 

Auf der Abtheilung des Dr. Bakody 22 1 »- 4,4 >. 

Bauchtyphus (Typhus abdominalis). 

Es wurden behandelt: Davon starben: 

Im Wiener allgem. Krankenhaus 1599 585 » 22,5 %. 

Im Wiener Wiedner Krankenhaus 1018 225 « 22,1 ®/o. 

Im Rochusspitale 1152 388 = 33,6^0. 

AufderAbtheilung desDr.Bakody 68 16 — 23,5 >. 

(Was zur Verminderung der Sterblichkeit bei Ty- 
phuskranken in den Wiener Krankenhäusern wesent- 
lich beitrSgi, als die gröaate Reinlichkeit, zweckmüssige 
VentitalAOPt und die in neuerer Zeit eingeführte Kalt- 
wasserkur, wiir auf der Abtheilung des Dr. Bakody, wie 
überhaupt im RochussgU^le bisher nicht zu $tande zu 
bringen«) 

Magern- umi DmrmkramkhmUn anaammen* 

(TypiMis und Ruhr ausgenommen.) 
Es wurden behandelt: Davon starben: 

Im Wiener allgem. Krankenbaus 3748 101 ^ 2,6 >. 
Im Wiener Wiedner Krankenhaus 1891 32 = 1^7 V 

Im Rochusspitale 4165 158 «= 3,3 ^o. 

Auf derAbtheHang des Dr. Bakody 159 = 0,0 >. 

kurze ZusammensleUung. 
D«s durchschnittliche Sterblichkeitsverhältniss der nach 
Dr. Bakody*s Ausweisen vorkonunenden Krankheitsformen 
ist: bei aUofaik. homöop. 

Behaudlungsweise. 

Ueberhaupt 19,9 «/o 15.7 »/o 

Mit Ausnahme der Lungentuber- 

culosen 14.0 ^/o 9,9 ^/o • 

Bei Lungenentzündungen . . . 23,4 ^jo 6,5 % 
Bei Rippenfellenizündungen . . 12,7 ^/o 5,1 ^/o 

Bei Lungensucht 54.9 ^lo 32,1 % 

Bei Krankheilen der Athmungs- 
organe zusammengenommen . 30,2 ^/o 17.4 ®/o 
Bei Bauchfellenlzündungen . . . 37,3 ^yo 1,7 ^/o 

Bei der Ruhr 33,2 »/o 4.4 % 

Bei Bauchtyphus 26,0 ^lo 23.5 o/o 

Bei Magen- und Darmkrankhciten 

zusammen 2,7 ^'/o 0,0 Vo 

(Die die Basis dieser Rechnungen bddenden, zur Zu- 
sammenstellung der oben citirten Ausweiüe zusammen- 
gesogeoen, aus vielen tausend Nummern bestehenden 
Positionen sind im Secretiiriate des Vereins homöopa- 
thischer Aerzte zu finden.) 

Der Verein ungarischer homöopathischer Aerzte hält 
es für feine unabweisüche PüdM zu den in den oben 
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mitgelheiUen Ausweisen enlbaUeDen Tbatsachen, welche 
die Thäligkeil des Universitäls - Proressors Dr. Theodor 
Bakody illuslnren, seine eigeaen Beohachlungen hinzu- 
zufUgen, damit die BehaupUingen unserer Gegner in das 
gehörige Licht gesetzt werden, welche einesüieils in der 
Eröffnungsrede des gegenwärtigen Beclor magnificus, 
anderntheils in den begutachtenden Berichten der allo- 
pathischen Aerzte Ausdruck fanden, welchen sie jedoch 
dann vor der Oeffentlichkeit wegliessen, als sie über die 
Errichtung boniöopalhiscber liChrslühle befragt wurden. 

(Portsettung Tolgt.) 



Arsenicnm albnm. 

Praktische Bearbeitung von Dr. Karl Hencke in Riga. 

H eil u n (^ sg es ch lebten. 

(fort&etxung.) 

12. M., Buchbinder, 28 Jahre alt, von zartem, 
schwächlichem, kachektischem Habitus, erkrankte am 
25. September 1839 an Krankbeil der Augen: 

Die €anjunctiva bulbi röthete sich, wozu ein hef- 
tiges Drücken im Augapfel sich gesellte, besonders 
Früh nach dem Erwachen fühlbar und beim Beföhlen 
des Auges sehr schmerzhaft. — Bis zum 30. September 
war das rechte Auge merklich röther und schmerzhafter 
als das linke; dann aber warf sich plötzlich alles auf 
das linke Auge, wobei das rechte Auge schnell fast gut 
wurde. — Er kann das linke Auge Früh nichl öff- 
nen, das Ucht blendet ihn sehr. Die Conjunctiva 
scleroticae ist hochroU^, ein immerwährendes peinliches 
Drücken auf dem Augapfel mit grosser Lichtscheu 
quält ihn. 

Den 4. October entwickelt sich unverkennbar ein 
typischer Charakter der Krankheit. Die krankhaften 
Erscheinungen traten entschieden einen Tag um den 
andern stärker ausgesprochen hervor. Früh 5 Uhr, 
nach guter Nachtruhe, begann das bcftige Drücken und 
ein Klopfen wie PiiUschlag auf dem Augapfel, der nun 
sehr gerötbet erschien. — Das Klopfen erstreckte sich 
in die oberen und unteren Umgebungen des Auges, 
etwa einen halben Zoll im Umfange, es besteht dem 
Gefühle nach aus sehr schnellen und heftigen kleinen 
PulsschlHgen, wohl 100 in der Minute und ist für den 
Kranken äusserst qualvoll. — Der sehr geröthele Aug-- 
apfel ist glanzlos, das Sehvermögen sehr geschwächt, 
so dass Patient grössere (legenstände höchstens nur auf 
zebn Schritte erkennen kann, kleinere selbst in der 
Nähe nicht. Diese Symptome steigen von Früh 5 Uhr 
bis Mittag, wo sie ihre Höhe erreichen, dann allmälig 
abnehmen und Abends 10 Uhr so weil verschwinden, 
dass Bin ruhiger Schlaf erfolgt. Der darauf folgende 
Tag ist bis auf etwas Röthe der Bindehaut, Druck auf 
den Augapfel und etwas geschwächtes Sehvermögen, 
Casi ganz frei, bis wieder am nächsten Tag die oben 



beschriebenen Zufalle in gleicher Heftigkeit sich er^* 
neuem. 

Das übrige Be6nden 'lässl keine Störungen wahr- 
nehmen, nur während der Anfalle ist der Puls etwas 
gereist und beschleunigt, der Appetit vermindert. 

Den 9, October: Arsenicum album 30. 

Den nächsten Tag, an welchem der Anfall kommen 
sollte, waren die Krank heilserscheinungen ausserordent- 
lich gemildert. 

Den 12, October: Es zeigte sidi keine Spur der 
eigenthümlichen Krankheit wieder, die Augen waren 
klar und hell, die Sehkraft in ihrer alten, vollen Stärke 
und Schärfe. — Bis März 1840 ist das Wohlsein un- 
gestört gebheben. Stapf. — Arch. XVIII. 2. S. 43. 

13. In zwei RuhranfSlIen* Dysenteriil putrid«, wo 
die Ausleerungen, selbst der Urin faulig stinkend wurden 
und unwillkürlich abgingen, mit gänslicher Erschöpfung 
der Kräfte, grosser Betäubung und Gleichgiltigkeit, Bren- 
nen im Leibe half Arsenik allein. 

Ehrhardt. — Arch. XVIH. 1. S. 50. 

14. Bei einem kräftigen Landwirth, 40 Jahre alt, 
der eine vernachlässigte Gonnorrhöe mit Phimosis hatte, 
wo bereits auf der heftigen Geschwulst der entzündeten 
Vorhaut blaue Flecke zum Vorschein kamen, half Arsenik 
allein. Ehrhardt. — ibid. S. 30. 

15. J. S., ein hagerer Fünfziger, wurde lange fracht- 
los von allopathischen Aerzten an Bauchwassersucht 
beliandelt. — Deutliche Ftuetuation im ünterleibe, 
sparsamer Urin, Athembeschwerden, schlechter Schlaf 
und geringer Appetit, heilte Arsenik, alle drei T^ge 
wiederholt, in 6 Wochen. — Seit 4 Jahren ist J. S. 
stets gesund geblieben. 

Argenü in Waitzen in Ungarn. — Arch. XVHI. 3. S. 85. 

16. Rosalie Jankas,' 18 Jahre alt, ein starkes, wohl- 
genährtes Individuum, regelmässig menstruirt, bekam vor 
3 Tagen ein heftiges Fieber mit ungewöhnlichem Mat* 
tigkeitsgefühle. — Den folgenden Tag entstand am lin- 
ken Ellcnbogengelenke ein röthlicher kleiner Fleck, 
worauf sich bald eine Blase bildete, die in einigen 
Stunden die Grösse einer Uaseluuss erreichte und sich 
schwarz färbte (Pustula maligna). — Gleiche Erschei- 
nungen traten Abends auf dem rechten Ellenbogen- 
gelenke ein. — Den dritten Tag aber auch auf dem 
linken Unterschenkel. 

Den 20. October 1841, Aufnahme im Krankeohause 
zu Gyöngyös: 

Maltigkeitsgefühl ausserordentlich gross, — Der 
Sehmerz in den benannten Theilen stediend reissend, 
erstreckt sich bis in die benadibarten Gelenke. — Die 
leidenden Stellen sind heiss, unbeweglich. — Fieber 
lebhaft. — Puls schnell, zusammengezogen. — Appetit- 
losigkeit. — Stuhlverstopfung. 

Arsenicum album 30. Gtt tres in 3 Unzen Wasser, 
alle 2 Stunden einen Esslöffel voll. 
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Den 21. Oclober: Nachl^ss des Fiebers, weniger 
Sebmerz» die Blasen waren geborsten und bildeten er- 
hobele, unreine Geschwüre. 

Arseniklösung fortgebraucht. 

Den 22, Oclober: Der Unterschenkel und das linke 
Ellenbogengelenk beweglich. Der Schmerz im rechten 
Ellenbogen dauert noch fort. 
Keine Arznei. 

Den 23. Oclober: Fortschreitende Besserung. 

Den 24. Oclober: Die Geschwüre fangen au abzu- 
trocknen. Die Kranke kann im Zimmer herumgehen. 

Den 30. Oclober: Die Kranke wird geheilt eut- 
lassen. Homer. — Arch. XX. J. S. 123. 

1 7. Der Gastwirth G. N. litt an periodischer Augen* 
enlsündungj welche deutlich den Quotidianlypus zeigte: 
Jeden (fachmittag, ungefähr um die dritte Stunde, zeigte 
sich slarke InjeeUon der Conjuncliva sclerolieae, im- 
merwährendes slarkes Wässern der Äugen und Thrä- 
nenlräufeln, die Thränen sind scharf, Wangen und 
Augen excoriirend. — Drücken in den Augen wie 
von Sand, slarke Lichtscheu, — Verdunkelung des 
Gesichts. — Während des Anfalls, der beinahe drei 
Stunden dauert: Ungemeines Gefühl von Schwäche, 
— Beklemmung und Angstgefühl in der Brust, — 
Starker Durst. — Der Puls klein und schwach. — 
Geringere Wärme der Extremitälen. Von einem allo- 
palhiscben Arzte war China fruchtlos angewendet. 

Arsenicum album 6. Nach sechs gereichten Gaben 

erschien der Paroxysmus nicht mehr. — Der Kranke 
blieb geheilt. 

Altschul. — Prager MonaUschr. Hl. 2. S. 18. 

18. Ein Mädchen, 14 Monate alt, leichenblass und 
sehr hinfällig, leidet seit 6 Wochen an einem schmerz- 
losen, wässrigen, aashaft stinkenden Durchfall, der in 
24 Stunden 10 — 12mal wiederkehrU. — Das Aus- 
sehen der Kranken ist greisenhaft, die Augen sind 
matt und liegen hohl; die Esslust ist gänzlich er- 
loschen, der Durst aber unWschbar. Der Bauch ist 
aufgetrieben, nicht schmerzhaft, giebt auf allen Punk- 
ten tympanitisehen Ton. — Der Körper ist im höch- 
sten Grisde abgemagert, die Knöchel der unteren 
Extremitäten sind ödematös. 

Arsenicum album 6. 8 Tropfen in 16 Kaffeelöffel 
Wasser, alle 2 Stunden einen Kaffeelöffel voll gereicht, 
bewirkte schon bis zum drillen Tage merkliche Besse- 
rung. — Ohne weitere Medicin vollständige Heilung 
binnen 20 Tagen. 

J. Kafka. — Prager Monatsschr. HI. 12. S. 187. 

(Fortseuung TolgU) 



durch den nach Operationen oft zordckbleibeiden ammooiaka- 
lischen Harn in den Harnwegen entstehen. 

In einer in den ^Archives de m^decine*' veröffentlichten 
Abhandlang behandeln sie diese Frage abermals vom thera- 
peutischen Gesichtspunkte. Ihnen zufolge würden die Ben- 
zoesänre und die Pflanzen, welche dieselbe enthalten, in 
solchen Fällen sehr gifickliche Resultate erzielen. 

Unter dem Einflüsse der Benzoesäure verwandelt sich 
der Harn, wie bekannt, in Hippursäure, die viel löslicher ist. 
Diese Säure also soll die Ablagerung von uhlöshchen Phos- 
phaten, die häufig Reizung und darauf folgende Gystitis er- 
zeugen, verhüten. Sie soll unter Anderm die Zersetzung des 
Harns und die Bildung des kohlensauren Ammoniaks verzö- 
gern. Sie soll endlich den bereits gebildeten kohlenssiuren 
Ammoniak in den bedeutend weniger schädlichen bippur- 
sauren Ammoniak umwandeln. (Le Monileur Th^apeutique 
No, 3. 1874.) 

Amylnitrit Betreffs der ff^irkungen des salpelrigsauren 
Amyloxifdi fand Dr. Bernhein (Pfluger's Archiv, Bd. 8. 
S. 253) im Gegensatze zn Dr. Branton, dass die nach Ein- 
alhmung der Dämpfe von Amylnitrit eintretende Verminde- 
rung des Blntdruckes nicht in einer Lähmung der Gefäss- 
muskulatnr bestehe, sondern eine centrale Ursache habe. Es 
wurde nämlich constatirt, dass die nach Durchschiieidung des 
Sympathicns erweiterten Gefasse auch nach Inhalation von 
Amylnitrit auf Reizung des Sympathicus eine Verengerung 
erfahren, was nicht möglich wäre, wenn die Muskulatur ge- 
lähmt wäre. Weitet wurde bei Reizung des Splanchnicus 
ein Ansteigen des durch Amylnitrit herabgesetzten Blut- 
druckes beobachtet, was ebenfalls für eine centrale Ursache 
dieser Verminderung spricht. 



Lesefrftclite. 

4 

Benzoesäure gegen CysÜtU ammoniacalts. Herr Prof. 
Gössel in und M. Robin, Interner im Spitale, haben be- 
reits die Anlmerksamkeit auf die Zufälle gelenkt, welche 



Zur Kenntniss der physiologischen Wirkongen des «a/- 
pelrigsaurm Amyloxyds liefert F. A. Hofmann (Reichert- 
Du Bois Archiv) emen Beitrag. Injicirt man etwa 0,5 Gramme 
Amylnitrit einem Kaninchen unter die Haut, so tritt in etwa 
12 — 36 Stunden anhaltende Glykosnrie auf, wobei der Hanij 
der etwa das Doppelte des normalen Volumens erreicht, etwa 
1—2,5 ^jo Zucker enthält. Wenn man zwischen einzelnen 
Injectionen längere Intervalle eintreten lässt, so können 
mehrere derselben gut vertragen werden, während rasch 
hintereinander folgende das Thier tödten. (Prager Viertel- 
jahrsschrift 1. u. 2. Bd. 1874.) 

Wir werden noch weitere Berichte über Amylnitrit fol- 
gen lassen. Red. 



Gorrespondenzen. 

Prag. Laut brieflicher Mittheilnng des Herrn Professor 
Dr. Lilienthal in New York beabsichtigen die dortigen Ho- 
möopathen alle Polycbreste nochmals zu prüfen, besonders 
der objectiven Symptome wegen, die „zu des alten Vaters 
Zeiten^* noch ein Embryo waren. Mit Sepia soll begonnen 
werden. — Pierid addum wurde zwei Jahre hindurch von 
Mehreren gepröfL In der Mai-Nummer des North American 
Journal ist eine schöne Abhandlung über dieses Arzneimittel 
enthalten. — Die Vorlesungen und Kliniken sind für dieses 
Jahr bereits geschlossen. 

Aus Paris im April. ^ Wir entnehmen aus dem Be- 
richt, welchen Dr. Molin über das homöopathische Hospital 
von Paris (Mcdson Saint-Jacques) der Generalversammlung 
am 7. März d. J. vortrog, folgende Einzelnheiten. 

Das Hospital Saint - Jacques , wozu 1867 der homöopa- 
thische Gongress in Paris den ersten Fonds stiftete, ist seit 
4 Jahren In Thätigkeil und hat zur Freude seiner BeschOtzer 
ein immer grösseres Ansehen erlangt, — Es wurden 1872 
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au frew oimii en 1^ Kranke mit 3944 Verbfiegnngstagen ; 18T3 
91 Kranke mit 3909 Tagen; iii|d endücti t874 stieg die Kahl 
der Kranken a«f 150 mit 6199 Tagen. — Von den 150 Kran- 
ken hatten 50 a«ate und 100 chronische Leiden ; 55 wurden 
geheilt entlassen, 70 gebessert, 14 angeheilt, und 11 sind 
geetofbeo, also 3,47 pGt. , und zwar 3 an Phthlsis, 1 an 
Lebercirrhose, 1 an Leberkrebs^ 1 an Aortenaneurysma, 1 an 
Pneumonie, 1 an pnrulenter Bronchitis , 1 an Peritonitis, im 
letzten Stadinm in's Hospital gebracht, endlich 2 an Typhus. 
— Die «inentgeldlichen Gonsultationen ausserhalb des Hospi- 
tals beliefea sich 1872 auf 2547 , 1873 auf 4817 und fS74 
auf 6225. — Für die- nfichsten drei Jahre wurden zur me- 
dicinischen Leitung des Hospitals die DDr. Jousset, Frt^- 
danlt, Gonnard, Molin, Gretin und Lore gewählt 

Von Interesse für unsere Leser dürfte ferner der Berieht 
des Schatzmeisters M. Ga teil an ober die flnanzfelle Lage 
dieses Hospitals sein, besonders für diejenigen, welche auch 
in Deutschland eine solche Anstalt baldigst errichtet sehen 
möchten, aber dabei die Existenzfrage nicht genAgend be- 
achten. 

Stand der Einnahmen und Ausgaben, 

Am I.Januar 1874 waren im Beservefonds circa 40000 
Francs; das VerwaUungs^ahr 1875 beginnt mit einer Reserve 
über 48000 Francs. 

Einnahmen t Frca. Gent. 

In Kasse am 1. Januar 1874 4292 67 

Ertrag der Untermiethen isoi -^ 

Renten 1642 — 

Vergütungen von Kranken 5699 — 

Nachgezahlte Subscriptionen 4050 — 

Subscriptionen von Freunden der Homöo pathie 21201 — 

Summe : 38686 67 
Ausgaben : 

Miethzins und Pachtconlract 10410 85 

Secretariatsunkosten von 1871 — 74 .... 428 — 

Druckkosten 306 — 

Verschiedene Ausgaben 809 — 

Hausverwalter, Stadtbäder 300 20 

Kohlen und Versicherung 620 15 

GSrtner, Ausläufer etc. . • 075 55 

Unkosten für das Hospital, nämlich: Brod, 
Fleisch, Gemüse, Gewürze, Waschen, Be- 
wirlhung der Schwestern und Internen, 

Loiui für die Dienstboten . . , . . . 11524 50 

Summe : 25374 25. 
Zum Schlnss sei noch erwähnt, dass die Zahl der Sub- 
scrihenten für das MaisonSaint-Jacques 618 beträgt, worunter 
viele fürstliche uitd addige Personen^ iMhe Staatsbeamte, 
Gelehrte, ^vielei^erzte^ Grossbändler und andere Geschäfts- 
leute. (Bull, de la Soc. med. honu de France XVL 12.) 

Kr. 



mbliocrapUe. 

■ittkeiliigen des BomSej^atUsoliei Yereiis in IMXtu. 
Ein populäres Blatt, welches »llmonatlkh erecb^tnt and 
sich die Aufgabe gestellt hat, die zahlreichen, verbor- 
genen Freunde der Homöopathie einheitlich zu sammehi^ 
um mit vereinten Kräften für die Ausbreitung der Ho- 
möopathie zu wirken, Verieumdungen und Anfeindungen 
gegenüber als geschlossene Macht dazustehen nnd zu 
constatlren, dass die homöopathische Heilmethode auch 
in unserm Lande auf festen Boden stehe. Für die Re- 
daction ist verantwortlich Herr C, Maraaardt Preis 
2 Mark. 



H 1 i X e D. 

Wien den 25. April. - Der alten „Piresse" entnehmen 
wir, dass am 24. d. M. der Ferein der hamffofathischen 
Aerzie Öesterreiehs eine Plenarüersammlnng abhielt, in 
vrekher Herr Dr. Carl Würstl klinische Mittheilungen aus 
dem homöopathischen Spitale in der Leopofdstadt maehte 
und Herr Dr. M. Müller jun. einen klinischen Bericht über 
das homöopathische Spital in Sechshans erstattete. Man 
wird uns wohl nicht für nnbescheiden halten, wenn wir den 
Wunsch aussprechen , dass diese Berichte la unseren Fach* 
blättern möglichst bald veröffentlicht werden möchten. 



inzeige. 



Den homöopathischen Gotlegen diene Mur Naehrieht, dass 
ich im Badeorte Te plitz in BöbiMn die hömöo^lhisehe 
Praxis anefiie, mit dem Brsachen, die an mich angewiesenen 
Kranken mit Briefen oder Karten n versehen. 

J. Stehi, 

vormals in Kulm. 



ANZEIGEN. 



Die MTomäopatAUeAe Centrnl^Apothekt 

zu Bessau von F. Sclmbeft beehrt sich hierdurch 
auf die in ihrem Verlage erschienene kunstvolf dargestelite 

Si|lf tti %wtu llififiiaat 

wiederholt argebenst auCnierkeam xu mad^n. ^ Betreffende 
Biste (ca. \ Fusa^ mit eqtsprecheivkl Gonsole Vl%fm»& Imm^) 
ist von dem rühmliobat belunntoA Ittttaiei S<k«l»6ft, 
einem Mitarbeiter an dea» hiesigen Jubeldenkai^l, Meh iar 
grossea Farlsey Bfiete «id iim htsleA in Beittie vqa 
Hahnemane's Tochter» Fn» Or« Maoadorf io Gätthen« hefindU 
lieben QelgemUde getreu naeh^ebüdet wiA erfreut eicb aU- 
gemeiner AneikeABnog, -r W^ Preis iet oMrifsi auf 4 Mafk^ 
mit GoBsole 5 leA lUid 6* Pf. für Packing fsai^t^t, 
und geschieht die Versendung umgehend« 



Gesucht 

wird, mit dem Domizil in einem frenndlichen Landatädtchen 
des Regierungsbezirks Magdeburg, ein homöopathischer Aizl 
für diesen Oft m\i Umgegend mit 16 Hörfern , eintr Stadt 
mit Anhaltestelle der Beriin- Kölner und Magdeburg-Hanno- 
verschen Bahn, sowie 5 Gütern und einer Domaine. Von 
den Gütern wird für die ersten drei Jahre ein Fixum von 
900 Mark jähriich garantirt. Nähere Auskunft erthellt aal 

Veriangen FreUtetr fii l|le|el um Desenberg, 

Domherr zu Halberstadt. 
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Epilepsie. 

Von Hr. llavlda«B in Floreni. 
(Schluss.) 
Resultat der Vergiftungen. ^ 

Zum Schluss übertragen wir wörtlich aus Blochs 
Werk das Kapitel, welches die beobaclitelen Verände- 
rungen bei verschiedenen Autopsien zusammen fassl, von 
welchen wir nur eine einzige gegeben haben, welche 
volbtändiger als die anderen war, und weil diese hier 
die geroachten Autopsien an Thieren in sich schliessen. 

At%$»nr9T Bahilus. Sehr ausgeprägte leichenartige 
Starrheit; Hände sehr stark gebogen; Dattmen mU 
Mraft gegen den Handteller gedrüekL Bläuliches, mit- 
unter injicirles Gesicht; Pupillen weit geöffnet; rötb- 
liche Färbung des Körpers, besonders auf den abwärts 
gehenden Theilen ansgedrückt. Scrotum, wie Penis 
livid. Unlerleih gespannt und aufgetrieben. 

Verdauungsapparal. Trismus sehr schwer zu über^ 
winden. (Beständiges Zeichen). Lippenschleimhaut rolh, 
mit Blut unterlaufenen Flecken wechselnd vom lebhaften 
Roth bis zu gangränösem Schwarz; blutiger Schanm an 
der Nase und am Munde; Gaumen, Kehle roth injicirt, 
wie auch braune Flecken zeigend; fast stets ein zäher 
und ziehender Schleim vorhanden. — Ikenge an ihrer 
Spitze gebissen; diese Läsion fehlt nie. Zungen Wärzchen 
der Zangenwurzel angeschwollen. Zahnfleisch purpur- 
roth. -^ Schlund. Weinrothe Färbung äusserlich ; ziehen- 
der Schleim; rpthe und braune Flecken. — Magen. 



Ist der Tod plötzlich erfolgt, so findet man durchaus 
nichts im Magen. Dieses hier ist die Ausnahme. Am 
häufigsten zeigt er eine mehr oder weniger dunkeh*othe 
Farbe ; die *Mukose ist warzig, ihre Bläschen sind her- 
vortretend und geschwollen. Die Pförtner und Herz- 
öfTnungen sehr hellroth; deren Muköse aufgebläht, 
ödemalös und kann mit dem Stiel des Secirmessers ent- 
fernt werden. Wenn das Individuum lange Zeit krank 
gewesen, so können Erweichungen der Magen Wandungen 
und breite blutunterlaufene Flecken bis zur Durchboh- 
rfing geben. Am häufigsten ist der Magen leer; mit- 
unter enthält er Ueberbleibsel der Wurzeln, oder einen 
gelblichen, milchigen Saft, oder von schmutzig grauer 
Farbe, in weldiem man unter dem Mikroskope die 
Tröpfchen des gummiharzigen Saftes oder die Körnchen 
des Giftmehls wiederfinden kann. Mitunter ist er auf- 
getrieben, und das Gas, welches er enthält, hat den 
charakteristischen Geruch von gerösteter Sdlerie, was 
die Oenanthe erkennen lässl. — In den grossen Ge- 
därmen sind die Gefässe injicirt, mit breiten blutunter- 
laufenen Flecken, aufgetrieben und am häufigsten leer. 
Die Dönndärme enthalten fast immer Ueberreste von 
Gift, unter dem Scheine einer gelblichen Materie im Leer- 
darm und brännlicher gegen den Grimmdarm. 

Leber, Normal. Blase schlaff, gewöhnlich leer. 

Mih und Pankreas, Nichts Besonderes. 

Nieren, Sehr prononcirte Injicirung der Corlicallage ; 
sehr wenig Harn in den Becken. 

binervaUonsapparal, Ergiessung von Blutwasser, 
mitunter von Blut bei Oeffnung des Hirnschädels und 
Einschneidung der Meningen. Die Adern der dünnen 
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Hirnhaut sind ansgedehnt, slark staudanf öpinig * an der 
Fläche der Krümmungen; apoplektische Herde in der 
GtlnrnmasM; sie ifl a^fk injirirt Die riogförmige Er- 
höhung, die Hedulla ohlongala, ik Gehirn- und Klein-. 
gehim-Schenkel sind enUündet und zeigen , besonders 
die letzteren, einen gewissen Grad von Erweichung. 
Seröse Ergiessung im untern Hirnspinnenzellgewebe, den 
Gehirnhöhlen und der Basis des Gehirns. -«^ Rüekgfai, 
Die Hüllen sind stark injicirt. Die Wirbelhöhlen sind 
von weichem und flüssigem Blut gerülll. Die markige 
Substanz ist roth und congesiionirt. 

Circulalionsapparat. Herz. Volumen normal; mit- 
unter seröse Ergiessung in Folge von Herzentzündung. 
Das Herz ist immer von schwarzem Blute gefüllt und 
enthält 6brinöse Blutklumpen. Das linke Herz ist am 
häufigsten blutleer. Auch sind braune Flecken an den 
inneren Wandungen beider Herzen vorhanden. Die 
grossen Gefässe enthalten sehr flüssiges schwarzes Blut. 
. Be9piraUon$apparat, Larynx» MeMd&€lBBL Nelir 
oder weniger dunkle Färbung der Schleimhaut, mit mehr 
oder weniger beträchtlicher Injicirung des Adernetzes, 
welches dieselbe bedeckt. Es enthält eine schaumige, 
weissliche Flüssigkeit. 

Trachea, Injicirt. 

Lungen. Volumen normal, sehr oft krachend, einige 
Petechien und Kerne von Lungenapoplexie darbietend. 
Die Bronchien siod mitunter von dicken Mucoeitäten 
verstopft. Die Gefässe sind von achwarzeoi, l^üssigem 
und aieheodem Blute überfüUt; man censialirt auch naeb 
hinten Lungeaerweichuag ; diesem ahet, glaubea wir, isl 
ein Leichenphänamen. 

ZusammengefaaBt, sind die durch Vergiftung mit den 
Wurzeln der Oentmthe crocatm erzeugten Symptome 
nach den Autoren und insbesondere nach Dr. Bloc fol- 
gende: 

1) Einige Minuten Bach Absorbirung des Giftes stössi 
d9r Kromke einen Sthrei aus und stürzt unter Con- 
vulsionen nieder» 

i) Nur uDgefähr eine Stunde später machen sich 
die Symptome fühlbar. 

Xoco^e Symptome. Einige Stunden nach der Inges- 
tion sieht man an den Händen und im Gesichte » den 
Extremitäten zuerst rosige Flecken erscheinen, die als- 
dann dunkelroth, wie die Brennesselstiche werden. Dieser 
Ausschlag kann den ganzen Körper bedecken; und ist 
von einem heftigen Jucken begleitet. Nach Verlauf von 
einem bis zwei Tagen verringert sich die Röthe, der 
Ausschlag nimmt ab und lässt an seiner Stelle eine 
kleienartige Abschuppung. Der Verlauf dieses Ausschlags 
ist jedoch nicht immer so milde. Die Epidermis ent- 
zündet sich, die Nervenknoten sdiwellen an, und man 
sieht bald die Zeichen einer Entzündirogsgeschwulst, 
welche ihren gewöhnlichen Verlauf nimmt, und durch 
Zertheilung oder Eiterung endigt. Wir l»emerken, dass 
dieser Ausschbg sich einige Male bei vergifteten Indi- 
viduen gezeigt, besonders aber durch Auflegen des 
Pflaniensaftes auf die Bande, 



Al(fefMinB Symptome. 1) Bezüglich des Nerven- 
systems: Im Beginne Schauder, Frösteln; Bewusstlosig- 
keit, Verlest dea Oedäehtaisses; Unruhe, heftige Stlise» 
abwechselnd , oder vielmehr mit Remissionen gellende 
Schreie; mehr oder weniger langdauerndes Delirium; 
Blödsinn, Schwindel; convulsivische Muskelbewegungen 
des Gesichts, der Kinnbacken und der 'Extremitäten; 
mituq\er Opisthotonus. Sehr ausgeprägter Trismus, der 
bis zur absoluten Unmöglichkeit geht die Kinnladen von 
eioaoder zu bringen. Erweiterung der Pupille; Gon- 
iraclion der Augenlidmuskeln; Krampf der Einathmungs- 
muskeln; Ohnmacht; mitunter fürchterliche Convulsionen, 
auf welche ein allgemeiner Gefühllosigkeilszustand und der 
Tod folgt. — Selten beobachtet man Sinnestäuschungen. 

2) Bezüglich des Verdauungskanals : Herbes Gefühl^ 
brennend an der Zunge, im Munde, in der Kehle; Zu- 
schnürungsgefübl des Pharynx. Erscheinen von rothen 
und braunen Flecken an den Theilen, welche direcl mit 
dem Gifte in Beziehung stehen. Blitiger Sehanm an 
der Nase und am Munde. Zunge her vorgestreckt nnd 
fast immer gehissen. Acnte brennende Schmerzen im 
Oesophagus, Magen und Eingeweiden^ Bei Druck Schmerz 
in der Ober- und Unterleibsgegend. Uebelkeit, Anstren^ 
gung zum Brechen. Widerlicher Geruch von gerösteter 
Sellerie. Appetitsverlusl. Hartnäckige Verstopfung, oder 
häufige Stuhlentleerungen. 

3) Bezüglich der Ciroulations- und Athmungsorgane : 
Unregelmässigkeit der Herzschläge. Kleiner, fadenförmiger 
Puls. Das Athmen ist kjurz« unterbrachen, und scheint 
mitunter ganz aufzuhören. Der Kranke macht von Zeit 
zu Zeit heftige Ausathmungen, um die blutigen Schleim- 
massen auszuwerfen # 

4) Hinsichtlich der Secretionen: Im Anfange kalte 
und klebrige SchWeisse, alsdann Trockenheil der Haut. 
Urinabsonderung; am häufigsten ist Harnverhaltung und 
der Kranke urinirt nur jedesmal wenig. 

Die Epilepsie hat mehr als jede andere Krankheit 
Aehnlichkeit mit der Vergiftung, welche uns hier be- 
schäftigt. Aber der Anfall dauert im Durchschnitt zehn 
bis zwanzig Minuten, während die Anrälle durch das 
Gift erzeugt, eine Hlogere Dauer haben, acht Stunden 
überschreiten und selbst Tage und Wochen bestehen 
können. 

In der Epilepsie dauert der Trismus nur währeiid 
des Anfalls und mitunter ist er nicht immer vorhanden. 
Bei der Vergiftung manifestirt er sich nicht nur in den 
Antällen, sondern verharrt auch noch während langer 
Zeit, so dass es unmö^ich ist den Kranken Brechmittel 
beizubringen, und man gezwungen ist durch die Nase 
mit der Oesophagussonde. dieselben einzuführen. 

Auf 124 vergiftete Individuen sind 55 Todeefälle 
gekommen. 

Nach Allem, was wir hier beigebracht, geht nach 
der Ansicht der Autoren und insbesondere der des Dr% 
BI09 hervor, dass die Vergiftung durch die OenOnthe 
crocata, und besonders durch ihre Worseln, auf den 
Menschen alle Erscheinungen der Epilepsie bertorruft«. 
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Nach den an den Tbieren gemachten Versuchen , sowohl 
mit dem Safl oder dem wässerigen Extract, als dem 
weingeistigen Extraet oder < selbst mit der Tinctnr, in 
kleinen Dosen gegeben, ruft die Vergiflnng analoge 
Symptome hervor. Die Leiehnamläsionen , durch die 
Autopsien constatirt, präsentiren sowohl bei den einen 
als bei den anderen identische Allerationen. 



Zur Orientinnig. 

Die TerfMehuiig der Besultate, welche auf der 
im Bt. Boclmasfitale in BudA-Pert l^estehendeii 
homOopatlilseheii Abtheilimg und Klinik erzielt 
wurden, mit Jeiieii der allopathiseheii Al»tlieiliuigeii 
Bnd Kr^iikeBhSnser. 

(FörtsetzuDg.) 

Den oben erwähnten ähnliche Erfolge dorch die Ho* 
möopaihie ivurdeo öffentlich anerkannt, indem in erster 
Reibe während dem Krimfeldzuge die Errichtung eines 
homöopathischen Spitals für Cholerakraoke in London, 
angeordnet wurde. Und was geschah 7 Während es offen* 
bar war, dass von den dort l>ehandelten Cholerakraoken 
zwei Drittel guund wurden, während in den anderen 
londoner Krankenhäusern zwei Drittel der Cholerakranken 
starben: verweigerte das aus mcAl homöopathischen 
Aerzten bestehende Choleracomitö dem englischen Par- 
lamente den Bericlit zu ermatten, und motivirte dieses 
Gomit^, auf die Frage, wo die Ausweise des homöopa- 
thischen Gholeraspitals seien und aus welcher Ursache 
selbe zurückgehalten würden, sein Verfahren damit, dass 
'„die Würde der ärztlichen Wisaeoscbaft sich damit nicht 
vereinbaren lasse, über die Erfolge eines so unwissen- 
schaftlichen Verfahrens, wie die Homöopathie sei, ?u 
berichten." 

Nur der Präsident des Choleracomit^ , Dr. Mac- 
loughin» besass soviel moralischen Muth, um an den 
Chefarzt des Choleraspitals folgendes Schreiben zu rich- 
ten: „Sie können überzeugt sein^ dass ich mit unge-* 
wohnlicher Befangenheit bezüglich der homöopathischen 
HeUmethode in ihr Spital trat, und dass Sie in Ihren 
Bestrebungen bei mir mehr auf einen Gegner als auf 
einen Freund rechnen konnten, so dass es daher gewich- 
tiger Argumente bedurfte, um mich schon am ersten 
Tage mit so viel Sympathie von dort zu entfernen, •• 
dass ich einen Freund aufforderte, zu Ganslen Ihres 
woldih&tigen InsütuAos eine bestimoKle Summe zu sub- 
scribiren. — ich brauche Ihnen nicht zu sagen, welche 
Mühe es mich kostete, mich bei der grossen Verbreitung 
und Zunahme der Cholera, in Betracht der Fälle Ihrer 
Behandlung zu beruhigen, und ich glaube mir doch, was 
die Erkenntniss und Beurtheiluog der ralionellen Be- 
bandluogsweise der Krankheit betrifTt, ein gewisses Recht 
vindiciren zu können. — Damit über die in Ihrem Spi- 
tale durchgehends gesehenen Fälle kein Missv^rständniss 
^laiehenf könne» setze ioli hinzu, das» atte die, welche 



ich bei Ihnen sah, die eckle Cholera in vorgeschrittenent 
Stadium waren, und dass von diesen mehrere bei Ihrer 
Behandlungsweise geheilt wurden, welche, offen gesagt, 
bei einer andern Behandlang gestorben wären. — Zum 
Schlnsse wiederhole ich, was ich schon Ihnen und Jeder-^ 
mann, mit dem ich sprach, sagte, dass ich 4arch Her- 
komiBen, Erziehung und Praxis Allopath bin, wenn es 
aber die Vorsehung fügen sollte, dass ich an der Cholera 
erkrankte, und nicht im Stande wäre, mich selbst ta 
behandeln, mich lieber durch einen Homöopathen als 
Allopathen behandeln liesse." 

Durch den Beschluss des ungarischen Abgeordneten- 
hauses bezüglich der Errichtung zweier homöepatbiscber 
Lehrstöhle an der pester Universität, welcher dnrch die 
Sanction Sr. Majestät und durch die ungarisehe Regte^ 
rung zur Vollziehung gelangte, sind dte hemdopathiBchen 
Aerzte an der budapester Universität dauernd vertreten« 
und können demnach die von den Erfolgen der homöo- 
pathischen Behandlung zeugenden Berichte nicht so leicht 
hei uns unterschlagen werden. Um so mächtiger ent^ 
flammt in unseren Gegnern das Verlangen, dass die Be- 
setzung der beiden Lehrstühle nochmals in Frage gestellt 
und die erkämpften Vortheile in Staub getreten werden. 
Davon zeugt jene stolze Behauptung, „dass die Er-* 
richtung zweier homöopathische! L.ehrkaDzelft an der 
budapester Universität sich noch nicht mit der Würde 
der ärztlichen Wissenschaft vereinbaren lasse, und dass 
dies dem ärztlichen Universitäts-Professorencollegiüm zur 
Beschimpfung gereiche,** — welche Behauplong gleich- 
bedeatend ist mit dem- Bescheide der Mitglieder des Ion*- 
doner Choleraausschusses, welcher dem englisehen Par- 
lamente auf die Anfrage, aus wekhem Anlasse die 
Berichte der londoner Choleraspitäler znrückgebalten 
würden, gegeben wurde. 

* Damit wir nicht der Uebertreihnng beschuhligt wer^ 
den, wollen wir hier die eigenthümlichen Worte des 
gegenwärtigen Rector magatfious und Prof. Kovesfl 
einschalten: „Mnss es unsere (pesler medicinisehe) Fa^ 
cultät dulden, dass in ihrem LectionshaMoge von der 
homöopathischen Pathologie nü4 in ihrem Almanach zmn 
Aergemiss der Universitäten und Fachmänner des Westens 
von homöopathischen Professoren die Rede sei? — Hat 
die Hintat (des Parlameals) die Berechdgmig, die 
moralische,, vmseasohaftkche und gesellschaftliche Repu-^ 
tation. Jener vor der civilisirten Welt an den Pranger 
zu stellen, ia deren Kreis solche hineindecretirt wurden ? 
Betooien müssen wir, dass dieses Verfaliren für unsere 
Universität, insbesondere für den ärztlichen Stand demä- 
thigead ist.***) 



') Ein Muster dieses Verfi^irens kann man «nter Anderm 
in dem vor 50 Jahren bei der medicinischea Facnltät der 
leipziger Universität stattgehabten Auftreten finden , als es 
sich nm die Errichtung eSier Lehrkanzel für Chemie han- 
delte, da die Chemie, coRfbrm, damals noch nicht zu „den 
Wis^enschiiften'* gehörte. Die sflcbaiscbe Regierang , — 
gerade so wie unser Parlament bei Behandlung der Frage 
wegen der homöopathischen Lehrkanzel, — liess sich darch 
dieses Veto der sogenimatefi JP'achmannet^ nScht alteriren. 

21* 
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Prof. Joseph Koväcs hält sich durch solche EröfT- 
Dungeo für berechtigt im Hinhlicke auf die hohe 
Stufe, welche die Naturwissenschaflea gegeowärtig er- 
reicht haben, und welche er nach seiner Ansicht für 
die Basis hält, auf welcher die in so grossem Masse 
betonte, aber nur den mcAfhomöopalhischen Aerzten zu 
Gute kommende Würde der medicinischen Wissenschaften 
beruht, uns selbst auf das Feld der Naturwissenschaften 
zu führen, wohin wir ihm mit Vergnügen folgen. 

So wird wenigstens die Möglichkeit geboten, dass 
wir unsere Angelegenheit, d. h. die Erzielung der gün- 
stigen Erfolge in den öffentlichen homöopathischen 
Krankenhäusern, mit den neueren Erforschungen der 
Naturwissenschaften auf dem Gebiete der täglichen In- 
dustrie vergleichen. 

Die Aussonderung der Bestandtheile des Steinkohlen- 
theers, und deren Vergleichuog mit anderen ähnlichen 
Stoffen, hat in der neuern Zeit zu dem überraschenden 
Resultate geführt, dass sich das Alizarin (Türkischroth), 
dieser schönste und dauerhafteste Farbestoff, welcher 
bisher ausschliesslich aus der Krappwurzel gewonnen 
wurde, viel einfacher in ebenso vorzuglicher Qualität, 
und rücksichtlich des Farben Verhältnisses noch viel ver- 
lässlicher, aus einem Bestandtheile des Steinkohlentheers, 
dem Anthracen, herstellen lasse. 

Wäre es nun wohl am Platze, wenn Jene, welche 
das Alizarin, gestützt auf einen tausendjährigen Vor- 
gang, bisher aus der Krappwurzel gewannen, nun noch 
feindselig gegen die neuauflauchende Art der Darstellung 
auftreten würden , welche das Alizarin aus einem Be- 
standtheile des Steinkohlentheers, dem Anthracen, ge- 
winnt ? — Es ist wahr, dass durch diese neue Erfindung 
unsere vererbten Ansichten, unsere unzähligen Verbin- 
dungen mit Krapperzeugern in allen Welttheilen, unsere 
riesigen Stämme und deren rasche Verbreitung, unsere 
zur Krapperzeugung verwendeten Güter, welche wir 
besitzen, in Gefahr schweben; aber berechtigt dieses 
Alles Jene dazu, solche Gesetze und Verordnungen zu 
verlangen, welche als Schloss und Riegel dienen sollen, 
die Besitzer der neuen Darstellungsart des Alizarins von 
den Eroberungen auf dem Gebiete der gebildeten In* 
dustrie aussuschliessen ? 

Schon aus dieser Parallele geht hervor, in welchem 
Verhältnisse die beiden ärztlichen Heilmethoden, d. h. 
die Aerzte der fticAfhomöopathischen und jene der ho- 
möopathischen Methode zu einander stehen. 

Gleichwie die Bereitung des Alizarins aus Bestand- 
theilen des Steinkohlentheers in der chemischen Wissen- 
schaft einen Fortschritt bildet; ebenso ist die Behand- 
lungsweise der Krankheiten nach homöopathischer Art 
nicht dur im Stande in der ärztlichen Wissenschaft einen 
Fortschritt erblicken zu lassen, sondern dient auch Jeder- 
mann, welcher der Homöopathie zugethan ist, als grössler 
Antrieb zur weitern Fortbildung. 

In dieser Parallele beweist die Homöopathie, d. h. 
die den homöopathischen Aerzten eigene Art der Be- 
handlung der Krankheiten, verglichen mit den Fort- 



schritten der chemischen Wissenschaften, welche die 
neuartige Gewinnung des Alizarins zu Tage förderten, 
dieselbe Methode, welcher sie früher, sowie auch, heute 
noch die Vorbereitung und Durchführung jeden Fort- 
schrittes in den ärztlichen Wissenschaften verdankt. 
(Schluss folgt.) 



Arseniciim albnm. 

Praktische Bearbeitung von Dr. R»rl Heneli« in Riga. 

Heilungsgeschichten. 

(Portseuung.) 

19. Herr H. G., ein akademischer Zeichner, bei 
dem die physikalische Untersuchung das Vorhandensein 
von Lungentuberkeln nachwies, erkrankte im Monat 
März in Folge andauernder nächtlichen Anstrengungen 
im Zeichnen an einer heftigen Augenentzündung: 

Lästiges WärmegeßM und Hiixe im Auge, bren^ 
nender, stechender^ bohrender Schmers, mil dem Qe» 
fühle von Schwere und Druck daselbst. — Der Schmerz 
entwickelte einen verschleierten periodischen Charakter, 
denn kam der Schmerz auch bald des Abends, bald um 
Mitternacht, so trat er doch zur bestimmten Stunde in 
diesem Zeiträume ein. Die Schmerzen blieben nicht auf 
dem Augapfel beschränkt, sondern erstreckten sich durch 
die verscliiedenen Zweige des fünften Gehirnnerven über 
die Supraorbitalgegend hinaus und veranlassten einen 
heßigen Kopfschmerz mit üebelkeit und Erbrechen, 
Lichtscheu, rasch ^fortschreitende Abnahme der Seh-- 
kraft, er sieht wie durch einen Flor, Thränen det 
Auges. — Die Sklerotica ist schmutzig blau mit bläulich 
gcauem Ring um die Cornea, die Regenbogenhaut in*s 
Bläuliche spielend. — Die Anwendung des Augenspiegels 
zeigte nicht nur deutliche Erscheinungen der materiellen 
Hyperämie, sondern auch Anschwellungen der Ciliar- 
venen. Es war deutlich zu bemerken, dass das colla- 
terale Venennetz des' subjunctivalen Gewebes mit Antheil 
nahm an dem sthenischen Charakter der Uvealentzündnng. 

Die Summe dieser wichtigen Erscheinungen bestimm- 
ten die Diagnose: ChorioYdeitis acuta. 

Der Brennschmers, das periodische Auftreten des^ 
selben^ der Kopfschmerz, die cyanotischen Erschei- 
nungen, die hervortretenden Symptome von Amblyopie 
u. s. w. indicirten den 

Arsen, alb. 6. 3 Tropfen in 12 Esslöffeln Wasser, 
alle 2 Stunden einen Löffel voll, durch 3 Tage hindurch 
zu gebrauchen. 

Die Rrankheitssymptome beseitigten sich allroälig und 
der Kranke genass, und konnte sein Sehorgan wieder 
zu den feinsten Zeichnungen gebrauchen. 

Altschul. — Prager Monatsschr. VL S. 33. 

20. A. M., Pfarrvikar zu L., 34 Jahre alt, brünett, 
leidet seil dem Winter an Durchfall» der mit kurzen 
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Unterbrechungen jedes Jahr Tom Monat Jannar bis zur 
warmen Frühlingszeit dauerl, im Sommer ganz wegTallt. 

hn Jahre 1856 trat- dieser Onrchfall schon im Mo- 
nat November eni ond dauerte fori. — Die Stuhlen t- 
leeruDgen sind meist in der Nacht, zehn bis fünfzehn 
Stühle schnell nach einander kommend, und bei Tage 
sind sie seltener, oft gar nicht. Dieser Anfall dauert 
drei bis Wer Nächte hinter einander, dann folgen sechs 
bis acht ruhige Nächte und Tage, an denen selten oder 
gar keine Stnhlentleerungen erfolgen. Jedem solchen 
Anfalle gehl immer eine schufere Trägheit dei Körpers 
voraus, der Patient ist abgestumpft gegen jede Ein- 
Wirkung auf sein Empfmdungs- und Denkvermögen^ sein 
Kopf ist eingenommen und schwer. Er ist förmlich 
Misanthrop, leidet Niemand um sich und zweifelt an 
seiner Genesung. Dieser Zustand dauert während der 
Periode des Durchfalls fort. — Vor der Stnhlnng sind 
keine Schmerzen im Unterleibe, doch empfindet Patient 
eine Schwere und Brennen vom Nabel bis zu den 
SchamtheiUn, welches Gefühl durch die ganze Zeit des 
Anfalls fortdauert — Der Appetit ist trotz des schlech- 
ten Mundgeschmacks leidlich, nur belästigt öfterer Durst 
nach kaUem Wasser, — Der^ Schlaf, wenn er nicht 
durch Stnhlentleerungen gestört, wird ruhig. — Nach 
dem Anfall bleibt etwa zwei Tage grosse Schwäche zu- 
rück'. — Die Excremente sind Anfangs grünlich schwars 
und noch mehr compact, werden aber flüssiger, grau- 
Üch dunkelgrün, schleimig, bisweilen wässerig, einen 
skifken Üblen Geruch verbreitend, die Quantität bei 
einer jeden Entleerung ist etwa nur eine halbe Unze. 

Am 18. Marx 1857, Arsenicum alb. 12. in Slreu- 
kügelchen, von denen er dreimal täglich 5 Stück ein- 
nehmen musste. 

Mitte April, Schon nach dreitägigem Gebrauch hatte 
der Dorchfall aufgehört. Patient befand sich wohl und 
sein Gemüth war fröhlich. 

Im December 1857 waren wieder einige Anfälle von 
Durchfall, die nur eine Nacht andauerten und von selbst 
aufhörten. 

Im Januar 1858 zeigte sich die Krankheit wieder, 
wo auch häufig bei Tage Durchfall eintrat und zwar mit 
Schmerzen vor dem Stuhlgange. 

Arsenicum alb. hob die Krankheit sofort und voll- 
ständig. Schleisiecher, Gerichlsarzt. — 
Prager Monatsschr. Vllf. S. 86. 

21. Ein Kind, 2V2 Jahre alt, von skrophulösem 
Habitus, bloss, abgemagert, die Baut gedunsen, schwam^ 
mig, nicM elastisch, trocken, die Temperatur niedriger, 
als normal, die unteren Augenlider, besonders am Hn» 
ken Auge, die beiden Unterschenkel und Püsse öde- 
matös angeschwollen und glämend. Das Kind lag im 
Halbschlummer, ächzte, liess sich nicht aufheben, «er- 
langte häufig tu trinken, trank aber nicht viel, hatte 
Widerwillen gegen Speisen. — Die Stühle, 8 bis 10 
in 24 Stunden, verbreileten einen durchdringenden 
übkn Geruch, waren meist dunkelgrün, geronnen und 



gingen unwillkürHch ab, — Der Orin sparsam, dunkel, 
und zeigte ein wenig Eiweiss. — Der PuU klein, 
schwach, 140 in der Minute, 

Das Kind war seit 3 Wochen krank, der allopa« 
thische Arzt hatte täglich Chinin verordnet und anima- 
lische Bäder, doch ohne guten Erfolg. 

Den 24. Märt 1857. Arsenicum alb. 12. Streu- 
kügelchen in einem halben Glase Wasser, zweistündlich 
einen Kaffeelöffel voll zu reichen. 

Den 2€. März: Allgemeines Besserbefinden. 

Dieselbe Quantität Arsenik in grösseren Intervallen 
fortgegeben. 

Den 3. April: Das Kind ist bis auf den skrophu- 
lösen Habitus genesen. Schleistecher. — Ibid. 

22. Arnold theilt die Heilung eines Waaserkrebses, 
Stomakace, durcb Arsenik mit. 

Im letzverflossenen Sommer und Herbst hatte ich 
mehrfach Gelegenheit die sogenannte Mundfäule der Kin- ' 
der zu beobachten. — Der Ausbildung des Krank- 
seins gingen meist nur kurze Zeit Störungen voraus, die 
in grösserer Beizbarkeit des Kindes, Niedergeschlagenheit, 
Abnahme der Lust zum Spielen und zum Essen, hier 
und da leichte Fieberbewegungen mit Durst sich äusser- 
ten. — Bei meist reichlicher Absonderung des Spei- 
chels wurde das Zahnfleisch und die innere Fläche der 
Lippen empfindlich, so dass die Kinder deren Berührung 
nicht zugeben wollten. 

Bei der Untersuchung des Mundes fand man die 
Schleimhaut missfarbig, an einzelnen Stellen bläulich, an 
anderen bleich mit zähem Schleim bedeckt, der an den 
Lippen gern zu braunen Krusten vertrocknete. Die An- 
fangs einzeln erscheinenden Flecken vermehrten sich 
schnell und waren bald in zerfliessende, missfarbige und 
sehr schmerzhafte Geschwüre verwandelt. Es waren 
dann die Lippen meist sehr angeschwollen und es floss 
aus dem Munde ein schleimiger Speichel, welcher an 
den Stellen der Wangen und selbst der Hände, mit 
denen er in Berührung kam, Wundsein und Geschwüre 
von ähnlicher Beschaffenheit wie im Munde erzeugte. — 
Meistenlheils waren die Drüsen unter dem Unterkiefer 
angeschwollen und empfindlich. — Im höhern Grade 
zeij^ten sich Zahnfleisch, Lippen und Zunge empfindlich, 
so dass Kinder, bei denen das Kranksein eine gewisse 
Stärke erreicht hatte , nicht bestimmt werden konnten 
Nahrungsmittel zu sich zu nehmen oder die kranken 
Theile abwaschen zu lassen. 

Die Kinder litten entweder an Skropheln, oder doch 
wenigstens an einer sehr entwickelten lymphatischen 
Constitution. 

Arsenicnm alb. 6., 12 Gaben in 4 Tagen war zur 
Heilung ausreichend. 

Wilh. Arnold in Heidelberg, — Zeitschr. f. hom. 
Klinik I. 4. S. 39. 

23. Eine Frau, 46 Jahre alt, erkrankte vor 14 
Tagen in Folge einer Erkältung und plötzlichen Unter- 
drückung der Menstruation« 
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Der ürinahgang verminderte sich, die Füsse 
schwollen schnell ödemalös an. Das Anasarka ver^ 
breitete sich^ immer höher steigend, über Unterleib 
und Brust, gelbst bis xum Gesicht und Scheitel hin- 
auf. Die Nächte waren schlaflos wegen Unruhe, 
SchmerzhafUgkeit der Füsse und lebhafte Träume, — 
D9S Anasarka war jetzt über den ganzen Körper ver- 
breilel, selbst Gesiebt und Kopr nicht ausgenommen. — 
Die Temperatur der Haut war mehr kühl als warm. 
Die Hautfarbe blass. Das Angesicht aschgrau, machte 
einen sehr betrübenden Anblick. Am Unterleibe bis 
zum Nabel heraufgehend deutliche Flucluation. — Die 
Untersuchung mit dem Plessimeter ergab: dass Leber 
und Milz nicht abnorm vergrösserl waren. — Der Puls 
war klein, undulirend. Der Herzschlag scheinbar wie 
ans der Ferne schwach tönend. — Die Kranke sass 
Tag und Nacht nach vorn übergebeug|t im Bette und 
%og mühsam und unter Beängstigung bei kurzem, krach- 
zendem Husten an Athem. — Die Zunge war blass, 
bei kühlem Munde viel Durst. — Pieberparoxysmen 
fehlten. — Der Urin ging äusserst sparsam, war sehr 
reich an Bodensalz. — Appetit und Stuhlgang ganz gut. 
Arsenicum album 4., stündlich 3 Tropfen. 

Den folgenden Tag auffallende Erleichterung auf der 
Brust uDd etwas Schlaf. Der Urin klar, aber nicht ver- 
mehrt. 

In den nächsten 8 Tagen bei Forlgebrauch des Ar- 
seniks keine weilere Veränderung. 

Arsenicum alb. täglich von jetzt nur 3 Gaben. 

Den 10. und 11. Tag fing die Haut an warm und 
duftig zu werden, und es begann von jetzt an fast drei 
Wochen hindurch Sdi weiss einzutreten, der fettig war 
und auffallend süsslich roch. Das Anasarka schwand 
mehr und mehr und die Kranke war in 5 Wochen 
vollkommen geheilt. In der letztem Zeit nahm Patientin 
nur zweimal täglich eine Gabe Arsenik. 

Lindner. — Zeitschr. f. hom. Klin. I. S. 94. 

(FortieHUBg folgu) 



inszflge ans Dr. Hnghes' Hannal of Phar- 
macodynamics. 

Von Dr. E. Haber io Wien 
(PorUetzung oi« No. 11.) 

■etaUe. 
1. Antimonium crudum. 

Diese Scbwefelverbindung des Antimon, das schwarze 
Trisulphid, gebrauchen wir gewöhnlich als Verreibung; 
die Arzneiprüfung ist in den „Chronischen Krankheiten** 
zu finden. Nach Hempel ist das Anlimonium crudum 
ein Uauptmittel bei herabgeselzter Vitalität der Schleim- 
häute und der äussern Haut, während es bei Entzün- 
dungen kaum einen günstigen CinQuss ausübt. Die 



Schleimhäute des Verdauungssystems sind mit Schleim 
überladen, wodurch träge Verdauung und Gährnng der 
genossenen Nahrung, Ekel, bisweilen Erbrechen veran- 
lasst wird; Verstopfung und Durchfall wechseln ab; mit 
dem Stuhl geht viel Schleim ab; Räuspern und schlei- 
miger Auswurf; Reizbarkeit der Blase mit sdileioligem 
Harnsediment. Die Excretionen und Blähungen haben 
einen üblen Geruch; dabei sind Scliläfrigkeit, Abmage*^ 
rung und Verlust der Kräfte vorhanden. Es ist eine 
allgemeine Verschleimung zugegen, wie bei Ammonium 
muriat. , doch t)hne Neigung zu Fieber. Dieser eben 
beschriebene Zustand der Schleimhäule findet seine Pa- 
rallele in den Störungen der äussern Baut, wie sie 
Antimonium crud. verursacht. Diese wird nämlich leicht 
wund ; an den Füssen zeigen sich Frostbeulen, papulöse 
und pustulöse Exantheme ireteq auf. In Fällen, in denen 
die beschriebenen Magen- und Hautsymptome vorbanden 
sind, ist Antimoniiun ein ausgeaeiohneles Mittel. Der 
Zungenbeleg, welcher diese Arznei radicirt, ist milchig 
weiss, sehr verschieden von dem nicht weniger dicken 
Beleg von Pulsaliila und Kali bichromic. Antimonium 
crudum ist ferner angezeigt bei jener krankhaften Be^ 
schaffenheit der Darmschleimhaut der Kimler» welche aur 
Entwicklung von Würmern disponirt (Uempel>. Von 
Hautkrankheiten hat es Nesselausschlag, wenn er von 
Magenverderbniss herrührt, wunde Aug^lidar» N»sen 
und Ohren skrophulöser Kinder und selbst Ekzenm im* 
petiginoides geheilL Es soll bei papulösen Exanthemeo» 
als Molluscum» Akne und Meniagra versucht werden 
(Hempel). Clifton hat damit einen Fall von Stimmlosig- 
keil geheilt, welche steu eintrat» wenn sich der Patient 
erhitzte. 

Analoga des Antimonium crudum sind: AmoAonium 
muriat., Kali bichrom.» Petrole^um und PulsatiUa. 

Die 6« und 12. Potenz scheinen am mebten zu leisten. 

2. Anümonium tar^mcuwi. 

Das weinsaure Antimonoxyd-Kati wenden wir in den 
niederen Potenzen als Verreibung an, in deii höheren 
als Verdünnung, die aus der wässrigen Lösung mittels 
Alkohol bereitet werden. 

Sonderbarer Weise wurde der Brechweinstein, ob- 
wohl wir ihn so häufig anwenden, niemals geprüft (?). 
Wir liaben unsere Kenntnisse seiner physiologischen 
Wirkungen aus d^r Zusammenstellung der durch grosse 
Gaben hervorgerufenen Erscheinungen geschöpft, wie sie 
in den allopathischen Lehrbüchern der Pharmakologta 
angeführt sind. Die Wirkungen des Tartarus stibi^tus 
auf die Haut wurden besonders von M. Imfoert-Gourbeyr-e 
studirt. Hughes und Madden veröffeatlichlen iai 25* 
Bande des Brit. Journ. of Hom. eine Studie über dieses 
Mittel, in welcher das vorhandene Material geordnet und 
die Symptome physiologisch gedenlet wurden. 

Das durch Brechweinstein erregte Erbrechen seheinl 
nach dem Modus agendi rein vom Nervensystem ibzo- 
hängen« Die zahlreichen Muskelbewegungen, deren hnr^ 
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monisches Spiel den Brechakt bewirkt, stehen uDter der 
Conlrole der Nervencentren au der Gehirobasis und im 
verläDgerten Mark und werden durch Vermitlelung des 
Vagus ausgelöst. Dass der Tartarus stibiat. direct auf 
diese Gentren und auf den Vagus wirkt, beweist positiv 
die Thatsache, dass er Erbrechen erzeugt« wenn er in 
die Venen oder in's Rectum injicirt, oder in die Haut 
eingerieben wird, ebenso, als wenn man ihn in den 
Magen einführt; ferner, weil er, in den Hagen gebracht, 
Erbrechen schon in so geringen Dosen erregt, die die 
Magenachleimhant unmöglich reizen können;*) negativ 
aber die Tbatsache, dass nach Durchschneidung beider 
Vagi Antimonium tart. diese Wirkung nic^ht mehr zeigt. 

Der Einfluss des Brech Weinsteins auf die Respira- 
tioBs- und Girculationsorgane hängt ebenfalls von der 
Erregung der Vagaseentren ab. 

Die Fälle von Ekel und Erbrechen, in denen Tar- 
tarus stib. mehr leistet, als andere Mittel, sind selten; 
wenn aber diese Symptome bei acuten Krankheilen vor- 
kommen, in denen dieses Mittel angezeigt ist, geben 
sie bei der Mittelwahl den Ausschlag. Das Erbrechen» 
welches unsere Arznei erfordert, ist eher ein nervöses 
und sympathisches, als ein gastrisches. Die wichtigste 
Wh'kungssphäre des Brech Weinsteins liegt för den Ho- 
möopathen in den Schleimhäuten, der äussern Haut und 
ia den Lungen. 

Es giebt zwei Erkrankungsformen, welche der Brech- 
weinstein auf Schleimhäuten erzeugt. Die erste ist der 
Katarrh, die zweite besteht in Pustelhildung auf gerö- 
Ikeler Basis. Im Verdauungskanal tritt eine katarrha- 
hsche Gastritis und Enteritis auf; bei der Sectioo findet 
man diese Schleimhäute mit einem weisslich gelben, 
klebrigen Secret bedeckt In zwei von Wood beob- 
achteten Vergiftungsfällen waren die bei Lebzeiten durch 
den Mund und After entleerten Massen weiss und Qüssig, 
ohne eine Spur von Galle, einem dicken Reisswasser 
ähnlich. Die Section zeigte den Magen und Dünndarm 
am meisten afficirt; die Drüsen des letztern, besonders 
des lletuu geschwollen. Andrerseits wurden die für 
Antimon charakteristischen Pusteleruptionen gefunden, 
und zwar im Jejifldum, in^ Magen, im untern Drittheil 
des Oesophagus — und am ärgsten und constantesten 
im Mund und Rachen. In letzterm tritt zuerst ein 
Gefühl von Spannung und metallischer Geschmack auf; 
hierauf erscheinen rothe Flecken, auf welchen sich 
Aphthen bilden; die Bläschen werden zu Pusteln, und 
es kommt selbst zur Bildung von Pseudomembranen. 



Magendie konnte durch Injection von Tartarus stib. 
in die Venen selbst da Erbrechen erregen, wo er den Magen 
dorch eine Blase ersetzt hatte. {Anmerk. d, Uebers.) 

(fortsetiuog folgt.) 



Weitere Heilwirknngeii mit Fermm met. 30. 

Von Dr. H. Säger in Schleswig. 
(Siehe No. 13 dieses Bandes.') 

L., Vierziger, Weissgerber, litt seit Jahren an einem 
wässrigen schmerzlosen Durchfall, verbunden mit Magen- 
drücken und Säure. Als Hausarzt behandelte ich den- 
selben ungefähr zw*ei Jahre lang allopathisch mit allen 
möglichen Obstipantien ohne wesentliche Aendening. 
Tinct. Opii versagte auch seine Wirkung. Tinct. Ferri 
pomat., acet. inlercurrent gegen die wahrscheinliche 
Anämie verordnet, hatte auch keine weiter bemerkb^e 
Wirkung hervorgebracht. Da kam der Winter 186S/64 
mit seinen politischen Umwälzungen, ich reiste auf vier 
Monate fort, während welche Zeit mir von einem be- 
freundeten allopathischen Gollegen die grossen VarzSge 
der homöopathischen Heilmethode geschildert wurden. 
Die ersten Erfolge übertrafen meine Erwartungen. Mein 
erster und einziger Rathgeber war „Jahr, Klinische An- 
weisungen**. Nach meiner Rückkehr nusste ich die Be- 
handlung des Durchfalls wieder übernehmen. Als Neuling 
legte ich mich nattirhch aufs Symptoroendecken, und 
brachte ich aus den „RUnischen Anweisungen«« gegen 
chranisthen sehmersloien wässrigen Durchfall als pas- 
sendes Mittel Ferrum heraus, steckte ein Pulver mit 
Ferrum SO. glob. 5 zu mir, ohne daran zu denken, 
dass ich schon vorher allopathische grosse QuanlltSten 
Eisen verordnet hatte, und auch in dem Glauben, dass 
alle homöopathischen Mittel einen gleichen praktischen 
Werth hätten. Ich liess das Mittel viermal täglich in 
Wasserlösung nehmen, und in circa vier Tagen war der 
Durchfall beseitigt, anch die Magenbeschwerden waren 
etwas geringer geworden. Ein genaues Krankheitsbild 
anzugeben ist mir nicht möglich, da ich damals noch «u 
wenig in der Homöopathie bewandert war. In den 
leUten Jahren habe ich Perrum nicht wieder versucht, 
da man nur zu leicht geläufigere Mittel wählt 

Jahr giebt in seinen „Klinischen Anweisungen«' beim 
Ferrum mit fetten Lettern gedruckt an, „Abgang von 
Madenwürmern«'. Das musste also auch versucht wer- 
den, und längere Zeit hindiireh beseitig^ Ferrum 30. 
dieselben vollständig in zwei Tagen, so dass mein Mittel 
eine gewisse Berühmtheit erlangte. Später jedocli trat 
freilich die Wirkung in einer etwas weniger günstigen 
Weise ein, indem die Ascariden wohl in zwei Tagen 
verschwanden, jedoch um nach 14 Tagen in der frühem 
Weise wieder aufzutreten, und dann weder der 30., 
noch der 6. Potenz von Ferrum weichen wollten, so 
dass ich in den letzten Jahren dieses Mittel nur bei der 
früher angegebenen lähmigen Schwere des Schulter- 
gelenks mit stets sicherm Erfolge anwende. 



<) In No. 13. S. 103. Z. 17 v. u. muss es heissen: ,|In 
seltenem Falle««. 
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Jonrnalanszftge. 

Beilicti«! eiies eligckleiniiiten Brichs ilirch eil 
neies Verfahren. 

Alle Mitlel, welche geeignet sind eine schwere Ope- 
ration zu vermeiden , müssen mit Gunst aufgenommen 
werden, besonders, wenn sie leicht und ohne Gefiahr 
für die Kranken auszuführen sind. Deshall) bringen wir 
dieHitlheilung • weiche üerr Perrin soeben in der 
Soci^l^ de Chirurgie gemacht hat, welche steh auf einQ 
eingeklemmte Hernie bezog. Dieser Bruch trat , die 
Bandage ungeachtet, zuweilen heraus. Den 5. September 
trat er heraus und der Kranke konnte ihn nicht zu- 
rückbringen. Brechanfälle traten ein; die Gesdiwulst 
war roth, voluminös, der Bauch aufgetrieben, keine 
Stühle, üerr Gossehn machte die Taxis mit Chloroform 
und erzielte keinen Erfolg. Herr Perrin fand den Kran- 
ken 46 Stunden nach dem Vorfall im Spital und alles 
zur Operation Nöthige schon vorbereitet. Vor der 
Operation wollte er einen Reductionsversuch machen, 
dessen Beschreibung er in einem amerikanischen Blatte 
gelesen hatte. Ein Krankenwärter nahm die Schenkel 
des Kranken auf die Schullern und hob sie derart, dass 
der Kranke sich nur auf den Kopf und die Schaltern 
stützen konnte. Der Körper beschrieb also eine Con- 
cavität nach vorn und die Wände des Abdomens waren 
durch die Beugung der Wirbelsäule gelockert. In dieser 
Stellung machte Perrin die Taxis und der Bruch war 
bald auf die Hälfte seines frühern Volumens reducirt 
durch den Zurücktritt der im Bruchsacke enthaltenen 
Flüssigkeit in den Bauch. Der Kranke wurde wieder 
in's Bett gelegt und die Reductioo des Bruches geschah 
in der horizontalen Lage. Am 12. September verliess 
der Kranke das Spital, vollkommen geheilt. Diese Be- 
obachtung ist deshalb interessant, weil ein so compe- 
tenter Chirurg, wie Herr Gosselin, die Herniotomie für 
nothwendig hielt und weü die Umkehrung des Patienten 
den Rücktritt der Hernie durch eine nicht zu lai^ge 
dauernde Taxis vermittelte. (Le Monitenr Th^rapeu- 
tique No. 3. 7. Dec. 1874.) T. K. 

Gorrespondenzen. 

lew' York. Herr Dr. Oehme tadelt mich in No. 14 der 
Allg. Hom. Zeitung mit den Worten: „Es ist uns ein RSth- 
sei, warum Lilienthal die allopathische Behandlung etc. giebt, 
denn es kann ihm doch wahrlich nicht Ernst sein, ein solches 
überwundenes Verfahren seinen Studenten der Homöopathie 
anzuempfehlen, noch alten Practikern es znzumuthen; also 
wozu es zu erwähnen und noch geradezu vor der homöo- 
pathischen Therapie!" etc. 

Würde Herr Dr. Oehme meine Arbeit von vorn herein 
gelesen haben, so würde er finden, dass ich überall die allo- 
pathische Behandlung nach den besten uns zugSngigeo 
Quellen zuerst gab , und dann nach Seemann's Mode unsere 
Schule. Die Orientalen haben auch die Gewohnheit und 
geben das Beste zuletzt. 



Und doch haben im Scharlach Ammonium und Kali 
chloricnm ihre guten Verfechter in unserer Schule. Ja Neid- 
hard empfiehlt das letztere vorzüglich in allen diphtheriti- 
schen Fällen, gerade so wie Oehme der Phentlsaure das 
Wort < spricht , ond Jahr, Trinks und eine Masse anderer 
Autoren sprechen ein gutes Wort in Scarlatina maligna für 
Ammonium. 

Ich halte es für meine Pflicht, dass der homöopathische 
Amt lAlles kennt, was in anderen Schulen gelehrt wird, um 
in der Discussion voll geharnischt dazustehen; in der Be- 
handlung der Kranken da ändert sich der Status, da kennen 
wir keine Namen , sondern nur den kranken Zustand einer 
Person, und hier ist unsere Individualisation am Platze, hier 
ist sie das sine qua non der Kur, ergo folgt sie hintendran. 

S. LilienthaU 

Notizen. 

Prag den 9. Mai. — Laut brieflicher Mittheilung ist 
unser hochgeehrter Freund und Mitarbeiter^ Herr Dr. Goul- 
Ion jun. von der Sociedad Hahnemanniana Matritense, deren 
Präsident Marquis Dr. Nunez ist, zum correspondirenden 
Mitgliede dafür ernannt worden, weil er auf die von der 
Gesellschaft 1874 gestellten Preisfragen eine Arbeit einsen- 
dete, welche im amtlichen Journal dieser Gesellschaft ge- 
druckt werden wird und die Beantwortung folgender Frage 
zum Zwecke hatte: „Kann und soll die Gellulardoctrin , die 
jetzt das Feld der allopathischen Doctrin vollständig be- 
herrscht, auch für die homöopathische Mediein von Nutzen 
sein in Anbetracht deren unerschfilterlicher Grundlagen: 
Reines Experiment, Aebnlichkeitsgesetz und Lebensdjrnamis- 
mus?*' Das officielle Preisausschreiben befindet sich in 
No. 3. des 89. Bds der Allg. Hom. Zeitung. — Herr Dr. 
Katsch inCöthen hält nun die von ihm selbst verferiigien 
Hochpotenzen tOO. und 200. zur Versendung bereit Ein 
Etui mit 18 Mitteln ist ohne Portogebuhr für 2M, zu haben. 
Wir erhielten zwei solche Etui mit der 100. und 200. Po- 
tenz — wir werden dieselben in geeigneten Fällen in An- 
wendung bringen und seiner Zeit über ihre Wirksamkeit 
Bericht erstatten. — Prof. Ludlam vom Hahnemann Medi- 
cal College & Hospital in Chicago ist auf dem Wege nach 
Europa zu seiner nüthigen Erholung und um seine trans- 
atlantischen GoUegen kennen zu lernen. 

Offene Correspondenx. 

Herrn Prof. lAHenthal in New York. — Die für die 
Wittwenkasse eingesendeten 2 Thlr. (= 6 Mark) sind an die 
Kasse abgeliefert worden und werden s. Z. in den „Mitthei- 
lungen des G.-Y. Dentschlands" quittirt. 



ANZEIGEN. 



Stelle gesucht. 

Ein homöopathischer geflbÜDr Latenpractiker, der eine 
grosse und glückliche Praxis seit 15 Jahren gefuhrt, Ver- 
fasser mehrerer homöopathischer Druckschriften, 34 Jahre 
alt, gesund und kräftig, verheirathet, an nflckterne Lebens- 
weise gewöhnt , sucht anderweitige Stelle. Die grSsite 
Cfewissenhaftigkeit und SorgfUt bei Kuren und Verbrei- 
tung der Homöopathie ist LebOfiSSiel desselben. Nähere 
Auskunft ertheilt auf Verlangen 

J. P. Moser in St Wendel 

(Reg.-Bez. Trier). 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J» Kafka in Prag. — Verlag von Baomgärtaers BQCbliandloiig in Leipzig. 

Druck Yon J. 6. fliracbfeld in Leipzig. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHISCHE ZEITH«. 



HBR\ÜSGE(1EBE.V VON 




PRA.KT. ARZTE ZU PBAG. 



Braeheint wftoheatlich %n I Bogen. 26 Nammern bilden einen Band, ^reis 10 JIT. 50 /y. Alle Bnohhandlnngen nnd Poetanstalten nehteen 
Beätellangen an. - Inflerato, welche an BsQmg&rtnen Buohlumdliixii: in Iieipsis zn richten sind, werden mit :tO Pf. pro einmal 
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Similia similibus onraiitiir. 

Ein Versuch zur wissenschaftlichen Feststellung der 
Homöopathie 



Dr. MMtln Deschere io New York.*) 
Einleitung. 

Mo tto: 
„•^0 Infist uns deon mit Flei^ü betrachten, 
Wa^ durch die schwache Kraft entspringt. 
Den schlechten Mann mu»i« man Yeracbten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt.** 

Schiller. 

Die wissenschaftliehen Bestrebungen unseres Jahr- 
hunderts waren hauptsächlich von dem Gedanken geleitet, 
das zu betrachten, „was durch die tchwaehe Kraft ent- 
springt'*, und die Ergebnisse dieser Bestrebungen waren 
eine reiche Ausbeute der schönsten Entdeckungen. Die 
Resultate» zu welchen wir auf dem Gebiete der Physik 
und Gheraie, der Histologie, Mikroskopie, Physiologie 
u. s. w. gelangt sind, berechtigen wohl anzufragen, ob 
denn unsere Homöopathie dem Bereiche dieser Entdeckung 
von Zellenentwickelung und Molekularbewegung so sehr 



*) Diese sehr interessante Original -Abhandlung wurde 
uns durch freundliche Vermittelung des Herrn Professor Dr. 
Lilien thal in New York zur VeröfTenllichnng zugewiesen. 
Wir danken unserm hochverehrten Freunde, sowie dem 
Herrn Verfasser für die Zusendung, hoffend und wünschend, 
dass sie uns mit weiteren wissenschaftlichen Arbeiten unter- 
stützen werden. Die Redaetion. 



fern stehe; berechtigt uns, ja zwingt uns, darüber 
nachzudenken und das zu betrachten, was durch die 
schwache Kraft unserer Arzneipotenzen entspringt. Denn 
„den schlechten Mann muss man verachten, der nie be- 
dacht, was er vollbringt**. Wir wollen dieser schlechte 
Mann nicht sein , wir wollen in den nachfolgenden 
Blättern bedenken , was wir vollbringen , und ob nicht 
die grossen Wirkungen unserer kleineu Ursachen gerade 
so viel Recht haben auf der Tribüne der Wissenschaft 
zu erscheinen , wie die Entdeckungen der aus einem 
kleinen Spermatozoon entstandenen grossen Professoren 
der antihomöopathischen Schule. Noch mehr I wir wollen 
ihnen zu bedenken geben, was sie vollbracht ; ob nicht 
gerade ihre Forschungen dahin führen, der Homöopathie 
die lange entbehrte Grundlage des Warum zu geben; 
ob nicht gerade ihre Entdeckungen der enormen Er' 
scheinungen, beruhend auf der Thätigkeit unendlich klei- 
ner Factoren, immer lauter und lauter das beweisen, 
was sie täglich mit Ironie und Hohn bedeckend, auf 
das Gebiet des Aberglaubens, der Charlatanerie versetzen 
möchten. 

Um nun gleich der vorliegenden, auf rein wissen- 
schaftliche Erfahrungen gegründeten Abhandlung über 
die Wahrheit des Satzes: Similia similibus curantur ein 
Beispiel solch blinden Vorurtheils entgegen zu halten, 
giebt es kein besseres als die, in einer Inaugural- Disser- 
tation unter dem Präsidium von Dr. F. Niemeyer') zu 

*) pUeber die Anwendung der Digitalis bei Herzkrank- 
heiten'S Inaugural-Dissertation unter dem Präsidium von Dr. 
Felix Niemeyer, Professor der Pathologie und Therapie, vor- 
gelegt von Paul Reich aus Stuttgart, S. 5. 
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lesenden Worte: «.Ck giehl zwei Wege, um Aufschlüsse 
über die zweckmässige Anwendung eines Medicaments 
zti erhalten. Der eine Weg, welchen ich in meiner 
Arbeit nicht betreten, ist der. dass man das zu prü- 
fende Mittel bei gesunden Menschen anwendet, oder 
gesunden Thieren darreicht, und durch eine genaue 
Beobachtung der, nach der Darreichung eintretenden 
Symptome, die physiologische Wirkung des angewen- 
deten Mittels zu erforschen sucht. Ich halte diesen 
Weg, so interessant die Resultate derartiger Experimente 
auch sind, für einen nicht sehr fruchtbringenden; denn 
gesetzt den Fall, es gelänge die physiologische Wirkung 
eines Mittels genau zu erforschen, so würde damit für 
die Praxis wenig gewonnen sein; es würden uns die 
gefundenen Thatsachen nur in seltenen Fällen Anhalt 
für die Anwendung des geprüften Mittels bei bestimmten 
Krankheiten geben. Soviel wenigstens wird Niemand in 
Abrede stellen können, dass die Behandlung auch nicht 
einer Krankheit (?) dadurch wesentlich gefördert ist, 
dass man durch Experimente mit einem bestimmten Heil- 
mittel bei gesunden Individuen eine neue, bis dahin 
unbekannte, in ihren Resultaten gegen die frühere Be- 
handlungsweise weit günstigere Therapie gefunden 
hätte." (??!) 

„Mit der Digitalis ist von verschiedenen Seiten, na- 
mentlich von Traube und von Lenz ?ta Dorpat experi- 
mentirt. Die Resultate, welche Traube erlangte, stehen 
mit den Schlüssen, welche man aus den Erfolgen der 
Digitalis-Darreichung bei Herzkrankheiten machen kann, 
wie ich später zeigen werde, im grellsten Widerspruche 
(natürlich!), und gerade dieser Widerspruch rechtfertigt 
meine obige Behauptung, in welcher ich das Experi- 
mentiren mit Medicamenten an gesunden Individuen zwar 
für interessant, aber auf dem heuligen Stande unserer 
Wissenschaft für noch nicht praktisch und fruchtbrin- 
gend erklärt habe'* (?sicll). 

Derartig ist der Grundtypus des anmassenden Tones 
der wissenschaftlichen Unfehlbarkeit, mit der die Jünger 
der leitenden medicinischen Schule ihren Eintritt in die 
Welt ihres Wirkens zu erkennen geben, und treffend 
kennzeichnet Goethe diese, alles hochmülhig belächeln- 
den, von Autoritätsammen aufgepäppelten Missgeburten 
der Sophia: 

„Daran erkenn* ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfern; 

Was ihr nicht fast, das fehlt euch ganz und gar; 

Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr; 

Was ihr nicht wägt, bat für euch kein Gewicht; 

Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht." 
Faust, 2. Theil, Act 1, Scene 2. 
Es ist übrigens nicht meine Absicht, Schmähungen 
auf die Gegner des Similia herabzudonnern, wie sie 
selbst es auf uns zu thun belieben, wenn man ihrcy 
auf wissenschaftlicher Basis stehenden Einwendun- 
gen zu hören wünscht; es soll im Gegentheil mein 
Bestreben sein , die Richtigkeit des grossen Natur- 



gesetzes und dessen in der Homöopathie zur Geltung 
kommenden Anwendung unwiderleglich und einleuch- 
tend zu beweisen. 

(Fortseuung folgt.) 



Zur Orientimng. 

Die Tersrleiehunir der Resiiltate, welche auf der 
im St. Roelmsspitale in Bada-Pest besteliendeii 
liomOopatliiseheii Abtheilnng und Klinik erzielt 
wurden, mit Jenen der aHopathiselien Alvtlieiluniren 
und Krankenhftuser. 

(Scbluss.) 

Das Wesen und die Eigentbümlichkeit dieser Methode 
besteht darin , dass bei der Entwicklung irgend eines 
Naturobjectes vorerst auch zurückgegangen werden muss 
auf die Entstehungsursache der Materie, ferner dass der 
Umstand, ob der gewählte Weg der richtige war, 
dadurch gerechtfertigt werden muss, dass aus der 
erwähnten Materie das fragliche Naturobject sich auch 
künstlich herstellen lasse, aber in jedem Detail dem Ent- 
wicklungsgange entspreche. Hiernach können wir sicher 
behaupten, dass die Homöopathie als Fortschritt in der 
ärztlichen Wissenschaft, und — besonders in der Krank- 
heitslehre — als Antrieb zum Weiterfortschreiten dient. 

Die Befolgung dieses Fortschrittes ist den nicht- 
homöopathLschen Aerzten , besonders aber den nicht- 
homöopathischen Professoren zweifellos unbequem, und 
zwar so unbequem, dass sie von demselben nichts wissen, 
ja auch nichts mehr wissen wollen, als was jeder Laie 
weiss. Dess wegen muss man also durch Schloss und 
Riegel die Zugänglichkeit dieser Lehre unmöglich machen, 
desswegen muss man an derselben Universität zwischen 
den homöopathischen und me^homöopatbiscben Lehr- 
kanzeln eine chinesische Mauer bauen I 

Dieses Schloss, diesen Riegel,' und diese chinesische 
Mauer sind das nationale Bewusstsein und das Al)geord- 
netenbaus zu zertrümmern im Stande. Um dies zu 
bewirken, braucht man nur das zu thun, was das eng- 
lische Parlament tliat, als es die durch das Gholera- 
comit6 unterschlagenen Ausweise des londoner homöo- 
pathischen Ghoieraspitals einforderte, indem es jener Brief 
an das Tageslicht brachte, welchen der Präses des Clio- 
leracomit^«, rechtlich und gewissenhaft der Grösse des 
Problems vollkommen entsprechend, an den Chef des 
Choleraspitals richtete. 

Wie könnte das Abgeordnetenhaus dieses Schloss, 
diesen Riegel und dies« chinesische Mauer zwischen ver- 
schiedenen Lehrkanzeln derselben Universität zerstören? 
Dadurch, dass es jeder dieselben Rechte einräumen 
würde. 

Bei dem oben geschilderten feindseligen Vorgehen 
des Profe<(sorencollegium kann man sich eben nicht wun- 
dern, wenn die Vorlesungen der homöopathischen Pro- 
fessoren von den Studirenden nur wenig besucht werden. 
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Die Hehnahl der Sludirenden kennt am Beginne ihrer 
Laufbahn die Uootöopathie nur dem Rufe nach» und isl 
eines selbslsländigen Unheils nicht fähig; m erwarten 
von ihren Professoren, welche sie für erfahrene und 
rechtliche Männer halten müssen, dass sie sie über den 
wahren Werth der Homöopathie aufklären, aber von 
diesen hören sie in dieser Hinsicht nichts als Hohn, 
Tadel und Verdammung. Es ist daher natürlich, dass 
sie in sich den Trieb nicht fühlen können, mit dieser, 
von dem ansehnlichsten Orte, der Lehrkantel. so viel 
geschmähten Methode sich bekannt zu machen, und noch 
viel weniger zu ihreui Studium Zeit und Pleiss zu ver- 
wenden. Warum sollte der Studirende es auch thun? 
wird ja doch durch die Prequentirung der homöopa- 
thischen Vorlesungen nicht nur seine Laufbahn nicht 
sicherer gefördert, — da die homöopathischen Pro- 
fessoren das Recht ihn in ihre Wissenschaft einzuweihen 
nicht besitzen, — sondern das erwünschte Ziel noch 
ernsthaft auf das Spiel gesetzt, da an der medicinischen 
Facultät die wissenschaftliche Einführung besteht, dass 
die Professoren von der Jugend erwarten, sich nicht in 
die homöopathischen Vorlesungen einschreiben zu lassen, 
und dass jener Studirende, der dies dennoch zu thun 
sich erkühnt, von den alleinigen Beurtheilern bei den 
Docloreoprüfungen, den allopathischen Professoren, nur 
Strenge 6nden wird. Die Zuhörerschaft der homöopa- 
thischen Professoren besteht also beinahe ausschliesslich 
aus fertigen Aerzten, welche zum Theil die Neugierde, 
zum Theil die Unzufriedenheit mit der allopathischen 
Pathologie dahinführt, und die sich durch die Leiden- 
schaftlichkeit der allopathischen Professoren nicht zurück- 
halten lassen. Al>er auch diese schreiben sich nur aus- 
nahmsweise auf der Quästur ein und melden sich bloss 
bei dem betreffenden Professor, zum Theil, weil sie den 
so kurzen Einschreibetermin versäumen, zum Theil, weil 
sie die mit der Einschreibung verbundene viele Zeitver- 
säumniss, Unannehmlichkeit und Aufsehen vermeiden 
wollen. So besuchten die Vorlesungen des Prof. Haus- 
m a n n binnen 3 Vs Jahren ungefähr 65 Individuen, 
während in der Quästur zusammen nur 15 eingeschrieben 
sind; die Vorlesungen Prof. Bakody*s hörten während 
2 Jahren 34 Aerzle, von denen seitdem 20 die Ho- 
möopathie praktisch ausüben, während sich auf der 
Quästur nur tO Hörer einschrieben. (Unter den Zu- 
hörern der genannten Professoren waren auch ein rus- 
sischer und ein amerikanischer Arzt, welche bloss aus 
Vorliebe für die Homöopathie an die pester Universität 
kamen.) 

Wenn wir in Betracht ziehen, dass vom Jahre 1830 
bis 1872, ab die erste homöopathische Lehrkanzel er- 
richtet wurde, im ganzen Lande höchstens 50 homöo- 
pathische Aerzte fungirten, deren Anzahl während der 
letzten paar Jahre um das Zwanzigfach^ stieg, und wenn 
wir bedenken, dass unter den fertigen Aerzten nur 
Wenige sind, welche in der Stellung wären durch die 
Vorliebe für die Homöopathie die Laufbahn ihrer Schulen 
zu verbessern : so werden wir dieses Resultat kaum so 



verkleinern, und dürfen uns mit diesem Allen nicht zu- 
friedenstellen, sondern müssen die vollständige und 
gründliche Ausbildung der Aerzte, ^owie im Interesse 
der leidenden Menschheit das anstreben, dass jene Hin- 
dernisse, welche der Erkenntniss der Homöopathie im 
Wege stehen, möglichst bald beseitigt werden. 

Das grösste Hinderniss in dieser Hinsicht bildet die 
geschilderte Antipathie der allopathischen Professoren 
gegen die Homöopathie, welche wir, in Folge unserer 
aiissrhlicsslich forschenden Stellung, und nur durch 
Zwang ertragen, da sie der Homöopathie gegenüber kein 
geschlossenes Lehrobject bilden, auch im vollen Masse 
zur Giltigkeil erheben können. 

Es ist unzweifelhaft, dass eine solche Verordnung, 
welche die Hörer der Medicin verbinden tcürde die 
Vorträge der betreffenden homöopathischen Professoren 
durch zwei Semester xu hören, im Stande wäre diese 
Hindernisse zu beseitigen, welche den Besuchern der 
homöopathischen Vorlesungen im Wege stehen, ja es ist 
sogar nicht zu leugnen, dass diese Verordnung sich als 
das zweckdienlichste Mittel zur Erweiterung des (lesichts- 
kreises der Studirenden erweisen würde: inzwischen 
glauben wir — im Vertrauen auf unsere gerechte Sache 
— dass ein künftig besser Unterrichteter endlich auch 
diese widerrechtlich errichteten Hindemisse wegräumen 
wird. 

Im Namen des Vereines ungarischer 
homöopathischer Aerzte: 

ir. AbrahaM Si«Btagh, Ir. laMiftB ArgeBti, 

Secretär. k. Rath, Präses. 



Nachschrift der Redaction, 

Laut mündlicher Mittl)eilung von Seite des hochver- 
ehrten Herrn Prof. Bakody bei dessen Durchreise 
durch Prag hat dieses Promemoria wegen der in dem- 
selben enthaltenen statistischen Daten nicht nur unter 
den Abgeordneten die grösste Sensation erregt, sondern 
es wurden auch die Gegner, zumeist Professoren an der 
pester Universität so verblüfft, dass dieselben zu einer 
Berathung zusammentraten und den Beschluss fassten, 
von ihrem Vorhaben, bei der Budgetdebatte im Abge- 
ordnetenhause die Posten für die homöopathischen Lehr- 
stühle an der Universität zum Falle zu bringen, vor der 
Hand aufgaben. Es würde im Interesse unserer Sache 
uns sehr erwünsclit sein, wenn wir über die näheren 
und weiteren Vorgänge in dieser Angelegenheit etwas 
Ausführliches erfahren könnten, und ersuchen deshalb 
Einen der Professoren, Freund Hausmann oder Bakody 
freundlichst, uns hierüber auf dem Wege der Gorre- 
spondenz einige Mittheilungen zukommen zu lassen. 
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Arsenieim albui. 

Praktische Bearbeitung von Dr. Karl Hencke in Riga. 
HeiluDgsgeschichleo. 

(Portseuung.) 

24. Eid Mann, 55 Jahre alt, hatte seil 3 Jahren 
an der linken Hälfte der Unterlippe eine diinkelrolhe, 
geschwollene« schmerzhafte Stelle, von der Grösse einer 
Bohne, welclie bei geringster Veranlassung bhUete und 
der Sitz bestandiger, brennender, stechender Schmerzen 
war, die sich auf die benachbarten Theile erstreckten. 

Arsenicum alb. 30. Gttj besserte die Schmerzen, be- 
seitigte die Blutungen. Vier Gaben in Stägigen Zwischen- 
räumen heilten vollständig. 

Humphreys in Utica. — Ztschr. f. hom Kl. 11. S. 189. 

25. Ein kräftiger Knabe, 10 Jahre all, litt seit 14 
Tagen an der Ruhr. Die Krankheit, welche sogleich 
mit grosser Heftigkeit aufgetreten, hatte jetzt ihren Cha- 
rakter geändert. Der Stuhlzwang hatte sich verloren, 
die schleimigen, mit Blut gefärbten Ausleerungen waren 
insofern verändert, als nur zuweilen etwas flüssiger 
Koth abging, meist aber mehr eine eitrige Flüssigkeit, 
welche in der Regel durch Kolh gefärbt war, zuweilen 
aber auch ein mehr reiner Eiter entleert wurde. Oeflers 
wurden kleine häutige Fragmente in der flüssigen Stuhl- 
enüeerung bemerkt. Dieser Flüssigkeil war fast immer 
etwas Blut beigemischt, nicht bloss mit dem Excrct innig 
gemengt, sondern auch an einzelnen Stellen des Eiters 
oder der kotheitrigen Au.sleerung angesammelt, entweder 
flüssig, oder als Gerinnsel, in grösserer oder geringerer 
Ausdehnung. Diese rolhen, blutigen Stellen bleiben in 
dem Ausgeleerten längere Zeit gesondert, konnten oft 
noch nach Stunden unterschieden werden, während die 
eitrige Materie schneller mit der kothigen, meist röth- 
lieh grünlichen Ausleerung sich mischte und oft schon 
gemischt entleert wurde. Der Geruch des Ausgeleerten 
war stechend faulig-süsslich. Die Ausleerungen erfolgten 
häufiger des Nachts als am Tage^ in der Nacht 10 
bis iömal. Sie wurden hurt ehe sie erfolgten durch 
ein Kollern und eine sehr quälende, zusammenziehende 
Empfindung in der hypogastrischen Gegend angekün- 
digt. Die Entleerung selbst ging ohne Schmerz vor sich, 
nur über Brennen am After und Umgegend, nicht über 
Tenesmus, klagte der Kranke. 

• Bei der Untersuchung fand sich der Unterleib, 6e- 
sonders in der Weiche, etwas empfindlich und auf- 
getrieben , auch war zu Zeiten ein lebhaftes Kollern 
wahrnehmbar. Der Knabe, der früher wohlgenährt, 
kräftig und sehr munter war, hatte so abgenommen, 
dass er einen wahrhaft betrübenden Eindruck machte. 
Die Haut war welk, trocken und von schmutzigem 
Aussehen. Der Körper fühlU sich kühl, öfters kalt 
an, zuweilen stellte sich am Kopf oder in den Händen 
eine flüchtige, schnell vorübergehende Hitze ein. Der 



Knabe lag eine Zeit lang ruhig und iheilnahrolos auf 
dem Rücken, gab auf Fragen erst Antwort, wenn sie 
wiederholt und laut an ihn gerichtet wurden, fuhr aber 
zuweilen sehr plötzlich und ängstlich aus diesem apa- 
thischen Zustand auf, wimmerte* verlangte auf den Stuhl, 
wo dann eine Ausleerung mit einiger Erleichterung er- 
folgte, freilich erfolgte auch oft eine Stuhlung von oben 
angegebener Beschaffenheit unbewusst. Bei der Sluhlung 
in sitzender Stellung bekam Patient Ohnmachtsanwand- 
lungen, weshalb man ihn veranlasste die Entleerung in 
der Rückenlage vorzunehmen. Der Puls war schnell, 
häufig und oft sehr klein, so dass er kaum gefühlt 
werden konnte. Eine sehr beängstigende Erscheinung 
war das Schinchzen, das auch dem Knaben viele Qualen 
verursachte, Ruhe und Schlaf verhinderte. Die Kräfte 
nahmen schnell ab. Die Zunge war trocken. Völliger 
Mangel an Esslust, selbst Mileh mit Wasser, einfache 
schleimige Abkochungen mit Hühner- oder Kalbfieiseh' 
brühe waren ihm zuwider, er nahm nur zeitweis einen 
Schluck Wasser, in welchem etwas arabisches Gummi 
aufgelöst war. 

Arsenicum alb. 6. Verreibting grj mit Milchzucker 
zu 5 Gaben vertheilt, innerhalb 24 Stunden zu ver- 
brauchen. 

Schon eine halbe Stunde nach der ersten Gabe halle 
das Schluchzen auffallend zugenommen , auch war der 
Knabe in einer Weise hintällig geworden, dass das 
Schlimmste zu befürchten war. Diese Verschliuimerung 
dauerte kurze Zeit, liess allmälig nach und war nach 
drei Gaben kaum noch bemerkbar. 

Am 2. Tag: Abnahme des Schluchzans, grössere 
Ruhe, natürlicher Gesichtsausdrack , seltenere Stuhlenl- 
leerungen, deren Beschaffenheit aber noch keine Ver- 
änderung wahrnehmen liess. 

Arsenik gleiche Gaben. 

Am 3. und 4. Tag: Arsenik gleiche Gaben. 

Die Besserung machte dabei schnell Fortschritte. Die 
Kräfte nahmen zu, das Aussehen wurde be-nser, es trat 
grössere Ruhe ein, die Ausleeningen hallen bei grösserer 
Seltenheit eine besserte Beschattenheit , sie waren mehr 
kothig, aber immer noch flüssig, Blut, Schleim, Eiter 
seltener deutlich zu erkennen und auch da nur in 
kleinen Mengen vorhanden. Der Knabe nahm wieder 
mehr Nahrung zu sich, ohne belästigt zu werden, doch 
hielt er sich noch vortugsweise an Fleischbrühe mit 
Schleim und etwas Eigelb, wonach er öfter verlangte. 

Vom 5. bis 8. Tag nahm die Reizbarkeit immer 
mehr ab, die Körperkraft aber zu. 

Arsenicum alb. 4 grj täglich 2 Gaben. 

Vom 8. Tage an besserte sich der Zustand so, dass 
am 14. Tage der Behandlung keine Erscheinung des 
Krankseins, ai^sser noch ein Gefühl von Enlkräftung sich 
wahrnehmen liess. — China 30. beseitigte diese, so dass 
Patient 6 Tage später, also am 20. Tage der Bthand- 
lung gesund entlassen werden konme. 

Wilh. Arnold in Heidelberg, — Zeitschr. f. hom. 
Klinik I. S. 95. 
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26. Ein Mann, 66 Jahre alt, leidet seit 8 bis 9 
JahreD am rechten Nasimflügel an einem Geeehwür, 
1 Zoll lang, y% Zoll breit mit dickem, schwarzem 
Schorf bedecku der sich leilweis abstösst, dann wenig 
Feuchtigkeit absondert. — Schmerzen sind hefUget 
Brennen md Stechen. 

Arsenieum alb. 30. benahm schnell die Sohmeraen 
und beim Fortgebranch des Arsenik in seltenen Gaben 
heilte das Geschwür Tollständig. 

Humphreys in Ulica« — Ebettd. 

iKoitselzuiig lol^i J 



Homöopatliisehe Heilmgen. 

Von Dr. Herrn. Welsch in Kissingen. 

(Fortsetzung au« vor. Bande.) 

VI. 

Ich muss zu dem Falle von Struma cyst. mit einem 
Ganglion des linken Handgelenkes (S. 182 des vorigen 
Bandes) noch Folgendes nachtragen. 

Ich hatte der Patientin versprochen, dass ihre seit 
Langem ausgebliebene Periode wiedererscheinen würde, 
sowie die letzte Spur des Ueberbeioes verschwunden 
wäre. Ich war hiervon überzeugt, und die Folge zeigte, 
dass ich Recht hatte. Als ich sie nach mehreren Wochen 
wiedersah, erzählte sie mir, dass, etwa 14 Tage nach- 
dem sie aus der Behandlung entlassen, ihre Menstruation 
sehr stark wieder eingetreten sei, schon nach 3 Wochen 
ebenso sich wiederholt habe und sie mit Magendrücken 
mehrere Tage hindurch ziemlich quälte. Ich gab ihr 
noch eine Dosis Calcarea carb. 30., und nach längerer 
Pause eine Gabe Silicea 30. Seitdem erscheinen die 
Menses in 4wöchenllichen Pausen und ohne viel Be- 
schwerden. Kropf und Balggeschwulst, sowie die 
Coryza und andere skrophulösen Beschwerden sind bis 
jetzt nicht wiedergekehrt. 

Bald darauf brachte mir diese Patientin ihre Cousine, 
welche ein Ganglion des rechten Handgelenkes, an der 
gleichen Stelle wie die Vorige, aufzeigte. Doch war es 
nur von der Grösse einer Bohne und bestand erst meh- 
rere Wochen. Ich gab ihr sogleich 6 Körner von 
Calcarea carb. 30. auf die Zunge, und nach 9 Tagen 
überzeugte ich mich persönlich davon, dass keine Spur 
mehr davon zu sehen war. 

Ein Säugling, Knabe, litt an heftigen Unterleibs- 
krämpfen, schrie fast Tag und Nacht auf das Jämmer- 
lichste und konnte durch nichts beschwichtigt werden. 
Er sah, besonders nach einem Anfalle, collabirt und 
blase aus, hatte viel Durst und erbrach bisweilen so- 
gleich nach dem Trinken. Der Stahl war bald hart, 
knollig, farblos, bald difon, gelbweiss oder grünlich. 
Urin liess er viel, der Leib war nicht besonders auf- 



getrieben. Dazu kam noch grosse Schreckhaftigkeit, 
besondere des Nachts, mit weit geöffneten Augen, Zu- 
sammenkrümmen, Schweiss. Chamomilla halte ver- 
schlimmert, Nux vom. und Arsen linderten nur wenig. 
Da wurde bemerkt, dass, so oft das Kind schrie, der 
Hodensack und der Penis sich runzelten, so dass der 
erstere, während der Hoden selbst ganz im Bauchringe 
verschwand, völlig leer zurückblieb, der Penis aber 
fast vollständig verschwand. Auf diese Wahrnehmung 
hin brachte Opium in kürzester Zeit Heilung aller Be- 
schwerden; seihst der Stuhl wurde weich und normal. 
Als nächstes Mittel hatte ich mir Plumbnu) vorgemerkt. 



C. A., Dienstmagd, leidet seit 2 Jahren an Heiser- 
keit, die jedoch nicht stabil bleibt, sondern rasch mit 
der nornftalen Stimme abwechselt. Seit 14 Tagen Fühlt 
sie Schmerz im Halse l>eim Schlingen , und unterhalb 
des Kehlkopfes auf Druck von aussen empfindet sie 
gleichfalls lebhaften Schmerz. Dabei Ausgehen der 
Haare, Kopfschmerz, Magenkrampf und Erbrechen, be- 
sonders nacfaGenuss von schwarzem Brode, viel Schweiss, 
öfters wunde Nasenlöcher. Bei der Inspeetion des Ra- 
chens bemerkt man links, halb hinter dem Velum pala- 
tinum versteckt, ein graugelbes, erbsengrosses Geschwür 
auf der Tonsille; es ist gegen Berührung empfindlich. 
Die laryngoskopische Untersuchung zeigt ausserdem zwei 
ähnliche Geschwüre an der vordem Wand der Trachea, 
die über ihre Natur keinen Zweifel übrig lassen. Der 
Larynz selbst ist ganz normal, die Stimmbänder rein 
und im Augenblicke wohl gespannt; zwischen dieselben 
hindurch schaut man in die Luftröhre und auf die er- 
wähnten Geschwüre, die gut zwei Pinger breit unter 
ihnen ihren Sitz haben. Die Patientin leugnet alle An- 
steckung an den Geschlechtstheilen , aber später erfuhr 
ich, dass sie mit einer notorisch syphilitischen Scliwester 
viel verkehrt und seihst mit dieser in einem Bette ge- 
schlafen hat. Ich verordnete ihr Mercur. corr. 3. Dec., 
und liess sie 2 Tropfen zweimal täglich nehmen, wor- 
auf nach 7 Tagen von den Geschwüren nichts als eine 
schwache bläuliclie Verfärbnog übrig und die Stimme 
normal war. Ich liess 4 Tage lang auesetzen und 
darauf wurden die geschwürigen Stellen wieder sicht- 
bar; die Stimme jedoch blieb. Es wurde nun das 
Mittel eine weitere Woche gebraucht, und nach dieser 
Zeit die völlige Heilung constatirt, auch was das Aus- 
gehen der Haare, die gestörte Verdauung und die Kopf- 
schmerzen betrifft. Weitere 3 Wochen Pause hatten 
kein Recidiv gebracht. 

Aus diesem Falle ist ersichtlich, was ich meinestheils 
wiederholt erfahren habe, dass durch Erkrankung der 
Luftröhre allein, ohne die geringste Veränderung im 
Larynx selbst, Heiserkeit entstehen kann. 

(Fortseuung Totgt.) 
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Auszüge ans Dr. Hnghes' Hanaal of Phar- 
macodynamics. 

Von Dr. E. Huber in Wieo 

■oUUe. 

2. Animonium larlaricum. 

(Fort«etsuog.) 

Auf der Respiratioosschleimhaul ist die Wirkung des 
Brach Weinsteins von rein katarrhalisch - entzündlichem 
Charakter , obwohl auch Pusteln im Larynx gesehen 
wurden. Die Nase wird nicht afficirt, sondern die 
Entzündung beginnt im Larynx und wird in der Trachea 
und in den Bronchien heftig. — Magendie s Versuche 
an Thieren beweisen, dass die reizende Wirkung des 
Brechweinsteins sich von der Respirationsschleinihaut auf 
das Longengewebe selbst fortpflanzt. Von Magendie 
unabhängig kam Le Pelletier tum gleichen Resulute, 
und wundert sich in naiver Weise, wie dieses Mittel in 
der Pneumonie heilsam sein kann, statt zu schaden. — 
Rayer und Campbell hingegen erzeugten bei ihren Ver- 
suchsthieren keine Pneumonie. Holin erklärt diese sich 
widersprechenden Resultate dadurch, dass er bexteist, 
dass Rayer mit so grossen Dosen experimentirte , dass 
die Versucbsthiere früher starben, als dass sich eine 
Pneumonie hätte entwickeln können ; während Magendie, 
indem er kleine Gaben verabreichte, dem Mittel die Mög- 
lichkeit bot, seine specitlsche Wirkung auf die Lunge 
auszuüben. Die durch Brach Weinstein erzeugte Pneu- 
monie geht niemals in das zweite Stadium (rothe He- 
patisation) über ; sie ist stets mit Bronchitis verbunden ; 
in den Fällen, in denen die Thiare früher starben als 
die Pneumonie zur Entwicklung kam, findet man Ent- 
zündung der Bronchien. — Die Erfahrungen unserer 
Schule haben die Heilkraft des Tartarus siibiat. in fol- 
genden Erkrankungen der Respirationsorgane erwiesen: 
beim katarrhalischen (nicht membranösen) Croup, im 
zweiten Stadium der Bronchitis \m Kindern und Greisen, 
wann die Schleiqabildung profus, die Expectoralion aber 
gering ist; bei Pneumonien derselben Individuen, wann 
die Schmerzen gering, die Dyspnoe aber heftig isL Es 
ist einleuchtend, dass Tartarus stib. der Bronchopneu- 
monie (vergl. Phosphor) eher als der Pleuropneumonie 
(vargl. Bryonia) entspricht ; ') er wirkt aber auf den ent- 
zündlichen Process selbst weniger als die zwei ange- 
führten Mittel (Bryonia, Phosphor).') Wurmb und 
Caspar in Wien wandten den Brechweinstein mit Erfolg 



bei acutem Lungenödem an. Er ist auch sehr hilfreich 
bei chronischem Husten, wenn die Secretion schleimig 
und profus ist und leicht expectorirt wird. (Ringer 
empfiehlt es in Gaben von V^o Gran bei Kindern, die 
häufig von Bronchialasthma befallen werden.) 

Wir haben wenig Erfahrungen über die Wirkung 
des Brechweinsteins bei Aflectionen das Verdauungs- 
kanals. Er sollte gegen Aphthen, pustulöse und andere 
Eruptionen auf den Schleimhäuten — vielleicht bei 
Aphthen im Munde und Schlünde von Patienten, die bei 
erschöpfenden Krankheiten dem Tode nahe sind — z. B. 
Phthisikern — sich bewähren. Hughes wandte ihn bei 
Cholera infantum — aber nicht mit erwartetem Erfolge 
an, obwohl er ganz homöopathisch angezeigt erscheint. 

(PortMtiung folgt.) 



') Nach speciellen nnd sehr zahlreichen Bcobachtnngcn 
und Erfahroogen entspricht Tartaros emet nur der Pleoro- 
pneumonie, während dieses Mittel in der Bronchopneunionie 
wenig oder gar nichts oder nur symptomatische Hilfe leistet. 

*) Tartarus emet. bewirkt in der Pleoropneomonie in 6 
bis 8 Stunden eine Sistirung des Entzündongsprocesses serade 
so wie Phosphor In der Bronchopnenmonie und wie Jod in 
der croupösen Pneumonie. Die Redaotion, 



Sitzung des Vereins der homöopathischen 

Aerzte Oesterreichs, abgehalten am 

24. AprU 1875. 

Anwesende: Präsident Dr. Gerstel, Vicepräs. 
Dr. Bichter, die Secretäre Dr. Müller und Dr. 
Huher, der Cassirer Dr. Johann Würstl — ferner 
die Mitglieder: Prof. Veith, Dr. Pro lieh. Primär. 
Dr. Carl Würstl, San.-Rath Dr. Porges, Dr. Lack- 
ner, Secundararzt Dr. Waldmann, Mag. Chir. Alb; 
als Gast: Dr. London. 

Dr. Gerstel verlas die von Dr. D u n h a m , dem 
Präsidenten der 1876 in Phibdelphia abzuhaltenden Con- 
vention homöopathischer Aerzte. an ihn gerichtete Zu- 
schrift, in welcher unser Verein aufgefordert wird, einen 
Delegirten dahin zu senden, der an den Verhandlungen 
Theil nehmen würde; femer die weiter unten aufge- 
zählten 6 Fragen über die Geschichte, Statistik etc. der 
Homöopathie in Oesterreich zu beantworten — und 
schliesslich eine Preisaufgahe, welche unter den Mitglie- 
dern der Convention vor ihrer Zusammenkunft zu ver- 
theilen wäre, einzusenden. 

(Jeher den ersten Punkt war die Meinung eine all- 
gemeine, dass sich kaum Jemand finden dürfte, der auf 
einige Wochen sich entfernen wollte, um an der Ver- 
sammlung Theil zu nehmen; ferner wäre der Verein 
kaum iu der Lage die Kosten, die eine namhafte Summe 
betragen würden, zu bestreiten. 

Die Beantwortung der gestellten Fragen übernahmen 
Dr. Gerstel, Dr. Huber und Dr. Müller, und zwar 
wurde bei einer spätem Besprechung das Materiale fol- 
gendermassen verlheili; 1. Frage: Geschichte und Sta- 
tistik der Entwicklung der Homöopathie in Oesterreich 
bis auf die Gegenwart: Huber; 2. Frage: Geschichte 
und Statistik der homöopathischen Vereine und Institu- 
tionen, als: Spitäler, Dispensatorien, Apotheken, Colle- 
gien, Bibliotheken u. s. w. und 6. Frage: lieber die 
bestehenden Lehranstalten für Homöopatliie in Oester- 
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r<*icli: Müller; 3. Frage: Geschichte uud Statistik der 
homöopalhischeo Literatur in Oeslcrrcirh: 4. Frage: 
Die Geschichte der in Oeslerreich best«*hetiden (tesetze. 
die Ausäbung der Homöopathie in Oesterreifh helrefTend, 
und 5. Frage: Genaue Beschreibung der gegenwärtig 
bestehenden Gesetze über Ausübung der Homöopathie in 
Oeslerreich: Dr. Gerstel. 

Betreff der Preisaufgabe stellte Prof. Veith den 
Antrag, man möge, um jüngere Kräfte r.ur Thätigkeit 
anzuspornen, von Seite unseres Vereins einen Ehrenpreis 
von 300 Gulden als Belohnung für die Mühe aussetzen, 
womit sämmlliche Anwesende einverstanden waren. 

Die Beantwortung der Zuschrift Dr. Dunham*s im 
Sinne der über die einzelnen Punkte gefasstcn Beschlüsse 
übernahm Dr. Gerstel. 

Da die Bibliothek des Vereins bisher in drei Orten 
untergebracht war, während die Vereinsapotheke Dr. 
Frölich in Verwahrung hatte, wurde beschlossen, ein 
Local zu miethen, in welchem die Bibliothek und Apo- 
theke untergebracht werden sollten , und es erbot sich 
Dr. Carl WürstI dasselbe um einen massigen Zins in 
seinem eigenen Hause dem Vereine zur Verfügung zu 
stellen und täglich von 1 — 4 Uhr Arzneien aus der 
Vereinsapotbeke zu verabfolgen. (Es wäre wünschens- 
werth. dass diese in der musterhaften Ordnung gehalten 
werde« in welcher sie bisher Dr. Frölich im Interesse 
der Vereinsmitglieder erhielL) 

(Solilufls folgt.) 



Ueber die physiologischen Wirkungen des 
Amylnitrit 

Von Proressor Dr. Alffmand Mayer. 

(Vortrag im Vereine deutscher Aerzle in Prag, 
am 12. Februar 1875.*) 

Meine Herren! Die MiUheilongen , welche ich Ihnen zu 
■Dachen gedenke, haben zur Grundlage eine aof circa 40 
Versochsthiere (grössteotheils Kaninchen und einige Hunde) 
sich erstreckende Reihe von Versuchen, welche ich im Ver- 
laufe der letzten zwei Monate in Gemeinschaft mit Herrn Dr. 
Friedrich aus Broocklyo durchffeföhrt habe. 

Da das Amylnitrit, wie bekannt, in der letzten Zeit mit 
grossem Erfolge in der praktischen Heilkunde angewendet 
wird, 80 glaube ich, dass eine Erörterung seiner Wirkungs- 
weise wohl von Interesse sein wird. Wir haben hierbei 
vorzugsweise in Betracht gezogen: a) Die Thätigkeit des 
Hertens^ b) den Oefättapparat ^ c) die f^eränd^rung der 



*) Wir bringen diesen interessanten Vortrag zur Kenntniss 
uneerer Leeer, weil die physiologiffcheo Wiriiungen den Amylnitrit 
Ar uns Homöopathen ein benoodere« Interesse babeu und vielleicht 
bei etwa vorzunehmender physiologischen PrüHing dieses Stoffes an 
Gesunden benutzt werden könnten. Das Amylnitrit wird gewonnen 
durch Eiowirkung von salpetriger .^äure auf Amylalkohol (Pusel- 
splritos) und hat viele Aehnlichkeit mit Spiritus nilri ilulcis, welches 
Präparat jedoch weit schwacher ist als Amylniiriu Dieses lässt 
sich mit rectificirtero Weingeist sehr gut verdünnen. (Nach Angabe 
de« Herrn If e r a d, Apothekers zum weissen Einhorn in Prng.) 

Die RedacHon. 



Respiration^ d) endlich einige sehr in den Vordergrund tre- 
tende Stb'rrmgen in der Innervation^ Kraropferscheinungen, 
welche sich sehr der Beobachtung aufdrangen, dass sie nicht 
vemachlässifft werden dürfen. 

Sämmtliche Versnche sind ausgeführt mit Zuhilfenahme 
der graphischen Methoden; der Herzschlag, der Blotdmck, 
die Athembewegungen worden aufgezeichnet mit Hilfe der 
im hiesigen physiologischen Institute gebräuchlichen Apparate. 

Ein sehr wichtiges Moment, welches man bei der Unter- 
suchung der Wirkung gasförmiger Substanzen berücksichtigen 
moss, ist die Applications weise; eine sehr grosse Reihe von 
gasförmif^en Substanzen hat die EigenthQmUchkeit, dass sie, 
wenn sie zuerst die Nasenschleimhaut treffen , wesentlich 
anders wirken als wenn sie die sensiblen Flachen des Larynx, 
der Trachea und der Lunge treffen, oder wenn sie in das 
Blut aufgenommen werden. Deshalb moss man bei der Prü- 
fung der physiologischen Wirkung eines gasförmigen Kör- 
pers auf diesen Umstand achten. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen will ich dazu 
schreiten, die Thatsachen vorzuführen, wie sie sich ergeben 
haben bei der Untersuchung der Wirkung auf die Respiration, 
das Herz und die GefUsse; die Beurtheilung des Zustandes 
der Geßsse haben wir aus der Beobachtung des Blutdruckes 
geschöpft. 

Was die Respiration betrifft, so ist hier vor Allem der 
Umstand zu beachten, auf welchem Wege man das Amyl- 
nitrit eingefQhrt hat. Wenn man durch die Nase athmeu 
läset, so bemerkt man Stillstand der Athembewegungen in 
Exspirationsstellung, öfters einen Exspirations- Tetanus; damit 
geht Hand in Hand eine Verengerung der Stimmritze. Ist 
nun diese Wirkung dem Amylnitrit specifisch? Durchaus 
nicht; es ist durch die Untersuchungen von Holmgreen und 
Kratschmer nachgewiesen , dass es gelingt . durch verschie- 
dene gasförmige Substanzen, welche sensible Partien der 
Nasenschleimhaut treffen, den beschriebenen Effect zu er- 
reichen , so durch Chloroform , Ammoniak , Tabakrauchen 
u. s. w. Aus dieser Eigen thfimlichkeit vieler gasförmigen 
Substanzen ergiebt sich eine wichtige Gonseqnenz, wenn man 
ihre physiolegiftchen Wirkungen untersuchen will. Wenn 
man nämlich ein Thier veranlassen will, sich einen solchen 
heterogenen Stoff durch die Nase anzueignen, so wird man dabei 
schlecht fahren, da in Folge des eintretenden Exspirations- 
tetanus und des Stiromritzenkrampfes nur ausserordentlich 
wenig Ton dem Stoffe in*s Blut gelangen wird. Die reinen 
Wirkungen des Stoffes treten also gar nicht auf; ausserdem 
wird durch fortwährende Exspirationsanstrengungen vonsei- 
ten des Versuchsthieres zu Wege gebracht, dass das Blut an 
Sauerstoff verarmt und sich so zu diesen eigen thümlichen 
Reflexerscheinungen noch die Symptome von Sauerstoff^'er- 
armung des Blutes hinzogesellen. Aus dem Gesagten ergiebt 
sich, dass, wenn man ein Thier Amylnitrit durch die Nase 
afhmen lässt, man ein ganz anderes Bild von der Wirkung 
des Stoffes bekommt, als wenn man bei der Application des 
Stoffes die Nasenschleimhaut vermeidet Es ist deshalb un- 
bedingt nolhwendig , dass man , wenn man die specifischen 
Wirkungen des Amylnitrits stndiren will, dem Tniere eine 
Trachealffstel anlegt. 

Eulenburg und Guttmann haben diesen eigenthumlicheii 
Reflex von der Nase aus vollständig unberücksichtigt fre- 
lassen und haben deshalb nicht entsprechende Resultate 
bekommen, worauf jüngsthin Filehne mit vollem Rechte hin- 
gewiesen hat. 

Verzeichnet man die Athembewegungen, und bringt ein 
kleines Fläschchen mit Amylnitrit vor die Mundung der 
Trachealcanüle, so bemerkt man nach 3 bis 5 Athemzügen 
eine auffallende Beschleunigung und Vertiefung der Respi- 
ration; kurze Zeit nach der Application steigert sich diese 
Beschleunigung noch, bis endlich die Athmung des Thieres 
durch eine längere Zeit sehr rasch und durch Rrampfstösse 
unterbrochen vor sich geht. Lässt man die Einwirkung 
durch t— 2 Minuten mit kurzen Unterbrechungen andauern 
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80 Irilt eine weseoUirh andere Form der Athmung ein; die 
Krämpfe treten dann immer seltener auf, die Beschleanigung 
verliert sich immer mehr und endlich bleibt ein ganz eigen- 
tbömlicher Zustand des Thieres zurück, in welchem das 
Tkier äusserst langsam und oberflächlich athmet, gerade 
eben noch so viel , um • sein Leben zu fristen. Dabei aber 
kommt es öfter vor, dass nach einer solchen, länger dauern- 
den Einwirkung des Amylnitrit, plötzlich ein kolossaler 
Krampf das ganze Thier ern-eift, bei welcher die Athmuug 
in forcirter Inspimtion stille steht. Wahrscheinliel» . gtuge 
in einem solchen Anfalle das Thier durch die combinirte 
Wirkung des Amylnitrits und der Dy^spnöe zu Grunde, würde 
man nicht die kdnslliohe Respiration einleiten. Hilft man 
so dem Thiere Ober diesen kriti^hen Zustand hinweg, so 
tritt die geschilderte eigenthümliche Form der Athmung 
wieder auf, ^- sehr verlangsamt und flach — gleichsam als 
wäre die Athmung der Ausdruck des letzten Restes von 
Innervationskraft des AthemceDlmms. 

Die beschleunigende Wirkung des Amylnitrits auf die 
Athmung ist ausserordentlich frappant, und es lässt sich 
zei|^en, dass sie kein Reflexact ist; sie tritt nämlich auf, 
gleichgiltig, ob die Nervi vagi erhalten sind oder nicht, und 
hierdurch unterscheidet sich das Amylnitrit auflallend vom 
Chloroform. Letzteres durch die Nase geathmet, giebt die- 
selben Erscheinungen wie Amylnitrit; durch die Trachea 
applicirt, tritt durch Reflex ein Inspirationstetanus ^ein oder 
eine starke Beschleunigung der Athmung, und zwar Oscilla- 
tionen des Diaphragma um eme Inspirattonsstellung, also ein 
Efiect auf dem We^ des Reflexes von der Lunge aus; dieser 
fehlt beim Amylnitrit vollständig. Die Wirkung auf die 
Athmung schliesst sich auch nicht so rasch der Einathmung 
des Stoffes an, als dass man an eine Reflexwirkung denken 
könnte; dann ist auch das Verhalten nach Durchschneidung 
der Vagi beweisend für die Annahme, dass es sich hier nicht 
um einen Reflexact handelt. Die Wirkung muss also bezogen 
werden auf eine Veränderung der Innervation im Athmungs- 
centrum durch den im Blute kreisenden Stoff; es treten erst 
Anfregungszustände ein, die nach längerer Dauer Lähmungs- 
zuständen Platz machen. 

(Fortsetzung Tolgt.) 



TagesangelegenheiteoL 



Brüssel im Mai. Die Soci^te du Dispensaire Hahnemann 
hielt am 10. April ein Feslbanket zu Ehren des Geburts- 
tages Hahnemann's. Den Vorsitz föhrte Dr. Jahr, einer der 
wenigen noch lebenden Schuler Hahnemann's; ihm gegen- 
über sassen Dr. Van Berkelaes und Dr. Ghandy. Zum 
Schlüsse des Diners erhob sich Dr. Jahr und brachte mit 
bewegter Stimme folgenden Toast zum Andenken Hahne- 
mann's aus : „Meine Herren ! Ich trinke auf das Andenken 
meines berühmten Meisters Samuel Hahnemann. Ich brauche 
wohl nicht hier alle die Titel aufzuzählen , die ihn der Be- 
wunderung und dem Danke der Nachwell empfehlen ; aber 
ich muss Ihnen eine für mich denkwürdige Thalsache in's 
Gedächlniss zurückrufen. Es sind nunmehr vierzig Jahre, 
dass ich in Deutschland einem Festessen beiwohnte , dessen 
Vorsitz Hahnemann selbst führte. Er wollte gleich darauf 
nach Paris abreisen , um dort das Banner der Homöopathie 
aufzupflanzen ; umgeben und felirt von seinen Freunden und 
Schülern, sicher des Erfolges, der ihn in der Hauptstadt. 
Frankreichs erwartete, schien ihm Alles im rosigsten Lichte, 
und dennoch umschleierte ein peinlicher Gedanke zuweilen 
sein Antlitz; die Festgenossen bemerkten dies, und auf ihre 
Bitten theilte er uns den Gegenstand seiner Verstimmung 
mit: „Die Homöopathie,'' sagte er, „hat in der Wissenschaft 



ihren Einzug gehalten, sie ist verfolgt, wie aUe grossen Er- 
findungen, ihre Feinde haben Alles aufgeboten, um ihre Ver- 
breitung zu verhindern; sie haben es nicht erreicht; aber es 
sind nicht ihre Feinde, weshalb Ich um sie besorgt bin, 
sondern ihre sogenannten Freunde, die sie entsteileu wollen, 
do^ ich hoffe, sie werden nicht dazu gelangen.'' Der Mei- 
ster sah richtig voraus ; ihre vorgeblichen Reformatoren Iha- 
len der Verbieiluiig unserer Lehre den grössten Abbrucli. 
Glücklicherweise waren ihre Ideen und Theorien nur von 
kurzer Dauer. Die Homöopathie, die Kunst auch im ver- 
wickeltesten Falle das richtige Heilmittel zu treffen, diese 
Homöopathie ging mit Triumph aus dem Streite hervor, und 
wenn unser Meister noch leben würde , er wurde glücklich 
sein, zu sehen , dass seine Vorschriften befolgt werden und 
dass er eifrige und zahlreiche Anhänger in Belgien zählt. 
Tief bewegt, wie leicht begreiflich, trinke ich auf das An- 
denken Hahnemann's und feiere damit den t20. Jahrestag 
seiner Geburt.'* — Hierauf trank Dr. Flasschoen auf das Wohl 
der Veteranen der Homöopathen Belgiens. Dann toastete 
Dr. Martiny auf das Andenken jener belgischen Homöopathen, 
die seit ihrer Einführung bis jetzt gestorben und die leider 
sehr zahlreich sind. Hierauf wurden noch zahlreiche Hochs 
ausgebracht, von denen wir nur jenen auf Dr. Jahr, den un- 
ermüdlichen Forscher , erwähnen wollen. (Revue homoeo- 
pathique beige, No. 2. 1S75.) * T. K. 



N t i I e D. 

Prag den 17. Mai. — Die Regierung von A^to/ori« (Neu- 
holland) hat zur Erricbtiing eines homöopathischen Spitals 
ein Grundstück überiassen. Das Gomite hat bereits die Sta- 
tuten dieser neuen Heilanstalt ausgearbeitet und es sucht in 
diesem Augenblicke eine passende Oertlichkeit, die provisorisch 
benutzt werden soll, bis das definitive Gebäude errichtet sein 
wird. Der Oberrichler Sir William Stowel ist Präsident des 
Gomites, welches aus neun Damen und neun Herren besteht. 
(Homoeopathic Worid, t. Mai t875.i. — Einige Krankheits- 
falle unseres geehrten Mitarbeiters Herrn Franz Haustein 
in Weipert sind in der Mai-Nummer der Revue homoeopa- 
thique beige, der Allg. Hom. Zeitoog entnommen und von 
Dr. Martiny übersetzt, erschienen. 

Offene Conespondenz der Redaction. 

Berm Dr, L. in R, — Es wird Alles noch benutzt. 
Bei den vielen eingesandten Manuscripten will jeder der 
Herren Mitarbeiter bedacht sein. 



ANZEIGEN. 

Stelle ffesueht. 

Ein homöopathischer g;eftbter Laienpracttker, der eine 
grosse und glückliche Praxis seit 15 Jahrsa geführt, Ver- 
fasser mehrerer homöopathischer Druckschriften, 34 Jahre 
alt, g;e81Uld und kräftig» yerheiralhet, an aftdltene ^bens- 
weise gewöhnt , sucht anderweitige Stelle. Die grftsste 

Cfewissenlialtigkeit und Sorgfalt bei Korea und Verbrei- 
tung der Homöopathie ist Lebeosziel desselben. Nähere 
Auskunft ertheilt auf Verlangen 

J. P. Moser in St Wendel 

(Reg.-Bez. Trier). 



Verantwortlicher Redaoteur: Dr. J. 
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Similia similibns oarantiir. 

Ein Versuch zur' wissenschaftlichen Feststellung der 

Homöopathie 

von 

Dr. MarttB Deschere in New York. 

(Fortsetxuog.) 

Spectralanalyse und Homöopathie. 

Birschel sagt in seinem „Versuch zur Erklärung 
des Similia similibus" (Compendium S. 67): 

„Es war voraoszusehen, dass der refleclirende Ver- 
stand sich nicht mit dem praktischen Ergebnisse, dass 
Krankheiten durdi ähnliche Arzneikrankheiten geheilt 
werden, begnügen würde. Er suchte das Wie, das 
Zustandekommen, den innern Grund dieser Erschei- 
Bvng zu erklären und zu deuten, um so eine breitere 
Fläche der Rationalitit zu gewinnen. Gestehen wir es 
ölen, dass noch keiner das Rätbsel gelöst hat, so viele 
•ich auch die Aufgabe gestellt haben.** 

Aber just in dieser Unzulänglichkeit der Erklärungen, 
diesem Unerklärlichen der Erscheinungen lag bis jetzt 
der grosse Stein des Anstosses, der die sogenannte 
wissenschaftliche Welt abhielt, die Homöopathie als etwas 
Reales aufzunehmen. Betrachten wir aber andere Vor- 
gänge in der Natur, die ganz gleiche Erscheinungen 
bieten, deren Wahrheit mit klaren Augen gesehen wer- 
den kann und die von der gelehrten Welt als unum- 
Bti^lich richtig anerkannt worden, so muss es den 



dispatirenden Herren doch schwer fallen, dieselben Er- 
scheinungen in einem Falle zuzugeben und sie im andern 
zu leugnen« Es bleibt ihnen also hierbei nur übrig, 
beide Fälle derselben Erscheinung als richtig anzu- 
erkennen, oder lieide zu verdammen. Auf der einen 
Seile haben sie aber bereits einstimmig anerkannt; es 
bleibt ihnen also auch auf der andern nichts weiter 
fihrig. 

Die Gesetze und Erscheinungen der Spectralanalyse 
wird heute Niemand bezweifeln ; dass sie aber einzig und 
allein auf dem Satz: „Similia similibus curantur** beruhen, 
werden wir sofort sehen. Ob hierbei spitzfindige Kri- 
tiker die Ursache der Sirahlenresorption oder Neutrali- 
sation zuschreiben , ist völlig gleichgiltig , die Erschei- 
nungen sind dieselben und das hier zur Geltung kom- 
mende Fundamentalgesetz „Similia" kann nrit allem 
Skepticismus nicht hinweggezweifelt werden. 
Zum Beweis: 

Betrachten wir, wie in der ersten Anwendung der 
Spectralanalyse, das durch ein Prisma auf eine reflecli- 
rende Wand geworfene Spectrum eines Sonnenstrahls, 
so finden wir die in einander verlaufenden Regenbogen- 
farben durch schwarze Linien, die Fraunhofer*schen 
Linien unterbrochen. Diese Linien sind aber bekanntlich 
nichts weiter, als die Wirkung derjenigen Körper, welche 
in der Sonneogluth verbrennend, ihre eigenen Speclra 
zugleich mit dem des reinen Sonnenlichtes werfend, 
besondere Farbenschattirongen dieses letztern verlöschen, 
annulliren, neutralisiren. 

Um dies noch deutlicher zu zeigen, werfen wir das 
reine Spectrum des elektrischen Lichtes, welches ohne 
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Unterbrechung die zarte Parbenskala zur Geltung kommen 
lässt, auf eine reflectirende Wand. Bringen wir nun 
zwischen das Spectrosk^p und das elektrische Lieht einen 
im glühenden Zustande befindlichen Körper, z.B. Natrium, 
das für sich allein die charakteristischen gelben Linien im 
Spectrum zeigt, so ist der Erfolg keine Verstärkung der 
gelben Parbentöne im elektrischen Spectrura, mit dem 
wir in unserm Versuche das Natriumspectrum zusammen- 
fallen lassen, sondern (wie KirchofT zu seiner grossen 
Verwunderung entdeckle) das vorhandene gelbe Licht 
verschwindet an den Punkten, auf die das Nalriumspec- 
trum fällt, und es erscheinen statt dessen schwarze 
Linien; also es tritt eine Annullirung, eine Neutralisa- 
tion des gelben elektrischen Lichtes durch das gelbe 
Natriumlicht ein. 

Heisst das etwas Anderes, als Aehnliches durch 
Aehnliches aufheben? Similia similibus curantur! 

Jetzt zu unserer Heillehre. 

Denken wir uns den gesunden menschlichen Orga- 
nismus als eine reflectirende Wand, so wird ein darauf- 
fallender Strahl irgend einer veranlassenden Ursache keine 
besondere Veränderung darauf hervorbringen, und der 
Strahl wird, wie er empfangen, wieder zurückgeworfen. 

Interponiren wir aber zwischen die Strahlen wer- 
fende veranlassende Ursache und den reflectirenden 
Organismus ein Prisma, welches uns hier als prädispo- 
nirende Causa begegnet, so werden die aufgefangenen 
Strahlen in eigen thömliche Parben zerlegt, welche wir 
„Krankheitssymptomenspectrum*' nennen können. 

Was ist nun zu thun und welches ist der richtige 
Weg, um dies auf dem Organismus erzeugte Krankheits- 
bild auszulösdien, zu neutralisiren ? Es gicbt nur einen 
richtigen Weg. Wir müssen die Symptomenspectra sol- 
cher Körper auf den Organismus werfen, die für sich 
allein ähnliche, uns a priori bekannte Erscheinungen 
darauf hervorbringen. Dies geschieht, und was muss der 
unausbicibbche Erfolg sein? 

Die Praunhofer'schen Linien erscheinen und zwar ihrer 
umso mehr, je ähnlicher das Symptomenspectrum des 
Arzneimittels dem natürlichen ist, bis das Simillimum 
das ganze vorhandene Symptomenspectrym deckt und 
weder natürliche noch künstliche Krankheit mehr vor- 
handen.*) Heisst das abermals etwas anderes, als Aehn- 
liches durch Aehnliches aufheben? Similia similibus 
curantur! 

Natürlich gehorcht die Wirkung der Prophylaktica 



<) Verfasser erlaubt sich hier die bescheidene Anfrage, 
ob es nicht dringend geboten sei, wenn ein Siroiliinium in 
einem gegebenen Falle nicht vorhanden, wir aber die Far- 
bentöne eines zweiten uns bekannten Mittels in dem natür- 
lichen Syroptomenspectrom neben denen des am besten 
gewählten erblicken, dieses zweite mit dem ersten zusammen 
zu geben, um so schnell and sicher das natürliche Spectrum 
durch zwei künstliche zu neutralisiren? Diese Doppelmittel- 
Theorie ist zwar verpönt; aber es scheint, dass wir hier das 
Kind mit dem Bade verschütten, denn es kommen und 
müssen Fälle kommen, in denen ein Doppehnittel das Simil- 
limum ist 



demselben Gesetz nur in umgekehrter Anwendung. Hier 
wird zuerst der Strahl der künstlichen Ursache auf den 
Organismus geleitet. Ist eine prädisponirende Causa als 
Prisma vorhanden, so erzeugt der später einfallende 
Strahl der natürlichen Ursache nur Praunhofer'sche 
Linien. Ist kein Prisma vorhanden, so gehen beide 
Ursathen wirkungslos vorüber, wie uns das z. B. täglich 
bei Vaccination und Revaccinalion begegnet, dass, wenn 
dem Patienten die Kuhpocken ohne Erfolg wiederholt 
inoculirt werden, er auch gegen die gerade herrschen- 
den Blattern unempfindlich ist 

Es bleibt hier also, wie gesagt, nichts weiter übrig, 
als entweder die Spectralanalyse mit skeptischem Achsel- 
zucken zu ignoriren oder ihr die Homöopathie, als auf 
dasselbe Gesetz sich stützend, dieselben Erscheinungen 
bietend, als wissenschaftlich gleichberechtigt an die Seite 
zu stellen. Incidit in Scyllam , qui vult vitare Cha- 
rybdim ! 

(Fortsetsuog folgt.) 



Ein Fall von Delirium tremens. 

WirltBBg der Ittm Strtn^BiBM« 

Von Dr. II*M« in Bromberg. 

Vorgeschichte: Ein junger Mann von 28 Jahren, der 
als Kind gesund, als Jüngling aber an Syphilis, ein Mal 
auch an einem kurz dauernden Icterus gelitten, hatte 
sich schon sehr früh verheirathet. Da seine Frau, die 
einige Jahre älter als er war, an einem langwierigen 
Gebärmutterübel (es soll Carcinoma uteri gewesen sein) 
langsam hinsiechte, hatte er allen Lebensmuth, jede Lust 
zur Arbeit verloren, und ergab sich, um seinen Kummer 
zu betäuben, dem Genuss des Branntweins. Von Jugend 
auf nicht gar fein geschliffen — obwohl Sohn adstan- 
diger, gutgesitteter Eltern — ward er unter dem Ein- 
duss des Spiritus communis immer roher: er bediente 
sich sehr grober Ausdrücke, war selbst gegen seine 
Eltern und Geschwister massiv und heftig. Er suchte und 
fand auch allerlei Händel, zumal er den geringsten in 
Wort oder selbst Miene gegen ihn gerichteten Ausfall 
sofort durch die Gewalt der Faust auszugleichen bereit 
war. So war er schon mehrmals mit zerschlagenem 
Gesicht und blutiger Nase heimgeleuchtet worden. Eine 
solche Affaire begegnete ihm auch etwa acht Tage vor 
Ostern a. c. ; er erhielt hierbei einen tüchtigen Hieb mit 
einem Hackebeil von einem Schlächtergesellen an der 
rechten Backe, unterhalb des Auges. Der Blutverlust 
war sehr bedeutend ; er ward die Nacht darauf in einem 
Arrestlocal eingesperrt, wo er, auf dem kalten Fussboden 
liegend, seinen Rausch ausgeschlafen hat. Die Wunde 
wurde von seinem Vater, einem in der Homöopathie 
nicht unbewanderten Mann, mit verdünnten Arnicaum- 
schlägen behandelt. Seit jener Affaire, die schliesslich 
doch einen sehr beschämenden Eindruck und ein aus 
Aerger und Indignation gemischtes Gefühl bei ihm 
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2urücklies8, bemerkte seine Umgebang ein hastiges, un- 
stetes Wesen an ihm; auch zeigte es sich, dass er 
Aeusserungen that und Anordnungen im Geschäfte seines 
Vaters machte, die den wirklichen Verhältnissen nicht 
entsprachen; er war nicht mehr Herr seiner Sinne, in- 
dem er allerlei Dinge sah und hörte, die nicht vorhanden 
waren. In der Woche nach Ostern "ward er von Tag 
zu Tag unruhiger, so dass man sich endlich genöthigt 
sah, ärztliche Bilfe anzurufen. 

EratüiMtsbefund am 3, April, Patient ist ein foreit- 
schnllriger, kräftiger, untersetzter Mensch. Seine Ge- 
sichtsfarbe hat einen gelbhch - grauen Anstrich. Die 
Rinder der oben erwähnten Gesichtswunde klaffen noch 
ziemlich weit auseinander. Die Wundlappen, wie auch 
die umgebende Haut erscheinen infiltrirt ; auch die Stirn- 
haut ist gedunsen, etwas geröthet. Patient klagt über 
heftigen Schmerz in der Stirn. Die Temperatur ist 
massig erhöht; es besteht grosse Neigung der Haut zu 
SchweiBs, bei Tage, aber noch mehr bei Nacht, und 
dieser Schweiss hat eine mehr kühle, klebrige Beschaffen- 
heit. Seine Bewegungen sind tmetäl, hasUg; er hat 
keine rechte Ruhe zum Siuen. Die ausgestreckten 
Hände, sowie aach die Zunge gerathen in Ziltem. Er 
hatte die vergangene Nacht wenig geschlafen; dies fiel 
aber nicht sehr auf, da er überhaupt seit Jahr und Tag, 
von der Krankheit seiner Frau her, Nachts immer nur 
wenige Standen zu schlafen pflegte. — Appetit gering ; 
dem Schnaps sprach er aber während dieser Zeit noch 
immer zu. Er klagte über Frösteln im Rücken, und 
über ein fortwährendes Flimmern vor den Augen. — 
Die Fragen, welche ich an ihn richtete, beantwortete er 
verständig — er nahm sich sichtlich in meiner Gegen- 
wart zusammen — kurz vorher hatte er von Eideehsenf 
Würmern gesprochen, die er auf seinen Kleidern, aber 
auch vor sich in der Luft sah. Ein paar Mal fuhr er 
in meiner Anwesenheit — was auch früher schon ge- 
schehen — wie von einem plötzlichen Schreck jählings 
zusammen. Bei der Zittrigkeit der Hände war die Häu- 
figkeit des Pulses schwer zu bestimmen ; die Welle war 
schwach, unterdrückt. 

Diagnose. In Anbetracht des Abusus spiritnosorum 
lag es nahe, hier an den Zitterwahn der Säufer zu 
denken, zu dessen Ausbruch die Verwundung mit der 
an Erysipelas grenzenden Reisung der Haut, sowie auch 
der starke Blutverlust und die heftige Gemüthsbewegung 
mit noch beigetragen haben mögen. 
(PoriMttuDg folgt.) 



Arsenienm albnm. 

Prahtkebe BtarbeHung foa Bw. Karl Henck« in Riga. 
Heilungsgeschichten. 

(PortseUung.) 

27. Ein kranker Knabe, das Kind eines Weiss- 
gerbers, 2 Jahre alt, war bereit» seit 6 Monaten mit 



Diarrhoe behaftet. Alle bisher angewandten ärztlichen 
und oichtärztlichen Mittel blieben ohne guten Erfolg. 

Am 9. December 1853: Der Knabe war im höch- 
sten Grade abgemagert, blass wie eine Leiche, mit 
verfallenen, greisenhaften Gesichtszügen. — Die Augen 
rollten feurig in ihren tiefen Höhlen herum, jedes 
Wort, jede Bewegung der Umgebung verfolgend. — 
Der Durst ist nicht zu stillen, alle 5 — 6 Sekunden 
wird zu trinken verlangt. — Appetit ziemlich lebhaft, 
sobald jedoch Nahrung genommen worden ist, stellt 
sich Poltern im Leibe ein, und es erfolgen rasch 
hintereinander 4 bis 6 flüssige, höchst aashaft rie- 
chende, schmerzlose Stuhlentleerungen. Die Zahl der- 
selben binnen 24 Stunden wird auf 16 bis 20 auge- 
geben. — Der Bauch ist meteoristisch aufgetrieben 
und klingt auf allen Punkten tympanitisch, mit Aus- 
nahme der Leber- und Milzgegend, in welcher die Per- 
cussion eine ziemliche VergrÖsserung dieser Organe 
nachweist. — Nasenlöcher, Mundwinkel und After sind 
rolh rnid wund. — Die Dentition ist beinahe beendigt. 
— Würmer sind abgegangen. 

Arsenic. alb. 6. 10 Tropfen in einem halben Seidel 
Wasser, alle zwei Stunden zwei Esslöffel voll gereicht, 
reconvalescirte das Kind binnen 4 Wochen vollkommen. 

J. Kafka. — Neue Zuchr. f. hom Klin. II. S. 4. 

28. Eine Frau, 54 Jalire alt, hager, schlank, oft 
an Magenkrampf leidend, erkrankte seit 8 Tagen an 
wiederkehrendem Bluterbrechen, das erbrocliene Blut 
war in schwarzen Klumpen entleert worden, die in 
hellem, dünnem Blute schwammen. — Zugleich waren 
auch bluHge Stühle erfolgt. — Die Kranke war aufs 
Aeusserste entkräftet bis zur OhnmaehL Bekn Druck 
Schmerz in der Magengrube. 

Arsenicum alb. 3. Gttjj. dreistündlich. 
Die Kranke erholte sich in einigen Tagen sehr schnell, 
und blieb 2 Jahre hindurch gesund. 

Battmann in Grossenhain, — Neue Zeitschr. f. hom. 
Klinik II. S. 165. 

29. Ein Knabe, 13 Jahre alt, in dürftigen um- 
ständen seit 6 Monaten in Paris lebend, schwächlich, 
stets kränklich gewesen, war schon immer zu Durch- 
fällen geneigt, welche sich schon länger als einen Monat 
zeigten, wo Patient der Raspail*schen Behandlung unter- 
worfen war. 

Status praesens: Patient war sehr' blass, abgema- 
gert, mürrisch, konnte vor Schwäche kaum gehen; 
Puls 90 in der Minute. — Schmerzen im ganzen 
Körper, vorzüglich koUkartige im Leibe, der aufge- 
trieben ist, sehr hart, beim Druck schmerzhaft, bei 
der Percussion tympanitisch. — Anschwellung und 
^Schmerzen des Unterleibs vermehren sich, besonders 
nach dem Essen und Abends. — Wenig AppeUt. — 
Brennender Durst, besonders zur Nachtzeit, — Zwei 
bis drei Stühle tägUch, flüssig, gelblich, stinkend. — 
Nachts erst trockene Hitze, gegen Morgen Schweiss. — 
Schlaf sehr unruhig. 

23 ♦ 
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Arsenic. alb. 24. Globuli in 125 Grammen Was8«r, 
Morgens und Abends einen Esslöffel voll zu nehmen. 

Acht Tage später: Bei elwas Besserung 

Arsenicum alb. 12. Globuli ebenso in Wasser. 

Nach 12 Tagen: Portschreitende Besserung. 
Arsenicum alb. 12. Globuli in Wasser. 

Nach 8 Tagen: Der Appetit sehr gebessert, der 
Durtft gering, der Unterleib nur wenig aufgetrieben» 
Stuhl zweimal täglich, geformt. Schlaf gut, Gemüth 
heiter. 

Der Kranke klagt nur noch über einen Schmerz, 
der wandernd von der Schulter nach der Schenkel- 
gegend, deswegen 

China 12. Globali in Wasser. 

Der Kranke genas und blieb gesund. 
Dr. Escallier. — Neue Ztschr. f. hom. Klin. III. S. 79. 

30. Der Sohn eines Webers, 9 Jahre alt, lag in 
der 4. Woche krank, wahrscheinlich, wie Spuren von 
Desquamation zeigen , an einem nicht erkannten Schar- 
lachausschlag. 

Die Haut des ganzen Körpers sah anämisch aus, 
fjoar kühl und trocken. — Das Gesicht gedunsen und 
besonders die Lider stßrk gewulstet. — Von der Brust 
abwärts bis an die Zehen ödemalös, das Scrotum 
stark geröthet, erreichte die Grosse einer Faust. — 
Der Schlaf gering. — Die Esslust beschränkte sich auf 
leere Suppe, zuweilen auf etwas gewässerte mit Zucker 
versetzte Milch. Die inneren Organe schienen normal. 
— Der Puls war klein, schwach, zählte 140 in d)er 
Minute. 

Arsenicum alU. 15. 6 Tropfen in 3 Unzen Wasser, 
stündKch 1 Kaffeelöffel voll. 

Nach tltägigem Gebraudi war der Hydrops ge- 
schwunden nnd am 19. Tage der Behandlung war der 
Knabe gesund. 

M. Eidherr in Wien. — Neue Ztschr. f. homöop. 
Klinik IV. S. 188. 

(Fortseuong Folgt.) 



Homöopathische Heilangen. 

Von Dr. Her». 'Welsch In Kissingen. 

VI. 

(Fortsetzung.) 

R. D., Kindermädchen, ist seit 14 Tageii fast gani 
ohne Stimme, beschwert sich über lästiges Kratzen im 
Halse und scbmerthaftes Gefühl heim Husten; Expeclo- 
ration gleich Null. Sie stammt aus einer tuberculösen 
Familie, indem der Vater und ein Bruder momentan als 
brustkrank auf den Tod darniederliegen soll, und unter 
10 Geschwistern schon 7 vor ihrem 14. Jahre an Brust- 
leiden gestorben seien. Sie hat sellist schon Blut ge- 
hustet, ist auch bisweilen kurzathmig und immer sehr 



leicht erkälilich. Sie ist 19 Jahre alt und bietet jeUt 
noch mit ihrem starken Fettpolster, den vollen Brüsien 
und dem runden Gesichte jedem Laien ^ein Bild tler 
Gesundheil*'. Die AuscuUation ergiebt, ausser verdächtig 
schwachem Athmungsgeräusch in den Lungenspitzen« 
nichts Abnormes. Anders ist es mit dem laryngoskopischen 
Befunde. Der ganze Laryni ist nämlich intensiv gerö- 
thet, besonders die Seitenwände und die wahren Stimm- 
bänder. Letztere sind auch bedeutend geschwellt und 
mit einem ödewuUösen Saum beladen« der sich zwischen 
sie hineinschiebt und jede normale Stimmbildung ver- 
hindert; zum Ueberflusse sind sie noch gelähmt und 
schlaff. Ich nahm mir vor, eine möglichst reine Beob- 
aditung mit verschiedenen Mitteln unter Goatrole des 
Kehlkopfspiegels anzustellen, und gab üir zuerst von 
Causticum 30. einige Kömer auf die Zunge. Andern 
Tages hatte wirklich die Rölhe der Theile merklich ab-^ 
genommen; die Stimme war dieselbe schledite, die 
Schwellung unverändert. Ich glaube, dass ich mit die- 
sem Mittel würde ausgereicht haben, allein experimcnli 
gratia gab ich ihr nun ein Mittel, das ich wiederhol! 
bei Schwindsüchtigen, und Solchen, die es werden sollen* 
mit Erfolg gegen jene Zustände des Kehlkopfes ange- 
wendet habe, die mit Oedem oder out SUmmbatidläk^ 
mung^) einhergehen, nämlich Lachesis, und zwar wieder 
nur einige Köfner der 6. Dec.- Verdünnung. Den näcln 
sten Tag war die Stimme fast normal, Schwellung und 
Rölhung bedeutend vermindert, die Spannung erhöht. 
Da viel grünhcher Schleim im Larynx anhaftete, so gab 
ich nun von Hepar 30. einige Globuli,* und da die Bes- 
serung fortschritt, in derselben Weise Hepar 22. Hierauf 
trat plötzlich ein Recidiv ein, indem die Stimme wieder 
schwand, die Röthe zunalim und die Spannung sich 
verminderte. Ich versuchte Perrum phospb. 8. und sah 
am andern Tage hei besserer Stimme die Stimmbänder 
noch stärker geröthet, worauf ich zu Causticum 3. Dec, 
und zwar in Wasserlösung, zurückkehrte und jede Stunde 
einen Kaffeelöffel voll nehmen liess. Dieses Mittel be- 
währte sich abermals und in 4 Tagen war der ganze 
Larynx blass, die Stimmbänder gespannt und fast weiss; 
nur noch die hintere Wand des Organes zeigte sich ver- 
dächtig gewulstet unil wie im Zustande der Erweichung 
begriffen. Die Patientin konnte sich jedoch unmöglich 
in ihrem Dienste schonen, da ihr Pflegling besonders 
des Nachts ihr zu Erkältungen vieljbcben Anlass gab« 
So sah ich denn auch am &• Tage nach Beginn der 
Causticumwirkung eine' abermalige intensive Röthe, die 
mehr den Charakter der Ekchymosis zeigte, an den 
Seiten wänden des Larynx entsprechend den falschen 
Stimmbändern. Bei näherer Betrachtung hatte ich den 
seltenen Anblick einer Blutung im Larynx. Ich ge- 
wahrte nämlicli frei ergossenes BhU auf dem linken 

') Ausgeoommen ist hiervon natürlich jene Gattung von 
Lähmung, welche durch die Gompression und Atrophie des 
rechtsseitigen Nervus recurrens in Folge von Vernarbuog der 
Lungenspitze erzeugt wird — eine gar nicht so selten« Ur- 
sache der plithisiscben Heiserkeit. 
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SümiubaBde liegeod, und konnte während versduedeuer 
UlOQaüonen deuüich consUliren , dass dasselbe frisch 
aas dem linken VeMricnlus Morgagni hervorsiekerle. 
Die Stimme war dabei nur wenig umflort» das Kratzen 
etwas stärker, ?on Husten oder Auswurf zeigte sich 
keine Spur, da immerhin die Menge des Blutes zu gering 
war, um Reiz zu erzeugen, um so mehr als das Blut 
an sich keine reizeacle Eigenschaft besitzt. Diesmal that 
Perram phosph, bessere Dienste, indem darnach andern 
Tags das Blut auf dem Stimmbande deutlich als geronnen 
sicli präaeiOirte und überliaupl auf den ersten Blick 
nicht mehr flüssig, sondern von älterm Datum erschien« 
Nach 3 Tagen, in welcher Zeit täglich 2 Gaben der 
6. Gettt.-Verreibung genommen wurden, war das Blut 
ganz verschwunden, die Stimmbänder leicht röthlich an- 
gehaucht, aber gut gespannt. Trotzdem ich nun al>er 
das Mittel forlgebraochen liess, trat am andern Tage 
wieder frische Blntung ein» und es liess sich wieder 
deutlich beobachten, wie es sich aus dem Ventriculus 
Morgagni hinaus auf das Stimmband ergoss. Nun ver- 
ordnete ich der Patientin die ofßcinelle Bademaclier'sche 
Cisentinctur zu 3 Tropfen zweimal täglich, und nach 
Verbrauch von etwa 15 Grammen hatte ich die Genog- 
thuung, nicht nur die Blutung nicht wiederkehren zu 
sehen, sondern auch den Larynx normal zu finden. 
Selbst die verdächtige Stelle an der hintern Wand sah 
gesunder aus und die drohende Erweichung der Schleim- 
haut war fast ganz verschwunden. Ich mache mir keine 
Illusionen über das endliche Schicksal der Patientin, 
allein jeder Unparteiische wird mir beistimmen, wenn 
ich behaupte, dass dieselbe ohne die homöopathische 
Behandhing schon jetzt an Kehlkopfschwindsucht leiden 
würde. 

(Werden rortfes^txi.) 



Diphtkeiitis ind SchwefelB&ore. 

in No. 15 dieser Zeitung meldeten wir, dass in 
SttdaiBtralien die Schwefelsaure als Gurgelmittel gegen 
Dipbtberitis die glücklichsten Erfolge zu Stande bringe. 

Diese Mittheilvng, welche am 5. April zur Veröf- 
fentlfclmag kam, fand bereits am 9. desselben Monats 
eine glinzeode Destliigung. 

Es erkrankte nämlich an diesem Tage Madame B. 
an einer sehr intensiven Tonsilleneotzündung mit grossen 
ScbiingbesehwerdeB , sehr erschwertem Sprechen, sehr 
behindertem Alben, welche Erscheinungen von den hef- 
tigsten Piebersymptomen begleitet waren. Die Inspection 
des Rachens ergab intensive Bölhung der Rachenschleim- 
haut, wallnussgrosse Anschwellung der hnken Tonsille, 
welche mit einem Streifen grauen Exsudats von 3 Cm. 
LäQge und 1 Cm. Breite bedeckt war. Zugleich war 
der Athem Obebiechend und der Speiebelfluss sehr ver- 
inehrL 

Ich gab sogleich wegen des heftigen Piebers Aconit 3. 



in Solution zum stündlichen innerlichen Gebrauche, und 
liess zugleich — des Versuches wegen — mit einem 
Gurgelwasser, bestehend aus 4 Tropfen concentrirter 
Schwefelsäure und 6 Unzen Aq. destill. , die Bachen- 
höhle jede Stunde ausspülen. Bei meinem Morgenbe- 
sttche am 10. April war das Exsudat vollkommen ver- 
schwunden, und an dessen Stelle sass ein Geschwür von 
1 Linie Tiefe mit ganz reinen Rändern und ganz reinem 
Boden. Die Tonsillitis brauchte bis zu ihrer totalen 
Rückbildung noch weitere 5 Tage, während welcher ich 
nur Apis 3. anwendete. Jedoch der üble Mundgeruch, 
der Speiebelfluss und die heftige Entzündung der Schleim« 
haut, sammt dem diphtheritischen Exsmiate waren be- 
reits nach 24stfindiger örtlicher Anwendung der Schwe- 
felsäure gänslich gewichen. 

Ich mache die Practiker auf dieses Mittel mit grossem 
Interesse aufmerksam und bitte, mir die bezüglichen, 
weKeren Erfahrungen gefälligst mitzutheilen. 

1er lerMsgeber. 



Ansxflge ans Dr. Hnghes' Hannal of Phar- 
macodynamics. 

Von Dr. E. Huber io Wiei. 

■etUle. 

2. Antimonium tarlaricum. 

(Foruetsung.) 

In Betreff der Wirkung des Brechweinsteins auf die 
Haut beruft sich Hughes auf die schon ciiirte Abhand- 
lung von Imbert-Gourbeyre. Dieser beweist nämlich 
durch Experimente, dass die Einwirkung des Tartarus 
stib. auf die Haut nicht durch den localen Reis hervor- 
gebracht wird, sondern, dass sie eine dynamische ist. 
Er führt zuerst 19 Beobachtungen an, welche zeigen, 
dass, wenn Tartarus stib. örtlich angewendet wird, 
Pusteleruptionen auch an anderen Körpertheilen auf- 
treten, besonders um das Scrotum, die Schamlippen und 
den Anus: und dies, ohne dass eine mechanische Ueber- 
tragung der Salbe möglich gewesen wäre. Hierauf führt 
er 5 Fälle an, in denen bei innerlicher Verabreichung 
von Brechweinstein Eruptionen sich zeigten, ganz ähn- 
lich denen, die durcli Einreibung von Bredi weinstein- 
salbe auftreten. Ferner sah er die Eruptionen gar nicht 
an der Stelle auftreten, wo der Tartarus stib. eingerieben 
wurde, sondern an anderen Körpertheilen. 

Die Form des Exanthems, welche dem Tartarus stib. 
entspricht, ist das Ekthyma. Fälle dieser Krankheit, die 
durch dieses Mittel geiieilt wurden, sind in unserer 
Literatur verzeichnet. Weniger sicher ist seine Wirkung 
gegen Impetigo, mit Ausnahme einer Form dieser Krank- 
heit, des Impetigo erysipelatoides. Hier fand man es 
ebenso beilkräftig, als es homöopathisch angezeigt ist. 
Die höebsle Bedeutung gewinnt der Tartarus stib. bei 
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der Behandlung der Blattern. Er erzeugt nicht nur eine 
specifische Hauteruption, welche jener bei den Pocken 
voiikommen ähnlich ist, sondern er hat auch unter seinen 
Symptomen das Erbrechen, die Pusteln auf der Mund- 
und Rachenschleimhaut, den klebrigen Schleim in den 
Luftwegen, welche Symptome ebenfalb bei Variola auf- 
treten. Ferner scheint die Einimpfung der Lymphe von 
durcl) Brechweinstein erzeugten Pusteln ähnliche Resul- 
tate zu bewirken, wie die Yaccinaiion. Die entstandenen 
Pusteln sind ganz ähnlich denen der üuhpocken ; sie 
können auch wieder durch Impfung neue Pusteln er- 
zeugen und sollen im Stande sein (was jedoch einer 
Bestätigung bedarf und kaum glaublich ist) vor den 
echten Blattern Schutz zu gewähren. Dieser homöopa- 
thischen Beziehung entsprechend ist der Brechweinslein 
in den Blattern ein Hauptmiltel, wofür mehrere Belege 
in unserer Literatur vorliegen. Besonders angezeigt ist 
er in jenen Fällen, bei denen die Bespirationsschleimhaut 
sehr ergriffen ist. Hughes wandte dieses Mittel conse- 
quent bei Blattern an und kam selten in die Lage, es 
durch ein anderes zu ersetzen. Der Vortheil besteht 
nicht etwa in der Abkürzung der Krankheitsdauer — 
er zweifelt, dass dies irgend eine Arznei vermöge — 
sondern in der Milderung der Complicationen und darin, 
dass nach dem Gebrauche dieses Mittels sehr kleine 
Narben zurückbleiben. 

Es giebt noch andere Krankheiten, in denen der 
Brechweinstein sich erfolgreich erweist, besonders im 
Delirium tremens. 

Ipecacuanha ist das dem Tartarus stib. am meisten 
verwandte Mittel; auf den Yagu^ wirken in ähnlicher' 
Weise Digitalis, Lobelia, Tabacum und Yeralrum viride; 
auf die Respirationsschleimhaut Phosphor, auf die Haut 
Aniimonium crud. und Clematis. 

Die Erfolge der alten Schule bei Croup , Bronchitis 
und Pneumonie beweisen, dass diese Krankheiten keine 
Infinitesimaldosen verlangen. In diesen und Variola 
wandte Hughes gewöhnlich die 2. — 3. Decimalpotenz 
an. HoheVerdannungen(12. — 15.) scheinen bei Lungen- 
Ödem gut zu wirken. 

Ärgenlum fnelalUcum. 

Das Metall wird aus einer Lösung salpetersauren Sil- 
bers präcipitirl und sodann mit Milchzucker verriehen. 

Das metallische Silber wurde von Hahnemann — 
und hierauf von W. Huber geprüft; die vom ersten 
erhaltene Pathogenese ist in der reinen AML., die des 
letztern in der Oesterr. Zeitschrift für Homöopathie zu 
finden. 

Nach Huber's Prüfung wirkt das Silber hauptsäch- 
lich auf die Gelenke und die dieselben büdenden Ele- 
mente, nämlich Knochen, Knorpel und Bänder. Es scheint 
mehr der Arthralgie als der Arthritis zu enUprechen. 
Es reizt auch die Uro-geniialorgane und entspricht ho- 
möopathisch der Polyurie, hat chronische Gonorrhöe und 
atonische Spermatorrhöe nach Onanie geheilt; ferner auf 
einige Zeit die Symptome des Gebärmutterkrebses sehr 



gemildert Es wird auch empfohlen bei chronischer 
Laryngitis der Prediger und Redner. Selbst Pereira be- 
fürwortet die Anwendung des Silbers bei schmerzhaften 
Affectionen des Magens und der Gedärme mit Diarrhöe, 
sowie bei Schmerzen im Uterus, gelegentlich auch geg«n 
Epilepsie und Syphilis. Es ist wahrscheinlich bestioMUt 
einen höhern Rang in unserer Therapie einzunehmen, 
als wir ihm bisher angewiesen haben. 

Aurum, Piatina und Selen sind dem Silber analoge 
Mittel, weniger Zink. 

Die 3. — 6. Potenz dürfte allen Anforderungen ge- 
nügen. 

(FerlseixuDg folgt.) 



Sitznng des Vereins der hoffl5opathischen 

iente Oesterreichs, abgehalten am 

24. April 1875. 

(Schluss.) 

Hierauf verlas Dr. Carl Würstl einen Bericht über 
die im November und December v. J. im Leopoldstädler 
Spitale vorgekommenen und behandelten Krankheitsfälle. 
Die häufigste Krankheitsform war der acute Gelenk- 
rheumaUsmus, bei welchem einzelne Körpertheile beson- 
ders afficirt und lange behaftet waren. Die angewandten 
Mittel waren Aconit, Bryonia, Pulsatilla, Ledum, Veratrum, 
Colchicum. Die Dauer der Krankheit erstreckte sicli auf 
2 — 4 Wochen. Complicationen traten nicht auf, dafür 
aber nervöse Erscheinungen, Agrypnie, selbst Delirien. 
In einem Falle stellten sich Erscheinungen von Menin- 
gitis ein. Puls 120—130, Angstgefühl mit Phehsucht. 
Auf Belladonna und kalte Umschläge am Kopfe liessen 
die Erscheinungen nach 3 — 4 Tagen nach. Hierauf 
traten Depressionserscheinungen auf: Stammeln, Apathie 
— das Erinnerungsvermögen kelirte nur langsam zurück. 

Die nächsthäufigste Erkrankungsform war das Ery- 
sipel, welches oft als Erysipelas bulbosum auftrat. Es 
zeigte sich gewöhnlich zuerst auf der Stirn und ver- 
breitete sich von hier aus auf die Augenlider, Wangen, 
Ohrmuscheln bis in den Nacken; gastrische Erschei- 
nungen und Nasenbluten begleiteten die Krankheil ge- 
wöhnlich. Belladonna und Rhus wurden dagegen 
angewandt. Seit 8 Jahren verlief kein einziger Fall 
von Erysipelas tödtlich. 

Ferner kamen viele Fälle von BnmchiaüMarrh, 
Tuberculose und Fneumonie zur Behandlung; in deo 
letzten vier Wochen des Jahres ein Typhusfall. 

Sodann erstattete Secundararzt Dr. Müller über die 
im Sechshauser homöopalkuchen SpiUUe vom 1. Januar 
bis 19. April d. J. vorgekommenen wichtigen Krank- 
heitsfälle. Das Spital besteht aus einer internen Abthei- 
lung mit 270 Betten, in welcher ausschliesslich ho- 
möopathisch behandelt wird, und einer chirurgischen 
AbtheUung mit 70 Betten. In diesem Zeiträume wurden 
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1402 Kranke aufgeDommen. Bis Mitte Januar war der 
BroneMaUuUarrh die vorherrschende Krankheitsform, 
um nachher der Pneumonie den Platz zu räumen. Vom 
1. März bis 19. April kamen 39 Fälle von Pneumonie, 
darunter 33 Männer, zur Behandlung. Davon starben 
3» einer wurde sterbend öberbracht. Die für die ho- 
möopathische Behandlung verhältnissmässig grosse Sterb- 
lichkeit erklärt sich leicht daraas, dass viele Potatoren 
darunter waren (überhaupt kommen in keinem der 
wiener Krankenhäuser so viele Fälle von Delirium tremens 
vor, wie in diesem), dass ferner wegen der schlechten 
Nahrungs- und Wohnungsverhältnisse die Skrophulose in 
diesem Vororte, in dem sehr viele Fabriken bestehen, 
vorherrscht. Die gegen die Pneumonie angewandten 
Mittel waren Aconit, Phosphor, Bryonia, Sulphur. in 
einem Falle trat ein acutes Lungenödem auf, welches, 
obschon sehr hochgradig, durch Rampher 3. und Lau- 
rocerasus 1. in halbstündigem Wechsel gereicht, bald 
beseitigt wurde. Ein Fall ging in Gangraena pulmonum 
aus, welche aber doch durch Arsenik, Rampher und 
besonders Rreosot beinahe schpn geheilt ist. 

Femer kamen viele Typhusfälle vor, denen oft pneu- 
monische Erscheinungen vorangingen. Als Gomplicationen 
traten auf: Otitis media, gegen welche Arsen und Pe- 
troleum angewendet wird; heftige Epistaxis, der durch 
Crocus (10 Tropfen der Tinctur auf 1 Unze Wasser, 
zum Aufschnaufen) Einhalt geboten wurde; Decubitus, 
der auf in China (Tinctur in Wasser) getauchte Com- 
pressen sehr rasch in Heilung übergeht. Vom 1. März 
bis 19. April kamen 51 Fälle von Typhus exanthemat. 
(worunter eine einzige Frau) vor; von diesen starben 
10. Die Roseola war ülier den ganzen Rörper ver- 
breitet; je intensiver diese war, desto geringer waren 
die Darmerscheinungen. Rhus und Bryonia wurden meist 
verordnet. 

Primär. Dr. Carl Würstl berichtete, dass er J7a- 
iiiaiii«^ mit Erfolg gegen verschiedene Blutungen, als: 
Metrorrhagien, Hämoptoe etc., anwandte, Secundararzt 
Dr. Waldmann bestätigte dasselbe vom Gumpendorfer 
Spitale. Dr. Huber theilte einen Fall mit, in welchem 
er eine Metrorrhagie nach Abortus mit Hamamelis so- 
gleich stillte, nachdem Crocus und Seeale vergeblich 
verabreicht wurden; ferner einen Fall, in welchem durch 
den abwechselnden Gebrauch von Apis und Hamamelis 
schmerzhafte Varices an den Unterschenkeln im Verlaufe 
von 2 — 3 Monaten ganz schwanden. — Dr. Gerstel 
wendet bei Hämorrhoidalblotungen Seeale und Acidum 
rauriat. an; in einem Falle trat auf Acidum nitr. eine 
vorübergehende Besserung auf — auf Hamamelis jedoch 
vollständige Heilung. Bei Blutharnen wendet Dr. Ger- 
stel gewöhnlich Acidum nitr. 6. an, Dr. Porges 
Kampher in Wasser, Alb sah von Cannabis 15. bei 
einem alten Manne einen sehr raschen Erfolg. Dr. 
Porges rühmt Rreosot 3. bei blutigen Diarrhöen. 
Dieses Mittel wird im Sechshauser Spitale (Dr. Müller) 
bei Tuberculose mit Cavernenbildung und eitrigen Sputis, 
im Leopoldftädter Spitale bei Magencardnomen ange- 



wendet, wobei es die Magenblutungen sogleich stillt. 
Schliesslich erwähnte Dr. Gerstel eines Falles, in wel- 
chem er bei einer alten Frau ein Brennen in der Magen- 
grube mit grosser Empfindlichkeit. Aengstlichkeit, Herz- 
klopfen mit Arsen 12. sehr rasch heilte. I. 



Ueber die physiologischen Wirkangen des 
Amylnitrit 

Von rrofessor Dr. Algmand Mmj9r. 

(Vortrag im Vereine deutscher Aerzte in Prag, 
am 12. Februar 1875.) 

(FortseUUDg.) 

Nach dieser Schilderang des Eioflasses auf die Athem- 
bewegongen gehen wir über zur Einwirkung des Amylnitrit 
auf das H^rz. Auch hier sind die Reflex Wirkungen, die 
ausgelöst werden von der Nasenschleimbaot, zu trennen von 
der speciflschen Wirkung nach Aufnahme des Mittels in das 
Blut; eine Verwechslung beider würde zu grossen Irrthfi- 
mem Veranlassung geben. 

Bllst man dem Thiere etwas Amylnitrit gegen die Nase, 
so entsteht augenblicklich eine bedeutende Verlangsamung 
der Pulsschlige. Diese, durch Reflex auf das Vaguscentrum 
erzielte Wirkung ist nichts Specifisches: man bekommt sie 
durch Chloroform, Ammoniak, Tabakranch n. s. w. Wenn 
wir aber das Gift direct in die Longe bringen, so sehen wir 
das Umgekehrte ; es tritt sehr bald nach den ersten Athem- 
zfigen eine sehr bedeutende Beschleunigung der Pulsschläge 
auf. Von dieser Beschleunigung Ifisst sich zeigen, dass sie 
hervorgerufen ist durch eine vom Gentrum ausgehende Ver- 
minderung oder Vernichtung des Vagostonus. Die Vagi als 
Hemmungsnerven des Herzens, unterliefren bekanntlich einer 
permanenten schwachen Erregung im Gehirn, wodurch das 
Herz langsamer schlagt, als nach. Trennung dieser Nerven. 
Wenn man diesen Tonus mindert oder vernichtet, so wird 
das Herz rascher schlagen. Man kann nun zeigen , dass, 
wenn man einem Thiere vor der Application des Amylnitrit 
die Nervi vagi durchschnitten hat, dann eine weitere Be- 
schleunigung der Pulszahl nicht mehr hervorzurufen ist 
Was hier vorgeht, ist einfach so zu deuten, dass das Amyl- 
nitrit, wenn es im Gehirn anlangt, den dort herrschenden 
Vagustonus auslöscht Dass das Ende des Vagus im Herzen 
und der Stamm des Nerven nicht gelähmt wurde , ist aus 
folgendem Versuche zu schliessen. Selbst in vorgeschritte- 
nen Stadien der Amylnitritwirkung gelingt es immer noch, 
durch elektrische Reizung der Nervi vagi das Herz zu lang- 
samerm Schlagen zu bringen. Wenn die Nervi vagi im 
Herzen oder in ihrem peripheren Verlaufe gelähmt wären, 
könnte man diesen Erfolg nicht mehr durch kflnsüiche Rei- 
zung erzielen. Es bietet diese eigenthOmliche Wirkung des 
Amylnitrit auf das centrale Vagusende einen Anhaltspunkt 
zum Vergleich mit den Wirkungen eines andern Arzneistofles, 
nämlich des A tropin. Dieses bringt ebenfalls eine starke 
Beschleunigung des Pulses hervor, die mit Lähmung der 
Nervi vagi, Vernichtung der hemmenden Function derselben, 
zusammenhängt, aber so, dass es die Enden der Vagi im 
Herzen oder die Stämme lähmt; denn, wenn man denVagns 
nach Atropinvergiftung künstlich — elektrisch — reizt, so 
kann man das Herz nicht zum langsamen Schlagen bringen; 
also wahrscheinlich wirkt das Atropin auf die Muskelenden 
des Vagus im Herzen, während Amylnitrit in seiner Wirkung 
auf das Herz im Gehirn seinen Angriffspunkt nimmt 



so wird 



Wenn man die Amylnitritwirkung sehr lange fortsetzt, 
rird off'enbar auch die Herzwandung selbst von der Wir^ 
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koDg des Giftes ergrifleo; um aber eine llhinende oder 
wenigstens schwücheode Wiriiung anf den Herzmuskel her- 
vorzurufen , mgss man sehr starke Dosen nehmen ; die 
Schwächung der Herzkrafl wird angezeigt durch Intefmis- 
sionen im Herzsciilag und sehr bedeutende Verlangsamung 
desselben; wenn man in diesem Stadium die Amylnitritwir- 
kung nicht unterbricht, so gehen die Thiere an Herztod zu 
Grunde, nachdem schon vorher eine starke Schwächung der 
Athemthätigkeit eingetreten war. 

Das sind die wesentlichen Erscheinungen, welche durch 
Amylnitrit sich am Herzen kund thun. 

Wir kommen nun zu einer dritten sehr interessanten 
Wirkung dieses Stoffes, welche hauptsachlich bis jetzt die 
Physiologen und Pharmakologen beschäftigt hat, nämlich zu 
der auf den Blutdruck. Auch hier stellt, sich ein Unter- 
schied in dem Erfolg ein, je nach der Einverleibung durch 
die Nase oder durch die Trachea Lasst man Amylnitrit auf die 
Nasenschleimhaut wirken, so bekommen wir ein sehr rasch 
auftretendes, oft sehr bedeutendes Ansteigen des arteriellen 
Druckes. Diese Reflex Wirkung ist nicht specifisch und kommt 
auch vielen anderen fluchtigen Substanzen zu. 

Bringen wir aber das Amylnitrit direct durch eine Tra- 
cbealcanfile in die Lungen, so tritt ein auffallendes Sinken 
des arteriellen Blutdruckes ein. Dieses giebt Kunde von 
einer eingetretenen Erweiterung der kleinen Arterien, da zu 
gleicher Zeit der Herzschlag weder vermindert, noch ge- 
schwächt, im Gegentheil beschleunigt ist. Man kann sich 
von der Geßssdilatation auch durcn die Beobachtung des 
Kaniochenohres öberzeugen; schon nach den ersten Athem- 
zOgen werden die Arterien auffallend weit; auch an bloss- 
getegten Baucheingeweiden lässt sich dies beobachten. 

Dieses Sinken des Blutdrucks ist kein Reflex vom Her- 
zen oder von der Lunge; denn, wenn man die Hauptnerven, 
die zum Herzen und zur Lunge hingehen, die Vagi und den 
Depressor durchschnitten hat, so tritt das Phänomen doch 
ein. Wir müssen also annehmen, dass Einwirkung des Amyl- 
nitrit auf die GefSsswandung dadurch zu Stande kommt, dass 
das Amylnitrit in die Blutbahn äbergeht und vom Blute aus 
die genannte Wirkung entfaltet. Es fragt sich nun, wie 
whtl die Erweiterung der. Gefisse hervorgerufen? Ergreilt 
das Amylnitrit das Hauptcentrum, die Innervation der Gefässe 
im verlängerten Marke, oder giebt es im Röckenmarke Ap- 
parate, welche den Tonus erhalten, und werden diese durch 
das Amylnitrit gelähmt, oder endlich, trifft das mit dem Biut 
kreisende Amylnitrit die Arterienmuskulatur und die darin 
liegenden Nerven direct, oder aber lähmt es die vasomoto- 
rischen Nervenstamme? 

So viel kann man mit Bestimmtheit behaupten, dass bei 
der Anfangswirkung eine mangelhafte Herzthäligkeit nicht 
betheiligt ist, denn man sieht, dass das Herz in keiner 
Weise S}[mptome einer abgeschwächten Thätigkeit zeigt; im 
Gegentheil, am Anfang sieht man, dass das Herz rascher 
schlägt als frflher, es müsste also der Blutdruck eher stei- 
gen. Wir mOssen also die eigentliche Ursache seines Ab- 
Sinkens in den arteriellen Gefässen suchen. 

(Fortoeuung folgt.) 



Lesefitchte. 

Chloral gegen die Geschwüre des MulterhaUet. Dr. 
de Bernardo, ein italienischer Arzt, der irrthumlicher- 
weise dem Dr. Gittaglia in Neapel die Entdeckung der toxi- 
schen Eigenschaften dieses Mittels zuschreibt, giebt in der 
„Gazette hebdemadaire** mehrere sehr interessante Beobach- 
tungen über die Behandlung der Ulcera uteri durch Ghloral. 



— Verglichen mit den versehiedenen anderen , heute «e- 
branchlichen Behandinngsweisen dieses Leideiis, mH «hti 
diese Behandlung viel bessere und raschere Resultate gelie- 
fert haben. — Dr. de Bernardo begnügt sich damit den 
Gebärmutterhals jeden Tag mit einem kleinen Schwamm zu 
touchiren, welcher mit einer Lösung von 2 Grammen Chloral 
auf 25 Gramme Wasser befeuchtet ist. (Le Moniteur Thto- 
peutique No. V. 1875.) T. K. 



Tagesangelegenheiten. 



Paris. (FuUnnket der Soeieie rned. Aom. de Ftüacs 
in Paris tu Ehren des Geburtstags Hahnemann's.) Eine 
Zahl von fünfzig homöopathischen Aerzten, von denen meh- 
rere aus der Provinz angekommen waren, hatte der Einla- 
dung der Societe m^d. hom. entsprochen und sich in den 
Sälen 4^ Grand -Hotel vereinigt. Die Presse war vertreten 
durch M. Jourdan vom Si^cle, und M* Paul Feval. — • 
Der Präsident Gonnard ergriff zuerst das Wort und feierte 
Hahnemann , dessen Genie zweieriei als das Wichtigste er- 
kannte: den reinen Versuch und das AehnlicJikeitsgesetz, 
worüber Redner sich in seiner Ansprache weiter verbreitete. 
Er schloss mit einem Hoch auf Hahnemann, den ,4postel der 
positiven Medicin. Hierauf sprachen Prof. Imbert-Gour- 
beyre, der wegen seines Aufenthalts theils in Nizza, theils 
in Royat , seit acht Jahren diesem Banket nicht 1>eiwobnea 
konnte, ferner Ozanam, Jousset, Claude, ood loletst 
Leon Simon, der den homöopathischen Aerzten in der 
Provinz und im Auslande einen Toast ausbrachte. 



I 1 i z e 1. 

Prag den 27. Mai. — Herr Dr. Lorbacher wurde an 
Stelle des verstorbenen Dr. Elb sen. einstweilen als dritter 
Preisriditer vom Directionsmi^^llede Herrn Dr. Clot Möller 
designirt - Der den Lesern dieser Zeitschrift bekannte Herr 
Dr. Andreas Ivänfy hat die Praxis nach dem verstorbe- 
nen Dr. Varga in St Gotthard, im Eisenburger Gomitat in 
Ungarn, übernommen. 



Bericktigiiiig. 

In No. 22 dieser Zeitung ist S. 171. Sp. 2. Z. 7 v. u. 
zu lesen abzustehen anstatt ,,aufgaben*^. 



ANZEIGEN. 



Stelle gesucht. 

Ein homöopathischer gtlbter LaienpriOlUter, der etoe 
grosse und glückliebe Praxis seit 15 Iftbrea geführt, Ver- 
fasser mehrerer homöopathischer Druckschriften, 34 Jahre 
alt, f asnad und kriftig, verheiratbet, an itchtene Lebens- 
weise gewöhnt, sucht anderweitige Stdie. Die grlfsta 
Cfewisaeihaftlgkeit uad Sorgfalt M Ktrai und Verbrei- 
tung der Homöopathie ist Lebailiziel desselben. NaiMr« 
Auskunft ertbeilt auf Veriangen 

J. P. Moser m St Wendel 
(Reg.-Bez. Trier). 



Veraatwortlicher Redacteur: Dr« J. 



K^afka in Prag. -- Verlag von Baam^irtu^« Bnobliandlnii« in Leipsig, 
Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig, 
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Similia similibns cnrantar. * 

Ein Versuch zur wissenschalUichen Fesistellung der 
Homöopathie 

Ton 

Dr. Martin Des«here in New Yorit. 

(Fortietsung.) 

MolekularbewegungeD und leitende Medien. 

Prof. Tyndall zeigt uns in seiner „Heal as a mode 
of motion**, dass die Erscheinungen der Spectralaualyse 
auf MolekularbeweguDg und Strahlung beruhen. Diese 
Strahlungen sind nach Tyndall die Schwingungen irgenil 
eines Mediums, veranlasst durch die Bewegung der 
Moleköle irgend eines Körpers , ohne welche ersteren 
diese letzteren für uns aberhaupt nicht wahrnehmbar 
oder vorhanden wSren. 

Diese Schwingungen pflanzen sich immer in gerader 
Linie fort, wenn nicht irgend ein guter Leiter, sie von 
ihrem Wege ablenkend, dem Course seiner eigenen Form 
folgen lässt. 

Derartige leitende Medien finden wir z. B. bei lAckl" 
erseheinungen als sehwmgende Aeihertheilchen , bei 
Schall oder Toneneheinungen als sehmngende Luft- 
theUchen, bei elektrischen oder magneHschen Ersehet^ 
nungen als schwingende MetaUtheilehen, bei menschlichen 
oder threrischen Willens- und Gedankenerscheinungen 
(die nach Huxley nichts weiter sind» als Molekularbewe- 
gangen des Gehirns) als schwingende Nerventheilchen 
u. 8. w. 



Ohne das Vorhandensein dieser» von den in Thälig- 
keit befindlichen Molekülen des wirkenden Körpers in 
Scliwingungen versetzten Medien sind also die beson- 
deren Eigenscliaflen der Körper für uns weder vorhanden, 
noch denkbar; denn im Dunkeln, d. h. ohne Aether- 
schwingungen , hat ein Körper für uns weder Form, 
nocl) Farbe. Im luftleeren Baum hat eine Glocke keine 
Spur von Klang, und wenn sie noch so hart angeschlagen 
würde, weil keine Lufttheilcben zum Schwingen vor- 
handen. Zum Wahrnehmen und Verstehen der Ge- 
danken irgend eines Individuum ist eine Kette solcher 
Medien nölhig, und es wäre undenkbar, wenn nur ein 
Glied dieser Kette fehlt; sie besteht aus den in Schwin- 
gung zu versetzenden Nerventheilchen des Sprachorgans 
des seine Gedanken Miiiheilenden, der zwischen diesem 
und seinem Zuhörer befindlichen Lufttheilcben, des 
Trommelfells, der Gehörknöchelchen, des Gehörnerven 
des letzteren u. s. w. 

Bei diesen Betrachtungen dürfen wir das, uns auch 
in der Lehre vom Schall wieder lebhaft vor Augen tre- 
tende Gesetz der Aehplichkeit nicht unberührt vorüber- 
gehen lassen. Wir finden nämlich jedesmal, wenn ein 
Ton z. B. auf einem genau gestimmten Piano erklingt, 
alle in demsellien Ton stehenden Saiten der verschie- 
denen Octaven mitklingen. Diese Erregung gescliieht 
allein durch die schwingenden Luft- und Besonanzboden- 
moleküle. Warum, wird man hier fragen, lassen aber 
diese Medienschwingungen die zwischenliegenden Saiten 
unberührt? Nichts ist einfacher; denn das Gesetz dar 
Aehnlichkeil macht hier seine Rechte geltend und er- 
laubt den schwingenden Medien nur auf solche Saiten 
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zu wirken , deren Slimmung tler zuersl tönenden ihn* 
lieb isl. 

Au9 diesen und vielen ilergigchen Erscheinungen 
gehl also hervor, dass, um die Eigenschaften, gleichviel 
welcher Art. irgend eines Körpers auf unsern Organismus 
wirken zu lassen, zwei Bedingungen nolhwendig erfüllt 
sein müssen: 

1) Die freie Bewegung der Moleküle des Körpei*s 
seihst und 

2) Ein durch diese Bewegurfgen in Schwingung ver- 
setztes Medium. 

Diese Entdeckung verscheucht die Nebel eines in 
unserer Wissenschaft his jetzt noch sehr dunkeln Punk- 
tes, der Doiolagie, 

Was ist eine honiöopalhiscbe Potenz und was eine 
A rznei Verdünnung^? 

Diese Doppelfrage ist bis heute noch von Niemand 
zufriedenstellend beantwortet worden und zwar, weil 
man beide iBegdffe für gleichbedeutend nahm und damit 
den . gordischen Knoten immer fesler zog. Potenz und 
Verdüfiisung sind aber directe Gegensätze, und jene 
fängt er$t da an, wo diese außört. Zum Beweis: 

Was gebrauchen . Wir, um die Wirkung eines Medi- 
caments auf unsern Orgtniismiis hervorzubringen? 

Wie oben von der Wirktuig eines jeden Körpers, 
also auch eines Medicaments, gezeigt, die Erfüllung zweier 
Bedingungen, 1) die freie Molekularbewegting ünid 2) 
leitende Medien. • 

Die erste dieser beideii Bedingungen erfüllen wir 
durch Reibung mit indifferentem Stof; denn Tyndall 
beweist uns, dass Reibung eine der wirksamsten Me- 
thoden ist, um Molekularbewegungen zu erzeugen. Dass 
wir hierbei suchen die Moleküle nicht allein in Bewe- 
gung zu setzen, sondern sie gleichzeitig mehr und mehr 
von einander zu entfernen, stützt sich auf das allgemein 
bekannte Pactum der herflächen Wirkung , deren Er- 
scheinungen zu bekannt sind und zu oft in Lehrbüchern 
der Homöopathie angeführt, um sie hier noch näher 
"erklären zu müssen; auch weiss ja z. B. jedes Kind, 
welches in der Schule die Anfangsgründe der Chemie 
lernt, dass Piatina in feiner Zertheilung, d. h. in grosser 
Oberflächenausbreitung zu sogenanntem Platinschwamm, 
fähig ist, eine ausserordentliche Quanütät Sauerstoff zu 
absorbiren; in noch feinerer Vertheilung zu Platin- 
schwarz aber diese Eigenschalt in so hohem Grade be- 
sitzt, dass es fähig ist SOOmal sein eigenes Volumen 
von demselben Gase aufzusaugen. 

Unsere Verretbungen und gescliüttehen VerHünnungen 
(Schütteln einer Flüssigkeit ist Reiben) haben also nur 
den Zweck, Molekularbewegung mit möghchst grosser 
Ausbreitung der Oberfläche des Stoffes zu erzeugen. 

Das IHng hai aber ein Ende und »war ein sehr 
frühes. 

Nehmen wir z. B. an, dass in einem Gran Schwefel 
eine Milium oder Billion einzelner MolefciUe (mehr 
werden es wohl schwerlich sein) enthalten sind, ^o ist 
im letztern Falle unser StofT mU der 6. VerdOnnnng 



aufgebraucht, ausverdünnt oder verrteden; vorausge- 
setzt, wir wären wirklich so glücklich gewesen, jedes- 
mal die noth wendige Anuhl Moleküle in unsere, betref- 
fenden Verdünnungsgläschen aufzunehmen. Bier hört 
also die Verdünnung auf; denn, wo kein Schwefel mehr 
ist, kann aucli keiner mehr verdünnt wtrden, und doch 
gehen wir von der 6. zur 7., 8., 12., 30., 200. Po^ 
tewf u. s. w. , je höher wir kommen, desto charakte- 
ristischer werden die Schwefelsymptome. Wir verdünnen 
aber nach der 6. nicht mehr, sondern von da an po- 
tenziren wir. Das heisst, nachdem wir die erste Bedin- 
gung zttf Wirkung des Medicaments durch Verrdbung 
oder Verdünnung erfüllt haben, schreiten wir jetzt zur 
Erfijllung der zweiten; wir geben das Medium her, 
durch dessen schwingende Theilchen die Schwefelmole- 
küle ihre spedfischen Erscheinungen auf unsern Or- 
ganismus hervorbringen können. 

Hier tritt uns abermals die Speclralanalyse analog zur 
Seite; denn je feiner der Spalt im Speetroskop, destb 
schärfer das Spectrum ; je höher die Potenz, desto cha- 
rakteristischer die Symptome. 

Aus allein diesem geht kbr hervor, dass sowohl in 
der Spectralanalyse , als in der Homöopathie, es nicht 
der Stoff selbst sein kann noch darf, wodurch Spectra 
im einen und Symptomencompleie im andern Falle er- 
zeugt werden, sondern nur die von den frei arbeitenden 
Molekülen in Schwingungen gesetzten Medien; auf der 
einen Seile Aelhertheilchen . auf der andern Wasser-. 
Zucker- oder Alkoholtheildien. 

Hier bedarf es keiner vom Stoff befreiten Kraft, wie 
man früher glaubte ; keiner unendlichen Theilbarkeit des 
Stoffes; keiner Dynamisation. Auch Hahneiiiann^s Erklä- 
rung, dass unauflösliche Stoffe nach 'der 3. Ceul.-Ver- 
reibung auflöslich würden (was doch nie recht bewiesen 
werden . konnte) wird hier einer richtigem weichen 
müssen, nämlich der, dass nach der 3. Verreibung jener 
unauflöshcben Körper diese nidit löslicher . geworden, 
dass aber deren Moleküle, auf dieser Stufe in starker 
Bewegung, das Lösungsmittel als leitendes Medium be- 
nutzen, um ihre Wirkung zur Geltung zu bringen. Alle 
anderen, djsn bekannten Naturgesetzen widersprechenden 
Erklärungen verwirren nur und haben unserer Lehre 
mehr gesch3det, . als genützt; denn die Wirkung einer 
Potenz kann nichts anderes sein» als dieselbe Erschei- 
nung» der wir überall l>et ähnlichen Vorgängen liegeg- 
nen. Wir erinneni nur nn das bekannte Beispiel vom 
Magnet : Ein Slablstab wird beim Durchziehen durch eine 
elektrische hohle Kupferdrahtrolle magnetisch.') Dieser 
^0 magnetisirte Slablstab. theili; durch Streicbea einem 
zweiten, dieser einem dritten, der einem vierten o. s* w. 
ad infinitum die von der elektriadien Kupferrolle erhaltene 



*) Wir wählen hier absichtlich nicht das Streichen mit 
dem natürlichen M^gu^, un», den llntikerp die Ijiinwendnog 
der Gleichartigkeit der Stoffe, wie beifn Magnet-Eisenstein 
nod dem Stahlstab, im' Gegensatz zur TJogletchartigkeit der 
Medicaniente und unserer Potenzirangsmittel, von vornherein 
zu nehmen. 
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MolekularhewfguDg mtl. Hier ist weder Stoff ohne 
Kraft» noch Kraft ohne Stoff von einem Körper auf den 
andern übergegangen, sondern die Art des Vorganges 
ist die oben besprochen^ der Molelularbewegung mit 
leitenden Medien. 

Die hier erweckte magnetische Eigenschaft ^rhült sich 
ebenso' fest im Sitahl. wie die medicinische im Alkohol, 
allein nur dnrch die nunmehr speciOsch gewordene Be- 
wegung odei* Schwingung d^r betreffenden Moleköle. 

(FortseUMDg rolft.) 



Kii FtH fott DeliriiiiB tremetts. 

Wirli(«B§ 4er Balm StrMMiiaa» 

'Von Dr: ll#«Mi io Bromberg. 



1 (Fortstifupg.) 

Behandlung, Da seit der Verletzung schon eine 
geraume Zeil verstrichen, somit eine prima intentio aus» 
geschlossen war. so liess ich die Wundr^nder durch 
einen Ueflpflaslerverbaud möglichst vereinigen, und über 
das Ganze Wat^e legen. Innerlich erhielt Patient von 
der 3. Verd, der Belladonna 5 Tropfen in Wasser, 
Sstüudlich einen Schluck. 

4, Aprii: Die vergangene Nacht war unruhig ge- 
wesen ; die Sinnestäuschungen hatten eher zu- als abge- 
nommen : er sah auf dem Deckbett allerlei Gethier, bald 
Käfer, bald Fische, ül>erhaupt schimmerndes» meist sich 
schlängelndes Gewürm, aber auch Knöpfe und andere 
Dinge, wonach er haschte und vom Belle abzuzupfen 
suchte. (Dieses Zupfen erinnerte mich sehr an das 
Flockenlesen der Typhösen.) Solche Dinge und Thier- 
geslallen sah er des Nachts auch an den Wänden des 
Zimmers; er war daher auch mehrmals vom Belle auf- 
gestanden , um nach den Gebilden seiner Phantasie zu 
greifen. Eine abendliche und noch mehr nächtliche 
Steigerung der Erscheinungen war nicht zu verkennen; 
auch war Nichts mehr Schweiss und iurst, also wohl 
eine Erhöhung eines fieherhaften Zoetandes, beobaditel 
wonUn. Von Sdilaf war wenig die Rede gewesen. — 
1^ Morgans traf, ich ümi in grosser Agitation ; sass er 
auch eine Zeit lang ruhig. vor mjr auf dem Stuhl, so 
spring er pldtalidi wieder a«f, schaute mit weit vor- 
gebeugtem Ofaerkörper nach dem Hollenster hinavs. Als 
Grund gab er an, er sähe auf den Hofe mehrere Men- 
schen in einer fürclilerliohen Sdilägerei begriflen, hörte 
auch die Schimpfreden der Personen; um diese nun 
anseinandcRttbringen» wolle er auf den Hof, wohin er 
auch, wenn man ihn nicht zurückhielt» hinauseilte, um 
bald wieder zurückzukommen. Machte ich ihn auf die 
Nichlwirklichkeit des Geschauten und Gehörten aufmerk- 
sam» so halle er schnell einen Grund für das Verschwin- 
den jener Erscheinungen bei der Hand. Diese Prügel- 
Sehnen bitieten jetzt ein Hanplmomenl in seinen Phan- 
tasien, wozu noch em wenig Verfolgungswahn (er 



fürchlele sich vor der Polizei, die ihn suchte) hinzukam. 
In Folge des letztern liatle er sich bei Nacht öfters in 
einem Winkd, und kurz vor meiner Ankunft in einem 
Schrank verateekt. ^ — Nur f»m Amsiredien der Hände 
nnd 2mige beobaChtHe ich Zitfero. sonst keine Zuckun- 
gen ^rni Körper, abgesehen von hin und wieder schnell 
voiifrberziehendeii Verzerrungen in den Gesichlsmuskeln. 
Eine Veränderung der Puprllen könnte ich nicht wahr- 
nehmen; die Alhuginea hatte einen schmutzigweissen 
Ansiridi. Die Hände fühlten sich feoeht; ich zählte 96 
ziemlich tolle Pulse. Mir und seinen- Elfern gegenüber 
benahm er sieb sanft, nachgiebig; aber den Gesellen 
machte er Von%'ürfe in sehr heftigen Ausdrücken; Die 
darget»otene Milch nahm er willig an, trank auch öfter 
von dem mit Wasser gemischten Roth wein, d^n ich ihm, 
da ihm das Wasser allein nicht mundete, gestattet hatte. 
Er wurde hinlänglich bewacht , damit er wed^r sich 
noch Anderen Schaden zufügte, sonst aber war vbn jeder 
Zwangsmassregel Abstand genommen; so liess man ihn 
des Naclits das Bett verlassen, und l>ewog ihn nur durch 
Zureden, sich wieder in dasselbe zu begeben. 

5. April: Die vorige Nacht war wieder ruhelos 
unter allerlei Hallucinationen des Gesichts und Gehörs 
zugebracht wonlen; diesmal waren es liesonders goldene 
ührkellen, auch glänzende Goldstücke gewesen, nach 
denen er auf dem Deckbett suchte. Das an der Stuben- 
thür hängende Handtuch erscliien ihm als eine fratzen- 
hafte Person. Das Bett hatte er wieder mehrere Male 
verlassen. 

Morgens fand ich ihn in erhöhter Erregung, den Puls 
über 100 gestiegen, die Haut mit lauwarmem Schweiss 
l>edeckl. Sein Bewusstsein war in noch höherm Masse 
getrübt. Während er sonst im Gespräch bei dem Gegen- 
stände blieb , und erst , wenn man ihn sich überliess. 
von den Gebilden seiner Plianlasie sprach, so flocht er 
dieselben jetzt unmittelbar in die Unterhaltung ein. Alle 
Augenblicke verliess er seinen Sitz, uro zti den sich 
prügelnden und streitenden Personen . die er sah und 
hörte , hastig hinzueilen . und hasclrte häutig nach den 
ihm in der Luft vorscli webenden Gebilden. Uebrigens war 
seine Verdauung noch immer ziemlich gut; er halte 
Buiterbrod mit Milch zu sidi genommen, auch Stuhl 
gehabt. Er machte jetzt den Eindruck eines geistig 
gestörten Menschen, dessen Körperkräfte aber auch sehr 
bedeutend gesunken waren. 

Er erhielt jeUt Stramoniwm 3. Dil. 3 Tropfen in 
einem Esslöffel Wasser. Danach liess sich eine Spur 
von Beruhigung nicht verkennen; als er aber dieselbe 
Gabe gegen Abend noch einmal erhielt, machte sich in 
der ersten Hälfte tier folgenden Nacht eine entschiedene 
Vertehlimmerung des Zustande» gellend. Er wühlte in 
grössler Agitation in seinem Bette herum, das Unterste 
zu Oberst kehrend, und war schwerer als je vor den 
Truggeslalten seiner überspannten Phantasie zu beschwidi- 
tigen. Endlich I — gegen 4 Uhr Morgens ward er 
ruhiger, und schlief allmälig ein — aber nicht ohne 

24* 
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kurzdauernde Unterbrechungen, in denen er sich ruliig 
verhiell. 

6, April: Morgens 8 Uhr fand ich ihn schlafend; 
der Athem halle einen slossweisen , ungleicbmässigen 
Rhylbmus. Die Haut transpirirle. Wenn er aufwachte, 
klagte er, er habe einen schweren Traum gehabt; er 
schlief aber bald wieder ein. So ging es den Tag über. 
Er ass etwas Brod mit Milch, beim Aufstehen zur Noth- 
durft fulilte er eine ausserordentliche Schwäche. — Der 
Schlaf in der folgenden Nacht war schon ruhiger; er 
blieb auch den 7. April über im Bette, meist schlafend. 
Immer war ihm noch so ^^wuschich" im Kopfe. Der 
Puls hatte das Eigenlhumliche , dass er jeden zehnten 
Schlag aussetzte. Cr erhielt von Stramonium 30. noch 
5 Kömchen in Wasser gelöst, 3stündlich einen Schluck. 
Die Nacht vom 7. bis 8. April scIUief er gut, fast ohne 
Unterbrechung, durch. Am 8., Früh 10 Uhr, fand ich 
ihn schon ausserhalb des Bettes, schwach freilich au 
Geist und Körper, aber ohne Wahn, ohne Zittern« Von 
den vorigen Tagen und ihrem Spuk hatte er keine Er- 
innerung. 

Die Wunde war inzwischen, ohne Brysipelas, meist 
verheilt. — Vorläufig hat der Genesene dem Branntwein 
den Abschied gegeben. 

(Scbluss folgt) 



Arsetticim albim. 

Praktische Bearbeitung tod Dr. H»rl Hencke in Rigo. 

Heilungsgeschichten. 

(Fortsetzung.) 

31. St., ein sehr wohlbeleibter Restaurant, sass 
beim Eintritt des Arztes auf einem Sopha keuchend und 
kurzathmig, gelblich wie Wachs, Gesicht und Hände 
geschwollen. Er berichlele, dass er früher gesund 
gewesen sei, und sich wegen Zahnschmerzen einen Zahn 
habe ziehen lassen. Es sei hierauf eine sehr starke 
Blutung erfolgt, die sechs Tage und Näclile gedauert 
habe und keinem Mittel gewieben sei, bis sie sich von 
selbst erschöpft habe. Er sei in Folge dessen immer 
schwächer geworden und in diesen elenden Zustand 
geralhen. 

Bei der Untersucimng fand sich der Kranke durch- 
aus anämisdi, wie Jugulargeräusdie und Herzgeräusche 
anzeigten. — Die Schleimh«äute waren schlaff und ballen 
das bekannte kalbfleischähnlicbe Coloril. Es war aber 
auch eine sehr verbreitete Hydropsie zugegen, nicht 
waren, wie bemerkt, Gesicht und Hände geschwollen, 
es hatten sich auch die Bauchdecken und die unleren 
Extremitäten, angeblich das Doppelte ihres bisherigen 
Umfanges, vergrössert, und bereits war die Ausschwitzung 
bis in die serösen Höhlen gedrungen. — Der Unterleib 
zeigte beim Anschlagen eine massige, niclU zu verken- 
nende Undulalion, und die Percussion der Brust, bei 



welcher die Zwischenrippenräume verstrichen waren, 
ergab, überall matten . Ton und nirgends Bespirations- 
^eräusch. — Es war dem Kranken nicht möglich Ober 
die Stube xu gehen oder die Rückenlage eintunehmen, 
ohne ganz ausser Athem zu kommen, — Die Zunge 
war rein. — Stuhlgang normal. — Der Urin w«r 
wässrig, enthielt kein Eiweiss. — Der Puls war klein 
und frequeot. 

Arsenicum album 3. (1 zu 10) alle 3 Stunden 3 
Tropfen. 

Nach zwei Gaben trat schon erleichtertes Athmen 
ein. Die Nacht verbrachte er grösstenlheils liegend im 
Rette zu , indem siel) ein wohlthätiger Schweiss ein- 
stellte, unter dessen Andauer bereits am sechsten Tage 
jede Spur der Hydropsie in den äusseren und inneren 
Theilen verschwunden war. — Das anämisclie Ansehen 
wich allmälig dem Gebrauch des Eisens und einer näh- 
renden Diät. 

Beruh. Hirscliel. ~ N. Ztschr. f. hom Kl. IV. S. 199. 

32. Frau Seh., bisher gesund, fühlte seil einigen 
Tagen einen heftigen Schmerz, bohrend^ brennend, in 
der Herzgrube bis zum Rückgrat hindurch, dem sich seit 
zwei Tagen Erbrechen von Allem, was sie geniesst, 
selbst dem Wasser zugesellt hat. — Die Magengrube 
ist bei dem leisesten Druck sehr empfindlich. — Stuhl 
hart und selten. — Appetit fehlt. — Viel DursL — 
Zunge ziemlich normal. — Puls klein, zusammengezogen, 
etwas schnell. — Die angewandten Mittel hatten nichb 
genützt. Der Schmerz, das Eri>rechen, die Unruhe ver- 
mehrten sich, die Kranke fühlte sich schwächer. Schlaf 
war seit 5 Nächten nicht vorhanden, und am 6. Tage 
der Krankheit ward durch Erbrechen ein blutiger Schleim 
ausgewürgt. 

Arsenicum alb. 3. zweistündlich. 

Schon nach wenigen Gaben liess der Schmerz nach, das 
Erbrechen minderte sich, der Puls hob sich und ohne 
weitere Arznei war die Kranke in einigen Tagen genesen. 

Baltmann. — Neue ZeiLschr. f. hom. Kl. VI. S. 119. 

33. Eine Bäuerin, 54 Jahre all, zwei Jahre an 
Durchfall leidend. — Die Ausleerung ist dünn, schau- 
mig, braungefärbt, täglich 4 bis ömal, ohne Schmerz, 
ohne Drängen. — Im Darmkanale viel EMflentwiek* 
lung, der Bauch aufgetrieben, nicht schmerzhaft beim 
Druck. — Die Lebergegend etwas geschwollen ohne 
Härte und Schmerzgefühl. — Keine Uebelkeit. — Zunge 
rein, aber röther, als gewöhnlich. — Durst bedeutetid. 
— Appetit ist voriianden, aber die Mittel fehlen zur 
Befriedigung. — Die Kräfte sind daher sehr herunter. 

Hirsdicl schwankte in der .Wahl zwisclien Acidum 
phosph. und Arsenicum, entschie«! sich aber für 

Arsenic. alb. 3. Früh und Abends 3 Tropfen. 
Der Erfolg zeigte für die richtige Wahl. 
Hirschel. — Neue Zischr . f. hom. Klin. VHl. S. 134. 

34. Mathilde C., 2 Jahre alt, UU seit 2 Monaten 
an heftiger Diarrhöe. Das Kind war bleich, hatte 
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abgezehrte Züge, Der Stuhlgang erfolgte an 20mal bei 
Tag und Nacht, war zwar schmerzlos, aber wie Wasser 
und stajrk riechend. Was sie issl.gehl «averriaut fori. 
— Schlaflosigkeit und Aufregnog. 

Arsenicuin albuiii 4. tili. viii. in 2 Unsea Wasser» 
slündlich einen Theelöffel voll zu geben. Die ersieGalie 
gleich nach Millag. 

Das Kind schlief die folgende Nacht hindurch. Stuhl- 
gang war am folgenden Tage nur ein paar Mal gewesen. 

Nach drei Tagen vollständige Beseitigung des Durch- 
falls, dem rasche Erholung folgt«. 

Beis in Saarlouis. — Neue Ztschr. för homöop. 
Klinik XIV. S. 37. 

(FöftsetiuDg rolgi.) 



Ansztge ans Dr. Hnglies' Manual of Phar- 
macodynamica. 

Von Dr. E. ilab«r in Wies. 

MetaUe. 

(PortMtsuog.) 
Argentum nitricum. 

Aus der wässrigen Lösung werden die Verdttunungeo 
bereitet; es wird auch verrieheD» doch ist diese Berei- 
tungsweise unzuverlässig. 

Eine erschöpfende Pröfnng des Silbersalpeters wurde 
unter der Leitung von Dr. J. 0. Müller in Wien vor- 
genommen und ist in SlapPs Beiträge lur Arcneiroitlel- 
lehre enthalten. Ferner besitzen wir physiologische 
Experimente von Krahmer und klinische Erfahrungen von 
Kopp. 

Die Kenntniss der physiologischen Wirkung des Sil- 
hersalpeters aus der allen Schule kann man mit fol- 
genden Worlen Pereira*s zusammenfassen : „Grosse Dosen 
erzeugen Gnsirodynie» bisweilen Ekel und Erbrechen, 
bisweilen Diarrhöe. Bei dirouischen Magenkrankheiten 
(besonders krankhafter Sensibilität der Magen- und Darra- 
nerveu) wurde es von Autenrieth, Johnson uml Kneflf 
anempfohlen. Es wurde angewendet bei chronischem 
Eibreciien, welches von Innervalionsstörungen oder 
Magenkrankheileu (Scirrhus und Carcinom) abhängt und 
zur Linderung der Gaslrodynie. Es übt eine specifische 
Wirkung auf das Nervensystem ans; icli schliesse dies 
iheils aus den von Orfila beobachteten Krämpfen, wenn 
es Thieren in die Venen injicirt wird , theils aus den 
vorgekommenen Heilungen von Nervenaffeclionen, wie 
Epilepsie und Chorea.'* 

Diese Kenntnisse, welche auffallend zu Gunsten un- 
seres Qeilsyslems sprechen, v^urden dnrcli MiUler's Prü- 
fung sehr bereichert. Dieser zeigte, dass die Wirirang 
des Argentum nitr* auf das Nervensystem eine sdir aus- 
gedehnte ist. Auf die cerebro- spinalen Gentren wirkt 



es deprimirend. Es erzeugt Kopfschmerzen tief in der 
Gcbirnsubstanz mit Niedergeschlagenheit, Verlust des 
Gedächtnissea ; unruhigen, trayrovollen Schlaf ; Schwädie 
im Rückgrat mit Kreuzscbmerzen; Schwäche der unteren 
Extremitäten bis zur Paralyse; Schwindel, Blindheit. 
Sehr charakteristisch ist die Infraorhitalneuralgie. Möller 
belMuptet, dass es hauptsächlich die Gangliencentren der 
Brust und des Unterleibes afßcirt, und bezieht auf diese 
Wirkung die Knmpfe des Magens, des Schlundes und 
der Gedärme» die Gardialgie mit Sodbrennen ; die Bulimie 
und Anorexie; die Verstopfung; die Unregelroässigkeit 
der Herzschläge, die Palpationen, die Dyspnoe, welche 
Syiaftone bei den Prüfern beobacht«! wurden. Pemer 
gebt aus diesen Prüfungen hervor, dass es die Schleim- 
häute angreift. Vom Verdauungskanal werden besonders 
der Mund, der Schlund, die Gardia nnd das Duodenum^ 
gereizt. Der Bachen ist dunkel geröthet mit dem Ge- 
fühle von Trockenheit und als ob ein Splitter oder ein 
Geschwür daselbst vorhanden wäre; die Zunge ist wund, 
die Papillen erhaben. Die Gonjunctiva ist bis zur Che- 
mosis entzündet, fliessender Schnupfen und Kitzeln im 
Kehlkopfe treten auf, mit krampfliaftem, trocknem Husten 
verbunden. Es entwickelt sich eine Urethritis und flache 
schankerähnliche Geschwüre auf der Glans penis. Den 
Schleimhäuten schliesst sich, wie bei anderen Mitteln, die 
äussere Haut an ; es entsteht Pruritus, dem ein leichter 
Rash folgt. Selbst die Drüsen werden von dieser kräf- 
tigen Arznei ergriffen. Der lange fortgeseute Gebraucli 
soll Leberkrankheiten und Hydrops hervorgerufen haben ; 
der rechte Hoden schwoll an und wurde hart, die Axil- 
lardrüsen schwollen an; die Diurese ist vermehrt, der 
Geschlechtstrieb vermindert, der Penis runcdig. 

Hughes bedauert nun sehr, dass die tlierapeutisdui 
Wirkung des Argentum nitr. seinem waten Wirkungs- 
kreise nicht entspricht; er fand es nach vielen Miss- 
erfolgen nur in zwei Krankheiten wirksam. Die erste 
ist die Ophthalmia Monatonim, in welcher es ein wahres 
Speciffcum ist und rasch heilt; die zweite ist beginnende 
Paraplegie nach schwächenden Ursachen; sogar in der 
Form von Bewegitngsataxie in Folge von Tab^ dorsualis 
oder anderen Rückenmarkserkfürftungen. 

Interessant sind die Ven^die, die Bogolowsky in 
Moskau mit salpetersaurem Silber anstelle. Er zeigte, 
dass dieses Mittel bei Kaninchen eine ^irecte und pri- 
märe Wirkung auf die rothen Blutkörperchen ausübt, 
indem es den Blutfarbstoff veranlasst, aus den Blutkör- 
perchen in das Plasma überzutreten, dadurch zuerst 
Ekchymoseo und Blutaustritte erzeugt und endlich in 
Folge der gestörten Oxydation zu Chlorose führt. Als 
Folge der mangelhaften Ernährung treten Katarrhe der 
Schleimhäute, eher granulöse als fettige Entartung der 
Nieren und Leberzellen, sowie dei^ Muskeln mit Ein- 
schluss des Herzens auf. Die Symptome des Herzens, 
der Respiration und des Rückenmarks, die in Möller's 
Prüfung enthalten sind» werden aach durch diese inter- 
essanten Experimente bestätigt. 
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Nichl lange frdhi^r »li Bogolowsky seine E€geb»uM 
veröSettllichie» ersdne» Grauvogfs Lehrbuch der llond<H 
palhie* Der Autor steUt <h>rt drei KörpereonsHhitioiieit 
auf: etoe ton diesen ist die carfto-nitr«geii^, bei wekher 
die Oxydation des Bhiles beeinitöchtigi isa «nd dadnrch 
eine Anhäufung Ton KohteislofT und Stiokstoff erzen^ 
wird: das BauptmKtel fdr diese Goilslilutioi^ ist ArgenU 
nitr. Was man ulier diese Theorie denken 'mg, <lie 
ausführlich nHlgelheilten Ki^nkenge^hichlen verllieidigen 
^ie Anwendung dieses Miilels. Bog6lowsky*s Biperi- 
mente liefern uns das fehlende Vermitletungsglied, nm 
die homöopathische Beziehung des Argeniom nifr. tu 
diesen. PäNen su beweisen. Wir besitzen nun ei« walnres 
Sinile für die Chlorose iind mangelhafte Oxydation des 
Bkttes» »nd Hughes spricht di^ lleberzeugung jih, dass 
der Sllberkalpote^ den in diteer flidktdng an ihn ge^ 
steMten Anforderungen vollkommen' ^«sprechen werde. 

Die locale Anwendung des Höllensteins in Substanz 
ist eine jener rohen Anwendungen der Homöopathie, 
welche sich nützlich erwiesen. Es wird nämlich eine 
Entzündung der Haut oder der Schleimhäute mit einem 
Sliltel behoben, welches im gesunden Zustande ange- 
wendet, dieselben gewiss entzündet. Trousseau sagt bei 
der Besprechung der Heilwirkung der localen Aetzmittel 
JBuf Schleimhäute : „Man hat schon lange eiogeselien, 
dass die PHmärwirkung dieser Mittel jeuer analog ist» 
die von Entzündungen hervorgerufen wird, und es wai* 
leichc zu begreifen, dass das Erzeugen einer künstlichen 
Entzündung in bereits entzündeten Organen zur Heilung 
der ursprünglichen Entzündung führt. Als man diesen 
Gesichtspunkt annahm, floss daraus das grosse thera- 
peutische Princfp der Substitution, welches nun als 
oberstes in der praktischen Hedioin herrscht.*' — Hughes 
fährt BUB fort: «,Wie immer sich dies ' verhalten mag. 
die HoBidopatbie ist affirmativ« nicht : negativ. Sie ver- 
bitlet nichts, nicht einmal den Aderlass • und den Vesi- 
cator: sie schafft diese nnr ab, weil sie mit anderen 
Mitlehi heilt'* Huglies räth daher auch hier bei de- 
schwüren oder: localen Enlsündunge« zuerst die spei*i- 
fischen Mitiel aniu wenden — ^ und erst we*n man mit 
diesen dem Uebel nicht beikommen köonie, som Höllen^ 
stein zu greifen, und spricht schliesslich die Ueberzeu- 
gong aus, dass durch die Fortschritte der Homöopathie 
verdfäng^, dem Lapisträger sein Platz mit der Lancelte 
unter den nicht mehr gebrauchten Tortur Werkzeugen 
angewiesen werden wird. 

Argentum nitr. hat Aehnlichkeit mit Arsen und Mer- 
cur; mit Phosphor und Acidum hydrocyan. 

Huglies wendet ih 3. Potenz an, v. Grauyogi em- 
pfiehlt die 1. 

(Pertoetzung folgt.) 



Literarische Anzeige. 

Hi »e ItMi^pafUe fim lecM ust Ut StaatsMIfe! 

Zur Aufklärung der „Petition der Anhänger der 
Homdopathle an den Beichsrath'* von Dr. Georg 
Sdtmid, prakt. Arzte in Wien, Verfasser der Denk- 
schrift „Die nothwendigste Aufgabe der Medicih 
unserer Keit^'. Wien. 1875. Selbstverlag. 

Besprocben voo Dr. Tlie«d. Kafka iu Karisbad. 

Sclmn wieder liegt ein Scbriftchen des geistreichen 
Verfassers :des „GhOleragiftes^' vor uns, der unermüdlich 
einsteht für die slaatUche Aberkennung der Homöopathie, 
für welche er schon in seiner frühem Abhandlung „Die 
noth wendigste Aufgabe der Medicin unserer Zeit" die 
Lanze eingelegt hat. 

Verfasser thut dar, dass, weil die Homöopathie durch 
Hofkanzlfide^rel vom 10. Pehruar 1837 als Heilmethode 
gesetzlich anerkannt und ihre Ausübung erlaubt wurde, 
der Staat auch dafür Sorge zu tragen habe, dass die- 
selbe ebenso gepflegt und ausgebildet werde, wie die 
Allopathie, dass also auch dem Staat obzuliegen liabe, 
dass man die Homöopathie an seinen Hochschulen er- 
lernen könne trotz der Angriffe der DDr. Wiltelshöfer 
und Koväcs. Verfasser spricht den Allopathen jede 
Berechtigung ab, über die Homöopathie ein Urlheil zu 
räHen» da sie dieselbe nichl kennen, beweist, dass der 
Staat, im Jahre 1837 hei der Choleraepidemie in Gum- 
pendorf Gelegenheit gehabt liat« sich von der Erspriess- 
jichk^it der Homöopathie zu überzeugen. Verf. eifert 
gegen den Vorwurf der Dummheit, den man den An- 
hängern der Homöopathie macht; es müssten sonst die 
Amerikaner die dümmsten Leute sein, weil sie homöo- 
patlusche Spitä|er und Lehrkanzeln besitzen und in 
immer grösserm Nassstabe errichten. Ferner eifert Ver- 
fasser gegen den Vorwurf, die kleinen homöopathischen 
Gaben seien Nichtse. Er fordert die Allopathen zu 
^^achversnchen auf, und beweist, dass eben die Klein- 
heit der Gaben viele Allopathen zur Homöopathie be- 
kehrt habe. Uebrigens sei die Gabengrösse gar nicht 
wesentlich für die Homöopathie, die ganze Skala von 
der Urtinctur bis zu den Hochpotenzen stehe je nach 
der Heftigkeit der Erkrankung, Individualität des Pa- 
tienten u. s. w. zur Disposition. Ja, selbst Hahnemann 
habe sich nicht gescheut, wenn er es für nothwendig 
fand, niedere Potenzen» ja selbst Urlincturen anzuwenden. 

Der fierr Verfasser beleuchtet nun die eben nicht 
sehr erbaulichen Zustände der wiener medicinischen Fa- 
cultät und zieht daraus den Beweis, dass von ihr unter 
keinen Umständen ein unparteiisches Gutachten zu er- 
warten sei. Verf. hält den Staat für verpflichtet, Lelir- 
kanzeln für Homöopathie zu errichten, da er durcli sein 
bisheriges Verhalten gegen die Homöopathie mit sich 
selbst in Widerspruch' gerathen ist. Die Errichtung dieser 
Lnhrhanzelnii von d^nen er in seiner frühem Schrift 
ansführticher spricht, werde ilas Gute mit sich im Ge- 
folge führen,' data die nlbpathiaohe Therapie einer gründ- 
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liclieo Refono onttnogeii miti flem leidigeii NihiTtsmos 
ein Ende gemacht werden wird. 

ZiiUtit apptliiri der Herr Verftster an Rttkilansky, 
er wöge seineni Wabl^ruch „Preiliett der wts5enseliari> 
liehen Porschaog" auch hier gerecht werden. 

Werden die anerkeiinungawertlie Hohe und die fieleki 
Opfer, iHe der Herr Verfasser schon gehrachi hat, von 
einem günstigen Brfolge gekrönt sein? Wir würden es 
hodeo» wenn wir nicht so scfarecklicl)«» Pessimisten 
würen, woiu wir leider nur sa viel ßerecbtigung haben. 
Die „Wiener med. Wochenschrift" hat neuerdings in 
einem von Gift und Galle, von Gemeinheit und Frech- 
heit strotzenden Artikel ihrer Wuth gegen die unerhörte 
Köhnheit des Herrn Verfassers und der pester Homöo- 
pathen Luft gemacht. Deshalb wollen wir aber nicht 
verzweifeln und sind fest überzeugt, dass die Wahrheit 
trot^ aller Verdäclitigui^g und Verunglimpfung sich end- 
tid) doch Bahn brechen werde. 

Wir empfehlen diese, sowie die vorhergehenden 
Schriften des Herrn Verfassers dem für die AnerkeDnung 
der Homöopathie sich interessirenden Lesepublicum aufs 
Beste, erlauben uns aber die bescheidene Bemerkung, 
dass es vielleicht besser -geweseh wäre, wenn der Herr 
Verfasser mit jMinen za)ilte^hen Collegeo mnd n^if-dem 
Vereine der bomöopathiseben Aerzte Wiens sich in*s 
Einvernehmen gesetzt hätte. Wir sind überzeugt, dass 
eine Petition sämmtlicher homöopathischer Aerzte Wiens 
iind.OjMterreich-Ungarns ein besseres Schicksal im Reichs- 
Nith« gehabt bette als die eingebrachte Petition von 
rO,000 Laien, über welche, wie zu befOrrhtcn war, 
einfach für Tagesordnung übergegangen wurde. 



Deber die physidogisclien WirkoBgen des 
Amylaitrit 

Von Professor Dr. SlfiiianA Mayer. 

(Vortrag im Vereine deutscher Aerzte in Prag, 
am 12. Pebruar 1875.) 

(Kortseiiung.) 

Es ist vielfach darüber gestritten worden, wo der erste 
Angriffspunkt für die Wirkung des Stoffes zu suchen is( ; 
unsere versuche sind noch niehl yollstäodig abgeschlossen, 
und ich rnnss deshalb , einen definitiven Ausspruch noch in 
suspenso lassen, will aber difjenigen Thatsachen anfuhren, 
die in dieser Hinsicht bereits ermittelt worden sind. 

Wenn man einem Thier das Rückenmark vor der Ein- 
wirkung durchschneidet, so sinkt der Blutdruck sehr bedeu- 
tend, weil durch das Rückenmark hindurch die vasomotori- 
schen Nerven verlaufen, und durch den Schnitt der Zu- 
sammenhang zwischen Medulla oblongata und den GefSssen 
durchschnitten worden ist Die Geflsse gehen in den er- 
weiterten Zustand über, das Blut findet geringem Widerstand, 
der Blutdruck finkt Wepn nach dieser. Trennjang der 
vasomotorischen Nerven vom Hauptcentrum jede weitere 
Blotdrucksenkong ausbliebe, so könnte man sagcu, die Wir- 
kung beschränke sich bloss auf das oberhalb d^ Schnittes 
befindliche Centrum/ 



Lander ttrmiton hat jedoch ermüt^t, dass' nach Bdcken- 
markadnrchschneiduiig durch neue Dosen ton Amylnitrit ein 
weiteres Sinken des Blutdrucks hervorgerufen wird. Wir 
haben dieses Resultat bestätigt; die Medujla oblongata ist 
es also sieher nicht allein, welche die Wirkung des Amyl- 
nitrits auf den Gefasstonos hen^orbringt; wie lässt sich nun 
tfber entscheiden, was auf Rechnung der peripheren Nerven 
und auf Rechnung des Haoplcentrum in der Medulla oblon- 
gata zu setzen ist? 

Wir haben tu diesem Zwecke Versuche angestellt, welche 
wohl im Stande sein werden, diese Frage endgilli^ zu ent- 
scheiden; sie sind aber noch nicht vollständig abge- 
schlossen. 

Wir haben nach dem Vorgang von Kussmaul und Tenner 
sämmtüche zum Gehirh aufsteigende Arterien thells unter- 
bunden, theils abgeklemmt, was beim Kaninchen ohne Er- 
öffnung des Thorax möglich ist, und so jegliche Blotzofuhr 
zum Gehirn ffebemmt. Nach einiger Zeit kann man dann 
einen Zustand herbeiführen, wo die ReacMonsffihigkeit des 
Gehirnes vollkommen eriischt. Man hat dann ein Thier vor 
sich, das gleichsam aus zwei Theilen besteht, einem untern 
Theile von normalen Verhältnissen , und einem obero , der 
vollständig aus der Girculatlon ausgeschlossen ist Man kann 
die Gompression der Arterien so lange dauern lassen, bis das 
Gehirn total abgestorben ist; dies verrät sich durch ein 
vollständiges Eriöschen jeglicher Reffexerregbarkeit vonl 
Kopfe aus und jeder Athembewegüng; ausserdem kommt 
bei dem Thiere bei dauernder Abklemmung seiner Himarte- 
rien der Blutdruck auf einen Werth, den man beobachtet, 
wenn das Gehir« vMn Rückenmark durchs dlien Schnitt ab- 
getrennt wurffe. Man kann also hierdurch das Thier in 
einen Zustand bringen, wie der eines Thieres mit durch- 
schniUei^uii RiJvkenmar^ wäre , upd ist sugteish geschützt 
di^vor, das§ etwa ai|iylniljitbidtiges Blut das Gehirn durch- 
kreist. 

Nun haben wir Amylnitrit einblaßcn lassef und eß stelita 
sich heraus, dass sich seine Wirkung nach w|e vor in voller 
Stärke entfallet, dass das Blut im Stande war, die Gefässe 
noch bedeutend ^^ dilatiren; daraus kann map schMesseo, 
dass bej der Amylnitritufirkung gewisse periphere Apparate, 
mögen sie im Jiückenmark liegen oder in den Wi^iduQgen 
der Blutgefäss ergriffen werden, und dasfi^ das Afiyjbitrit 
auf die Gefasse wirken kann ohne Intervention vomHifO* 
centrum aus. Damit ist aber noch nicht gesagt, dass 4as 
Amylnitrit vom Hirnceotrum aus nicht doch gleichfalls .auf 
den Gelasstonus einwirke. Den letzten Gardinalyersuch ^ur 
Demonstration einer allenfallsigen centralen Wirkung des 
Amylnitrit auf die Gefässnerven haben wir noch nicht ^an- 
gesteilt; er muss sich folgendermassen gestalten. Man kI<fmQit 
wieder die Hirnarterieo ab, dann die beulen oberen Hohljirenep 
(beim Kaninchen existifen zwei ot)ere Hohlvenen), upd in- 
jipfrt sodann das Amylnitrit direct durch das Hirni^nde eiper 
Carotis in's Gehirn; dadurch beschränken wir die Wirkung 
des zu prüfenden Stoffes nur auf das Gehirn. 

Wir müssen die Inspe<;tion zu einer Periode machen, in 
der )das Gehirn noch erregbar i8t;> das Amyloilrit kann 
nur auf das Gehirn einwirken , ohne in das Herz und den 
übrigeu Körper gelangen zu können , da die oberen Hohl- 
venen verschlossen sind. Wenn wir auf diese Weise nun 
noch ein Absinken des Blutdrucks erzielen können, so ist 
damit bewiesen, dass auch das Gentrum der Gelasse in der 
Medulla oblongata vom Amylnitrit afficirt werden kann. 

Ich glaube eher auch aus indirekten Thatsachen den 
Schluss ziehen zu können, da^ das Amylnitrit auch das 
Centrum afficirt Es ist nämlich sehr unwahrscheinlich, dass 
das vasomotorische cerebrale Centrum, welches mit den 
l>eiden Centren, dem für die Klemmuugsnerven und dem 
Re.4piratio;iscentrum, welche durch Amylnitrit ergriffen wer- 
den, so eng associirl ist intact bliebe; es ist aber keines- 
wegs gestattet» dem Amylnitrit eine rein centrale Wirkung 
so zuzuschrdben , 'wie es in der letzten Zeit geschehen ist 
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Eodlich mo86 ieh noch der Krämpfe erwilmei, welche 
so lasserordeBtlich leicht hervorgerufen werden. Wenn man 
nar 4 — 6 Sekunden lang Amyloitrit durch die Trachea atb- 
nien lasst, so treten schon leichte Krampfenfalle auf. IJs 
lässt sich Ton ihnen zeigen, dass sie vom Gehirn ausgehen, 
und dass das ROckenmark dabei nicht betheiligt ist Auf 
dem Wege der Abklemmung der Uimarterien Ulsst sich dieser 
Beweis herstellen. Denn die Thiere, denen nur iHKb das 
Rückenmark zur Disposition steht, werden nicht zu 'solchen 
RrSrnpfen veranlasst; wenn wir aber durch Lüftung der 
coniprimirten Hirnarterie plötzlich in's Gehirn aroylnitritbal- 
tigea Blnt einströmen lassen , so treten gleich die Krtmpfe 
auf. 

Ich habe noch zu bemerken, dass die Versuche ergeben 
haben, dass selbst bei starker Einwirkuns des Amylnitrits 
das motorische periphere Nervensystem nicht gelähmt wird; 
denn in dem verendenden Thiere, wo die Herzmuskulatur 
bereits gelähmt ist, contrahiren sich die Muskeln auf elek- 
trischen Reiz ihrer Nerven nach wie vor. Ebenso erhält 
sich die directe Reizbarkeit der Muskeln durch elektrische 
Ströme lange Zeit post mortem. 

<Der Vortragende erläuterte nun die wesentlichen Sätze 
über die Amylnitritwirknnff durch einige Versuche am Ka- 
ninchen. Herzschlag und Blutdruck, sowie die Athembewe- 
giingen werden graphisch verzeichnet und die erhaltenen 
urven demonstrirt) 

(ScbJuM folgu) 



CorrespottdenieiL 



RIgl im Mai. Ich habe seinef Zeit von dem Nacht- 
dienste gesprochen, welcher von den Aerzten in St. Peters- 
burg eingerührt wurde. Den 2. April wurde es ein Jahr, 
dass derselbe besteht, und hat sich diese wohlthätige Ein- 
richtung immer mehr Bahn gebrochen und Billigung gefun- 
den. Anfänglich machten sich natfirilch, wie bei einer jeden 
neuen Einrichtung, einige Mängel fühlbar, doch sind diese 
durch fintracht und Eifer der Aerzte fiberwunden, und die 
Anstalt findet immer mehr Anklang. Es haben sich an die 
nächtlich d^ourirenden Aerzte Personen jeden Standes und 
Berufes gewandt Erstere haben ihre Hilfe Keinem versagt, 
zu einer Zeit , wo' für einen plötzlich Erkrankten , oder für 
einen mit einem gefahriichen Zufall plötzlich befallenen 
Kranken einen Arzt zu finden, oft sehr beschwerlich ist. 
Sie wnssten nicht voraus, ob Besuch und Mühe bezahlt 
werden wurden, sie forderten keine Belohnung nach gelei- 
steter Hilfe, sondern fol|^ten sogleich der an sie ergangenen 
Aufforderanff, begaben sich ohne Furcht zur spätesten Nacht- 
zeit an solche Orte, die keines guten Rufes geniessen, oder 
durch ihre abschreckenden EigenthQmlichketten schon be- 
kannt sind. Auf allen Stationen befinden sich Bficher, in 
welchen möglichst genau die Visiten der Aerzte und die 
Umstände verzeichnet werden. Dies giebt viel interessantes 
Material in Bezug auf Krankheiten , Kranke, deren Lage, 
Leben etc. Es ergiebt sich, dass im abgelaufenen Jahre, 
von 9 Uhr Abends bis 9 Uhr Morgens, 1024 Besuche ge- 
macht worden sind. Im April 1874 t8, im Mai 59, imJoni 
70, im Juli 69, imAu^st 73, im September 70, imOctober 
61, im November 84, imDecember 14t, im Januar 1875 152, 
im Februar 104 , im März 123. Die grösste Zahl der Be- 
suche auf jeder Station betrug 6 in einer Nacht. Es waren 
524 Männer, 363 Weiber, 187 Kinder. An inneren Krank- 
heiten litten 744, an äusseren 280. Die Art der Krankheiten 
war sehr verschieden , meistens waren es gefShriiche Fälle, 
nicht selten musste unmittelbare Hilfe geleistet werden, ohne 
welche der Ausgang sehr zweifelhaft gewesen wäre, wie 



zum Bospiel heftige Blutflusse, gefahrliche Verietzungen 
und versctiiedene innere acute Leiden. Hierzu gehören 23 
Geburten, in denen 12mal Operationen gemacht werden muss- 
teii, Knochenbrflche 9mal, geßhriiche Wunden mit Vcrietzuiig 
grosser Arterien 6mal, andere Wunden und VerletzuDgeo 
43mal, Vergiftungen llmal etc. An diesem Dienste belliei- 
ligten sieh 35 Aerzte zeitweise, und 15 beständig. Das den 
Aarzten von wohlhabenden Kranken fflr die Visiten gegebene 
Honorar wurde gebraucht zu nothwendigen Gegenstanden, 
zur EinricAitung und Erhaltung eines dritten Dejourpiitiktes, 
wo der Grund nicht nur zur nächtlichen^ sondern auch zu 
einer Bcjour während des Ta^es gelegt wird, mit allen für 
ein^ schnelle Hilfe nothwendigen Gegenständen. Nicht ein 
einziges Mal ist eine Hilfsleistung geradezu abgeschlagen 
worden , und nur 7mal trafen die Kranken den Arzt nicht 
auf der Station an, weil er zu einem andern Kranken bereits 
abgeholt worden war. Der Nutzen eines solchen nächtlichen 
Dienstes ist nicht nur vom Pablicnm Peternburgs schnell 
begriffen worden, sondern auch von Auswärtigen, weshalb 
Aehnlicbes bereits in Moskau, Odessa, Warschau und anderen 
Städten eingerichtet ist Jetzt bleibt nur noch der Wunsch, 
dass die Anzahl der Dejourpunkte in Petersburg in der Art 
vermehrt werden könnte, dass einem jeden Einwohner an 
allen Stellen der Hauptstadt rationelle ärztliche Hilfe zu allen 
Zeiten des Tages und der Nacht erreichbar sein möchte. 
(Golos No. 93. 1875.) Lembke. 



R 1 i X e D. 

LeipxiK den 4. Juni. — Als Functionäre der „Sociedad 
Hahnemanntana matritenae'' wurden fflr das Jahr 1875 er- 
wählt: Marqnis de Nufiei als Präsident, Dr. Pellicer 
als Vicepräses, Dr. Alvarez als Generalsecretär^ Dr. Teie- 
dor als Cassirer, Dr. Firmat als SchriftfQhrer. — Die 
„Sociedad m^ico-homeopatica m^icana'* beschloss eine Zeit- 
schrift unter dem Titel „El faro homeopatico'« (Der homöo- 
pathische Lenchtthurm) herauszugeben, unter der Redaction 
der DDr. Fuentes y Herrera und Ruiz Davil|i. —Das 
Journal des Inslituto homeopatico mejicano „El Propa^ador 
omeopatico'* hat unter dem Namen La Riforma medica 
seine zweite Epoche begonnen. — In der Sitzung vom 15. 
März erwählte die SocieU mhA, hom. de France drei Com- 
missionen zur Beantwortung der vom Dr. Dunham, Präsi- 
denten der 1876 in Philadelphia abzuhaltenden Convention, 
gestellten Fragen. Die Soci^t^ drückte hierbei ihr Bedauern 
aus wegen kargen Kassenbestandes keine Delegirten senden 
zu können. — Die in No.23 gebrachte Notiz, betreffend Er- 
nennung eines Preisrichters beruht auf einem Irrthum. 

?m 84: April l^te 4. Juü 1875 erhalten: 

Bulletin de la Soci^t^ med. hom. de France. XVI. 12. 

XVIL 1. 2. 

The Monthly hom. Review. No. 3—5. 

The United States Medical Investigator 1. 7. 8. 

The Hahnemannian Monthly. X. 9. 10. 

The North American Journal of Homoeopathy. Mai 1875. 

El Griterio medico. XVL 1—9. 

Rivista omiopatica. XX. 9. 



BerichtigODg. 

In No. 23 dieser Zeitung S. 184. Sp. 1. Z. 4 v. u. lies 
statt ,Aoxischen'* topiecken. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J. Kafka in Prag. — Veriag von Baumgartiiers Bochbandliing in Leipzig. 

Dmck von J. B. Hirse bfeld in Leipzig. 
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zur Versammliing der homöopathischen Aerzte Rheinlands und 
Westphalens am 29. Jnli. 

Zufolge Beschlusses vom vorigen Jahre wird die Versammlung der homöopathischen Aerzte Rheinhituls und 
Westphalens am 29. Juli in Dvrta««^ im H6te1 Wenker-Paxmann slallfinden. Alle homöopathischen Aerzte, sowie 
Freunde der Homöopathie ladet dazu ergebenst ein 

Bonn den 1. Judi 1875. Dr. SteilS. 



Similia similibns cnrantnr. 

Ein Versuch zur wissenschaftlichen Feststellung der 
Homöopathie 

▼on 
Dr. Hariln Beschere io New York. 

Mülokularbewegungen und leitende Medien. 

(Portsedung.) 

Wollten homöopathische MaleriaUslen einwenden, 
dass wir den Hochpotenzen das Wort reden, so wollen 
wir ihuen gleich bemerken, dass wir in diesem Falle 
nicht missverstanden sein möchten; den Streit zwischen 
Hoch- und Tiefpotenzlern überhaupt hiernach beseitigt 
hoffend, denn die Frage löst sich in Folge unserer oben 
bewiesenen Behauptung von seihst und die Erfahrung 
stellt uns darin zur Seile, indem eine holie Potenz ebenso 
heilkräftig wirkt, wie eine niedere. 

Wir haben, wie gesagt, Verdünnungen und Potenzen 
wohl zu unterscheiden ; köuuen aber die Grenze zwischen 



beiden nicht genau bestimmen, denn die Potenzining des 
einen Mittels mag nach der 2. Verdünnung anfangen, 
während die eines anderen erst nach der 6. oder 10. 
anfangt. In jedem Falle ist die speeißsche Wirkung 
eines Medicamentes auf den menschlichen Organismus 
nur in der Potenz möglich, und wenn dennocii liefe 
Verdünnungen und Urtincturen durch directen Coniacl 
ihres Stoffes, ihrer Moleküle mit dem Organismus auf 
diesen zu wirken scheinen, so ist das ein Irrlhum; 
denn man vergisst, d<iss ohne ein leitendes Medium 
keine derartige Wirkung möglich ist, dass hier alicr 
die, zwischen dem Berührungspunkt und der leidenden 
Stelle liegenden Gewebe die vertretende Leitung im be- 
schränkten Masse ühernehnCien. 

Die Betrachtung der Verdünnungen und Potenzen 
von diesem Standpunkt aus, bringt uns unwiltkührlich 
zu „V, GrauvogVs Nutritions- und FuncUonsmiUeln". 

v.Grauvogl zieht hier ebenfalls eine Scheidewand zwi- 
schen hoch und tief, aber in anderm Sinne. Er sagt 
in seinem Lehrbuch 11. $. 343, sechstens: „bat man 
es vorherrschend mit functionellen Krankheiten zu lliun, 
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dann niuss man zu höheren Potenzen greifen; bat man 
aber vorherrschend nulrilive Ve^äude^uugeu zu heilen» 
dann muss man zu niedrigen Verdünnungen herahgdien. 
Daher Imlen Nulrilionsmiliel am wenigsten in hohen 
Verdünnungen, Funclionsmiliel am meisten,** 

Er uulerscheidel hier also Nulrilions- und Punc- 
lionsmiUel als besondere Arien; denn von einem Nu- 
IrilionsmiKel in hoher Verdünnung reden zu wollen 
und es noch als solches zu belrachlen, wäre absurd; 
und V. GrauvogI selbst bemerkt an einer andern Stelle 
seines oben citirlen Werkes sehr richtig, dass ein in 
niedriger Potenz als Nutritionsmittel loirkender Stoff 
in hoher Potenz Functionsmittel werde. Damit Tällt 
aber sein erster Satz zusammen, dass ein Nutritions- 
mittel in hoher Potenz wenig leiste; denn es giebl 
überhaupt kein Nutritionsmittel in hoher Potenz. 

Man sieht hier, dass unser tapferer Kämpe sich selbst 
in diesem Punkte nicht klar ist. 

Um uns aber darüber zu verständigen, müssen wir 
vor allen Dingen wissen , was eigentlich mit einem 
Nutritionsmittel gemeint sei. Ein Nutritionsmittel ist 
nichts weiter, als ein Düngemittel und nichts weniger, 
als ein homöopathisches Heilmittel. Wenn wir ein 
solches Mittel geben, beabsichtigen wir keine homöo- 
pathische Heilung, sondern nur dem Körper denjenigen 
StofT in leicht assimilirb'arer Form, im womöglich freien 
Molekularzustaude, zuzuführen, dessen er zum Aufhau 
gesunder, normaler Zellen bedarf, der gerade aus dieser 
oder jener Ursache in pathologischem Minimum vor- 
handen ist. 

Wenn wir in diesem Sinne Nutritionsmittel Dünger 
genannt haben, so darf uns nicht die Idee kommen, ein 
solches löffel- oder unzen weise, je mehr, desto besser, 
zu verabreichen; im Gegentheil ist eine 1., 3. oder 6. 
Decimalverdünuung die beste Form zu diesem Zwecke. 
Demselben Principe folgt der Landmann, wenn er sei- 
nem Boden Salze zuführt; auch er bringt diese nicht 
centnerweise auf seinen Acker; denn die Erfahrung hat 
ihn belehrt, dass die Salze viel schneller und vollkom- 
mener aufgesogen werden, wenn er sie in grosser Ver- 
dünnung dem Boden zuführt. (Vergl. Liebig's chemische 
Briefe No. 40, Jahrg. 1859, Seile 290—292.) 

In Schüssler's Gewebemilteln haben wir die ech- 
ten Nutritionsmittel. 

Beabsichtigen wir aber mit einem solchen Mittel keine 
homöopathische Heilung, so bedürfen wir auch keiner 
Medienstrahlung, also keiner Potenz; sondern wir ge- 
brauchen hier den zur Nahrung des betrefl'enden Ge- 
webes fehlenden Stoff selbst, also eine Verdünnung, 

Mit ruhigem Gewissen köunen wir also folgenden 
Cardinalsatz aufstellen : 

Nach dem Gesetz: Similia simiUbus curantur ist 
eine Heilung nur durch eine Potent möglich, sei es 
die 3. oder 40,000.! 

Die Frage, oh tief oder hoch, Verdünnung oder Po- 
lenz zu wählen* sei, kann zum erfolgreichen Handeln 
nur die Pathologie entscheiden, indem sie uns sagt, 



olr der Organismus Nahrung im Nutritionsmittel als 
Verdünnung bedarf, oder hoihöopalhischer, functioneller 
Heilung mit einer Potenz. 

Alles andere, z. B. dass niedrige Verdünnungen in 
acuten, hohe in chronisclien Krankheiten angezeigt seien, 
ist leere Speculation und Selbsttäuschung. Nur ein 
grundloses Vorurtheil oder eine persönliche Liebhaberei 
sind fähig, den Arzt zu so falschen Ansichten und 
Missbräuchen zu verleiten. 



Soweit haben wir also gesehen, dass die Erschei- 
nungen der Spectralanalyse und die der Homöopathie, 
beide dem Gesetze der Aehnlichkeit folgend, auf Mole- 
kularbewegung und Medienstrahlung beruhen, dass wir 
also in einem Falle die specifischen Spectra bestimmter 
Körper genau a priori kennen müssen, um die Erscliei- 
nung der Fraunhofer'schen Linien zu verstehen ; im an- 
dern Falle die specifischen Symptomengruppen bestimmter 
Arzneien, um die im Organismus erscheinenden Stö- 
rungen aufzuheben. 

Daraus folgt aber, dass die Prüfung eines Medica* 
ments am gesunden menschlichen Körper nicht nur 
interessant ist, wie Candidat Reich unter dem Prasidinm 
des Prof. Niemeyer behauptet, soiidern, dass sie das 
gerade Gegentheil der, in seiner These hinausgeschleu- 
derten Behauptung ist, nämlich vor Anwendung in 
Krankheiten unumgänglich nothwendig. Der Arzt mache 
sich mit den verschiedenen Symptomenspectren seiner 
Mittel vertraut, damit er a priori wisse, auf welchen 
Krankheilsfarben neutralisirle Fraunhofer*sche Linien er- 
scheinen. 

Dass oft Fälle vorkommen, wo durch ein Mittel, in 
einer gegebenen Krankheit, Symptome geheilt werden, 
die wir durch Prüfung am gesunden Körper nie zuvor 
entdeckt, findet ebenfalls Analogie in der Spectralanalyse. 

Auch hier haben wir unsichtbare Strahlen, die ihr 
Vorhandensein erst bei Anwendung des Thermometers 
in Wärmeerscheiuungen kundgeben. (Tyndall, ,,Heat as 
a mode of motion'S S. 223.) 

(Schluss folgt.) 



Ein Fall von Delirinm tremens. 

WirkvBg itf latara StraatBiva. 

Von Dr. MvsMft in Bromberg. 

(Scbluss.) 

Epikrisis. „Erst leg' ich, dann kritisir' ich sie** 
(nämlich die Eier) spricht die kluge Henne in der Fabel, 
da sie um den Grund ihres Kakelns nach jedem frisch 
gelegten Ei gefragt wurde. Mit diesem hühnerologischen 
Gebahren hat die Epikrise eines medicinischen Autors 
eine gewisse Aehnlichkeit — auch selbst darin, dass er 
zuweilen ein Windei legt, d. h. seine tiefsinnigen rück- 
schauenden Reflexionen einem solchen Krankbeilsfalle 
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ziiwenilet, bei dessen Heilung die gute MuUer Natur 
oder der ihren Gesetzen geliorsame Organismus Alles, 
die Heil^fKl aber sehr wenig geleistet hat. Dieser 
Gedanke legt mir in der Bcurtheilung der mitgetheilten 
Krankheitsgeschichte einige Scheu aar. Ist es doch be- 
kannt, dass das neliriam tremens xu denjenigen krank- 
haften Vorgängen gehört, welche zuweilen sponlan xur 
Genesung kommen, namentlich dann, wenn es ein In- 
dividuum zum ersten Mal befallt, und von störenden, 
eingreifenden Einflüssen ferngehalten wird; diese Krank- 
heit kann dann, nachdem sie ihren Höhepunkt erreicht 
hat, wozu oft ein Zeitraum von 3 — 4 Tagen genügt, ab- 
laufen, indem der Patient ruhiger wird, er in einen liefen, 
oft 24 Stunden anhaltenden Schlaf fallt, und kritische 
Ausscheidungen durch die Haut, Nieren oder Darmkanal 
Platz greifen. Das ist freilich der günstigste Verlauf; 
er scheint aber nur selten zu sein, sonst würde die 
Jagd nach Specificis in dieser Krankheit abgenommen 
haben, oder ist gerade die ärztliche Geschäftigkeit daran 
schuld, dass wir ihm so selten begegnen? Von diesem 
Fehler weiss ich mich wenigstens im geschilderten Falle 
frei, der, da er mit einem in Bildung hegrifTenen Wnnd- 
erysipelas combinirt war, jedenfalls nicht zu den leich- 
testen gehört. Auch habe ich die zur Heilung dieser 
eigenthürolichen Gehirnirritation günstige Bedingung der 
möglichst freien Bewegung — des no reslraired-Systems 
der Irrenärzte — dem Kranken im möglichst ausge- 
dehnten Nasse zu Theil werden lassen, mit der Vorsicht, 
dass er weder sich noch Anderen Schaden zufügen konnte. 
Ich kann aber doch nicht umhin, den gereichten Mitteln 
einen Aniheil an dem Heilerfolg zuzuschreiben, zumal 
auf die erste Gabe Slramonium eine Beruhigung sich zu 
zeigen anßng, welche indessen durch die folgende — 
wohl zu schnell und zur Unzeit, in der Exacerbation 
gereicht — gestört wurde, so dass eine Verschlimmerung 
bis zur Akme, und ilanach erst der die Krankheit lö- 
sende Schlaf eintrat, und überdies keine kritischen 
Bewegungen zugegen waren. Das Bild der hastigen 
Agitation mit den eigenlhümlichen Gesichts- und Gehörs- 
Hallucinationen ist bekanntlich im Prüfungsbilde von 
Stramonium deutlich ausgesprochen, und ist dies Mittel 
auch schon in manchen Fällen von Säuferwahn von 
homöopathischen Aerzten erfolgreich angewendet worden, 
wie wir in ftückert's Klinischen Erfahrungen Bd. I. 
S. 147 ff. verzeichnet finden. 

So sah Hirzel im Sommer 1835 bei etwa 20 Per- 
sonen in Folge von Weingenuss folgende Krankheits- 
zustände, eine Art Delirium potatorum, welche in Stra- 
monium ihr Heilmittel hatten: 

Die Trübung im Sensorium zeigte sich beim Sprechen 
durch Verwechselung der Worte, glänzende Augen mit 
scharfen, stieren Blicken und meist erweiterten Pupillen. 
— Gesichtstäuschungen in der Art, dass die Personen, 
wenn sie auf irgend einen Gegenstand hinblicklen, sich 
hin- und herbewegende Thiere aller Art, als Katzen, 
Hunde, Ratten, Mäuse und ähnliche Insekten, vor sich 
sahen. Rtehlete man den Bück der Kranken auf 20^ 



30 Schritt entfernte Gegenstände, so vermochten sie 
dieselben zwar nicht gonan zu unterscheiden, doch ver- 
loren sich bei diesem Sehen in die Ferne jene beweg- 
lichen Figuren. Daher kam es auch, dass sie in s Freie 
suchten. Einige wurden von diesen Gesichtstäuschungen 
beständig geplagt, andere halten freie Zwischenzeilen, 
worin sie sogar Geschäfte besorgen konnten. — Zu 
obigen ZuHiilen gesellte sich hei stärker Ergriffenen 
Beben und ZiUern der Glieder, der Puls zeigte sich 
verschieden. Stramonium 3. zweimal täglich t Tropfen 
in Wasser; entfernte das Uehel schon in 2, spätestens 
3 Tagen bei Allen, die sich des Weingenusses enthielten. 
(Blieb Zillern und Bangigkeit zurück, so heilte Nux 
vomica 3. — 6., läglich 1 Tropfen, nach 3 — 4 Gaben.) 

Ein Mann von 41 Jahren, ein starker Trinker, ver- 
fiel nach einem Anfall epileptischer Krämpfe in völligen 
Säuferwahnsinn. Nach gereichtem Hyoscyamus lief er 
davon, und störte die Wirkung durch übermässigen 
Biergenuss. Wegen heftiger Congeslion nach dem Kopf 
eine Venäseclion — erfolglos. Wüthendes Bestreben 
zu entfliehen ; liess sich von 5 — 6 Personen nicht halten, 
wollte den Ofen einreissen, indem er wähnte, es seien 
Männer dahinter versteckt. Nach Stramonium 9. war 
er bis zum nächsten Morgen hergestellt. (Pr. Beitr. 1. 
53. Müller.) 

Ein Delirium tremens, in dem der Kranke wähnte, 
die Hälfte seines Körpers sei abgeschnitten, heilte Schind- 
ler mit 2 Gaben Stramonium 30. (Arch. 14, 2. 197.) 

Folgende zwei Fälle zeichnen sich durch ihre eigen- 
lhümlichen Hallucinationen in dem Gebiete des Gehör- 
sinns aus: 

Ein 24jähriger Mann wurde während der letzten 
fünf Jahre in wiederholten Anfallen von Delirium tre- 
mens mit Opium, Hyoscyamus und in den Zwischen- 
zeiten in Bezug auf die Blutmischnng mit Mineralsäuren 
behandelt. Späterhin stellten sich Hallucinationen ein, 
die besonders zur Nachtzeit den Kranken in die wü- 
ihendste Unruhe versetzten. Er vernahm nämlich in der 
rechten Seile des Hinlerkopfs unablässig eine harte, ihn 
schimpfende, verhöhnende und der Gottlosigkeit ankla- 
gende Stimme. Stramonium 3. in häufiger Wiederholung 
heilte; die zurückgebliebene Depression des Geistes und 
die Muskelschwäche beseitigte China. (Allg. Hom. Ztg. 
49, 83. Gerson.) 

Aehnlich ist der Fall einer vollsaftigeo, kinderlosen, 
der Klimaxis nahen, 42jährigen Frau, bei der sich der 
Alkoholismus auch schliesslich in der Form der oben 
beschriebenen Gehirnhallucinationen äusserte, und zwar 
ebenfalls auf der rechten Kopfseite, dicht am Zitzenfort- 
satz. Auch hier trat zur Nachtzeit eine Steigerung der 
Erscheinung ein, wo dann die Stimme unter dem Bette 
hervorzukommen schien. — Dabei grosse Angst und 
Beklemmung auf der Brust. Stramonium in wieder- 
holten Gaben heilte auch hier. 

Wie wir sehen, werden die frischen Fälle des De- 
lirium tremens wohl in Ganzen selten so geartet sein, 

25* 
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dass wir sie mit Stramoniiiin heilen können ; wir müssen 
eben auch hier individualisiren. 

Was miig wohl die alle Schule in ilicscr Krankheit 
geschadet haben, so lange sie mit den hergebrachten 
Anschauungen einer gewöhnlichen Hyperämie des Ge- 
hirns und dem antiphlogistischen Heilapparat an dieselbe 
herantrat! Aber auch die einseitige Behandlung mit 
Opium, das ja hier wirklich oft das specifische Heilmittel 
ist, mag manchen Liebhaber des Bacchus das Leben ge^ 
kostet haben. Heut zu Tage scheint das Mode gewor- 
dene Chloralhydrat alle anderen Hypnotica und Specißca 
des Delirium tremens aus dem Felde zu schlagen. 

Vor mehreren Jahren halte ich hier einen Beamten 
zu behandeln, bei dem in Folge einer Gesichtsrose Er- 
scheinungen am Gfhirn auftraten , die mit denen beim 
Delirium tremens eine gewisse Aehnltrhkeit hatten. 
Sdilaflosigkeit , Zittern der Glieder, Benommenheit des 
Sensorium, Ideenjagd, unaufhörliches Gerede, das sich 
meist um seine dienstlichen Angelegenheiten mit Ueber- 
schälzung seiner Persönlichkeit (anfangender Grössen- 
wahn) drehte. Da die Sache bedenklich zu werden an- 
fing, wünsehle man eine ConsuHation. Der herbei- 
gezogene College schlug den Gebrauch des Chloralhydrats 
vor, und erhielt der Kranke zunächst eine starke Gabe 
(6,0 auf 180»0 Wasser zu zwei Hälften gereicht) durch 
den Mund. Das verschlug aber nicht; — und erst, als 
er dieselbe Gabe in einem Klysma empfing, stellte sich 
die schlaf mächende Wirkung ein. Das Sensorium war 
nach dem Erwachen noch lange geschwächt in seiner 
Thätigkeit. 

Im Laufe dieses Winters sah ich einen Patienten, 
der von einem allopathischen Arzt 11 Fläschchen, sage 
11, einer Mischung von Chloralhydrat mit Morphium in 
nicht schwacher Dosis während eines Anfalls von Deli- 
rium tremens erhalten hatte. Der Patient kam trotzdem 
nicht in Schlaf — aber er war völlig verrückt geworden. 

Wenn sich eine Beobachtung Gaspary's (in Günther's 
Homöopathie, 1. Juni 1858, S. 36), dass nämhch Arnica 
die Appetitlosigkeit und Magensäure eines Brannlwein- 
irinkers beseitigt und ihm den Genuss des Branntweins 
verleidet, bestätigte, , so wäre dies Mittel, vielleicht mit 
einer nachträghchen Milchkur, nicht bloss eine Panacea 
lapsorum, sondern auch Panacea potatorum , und damit 
die Beklamen menschenfreundlicher Trinkerkuren in den 
Zeitungen beseitigt. 



Ans Budapest 

Soeben, 7* Juni, erhielten wir aus Budapest fol- 
gende Zuschrift sammt Berichtigung. 

Geehrtester Herr RedacteurI Sie waren so freund- 
lich in den Nummern 20—22 des 90. Bandes der Allg. 
Hom. Zeitung eine Uebersetzung der von unserm Ver- 
eine herausgegebenen Fingschrift „Zur Orientirung** zu 
bringen, und sind dadurch einem Wunsche, den wir 



an Sie zu richten beschlossen hatten, zuvorgekonmien* 
Leider ist die Uebersetzung eine ziemlich mangeHiafte, so 
dass manche Stellen des Textes hierdurch ganz unver*- 
ständlich geworden sind, und andere wieder einen ganz 
veränderten Sinn erhielten. Insbesondere gilt dies von 
den letzten 4 Alinea der Fingschrift, auf welche wir 
grosses Gewicht legen, weslialb wir genöthigl sind, Sie 
hiermit zu bitten, diese AUnea in beigeschlossener cor- 
recter und sinngetreuer Uebersetzung nochmals gefälligst 
abdrucken zu lassen. 



Uebersetzung von: „Täj^kozisül" (Zur Orientirung). 

Bei der oben gekennzeichneten feindseligen Stimtnung 
des Professorencollegiums kann man sich nicht wundem, 
wenn die Vorlesungen der homöopathischen Professoren 
von den Medicin-Studirenden nur wenig besucht werden. 
Die Mehrzahl dieser kennt am Beginne ihrer Laufbahn 
die Homöopathie nur dem Namen nach, und ist eines 
selbstständigen Urtheils haar; sie erwarten von ihren 
Professoren, die sie für competente und gerechte Männer 
zu halten genöthigt sind, dass sie sie über den wahren 
Werth der Homöopathie aufklären; von diesen hören 
sie jedoch in dieser Beziehung nichts anderes als Hohn, 
Schmähung und Verdammung. Natürlich können sie keine 
Lust verspüren, sich mit dieser, von dem angesehensten 
Orte, der Lehrkanzel, so sehr geschmähten Methode l»e- 
kannt zu machen, und noch weniger^ zu ihrem Studium 
Zeit und Fleiss zu verwenden. Warum sollte der Stu- 
dirende es aud) ihun? Weiss er doch, dass er auf 
seiner Laufbahn durch die Frequentirung der homöopa- 
thischen Vorlesungen nicht nur nicht gefördert wird, 
— da die homöopathischen Professoren das ReelH nicht 
besitzen, ihm das Doctorat zu ertheilen, — sondern 
auch , dass er ^as ersehnte Ziel ernstlich aufs Spiel 
setzt, da es an der knedicinischen Hochschule allgemein 
bekannt ist, dass die Professoren von den Studirenden 
es geradezu erwarten, dass sich ja keiner in die homöo- 
pathischen Vorlesungen einschreiben lasse, und dass jener, 
der dies zu tbun sich dennoch erkühnt, dereinst bei 
den Doctoratsprüfungen der ganzen Strenge seiner allei- 
nigen Aicliter, der allopathischen Professoren, begegnen 
wird. Die Hörer der homöopathischen Professoren sind 
daher fast alle absolvirte Aerzte, die theils die Neugierde, 
theils die Unzufriedenheit mit der alten Therapie dahin 
führt, und die von der feindseligen Stimmung der allo- 
pathischen Professoren nichts mehr zu befürchten haben. 
Doch auch diese lassen sich nur ausnahmsweise in der 
Quästur einschreiben, sondern melden sich nur einfach 
bei dem betreffenden Professor, zum Theil, weil sie die 
mit der Einschreibung verbundene Zeitversäumniss, Un- 
annehmlichkeit, und das Aufsehen vermeiden wollen. 
So wurden die Vorlesungen des Prof. Hausmann wah- 
rend 3 Vi Jahren von circa 60 Hörern besucht, wo 
doch in der Quästur zusammen nur 15 eingeschrieben 
sind; die Vorträge des Prof.Bakody hörten Vrährend 2 
Jahren 34 Aerzte, von denen 20 die Homöopathie seit- 
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dein racüscli ausüben, wälirenü sich in der Quastur nur 
10 wirklich einschreiben liessen. (Unler den Hörern 
der genannten Professoren befanden sich auch ein rus- 
sischer und ein amerikanischer Arzl, die beide bloss 
wegen der Homöopathie die pester Universität auf- 
suchten.) 

Wenn wir in Betracht ziehen, dass vom Jahre 1830 
bis 1872, wo die erste homöopathische Lehrkanzel er- 
richtet wurde, im ganzen Lande höchstens 50 homöo- 
pathische Aerzte wirkten, und sich diese Zahl in den 
letzten paar Jahren um 20 vermehrte, — und wenn 
wir bedenken, dass von den absolvirlen Aerzien nur 
wenige in der Lage sind, ihre Studienlaufbahn bloss 
wegen der Homöopathie verlängern zu können : so wer- 
den wir zwar auch diese Resultate nicht geringschälzen, 
doch werden wir uns mit diesem durchaus nicht be- 
gnügen dürfen, sondern im Inleresse der vollen, gründ- 
hchen Ausbitdung der Aerzte, zum Wohle der leidenden 
Menschheil dahin wirken müssen, dass die Hindernisse, 
welche dem eingehenden Bekanntwerden mit der Ho- 
möopathie im Wege stehen, möglichst bald beseitigt 
werden. 

Das grössle Hinderniss in dieser Beziehung bildet die 
oben gekenrtieichnele feindselige Stimmung der allopa- 
thischen Professoren, welcher sie, vermöge ihrer Stel- 
lung als alleinige Prüfer gegenüber der, nur aus Muss 
geduldeten, jedoch keinen ordentlichen, obligaten Lelir- 
gegenstand Itildenden Homöopathie, — in vollem Masse 
(ieltung zu verschaffen wissen. 

Es ist unzweifelhaft, dass eine Verordnung, welche 
die Hörer der Medicin t)etpßichlen würde y die Vor- 
träge der betreffenden homöopathischen Professoren 
durch swei Semester zu hören, im Stande wäre die 
Hindernisse, welche dem Besuche der homöopathischen 
Vorträge im Wege stehen, zu beseitigen; es ist auch 
nicht zu leugnen, dass eine solche Verordnung das 
zweckdienlichste Mittel wäre, den wissenschaftlichen Ge- 
sichtskreis der Studirenden zu erweitern ; — doch wollen 
wir im Vertrauen auf die Gerechtigkeit unserer Sache 
einstweilen nur hoffen, dass eine besser unterrichtete 
Zukunft endlich auch diese widerrechtlich errichteten 
Hemmnisse wegräumen wird. 
Im Namen des Vereins der homöop. Aerzte Ungarns. 

Dr. Dem e tri US Argenti, königl. Rath, Präses. 

Dr. Abraham v. Szontagh, Secretär. 

Ueber die Geschichte unserer Flugschrift kann ich 
Ihnen folgende Mittheilungen machen: 

Auf die Kunde, dass die enragirtesten der allopa- 
thischen Professoren sich mit einigen, dem ärztlichen 
Stande angefaörigen Abgeordneten des ungarischen Reichs- 
tages verbunden haben, um bei Gelegenheit der Budget- 
debatten im Unterhause die homöopathischen Lehrkanzeln 
zum Falle zu bringen, ernannte der Verein der homöo- 
pathischen Aerzte Ungarns im December v. J. ein Comit^, 
um eine Art Promemoria für die Abgeordneten auszu- 



arbeiten. Die Grundlage desselben bildete die vom 
Secretär des Voreins gewissenhaft ausgeführte Verglei- 
chung der Mortalität bei der allopalhischen und hei der 
homöopathischen Behandlung, wie sie auch iu iler Allg. 
Hom. Zeitung mitgetheilt wurde, und später an einem 
andern Orte von demselben noch ausführliciier dargelegt 
werden wird. Nach manchen ModiHcationen und Er- 
gänzungen an dem schon fertigen Elaborate, welche 
durch die inzwischen veränderte politische Constellation 
geboten waren, erschien Anfang März die Flugschrift: 
„Täj<ikozästil** (Zur Orientirung) in sehr hübscher typo- 
graphischer Ausstattung, gerade noch zeitig genug, um 
nicht nur mehrere angesehene Depulirle gründlich in- 
formiren, sondern auch eine Stunde vor Verhandlung 
des unerwartet früh auf die Tagesordnung gesetzten 
Budgets der Universität, 150 Exemplare unter die übrigen 
Abgeordneten vertheilen zu können. Die Folge davon 
war, dass die dem ärztlichen Stande angehörigen Ab- 
geordneten, eingeschüchtert von den zahlreiclien Apostro- 
phirungen «ihrer, die Flugschrift mit lautem Interesse 
lesenden Mitdeputirten , den seit Monaten von langer 
Hand vorbereiteten Angriff auf die Homöopathie uuler- 
liessen, und die übrigens nicht bedeutenden Kosten der 
beiden Lehrkanzeln vom Parlament ohne Bemerkung 
votirt wurden. Dafür verölfenllichte der zniii Angreifer 
erkoren gewesene Dr. Cseh seine im Partamen l ver- 
schwiegene Bede in den Spalten eines vielgelescncn un- 
garischen politischen Journals unter dem Titel : .»A 
Homöopathia". Dass dieser Artikel von Invectiven. Ver- 
dächtigungen und absichtlichen Fälschungen wimmelle, 
wird uns jeder gern glauben, der die Schreibweise 
dieser Herren über Homöopathie z. B. aus der Wiener 
medrcinischen Wochenschrift kennt. Ausserdem verrieih 
aber auch der das Publicum über das Wesen der Ho- 
möopathie aufklären sollende Artikel eine derartige 
Unkenntniss der homöopathischen Lehren und Grundsat/e, 
sowie der mediciuischen Verhältnisse überluiupl, dass 
eine Bichtigstellnng derselben schon in Anbclraclil der 
studirenden Jugend, unerlässlich war. Es erschien denn 
auch in den Spalten desselben Blattes zuerst eine kurze 
Berichtigung von Seite des Präsidenten des Vereins, und 
sodann im Offenen Sprechsaal eine längere, vom Secretär 
des Vereins gezeichnete Erwidei'ung, die in gemeinrass- 
licher Sprache und anständigem Tone, jedoch einrlring- 
lich und schlagend die vielen Irrthümer, Verla umdungen 
und Fälschungen des Angreifers darlegte. Diese Er- 
widerung wurde abermals in netten Separatabdrücken 
im Parlamente vertheilt, und dadurch die Wuth des 
liebenswürdigen Collegen so sehr gesteigert, dass er in 
einem zweiten, von Schmähungen strotzenden Artikel 
bis hart an die Grenze des vom Pressgesetz Verpönten 
sich verirrte. Auf diese Gemeinheiten konnte man, ohne 
sich zu besudeln, natürlich nicht antworten, und konnte 
dies umsomehr unterlassen, als die Indignation über 
diese Art der wissenschaftlichen Polemik seihst in sol- 
chen Kreisen, die der Homöopathie nicht gewogen sind, 
eine allgemeine war. 
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Ueber amlerc Bewegungen, welche diese Flugschrift 
im Lager unserer Gegner hervorrief und welche, so un- 
scheinbar sie bis jetzt auftreten, möglicherweise einen 
Kampf auf Leben und Tod einleiten können, — werde 
idh Ihnen vielleicht später berichten. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Budapest, 4. 4uni 1875. Ir. A. T. SijiBtagh. 



Nachschrift. 



Der Verein der homöopathischen Arzte Ungarns hat 
in seiner hundertsten Fachsitzung folgende auswärtige 
Aerzte zu correspondirenden Mügliedem gewählt: 

Die DDr. ßernh. Bahr in Hannover, Dudgeon 
in London, Adolf Gerstel in Wien, Goullon sen. 
in Weimar, v. Grauvogl in München, Gonst. Hering 
in Philadelphia. J. Hirsch in Prag, H. G. Jahr in 
Paris, J. Kafka in Prag, A. Mayländer in, Berlin, 
G 1 1 a r Müller in Leipzig , David Roth in Paris, 
Tb. Rück er t in Herrnhul, H. Schneider in Magde- 
burg, W. Stens sen. in Bonn. — Die belrefTenden 
Diplome werden den Gewählten demnächst übersendet 
werden. 



Anszflge ans Dr. Hnghes' Haniial of Phar- 
macodynamics. 

Von Hr. E. Haber in Wien. 

Metalle. 

(Poriseitung.) 

AuTum. 

Aurum melallicnm bereiten wir durch Verreihung 
des feinsten Blatgoldes oder des PräcipilaLs aus einer 
Lösung des Richlorids. Das Trichlorid. Aurum muriat. 
wird zur Bereitung der Verdünnungen in Wasser und 
Alkohol aufgelöst. 

Das metallische und .salzsaurc Gold wurden von 
Hahnemann geprüft: die Pathogenesen sind in der R. 
AML. und in den Ghronischen Krankheiten enthalten. 

Gepulvertes Gold stand unter den arabischen Aerzten 
bei mehreren Krankheilen, besonders Melancholie, Herz- 
klopfen und Dyspnoe in Ansehen. Von den neueren 
Aerzten aus theoretischen Gründen — nämlich der ver- 
meinten Unlöslichkeit wegen — verlassen, wurde dessen 
Anwendung durch Hahnemann wieder in*s Leben ge- 
rufen. Seine Verreihung entwickelte des Goldes Heil- 
kräfte und seine Prüfungsmelhode ofTenbarle dessen 
Werth und Charakter. — Das Trichlorid steht zum 
Metalle im seihen Verhältniss wie das Sublimat zum 
Mercur. 

Hahnemann's Prüfung beweist, dass wenigstens drei 
der allen Indicationen für Gold Beispiele von Homoeo* 
palhia involuntaria abgeben. Keine Arznei erzeugt so 
ausgesprochene Depression, Angst, Lebensüberdruss und 



Neigung zu Selbstmord; und gegen Melanchohe mit 
Neigung zu Selbstmord bewährte sich das Gold in den 
Händen der allen Aerzte ebenso wie in unseren, in 
kleinen Dosen verabreicht. Ferner sind die Symptome 
der Dyspnoe selir hervorsiechend , so dass wir begrei- 
fen, warum Avicenna es als sehr nützlich gegen Athem- 
besch werden emp6ehll. Nach den Prufungssymptomen 
ist das Krampfasthma für Gold charakteristisch. Drittens 
war das Gold von den alten Aerzten als ein Gegenmittel 
mineralischer Gifte , besonders des Arsens und Queck- 
silbers anerkannt. Vergleichen wir einerseits die Exo- 
stosen, die Ulceration und Schwellung der Nase in den 
Prüfungssymptomen; lesen wir andererseits in Pereira 
über die Sniivation und das erethische Fieber des Tri- 
chlorids, so werden wir leicht einsehen, dass das Gold 
wegen der Aehnlichkeit in seiner Wirkung ein Gegen- 
mittel des Mercur ist. Hahnemann erwähnt eine? Falles 
von Caries der Nasen- und Gaumenknochen in Folge 
von Quecksilbermissbrauch , welcher durch die zweite 
Goldverreibung geheilt wurde. 

Die Prüfung zeigt uns noch folgende Wirkungen {\e& 
Goldes: Blutandrang zum Gehirn mit Toben und Brausen 
im Kopfe (vergl. Glonoin); Hemiopie, so dass nur der 
unlere Theil der Gegenstände sichtbar ist (während bei 
Acidum muriaticum und Lythium nämlich die seitliche 
Hälfte der Objecto durch eine senkrechte Linie abge- 
schnitten ist); Krusten in den Nasenlöchern (besonders 
von Aurum mur.); sehr ausgesprochene Geschlechts- 
erregung; Schwellung und Empfindlichkeit des rechten 
Hodens; Herzklopfen. 

Das Gold wurde ferner mit gutem Erfolge bei ter- 
tiärer Syphilis und lange bestehender Sarkocele ange- 
wendet. Es ist ein ausgezeichnetes Mittel für durch 
Mercur und Syphilis herabgekommene Constitutionen. 
Hughes gab einmal einem damit Behafteten die erste 
Goldverreibung: der Patient stellte sich nach $iner Woche, 
ganz verändert aussehend vor, mit den Worten: „Sie 
haben mir gewiss das Lebenselixir gegeben." Sowohl 
hei der einfachen , als bei der syphilitischen Sarkocele 
wirkt das Gold sehr günstig. Es wird gegen Ozaena 
anempfohlen und sollte gegen Exostosen das beste Mittel 
sein. Im Leopoldstädter Spital in Wien ist Aurum 
muriat. 15. das beliebteste Mittel gegen Periostitis; in 
der 6. Dec.-Verd. heilte es einen bösen Fall von Albu- 
minurie mit allgemeiner Wassersucht. Auch viele chro- 
nische Ophthalmien wurden mit Gold geheilt. 

Mit dem Golde hat die meiste Aehnlichkeit Mercur 
— und hierauf Piatina, welches für das weibliclie Ge- 
schlecht das leistet, was Gold für das männliche (in der 
Geschlechtssphäre). In seiner Wirkung auf den Hoden 
hat es Aehnlichkeit mit Pulsalilla, Clemalis, Spongia. 

Im Allgemeinen wurden die niederen Verdünnungen 
angewendet. 

(Portsetzung folgt.) 
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Ueber die physiologischen Wirkungen des 
Amylnitrit. 

Von Professor Dr. Sicmand Mnyer. 

(Vorlrag im Vereine deutscher Aerile in Prag, 
am 12. Peliruar 1875.) 

(Schluss.) 

Wir fügen an das Vorhergegangene noch die Ditcustion 
in der Sitsung des Vereins am 19. Februar 1875 hinzu. 

Prof. Mayer erwähnt zunächst, dass nicht alle Thiere 
von gleichem Masse für das Amylnitrit empränglich seien; 
es verhalten sich z. B. Hunde viel indolenter gegen dasselbe, 
als Kaninchen. Was daher das leichte Eintreten von Krampf- 
zustanden bei Kaninchen anbelangt, so dürfte dasselbe ledig- 
lich der grossen Empfindlichkeit dieser Thiere gegen Amyl- 
nitrit zuzuschreiben sein, während dies bei Menschen nicht 
der Fall zu sein scheint, wie Redner aus der bei dem Ex- 
perimentiren gewonnenen eif^enen Erfahrung bestätigen kann. 
Redner glaubt daher, dass dieses Medicament, wenn es mit 
der nöthigen Vorsicht verabreicht wird und sich in thera- 
peutischer Beziehung wirklich erfolgreich zeigt, dem prak- 
tischen Arzte zum Oebrauche wohl empfohlen werden darf. 

Anknup'^end an die Aufforderung des Vortragenden et- 
waige Beobachtungen am Krankenbette mitzutheilen, spricht 
Prof. Pribram über die Anwendung des Amylnitrit in 
Krankheiten. Indem er die krankhaften Zustände, gegen 
welche Amylnitrit zufolge seiner Wirkung auf das vasomo- 
torische System angewendet zu werden pflegt, bespricht, 
und unter diesen vor Allem die Epilepsie, die Angina pec- 
toris und die sympathicotonische Form der Hemicranie her- 
vorhebt, berichtet er zunächst über einen Fall von Epilepsie, 
in dem es gelang, die sonst äusserst intensiven, von längerm 
Sopor und Albuminurie gefolgten Anfalle durch Inhalation 
von 2 Tropfen Amylnitrit zu coupiren, wenn dasselbe zeitig 
genug (während der Aura oder im allerersten Beginn des 
Anfalls) angewendet wurde; dann einen Fall von Hystero- 
epilepsie (im Sinne Gharcot's), bei dem man im Stande war 
einen Anfall durch sanften , allmälig steigenden Druck auf 
die Gegend des rechten Ovarium hervorzurulen, ebensowohl 
aber auch denselben durch Inhalation von Amylnitrit zu 
unterbrechen. In beiden Fällen war die Röthung des Ge- 
sichts, die Gefösserweiterung , ungeachtet der kleinen Gabe 
eine sehr bedeutende, mit derselben ging Acceleration des 
Pulses und das Auftreten sehr tiefer, doch nicht beschleu- 
nigter Athmung einher. 

Prof. Halla macht darauf aufmerksam, dass bei Men- 
schen die Application des Medicaments in der Regel wohl 
nur durch die Nase stattfinden könne und nicht direct durch 
die Trachea, wie dies bei Prof. Mayer's Thierversuchen der 
Fall gewesen; da nun jene Experimente dargethan haben, 
dass die Wirkungen des Amylnitrit je nach der Einathmung 
durch die Nase oder durch eine direct in die Trachea ein- 

Sefübrte Ganüle sehr verschiedene seien, so stellt er an Prof. 
layer die Frage, ob dieses differente Veriialten auch am 
Menschen zu gewärtigen wäre. — Prof. Mayer verneint 
dies und erklärt den Anfall der besondem Wirkung von der 
Nasenschleimhaut aus beim Menschen dadurch, dass die be- 
treifenden Reflexvorrichtungen bei Kaninchen viel empfind- 
licher sind und deshalb viel energischer auf derartige Reize 
reagiren. 

Prof. Klebs ist der Ansicht, dass nach den Ergebnissen 
der von Prof. Mayer angestellten Versuche, und namentlich 
mit Rücksicht auf die dabei beobachteten enormen Blutdruck- 
schwankungen die therapeutische Anwendung des Mittels 



keineswegs so unbedenklich scheine, und man meinen sollte, 
dass das Auftreten gefahrlicher Zufalle nach Application von 
Amylnitrit immerhin zu gewärtigen wäre. — Mit Bezug auf 
die Anwendung des Amylnitrit zur Verhütung des epilepti- 
schen Anfalles macht derselbe auf eine sinnreiche Anwen- 
dungsmethode aufmerksam , wie sie in einem berliner Arzt- 
vereine vorgeschlagen und enipfohk-n wurde, dieselbe besteht 
darin , dass man einige Tropfen Amylnitrit in ein kleines 
Glasröhrchen einschmilzt, welches der Epileptische stets bei 
sich tragen kann; fühlt er, dass ein Anfall droht, so zer- 
drückt er die dünne Glashülse im Taschentuch und athmet 
das Mittel ein. 

Anschliessend erwähnt Dr. Kahler eines Versuches, den 
er beim Schuttelfrost mit Amylnitrit angestellt hat, von der 
Voraussetzung ausgehend , dass es vielleicht möglich wäre 
einer symptomatischen Indication zu genügen und das un- 
angenehme Frostgefühl zu beseitigen; er hatte nur in einem 
Falle von leichtem Frösteln im Verlauf eines schweren Ab- 
dominaltyphus Gelegenheit das Mittel zu versuchen. Das 
Frösteln cessirte unmittelbar nach der Inhalation von 3 — 4 
Tropfen Amylnitrit und der Puls wurde anfTallend voller. 
Redner will wegen des hier nur unvollkommen entwickelten 
Froststadinins keine weiteren Schlüsse daran knöpfen und 
behält sich weitere Versuche vor. Prof. Klebs verspricht 
sich von diesen Versuchen interessante Aufschlüsse mit Rück- 
sicht auf die Traube'sche Theorie vom Schüttelfrost, wonach 
derselbe durch Krampf der Gefassmuskeln in den kleinen 
Körperarterien hervorgerufen werden soll. 

Dr. Ganghofner bemerkt bezüglich der im Verlaufe 
der Discussion geäusserten Bedenken, dass die therapeutische 
Anwendung des Mittels nicht ohne Gefahren sein dürfte, es 
seien nach den in der Literatur bisher mitgetheilten Erfah- 
rungen solche Besorgnisse nicht begründet. Er erinnert na- 
mentlich an die Versuche Filehner's an Kranken, welche das 
Cheyne- Stockes'sche Respirationsphänomen darboten. Um 
seine von jener Traube's abweichende Theorie des Phäno- 
mens auf ihre Richtigkeit zu prüfen, also nachzuweisen, 
dass in der That eine Differenz in der Erregbarkeit des va- 
somotorischen und des Athmungscentrums in der Medulla 
oblongata die Ursache des so auflallenden Wechsels von 
Dyspnoe und Apnoe sei, Hess er solche Patienten Amylnitrit 
bis zur intensiven Röthung des Gesichts einathmen und es 
ffelang jedesmal das Phänomen zu coupiren. Trotzdem nun 
das Mittel in ziemlich grosser Dosis, jedenfalls bis zur voll- 
ständigen Enfaltung seiner Wirkung auf das vasomotorische 
Gentrnm angewendet worden, sind Erscheinungen von Herz- 
paralyse nicht beobachtet worden. Das Ausbleiben gefahr- 
drohender Erscheinungen ist hier um so bemerkenswerther, 
als es sich dabei um Kranke handelte , die im 3. Stadium 
der Meningitis sich befanden oder deren Herzmuskulatur 
degenerirt war, wo man somit einen derartigen medicamen- 
tösen Eingriff für besonders gefahriich halten sollte. 



Tagesangelegenheiten. 



Madrid. {Geburtslagsfeier Hahnetnann' s y Bericht über 
die Thäligkeil der HahnemanngetelUckafl und neues Preis- 
ausschreiben.) Bei der am 120. Geburtstage Hahnemann's 
von der Sociedad Hahnem. matrit abgehaltenen Feier ver- 
las zuerst Dr. Alvarez einen Vortrag, in welchem er die 
glänzenden Eiffenschaften „unseres unvergesslichen Meisters** 
hervorhob. Nachdem er in Kürze der raschen und allge- 
meinen Verbreitung seiner Lehre gedenkt, freut er sich über 
den Eifer, womit selbe in seinem Vaterlande stets zunimmt, 
welchem auch das nun im Bau begriffene homöopathische 
Spital in Madrid seine Entstehung verdankt. Indem er hier- 
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aof den befriedigenden Fortschritt des BMes desselben be- 
schreibt, ersucht er die Anwesenden, sowie die Anhanger 
der HoDiöopalhie am weitere Beitrage, damit das Werk ohne 
Unterbrechung zu Ende geführt werden könne. ->- Von den 
wissenschafQichen Vorträgen und Discussionen, die im Ter* 
flossenen Vereinsjahre gehalten wurden, werden besonders 
jene ober die Krisen und Metastasen in acuten und chroni- 
schen Krankheiten hervorgehoben. 

Den Angelegenheiten, die die homöopathische- Gortven^ ; 
tion in Philadelphia betreffen, war am 3Y. Oktober' y. J* ;«' 
eine Sitzung gewidmet, in welcher die DDr. Lopez, Fi^rmat 
und 1 1 u r r a 1 d e zur Bearbeitung der Geschichte ühd Sta- '; 
tistik der Homöopathie in Spanien erwählt und Dr. Vilt^-.. 
franca mit der Bearbeitung der Preisaufgabe betraut wur- 
den. Ausserdem wurden die Gollegen in den Provinzen zpr 
Theilnahme an der Gonvention eingeladen , sowie zur Ver- 
fassung von die Homöopathie betrefienden wissenschaftlichen 
Arbeiten, welche mit denen des Vereins nach Philadelphia 
abgesandt werden sollten, worauf schon mehrere auf eine 
befriedigende Weise antworteten. 

Die öffentliche unentgeltliche Poliklinik ^es Vereins ge- 
deiht vortrefflich. — Die Kedaction des Griterio medico, des 
Organs des Vereins, ging in die H&nde der DDr. Iturralde 
und Vignau aber. 

Um den ersten der im vorigen Jahre ausgeschriebenen 
Preise concurrirten drei Bewerber; keinen derselben konnte 
der erste Preis zuerkannt werden; das Accessit wurde der 
mit dem Motto : In certis unitas, in dubiis libertas, in Omni- 
bus charitas, versehenen verliehen, weil der Verein nicht mit 
allen darin enthaltenen Meinungen einverstanden war. Der 
Verfasser derselben ist Dr. Goullon jun. in Weimar, seine 
Arbeit wird im Griterio medico veröfienllicht werden. Für 
die zweite Preisaufgabe ist eine italienische Schrift einge- 
gangen, welcher weder der Preis noch das Accessit zuer- 
kannt werden konnte, da der Autor die Frage nicht richtig 
aufgefasst hatte. Einen Monat nach Schluss des Termins 
kam ohne Verschulden des Verfassers, der seine Schrift Mitte 
December v.J. der Post übergab, selbe an die Sociedad mit 
dem Motto: „Aude sapere". Da diese Frage für das nächste 
Jahr wieder ausgeschrieben wird, bleibt sie forden nächsten 
■Goncurs Yorbehalten. Für die dritte Preisaufgabe gin^ keine 
Schrift ein , weshalb auch diese wieder ausgeschrieben 
wird. 

Für das Jahr 1876 fanden folgende Preisausschreiben 
statt: 1. f^on der Sociedad: Genügt es, um nach homöo- 
pathischen Principien die rationelle Heilung von Krankheiten 
zu bewirken , die Arzneien nach dem Aehnlichkeitsgesetze 
zu wählen, oder ist es ausserdem unerlässlich, dieselben po- 
tenzirt und in Minimaldosen zu verabreichen? Zweck widng- 
keit und Gefahren der Anwendung der therapeutischen Mittel 
in der allopathischen Form und Grenzen, welche die ponde- 
rablen Dosen, d. i. die niederen homöopathischen Verdün- 
nungen einhalten müssen. Philosophischer, physikalischer, 
physiologischer und klinischer Beweis der reellen Wirkung 



der Hochpotenzen und deren Wichtigkeit in der ärztlichen 
Praxis. Preis: 2000 Realen, Titel eines correspondirendeo 
Mitgliedes der Sociedad und Veröffentlichung der Preis- 
schrifl im „Griterio medico". Accessit: Titel eines corrc- 

r spondirenden Mitgliedes und Veröffentlichung der Arbeit in 
derselben Zeitschrift. 

2. ^cn Dr. Anästasio Alvarez Gonzalez ausgesetzt: 
Wie bringt der menschliche Organismus die Naturheilung der 
Jü^nklieitei zu Stande, und welche Beziehungen bestehen 
zwischen der Kraft, welche sie bewirkt und dem Dynamis- 
müs der Arzneimittel? Preis: 1000 Realen, Titel eines corre- 
sj»ondireflden Mitgliedes und Veröffentlichung der Preisschrifl 

. ln)^,Griterio medko^*. Accessit: wie oben. 

'X Fon Dr.Querol ausgesetzt: Die endemischen Krank- 
heiten der Insel Guba, deren Beschreibung und Pathogenese, 
sowie ihre homöopathische Behandlung. Preis: 1500 Realen, 
Titel eines corrcspondirenden Mitgliedes und Veröffentlichung 
der Arbeit im «^Griterio medico'*. Accessit 500 Realen , im 
Uebrigen wie oben. 

Ist der Verfasser schon correspondirendes Mitglied , so 
erhält er den Titel eines Ehrenmitgliedes. 

Die Arbeiten können in spanischer, portugiesischer, fran- 
zösischer, englischer, italienischer und ä«i//jicA er Sprache 
geschrieben sein, und sollen dem Generalsecretär der .,Socie- 
dad Hahnemanniana Matritense*', calle del Gaballero de Gracia 
No. 25, adressirt werden. Sie müssen vor dem l. Januar 
tS76 einlangen und in einem versiegelten, mit demselben 
Motto wie die Schrift selbst versehenen Gouvert soll der 
Name des Verfassers und sein Wohnort enthalten sein. 

Nach Schluss der Sitzung wurde ein Festmahl abgehalten, 
welches vier Stunden dauerte. Dabei wurden viele Toaste 
auf Hahnemann, Nufiez, sämmtliche Homöopathen und Dr. 
Goullon jun. gebracht. Dr. Huber. 



N t i X e D. 

Prag. Nach brieOicher Mittheilung von Dr. Oehme 
wurde kürzlich in New York ein Fair zur Gründung eines 
neuen homöopathischen Hospitals abgehalten, bei welchem 
35,000 Dollars eingingen. — Der Britische Homöopathische 
Gongress wird am 23. September in Manchester abgehalten, 
— In No. 10 des Griterio med. beginnt die Uebersetzung 
der Preisschrift von Dr. Goullon jun. 



Berichtigung. 

In No. 24 dieser Zeitung S. 191. Sp. 1. Z. 28 v. o. lies 
statt ,,0e8terreich-Unganis** Oeslerreiehs diesseits der Leitha, 



Die geehrten Herren Abonnenten 

werden nm rechtieitige Bestellnng des am 28. Jnni 1875 beginnenden 91. Bandes dieser Zeitnng 
ersucht, damit die Versendung keine Unterbrechung erleide. Der Preis des Bandes beträgt lOoüf iO ^. 
Fflr die Zusendung durch die Post wird so wie früher 1 o^ separat berechnet. 
Leipzig im Juni 1875. 

Baumgürtners Baehhandlnng^« 



Verantwortlicher Bedacteqr : Dr, J, 



Cafka in Prag. •— Veriag von Banmgartiiers Bi|chbandlQii|f if) Leipsig. 
Pm^^L yon J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Eioladmig zur Generalyersaminliuig des Homöoptthischeii CeDtralyerems 

Dentscblands. 

Zufolge Beschlusses vom vorigen Jahre wird die 43. Versaninnlung des Homöopalhischeii Gentralvereins 
Deutschlands in diesem Jahre in Bcriii am 9. und 10. August stattfinden. 

Die Mitglieder des Gentralvereins, sowie alle Vertreter und Freunde der Homöopathie werden hierzu 
ergebenst eingeladen. 

Leipzig im Juni 1875. Df. GL ItUlor. 



Similia Bimilibns cnrantiir. 

Bin Versuch zur wissenschaftlichen PesistelluBg der 
Homöopathie 



Dr. HarllB Veeeliere in New ¥ork. 
(Schiusa.) 

Um dem auf dem höchsten Stande der heutigen 
Wissenschaft befindlichen Heilgesetze und dessen Deduc- 
tionen unserer Homöopathie einen würdigen Platz an- 
zuweisen , müssen wir sie dahin bringen , wo für sie 
allein die grosse Lücke gelassen ist, nämlich zur Gellu- 
larphysiologie und -Pathologie, als eine Cellular- 
therapie von dem Gesichtspunkt aus, dass Krankbeil 
ursprünglich nichts weiter sei, als abnorme Molekular' 
bewegung in der Zelle telbsl. Dieser abnormen Be- 
wegung können wir aber einzig nur, dem Gesetz der 
Aehnliclikeil folgend, entgegenwirken, wie wir in den 



vorliegenden Blättern zur Genüge bewiesen zu haben 
glauben. 

Endlich wollen wir noch, um den Standpunkt unserer 
Heillehre der Gesammtmedicin gegenüber wohl zu wür- 
digen, Virchow's Worte aus dem ersten Kapitel seiner 
„Cellularpathologie** anführen; er sagt: 

„Wir befinden uns inmitten einer grossen Reform 
der Median. Zum ersten Male ist das gesammte Gebiet 
dieser so umfangreichen Wissenschaft einer naturwissen- 
schaftlichen Forschung unterworfen worden. Lehrsätze, 
die zu den ältesten Ueherliefeningen der Menschen ge- 
hören, werden der Feuerprobe nicht bloss der Erfah- 
rung, sondern noch mehr des Versuches ausgesetzt. 
Für die Erfahrung werden Beweise, für den Versuch 
zuverlässige Methoden gefordert 

Ueberall dringt die Forschung auf die feinsten, den 
menschlichen Sinnen zugänglichen Verhältnisse. Die Er- 
kenntniss geht in zahllose Einzelnheiten auseinander, 
welche das Bewusstsein der einheitlichen Natur des 
menschlichen Wesens stören und welche Vielen mehr 
geeignet zu sein sclieinen, einen Schmuck des Wissens, 
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als eine Handhabe des Handelns darzustellen. Am nieiflen 
wird der ausübende Arzt bedrängt. Er, dem die Praxis 
k^iD die ^U8se .des Lebens vi^rgönnl, dem sowobi die 
ausreichenden literarischen Hilbmiltel, als die Anschauung^ 
der neueren Erfahrungen nur zu oft abgehen« er findet 
sich in einem Chaos, in welchem die Trümmer des 
Alten mit den Bausteinen des Neuen bunt durch^oaqder 
geworfen zu sein scheinen. 

Und doch ist dieses Chaos nur scheinbar. Es be- 
steht nur für den, welcher die Thalsachen nicht beherrscht, 
auf welchen die neue Anschauung sich begründet. Es 
lässt sich für den Eingeweihten wohl eine Ordnung 
herstellen, welche sowohl dem praktischen als dem 
wissenschaftlichen Bedürfnisse genügt, eine Ordnung, 
welche freilich weit davon entfernt isl, ein in sich ab- 
geschlossenes System herzustellen, welche aber von einem 
allgemeinen biologischen Principe aus, die Emzclerfah- 
rungen nach ihrem besondern Werthe und nach ihren 
Beziehungen unter einantler in einen wissenschaftlichen 
Zusammenhang zu setzen vermag u. s. w.** 

Es sei uns fern, die Verdienste der Forscher auf 
dem Gebiete der Hedicin, in anderer Richtung, irgend- 
wie zu verkleinern, oder nur im geringsten das anzu- 
tasten , was davon die Feuerprobe der Erfahrung und 
des Versuches bestanden bat; im Gegentheil sollen die 
Ergebnisse dieser Männer uns zum Fundamente dienen 
U9^ sie baiben u^ns zur fieweisführung genützt; denn 
ohne ihre rastlose Thäligkeit, nach Wahrheil suc|^end, 
den Schleier des Zweifelhaften mehr und mehr zu Jiikfteu, 
wären wir noch heule ebenso unfähig, die Bichtigkeit 
und Nothwendigkeit unserer Heillehre zu begreifen, wie 
bisher. Wer den bedeutenden Fortschrittep der Physik, 
Chemie, Mikroskopie, Anatomie, Physiologie u. s. w. 
gefolgt ist, der (Qiiss anerkennen, dass das Gebäude der 
Medicin auf seiner pathologischen Seite von Grund aus 
umgebaut worden ist. Es war dies eine noth wendige 
Foljge des Bewusstseins , dass mit Theori,en und Hypo- 
thesen nichts gewonnen werden konnte. (Vergl. Jlir- 
schers ,,Compendium''.) 

Die Therapie wurde aber von der sogenannten phy- 
siologischen Schule immer noch vernachlässigt, dabei die 
Homöopatlrie blind verachtend, weil sich für dieselbe 
keine wissenschaftlichen Beweise finden wollten. Diese 
glauben wir aber hier vollständig gegeben zu haben, 
damit gleichzeitig andeutend, dass der pathologische Vor- 
gang, der in der Zelle seinen Anfang nimmt, also die 
ZellenkratMieit, nichts weiter sei, als durch schwin- 
gende Medien von aussen her in abnorme Bewegung 
gesetzte Moleküle. Was immer die veranlassende Ur- 
sache war, das Symptomenspectrum würde sich ohne 
prädispouirendes Causaprisma nicht zeigen, und unsere 
Homöopathie greift hier mit ausschliesslicher Berechti- 
gung in die Störung, die Farben verlöschend, Ruhe 
stiftend. 

Hit Stolz können wir also in diesem Sinne zur 
Cellularphysiologie und -Pathologie unsere Cellulartherapie 
als den Schlussstein in dem bis dahin unvollendeten 



Brückenbogen, der über den reissenden Strom der 
menschlichen Leiden geleiten soll, einfügen, und nun 
erst kanj) der malte Wanderer mit Vertrauen seinen 
fuss auf den bisher stets wankenden Bau setzen und 
er wird ihn sicher tragen uim QueD des Lebeos, des 
leiblichen und geistigen Wohles. 



Cantharis io ihrer Bedentnog als Croup- 
mittel. 

Von dem verstorbenen Dr. Gross in Jüterbogk 
rührt der folgende Ausspruch her: „Es ist eine That- 
sache, dass Laien, welche sicli mit Geist und Energie 
auf das Studium der' Reinen AML. geworfen und da- 
durch aufgehört haben, Laien zu sein, in der Praxis 
oft mehr leisten, als von Hause aus fach wissenschaftlich 
gebddete Homöopathen.'* — Ohne fiir die Laien pracliker 
zu schwärmen, müssen doch auch wir die in dem Aus- 
spruch des Dr. Gross enthaltene Wahrheit anerkennen, 
und nehmen wir keinen Anstand, das Zeugniss grosser 
praktisdier Gewandtheit und erfolgreichen Handelns am 
Krankenbett dem Manne auszustellen, dem wir die fol- 
genden, gewiss mittheilenswerthen klinischen Beobach- 
tungen verdanken. 

*Es ist dies Hen AUiert Joost aus Suhl, MiltfVed 
des Homöopathischen Centralvereins. 

„leb habe Ihnen versprochen'* — schreibt also Herr 
Joost mir am .13. Januar d. J. — „etwas über Can- 
tharides mitzutheilen , was hiermit geschieht, Wie ich 
schon früher Ihnen erzählte, kam Herr Medicinalralh Dr. 
Blau aus Gotha öfters nach Suhl, und nach Beendigung 
seiner Geschäfte unterhielten wir uns noch miteinander, 
wobei er mir manche seiner Erfahrungen millbeilte. So 
erzählte er mir denn auch, dass er im Croup nur Cap- 
tharides anwende, selbst bei Heiserkeit nach Croup kein 
anderes Mittel benulUe. Ich haHe aber noch nie das 
Vertrauen, es im Croup anzuwenden, da ich in keinem 
Lehrbuch eine Anzeige fand, bloss in Possarl^s Charak- 
teristik der homöopathischeji Arzneien (S. 141): „„Wirkt 
besonders auf die Harn-, Schling- und Alhmungswerk- 
zeuge, wie nicht minder auf die serösen Häute.'*** 

Vergangenen Herbst bebandeile ich einen Knaben 
von 5 Jahren an Rachenbräune, die ich in 5 — 6 Tagen 
gänzlich gehoben hatte; durch frühzeitiges Verlassen des 
Zimmers und eine Erkältung bekam der Junge ungefähr 
nach 12 — 14 Tagen einen Croupanf/ill. Ich gab nun 
alle angezeigten Mittel: Aconit, Spongia, Hepar sulph., 
Jod, Phosphor — alles vergebens. Die Leute wohnten 
im zweiten Stock. Vor der Hauslhür und in der untern 
Hausflur hörte man das Pfeifen des Kindes. Vollständige 
Stimmlosigkeit. Das Kind konnte bloss mit den Fingerp 
andeuten, viel Husten, schlug sich im Bette vor Angst 
'rauf und 'runter, ich war rathlos ; da fiel mir Canlha- 
rides ein, ich dachte an meinen alten Dr. Blau. Ich 
gab Nachmittags 3 Uhr Cantharides 3. in Wasser, und 
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Hess viertelfttündlich eiD«n Theelöffel vdl) nehmen. Ich 
hielt das KiiMl für verloren, erwarten lliat ich nicht« 
mehr. Da konHint Abends 9 Uhr der Vater des Kiodoi 
und sagt: „», Geben Sie mir das Mittel nodi einmal, 
das hat aber geholfen.'"' 

Ich gab die Aq^nei wieder und Früh fand ich da9 
Kind gerettet. Ich habe noch einige Pulver in Wasser 
gegeben. Qroupbuslen und Heiserkeil war darauf ver- 
schwunden. 

Mitte December wurde ich Abends 8 Uhr noch nach 
Möbendorf, eine Stunde von SuM, geholt, und fand da 
ebenfalls ein an Group krankes Kind, welches schon 
einige Tage mil Brechmitteln behandelt worden war, 
pfeifenden heiseren Husten, Athemnoth u. s. w., also 
ein vollständig ausgebildeter Group. Ich gab wieder 
Gantharides, liess viel warmes Zuckerwasser irinkeu, und 
bat: mir am nächsten Morgen Nachricht aus. Früh 7 Uhr 
berichtet der Vater, dass es mil dem Zustand des Rindes 
besser sei. Ich gab das Mittel fort nnd besuchte das 
Kind Nachmittags selbst noch einmal. Ich fand es sehr 
gebessert und in einigen Tagen vollständig geheilt.^* 

Herr Joost, der die Freude, diese beiden Heilungen 
in diesen Blättern veröfPentlichl zu sehen , för seinen 
ungewöhnlichen opferfreudigen Eifer um die Homöo- 
pathie sehr wohl verdient hat, schliesst seinen Brief mil 
den beherzigenswerthen Worten: „Es würde von Inter- 
esse sein, wenn Gantliaris mehr geprüft würde, beson- 
ders von praktischen Aerzten.'* 

Weimar den 4. Mai 1S75. Ir. I. «otlloi Jti. 



Heilung eines Blasenleidens dnrch 
Cantharis 30. 

Von Dr. H. Safer in Schleswig. 

Mancher der geneigten Leser wird sich vielleicht 
wundern einen Krankheitsfall dieser Art noch verölTeni- 
lichl zu sehen, da wohl jeder homöopalhische Arzt 
mehrfach Gelogenheil gehabt, die vortreffliche Wirkung 
der Gantharis bei Harnbesehwerden zu beobachten, doch 
möchte ein so eingewurzelter Fall wohl selten vor- 
kommen. 

J., wohlhabender Landmann, 79 Jahre all, sonst 
gesund und wohlgenährt, litt seit 14 Jahren fast ohne 
Unterbrechung an mehr oder weniger heftigem Harn- 
drang. Der den Kranken von Anfang an behandelnde 
Physikus des nächsten Ortes erklärte in den ersten 
Jahren, dass das Leiden theil weise Altersschwäche, da 
der Kranke schon sehr bejahrt, später dagegen das Lei- 
den zu veraltet sei, um eine Heilung zu ermöglichen. 
Schliesslich wurde dem Kranken ein Versuch mit der 
Homöopathie vorgeschlagen, und die Behandlung fiel mir 
im Herbste 1871, als dem zunächstwohnenden Arzte, zu. 
Der Kranke halte damals alle zwei Stunden einen Anfall 
von sehr schmerzhaftem Harndrang, bei welchem sich 



unter Wimmern und Stöhnen eine massige Menge klaren 
hellen Urins entleerte, begieitel von Drang auf den 
Mastdarm, woilurcb jedesmal wenig weiche, aber sonst 
normale Fäcalmassen entleert wurden. Da nun kein 
schwerer Katarrh oder sonst organisches Leiden der 
Beckentheile vorzuliegen schien, stellte ich eine günstige 
Prognose, und der Erfolg übertraf meine ErvvarltiDg. 
Ich gab Gantharides 30. in Wasserauflösung, schon nach 
dem ersten Schluck legten sich die Beschwerden und 
innerhalb 8 Tagen war das Leiden gänzlich beseitigt, 
so dass der Mann sicli jetzt noch nach 3- Jatiren des 
besten Wohlbefindens erfreut. 



EigeDthflmliclie Wirkung der Silicea. 

Von Oemseiben. 

Eine ältere sensible Dame, die später an Carcinoma 
venlriculi gestorben, litt längere Zeil an schmerzhafter 
harter Anschwellung des niilllern Kleiufingergelenks mil 
gerölheter Haut daselbst. Silicea 30. Bedeuleode Bes- 
serung am folgenden Tage, dann dauernd der frühere 
Zustand. Ich versuchte nach nnd nach mit dazwischen- 
liegenden Pausen verschiedene Millei ohne Errolg. Eine 
spätere Anwendung der Silicea dasselbe ResulUl. Von 
längerm Aufeulhall in Pyrmont zurückgekehrt , musste 
ich die Behandlung des Pingers wieder übernehmen. 
Status idem. Nichts besseres wissend, griff icfi vorerst 
wieder zur Silicea 30. in Wasser, zweimal täglich, wie 
früher. Zufällig führte mich der folgende Tag wegen 
Erkrankung des Dienstmädchens wieder dahin, und ich 
erstaunte über die ganz verschwundene Röthe, bessere 
Beweglichkeil des Fingers und Abnahme der Geschwulst. 
Da kam ich anf den Einfall, den Weitergehraiich des 
Mittels zu untersagen, und siehe da die Besserung war 
eine bleibende. Sollte in diesem Falle der Körper für 
Silicea so empränglich gewesen sein, dass der Portge- 
brauch des Mittels schon ein zu viel gewesen ? 



AttszUge au Dr. Hughes' laottal of Phar- 
m&codynamicB. 

Von Dr. B. Haber in Wien. 

HeUUe. 

(Portsettun g.) 

BismuiHmm. 

Hahnemann, der dieses Mittel prüfte, hielt sein Prä- 
parat für ein Oxyd; nach der Bereilungsweise aber ent- 
spricht es dem Bismuthum subnitricum der Chemiker. 
Pereira*s Abhandlung über Bismuthum ist wie gewöhn- 
lich unbewussl auf das Aehulichkeitsgeselz basirt. In 
grossen Dosen, sagt er, greift es die Ernährungsorgane 
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an, iodem es SdimerzeD in denselUen , Erbrechen und 
Durchfall ereeugl. Als Hauplheilwirkungeo giebl er 
an: Behebung schmerzhafter Magenaßeclionen , Linde* 
rung von fikel und Erbrechen» Heilung der Pyrosis und 
Diarrhöe der Phthisiker. Dies Alles können wir be- 
stätigen. Dr. Chapman theilt einige Fälle mit, in denen 
Wisniutb in der dritten Verreibung gegen Dyspepsie 
günstig wirkte. Es ist besonders indicirl, wenn Gaslralgie 
zugegen ist; aud) wird es anempfohlen bei sympathi- 
schem Magenhusten, welcher bei nüchternem Magen 
schlechter ist. 

Hughes macht nun auf die Wirkung des Wismulhs 
auf das Herz» besonders auf das Eudocardium aufmerk- 
sam. Heftiges Herzklopfen finden wir in seiner Patlio- 
genese ; bei der Section eines Vergiftungsfalles fand man 
die innere Oberfläche beider Herzveotrikel stark geröthel. 
Es verdient bei Endocarditis versucht zu werden. Teste 
behauptet, dass er es mit ausgezeichnetem Erfolge gegen 
Piilegmasia alba dolens anwandte. 

Wismuth ist mit Arsen verwandt; in der That bl 
Arsen im käuflichen Wismuth so häufig enthalien. «lass 
einige 4lie Wirkung des letztern eigentlich der Gegen- 
wart des erstem viel heftigem Giftes zuschreiben. Es 
ist auch ähnlich dem Argentum, Actdum hydrocyan. und 
Zincum. 

Ciipnini. 

Aus dem präcipitirten metallischen Kupfer werden 
Verreibungen . vom Acetate. Verdünnungen bereitet. 

Die Prüfung des Kupfers befindet sich in den Chro- 
nischen Krankheiten. Eine grosse Sammlung von Ver- 
giftungsrällen durch «Uis Metall und dessen Salze ist in 
einer Abhandlung von Hempel zu ßnden. 

Die vergiftende Wirkung des Kupfers, wie die der 
meisten Metalle wird primär auf den Verdauungskanal 
und secundär, nach erfolgter Resorption, auf das Nerven- 
system ausgeübt. Die primäre Wirkung wird praktisch 
wenig verwerthet. Der Einfluss auf das Nervensystem 
ist sehr ausgesproclien. Pereira spricht die homöopa- 
thische Beziehung des Kupfers zu Nervenerkrankungen 
sehr deutlich aus: „Die durch lange fortgesetzten Ge- 
brauch kleiner Dosen von Kupferpräparaten hervorge- 
braditen Wirkungen sind nicht genügend festgesetzt; 
man sagt, dass sie verschiedene Affectionen des Nerven- 
systems, als Krämpfe, Paralysen u. s. w. hervorrufen.*' 
Weiler unten schreibt er: „Wenn Kupferpräparate in 
sehr kleinen Dosen verabreicht werden, mildern sie ge- 
wisse Nervenkrankheiten, ohne die anderen Körperfunc- 
tionen zu stören; mit anderen Worten, in diesen Fällen 
besteht die einzige ersichtliche Einwirkung in der Mo- 
dification des krankhaften Znstandes.*' Dies ist wohl 
]fvahr, wir müssen aber die Indicationen genauer präci- 
siren. Die von Pereira erwähnten Krämpfe sind ein 
Hauptcharakteristicum der Kupferwirkung. Diese können 
tonisch oder klonisch sein; local oder allgemein; zu- 
weilen äussern sie sich als Krampfhusten oder Athem- 
beschwerden. Die erste homöopathische Wirkung des 



Kupfers ist die Linderung von Krämpfen; am häufigsten 
wird es verabreicht bei krampfhaften Affectionen der 
Bespirationsorgane, als im Laryngismus stridulus, Keuch- 
husten und Asthma, in welchen es sich sehr gui be- 
währte; ferner in der asiatischen Cholera. Natürlich ist 
(s die Neigung zu Krampf, welche dem Kupfer einen 
Platz unter den Mitteln gegen diese letztere Erkrankung 
anweist; denn die Entleerungea bei der diolera sind 
ganz verschieden von denen des Kupfers. Obwohl dieses 
Mittel eigentlich nur dem Collapse der Cliolera ent- 
spricht, besitzen wir mehrere Bdege dafür, dass es die 
beste Arznd zur Hebung der Krämpfe und des Erbre- 
chens derselben ist. Wir geben auch das Kupfer mit- 
unter gegen Chorea und Epilepsie, aber nicht so häufig 
als die Allopathen. (Auch wird es gegen Angina pec- 
toris empfohlen.) Sehr wichtig ist ferner der Einfluss 
des Kupfers auf das Gehirn: denn beinahe jede Form 
von Gehirnstörung wurde durch dieses Mittel erzeugt, 
wobei aber die Section kein Zeichen einer 'organischen 
Viränderung darbietet. Diese Wirkungssphäre des Kupfers 
wurde besonders von Dr. Georg Schmid in Wien stu- 
dirt. Er empfiehlt es bei Cerebralerscheinungen , die 
Ausschläge compliciren; bei Dentitio difficilis, weoil die 
Symptome nicht so stürmisch sind, dass sie Belladonna 
verlangen würden. Diese Indicationen wurden von allen 
Homöopathen bestätigt. Weniger sicher ist dessen Werth 
bei den anderen Affectionen, gegen welche es Schmid 
anempfiehlt, als: Delirium im letzten Stadium chronischer 
Krankheiten (z. B. Phthisis), Gehirnstörungen nach über- 
mässigem Studium, Puerperalmanie, Manie nach vertrie- 
benem Rothlauf und Apoplexia nervosa. 

Die Kupferparalyse hat folgende Charaktere: Der 
rechte Vorderarm ist in constanler Pronation, die Hand 
im rechten Winkel zum Vorderarm flectirt, der Daumen 
in die Vola manus gezogen, die Pinger gebeugt; die 
Bewegung im Ellenbogen ist normal ; in der Hand aber 
uad besonders ia den Fingergeleuken ist Extension un- 
möglich, Flexion nur theil weise, die oberen Extremitäten, 
besonders die rechte, sind sehr abgemagert. 

Zwei Fälle von Intussusception sind verzeichnet, 
welche durch Cuprum geheilt wurden ; in einem trat 
der invaginirte Darm sogleich heraus. 

Mit Kupfer verwandt sindj Argentum, Arsenicum, 
Zincum; Aehnliclikeit hat es überdies mit Nux vomica, 
Seeale. 

Vom metallischen Kupfer wurden am häufigsten die 
höheren, vom Cuprum acel. die niederen Potenzen mit 
Erfolg verabreicht. 

(Werden fortgesetzi.) 



JonrQalanszftge. 

JabtraiilL 



Ein Artikel im „Praclitioner** vom December 1874 
über dieses neuentdeckte Heilmittel von Dr. Sidney 
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Ringer und Dr. AlTred Gonld macht uns mh einer 
oberfläcbliehen Prüfung de&sellien bekannt. Die Heil- 
anzeigen , auf die man durch Experimente kam » sind 
zwar nicht sehr Überrascheid, aber sie nterestirea da- 
durch, dass sie einen entscheidendeo Sehrkt näher thnn 
zur Prüfung der Arzneien nach der Art Batmemann^s 
und seiner Nachfolger« Die Pflanze isl ein Strauch -^ 
im Innern von Brasilien heimisch — und die Theile, 
die man gebraucht, sind die Blitter und die kleinen 
Zweige. Die Versuche, \velcbe von den DDr. Ringer 
und Gould erwähnt werden, geschahen mit dem Auf- 
gusse an drei gesunden Burschen, die im Bette bleiben 
musslen, solange sie unter der Einwirkung des Jabo- 
randi sich befanden. Wir empfehlen die ganze Schrift 
dem Studium unserer Leser und bringen vorläufig nur 
die von den Verfassern gezogenen Schlüsse: 

„Um unsere Resultate zusammenzufassen : Bei dreien 
unserer Prüfer erzeugte Jaborandi reichlichen Schweiss. 
Bei einem Burschen blieb die Baut ganz trocken , was 
einen evidenten Beweis ton der Wirkung der Idiosyn- 
krasie liefert; denn an demselben Tage, im selben 2im- 
mer, wurde dieselbe Gabe beiden Burschen, die unter 
dieselben Bedingungen gestellt wurden, eingegeben, und 
dennoch blieb die flaut des einen trocken, während 4er 
andere stark schwitzte.** 

„Jaborandi wirkt auch speicheltreibend ; bei manchen 
ruft es sogar einen bedeutenden Speichelfluss hervor; 
aber die speicheltreibende Wirkung tritt nicht so allge- 
mein hervor, wie die schweisstreibende.*' 

„In einem^ Falle steigerte es nur die Schleiniabson- 
derung der Bronchien.'* 

„Jaborandi beschleunigt die flerzaction beträchtlich 
und macht den Arterienpuls sichtbarer; ob dies aber 
durch die verstärkte Gewalt der Berzthäftgkeit oder 
durch die Erschlaffung des arteriellen Systems hervor- 
gerufen wird , dies waren unsere Beobachtungen nicht 
im Stande genau zu bestimmen.** 

„Bei jeder Beobachtung nahm die Temperatur be- 
deutend ab. Nun ist aber dieses Sinken nicht den 
natürlichen täglichen Veränderungen zuzuschreiben, denn 
bei anderen Experinienten haben wir uns vergewissert, 
dass zwischen 9 Uhr Vormittags und 4 Uhr Nachmittags 
die Temperatur merklich coostant bleibt, und dass, wenn 
sie variirt, sie zwischen diesen Stunden gewöhnlich 
steigt. Die Wirkung des Jaborandi auf die Baut giebt 
uns die plausibelste Erklärung vom Fallen der Tempe- 
ratur. Wir haben gesehen, dass es Röthe des Gesichts 
hervorruft; möglicherweise wächst deshalb der Zufluss 
des Blutes tum Gesichte im Allgemeinen und ruft reich- 
liche allgemeine Scliweissabsonderung hervor. Diese 
zwei Umstände müssen einen Wärmeverlust verursachen 
durch verstärkte Ausstrahlung und Ausdunstung. Gegen 
diese Ansicht muss indessen constatirt werden, dass in 
dem Falle des Knaben, dessen Baut trocken blieb, ein 
bedeutendes Sinken der Temperatur stattfand. Es mag 
dagegen der Einwurf gemacht werden, dass in diesem 



Falle eine .vermehrte unmerkliche Schweissabsonderung 
stattfand, welche die Temperatur etwas reducirte; dass 
in der Tfiat Jaborandi die Haut anregte, aber unzurei- 
chend, um die Schweissabsonderung bemerkbar zu 
ntaeheä. Auf jeden Fall war die Temperatur geringer, 
was kürzere Zeit dauerte, als bei den Falleti , wo die 
Schweissabsonderung reichlich stattfand. Bei dem Bur- 
schen mit der trockenen Haut war möglicherweise, da 
hier keine Röthung des Gesichts erfolgte, weniger Nei- 
gung zur Strömung des Blutes gegen die Baut als bei 
den anderen." 

„Bei allen drei Burschen erregle das Mittel Erbrechen, 
aber mit kaum einer Spur von Ekel. Es erzeugte 
Schläfrigkeit, welche bald nach dem Verschwinden der 
Gesichtsröthe sich bemerkbar machte, als die Haut blass 
wurde und eine geringe Abgeschlagenheit eintrat. Die 
Scliweissabsonderung dauerte lang, nachdem die Röthe 
das Gesichi und die Ohren verlassen halte.** 

„Ein unerwartetes Resultat wurde ersielt. Bei dem 
Burschen, der zwei Experimenten unterzogen wurde, 
mass man die Temperatur sowohl unter der Achsel als 
auch im Mastdarm, und die Achsel temperatur war wäh- 
rend eines Theiles der Beobachtungen höher ab die des 
Mastdarms, und dennoch, bei den oft wiederholten 
Untersuchungen, überschritt niemals die Mastdarmtempe- 
ralur die unter der Achsel. Die Thermometer wiu-den 
verglichen und ganz gleich befunden. Diese Thatsache 
bt fürwahr einzig. Bei früheren Gelegenheiten machte 
•einer von uns zahlreiche Beobachtungen bezüglich der 
Rectal- und Axillartemperalur, und fand, dass bei man- 
chen Leuten die Achselleroperatur ebenso hoch war wie 
die im Mastdarm. Dieses Ergebniss ist dem des Dr. 
Parkes entgegengesetzt. Indessen scheint es, dass in 
dieser Beziehung individuelle Verschiedenlieileu obwalten. 
Bei keiner Gelegenheit war die Temperatur unter die 
Norm der Gesundheit gesunken." (Monihly homoeop. 
Review, Jan. 1875.) T. AT. 



VibnrMM tpnlnt, ein nenea lütel gegen lya- 
■ennrrhik; fnn tr. L 1. IrIc. 

Der Arzt, der ein Mittel gegen eiu schmerzhaftes 
Leiden findet, ist ein öffentlicher Wohlthater. Der Arzt, 
der ein Mittel gegen schmerzhafte Menstruation fände, 
.würde den Segen von Tausenden leidender Frauen er- 
halten. 

Der Gebrauch von Viburnum Opulus bei der Be- 
handlung von Dysmenorrhöe entsprang nicht aus der 
Praxis eines Arztes. Es ist eine Tradition in diesem 
Lande (Amerika), dass die Ureinwohner das Mittel so 
unter sich gebrauchten und dass von ihnen das Geheim- 
niss davon auf die Weissen überging. Jedenfalls wurde 
es hier seit mehr als einem Jahrhundert als ein Haus- 
mittel in vielen schmerzhaften Affectionen der Frauen 
mit Erfolg angewendet. 
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Durch die Beobachtung seines häushchen Gebrauchs 
lernte auch der Schreiber dieses seinen wahren Werlb 
kennen. Ich verschrieb es zuerst in der F^fm. ein^ 
schwachen Aufgusses, dann in Tropfendosen der Mutter- 
linctur und zuletzt in Verdünnungen bis zur 3. Dec. 
Seine specißsche Wirkung scheint sich sowohl in den 
Dilutionen , als in mehr materiellen Dosen zu be-* 
währen. 

Viburnum Opulus ist in England einheimisch. Es 
wachst dort wild und wird (wie auch in Deutschland) in 
Gärten cultivirt. Es giebt auch eine gefüllte Varietät, 
welche allgemein unter dem Namen MSchneeball" be- 
kannt ist, von der kugelförmigen Gestalt ihrer weissen 
Bkiraendoldii. In Amerika wird die wilde Species 
„Krampf-RJnde" genannt — eine der glücklichen Be- 
nennungen, welche seinen specifischen Gebrauch an- 
zeigen. 

Für die medicinische Anwendung verschaffen wir uns 
die Rinde der Wurzel, des Strauchs und seiner Zweige 
(die frische Rinde verdient den Vorzug) und bereiten 
eine Tinctnr mit Alkohol von 75 oder 80 Procenl. 

Diese 'HAciur sollte eine dunkelrothe Färbe und 
eiüeh eigen thfitnh>hen schärfen Geruch, ähnlich dem der 
Valeriana haben. So sehr gleicht er dem dieser letztern 
Pfhnze, dass ich überzeugt bin, dass die chemische 
Analyse der Rinde von Viburnum die Anwesenheit von 
Valeriansäure entdecken würde. 

In meiner Behandlung von spasmodischer Dysmenor^ 
rhoe, für die dieses Mittel specifisch angezeigt ist, ver- 
schreibe ich die Muttertinctur oder die K — 3. Dec.-Verd., 
einige Tropfen dreimal des Tags, eine Woche vor der 
erwarteten Periode. Wenn der Schmerz eintritt, giebi 
man es alle Stunden, oder wenn er sehr heftig ist« 
alle 15 Minuten. Es ist ebenso nützlich bei den hef- 
tigen falschen Schmerzen, die den Geburtswehen vor- 
angehen und den Frauen oft Wochen lang das Leben 
zur Qual machen. Es ist auch von grossem Nutzen bei 
Nachwehen und sollte jeder Zeit heim Eintritt solcher 
gegeben werden. Krämpfe im ünierleib und in den 
Beinen von schwangeren Frauen werden dadurch rasch 
gehobei. 

Es soll aodi gege« M^^t^Mirl htfIMdr sein, wenn 
es zeitig genug gegeben wird und wenn die Schmerzen 
spasmodisch sind. Ich habe es in spasmodischen AfTec- 
tionen anderer Organe nicht hinlänglich erprobt, pro- 
phezeie aber, dass es sich in spasmodischen Zuständen 
aller hohhn muskulären Organe und deren muskulären 
Verbindungen nützlich erweisen wird. Auch weiss ich 
nicht, ob es direH auf die Moskelgewebe oder indirect 
aiif die motorischen Nerven wirkt. 

In einem spätem Berichte im „American Observer** 
bestätigt Dr. Allen die günstige Wirkung dieses Mittels 
in neuralgischer und spasmodischer Dysmenorrhöe und 
behauptet unter Andern, dass es in den vielen Fällen, 
wo er es angewendet, in keinem einzigen fehlgeschlagen 
habe. 



Zur Ergänzung des Obigen Iheiken wir noch foU 
geni^n klinischen Fall von Dr. G. D. Hu^nter ans 
„Qahnemannian Monthly** mit: 

In verigeo Winter und* Frühjahr halte ich* ehren 
Fallj von Dysmenorrhöe, der mir sehr viel zu schaf- 
fe» maohfteL Bk Pftiieniin 'war eine unverheirathbte 
Dame von 27 Jahren, die seit 6 Mittn an* schmerz^ 
liafler HettsirujMion und Menorrhagie litt. Das Leben 
war ihr fast zur uAerträglichen Bürde geworden. Ihr 
allgenteineT' GesnndhettszusiMid besserte sich zwar we^ 
senriick unter meioer Behandlung, aber das Hauptleiden 
blieb' tnverindcrt. Eine ünterDuehung wurde mir nicht 
gesuttet; ich« schlos« aber aus der Thal^aehe, dass bei 
jeder. Periode, wiie siesagte, ein grosser Klumpen ab- 
ging, worauf sieh der Schmerz vemtinderte, airf mem- 
branöse Dysmenorrhöe, leb bat sie, einenr dieser Klum- 
pen ausafi waschen uAd, wenn «iwas^ darin wäre, es mir 
zu briBgen. 

Sie ibal dies, and nach der nächsten' Periode brachte 
sie mir« etat voüsiäBdige Membrana' deciduftlis', die icti 
in Weingeist aufbewabrl habe^ Zu <lieser Zeit las ich 
einen Artikel aus d^r Feder des Dr. Haie, welcher f%^ 
bumum Opuims in aenralgischer Dysroettorrhöe empfahl. 
hk gah es ihr in* der t. Der.-Verd.j in Wasser zu 
nehmen, sobald der Schmerz sich einstellte. Sie nahm 
es und menstruirle ilas nächste Mal ohne Schmerz, das 
erste Mal so seil sechs Jahren. Drei Monate darauf 
schrieb sie mir, dass sie sich noch immer wohl befände. 
Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Wen» 
das Mittel auch nur eine kurze Erleichterung bringt, so 
verdient es eine eingehendere Prüfung und weiterer Ver- 
suche. *) A, R. 

leriaywflMif ?•! BellaikBMi f*ii 1p. K^I. fcle 
iB^Ucag«. 

Klinische Anzeigen. — Cardilis, Pericarditis, Endo- 
cardilis mit Entzündung der Herzsubslanz, aber nicht rheu- 
matische Neuralgie des Herzens von Aufregung (primär). 
Drohende Lähmung des Herzens (secundär). 

Motorische Symptome, — Herzklopfen in der Ruhe, 
als ob der Schbg sich bis in den Naekeo erstreckte, 
sich bei Bewegpng erhöhend, mit sdiwierigem und lang- 
samem Athmen. Eine Art Herzklopfen beim. Treppen- 
steigen, ein Gefühl von Walten (Wogen), Pals hart, 
stossend und sehr schnell, 120, oder sdbsl 160 in 
der Minute (primär). Schwaches, unregelmässiges Schla- 
gen (secundär). 

Sensorisehe Sjpmptome, — Zittern > des Herzens mit 
Angst und SchmerzgefühL Grosse Unruhe in der Brust. 
Druck in der Präcordialgegend , den Athem hemmend 
und ein GefüM von Angst hervorrofend. 



•) Im Vorflbergehen wollen wir hier erwähnen, dass in 
harloäekigeo FiUlen von Amenorrhoe sich Xanthoxyhn viel- 
fach bewährt hat. 
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Druck in der Brust, das Herz af/icirend. — Lan- 
cinirenüe Scbmereen durch das Herz, plötzÜcli kofumend 
und el>6Dso plötzlich versdUwuideiid. 

Bsgkitende Symptome. — Heftiges OeUriuni. Hef- 
tige Gefässerregung mit coDgeslivem Kopfweh, Schlagen 
der Carotiden u. s. w. Sdiwindel, Trübaichligkeit und 
erweiterte Pvpilleo. Heftiger Krampfhu&ten, achtimnier 
io der Naehi. 

Besserung, — Durch Ruhe und Abwesenheit von 
Aufregung, so durch Licht und Geräusch, und Vormittags. 

Verschlimmerung, — Des Nachts, um 3 oder 4 Uhr 
Nachmittags, durch die geringste Bewegung und selbst 
durch die geringste Berührung. Ginige Schmerzen wer- 
den durch Schlaf vermehrt, oder erscheinen nach dem- 
selben. 

IHiysische Zeiehen, — Percuseion. — T«b noimal, 
oder dumpf über einer grossen Oberfläche. 

AwcullaUan. — Action heftig, zuweilen iutermit- 
lirend. Töne heller als gewöhnlioh, sonst natürlich. 
Abwechselnd schwach und heftig, der Rhythmus un- 
regelmassig, zuerst stärker, dann schwacher, daM« ganz 
fehlend. 

Pathologische Anatomie. — Tlieils flüssiges, ilieils 
coagulirtes ßlut in 4ea Hertkaouiiern. Scbwärxlidie 
Coagula, Livithtät und f rosse Weichheit des Herzens., 
Schwärzliches und s^hr dünnes Blut in den Arterien.' 

Bemerkungen. — Dies ist nicht ein wahres homöo- 
pathisches Mitiel Cur Endocardiiis, aber es ist ein waib- 
derfoares Jültfel für Cengestion 4er Brust, iode« es dem 
Eintritt von wirklicher Gnlzümlung vorbeugt und die 
stürmischen Gefäsaerregungen , welche organische Herz- 
kraiikheüeD begleiten, mäeeif^t, iimI die häufigen Ver- 
schlirnmerungen der Krankheit, w«khe neue Entzöii- 
düngen zti erregen drolien, abschneidet. (Gl. Müller.) 

Belladonna und itroptn afBciren sowohl die un- 
freiwilligen, als die freiwilligen Muskeln. Die Entzündung 
befindet sich primär in der Muskulatur des Herzens, 
während die Neuralgie gewäboliob ein Krampf des Her- 
zens ist. Die Erstwirkung von Be^oiloiifia besteht in 
der Vermehrung des Blutdrucks, während es secandär 
die vasomotorischen Centren des Herzens paralysirt. Bei 
entzüodlicheo und erregten Zustindea des Herzoos gehe 
man Belladonma 4)ocli; 4>ei Deprinirung der Henaotio» 
niedrig. ^ Ji. R. 

Salycils&nre fitfw DüvbttvfiHs. • 

In diesem neneo Medicamepte, dessen Haupterfolge aof 
deMtticlMnden Wlrkangen beraken, wurde em TorcüglMies 
HeUmiCtel i^egni iHpkllMritis «nldeckt Scbof^ l&tgere 2eU 
ist jiacbgewieseD , dass die verheerende Krankheil aof einer 
Einwanderung mikroskopischer Schmarotierpflinichen in den 
mensehlicheo Organismus beruht. Solche Gebilde werden 
von der Salyclkfore, dir ihnliob wie die Giu-bolRäure wirkW 
ohne deres gfmge Efgenschaflen zu besitzen, zerstört. Man 
giebt 0,1 bis 0,5 Gramm des Mittels in 150 Grammen Lö- 
sungsflOflsigkeit mul laset attodUdi eisen iaalölfel toU iangw 
sam verschlucken. Sowohl durch das alljnälige Vorbeigleiten 
der Lösung an d^n bäoti^^n Behftn des Schlundes, als 



anch dnr6h die Assimilation in das Blut des Kranken zer- 
stört und löst sich das Krankheitsageos, und bald werden 
grosse weisse Petzen diphtheritischen Belages ausgeworfen. 
Mit dem Verschwinden des Belages erlischt das Fieber und 
nach 12 Stunden beginnt die Reconvalescenz ; es kann daher 
nicht ffenug empfohlen werden, besagte Krankheit mit obi- 

f[em Mittel zu bekämpfen, nicht nur um etwas Erspriess* 
iches zu leisten, sondern ganz besonders, um die bisherigen 
Erfolge einer prüfenden Kritik zu unterwerfen. (Ans dem 
Tagesboten aus Böhmen vom 3. Juni 1876, No. 152) 



Gefihriielikeit der Satgstöppel MB ftlkaai' 
[sirtoB KatttBchiiL 

Dr. F restier in Lyon veröffentlichte in der„AevAede 
therapeutiqoe'* zwei Ver^ftnnffafalle , deren einer lödtKoh 
endete, und die Eiozelnheiten, die er beriohtet, lassen keiiyNi 
Zweifel , dass dieselben nur durch die Anwendung eines 
Saugstöpaels ans weissem vulkanisirten Kantschi^K hervor- 
gerufen wurde«, und zwar bei Kind«m. die mitteU^r MilUi* 
flasche aufgezogen wurden. — Dar 8Aw4elkohlenst5ff, der 
bei der VulkanWirung angewendet wird, ^oN höchst wahr- 
scbeiolicb diesetZufäUe herbeigefi|^l hal^, denn sie haben 
eine grosse Aehüliohk4*it mit denjenigen , welche durch die 
directe Einverleibung dieses Giftes in den Körper entslehen. 
— Man soll sich deshalb künftighin bei der Fabrication der 
Saugstöpsel sehr in Acht nebinan ofid an der Stelle der 
hentzutage so allgemein verbreiteten aus vulkanisirten Kau- 
tachniL, solche aus nichtvulkanisirteai oder eben Saacstöfsel 
mit <einat allgemein gebranchtero) Waadiscbwamm, oder aoah 
einen aus Zinn anwenden. 71 AT. 



Dr. Josef Elb, 1815 zn Dresden geboren, kam, 12 
Jahre alt, auf das Dresdener Gymnasium und war mit 18 
Jahren Abiturient. 

Er besuchte hieranf die damals in hohem Ansehen und 
grosser Bluthe stehende medicinisch - chirurgische Akademie 
in Dresden, ging aber nach Ablauf eines Jahres nach Leipzig, 
um seine begonnenen Studien an der dortigen Universität 
fortzusetzen und zu Tollenden. Am 12. Januar 1838 jtro- 
movirte er daselbst. 

Seine pra^ische Laufbahn begann er in seiner Heimaths- 
stadt Dresden nnd blieb von der Zeit ab ununterbrochen bis 
zn seinem Tode als praktischer Arzt daselbst thätig. Er 
assistirte in den ersten Jahren seiner ärztlichen Thätigkeit 
seinem bereits 1857 verstorbenen OnkeJ, Hofrath Dr. Paul Wolf, 
und verheirathete sich auch 1844 mit dessen ältesten Tochter 
Agnes. 

Seine sehir ausgebreitete ärztliche Thätigkeit gestattete 
ihm nicht sich an längeren oder grösseren literarischen Ar- 
« beiten zu beiheiligen. Wir besitzen von ihm nur eine Reihe ^ 
' aetmt haoliMht^M'AitfgeivähltKlMikenffeschtchten und eine' 
AMiandbog «ober „Orotp'^ in der Bom. Vierteljahrschrifl von 
Gl. Möller II. S. 337, zu deren Behandlung er besonders das 
Jod und Hepar s. c aleleHoiit^ empMI, Ibroer scbrie4> er 
Ober die Einwiriiung des Gnaco. 

In die Mitte der 50er Jahre fällt sein energisches Auf- 
treten als Vertheidfger der van 4to P nrfta aon m Book und 
Richter stark verunglimpfiten Homöo^hie. Anfang der 60er 
Jahre, als die ärztlichen Kreisvereuie In Sachsen errichtet 
wurden, ward er sogleich ein sehr eifriges und thäliges Mit- 
glied derselben und war in die verschiedensten CommTsaionen 

') Di« Veniiaiong bat ilirtn Grund in der erst jetit erfolfteo 
l^iasendun^ der l»io^«phi^cl)eq Daten, pie RedßcU^n* 
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gewählt QDd bei Einfährang der ärsUicheD Schiedsgerichte 
von den Dresdener Aerzten zum Mitglied desselben ernannt 
wor«n. Um jene Zeit wurde er zum Ehrenmitglied des 
FreiHi Vereins fiir Homöopathie in Leipzig ernannt. 

$ein Rath wurde bis in weite Ferne verlangt, nnd so 
hatte er'*bft Reisen in die benachbarten Lander und Pro- 
vinzen z(i machet , vor Allem in Schlesien und Böhmen. 
Allein auclinach Berlin, Bern, Paris u. s. w.' wurde er zu 
Gonfitulültioiiei) gerufen. 

^IsSr^urd^ tT för die wiederholten glucklichen Kath- 
schlig^ in der Fatnilie des hannöver'sch^n Köni^hauses znni 
Medicjyipalfaih^ ernannt. Doch schon in jene Zeit ßlU der 
Keim seines Leidens, wHches in allen seinen Stadien zu er- 
dulden ihiQ nicht mpait ^rorde^ des Leidens, welches ihn 
nach fast i4jähriffer Dauer viel zu früh dem Leben entriss. 
Der Diabetes melUiuM war es, welcher seine Gesundheit 
VPter^rub, und so kam es, dass eine nicht einmal sehr aus- 
gelireitete Periostitis am 4. Finger der linken Hand ihn im 
Jal^e 1869 dem Tode nahe brachte. Seit jener Zeit schwan- 
den seine Kiifte mehr nnd mehr. Er besuchte alljährlich 
5u^jjd|0r bilt^ng ein Bad, und waren es in den ersten 
aweSl^aelffer ibarikheit mehr die WSssei* voh (Mowa und 



<v0fi"^nMi er Linderung ho0le, so war er 
^ *I6 i« sein Todeljahr ein treuer und 
regelmässiger Bezieher des Bades Gastein, d^sen Gebrauch 
errtn j^^f^MOi^ 4|bren ekiC' Trinkkur^der ^kalisch muria- 
ti8cheir>'WaSyer' in Ksrisbad vorangehen Hess. 
. f Im Noveml)er des vorigen Jahres stellten sich starke 
AAthmaänfillle hd ihm ein, und seit jener Zeit war dieHoff- 
Itung auf die fernere Erb«(t«nff seines Lebens 'eine geringe. 
Ei(-^n&J«doch ab und zu noch einmal ans, bis sich Anfangs 
Jm^'Jm Meines GeschwOr an der 4. Zehe des rechten 
msesi jfelj^le und bald darauf Gangro^a senitU hinzutrat 
Tras'L^d^^ dachte anßnglich kelAiT' weiteten Fortschritte, 
und nachdem schon wieder etwas zu hoffen und das Er- 
krankte fast losgestossen war, trat der Process von Neuem 
auf und fährte rapid ein tödtliches Ende herbei. So litt er 
5 Monate viel und schwer, bis ihn am 13. April d. J. der 
Tod von seipen Qualen erlöste. — / — 



'N^neh Schrift der Redaction, 

Dr. Jo^ef jElb war . einer « der tächtigsten und intel- 
ligentesten Homöopathen Deutschlands. Als Assistent seines 
s. Z. setir^^rähmten lind bis io die höchsten Kreise der 
.Qe^dlsiph^liiofl berufenen Schwiegervaters Dr.- Paul Wolf in 
JDriM#n'^i|pete er iiich ein feines und entschiedenes Sa voir- 
fair den Kranken gegenüber an, wodurch es möglich wurde, 
dass er nach dem Ableben Wolfs den grössten Theil der 
vornehmen Glientel dieses ausgezeichneten Practikers ut»er- 
nahm, und dieselbe bis zu seinem Lebensende beibehielt. 
Trotz seiner grossen Berufsthatigkeit äbergab er doch manche 
'nteressanten Beobachtungen und Erfahrungen theils in 
n8S(ftihischen VieKeljahrechrift , theils «in. der Zeit- 
fbr'nlß^. Klinik und in der Allg. Homö«R. Zeitung 




der Oeffentlichkeit. Elb gehört das Verdienst, die Anwen- 
dung des Jod im Croup, welche schon vor ihm von Roch 
(Hyg: XIV. 2.) angedeutet worden war, zur allgemeinen Geltung 
zu bringen, wodurch die Grooptherapie sehr bereichert nnd 
erleichtert wunbe. Leider hielt ihn seine vieUahrige Kränk- 
lichkeit von literarischen Arbeiten ab. Nichtsdestoweniger 
war er doch bei seinen deutschen Gollcgen sehr geschätzt 
und geliebt, weshalb ihm noch im vorigt'n Jahre di^ Ehre 
in Theil wurde, vöq der Versammlung des Central viereins 
Deutschlands als dritter Preisrichter beinahe einstimmig ge* 
wählt zu werden^ 

Wir betrauern i^n nicht jiur als, würdigen Collegen, son- 
dern auch als treuen Freund, und wönschen ihm eine sanfte, 
ewige Ruhe. 



liblMgrapU«. 

Boericke l. Ttfel, Quarteriy Bulletin of homoeopatbic 
Literatare 1875, No. 16 - Mai. New York u. Phila- 
delphia. 

Hotlxe^. 

FllC. . Die Hahn^mann-Academy of Xity of New York 
hat denProf. Dr. Bu ebner in Mönchen und Dr. Kafka 
in Prag zu cOrrespondirenden Mitgliedern ernannt. — In 
No. 6 der Populären Zeitschrift für Homöopathie befindet 
sieh folgendes „Eingesandt* ans Menmiingen in Bayern : Der 
(Apterial- nnd Specerei - Waareahandler W. F. hatte in hie- 
siger Zeitung angeknndifft: „Krankheiten aller Art heilt mit 
sicherm Erfolg W. F. , Homöopath.*' Auf Strafantrag des 
Stadtmagistrats wurde F. wegen Führung des Titels „Ho- 
möopatli^ von dem Stadtgericht zu einer Geldstrafe vemr- 
theilt. Seine beim königlidhen Bezirfcsgericht dagegen erho- 
bene Berufung wurde verworfen, und das gleiche Schicksal 
hatte seine beim obersten Gerichtshof dagegen eingereichte 
Nichtigkeitsbeschwerde. Diese höchste Instanz verurtheilte 
ihn auch noch zu einer FrivolitStsstrafe von 25 Gniden. Bei 
allen drei richterlichen Entscheldnngen gipfelte der Grend 
seiner Verartheilunff darin, dass F. durch Beilegung des 
Titels „Homöopath'^ habe den Glauben erwecken wollen, 
dass er eine approbirte Medicinalperson sei. 



Berichtigug. 

Dt. Porges wendet nicht bei Bluthamen, sondern bei 
Lungenentzündungen , wo ein colla^^ales Oedem zu be- 
färchten ist, Kampher in Solution an. Dies zur Berichtigung 
der in No. 23. S. ISS. Sp. 1. Z. 6 ▼. n. vorkommenden 
Mittheilung aus der Sitzung d«s Vereins der homöopathischen 
Aerzte 4>es(erreiehB-«u^B 24. April^ 187& 

J^ — — ' >' iV,> — \ — ;———:—' : '■ :: : ^^ 

^^!^\ Die geehrten iBirren AbonneAteii 

"^'^^Ij^M^ des an 28. Jkuü 1S75. biDgimieMeii 91. Bändel dieser 2#iiug 

Dht, damit die Tersendiug keine ÜBterbreelraiig erleide. Der Preis des Beides beträgt 10 c4r 50 .3{ 
Ftr die Zaseidug dirck die Post wird so wie fkfher 1 o€ separat bereclmet. 
Leipxig im Juni 1^75. 

BaamgArtnerd Boelihiindliiiig« 

:ti-i t'a.inM I ' ^ — Lu — .^ 1 _^ — . .., ., ■ ^- — . ^*- — — 

Verentwortlieher Redactenr: DrI /»Kafka in Prag. — Verlag von B a iwmHittie f BoiMiaadlvBg in Lei|Mig. 
», : ! firack von J. B. Hirschfeld in Jiifipzig. < 

• ■ti, * . ' ■ ^ » ■ * ' * 

^.^ W^s^ Kununer Herea Titnl» Iiün^tsTerzeiekniM ,' Saeh* oad Kameareflstejr des 90. Baaden bei. 
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neunzigsten Bande der Allgemeinen Homöopathischen Zeitung. 



Die beziehenden Zahlen beziehen sich auf die Seiten der Zeitung, 



Acooil u. Cann. gg. eiDfacheo Tripper 

92. 
Argyrie nach UöUensleinätzuogeD, Fall 

von 88^. 
Ailanlhus gg. Scliariachfieber 79. 
Alumina, ül>er 12. 
Aiuinonium carl»., üb. 5. 

gg. Scharlachfieber 79. 

AmylDilrit, physiolog. Wirkungen des 

159. 175. 183. 191. 199. 
Angina pectoris lissrt Ars. 86. 
Antimon, cnitl., üb. 16G. 
gg. Meteorismus venlr. 69. 

— — 11. Tart. emet., Diagnose von 
4. 11. 19. 35.' 

— tart., üb. 166. 174. 181. 
Antwort, eine 56. 

Anzeigen 30. 40. 112. 120. 128. 

136. 144. 152. 160. 168. 176. 

184. 
Apbtben bei erscböpfenden Krankbcitcn, 

ilgg. Ars. 86. 
Apis gg. Erysipelas post circumcisionem 

108. 

— gg. ScharlachGeber 79. 

— gg. Wundenerysipel 109. 
Argentum met., üb. 182. 

— nitr., üb. 188. 

gg. Paralyse des Aecomoda- 

tions Vermögens ^es Auges 62. 

Arnica gg. Meteorismus ventr. 70. 

Arsen, üb. 53. 61. 78. 86. 

— , prakt. Bearbeitung des 77. 116. 
125. 141. 149. 158. 164 172. 
179. 188. 

— hit Asthma 149. 

— gg. Atrophie 116. 

— hIt Augenentzündungen 126. 149. 
164. 

— hit period. Augenentzündungen 158. 
159. 

— hIt eine Bauchwassersucht 158. 
188. 



Arsen ^g. BlulerbrecheB 179. 

— hit Couvulsionen mit Geschwulst 
in der Mundhöhle und der Zunge 
125. 

— hlt eine heftige Diarrhöe 159. 165. 
179. 188. 

— hlt Durchfall u. Erbrechen» chron., 
125. 

— hlt Dysenteria pulrida 158. 172. 

— hlt blutiges Erbrechen 188. 

— hlt ein period. Gemülhsleiden 149. 

— gg. geschwürigen Hautausschlag mit 
allgemeiner Schwäche 116. 117. 

— hlt. Hautwassersucht 166. 180. 

— gg. paroxysmenarlig. Magendrücken 
mit schmerzhafter Wirbelsäule 117. 

— gg. Meteorismus ycntr. 69. 70. 

— hlt Pustula maligna 158. 

— Iilt eine Ansteckung von Botzgift 
der Pferde 141. 

— gg. Scharlachfieber 79. 

— hlt eine Stomakace 165. 

— hlt inveterirt. Tripper mit Phimosis 
158. 

Arum triph. gg. Scharlachfieber 79. 

— — gg. typhös. Fieber 14. 
Arzlgesuche 80. 112: 144. 152. 160. 
Asa foet. gg. Meleorismus venlr. 69. 

70. 
Astlima, dgg. Ars. 87. 149. 

— sycoticum, dgg. Aur. mur. 93. 
Atrophie, dgg. Ars. 116. 
Aufblähung des Magens, üb. 25. 67. 
Aufruf, ein 24. 
Augenentzündung, dgg. Ars. 126. 149. 

1^4. 
— , period., ghlt d. Ars. 158. 159. 
Aurum, üb. 198. 

— mur. gg. Asthma sycoticum 93. 
Auslese aus der amerikan. Literatur 79. 

95. 103. 111. 119. 

— aus der amerikan. und englischen 
Literatur 7. 13. 62. 



Auszöge aus Dr. Hughes* Manual of 
Pharmacodynamies 5. 12. 22. 37. 
53. 61. 78. 86. 166. 174. 181. 
189. 198. 203. 

Auszeichnungen 24. 48. 112. 198. 

Baptisia gg. Pocken 120. 

— gg. Scharlachfieber 80. 

— gg. typhöse Fieber 13. 
Baryta carb., üb. 6. 
Bauchwassersucht ^hlt d. Ars. 158. 
Belladonna gg. Epilepsie 139. 

— , Herzsymptome der 206. 

— gg. Scharlachfieber 95. 
Benzoicum ac, üb. 22. 

gg. Cystitis ammoniac. 159. 

Berichtigungen 16. 24. 30. 40. 48. 

72. 80. 112. 120. 152. 184. 

192. 200. 208. 
Bibliographie 8. 24. 40. 72. 104. 

112. 136. 144. 152. 160. 208. 
Bienenstich, Folgen des 21. 
Bismuthum, üb. 203. 
Bitte 104. 

Blasenleiden ghlt d. Gantharis 203. 
Bluterhrechen, dgg. Ars. 179. 
Bovisla gg. profuse Menses 62. 
Brominhalation hlt einen hochgradigen 

u. rapiden Croup 123. 132. 
Bronchitis alter Leute , dgg. Ars. 87. 
Bruch, eingeklemmt., Reduction durch 

ein neues Verfahren 168. 
Brustkrebs, gbssrt d. Ars. 79. 
Bryonia gg. Meteorismus ventr. 69. 

— gg. Scharlachfieber 95. 
Bubonen, skrophulöse, ghlt d. Hepar 

s. c. 100. 

— , syphil., dgg. Carb. an. 100. 

Buchdruckerjubiläum, ein 120. 

Bücherkauf 136. 

Bureau f. Chirurgie zur diesj. General- 
versammlung d. Amer. lost, of Uom. 
152. 
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Bureau der Soci^l^ m^d. hom. de France 
64. 

— der HahnenianDgesellscliari in Ma- 
drid 192. 

Calcarea carb., üb. 6. 

gg. Ganglion 173. 

gg. Scharlach fieber 95. 

Camphora gg. Scharlachfieber 95. 
Ciincruiu oris» dgg. Ars. "86. 
Caunabis gg. Tripper durch Trippergifl 
92. 

— u. Acon. gg. einrachen Trippia* 92. 
liantharis hll ein Blüsenleiden 203. 

— als Croupmitlel 202. | 

— gg. friapismus bei Tripper 92, 

— bei einer acuten Tolwuchl liiHVeich 
51. 

Carbolicum ac. gg. Scharlachfieber 111. 

, cinfe Vergiftung mit 7. 

Carbonate» üb. 5. 

Garbo veg. gg.Meteorism. ventr. 69. 70. 

ßg» Scharlachfieber 95. 

Causticum hh rasch eine Verbrennung 

100. 
Gentralvereinsangelegenheiten 201. 

— Einlatlung zur Generalversammlung 
201. 

China gg. period. Kolik von Gallen- 

steinen und amieren Ursachen 14. 
Girioral gg. DIcera uteri 184. 
Cliolera, dgg. Ars. 78. 
Oholeratyphoid, dgg. Ars. 79. 
Cimicifuga gg. Pocken 120. 
Cinnabaris u. Merc. pr. rühr. gg. Run- 

ter'schen Schanker 99. 
Cobaltum, Prüfung von 101. 118. 

126. 134. 142. 150. 
Colchicum gg. Meteorismus vcntr. 69. 
Condylome ghH d. Thuja 100. 
Congress» brit. hom., Ankündigung d. 

200. 
Conjunctivitis, dgg. Ars. 87. 
Convulsronen mit ^Geschwulst in der 

Mundhöhle u. der Zunge» dgg. Ars. 

125. 
Correspondienzen 8.96. 104. 112. 151. 

159. 168. 192. 

— erffene der Bedaction 168. 176. 
Correspondirende llilgheder d. Vereins 

%(mi. Aerzte Ungarns, Ernennung 

von 198. 
der llahnemann - Acadeitiie zu 

New York, Ernennung von 208. 
Croup, ilgg. Canlhar. 202. 
— , hochgradig und rapid , Heilung 

mittels feromrnhalation 123. 132. 



Croup, Indicationen fürTracheotomie im 
Verlaufe des 127. 135. 143. 151. 
Cuprum, üb. 204. 

— gg. Epilepsie 139. 

— g0» SchvIaobfi^LM* S^. 
Cpiitis amiiomac.t dgg. Beazo^ure 

159. 

Delirium tremens. Fall von 178. 187 

194. 
Diabetes mellitus u. Karlsbad 59. 70 
Diarrhöe, dgg. Ars. 86. 159. 165. 

179. 188. 
— , dgg. Ferrum mel. 167. 
Digitalin gg. Epilepsie 139. 
Diphtheritis, eine Kur für 120. 
— , dgg. Salycilsäure 207. 

— u. Schwefelsäure, üb. 181. 
Dysmenorrhöe, dgg. Viburn. Op. 205. 



Einladungen 193. 201. 

Ekzem, dgg. Ars. 87. 

Endocardilis, dgg. Ars. 56. 

Entgegnung 8. 

Entzündungen, bösartige, dK6* Ai*^* B6. 

Epilepsie 33. 41. 49. 57. 65. 73. 
81. 89. 97. 105. 113. 121. 129. 
139. 147. 155. 161. 

— , dgg. BeTlad. 139. 

— , dgg. Cuprum 139. 

— , dgg. Digitalin 139. 

— , dgg. Oenanthe crocata 139. 

— , dgg. Seeale corn. 139. 

Epitlielialcarcinom d. Lippen, dgg. Ars. 
79. 

Erbrechen, blutiges, dgg. Ars. 188. 

Erbrechen u. DurcliTall, chron., dgg. 
Ars. 125. 

Ergolin, physiolog. u. thcrap. Eigen- 
schaften des 54. 

Ernennungen 80. 168. 198. 208. 

Erysipelas post circumcisionem, dgg. 
Apis 108. 



Ferrum met. 30.. üb. 103. 

gg. Askariden 167. 

gg. chron. Diarrhöe 167. 

— phosph. gg. einfachen Tripper 92. 
Fieber, bösartiges, dgg. Ars. 79. 

— u. Typhusepidemie in Peter^urg 
96. 

Fluoricum ac, üb. 22. 
Fonds zur Errichtung eines hom. Spi- 
tals in Leipzig, ßevision des 96. 
Für Herrn Dr. Hirsch in Prag 136. 



Ganglion glilt d. Calc. carb« 173. 
Gastritis acut, et chron., dgg. Ars. 86. 
Gebärmuttergeschwüre , dgg. Chloral 

184. 
Uiburlslagsfeier Hahnemann s in Brüssel 

176. 
in Leipzig 112. 136. 137. 

145. 153. 

i« Madrid 199. 

irt INiris U^. 184. 

Gelscminum gg. Pocken 120. 

— gg. Scharlachfieber 95. 

— gg. typhöse Fieber 13. 
Gemülhsleideu, ein period., ghlt d. Ars. 

149. 
Gold u. seine therapeut. Benützung 9. 
17. 27. 

— u. Arsenik, Vergleicbung zwischen 
18. 

— u. Quecksilber, Vergleicbung zwi- 
schen 17. 

— u. Silicea , Vergleicbung zwischen 
27. 

Hamamelis virgin., üb. 64. 

gg. Hämorrhagien 64. 182. 

gg. Phlebitis 64. 

gg. Pocken 120. 

gg. Varico$e 64. 

Uaematemesis ghll d. Ars. 179. 

Hämoptoe u. Poeumorrhagie , Behand- 
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Oeffentliche Vortrftgt tber HonlapatUe 

▼00 

A. Imbert-fSoarbeyre.*) 

Mit des Verfassen Ermächtigung aus dem Französischen 
übertraget» von 

Dr. Em. S c h S r e r. 

Vorwort 

ich übergebe diese Vorträge imt ihren Lücken iiiid 
MängelB der OelTeDtUclikeit. Bei der ZusammensetEung 
der Zabörertcliaft, vor welcher dieselben gehalten wur- 
den» war ich genötbigt meinen GegensUiDd in populärer 
Weise zu behandeln. Schliessl diese Art der Behand^ 
luDg einerseits eine gelehrte uod streng Wissenschaft* 
liehe Form aus, so hat sie andererseits den entschiedenen 



*) Durch Verroittelung des Herrn Dr. Goullon jon. sind 
uns diese Vorträge zor Veröffentlichung zugestellt worden. 
Im Interesse unserer geehrten Leser nehmen wir keinen An- 
stand sie anstatt Originalartikel an die Spitze des Blattes zu 
stellen. Denn der Name des Verfassers glänzt als Stern 
erater Grösse am homöopathischen Horizont und dessen Ar- 
beiten tragen den Stempel der Gediegenheit, des enormen 
Fleisses und des reichsten Wissens an ihrer Stirne. Wissen- 
schaft, Geist und Toleranz sind Tugenden, die der Verfasser 
im reichsten Masse beurkundet. Darum werden die geehrten 
Leser entschuldigen und gewiss mit uns einverstanden sein, 
wenn wir diese geistreiclien Emanationen eines so sehr her- 
vorragenden Gelehrten nicht im Aaszuge, sondern nach 
ihrem Wortlaute bringen, überzeugt, dass jedes Wort, wel- 
ches durch Kürzung verloren ginge, als ein grosser Verlost 
angesehen werden dürfte. Du ReäacUon. 



Vorzug, den Lehrer zn grösserer Einfachheit zu zwingen 
und ihn zu nöthigen, sich den verschiedenen Bildungs- 
stufen seiner Zuhörer verständlich zu machen. Die 
Wahrheit verliert daliei nichts: ist es doch die Haupt- 
eigenschaft des Lichtes, Klarheit und Helle zu verbreiten. 

Hinter dem engern Kreise, welcher mich mit so viel 
Wohlwollen angehört, breitet sich aber noch ein weiterer 
und grösserer Kreis, namentlich derjenige meiner Amls- 
brüder, aus. Besonders für diesen letzteren habe ich 
hier das Wort ergriffen und diese Vorträge dem Drucke 
übergeben wollen. Dieses zahlreiche Publicum der prak- 
tischen Aerzte wird sowohl durch die gelehrten Corpo- 
rationen und durch die Unlerrichtsanstalten , als durch 
die grosse Mehrzahl der medicinischen Pressorgane über 
die Frage der Homöopathie in einer vollständigen Täu- 
schung erhalten. Ich möchte nun den Wohlgesinnten 
die Augen öffnen, indem ich ihnen eine wissenschaft- 
liche Darstellung und zugleich eine kräftige Verlheidigung 
der Lehre Hahnemann*s biete. 

Es sind diese Vorträge nichts Anderes, als eine Ver- 
Iheidigungsrede zu Gunsten der auf ihren wahren Werlh 
zurückgeführten Homöopathie. Ich habe in denselben 
mit jener Ueberzeugung gesprochen, die wir aus gründ- 
lichen Studien schöpfen , mit jener Offenheit , die aus 
der Liebe zur Wahrheit entspringt, mit jener Wärme, 
die uns im Dienste grosser, aber misskannter und ver- 
folgter Wahrheiten durchdringt. Die Sache der Wissen- 
schaft und der Freiheit wollte ich in dieser brennenden 
Frage nicht verrathen. 

Ich betrachte die Opposition, welche man gegen die 
Homöopathie erhebt, als die grösste wissenschaftliche 
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ÜDgerechügkeil unserer Zeit. Die ArzBeiwissensehati 
bietet zu dieser Stunde in einem Theile Europas und 
besonders in Frankreich das belrubendste und schmerz- 
lichste Schauspiel dar, das sich vor den Augen einet 
Jaden, 4er die Ehre, die Rechte und die Freiheit seines 
Berufes zu würdigen weiss, entfalten kann. 

Immerhin jedoch exbtirt dieser Krieg — denn dies 
ist die wahre Benennung, die jenem arzneiwlsseiuchafl- 
liehen Ringkampfe gebohrt — in Wirklichkeit nur in 
den grossen Centren der Bildung; er wird hauptsachlich 
in Paris geföhrl, jenem Centralisationspunkie aller Gen- 
tralisationspuokte. Ebenso sehr im Widerspruche mit 
aller Wissenscbaftlichkeit als mit allem Sinne für Frei- 
heit führt er in verhängnissvoller Weise zur Erniedrigung 
unseres Berufes. Und dieser Krieg isl mir um so ver- 
hasster, für je unwürdiger ich ihn halten muss. Er 
hat nie die Schranken der rein wissenschafüichen Oppo- 
sition zu überschreiten gebraucht, da eine solche loyale 
und ernsthafte Opposition gar nie existirt hat. Betrachte 
ich aiu der Umschränkuog meiner Provinz diesen Kampf, 
mit welchem ich bis in alle seine Einzelheiten vertraut bin, 
so erstaune ich über die engherzige und leidenschaft- 
liche Ausschliesslichkeit der Gegner der Schule Hahne- 
mann's. 

Man täusche sich nicht: es giebt in der Arznei- 
wissenschaft zwei Dinge, die aufs Innigste mit einander 
verbunden sind : das Publicum und der Stand der AenUe. 
Publicum und Araneikuost gehören einander an; denn 
jenes ist der Gegenstand dieser; es ist nicht nur Partei, 
und wenn es auch zins- und frohnpflichlig ist nach 
Willkühr, so ist es doch nichtsdestoweniger Richter 
und zwar ein fähiger Richter. Dürfen die Allopathen 
hoffen, sie werden dieses Publicum, das ihnen entgeht, 
glauben machen, die Homöopathie sei nichts als Täu- 
schung oder Betrug, und die sie ausüben, seien nur 
entweder Dummköpfe oder Charlaians? Und doch ist 
eben dieses die Spraclie, die sie reden. 

Man thäte besser die Homöopathie, welche wuin nicht 
kennt, zu sludireo, als immerfort Schimpf und Verach- 
tung Amtsbrüdern in*s Gesicht zu schleudern, welche 
die Hahuemann*sche Reform angenommen, uro endlich 
aus dem therapeutischen Chaos herauszukommen, in 
welchem wir alle uns bisher bewegten. 

Gesetzt ich mischte mich in Verhandlungen über 
organische Chemie und erklärte dabei in aller Beschei- 
denheit, nichts von derselben zu verstehen; gesetzt ich 
erlaubte mir dabei ferner, die Arbeited und Entdeckun- 
gen unserer modernen Chemiker zu besudeln, sie der 
Selbsttäuscliung und der Lügen zu beschuldigen und die 
weltlichen, sowohl Verwaltungs- als Regierungsbehörden, 
gegen dieselben anzurufen, — man würde mir mit 
vollem Rechte erwidern: Sie sind ja ein Narr, ein Un- 
wissender und ein Feind der Wissenschaft und der 
Freiheit. 

Wohl, da man also unter dieser Voraussetzung eine 
solche Sprache gegen mich zu führen berechtigt wäre, 
so verlange ich, dass man mir in dem thatsächlich vor^ 



lisigenden Alle das Recht lasse, mit den gleichen Worten 
an die gegenwärtigen Widersacher der Homöopathie mich 
zu wenden: Wiel Ihr versteht nichts von den ersten 
Elenenteo jener grosMn oienschlichen Chemie, weldw 
man Homöopatliie nennt, d. i. von der auf zwiefachen 
Wege, am gesunden sowohl üs an knnken Iknscbon 
geprüften und beglaubigten Arznetwirkungslehre; Ihr 
habt nie specielle Studien über diesen Gegenstand ge- 
macht; Eure Koryphäen — ihre Zahl beläuft sich genau 
bis auf zwei — haben sich, ab sie denselben behandeln 
wollten, die offenbarsten und gröbsten Irrthümer zu 
Schulden kommen lassen; und ihr haltet Euch nun für 
berechtigt, in dieser Sache mitzuspredien. Ich für mei- 
nen Theil spreche Euch dieses Recht ab. Ihr besitzt 
im vorliegenden Falle weder irgend ein Recht, noch 
irgend welche Autorität. 

Das Personal der Mitglieder der kaiserlichen Akademie 
und der Professoren der roedidnisciicn Facultäten und 
Sdiulen Frankreichs beläuft sich zu dieser Stunde auf 
ungefähr vierhundert Aerzte. Ich wollte man könnte 
an diese Herren folgende vier Fragen stellen, mit der 
Bitte, dass jeder Binzehie dieselben für sich beantworten 
möchte : 

1. Was ist die Homöopathie? 

2. Was darf man in Sachen der Homöopathie zu- 
geben ? 

3. Was soll man verwerfen? 

4. Giebt es unter den Mitgliedern der Akademie oder 
des Lehrpersonals Männer, welche sich auf ihr Gewissen 
in dieser Sache für competent erklären dürfen , indep 
sie dieselbe genügend studirt und durch vollständige 
und entscheidende Versuche geprüft haben? 

Ich nehme es als ausgemacht an, dass die Mehrzahl 
sehr in Verlegenheit käme, die erste Frage genau zu 
beantworten; dass Keiner wüsste, was er in Bezug auf 
die zweite und dritte sagen sollte; und dass einstimmig 
Alle auf die vierte mit Nein antworten würden. 

Gesetzt nun, eine solche Erhebung wäre möglich bei 
den gelehrten Körperschaften unti dem Unterrichtsper- 
sonal, so wäre dieselbe in einem gewissen Sinne die 
beste Antwort, welche man auf sämmtliche gegen die 
Homöopathie gerichteten Angriffe ertheilen könnte. 

Ich weiss nicht, welcher bahnbrechende und frei- 
sinnige Minister einst die Bande, welche in der Arznei- 
wissenschaft den therapeutischen Unterricht noch fesseln, 
sprengen; ich weiss nicht, welcher oberster Chef des 
Unterrichiswesens der Hahnemann*clien Reform die Frei- 
heit schenken wird, indem er ihr die Spitalpraxis und 
den öffentlichen Unterricht freigiebt, um sie in Stand zu 
setzen, den Nihilismus und Skepticismus der gegenwär- 
tigen Therapie mit Erfolg zu bekämpfen; an dem Tage 
aber, wo jene so einfache und elementare Freiheit für 
die Wissenschaft anbricht, wird jener grosse Minister 
sich um das Vaterland wohl verdient gemacht haben. 

Die Freiheit ist die einzig mögUche Lösung für einen 
Kampf, welcher zur Stunde noch den ärztlichen Stand 
verunehrl. Isl die Homöopathie eine Lüge, so wird 
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dieselbe am hellen Tageslichte erbleteheo; ist sie eine 
Wahrheil, so wird sie dea ihr gebötiremleB Datarlichen 
Ra»g aa der Seile aller jener Wahrheften einnehmen, 
wekhe uvsere wi oso nschrfüiche Ueberliefernng hilden. 

Die Hünadopaihte ist nicht die gance Therapie, aber 
sie beherrscht diese auf dem Gebiete der Arzneiwir- 
kttogslehre. Auf ihrem jetsigen Standpunkte ist sie 
weit entfernt, du lettte Wort der Wissenschaft zu spre- 
chen ; aber sie ist eine sichere und fruchtbringende Bahn, 
welche betreten werden mnss. 

Bs wäre wohl an der Zeit, einen Kampf, welcher 
bis dahin mir eine Steeple-ehose nach Gtienteii war, in 
eine wissenscbariliche und ernste Discossion umzuwan-» 
dein. Wird man einmal die lebendigen KrSfte der Be« 
obachtung avf diese schwierige Frage gelenkt haben, 
wird man die Therapie anderswo als in deti HandbBcbern 
und Formularieki und «nf der vierten Seite der Jonmale 
Studiren, dann wird dieselbe damit einen grossen Schritt 
vorwärts gethan haben. Dann wird die durchgesehene, 
beriditigle «nd vermehrte Homöopathie erst in ihrem 
ganien Werthe erscheinen; und dann wird man sagen, 
dass seit Hippokrates Hahnemann der einzige Arzt ge- 
wesen, der in Wahrheit die Therapie begründet habe. 

(Fortsetzung folgt.) 



Pr^tisehe Beitrage zur Behaadluig der 
pemiciSsen Diphtheritis 

oder 

Antworten 

auf mein Bd. 90, No. 6 enthaltenes 

„Homöopathisches Fiasko**. 
MHgetlieiit ton Br« H. C>«iin«ii Jon. In Weimar. 

Motto: „ev^iixal** 

Der Appell, wekhen ich gelegCMtbch eines unglttck- 
lich verlaiifenen Scharlachfalles mit bösartiger Diphtbehtis 
an compelenlere homöopathische Gollegen wagte, hat 
herrliche Früchte getragen, und ich glaube dieselben 
nicht för mich behalten au dürfen, will ich nicht den 
Vorwurf groben Egoismus' auf mich laden. Nadulem 
Coli. Scbössler in Oldenburg, sodann Coli. Goeze 
in Hamburg in anerkennenswerther Bereitwilligkeit in 
diesen Blättern sich über das angeregte Thema ausge- 
sprochen, folgte in präciser, jeden Zweifel ausscMiessen- 
der Fassung das viel verhcissende Verfahren des Herrn 
Dr. Davidfton in Florenz gegenüber der malignen 
Diphtheritis» aanentlich auch der den Larynx ergrei- 
fenden. 

Es bleibt mir nun noch übrig, eine privatim an mich 
gelangte beaehtenswerthe Mittbeilung des Badearztes Dr. 
Gersony in Teplitz ra regbtriren, sowie eine solche, 
weielie den Weg über den Ocean nahm. Diese transatlan- 
tische Stimme kam von Niemand Geringerm als unserm ver- 



ehr utigs würdigen Veteranen Constantin Hering aus 
Pliiladelphia. Seine Antwort ist ein wahrer Beleg zu dem 
charakteristischen Bild, welches kürzlich College Lor- 
bacher in Leipzig von ihm entworfen hat, indem er 
sagt: „Jedenfalls ist und bleibt Hering ein durch Ori- 
ginalität, immensen Fleiss und nie erkaltenden Eifer für 
unsere Sache ausgezeichneter Mensch.'*^) 

Den Brief Heriog's hier wörtlich wiederzugelien, halle 
ich für eine angenehme Verpflichtung gegen den Ver- 
fasser tiessdben, wie gegen ilie Leser dieser Zeitung. 

„Ihr „Fiasko", hetsst es also in dem vom 25. März 
1S75 datirenden Briefe, „bestimmt mich, Ihnen zu 
sehreibeu, obschon «las Wort „Koryphäen** etwas Wider- 
wärtiges hat für Solche, die nicht wollen als dergleichen 
angesehen sein. Wir haben nur Einen, der 
sa§ie, „1ß^aehi's nath", Ihre ebenso schön als 
aufrichtig erzählte Geschichte muss bei Jedem, dem das- 
selbe widerfahren (ja bei seinen eigenen Kindern!) eine 
Theilnahme erregen, die man auch zu den Freuden zählen 
kann. 

Seil 1835 hallen wir hier im Scharlach Belladonna 
gar nicht mehr gegeben, nur die Sudler geben Aconit 
und Belladonna in Abwechslung.') — Das erste, was 
hier gefunden wurde, war Rhns tox. — Aber die bös- 
artige Form wich erst Ärum triphyllum, was ich 
einem Quacksalber abjagte. Dann kam durch eine Ver- 
giftung mein Freund Wells darauf Ailanlhus glan^ 
dinosa vorzuschlagen. Durch diese beiden wurden 
bisher so viele Scharlaclikranke geheilt, dass wir seit 
Jahren in ausgedehnter Praxis keinen verloren. — In 
der nächstens erscheinenden condensirten Maleria medica 
sind beide sebon im A. enlhallen. — So wie die hie- 
sigen Homöopathen Deutsch lernten, so müssen die 
deutsehen Englisch lernen.** 



*) Beweist der obige Brief den „nie erkaltenden Eifer 
für nnsere Sacbe^, so die folgenden einer Correspondenskarte 
Hering's (vom 6.SepteB»ber 1874) entlehnten Stellen, welche 
wir deshalb parenthetisch einschalten wollen, seine Origina- 
lität. „Ihr Brief wirkte sehr wohlthuend, wurde eine Wärm- 
flasche genannt nnd ansführlich beantwortet, so dass es einen 
Briefwörlel gab, wie Jean Paul senfzend so dicke Briefe 
nannte. — Sie befolgten den Ratb, den Jean Panl's geist- 
reiche liebenswürdige Frau allen jungen Männern gab: Man 
muss es den Leuten sagen, wenn man sie liebt. Aber ich 
flberbeschäfiigter alter Mann vergass Ihnen for obige Wärm- 
flasche zu danken. Bei der Promotion las ich de medicina 
futura. 1876 soll ein kleines Büchlein erscheinen: Unsere 
Zukunft. Da werden Sie einen Theil obigen Briefwuri^els 
einverleibt finden. Ihnem Vater herzliche Grösse. Als ich 
1846 seinetwegen nach Weimar kam, war er über Land. 
Nun sehen wir uns erst in jener Welt Da haben wir unter 
anderen Vortheilen auch den: Wir haben dann Zeit 
genug.** 

*) Bedenkt man aber, dass keine Krankheit so häufig 
auf Erkältung zurückgeführt werden kann , als die (spora- 
dische) Diphtheritis; dass ferner ergiebige Schweisse mit 
Bessemng gerade in dieser Krankheit sosanMienfellen , so 
dürfte G. Bering's Urtheii zu schrofi' klingen und der Miss- 
credit von Aconit und Belladonna vielleicht auf Rechnung 
zu hoher und zu seltener Gaben kommen. Wir weniffstens 
woMen uns vor der Hand noch tu den „Sudlern** zählen. 
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Am Schluss stellt uos unser rasüoser anierikauischer 
College die Aushängebogen des neuen Werkes in Aus- 
sicht, wofür wir im Voraus unsern verbindlichsten Dank 
sagen. Wer aber von uns wollte dem noch lebenden 
ältesten Schüler Bahnemann*s anerkennende Bewunderung 
versagen ob seines „immensen Pleisses'*. Die Ruhe auf 
seinen Lorbeeren ist ein ununterbrochenes Schaffen und 
Sorgen, welches mit der Thatkraft der Jugend getrost 
wetteifern kann. Man ist versucht zu glauben, dass der 
lange für unsere Arzneimittellehre so erfolgreiche Um- 
gang Hering's mit jenem kleinen Geschöpf, dessen Emsig- 
keit, Beharrlichkeit und Unermüdlichkeil zum Sprichwort 
geworden, diese lobenswerthen Attribute in reichem 
Masse auf denselben hat übergeben lassen. 



Jetzt liegt uns noch ob, Herrn Gollegen Gersuny 
um Verzeihung zu bitten wegen der Indiscretion , ^it 
der wir auch seinen liebenswürdigen Brief, soweit der- 
selbe die Diphtberilisfrage betrifTl, der Veröffentlichung 
preisgeben. „Mit Pflichten streiten Pflichten I** 

„In Band 90, No. 6 der Allgem. Hom. Zeitung,«' 
schreibt der an Erfahrungen reiche Teplitzer Badearzt, 
„lese ich Ihr mit ebenso edler Aufrichtigkeit als gerechter 
Entrüstung veröffentlichtes .»Ein homöopathisches Piasko«*, 
welches mich zu diesen ergebenen Zeilen anspornt. Weil 
entfernt» mich zu den von Ihnen angerufenen Kory- 
phäen zu zählen, deren Schuhriemen zu lösen ich mich 
nicht für würdig halte, noch mir anzumassen, Ihnen 
eine Belehrung geben zu wollen, halle ich als alter und 
vielerfahrener Arzt es für meine Pflicht, Ihnen als viel- 
beschäftigten und wissenschaftlich so strebsamen Pracliker 
im Interesse unserer herrlichen unantastbaren Homöo- 
pathie» sowie vielleicht auch im Interesse betreffender 
Kranker meine seit langen Jahren geübte Methode bei 
Behandlung der an Scharlach Erkrankten mitzutheilen, 
da ich mich dabei stets des gluckliebsten Erfolges er- 
freute, nachdem ich früher bei Wahl der Mittel nach 
purer Symptomenähnlichkeit zuweilen Unglück hatte und 
zuletzt zwei Knaben , Brüderchen von 3 und 1 Jahre 
binnen wenigen Tagen verlor, welche ähnlich erkrankt 
waren , wie in Ihrem Falle und von mir in ähnlicher 
Weise behandelt wurden. 

Bei sehr acut verlaufender, schnell um sich grei- 
fender Zerstörung ist wohl alle Kunst ohnmächtig, und 
ich vergesse nicht einen dreijährigen Knaben, zu dem 
ich aufs Land genifen wurde und der (es war angeb- 
lich der zweite Tag) schwer an Diphtheritis ohne Schar- 
lach erkrankt war. Der Centralpunkt, soweit man eben 
sehen konnte, war der weiclie Gaumen, der als glatte 
weisslich graue Fläche, gleich einer unbeweglichen Wand- 
fläche, herahhing. An einem mit hinreichend langem 
Stiele versehenen und in Weingeist getauchten Charpie- 
pinsel, mit dem ich diese Fläche bestrich, blieb die 
graue Substanz als amorphe Masse kleben. Diese war 
nicht nur der Beleg, sondern ein Theil des matsch (wir 
sagten ehemals sphacelirt) gewordenen Gaumenvorbangs. 
Das Kind starb noch in «ler nächstfolgenden Nacht. 



Solche Gottlob nicht häufig vorkommende Fälle können 
wir nicht auf unsere Schultern nehmen. 

Meine Behandlung des Schariachs besteht nun darin, 
dass ich alle zwei Stunden, nadi Hi^tigkeil des Fiebers 
auch alle Stunden, Aconit in der 2. auch 1. Decimal- 
verdünnung zu einem bis zwei Tropfen pro dosi reiche. 
Um den HaU wird auf angemessene Art eine nasskalte 
Kravatle (leichtes Tuch), um den Stamm (von der Achsel- 
grube an bis zur Hüfte herab) ein vier- bis sechsfach 
zusammengelegtes Tuch (langes Hand- oder kleines Tisch- 
tuch) ebenfaUs in kaltes Wasser geUucht und ausge- 
rungen, applicirl; ein leichtes trockenes Tudi bedeckt 
jeden dieser Umschläge, die alle zwei, später (bei ab- 
nehmender Hitze) alle 3 Stunden erneuert werden. Die 
Kranken werden massig bedeckt und die Zimmer massig 
temperirt erhalten, im Winter 14 bis 16<^ B. Im 
Sommer bleibt ein Fenster geöffnet, doch. so, dass Zug 
den Kranken nicht triffl. 

Aconit wird die ersten zwei Tage, wie erwähnt, 
fortgegeben. Selten, dass (bei anballenden Schling- 
beschwerden) Merc. solub. 2. Dec- Verreib, in 8 bis 12 
Dosen und mit Aconit im Weclisel nöthig würde. Noch 
seltener, dass Aconit seine Wirkung versagt und am 
dritten Tage der Puls bei der sehr gesteigerten Frequenz 
bebarrt, wo dann Garbo veget. an die Beihe kommt, 
was aber in der Thal höchst selten sich ereignet. — 
Wo bei starker diphtheri lischer Verscbleimung der Kranke 
verständig, folgsam und dazu befähigt ist, würde ich 
Boraxlösung (in Wasser) zum öftern Ausspülen des 
Mundes, selbst zuAi Ausgurgeln, nicht verschmähen. 
Aber allermeistens macht Aconit im Verein mit den 
nasskalten Umschlägen alles Uebrige unnölhig. 

Ich lasse mir gern die Benennung der Methode 
„Schablone" gefallen, wenn ich nur immer die Freude 
habe, den Heilerfolg davon zu sehen.*' 

Damit hätten wir die Ansichten und Erfahrungen 
bedeutender Autoritäten wiedergegeben. Der Zufall will 
nun, dass wir inzwischen selbst einen Fall von Diph- 
theritis günstig verlaufen sahen, welcher wegen seines 
Ueberlrittes auf den Kehlkopf zu den schwersten zählt, 
welche wir zu beobachten Gelegenheit hatten. Die Hei- 
lung gelang also und zwar nicht durch das für die 
gemeinen Fälle vollständig ausreichende Acidum nitri, 
sondern durch ein anderes Mittel, welches daher die 
grösste Beachtung verdient. Wir sind unbescheiden 
genug, die Geduld des Lesers für den fraglichen Krank- 
heitsfall noch einmal in Anspruch zu nehmen. Wer 
sich aber von der Unzulänglichkeit der bisherigen Ver- 
fahruogsweisen überzeugt, und wer nur einmal einer 
im Verlauf der Diphtheritis auftretenden Laryngostenose 
gegenüber gestanden bat, der nimmt mit Dank Alles an, 
was Erfahrung und klinische Beobachtung am Kranken- 
bett sanctionirl haben. 

Am Morgen des 9. Mai d. J. (Sonntag) bekam idi 
ein Telegramm von Gera des Inhalts: „Bitte sofort zu 
kommen, auf Wimsch des Dr. v. Gerhardt** — Diph- 
theri (is — . 
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Um 3 Uhr desseibeo Tages sah ich Aaa kranke Riuil, 
uu) weiches es sich liandelte. Es halle ebeo Wasser«^ 
dämpfe inhalirl und schien sich darnach elwas besser zu 
befinden, als vorher. Trotzdem genägle ein Bhck in 
die Rachenhdhle festzustellen, dass es sieb hier um eine 
der bösartigsten Formen von Diphtheritis handelte» bös- 
artig durch die Tiefe der Zerstörungen, sowie durch den 
Uebergriir auf den Kehlkopf. Denn bei dem leisesten 
Bewegen oder Aufregen versagte die Sihnme und kamen 
jene dämonischen verhängnissvellen Crouptöne zum Vor^ 
schein , welche nicht nur das Herz der Angehörigen 
ersehütlem , sondern auch das Ohr des beherztesten 
Arztes zu erschrecken vermögen. Besonders war das 
Zäpfchen von einer förmlichen diphtberitischen Kruste 
umgeben , etwa wie die Scheide um einen Dolch. -^^ 
Der Puls war nicht minder charakteristiscb, jagend, ady- 
namisch, ganz anders wie im synoehalen Fieber. Er^^ 
kältung Hess sich als ursächliches Moment mit Bestimmt- 
heit nachweisen. Die kleine, etwa 5 Jahre alte Patientin 
hatte Abends zu lange im Freien gesessen und hier stark 
gefroren. 

Herr Dr. v. Gerhardt verständigte sich mit mir 
darüber, zunächst das bereits in Gebrauch gezogene 
Acidum nitri 6. weiter zu geben, örtlich nichts anzu- 
wenden. — Ein gelindes Feuchtwerden der Haul, möchte 
ich noch nachholen, bestand damals schon. — Der Ge- 
sammteindruck, als ich die Kranke verliess, war für mich 
der , dass jeden Augenblick der weiter fortschreitende 
Process die grösste Gefahr für das Leben involviren 
konnte und eine mechanische Erstickung durch Umsich- 
fressen des Exsudates drohte. Daher sah ich mit Bangen 
weilerer Benachrichtigung entgegen. Die Diät anlan- 
gend, so durfte die Kleine durch etwas Warmbier er- 
quickt werden, was ihr offenbar mundete und bei der 
langen Entziehung von consistenten Speisen erlaubt 
werden durfte. 

Es vergingen nun einige Tage, und schon glaubte 
ich in dem Schweigen eine üble Vorbedeutung erblicken 
zu müssen, als am Abend des 14. Mai das folgende 
zweite Telegramm einlief: „Respirationsorgaoe frei und 
verhältnissmässig kräftig. Urin jedoch sparsam und mtf 
vielem Eiweiss, Starke Transpiration. Ordinirt Acidum 
phosph.** — Ich lelegraphirte nun zurück, man möchte 
alle 3 Stunden Hepar sulphur. 3. Trit. geben. 

Den 18. Mai schrieb Herr Dr. v. Gerhardt: „Sie wer- 
den sicher begierig sein zu erfahren, wie es mit unserer 
kleinen Patientin steht und wie überhaupt der Krank- 
heitsverlauf gewesen, loh verabfolgte also nach unserer 
Verabredung Acidum nitri 6. und zog Mercuf. subl. 
ganz zurück , da es sich mit der Salpetersäure wohl 
nicht gut vertragen hätte. Montag und Dienstag wurde 
consequent damit fortgefahren, allein ohne wahrnehm- 
bare Besserung. Es stellten sich Erslickungsainfälle ein, 
das Exsudat schien sich nach dem Kehlkopf hin er- 
strecken zu wollen , ein rauher , krächzender Husten 
unterbrach fortwährend den Schlaf; der Kehlkopf schien 
aufs Höchste bedroht. 



Ich griff nun zu einem Mittel, das mir auch in Ame- 
rika noch oft in den schlimmsten Fällen Dienste gethan, 
zum Mercur. jod, 3. Dil., alle halbe Stunden ein 
Granputver trocken. Dieses Mittel ist in derartigen 
Fällen besonders bei Kindern, weniger bei Erwachsenen, 
die es schlecht vertragen und bei denen nur schwache 
Wirkung erzielt wird, angezeigt. Es trat schon nach 
den ersten 12 Stunden bedeutende Besserung ein, es 
wurden Donnerstag ganze Fetzen der Membran ausge- 
stossen, unter denen eines wie der Zapfen aussah. Als 
ich an dem Tage Mittags in den Mund sah, war Gaumen- 
segel und Zapfen frei, letzterer wund und blutend; es 
schienen sidi ganze Membranen vom Zapfen herunter- 
gestreift zu haben. Darauf, wahrscheinlich auch in Folge 
des Merc. jod. stellte sieh starke Speichelung eiti, sehr 
klebrig, nicht wie bei gewöhnlicher Salivation. Das 
Schlimmste aber, es fai^d sich in dem sehr spärlich ge- 
lassenen trüben Harn Eiweiss in grosser Menge. Dieses 
veranlasste mich nun, noch einmal Ihren geschätzten 
Rath in Anspruch zu nehmen. Ich schwankte zwischen 
Acidum phosph. und Hepar. Letzteres schien mir schon 
wegen des noch immer rauheb, croupösen Zustandes 
angezeigt, ich zog aber ersteres vor, weil in solchen 
Fällen, wo die Haut sehr trocken und külü, schnell 
erleichternder Schweiss eintritt, und so die Haut tlieil- 
weise die Function der Nieren übernimmt. — Es traten 
sehr reichliche warme Schweisse ein. — Nach Ihrer 
Rückantwort verabfolgte ich jedoch Hepar sulpli. 3. und 
gebe es noch fort." 

Es erübrigt nun noch über den Verlauf des sekun- 
dären Morbus Brighti zu berichten. Zu diesem Behufe 
reihe ich die bezuglichen Stellen eines vom 31. Mai da- 
tirten Briefes an, „Ich kann Ihnen — heisst es darin 
— die freudige Mittheilung machen, dass unsere kleine 
Patientin auf dem besten Wege der Genesung ist. Gegen 
die Albuminurie hat sich ihr Hepar gans vorzüglich 
bewährt, der Eiweissgehall des Urins wurde von Tag 
zu Tag geringer und ist jetzt keine Spur mehr davon 
vorhanden, leb wollte eigentlich Phosph. acidum und 
dann Apis geben. Dieses Mittel hat sich mir sonst immer 
sehr bewährt. Ich freue mich, durch Sie Hepar als ein 
so vorzügliches Mittel kennen gelernt zu haben.« 

So weit Herr Dr. v. G., dem jedenfalls der Löwen- 
antheil an dieser Kur gebührt und der mir eine nicht 
minder grosse Freude durch seinen Hinweis auf Mercur. 
jod. und das in jenem perniciösen Falle von Diphtheritis 
damit erzielte Resultat gemacht hat. Wer weiss, ob im 
Besitz dieses Mittels die Gefahr eines zweiten „Fiasko** 
nicht vermieden werden kann, zumal, wenn man damit 
ein rationeHes hydropalhisches Verfahren zu combiniren 
versteht. Zufall ist es gewiss nicht, dass viele unserer 
vermeintlichen Specifica gegen Diphtheritis Mercur ent- 
halten. Die Allg. Hoin. Zeitung brachte vor einigen 
Jahren einen schweren Fall, wo schon vor der Darrei- 
chung von Quecksilber Speichelfluss bestand, und wo 
Mercur solub, 6. allein heilte. Zu v. Villers* Cyanuret. 
Mercurii kommt nun noch v. Gerhardt's Merc, jodat. 
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Bekannl isl ferner iler wehllhälige Giiifluts des SubUmaU 
inntrlioh uiui iusserlieb gege« diplulieriliscbe Verschwi- 
ruigsprocesse, liesonders im Berdcb der Ufula« Dieser 
Umslaiid, dass Quecksilber so hinfig gegen jeme Krank- 
heit steh bewährt, mnss ein eigenibdmbcbei Licht anf 
Wesen nnd Ursprung derselben werfen. Aber, wie es 
eine Syphilis giebt, welche jedem Eingriff von Herein* 
hartnäckig trotzt, ja sich sogar verscbümmerl, so treten 
Diphtherilisforinen »nf, welche in Acidam nilri ihr Heü- 
millel finden. Man k^^nnle um so melir geneigt sein, 
dies« Form die sffkoHiehe Diphtheritis zu nennen, als 
es Praclikem gelungen ist, mit demselben Erfolge, wie 
wir Acidum nitri gaben, hier Thnja occidenlalis in's 
Pold zn fihren. 

Naeh dtesen mehr epifcritisoben Bemerkangen dQrfen 
wir unsere zwar etwas weitläufige, aber doch wohl 
hinlänglich lohnende Bzcursion anf dem Gebiet der Diph- 
theritis Iherapie schKessen, und bitten nnr noch den ver- 
ehrten Herausgeher dieser Bläuer seinem «ns brieflich 
gegebenen Versprechen nachkommen und seinerseits in 
dieser hochwichtigen Angdegenheit das Wort ergreifen 
an wollen, wobei wir uns erlauben, nochmals 4aran zn 
ennnem, dass den Ansgang der gegenwartigen Discussion 
der Band 90, No. 6 enthaltene tddilich verlaufene Fall 
von tcartoftnolier DipfUhmUi bildete. 



lercirins vivns. 

liie itffallige rrifnig 

von Dr. lll«rrlfl«ii. 

Den 25. October, Abends, war Dr. J. B. im Begriffe 
die erste l^malverreibung von Morphium fttr mich an- 
ziifeHrgen. lodern ich eine zugestöpselte Flasche suchte, 
öffnete ich eioe» die einige Reste von Merc. vivus 4. Dec. 
enthielt, welchen ich im Jalire 1868 subereilet hatte. 
Diese war höchst wahrscheinlich 4rei bis vier Jahre 
fest zugestöpselt geblieben. Da ich einen sehr auffal- 
lenden Geruch bemerkte, machte ich einige kräftige 
Athemzüge nnd reichle die Flasche dem Dr. B., welcher 
ebenfalls den auffallenden Gemdi verspürte. Dies war 
gegen 7 Uhr 45 Minuten Nachnntlags, nnd schwache 
Symptome traten fast unmittelbar auf die Ginathmung ein. 

Innerhalb 20 Minuten verspürte ich deutlich: 

Stirnkopfschmerz mit Eingenommenheit, bald auf das 
Hinterliaupt übergehend; mit Schwindel. 

Beengung der Athmung aufwärts vom ZwerchfdL 

Zusammenziehung und Trockenheit des Gaumens. 

Reizung der Nasenschleimbaut, wie von Katarrh. 

Fortwährender Schmerz unter der rechten Scapula. 

Periostealschmerz entlang dem linken Oberarm, dann 
entlang dem rechten Oberann; dann im rechten Ellen- 
bogen; dann entlang dem Rückgrat, mit veränderlicher 
Heftigkeil. 

Hierauf — fortgesetzte Athembeeogung. 



Langdaiierader helliger Schmerz zwischen den Sehul- 
terUatlern. 

Rückkehr des Knocheohautsehmerzes im rechten 
Oberara. 

ID. SohmersgeCühl in der rechten Miltehilcken- 
gegend. 

Wiederkehr des Periostealschmerses im linken Ober- 



D Uhr 15 Minuten Aliends. Fortgesetztes heftiges 
Sehmeraen nnler den unteren Winkeln der Schulter- 
blätter. 

10 Uhr Abends. FortwUurender Zwischenschiilter- 
blattschmerz. 

Sehmeraen in den Bengemuskdn des linken Ober- 
arms. 

Heftiger Schmerz in der Heraspilze, der sich anf- 
wärls gegen die Basia erstreckt (pericnrdial). 

Leichles Wdigieföhl im linken (gesunden) Mahlzahn. 

Schmers in der rechten Leistengegend. 

Beim Zul»etiegehen beschleunigter Puls. 

Hinneigung zu Stuhlentleerung (widerstanden). 

26. October. Beim Erwachen und der Reihe nach: 
20. Kuochenhautscfamerz auf der Aussenseite des 

linken Arms; abwechselnd zwisdien dem linken Unter- 
und Oberarm. 

Schmerz im Pericardium, der sich von der Spitze des 
Herzens aufwärts erstreckt. 

Ziemlich heftiger Schmerz über der linken Schläfe. 

Periostealschmerz in der Vorderfläche der l'mken Tibia. 

Blähungsbewegung mit brdigem, orangegdbem Stuhl. 

1 1 Uhr Vorm. Rechts Schmerz unter dem Schulter- 
blatt, der auch ioterscapulär wird, zwei Stunden dauernd. 

Heftiger Schmerz im linken Handgelenk und am 
Handrücken, gefolgt von 

Ziemlich heftigem Schmerz in der ohern Lebergegend. 

4 Uhr 30 Minuten Nachmittags. Schmerz im rechten 
untern ausgefressenen Mahlzafan, der auf den obern 
(gesunden) Mahlzahn übergeht. 

6 Uhr Abends. Schmerzgefühl im linken uoteru ge- 
sunden Mahlzahn, der sich auf den linken ohern Mahl- 
zahn erstreckt. 

30. Aufeinander folgende Wiederkehr der Glieder- 
schmerzen. 

27. October. Beim Erwachen, rechlersdts Schmerz 
unter dem Schulterblatt, der sich in die Oberlebergegeud 
fortsetzt. 

Rasender Stirnkopfschmerz, durch einige Minuten 
dauernd. 

Angaben des Dr. J. B. 

Innerhalb dniger Minuten nadi der Inhalation, (ziehen- 
der) Zahnschmerz im linken gesunden Mahbahn. (Seit 
einigen Jahren nicht mehr verspflrt.) 

Gongestive VoUhdt und V«rsiopfung der Nasenlöcher« 
besonders rechterseits. 

Empfindung von Hitze und Hyperiatheaie in der obern 
Hälfte des Rückens. 
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Polsireu oberhalb de« linken Akromion. 
Knebeln in den Zeben (des linken Ibisses). 
Jucken der Kopfhaut. 

Berstnngsgefühl im rechten Schenkel, gefolgt von 
Knebeln der Knochenhaut. 

Zwicken in den Muskeln des rechten Hypochondrinro. 
10. Kneipen im untern Tlieil des Abdomen. 
Zwickeadet Gefühl im recliten Nasenfligel. 
Rasender Stirn kopf^ehmere. 
Bingenommeobeit» Pochen und SchwinM im Kopf. 
Brennen im redilen Ohr. 

Verschiedene Symptome kehren der Reihe nach wieder: 

9 Uhr 15 Minuten Abends. Zusammeniiehung der 
Brust im untern Theil (Zwerchfell ?)• 

Herzbeklemmung. 

26« October, 8 Uhr Morgens. Vollkommene Ver- 
stopfung der Nase rechterseits, die bald vorübergeht. 

Im Verlaufe des Tages schwache Wiederkehr der 
Symptome. 

in dem Falle des Dr. B. war der einschläfernde Effect 
des Morphium hinzugefügt. In beiden Fällen wurden 
die Symptome sorgfältig angemerkt und nach der Reihen- 
folge ihres Auftretens angegeben. (The Monthly homoeo- 
paihic Review, No. 1. 1875.) T. K, 



Ueber die Coca. 

(Erytroxllim Goea, Liiii.) 

Voo »V. Bickol«*. 

Die Coca gedeiht vorsügllrh im Süden Westindiens 
und erfreute sich grosser Gunst unter den locas, die 
ihr wunderbare Eigenschaften zuschrieben und sie als 
Personification der Gottheit betrachteten. 

Später machten die Eroberer des östlichen Flussge- 
bietes der Anden, da sie in den Blättern der Pflanze 
gewisse nährende Eigenschaften entileckten, starken 
Gebrauch davon; sie ist jetzt in Peru und Bolivia ein 
unentbehrliches Nahrungsmittel für die Fabrikarbeiter 
geworden und wird von den Indianern für ein Mittel 
für Alles gehalten. 

Ihre therapeutische Berühmtheit beschränkte sicli nicht 
auf Amerika, sie beginnt sich über Europa zu verbreiten. 
So alt auch ihr Ansetien sein mag, da es sich bis in*8 
graue Allertlium erstreckt, wächst es doch von Tag zu 
Tage. Ihre Ausbeutung ist eine ansehnliche Einnahms- 
quelle für Bolivia, welche auf den Export dieser Pflanze 
einen Zoll erhellt, der sich auf nicht weniger als drei 
Millionen Francs belauft, während der auf die Ghina- 
rinde kaum 100,000 Francs einträgt. Schon diese ein- 
fache Angabe würde genügen, um die Wichtigkeit dieses 
Mittels und den Ruf, den dasselbe geoiesst, zu erklären. 

Wenn man die zahlreichen Berichte, Erfahrungen und 
Aeusserungen zahlreicher Gelehrten, Reisender, Natur- 
forscher und Aerzte, die über die Coca geschrieben 



haben, berücksichtigt, so kann man dieselbe getrost der 
Aufmerksamkeit der ärztlichen Welt empfehlen. Seit 
10 Jahren steht der Apotheker J. Rain in Paris mit den 
Herren Vioenle Ballivian y Roxas, ehemaligem Geschäfts- 
träger Rolivias in Frankreich, Guerra und Penaranda, 
den Besitzern der grössten Goeaplantagen , in Verbin* 
düng, die ihm die besten Sorten liefern. 

Wir wollen nun ^ kurz über die physiologische und 
therapeutische Wirkung dieses Mittels berichten. Local 
vrirkt sie direct auf die Mundsclileimhaut , auf die des 
Schlundes und die des Magens. Ihre Hauptwtrkung 
äussert sieh vorzüghch auf das Nuskelsystem , auf die 
Nervencenlra und auf den Geselilechtsapparat. Die Coca 
in den Mund gebracht, entwickelt hierselbst bei der 
Befeuchtung einen Theegeruch; gekaut vermehrt sie die 
Speielielabsonderung und läast einon billem und zu* 
sammenziebenden Nachgeschmack zurück, zur selben Zeit 
entwickelt sie eine angenehme Wärme, und ein Gefühl 
des Wohlbehagens verbreitet sich über das Epigastrium 
und vom Magen aus ül>er den ganzen Körper. Die ört- 
hche Wirkung besteht also aus drei aufeinander folgen- 
den Erscheinungen: Reizung, Zusammenzieimng, Erstar- 
rung der Schleimliaul. Nach dem Genüsse der Coca 
werden die Verdauungsthätigkeiten energischer und regel- 
mässiger. Diese Wirkung wurde mit dem gekauten 
Blatt und mit den Präparaten Bain^s beobachtet. Diese 
Präparate sind nicht nur angenehm von Geschmack, son- 
dern auch wirksamer, haben sicherere und charakte- 
ristischere Erfolge, weil Bain die Uipta Peruviana vor 
der Zubereitung den Blättern zusetzt, die dem Präparate 
einen angenehmen Geruch verleihen. 

Im Magen entwickelt die Coca ein Gefühl von Wärme 
und Völle, die den Hunger zu vermindern scheint (Dr. 
V. Martins), ein gewisses Behaglichkeitsgefühl, welches 
lange dauert, Vermehrung des AppetiU (Dr. Deinarle). 

Das Kauen der Blätter ist nicht sehr angenehm, 
während die Präparate ein Gefühl zurücklassen wie mit 
etwas Branntwein gemischter Kaffee. 

Auch soll die Coca die Sluhlenileerung erleichtern 
(Dr. Ancel Marvaud). 

Die Allgemeinwirkung ist noch bemerkenswerther. 
Die Coca bewirkt ein Uebermass von Thatkraft, worin 
die Autoren fast einstimmig sind. Alle schreiben ihr 
eine energisch tonische Eigenschaft zu, die sich in dem 
Widerstände gegen Ermüdung aussen ; sie vermehrt die 
Kraft und Thätigkeit der Muskeln und dies in ausser- 
ordentlichen und dennoch Ihatsächlichen Verhältnissen, 
Durch diese markirte Reizung des locomotorisclien Sy- 
stems und die Gefühlslosigkeit der Magenschleimhaut, 
kann man sich erklären, wie so die Coca die langen 
Reisen und Märsche der Indianer erleichtert, ohne dass 
sie durcli das Gefühl des Hungers gequält sind, wovon 
die Reisenden mit so viel Enthusiasmus sprechen (Dr. 
Richelol). 

Wirkung auf den Geschlechtsapparat. — Sowohl 
der Ueberlieferung als auch den Ergebnissen der Erfah- 
rung muss man das der Coca zugeschriebene Ansehen 
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als Apbrodisiacum zuschreiben. Diese, schon bei den 
Ureinwohnern Perus wegen dieser Eigenschafl so sehr 
gerühmte Pflanze, bei welchen die Venus mil einem Coca- 
blaUe in der Hand dargeslellt wurde, übt eine wirk- 
liche Thäitigkeit auf den Geschlecht<apparat aus (Dr. 
Ancel Marvaud, Prof. am Val de Gräce). Dr. Unauuä 
von Lima führt mehrere Fälle an, welche beweisen, 
dass die Coqu^os noch in ihrem achtzigsten Lebensjahre 
alle männlichen Eigenschaften der llugend sich bewahrt 
hatten. Ohne derartigen Angaben aufs Wort zu glauben, 
müssen wir doch mit Dr. Reis einen wirklichen Einfluss 
der Coca auf die Geschlechtswerkzeuge annehmen. 
(Foruetiuog folgt.) 



AnsleBe ans der amerikanisGlieii Literatur. 

VoQ Dr. Q» Ochme, Siaien Islaod, N. Y. 

Verffiflung mit Phylolacea äeeandra. Eine 45jäh- 
rige, thätige Frau hat zur Reinigung ihres Blutes den 
letzten Monat jeden Tag dreimal einen Schluck einer 
selbstbereiteten Tinclur von Phytolacca dec. (3 Unzen 
auf V2 Messkanne Branntwein) genommen. Sie leidet' 
nun an heftigen Schmerzen in den Gelenken und den 
Knochen des Gesichtes und Kopfes , besonders Nachts, 
so dass sie nicht schlafen kann. Der ganze Körper von 
oben bis unten war mit ery thema tosen , unregelmässig 
gestalteten, etwas erhabenen, blassrothen Flecken be- 
deckt; sie verursachten heftigen Sclimerz, waren schmerz- 
haft bei Berührung, juckten nur während der Abschup- 
pung wenig und hinterliessen einen dunkelrolhen Fleck. 
Der Ausschlag begann am Kopfe und verbreitete sich 
im Laufe eines Monats über den ganzen Körper. Die 
Dauer des Verlaufs einer einzelnen Efllorescenz war etwa 
ein Monat; es waren aber Efflorescenzen in allen Sta- 
dien gleichzeitig vorhanden. Die ganze Krankheit hatte 
viel Aehnhchkeit mit Syphilis. Von der äussern Haut 
ging der Ausschlag schliesslich auf die Schleimhaut der 
Augen, Nase, Mund und Rachen über; am Ende des 3. 
Monats war er im Rachen und gänzlich von der Haut 
verschwunden. — Kein Fieber, Appetit gut. (Americ. 
Observer 12. 24. Grasmuck.) 

Tabacum gegen Cholera infantum ist besonders 
angezeigt bei Eiskälte der Glieder und Hitze des Bauches; 
das Kind ist nicht eher beruhigt, bis die Bedeckungen 
des Bauches entfernt sind und derselbe der halten 
Luft ausgesetzt ist; dies scheint die Uebelkeit und das 
Erbrechen, welche durch Bewegung verursacht werden, 
zu mildem. Leichenblässe des Gesichts und kalter, 
klebriger Schweiss. (American Observer 12. 100. 
Richardson.) 

Vibumum Opulus gegen Dysmenorrhoea, Eine 27- 
jährige, unverheirathele Frau hat seit 6 Jahren schmerz- 
hafte Menses und Menorrhagie. Während jeder Periode 



geht ein grosser Klumpen ab. worauf der Schmerz nach- 
lässt. Der Klumpen besteht aus einer vollständigen 
Membrana decidualis. Vibumum Op. !• zu Anfang der 
nächsten Periode half sogleich und dauernd. — Das 
Mittel ist auch von anderen gegen schroei'zhafte Menses 
gebraucht worden. (Hahneni. MonlhJy 10. 255. Hunter. 
— Allg. Hom. Zig. 90. 26. 206.) 

Sanguinaria gegen Rheumatismus der Schulter. Wäh- 
rend des letzten nassen Herbstes traten ungewöhnlich 
viele Rlieumadsmen auf, von denen wekke die Schulter- 
und Halsgegend befielen; der Hals war steif und 
schmerzte heftig bei Bewegung; der Trapezius war bei 
Druck und bei jeder Bewegung des Kopfes und der 
Schulter schmerzhaft; der Deltoideus und Biceps waren 
sehr druckempfindlich und so schmerzhaft bei Bewegung, 
dass es unmöglich war, den Arm aufzuheben. Sangui- 
naria half äusserst schnell. (Hahnem. Monthly 10. 331. 
Mc Glatchey.) 

Radicale Heilung der Hydrocele, Statt die Flüs- 
sigkeit abzuzapfen und nachher Jod einzuspritzen u. s. f. 
spritzt Evans eine hypodermische Spritze voll Jodtioctur 
in die unversehrte Hydrocele. Das Jod vermischt sich 
mit dem Inhalte der Hydrocele und erzeugt allmälige 
Absorption. Dies ist eine einfache Operation und macht 
nur geringen Schmerz und Unbehagen ; der Kranke kann 
dabei seinen Geschäften nachgehen. (Transact. of N. Y. 
hom. med. society, 1874. 343.) 

(t^ortseliuiig folgt.) 



Bibliegrapkie. 

Im Verlage von Dr. Will mar Schwabe in Leipzig 
sind erschieoen: 

HediciBa homeopatiGa domisttea per ei Dr. Th. Brack- 

■er. In's Spanische übersetzt von Dr. Paz Alvarez 
in Madrid. Preis 4 M. 
De homolopatlllSClie Hllsdoktor. Nach HlrschePs Arzoei- 
schatz holländisch bearbeitet von H. Merckons unter 
Aufsicht von Dr. Verwey in Haag. Preis 4 M. 



H t i X 6 B. 

Das Homoeopatkic Dispensary am Tompkinsplatse io 
New York hat nach seinem ersten Jahresberichte 1874 
1 1,422 Kranke behandelt, 2108 wurden in ihren Wobnuneeo 
besucht nnd 23,797 Recepte ausgefertigt Die functionirenden 
Aerzte sind die DDr. J. P. Ermen traut, W. Krause und Gh. 
Ermentraut. — In Ann Arbor, Michigan, N. A., ist' ein ho- 
möopaihUehes College als ein Zweig der dortigen Univer- 
sität gegründet worden , wozu der Staat eine jährliche 
Unterstatznng von 6000 Dollars bewilligt hat. -r- Das Ho- 
moeopathic Snrgical Hospital und Hahnemann Hospital in 
New York sind kraft eines Decrets, unterzeichnet vom Gou- 
verneur des Staats, am 20. März autorisirt worden, sich 
unter dem Namen Hahnemann Hospital zu vereinigen. 
Vergl. hierfiber diese Zeltung Bd. 90. No. 19. S. 152. — 
Am 4. April starb in Locamo, Ganton Ticino, Dr. Giuseppe 
Zucconi. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr, J. 
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Oeffentliclie Vortr&ge tber Honlopatkie 



A. laAar« • ll««rb«yre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 

äbertragen von 

Dr. Em. Scbirer. 

(Fortsetiung.) 

Erster Vortrag. 

M. H. Meine ersten Worte seien Worte des Dankes 
gegenüber dem ausgezeichneten Haupte unserer Akademie, 
das von der Regierung eben erst zu einem hohem Amte 
benifen und dadurch leider viel zu früh unserer Hoch- 
achtung und unseren Gefühlen der innigsten Theilnahme 
wieder entrissen worden. Ich bitte den Herrn Rector, 
hier den öffentlichen Ausdruck meiner Erkenntlichkeit 
entgegenzunehmen, dass er mir den Eintritt in diese 
Räume öffnen und mir gestatten wollte, neben den be- 
redteren Lehrern der Facultäi von Clermonl einige Vor- 
träge hier halten au dürfen« 

Allein diese meine Dankliarkeit reiobl noch weiter; 
sie erstreckt sich bis hinauf zum Minister des öffent- 
lichen Unterrichtes, welcher, indem er diese freien öflant- 
Ucben Vorträge ins Leben rief, sich — sagen wir es 
unverhohlen •— um die Wissenschaft verdient gemacht hat. 

Von ganzem Herten und mit ganzer Seele liebe ich 
die Freiheit des Unterrichtes, und wenn man uns die- 
selbe in einigen Richtungen zugesteht* so verdient und 
ferdert das onsern Diank. 



Denn mit der Wahrheit ist es wie mit <lem Lichte: 
sie hat keinen andern Feind , als die Finsterniss , die 
Finstermss der Unwissenheit, des Vonirtheils oder des 
Monopols; darum bedarf sie, dass sie ihren vollen Glanz 
ausstrahle, der Luft der Freiheil. 

Aber was war es wohl, m. H., das mich antrieb, 
meinen sonst omschränkten und einem besondern Fache 
angehörenden Unterricht seine gewohnten Grenzen über- 
schreiten zu lassen? Ich gehorchte liier jenem in jedes 
Menschen Brust lebenden Triebe, eine Wahrheit, die er 
einmal erkannt hat, auszusprechen und öffentlich zu ver- 
kündigen; dieser Trieb wird aber an Stärke noch ge- 
winnen, wenn jene Wahrheit von allen Seilen bestritten 
und angegriffen wird. 

Schon fünfzehn Jahre stehe ich auf dem Kampf- 
platte, um für dieselbe in einer Frage der Arznei- 
wissensdiaft einzostehen. Indem ich diesen Deruf mir 
erwählte, war ich von Anbeginn entschlossen, meine 
Sache durch alle Instanzen zu verfolgen. So liringe ich 
sie dem) jelet auch vor Ihren Richterstuhl; und mögen 
Sie sich vielleicht auch für incompetenl in derselben 
erklären, so sind Sie doch jedenfalls dabei sehr inter- 
essirt; denn um das Kostbarste handelt es sich hier, 
WM Sie besitzen: um ihre (iesundbeit. 

In unseren Tagen, m. H., sehen wir die Arznei- 
wissenschaft in zwei feindliche Lager geschieden: hier 
die Allopathen, dort die Homöopathen, und zwischen 
beiden Streit und Kampf. Auch darf man sich über 
diese Gegensätze nicht wundem. Seit Hippokrates bis 
heute ist es nie anders gewesen. Die Geschichte der 
Medicin ist nichts als eine ununterbrochene Reihe ver- 
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schiedeoer Systeme nnd sich bekämpfender Schuleo, und 
zu allen Zeilen haben die Aerzle sich untereinander be- 
fehdet. Wohl mag sich die Arznei Wissenschaft, unsere 
gemeinschaftliche Mutter, über diese Zwietracht ihrer 
Söhne zuweilen belraben, besonders, wenn sich dieselben, 
aus dem Kreise der Wissenschafllichkeit heraustretend, 
an der persönlichen Freiheil und Würde vergreifen ; bei 
genauerer Betrachtung aber darf sie sich, unähnlich 
anderen Müttern, der Uneinigkeit ihrer Kinder gewisser- 
massen freuen, da sie von derselben in Wahrheit nur 
Vortheil zieht und jener innere Streit Reichthuro und 
Herrschaft ihr unaufhaltsam vermehrt und ausdehnt. 
Ganz besonders von der Homöopathie gilt das Wort: 
oportet haereses esse: es muss auch Ketzereien geben, 
es muss Zwistigkeiten geben ; denn nur um diesen Preis 
ist der Fortschritt möglich. 

Seit Langem schon halte ich mir vorgesetzt, die 
Stellung und den effectiven Bestand der Streitkräfte der 
beiden kriegführenden Theile genauer zu bestimmen. 
Erst nach langen und ernsten Studien bin ich sodann 
zu der innigen Ueberzeugung gelangt, dass jene Homöo- 
pathie, welche von den Aerzlen im Allgemeinen ver- 
worfen wurde, in ihren fundamentalen Sätzen — Irr- 
thümer im Einzelnen ausgenommen — anerkannt werden 
muss, und nun sind es wenigstens zwölf Jahre, dass 
ich der Advokat der Homöopathen in der medicinischen 
Presse geworden. 

Wir in der Provinz haben, Gott Lob, keinen Begriff 
von jenem tiefen Zwiespalt zwischen beiden Lagern; 
nur in den grossen Gentren Frankreichs, namentlich in 
Paris, jenem medicinischen Babylon, erhebt er sieh zu 
seiner ganzen Höhe. Vom Kampfe zwischen den Lehr- 
meinungen ist man iu der Folge zum Kampfe der Per- 
sonen übergegangen, in den Augen eines Allopathen 
ist jeder Homöopath mindestens ein Träumer, ein 
Schwärmer, wo nicht gar etwa ein unwürdiger Ghar- 
lalan. 

Andrerseits aber ist für die Homöopathen die Allo- 
pathie nichts Anderes als ein ungeheurer zweitausend- 
jähriger Irrthum, während ihre eigene Schule berufen 
ist, künftig an die Stelle der ganzen alten Arzneiwissen- 
scliaft zu treten.' Nach beiden Seiten hin ist kein leb- 
hafterer, kein schneidenderer Gegensatz denkbar. Nehmen 
Sie dazu noch alle menschlichen Leidenschaften und das 
bekannte Invidia niedicorum pessima, und das voll- 
ständige Bild der Lage steht vor Ihnen. 

In diesen gegenseitig so bestimmt ausgesprochenen 
Behauptungen und Verneinungen liegen nun aber ebenso 
viele Uebertreibungen und Irrlhümer, als Worte. Ver- 
suchen wir es, inmitten dieses wissenschaftlichen Ge- 
zänkes Wahres und Falsches in den beiden nebenbuh- 
lerischen Schulen zu entwirreji, die Grenzen zwischen 
altem und neuem Rechte festzustellen und eine Verstän- 
digung zwischen den Aerzten anzubahnen, indem wir 
alle diese Behauptungen auf ihr richtiges Mass zurück- 
führen. 



Indem ich mich aber, m. H. , an der allgemeinen 
Discussion betheilige, werde ich doch nie auf jenen lei- 
denscbaftUcben Boden hinabsteigen, auf we&chem Arznei- 
wissenschaft in persönlichen Reibungen nur sich seihst 
erniedrigt. Vielmehr wente ich mich auf jener licltten 
Höhe zu bewegen trachten, wo man die Wahrheil sucht, 
und nichts als die Wahrheit, mitten in und trotz den 
(Juiliüllungen und Hindernissen jeglicher Art, welche sich 
ihrer Verkündigung enlgegenslellen ; und wenn ich es 
unternommen habe, vor Ihnen, meinen werthen Glienlen, 
die Homöopathie zu verlheidigen , so geschah es nur 
unter der einen Bedingung, nicht nur ihr Advokat, son- 
dern auch ihr Richter zu sein. 

Es verhält sich mit der Homöopathie, wie mit so 
manchen anderen Fragen: Jedermann will darüber mit- 
sprechen und Niemand, besonders unter den Gegnern, 
weiss genau, wie es sich damit verhält. Es giebt keine 
wissenschaftliche Frage, die in heilloserer Weise verwirrt 
und entstellt worden wäre. 

Was ist also die Homöopathie? Bevor ich diese Frage 
beantworte, muss ich Sie selbstverständlich erst mit der 
Geschichte dieser Lehre bekannt machen. Diese Ge- 
schichte hat sich aber in dem Lehen ihres Stifters 
verkörpert. Derselbe war Samuel Hahnemann. Ich 
habe Ihnen somit zunächst dessen Lebensbeschreibung 
zu geben. 

I. 

Hahnemann wurde geboren zu Meissen, einer 
kleinen Stadt Saclisens, am 10. April 1755. Der Mann, 
welcher einst in den wichtigsten Zweigen der Arznei- 
wissenschaft eine Umwälzung herbeiführen und der The- 
rapie das weiteste und fruchtbarste Feld eröffnen sollte, 
war der Sohn eines Arbeiters in der dortigen Porzellan- 
Malerei. 

In seinem zwölften Jahre begann er seine literarischen 
Studien und zeichnete sich in denselben in ausserge wohn- 
licher Weise aus. Bald jedoch rief ihn der Vater, welcher 
die Mittel zur Erziehung seines Sohnes nicht mehr zu 
erschwingen vermochte, in's elterliche Haus zurück. 
Jetzt aber bestürmten die Lehrer der Anstalt den Vater, 
ihnen einen Schüler nicht zu entreissen, der einst eine 
Zierde seines Vaterlandes zu werden verspreche, und 
gewährten dem jungen Samuel unenigeldlichen Einlritt 
in ihre sämmtlichen Lehrstunden. 

Zwanzig Jahre alt begab sich Hahnemann zum Stu- 
dium der Medicin nach Leipzig. Sein ganzes Vermögen 
bestand damals in 20 Tlialern. Er war daher, um sicli 
seinen Unterhalt zu sichern, genöthigl, französisclie, 
englische und italienische Bücher in's Deutsche zu über- 
setzen. 

Im Jahre 1779 promovirte Hahnemann in Erlangen 
und übte von jetzt an seinen ärztlichen Beruf an ver- 
schiedenen Orten aus. Schon 1786 hatte er eine bemer- 
kenswerthe Monographie über Arsenik Vergiftung ver- 
öffentlicht, welche von allen grossen Toxikologen des 
Auslandes copirt wurde und welche viel bedeutender 
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war. als Alles, was in Frankreich über diesen Gegen- 
stand geschrieben worden.*) 

Zehn Jahre lang halte Hahnemann die Araneiwissen- 
schaft praktisch ausgeübt, als er, an der Sicherheit seiner 
Kunst irre geworden und überzeugt, dass vor Allem 
die positiven Wirkungen der Arzneien ergründet werden 
müssen, drei Jahre lang seine Praxis ruhen liess. Inner- 
halb dieser drei Jahre war es, dass er auf jene glor- 
reiche Entdeckung geführt ward, welche die Grundlage 
seines Systems werden sollte. 

Wenn das Jahr 1789 in der Geschichte unserer 
bürgerlichen und politischen Freiheiten berühmt gewor- 
den, so sollte von 1789 auch in der Geschichte der 
Nedicin ein inhaltsschwerer Austoss ausgehen. Auch 
hier sollte ein neues und revolutionäres Recht gegen- 
über dem alten Rechte sich erheben. 

Hahnemann selbst hat in einem Briefe an seinen 
berühmten Freund Hufeland von den Zweifeln erzählt, 
welche seinen Geist während langer Zeil bei dieser Ge- 
legenheil beunruhigt \ialten. 

„Es war mir eine Pein," sagt er, „mit unseren Büchern 
stets in der Dunkelheil zu tappen , wenn ich Kranke 
zu behandeln hatte, und bei den Krankheilen bald nach 
dieser, bald nach jener Hypothese Arzneien zu ver- 
schreiben, die ihre Stelle in der Heilmiltellehre nur der 
Willkühr verdankten. Ich machte mir eine Gewissens- 
frage daraus, die unbekannten Krankheitszustände meiner 
leidenden Brüder mit ebenfalls unbekannten Arzneien zu 
behandeln, welche, in ihrer Eigenschaft als höchst wirk- 
same Substanzen, so leicht, wenn sie nicht aufs Ge- 
naueste angepasst sind, vom Leben zum Tode bringen, 
oder neue Aflectionen und chronische Uebel erzeugen 
können, die oft schwerer zu entfernen sind, als die 
ursprüngliche Krankheit selbst. Auf solche Weise der 
Mörder meiner Brüder zu werden, war für mich ein so 
drückeader, ja entsetzlicher Gedanke, dass ich der Praxis 
entsagte, um mich nicht mehr der Möglichkeit zu scha- 
den auszusetzen.** 

Zwanzig Jahre später rief Hahnemann, voll Begeiste- 
rung über die Entdeckung der Homöopathie und nach 
einer Schilderung der bisherigen Therapie, aus: 

„Es war Zeit, dass die Weisheit des göttlichen 
Schöpfers und Erhalters der Menschen diesen Gniueln 

') Hahuemann's Arbeiten über den Arsenik sind eines 
der schönsten Denkmäler, welche je der Geschichte dieses 
Heilmittels errichtet wurden. Aus dem ganzen Schatze der 
alten und der neueren Beobachtungen und bereichert mit 
seinen eigenen Erfahrungen, baute er mit ebenso viel Ge- 
lehrsamkeit, als eigenem selbstständigen Urtbeile die Symp- 
tomatologie des Arseniks auf; nicht nur für den Arsenik im 
Besondem, sondern auch für viele andere heroische Arzneien 
compilirte Hahnemann hauptsächlich die alten Beobachter. 
Er liess sich so zu sagen von der Tradition in die Feder 
dictJren, ohne jedoch selbst stets die eigene Beobachtung 
und Prüfung zu unterlassen. Auch stehe ich nicht an, es 
auszusprechen, dass die opponirende Mehrzahl in ihren An- 
griffen auf den berühmten Gründer der Homöopathie von 
der tiefsten Unwissenheit Zeugniss giebt (Imbert-Goorbeyre, 
Etudes sar quelques symptömes de l'arsenic, 1S62.) 



ein Ende machte und eine umgekehrte Arznei Wissenschaft 
io*s Leben rief, welche — statt die Säfte und Kräfte 
durch Brechmittel, Abführungen, warme Bäder, schweiss- 
und speicheltreibende Mittel zu erschöpfen, statt das zum 
Leben unentbehrliche Blut stromweise zu vergiessen. 
statt durch schmerzhafte Mittel die Menschheit zu quälen 
und fortwährend neue Krankheiten zu den alten zu 
fügen .... — so viel als möglich die Kräfte des Kran- 
ken schont und ihn ebenso sanft als schnell mit Hilfe 
einer kleinen Zahl von einfachen, vollständig bekannten, 
gut gewählten und in kleinsten Gaben angewandten 
Agentien zu einer dauerhaften Heilung führt. Es war 
Zeit, dass die Weisheit Gottes die Homöopathie ent- 
decken lie&s.*' 

(Forueuuog folgu) 



Eine Kopfverletzung seltener Art. 

BebandeU von Dr. Le«p«ldl Bissel zu AlMii\j.Ssäoto in Ungarn. 

Am 15. Juni 1859, um 7 Uhr Abends, wurde der 
22 Jahre alle Urlauber des 7. Sanilätscorps, bedienstet 
als Müllergeselle in der im Dorfe Felsö-Dobsza (Abanjer 
Gespannschaft) befindlichen Wassermühle, Georg Solt6z 
mit einer Zimmermannsaxl verwundet, wo ich ihn nach 
6 Tagen sah und Folgendes fand. 

G. S. liegt in einem kleinen Zimmer mit Lehmboden 
auf einem breiten Strohlager, hat die heftigsten Anfalle 
von Krämpfen und Zuckungen, durch welche der ganze 
Körper in Bewegung gesetzt wird. Seine Frau sagt, 
er sei seit drei Tagen bewusstlos. Die Krämpfe sind 
bald stärker, bald schwächer, machen auch Pausen von 
5 Minuten, worauf er zu schnarchen pflegt, wie nach 
epileptischen Anfällen, und die rechte Seitenlage beibe- 
hält; er soll 100 solcher Anfälle in 24 Stunden haben. 
Auf meine Frage, warum ich erst heute zu ihm geholt 
werde? sagte mir der damalige Ortsnotar, J. Sziävi, es 
seien zwei Gerichtsärzte im Auftrage des k. k. Szäntoer 
Stuhlrichteramtes dagewesen, hätten die Länge und Breite 
der Wunde gemessen, und versprochen die Tiefe der- 
selben bei der Section zu messen und angeben zu wollen. 
Da sie in^ ihrem Befund eine tödtliche Verletzung con- 
statin hätten, sei es nicht nöthig etwas für ihn zu 
thun, weil er ohnedies sterben müsste (auf dies hatte 
ich keine Antwort). Obwohl es sehr unbequem war, 
den Kopf des S. auf dem Boden zu untersuchen, liess 
ich ihn dennoch liegen, weil ich ihn erst waschen lassen 
wollte, um ihn dann in*8 Bett legen zu lassen. 

S. ist mittlerer Grösse, gut genährt, von brauner 
Farbe. Wenn wir eine Linie von der Mille des recliten 
obern Augenlides durch die Mitte der rechten Augen- 
braue, durch das Stirnbein schief durch die Seiten wand- 
beine bis zum obern Rande der Hinterhauptschuppe 
ziehen und diese messen, haben wir eine neun Zoll 
lange Wunde, in welcher nicht nur die Haut des M. 
frontalis, orbicularis, palpebralis, der Corrugator super- 
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cilii, die Arter. und N. frontalis und supraorbilalis, die 
V. dtplo^teae und Galea aponeurotica, sondern auch die 
Knochen getrennt sind, so dass ich das fon der unver- 
letzten Dura mater gehüllte Gehirn beim Cinathmen in 
die Höhe steigen, beim Ausathmen sich senken sah. 
Die breiteste Stelle der Wunde ist zwei Zoll lang. Auf 
meine Frage, wie das möglich sei, dass die Wunde so 
lang und so breit sei, da nur ein Streich gefuhrt wurde, 
antwortete seine Frau: Als er vom Wirthsliause ge- 
kommen, bat er eine gewöhnliche Rimroermannsaxt 
(welche drei Zoll breit sein dürfle) gebracht, erzählte, 
er habe einen Hieb mit derselben durch den dicken 
Filzhut bekoonnen. Da sie stecken geblieben und der 
Tliäter davon gelaufen, konnte er sie nur dadurch her- 
ausnehmen, dass er mit derselben eine Bewegung nach 
rechts machte, worauf er ein Krachen im Kopfe hörte, 
und so war er im Stande diese herauszunehmen. Da 
S. keinen Augenblick ruhig lag, musste ich von jeder 
weitern Untersuchung abstehen. 

Die Aufgabe der Therapie bestand nun darin, zu- 
nächst die Krämpfe zu stillen, die als Folge der stalt- 
gehabteo Gehirnerschütterung anzusehen waren, dann 
den Druck des Gehirns zu heben durch Entfernung des 
geronnenen Blutes und Eiters, welche sich zwischen 
Gehirn und Hirnschale angesammelt haben, endlich die 
Wunde vor äusseren Schädlichkeiten zu schützen. Ich 
liess daher 20 Tropfen Beilad, 3. in ein Seidel Wasser 
geben und davon halbslöndlich zwei KafTeelölTel voll 
eingeben; die Wunde sorgfältig so lange 4stündlich mit 
lauem Wasser spritzen, bis es rein herausfloss, und ver- 
ordnete ausserdem 40 Tropfen Tinct. Amicae in einem 
Seidel Wasser, worin ich einen Leinwandlappen ein- 
tauchen und damit die Wunde bedecken liess, worüber 
ein dreieckiges Tuch gebunden wurde. Nachdem S. 
gereinigt war, liess ich ihn in einem in kaltes Wasser 
getauchten und ausgewundenen Leintuche mit ausge- 
streckten Exireroitälen einwickeln und in eine wollene 
Decke einpacken, mit dem Bemerken, sobald die Krämpfe 
nachlassen, wird er ausgepackt, mit nassen in kaltes 
Wasser getauchten Leinentüchern bis zur Abkühlung 
gerieben, hierauf trocken frotlirl, und leicht zugedeckt. 
Sobald sich die Krämpfe wieder einstellen, hat dasselbe 
wieder zu geschehen. 

Am 23. Juli sab ich S. Die Binpackungen wurden 
immer seltener gebraucht, weil die Krämpfe sich in 4 
bis 6 Stunden einslelllen« Dieselbe Ordination. 

Am 26. Juli sah ich S. zum dritten Male. Die 
Krämpfe haben ganz au^ehört, er ist beim Bewosst- 
setn, klagt über Kopfschmerzen, grosse Schwäche und 
Mattigkeit. Er bekommt 20 Tropfen Amica 3. in einem 
Seidel Wasser, 2stöndlich einen Esslöflel voll zu nehmen ; 
ferner jeden Morgen eine Abreibung mit einem groben, 
in kaltes Wasser getauchten und gut ausgewundenen 
Leintnche, worauf er so lange mit einem trockenen 
Tudie frottirt wird, bis der Körper roth wird. Alle 
zwei bis drei Stunden muss er Fleischsuppe, Milch und 



Wasser bekommen. Zu bemerken ist noch, dass der 
kleine fadenfönnige Puls am 23. Juli 48 Schläge in 
einer Minute machte, während ich den 26. Juli 70 
Schläge zählte. 

Am 30. Juli habe ich den vierten und letzten Be- 
such gemacht. Er sagte, er fühle sich schwach, der 
Kopf sei etwas eingenommen, die Wunde thue nicht 
sehr weh ; es zeigten sich an den Bändern Granulationen. 
Die Ordination blieb dieselbe. Ich sagte der armen Frau, 
sobald sie keine Arzneien mehr habe, solle sie zu mir 
kommen. Ajn 7. August berichtete sie, ihrem Manne 
gehe es gut, ich möchte ihm noch einmal Arnica ausser- 
lieh geben. Fünf Wochen verstrichen ohne von ihm 
etwas zu hören. Da erzählte mir der bereits erwähnte 
Notar Szlävi, dass er eine Vorladung in*s hiesige Stuhl- 
richteramt erhallen habe, weil er von den Gerichtsärzlen 
angeklagt war, ihnen nicht angezeigt zu haben, wann 
S. gestorben sei, da sie ihn jetzt ausgraben müssten, 
.um den Befund abgeben zu können» welcher vom Co- 
mitatsvorstande in Kascha Maniäasy gefordert wurde, 
weil er dem Thäler, der sich bis jetzt in strengster 
Haft befunden, nach gelesenem Sectionsbefunde seine 
Strafe bemessen wollte. Da erklärte der Notar ihnen« 
dass S. durch mich behandelt wurde, und seit drei 
Wochen in der Mühle arbeite. — Weil sie dieses nicht 
glauben wollten, begaben sie sich nach Felsö-Dobsza, und 
als sie sich von der Wahrheit ülierzeugt, haben sie in 
ihrem Parere gesagt: „5. ii'a're bisher nicht geslorbenr 
wird aber später sterben" Zwei 'Wochen später (im 
Ganzen S Wochen als ich ihn das erste Mal sab) kam 
er zu mir, aber nicht, um sich als gehellt vorzustellen, 
sondern mir anzuzeigen, dass er nach Kaschau zum 
Comitalsvorstande berufen sei, weit er ihn sehen vvollte, 
und um mich zu bitten, ihm ein Schreiben mitzugeben. 

Es sind beinahe 15 Jahre verscHchen, eeiltleui ich 
S. nicht gesehen habe, er lebt noch iunner in demaelben 
Dorfe als armer Bauer. Im vorigen Monate habe ich 
ihn zu mir besteIH, er sieht gut aus, und von seiner 
Verletzung ist m der rechten Stirnseite der Länge nach 
eine halbmondförmige Narbe zu sehen. Auf meine Frage, 
warum diese eine solche Form habe, sagte er,- dass er 
sich im vierten und sechsten Monat nach der stattge- 
habten Verletzung zwei längliche Knochenstücke heraus- 
gezogen habe. Er behauptet, seit der Zeit weder ' 
Krämpfe, noch irgend eine Krankheit gehabt zu haben, 
selbst die Kopfschmerzen, an denen er früher öfters zu 
leiden pflegte, haben sich seitdem mcht wieder ein- 
gestellt. 



Zur Pathogenese von Hamamelis Tirginica. 

Vou Dr« H. Cl«all«n Jan. in W«iinar, 

Eine DaoK von etwa 50 Jahren, weirbe an Blut- 
verlust durch den Stuhl litt, der sie sehr beunruhigte, 



Digitized by 



Google 



It 



bekam von mir Hamamelis. (Ich tbal 5 Tropfen der 
UrÜDCtur in 100 Tropfen Spiritus vini und potensirle 
die FlOssigkeil durch 100 Armschläge. Davon dreimal 
täglieh 3 Tropfen in etwas Wasser.) 

Nachdem Patientin 21 Tropfen genommen, muss sie 
aussetzen, weil sie die Arznei angreift. Sie verspürt 
nämlich mehr Drang auf den SttMgang, der jetzt an« 
statt ein-, dreimal und mehr erfotgl. Sie spricht ferner 
von einem nervösen Drang toährend des Stuhls. Dieser 
nervöse Drang ist so intensiv, dass er Ms fn Ae Fin- 
gerspUien auszustrahlen scheint. 

Diese Angaben schienen mir wichtig genug, um die 
Aufmerksamkeit der Practi&er auf sie zu lenken, und es 
erübrigt nur noch Einiges über das Naturell der Pa- 
tientin zu sagen. Obgleich dieselbe niemals ernstlich 
will krank gewesen sein, brauchte sie doch auf An- 
rathen eines allopathischen Arztes voriges Jahr Marien- 
bader Kreuzbrunnen. Dieser bekam ihr aber so schlecht, 
dass der Herr Medicinalrath D. verabschiedet wurde, und 
sie bei einem vor circa 4 Monaten acquirirten Gastri- 
cismus mit Fieber homöopathische Hilfe suchte; und 
wirklich brachte ihr PulsatUla in kurzer Zeil diese 
Hilfe. 

Ganz eigen thümlich ist Frau L. ein zeitweiliges Ueber" 
rieseln des ganzen Körpers, sowie eine bestimmte Art 
von Blutwallungen , welche früher alle 5 Minuten er- 
folgten, jetzt zur grossen Freude der Kranken nur circa 
dreimal täglich. Diese Wallungen sind nicht mit Herz- 
klopfen verbunden, auch nicht mit Frost nachher. Wohl 
aber bricht, wenn sie vorbei sind, Schweiss aus. Ich 
selbst überzeugte mich bei Gelegenheit eines Besuchs 
von der anfänglich kühlen Temperatur der (anämischen) 
Hand, und von der warmen, schwitzenden Hand wenige 
Minuten nachher. 

Da Hamamehs angeblich und anscheinend nicht ver- 
tragen wurde, gab ich (besonders mit Berücksichtigung 
der Wallungen) Kali carb., und weiss nun allerdings 
nicht, ob die nach etwa 8 Tagen erfolgende Besserung 
(seltenes Blut beim Stuhl, keine Wallungen, kein Ueber- 
rieseln, gehobene Stimmung) auf Rechnung dieses Mit- 
tels kommt oder als eine Nachwirkung der anfänglich 
verschlimmernden Hamamelis anzusehen ist, welche be- 
kanntlieh bald für eine unserer Arnica analoge ArzneJ- 
kraft gehalten wird, bald als unübertroffen dasteht bei 
hänM>rrhoidalen Blutungen und ruhrähnUchen Stühlen. 
Der „nervöse Drang** erinnert in der Thal an den an- 
greifenden quälenden Tenesmus der an Dysenterie Lei- 
denden. Doch darf ich nicht verschweigen, dass das 
völlige Verschwinden des Blutes im Stuhl erfolgt ist, 
nachdem nochmals Hamamelis in schwächerer Dosis ge- 
reicht wurde. 



Ueber die Goca. 

(ErytroziliB Oooa, Lind.) 

Von Dr. Bichel«t. 

(Fortsetiuog.) 

Anwendung in der Therapie. Die ganz besondere 
Einwirkung der Goca auf die Wangen- und Mund- 
schleimhaut und die Jahrhunderte lange Tradition iu 
Südamerika wiesen darauf hin, dass diese Substanz ein 
gutes Mittel in einer grossen Zahl von Mundkrankheilen 
sei. Alle Touristen rühmen die Goca als ausgezeichnet 
zur Erhalttmg der Zähne, zur Stillung der Zahnschmerzen 
und um die Verschleimung des Zahnfleisches zu be- 
kämpfen. Ihre Wirkung ist in der That sehr zuver- 
lässig bei aphthösen Mundaffectionen, ebenso bei Mund- 
geschwüren und Skorbut. Dr. Demarle hat sie mit Erfolg 
in der Stomatitis mercnrialis angewandt. Mag man die 
Goca vom hygienischen oder vom therapeutischen Stand- 
punkt in*s Auge fassen , so ist sie anerkanntermassen 
eine wohlthuende Substanz für den Mund. 

Sie ist nicht minder angezeigt in den Krankheiten 
des Kehlkopfs und Schlundes. Dr. Fauvel hat davon 
einen erfolgreichen Gebrauch gemacht bei chronischen 
Entzündungen des Schlundes. 

Die Goca unterstützt die Thätigkeit des Magens und 
vermindert die krankhafte Empfindlichkeit der Magen- 
Darmschleimhaut. Sie ist also angezeigt in der Gaslralgie, 
in den Verdauungsstörungen. Hier können wir uns 
auf das Zeugniss des Dr. Demarle berufen, das sich auf 
eine an ihm selbst gemachte Erfahrung stützt. Einer 
Gastrodynie mit Pyrosis unterworfen, stillt er sehr schnell 
die Anfälle derselben durch die Anwendung der Goca. 

In Anbetraclit der energischen Wirkung der Goca 
auf die Nerven functionen, dürfte sich das Feld der thera- 
peutischen Wirkung derselben bedeutend erweitern. Ohne 
Zweifel bietet sie ein wichtiges Heilmittel nicht nur iu 
den nichtentzündlichen Krankheilszuständen des Ver- 
dau ungstractus, sondern auch in einer grossen Zahl von 
Neurosen. Man hat davon bereits grosse Erfolge in der 
Hysterie und Migräne aufzuweisen. Dr. Montegazza ver- 
schreibt sie gegen Nervenstörung, abhängig von einem 
allgemeinen Schwächezustand oder von Atonie; er em- 
pfiehlt sie gegen blosse Reizungen des Rückenmarkes, 
gegen idiopathische Gonvulsionen und gegen die grossen 
Nervenabspannungen in der Hypochondrie und im Spleen, 
die Hallucinationen und die Cephalalgie. Sie ist nüizlich 
in der Anämie mit reichlicher Leukorrhoe, durch die 
Ruhe, die sie in den neuralgischen Erscheinungen her- 
vorbringt, und durch die allgemeine Anregung, die sie 
der Oekonomie verleiht. Bei allen sehr geschwächten 
Reconvalescenlen , welche die gewöhnlichen tonischen 
Mittel nicht vertragen können, hat sie durch Begünsti- 
gung der Verdauung und Stärkung des Nervensystems 
entschiedenen Erfolg, um die Gesammtkräfle wiederher- 
zusietten. 
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Es giebt eine Reihe von Krankheiten, die sich auf 
die Geschlechlsihäligkeilen beziehen und die gewöhnhch 
mil einer atonischen Couslilulion verbunden sind, wo 
aus der anregenden Wirkung der Coca grosser Nutzen 
gezogen wurde: so gegen Incontinentia urinae nocturna, 
gegen nächthche Samenverlusle , gegen Impotenz, her- 
rührend von Excessen und von Maslurbalionen bei jungen 
Leuten. 

(Schluss folgt.) 



Einiges ans den wissenschaftlichen Ver- 
sammlungen des Wiener medicinischen 
Doctoren-GoUeginm. *) 

Am 24. Mai d. J. besprach Herr Prof. Dräsche 
in einem längern und freien Vortrage seine klinischen 
und experimentellen Untersuchungen über die Wirksam- 
keit der Serronia Jaborandi, Die Versuche mit einem 
Infusum aus einer Drachme Jaborandi waren alle von 
überraschendem Erfolge begleitet. Das in der erwähnten 
Menge bereitete Infusum reagirte sauer, hatte einen 
schwach aromalischen Geruch und den Geschmack eines 
leichten russischen Thees. Sämmtliche Kranke nahmen 
dasselbe nicht ungern und vertrugen es auch ganz gut. 
Das Infusum wurde sowohl heiss, wie kalt verabreicht, 
und zwar entweder in längeren Zwischenräumen oder 
die ganze Menge auf einmal. Bei allen Kranken trat 
eine Vermehrung der Speichelsecrelion , wie eine Her- 
vorrufung des Schweisses ein. Die erstere Wirkung 
blieb nie aus und war so hochgradig, dass bei einzelnen 
Fällen innerhalb 2 — 3 Stunden 200—300 GCm. Speichel 
aufgefangen werden konnte. Derselbe reagirte neutral, 
haue ein sehr geringes specifisches Gewicht (t002) und 
viel Eiweiss. Jedenfalls war die grössere Menge dieser 
Flüssigkeit Secrel der Mundschleimhaut. Die Mund- 
secrelion steigerte sich gewöhnlich 10 — 15 Minuten 
nach der Verabreichung des Medicaments. Die Schweiss- 
absonderung erfolgte meist zuerst im Gesichte und auf 
der Brust in dichten , grossen Tropfen. Dieselbe hielt 
durch 2 bis 3 Stunden an, überdauerte aber nicht die 
abnorme Speichelabsonderung. Beide secretorischen Thä- 
ligkeiten wurden angeregt oder gesteigert, ob das In- 
fusum nun kalt oder heiss genommen worden war. 
Indess war bei der letztern Verabreichungsweise die 
Seh Weissbildung am stärksten. Auf die Speichelabson- 
derung halte dies gar keinen Einfluss. Gleichzeitig hatten 
die Kranken das Gefühl erhöhter Wärme: das Gesicht 
wurde etwas röther und turgescirend. Die Temperatur 
stieg Anfangs der Wirkung um einige Zehntel bis um 

*) Der jetzige Präses des Wiener homöopathischen Vereins, 
Herr Dr. Gerstel, übersendete uns aas Liebe zur Wissenschaft 
einige Verhandlungen aus den Sitzungen des Wiener med. 
Doctoren-GoUegium , welche wir mit dem grössten Danke 
annehmen und wegen ihres pharmakologischen und thera- 
peutischen Interesses hiermit in unsere Spalten aufnehmen. 



1® C., Gel aber später weit mehr unter die normale 
Eigenwärme. Der Puls zeigte sich zu Anfange der 
Jaborandiwirkung um einige Schläge beschleunigt, wurde 
aber später wieder langsamer. Die sphygmographischen 
Pulshilder deuteten auf eine sehr aufßlUge Betraction 
der Arterien während des Jaborandigebrauches hin. Bei 
mehreren Kranken wurden vorübergehende Sehslörungen 
beobachtet und nur bei Einzelnen eine geringe Veren- 
gerung der Pupillen. Die Harumenge zeigte sich niciu 
vermehrt, im Gegentheil wurde während des Schweiss- 
bestandes weniger Urin gelassen. Hier und da traten 
häufiger Harndrang und ein kitzelndes Gefühl in der 
Harnröhre auf. Auf den Stuhlgang nahm das Jaborandi 
wenig oder gar keinen Einfluss, wohl aber traten bei 
einigen Kranken Aufstossen, Uebelkeiten und Brechreiz 
ein. Das Letztere war nur dann der Fall, wenn die 
Kranken auf einmal eine ganze Drachme in einem Infusum 
genommen hatten. Eine anhallende oder zurückbleibende 
Nachwirkung fand nicht statt. Sobald Speichel- und 
Schweissabsonderung aufliörten, befanden und fühlten 
sich die Kranken auch wieder ganz wohl — im Gegen- 
theil zeigte sich ein ungewöhnlich gesteigerter Appetit. 
Die Tinclura Jaborandi, welche mit 70gradigem Alkohol 
derartig bereitet wurde, dass 2 Drachmen derselben 
einem Infusum Jaborandi aus einer Drachme entsprachen, 
halle einen bitterlichen Nachgeschmack und rief weit häu- 
figer Aufslossen , Ekel und Brechreiz hervor. Gaben 
von einer Drachme steigerten nur etwas die Speichel- 
absonderung, während der Schweiss nicht conslant zu 
Tage trat. Bei 2 Drachmen Tinctur — auf einmal ge- 
nommen — erschienen die Speichelabsonderung und 
Schweissproduclion sehr reichlich. Sehstörungen waren 
hierbei sehr gering oder fehlten gänzlich. Indess zeigte 
sich die Tinctur nicht so conslant wirksam als das In- 
fusum Jaborandi. 

Das durch einen sehr compli einen chemischen Pro- 
cess aus dem Jaborandi gewonnene Alkaloid — das 
Serronin, frei vom Chlorophyl, Harzen, ätherischem Oele 
und den ExtractivslofTen, ist im Wasser lösslich und lässt 
sich zu 5 Granen aus einer Drachme Pulvis foliorum 
Jaborandi darstellen. Zwei Gran Serronin in einer 
Drachme kalten Wassers verabreicht, rief rasch die 
Speichelabsonderung und hierauf etwas feuchte Haut 
hervor. Fünf Gran Serronin bewirkten bei selbst un- 
bedecktem Körper einen profusen Schweiss. In dieser 
Weise ist das Jaborandi als Diaphorelicum ein wahres 
UnicumI Nach des Redners Erklärung wurde das Ser- 
ronin bisher noch gar nicht in Anwendung gezogen. 
Um die angebliche antagonistische Wirkung des Jaborandi 
und Atropin zu prüfen, wurden von Prof. Dräsche im 
hiesigen Thierarzneiinstitule Versuche mit Serronin an 
Hunden angestellt. Drei Gran Serronin einem 10 Pfund 
schweren Rattler injicirt, riefen sehr bald eine sehr 
profuse Speichel- undThränenabsonderung hervor. Gleich- 
zeilig wurde die Schamgegend etwas feuchter. Die Herz- 
action wurde ganz unregelmässig. Das Versuchsthier 
stiess beim Laufen an entgegenstellende Gegenstände. 
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Hierbei wurde eine sehr geringe VerengeruDg der Pupille 
wahrgenommen. Die ganze Jaborandiwirkung dauerte 
2 — 3 Stunden, worauf der Hund so munter und ge- 
frässig wie vorher wurde. Einem andern 13 Pfund 
schweren Rattler wurde die gleiche Menge Serroum ein- 
gespritzt. Hierauf folgte eine sehr profuse Speicliel- 
und Thränenabsonderung. Dieselbe hörte aber plötzlich 
auf, als diesem Thiere 1/20 Gran A tropin injicirt worden 
war. Das verkehrte Experiment war gleichfalls höchst 
merkwürdig. Vorerst erhielt das Versuchsthier eine In- 
jection von V20 Gran Atropin, worauf sich die Pupillen 
sehr erweiterten, Schlingbeschwerden und heisere Stinmie 
eintraten. Als dann diesem Hunde 5 Gran Serronin 
injicirt wurden, blieb die Jaborandiwirkung gänzlich aus. 
Die höchst interessanten Beobachtungen, welche Prof. 
Dräsche an narcotisirten Hunden anstellte, um das Ver- 
halten der Magenpankreassecretion und Darmabsonderung 
unter der Jaborandiein Wirkung zu constatiren, werden 
der Gegenstand eines spätem Vortrages sein. (Mittliei- 
lungen des Wiener med. Doctoren-Collegium I. No. 18.) 



Das epidemische Heilmittel. 

Vor zwei Jahren hatten wir hier eine Epidemie von 
Pocken und Windpocken, später herrschte die Krankheit 
heftig in Finnland und in einigen Gegenden Russlands, 
vor Kurzem meldeten die russischen Zeitungen von einer 
weit verbreiteten und sehr heftigen Epidemie in Ost- 
sibirien, und jetzt, dass diese Krankheit hier und da in 
Südrussland wütliet, bis 30 ^/o Mortalität. Rademdcher 
hat als epidemisches Heilmittel gegen Pocken nur Wür- 
felsalpeler gebraucht. Guttceii in seinem letzten Werke 
(Dreissig Jahre Praxis) sagt, dass Variola, Variolois und 
Varicellen nach seiner Erfahrung immer unter der Ge- 
walt eines Universale standen. Brückner schreibt (Allg. 
Hom. Zeitung 71. 4), dass Natrum nitr. seit 30 Jahren 
nicht mehr gebraucht wird. Fischer gab 1866 Ferrum 
mit Chehdonium gegen Pocken. 1874 kamen hier nocli 
einige wenige Pockenfälle vor. Windpocken habe ich 
bis noch vor einigen Wochen gesehen. Da nun das 
Fieber und der übrige Zustand dieser Kranken der Art 
war, dass Ferrum oder Cuprum nicht angezeigt schien, 
so blieb nur Natrum nitr. übrig. Im Mai 1874 wurde 
ein starker Mann von Pneumonie befallen, und erhielt 
Natrum nitr. Ich gab das Mittel damals und später als 
Liq. Natri nitr. oder, billiger, 1 Unze in einer Wein- 
flasche Wasser zu lösen, stündlich ein kleines Weinglas 
voll zu nehmen. Ich folgte der Lehre Rademacher*s, 
Guttceit's und anderer Schüler, die Universalia in starken 
Gaben zu reichen, die Organmiltel in sehr kleinen. 
Später nochmals ältere Aufsätze von Rapp, Siegrist, Brück- 
ner in der Allg. Hom. Zeitung lesend, welche die Ra- 
demacher'schen Mittel in Verdünnungen, sogar sehr hohen, 
geben, reichte ich Natrum nitr. sehr viel schwächer, mit 
demselben guten Erfolge. Jener Poeumoniker wurde 



gesund, nach meiner Meinung sehr schnell, schneller als 
sonst geschah, ohne Krisen. Einige Pneumonien bald 
darauf wurden ebenso behandelt, mit demselben Erfolge; 
ich meinte in Natrum nitr. das epidemische Heilmittel 
zu besitzen. Fieber mit leichten gastrischen, oder rheu- 
matischen, oder katarrhalischen Zuständen wichen auch 
dem Natrum nitr. Ein Fall von Keuchhusten im Herbst 
1874 bei einem 4jährigen Kinde gleichfalls; die Mutter 
sagte, dass einige Tage nach dem ersten Gläschen die 
Anfälle seltener kamen. Gegen Scharlach und Masern 
im Winter 1874 — 1875 dasselbe Mittel. Localisirte sich 
der Scharlach im Gehirn, dann Stramonium (Tinctur 

2 Tropfen oder mehr), oder Zincum acel. (gr. x Aq. 
5 ij theelöffelweise, kleinere Kinder weniger), oder Jod- 
kali (gr. X Aq. 5 ij). Nach Aehnlichkeit der Symptome 
konnte nicht geforscht werden; man frage doch einem 
delirirenden Kinde, das auf seine Eltern, die es nicht 
erkennt, einhaut, Symptome ab. Früher schon hat mir 
Belladonna nie viel geholfen. Besser war Zink. Bei 
Diphtheritis mit Scharlach Pinselungen mit Acidum nitr. 
(Acid. nitr. P. 1. Syrup. P. 8.) hat einen angenehmen 
Geschmack; Pinselungen mit Weingeist wären wohl 
ebenso gut, ich habe sie auch früher mit Nutzen ge- 
braucht; später brauchte ich Liq. Carbol. jodat. (Allg. 
Hom. Zeitung, MonaUblatt August 1871), das Mittel 
wirkte gut, schmeckte aber schlecht. Im Herbst 1874 
Anginen und auch Natrum nitr., wobei ein Erlebniss, 
das mich noch mehr für Natrum nitr. einnahm. Ein 
starker Mann hat Angina, Fieber etc., ein Freund fäth 
ihm, sich zu Ader zu lassen, was geschieht, und der 
Quacksalber lässt so viel Blut laufen, dass der Kranke 
vom Stuhle fällt, in Ohnmacht, aber auch in Krämpfe 
verfällt , und mit Mühe zu sich kommt. Am andern 
Tage werde ich hingerufen. Hätten Eisen- oder Kupfer- 
krankheiten geherrscht, was wäre wohl der Erfolg dieses 
übermässigen Blutverlustes gewesen? Der Kranke sitzt 
auf seinem Bett, fiebert noch stark, hat noch seine An- 
gina, ist aber gar nicht schwach , erhält Liq. Natri 
nitr. und geht nach einigen Tagen gesund in See. Das 
schien mir ein sehr schätzenswerther Beweis, dass Na- 
trum nitr. das epidemische Heilmittel ist. Jetzt vor 
einigen Wochen etwas Aehnliches. Ein Paar ältere Per- 
sonen, die vor Jahren geädert haben, fühlen sich schwer, 
ohne Appetit, unlustig, kurzathmig, haben Glieder- und 
Kopfschmerz; es wird Einiges gehraucht (nicht von mir, 
daher ich nicht weiss, was), hilft aber nicht; da lassen 
sie sich eine Theetasse voll Blut entziehen, sogleich ver- 
schwinden alle Beschwerden , und tritt vollständiges 
Wohlbefinden ein. Im Februar 1875 wird ein starker 
Mann, Trinker, von Pneumonie befallen. Natrum nitr. 

3 Tage lang, änderte nichts, Jod, dann Phosphor, dann 
wieder Natrum nitr., Genesung, jedoch nicht so schnell 
wie oben. Urin habe ich seit Mai 1874 immer unter- 
sucht, er war nie alkalisch, oder neutral, immer sauer; 
das mit Schwefelsäure geröthete Lackmuspapier ist nicht 
empfindlich genug; Guttceit sagt, es soll durcli stark 
mit Wasser verdünnten Essig geröthet werden, ein 
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solches Papier wird an der Lufi aber allwälig blau ; in 
der Apotheke rölhelc man mir Lackmuspapier durcl) 
Phosphorsäure, dieses isl empßodlicher als obiges, und 
wird uicbl blau an der Lufl ; wie bereiten die Collegen 
Rapp, Brückner elc. ihr Papier? Vor einigen Wochen 
ein Paar Fälle von Febris inlermiltens tertiana» vergeb- 
lich Aq. Nucis, Ipec, Tel. Nucis, Arsen, zuletzt half 
Nalr. nitr.; die Heilung war nicht sehr schnell, deshalb 
Täuschung möglich. Ein Paar Fälle Fieber mit massen- 
haftem grünen Erbrechen und vielen braunen Stühlen, 
Leibsclimerz wurden in zwei Tagen durch Natrum nitr. 
geheilt. Ich hätte wohl sonst bei diesen Zufällen nie 
und nimmer dies Mittel gegeben. Ein 20jäbriges Mäd- 
chen hat mehrere Stunden auf kaller Er(|e gesessen. 
Darauf zwei Tage lang viele Qüssige braune Stühle, den 

12. Juni ganz kleine Stühle, Schleim mit Blut, viel 
Drängen, Leibschmerz, Uitze, in jeder Stunde mehrere 
Stühle. Abends 6 ühr Liq. Natri nilr. ^j auf Aq. ^ß, 
15 Tropfen stündlich (vorher nichts gebraucht). Den 

13. Juni. Die erste Nacht guter Schlaf. 11 Stühle in 
12 Stunden, kein Blut, flüssiger brauner Stuhl, 
Drängen. Leibschmerz geringer. Rep. Man kann sagen, 
das waren Alles leichte Fälle, es kann sein, es kann 
alter auch nicht sein, es wäre aber ein Glück, wenn 
mir nur leichte Fälle zu Theil würden. Bald noch 
mehr über diesen Gegenstand; ich bleibe noch bei Na- 
trum nitr. Was berichten die Collegen Rapp, Brückner, 
Siegrist, Fischer, Kunkel, Bück, Porsche über ihre Er- 
fahrungen? Ich bitte sehr um Antwort. 

Riga, 13. (25.) Juni 1875. Umkkt. 



Auslese ans der amerikanisclien Literatir. 

Von Dr. G. Oehme, Siaten Island, N. Y. 
(Fortsetzung.) 

Prüfung des Eucalypltu gloöuUu, Dr. Fawcett in 
Australien goss eine halbe Messkanne Wasser auf 20 
Blätter und kochte den Thee auf viertel Messkanne lang- 
sam ein. Davon nahm er drei oder viermal den Tag 
einen Es^lölTel voll, und hatte naHi einigen Tagen fol- 
gende Symptomengruppen: 

1) Herpesartige Ausschläge; Drüsenanschwellungen; 
unreine, indolente Geschwüre. 

2) Kinpflndllchkeit und Brenngefühl im Magen und 
Bauche, mit grosser Hitze im Mastdärme, darnach Tenes- 
mus mit Schleimabgang und grosser Erschöpfung. Hef- 
tiger Durclifall mit Blutabgang. 

3) Blieuinatische Schmer/.en, Zucken, Reissen, Stechen, 
schlimmer Nachts; darnach 

4) Brenngefühl im Epigastrium und der Nabelgegend, 
dabei quälender DorsI, Schwächegefühl, Schwindel, Ge- 
sichtsverdunkelung; Vollheilsgefühl im Kopfe mit dum- 
pfem Schmerze in der Stirn, Beengung über dem Nasen- 
rücken» wie vor heftigem Nasenbluten. 



5) Prickeln in den Ober- und Untergliedern, nach- 
her Sclimerz in beiden Armen und Beinen, mit Voll- 
hcitsgefühl in den Venen und Steifigkeit und Biüdigkeit, 
wie zu faul sich zu bewegen. 

6) Vier Monate später herpcsartige Ausschläge mit 
Anschwellungen an verschiedenen Körperstellen; eine 
derselben . so gross wie eine Haselnuss unterhalb der 
rechten Brustwarze, mit stechende«, scbiessenden 
Schmerzen. - 

Ein I3jähriger Knabe hatte nach Kauen des Harzes 
und Blätter von Eucalyptus ein rheumatisches Fieber mit 
knotenartigen Anschwellungen über den Metacarpal- und 
Metatarsalgelenken. Er konnte nur mit grossen Schmer- 
zen gellen. (Amer. Observ. 12. 189.) 

Condurango 1. Tritur. 3stündlich, vier Gaben, gegen 
einen pustulösen Ausschlag gegeben, erzeugte folgende 
Syniptome : Scliwindel und schmerzliafter Druck im Kopfe, 
rothes Gesicht, heftiger Schmerz im Kreuze mit Er- 
brechen und Fieber. Nach dem Verschwinden der Symp- 
tome riefen erneuerte Gaben dieselben wieder hervor. 
(Transact. of N. Y. bom. med. Society, 1874, 291. 

Adams.) (Ferlseliung Tolgl.) 

G«rrisp«iidenzeiL 

Ww wurden dringend ersucht, folgende Gorrectnr in 
Betreff des im vorigen Bande gebrachten Artikels „Zur 
Orienlirung" zu verönentlichen. 

Budapest, 25. Juni 1875. Zwei Stellen wenigstens be- 
dftrfen noch der Correclur in der von Ihnen mit anerken- 
nenswerthem Eifer rasch gebrachten deutschen Uetwrsetzung 
der ungarischen Broschüre „Tiyäkozasül'* — ; wenn deren 
Sinn dem Sinne des Originals entsprechen soll. 

Die Correctur der ersten Stelle ist: 

Der Verein der homöopathischen Aerzte Ungarns halt es 
für seine uneriässliche Pflicht, Pr«f. Bakody's klinischen Er- 
folgen einige Bemerkungen aneufugen, um diejenigen Be- 
hauptungen unserer Gegner einmal in's rechte Ucht zu 
setzen, welche theils in der Antrittsrede des gegenwärtigen 
Rector magnificus, theils in dem Gutachten der allopathischen 
Professoren aufgestellt wurden, das dieselben abgaben, als 
sie über die Zuiassigkeit «ler homöopathischen Professoren 
an die kgl. Pester Universität befragt worden waren. 

Die Correctur der zweiten Stelle aber ist die folgende: 

Die Homöopathie, d. i. die eigenthöndiche , durch die 
homöopathischen Aerzte geübte BehaodlungswetM der Kran- 
ken, verglichen mit denüesiffen Fortschritte der chemischen 
Wissenschaften, welcher sich in der neuen Bereitungs weise 
des Alizarins kundgiebt, erweist sich als diejenige Methode, 
welcher die sämnitlrchen Naturwrssensdiaften Vorkehrung 
und Dnrchfähmng jedes Fortschrittes von jeher verdankt 
haben und auch heute noch verdanken. Die Eigen ihi^mlicb- 
keit und der Charakter dieser Methode besteht darin , dass 
man zuerst in der Entwicklungsgeschichte jedes Naturpro- 
dukts rückwärts gehen muss bis zu dessen Ursprünge ans 
seiner Ursache, d. i. aus einem bestimmten Stoffe heraus; 
ferner darin, dass die Frage, ob der hierbei eingeschlagene 
Weg der richtige gewesen, dadurch bejaht werden muss, 
dass aus dem aufgefundenen bestimmten Stoffe das fragliche 
Naturprodukt auch künstlich hervorgebracht werden könMt*, 
und zwar in allen seinen Ehizelheiten der Entwicklungs- 
geschichte desselben entsprechend» Hausmann. 



Verantwortlicher Redacteur: 



Dr. J. Kafka in Prag. — Veriag von Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig. 
Druck von J. ß. Hirschfeld in Leipzig. 
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finladimg znr Versammlnng der homöopathischen Aerzte Rheinlands nnd 

Westphalens am 29. Jnli. 

Zufolge Beschlusses vom verigen Jahre wird di« Versammlung der homeajyahischen Aerzte Rheinlands und 
Westphalens am 29. Juli in ••rteimd im HAtel Wenker - Paxmann sUltfinden. Abends vorher ist ^[esellige Zu- 
sammenkonn. Die Sitzung selbst beginnt Morgens um 9 Uhr. Alle homöopathischen Aerzte, sowie Freunde der 
Homöopathie ladet daz« ergebenst ein 

Bonn den 1. Juni 1875. Df. StBIlB. 



Oeffentliehe Vorträge über Homöopathie 

▼00 

A. Imbort - Covribeyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 

fibertragen von 

Dr. Em. Schflrer. 

Erster Tortrag. 
1. 

(Foruelsung.) 

Glauben Sie ja nicht, m. H., dass ich, indem ich 
Ihnen diese Stellen aus Uahnemann vorführte, mit ihm 
Cliorus machen wollet Diese Worte sind zu bedauern, 
sie kooMnen ans einem extremen Geiste. Das Genie hat 
auch seine Aus.schweifungen und wir werden Hahne- 
mann noch mehr als ein Mal bei solchen Sünden in 
flagranti ertappen. 

Die Ihnen vorgeleseaen Zeilen sind eine Beleidigung 



gegen Gott und alle dagewesenen, gegenwärtigen und 
zukünftigen Aerzte. Ndn, es ist nicht wahr, dass das 
Menschengeschlecht von seinem Ursprung an den Gräueln 
der Arznei Wissenschaft preisgegeben gewesen : „Ehre den 
Arzt, weil Du seiner bedarfst,'* sagt die heilige Schrift, 
„denn der Höchste hat ihn geschaffen": „hooora me- 
dicom propler neceasitatem ; creavit enim illum Altissi- 
mns". Und sollte Gott den Arzt zu ehren befohlen 
haben, wenn die Aerzte in der That für die Menschheit 
eine Geissei gewesen wären? 

Vor Hahoemann heilte man die Fieber sehr gut mit 
China, den Kropf mit dem Schwamm oder mit Jod, ge- 
wisse Krankheiten mit Mercur. Soweit die Ueberliefe- 
rung reicht, hat es stets eine Anzahl von positiven 
Arzneianwendungen gegeben, welche zur Erleichterung 
von Unseresgleichen mit Geschick gebraucht wurden, 
und diese Anwendungsweise, die meistens auf epecifischen 
Mitteln beruht, konnte, obschon in ihrer Zahl sehr be- 
schränkt, genügen, das Gewissen des Arztes zu beruhi- 
gen und diesem den Glauben an seine Kunst zu ver- 
leiben. — Hierauf beruht noch lieute das Gewissen 
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Aller, welche sich nicht dem Skepticisoius in die Arme 
warfen, oder welche nicht der F«hne des deutschen 
Reformator» folgen. — Hahen die Aerile vor Hahne- 
niann es nicht besser gemaclit, so geschah das nur des- 
wegen, weil sie es eben nicht besser verstanden. 

Jene Verurtheilung der alten Heilmethode im Grossen 
und Ganzen ist ebenso ungerecht, als lächerlich. Die 
Leidenschaft machte den Gründer der Homöopälbie in- 
consequent, zählt er doch in einem andern Kapitel*) 
unter dem Namen allopathischer, dem Zufall zu verdan- 
kender Heilungen eine Reihe von Thatsachen auf, welche 
der alten Schule alle Ehre machen. 

Uebrigens waren diese Ausfälle Uahnemann's gegen 
die Ueberlieferung eine Ungeschicklichkeit und trugen 
nicht wenig dazu bei, dass seine Lehre von der Mehr- 
heit zurückgewiesen wurde. 

Reeilen wir uns übrigens zu sagen, dass Hahnemann 
nicht so schuldig ist, als es den Anschein hat. Ueber- 
. trieb er auch in seinen Aeusserungen. so giebt es doch 
Entschuldigungen, ja gewichtige Molive für den Skepti- 
cismus und die Entmuthigung , in welche er beim Be- 
ginn seiner Laufbahn verfiel; und nehmen wir auch an, 
er habe gesündigt, so war er nicht der Einzige, der es 
gethan, und gewiss — er sündigte in sehr guter Ge- 
selbchafl. 

Um das. was- ich sagen will , richtig zu verstehen, 
muss man wissen, dass die Arznei Wissenschaft sich in 
drei Hauptzweige theilt: in die Physiorogie, die Patho- 
logie lind die Therapie. 

Die Physiologie ist die Lehre vom gesunden Men- 
schen, die Pathologie die Lehre vom kranken Menschen, 
und die Therapie umfasst die Gesammtheit der Mittel, 
durch welche geheilt wird. Man verwechselt letzlere 
oft mit der Heilmittel lehre, welche von den Arzneien im 
Besondern und von deren Anwendung in den Krank- 
heiten handelt. 

Nun ist aber die Medicin, so grosse Fortschritte und 
Eroberungen sie auch in der Physiologie und Pathologie 
gemacht hat, gerade soweit zurückgeblieben, unvollstän- 
dig, voll Widersprüche und Irrthümer in der Therapie 
oder Heilmittellehre. 

Darf nun der Vernünftige nichts behaupten, was er 
nicht auch beweisen kann, so gestatten Sie mir, Ihnen 
in dieser Deziehong eine Reihe von Bekenntnissen vor- 
zuführen, über welche Sie sich wundern werden, und 
welche nicht etwa von gewöhnlichen Aerzten, sondern 
von eigentlichen Autoritäten in unserer Wissenschaft 
herstammen, die wir gern mit dem schönen Titel von 
Koryphäen oder Fürsten der Wissenschaft schmücken. 

„Wird nicht eine kühne Hand diesen Augiasstall 
reinigen?** rief Stahl im Anfang des verflossenen Jahr- 
hunderts in Bezug auf die Heilmittellehre. 

..Das ist keine Wissenschaft,** sagte ßichat, „für 
einen methodischen Geist. Das ist ein ungeslalter Haufen 
ungenauer Gedanken, trügerischer Mittel und Formeln, 



welche in ebenso seltsamer Weise ausgesonnen, als an- 
spruchsvoll in ein System gebracht worden.** 

„W«U enlfsrntt sich im Verhältnis» zu den übrigen 
Zweigen der Arznei wissensciuft zu bereichern,'* sagte 
andererseits Bayle. „hat die Heilmittellehre wirklicli 
rückgangige Fortschritte gemacht.'* 

Hören Sie ferner, was uns Pinel 8agt:,,Die The- 
rapie ist eine jener Theile der Arznei Wissenschaft, die 
einer Reform unterzogen werden müssen.** 

Der Verfasser einer guten Heilmittellehre, Barbier 
(von Amiens), scheut sich nicht zu bekennen, dass „die 
Heilmitlellehre eher eine Sammlung von trügerisclien 
Schlüssen, von täuschenden Ankündigungen, als eine echte 
Wissenschaft** sei. 

Nach Bouillaud ist die Therapie in einem bekla- 
genswerthen Zustande, und Ghomel gesteht, dass dieser 
wichtigste Zweig der Arznei Wissenschaft noch von Fin- 
sterniss umhüllt *sei. 

Trousseau endlich ruft aus. die Therapie und die 
Heilmittellehre befinden sich in unserer Zeit in einem 
Chaos des Uebergangs.*) 

Und welchen Anblick bietet zur Stunde die Therapie? 
Es geht da zu , wie an einer Börse , wo die und die 
Arzneien während einiger Zeit gleich Actien eine über- 
triebene Hausse erleiden, um später wieder einer ebenso 
unverdienten Baisse zu verfallen. Der Fortschritt der 
Gegenwart besieht in der Reclame und der Speculation 
auf der vierten Seite der Zeitungen, in der Speculation 
mit all ihren Schamlosigkeiten und Lügen. So kommt 
es, dass bedeutendere und ehrenhaftere Männer sich 
fortwährend nur mit Schmerz über die Heilkunst aus- 
sprechen ; sie beruhigen sich schliesslich im SkepUcisuius, 
während Andere der Routine naditreten und ihre ärzt- 
lichen Gewissensbisse damit beschwiclitigen, dass sie sich 
auf eine bestimmte Zahl sehr positiver Heilungsarten 
beschränken; und unterdessen verschreibt die Mehrzahl 
die abenteuerlichsten und buntesten Gemische von Arz- 
neimitteln und verbirgt ihren unverständigen Empirismus 



') Organon der Heilkunst. 



') „Alles, was man mediciniscbe Praxis heisst, ist im 
Grunde nur ein wunderliches Gemisch der veralteten Reste 
aller Systeme, oft schlecht gesehener und schlecht beobach- 
teter Thatsachen und von unseren Vätern fiberkommener 
Gewohnheiten und üebungen.** (Fodera. bist, de quelques 
doctrines m^dicales.) 

„Keine menschliche Wissenschaft war und ist noch heute 
von mehr Vomrtbeilen angesteckt, als die Heilmittellehre.*' 
(Prof. R OS tan.) 

„Vollständiger Mansel an Wisseoscbaftlichkeit, Prineip- 
losigkeit in der Anwendung der Kunst, nichts als Empiris- 
mus, das ist der Zustand der Arznei Wissenschaft.'* (Prof. 
Malgaigne in der Sitzung der medicinischen Akademie 
vom 8. Januar 1S56.) 

Ich entnahm den grössten Thcil dieser Citatc hier und 
an anderen Stellen der vortrefflichen Schrift von Lud. de 
Parseval: „Homoeopathie et Allopathie^ Paris, 1856, 
deren LectOre ich dringend empfehle. Man wird aus der- 
selben ersehen, wie die Allopathen in Bezug auf die Therapie 
sich selbst verurtheilen , und man wird Mühe haben zu l>e- 
greifen, wie sie, nach solchen Urtheilen und Bekenntoiseen, 
die Lehre Hahnemanns noch anzogreifen wagen. 
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hinter dem lächerlichen Aushängeschilde einer „künst- 
lerischen** Inspiration. 

Da nun nach dem Ausspruch der Koryphäen der 
Wissenschaft in der Therapie Alles unexact, illusorisch, 
rückschrittlich, täuschend und iieklagenswerth ist, da 
Alles reformirl werden sollte, da Alles voll Dunkelheit 
ist und in einem Chaos des Uebergangs sich befindet, so 
darf man sich wecler über den Skepticismus und die 
Enlmuthigung wundern, welchen einst Hahneniann ver- 
Oel, noch über seine Ausfälle gegen die Therapie. 

So,' ro. H. , waren Alle, Allopathen wie Bomöo- 
palhen, in wunderbarer Weise einverstanden, Schimpf 
und Veraditung der ganzen bisherigen Ueberlieferung 
in*s Gesicht zu werfen, und laut zu verlangen, dass das 
ganze Gebäude der Therapie von Grund aus n^u gebaut 
werden müsse: Ars instauranda est ab imis. 

Allein trotz all diesen sclu*ecklicben Bekenntnissen 
behaupte ich , dass dem gewissenhaften und Qeissigen 
Arzte zu dieser Stunde noch keineswegs das Recht zu- 
steht, sich der Muthlosigkeit und dem Skepticismus in 
die Arme zu werfen, und bin ich weit entfernt, mich 
vor diesen ausdrücklichen Verdammungsurlheilen der 
Koryphäen der Wissenschaft zu beugen. 

Es stammen diese Urtheile hauptsächlich aus der 
Oberflächlichkeit und dem Mangel an gründlichen Stu- 
dien über die vorliegende Frage. Denn , welches auch 
die von der Heilmiltellehre oder Pharmakodynamik ge- 
botenen Schwierigkeiten sein mögen, — sobald man 
sich die Mühe nimmt, dieselbe gewissenhaft zu sludiren, 
so wird man sich überzeugen, dass diese Disciplin auf 
einer gewichtigen Ueberlieferung und auf einer bestimmten 
Zahl fundamentaler Wahrheiten beruht. Der menschliche 
Geist hat sich nicht zweitausend Jahre lang vergeblich 
mit den Arzneien beschäftigt. Ein ungeheures Material 
ist vorhanden; aber freilich zerstreut, und es muss erst 
gesammelt und gesichtet werden. Ebenso existiren Ge- 
setze oder allgemeine Gesichtspunkte; aber freilich sie 
müssen erst aus den sie umhüllenden Irrthümern heraus- 
gearbeitet werden. 

Hahnemann's Skepticismus liess ihn also eine bessere 
Therapie ahnen. Er, der von einem von Haus aus christ- 
lichen Geiste beseelt war, sagte sich: „Es giebt einen 
Gott, welcher die Weisheil und Güte selbst ist; also 
muss es auch ein Mittel geben, das von ihm geschalTen 
ist, die Krankheiten mit Sicherheit zu heilen.** 

Dann machte er sich an*s Werk, dieses grosse Ge- 
heimniss zu ergründen. „Warum, sagte er, ist dieses 
Mittel in den zwanzig Jahrhunderten seit es Menschen 
giebt, welche sich Aerzte nennen, nicht gefunden wor- 
den ? Vielleicht war e^ uns zu nahe und zu leicht, viel- 
leicht bedurfte es, um dazu zu gelangen, weder glän- 
zender Sophismen, noch verführerischer Hypothesen. 
Gutt so werde ich es in meiner nächsten Nähe suchen, 
wo es sich finden muss, dieses Mittel, an welclies kein 
Mensch gedacht, gewiss nur deswegen, weil es zu ein- 
fach war.** 



Sodann erzählt er, in welcher Weise er sich auf 
dieser neuen Bahn vorwärts bewegte. 

„Du rousst, sagt er, die Art und Weise beobachten, 
wie die Arzneien auf den menschlichen Körper wirken, 
wenn er sich einer vollständigen Gesundheit erfreut: 
die Veränderungen, welche dieselben dann hervorrufen, 
geschehen nicht ohne Ursache und müssen ohne Zweifel 
etwas bedeuten; denn warum fänden sie sonst statt? 
Vielleicht ist dies ihre einzige Sprache, mit welcher sie 
dem Beobachter den Zweck ihres Daseins verrathen 
können." 

Hahnemann war der Wahrheit schon sehr nahe, als 
er eines Tages mit der Uebersetzung von Gullen*s Heil- 
mittellehre beschäftigt, beim Kapitel von der China von 
den vielfalligen und sich widersprechenden Eigenschaften, 
die dieser Arznei kritiklos zugeschrieben wurden, und 
von den mannigfaltigen mehr oder weniger sonderbaren 
Hypothesen überrascht wurde, welche deren fieberhalende 
Kraft erklären sollten. Da, mit einem jener plötzlichen 
Gedankenblitze, von welchen die Geschichte der grossen 
Entdeckungen niclit ohne Beispiel ist, rief er aus: „Zer- 
hauen wir den Knoten ; ich wdl die China an mir selbst 
versuchen und ihre Wirkungen beobachten.** Er nahm 
eine starke Abkochung dieser Rinde und wurde von 
einer vollständigen Anwandlung des Wechselfiebers be- 
fallen. Von der Ursache auf die Wirkung, von der 
Fieber erzeugenden auf die Fieber heilende Kraft der 
China schliessen, diese Wirkungsweise dann verallgemei- 
nern, sie auf alle Specifica ausdehnen — das war der 
Schluss, welchen das Genie Habnemann's aus diesem 
denkwürdigen Versuche zog, und das Gesetz „Aehnliches 
wird durch Aehnliches geheilt'* war gefunden.') 

(Fortseiiung folgt,) 



Antwort anf das „homOopatkisehe Fiasko" 

des Dr. Cronllon jon. in Weimar in No. 6, 

Bd. 90 dieser Zeitung. 

Vom Uerau.^geber. 

Die Beantwortung der Diphtheritisfrage des Herrn 
Dr. Goullon jun. erfolgt darum so spät, weil ich der 
wissenschaftlichen Erörterung über das Punctum inter- 
rogationis nicht vorgreifen, sondern derselben freie 
Bahn lassen wollte. 

Die Antworten sind theils sehr spärlich, theils auch 
unbefriedigend ausgefallen, weshalb ich mir, meinem 
Versprechen gemäss, die Mühe nehmen will, den ange- 
regten Pragepunkt in*s riclitige Licht zu stellen. 

Wer den Verlauf und Ausgang des Scharlachs in 



') Aug. Rapou, Histolre de la docirine m^icale ho- 
moeopathiaue, T. 1, p. 390, Paris, 1847. — Die Lecture 
dieses Buches liess mich zuerst die Homöopathie in erost- 
liche Erwägung ziehen. Ich empfehle es den unparteiischen 
und stretieodeD Aersten. 

3* 
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meiner Therapie H. S. 360 mit Aufmerksamkeit liest, 
der fiodec daselbst das „Seharlaehtyphaiä^' bescliriebe«, 
., welches in bösarcigen Epidemien (hier bei bösartigem 
VerUule) nieht seilen schon im Stadiun der Vorboten 
aufzutreten pflegt; es äussert sich durch einen hohen 
Grad von Hinfälligkeit» Apathie und ünbesinnlichkeit : 
Die Kranken wercteA sehr leillich somnolent, antworten 
kaum oder schwer auf vorgelegte Fragen und verfallen 
endlich in ein tiefes Koma mit halb offenen Auge», in 
immerwährender Rückenlage, mit massig erweiterten 
Pupillen, sehr beschleuniglem Pulse (140 — 160). Bald 
unter Zuckungen der Gesteh ismuskeln und Pinger, bald 
unter allgemeinen Convulsionen erwachen die Kranken 
aus dem tiefen Sopor gar nicht mehr, die Lippen und 
Zunge werden trocken, der Puls kUin und schwach« 
der Rumpf brennend heiss, die Extremitäten kühl, die 
Gesichtaüge collalüren, es stellt sich TracHealrasseln ein 
und die Kranken sterben oft, noch bevor das Exanthem 
erschienen ist, binnen 12 — 72 Stunden.'* 

„Stellt sich das Scbarlaehtyphoid im Eniptionssta^ 
dium ein, so bricht der Ausschlag langsam hervor, ist 
aber tugleieh blässer oder . livid oder mit Petechien 
untermischt. Der Eintritt des Scbarlaeli bringt auf den 
typhoiden Zustand gar keine günstige Veränderung her- 
vor: Das hodigradige Fieber vermindert sich nicht im 
Geringsten, der Puls wird immer frequenter und schwä- 
eher, die Kräfte sinken sehr rasch, besonders wenn 
auch Durchfälle hinzukommen , welche gewöhnlich vom 
Meteerismus liegleilei zu sein piegen. Mit der aUmäUgen 
oder raschen Abnahne der Kraft werden Zunge und 
Lippen immer mehr iroeken, bedecken sich mit schwar- 
zem Beleg ; der Ausschlag, welcher nicht verschwindel, 
erscheint dunkelblau, bald über den ganzen Körper, 
tmld nur über einzelne Stellen (fleckweise) ausge- 
breitet, die Kranken collabiren sichtlich und unter tiefem 
' Sopor, und unter Trachealrasseln tritt meistens in 12 — 
36 Stunden der Tod ein.<* 

Vergleichen wir diese Beschreibung mit Gonlloo's 
Falle ganz genau, so floden wir, dass die grösste Aehn- 
liclikeit obwaltet, denn G. sagt: „Am 21. October v. J. 
wurde ich zu einem Kinde verlangt, welches Tags zu- 
vor Nachmittags sicli erbrochen und über den Hals ge- 
klagt hatte.*' Es ßillt demnach die eigentliche Erkran- 
kung auf den 20. October. „Auf Belladonna trat nicht 
die geringste Besserung ein.** „Die Nacht zum 22. 
October verlief sehr unruhig, der Kranke phantasirte viel, 
die Zunge war trocken und so dürr anzuNHiten i,wi€ 
im T)fphmi'\ Während gestern auf Zureden das Kind 
sich hatte willig in den Mund sehen lassen, sditoss es 
jetzt krampfhaft die Zähne aufeinander, welche den 
eigenthümlidien trockenen, weissen Glanz hatten, wie 
man ihn in schweren typhösen oder diphtheritischen 
Processen antrifft .... es erfolgte Diarrhöe in*s Bett .... 
die Gonjuoctiva buMii zeigte starke Injeclion, als sicht- 
barer Ausbruch bedeutender Bhitstauungen im Gehirn.'' 
Id der l!(acht des 22. Oct. „stand es schon sehr schlecht 
mit deo) Rinde, es hatte keine Minute Scliiaf und fand 



keine Ruhe und drohte zu ersticken." Später winselte 
und stöhnte es ohne Unlerlass und starb bei anbrechen- 
dem Tage des 23. October. 

Oflenbar war in diesem Falle ein Scbarlaehtyphoid 
der Gegenstand, um dqn es sich handelte, und die 
Rachendiiphtheritis war eine ganz gewöhnliche beglei- 
tende Erscheinung, weldie den tödtlichen Ausgang nicht 
herbeiführte. 

Denn erste» ist es platterdings nichi erfahrungs- 
geroäss, dass die Diphüieritis , auch wenn sie noch so 
stürmisch auftritt, am Ende des zweiten Tages schon 
tödtlich endet. Die Scharlachdiphtheritis tödlel nur 
durch die Massenhaftigkeit des Exsudates, welches oft 
die Luftröhre verstopft und Erstickung bringt, oder 
durch die brandige Zerstörung der Weichgebilde des 
Rachens, welche Vorgänge wenigstens 3 — 5 Tage in 
Anspruch nehmen. 

Zweitens treten bei der bösartigen scarlatinösen Diph- 
theritis, besonders wenn der Verlauf ein rapider ist, 
Erscheinungen ein, welche unmöglich übersehen werden 
können. Bei der Steigerung der Schlingbeschwerden in 
Folge von Anhäufung des Exsudats kommen die gereich- 
ten Getränke oder flüssigen Nahrungsmittel entweder 
durch die Nase zurück, oder sie verursachen so heftige 
Httstenanfälle , dass oft blutige Fetzen des an den 
Rachenwänden haftenden Exsudats abgestossen oder durch 
Räuspern herausbefördert werden. Die Scharlachdiph- 
theritis ergreift auch in der Mehrzahl der Fälle die 
Nasenschleimhaut, wodurch bei erysipelatöser Röthung 
der Nase eine blutige, oder wässerige, immer aber sehr 
übelriechende Flüssigkeit aus den Naseulödiem sich ent- 
leert. Stets ist hierbei die Speichelabsonderung hi be- 
deutendem Grade vermehrt, wobei ein sehr übler Geruch 
beim Ausalhmen sich verbreitet. Zugleich sieht man 
die Stibmaxillardrttsen , nicht sehen auch die Parotiden 
enorm angeschwollen, und aus Mund und Nase treten 
Blutungen ein. 

Von diesen fast in keinem Falle der bösartigen Schar- 
lachdiphtheritis fehlenden Symptomen macht College Goul- 
lon keine Erwähnung, und es ist bei seiner scharfen 
Beobachtungsgalle kein Zweilei vorhanden, dass diese 
markanten Eradieinnngen gar nicht da waren, und dass 
die DiphtherttiB in diesem Falle nur eine beilaufende, 
untergeordnete Rolle spielte. 

Hingegen deuten die oben angefiihrten und von ihm 
selbst angegebenen Krankheitszeichen mit Evidenz darauf 
bin» dass hier das Hauptgewicht auf das Scbarlaehtyphoid 
zu legen und das gröaste Augennerk auf dasselbe zu 
richten war. 

Mein werther Freund Ooullon darf es mir nicht übel- 
nehmen, wenn ich mir erlaube, ihm in diesem Falle 
einen Error in calculo zum Vorwurf zu machen. Er 
hat mich aufgefordert, meine Meinung auszu«^recheji — 
ich tliue dies als ehrlicher Arzt, als aber Practiker '< — 
aber vollkommen sine ira et studio! 

Zur Beruhigung seines zarten, durch die Macht der 
Ereignisse noch nicht abgestumpften Gewissens, weiches 
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ihm in der besten Absicht die aufgeworfene Diphlherilis- 
frage diciirte, kann tcli ihm sagen, das^s solche Typhoide, 
wenn sie mit aussergewöhnlichcr Rapidiläl auflrelen, 
und die Krankheitserscheinungen sich förmlich jagen, 
fast stets mit dem Tode endigen. Keine der bekannten' 
Heilmethoden ist bisher im Stande, den heranbrausend«» 
Sturm aufzuhalten oder in bessere Bahnen zu leiten. 

Wir sehen oft im stürmischen Verlaufe des Typhua, 
der Pyämie, der acuten Tuherculose, der Cholera, der 
Dysenterie etc. ähnliche Verhältnisse eintreten. Mit Recht 
deutet Goullon auf eine acute Blutintoxication, ähalich 
jener mit Kohlenoxydgas, hin. Es kann nur ein in den 
Organismus aufgenommenes Gift sein, welches unaufhalt- 
sam den Tod herbeiführt. Niemeyer glaubt, dass in 
Folge des heftigen Fiebers und des äusserst hohen 
Wärmegrades Paralyse des Herzens eintrete. Wunder- 
lich glaubt, dass sehr hohe Temperaturen, über 40® R.^ 
sehr rasch die Leben^ikraft consumiren. Ich stimme dei? 
letztern Ansicht bei und halte eine solche Kr^lnkheit, 
welche unaufhaltsam fortstürzt, für einen eigen thümlichen 
Verbren nungsprocess, welcher Alles mit sich reisst, bis 
der leute Lebensfunke consumirl ist In solchen Fällen 
treten sehr kurze oder gar keine Bemissionep ein: nur 
wenn diese einige Stunden andauern, während welcher 
der Organismus sich ein wenig erholt oder ein wenig 
ausroht, ist «s möglich, mit passenden und speeifisdi 
wirkenden Arzneimtlteki für die Mildernng der nächsten 
ExaceH)alion zu sorge»» und diese auf einen niedrigen 
Grad herabzustimmen. Gelingt es nur einigermassen die 
Remibsionszeit zn verlängern und jene der Exacerbation zt» 
kürzen, so ist der erste Schritt zur MögHchkeit eines 
bessern Ausgangs geschehen, und man darf mit Mulh 
und Vertrauen die betretene Bahn verfolgen, welche in 
der Mehrzahl der Fälle den lödtlichen Ausgang verhütet. 
Die Mittel, welche zu diesem erwünschten Ziele 
führen, sind verschiedenartig; es würde mich viel zu 
weit von einem einfachen Journalarlikel ablenken, wenn 
ich alle Heilpotenzen nach der Reihe anführen wölke. 
Der geneigte Leser, welcher sich für die Behandking 
des Scharlachtyphoids interessirt. findet Alles, was hier- 
über zu wissen nöthig ist, in meiner Therapie II. S. 367 
angegeben. 

Die Frage, wie eine selir rapid und bösartig auftre- 
tende Dipbtheritis zu behudeln sei , habe ich in der 
Jahresversammlung des Homöopathischen Central Vereins 
Deutschlands im Jahre 1869, wo über die Dipbtheritis 
eine Discussion eingeleitet war, zu wiederholten Malen 
aufgeworfen, erhielt aber kein« genügeode ieaniwflTtuBg 
von Seite der Collegen. Dieselbe« glaubten, dttas die 
grösste Gefahr darin liege, wenn der dipbtheritiselw 
Prooess vom Rachen auf die Alhmungsorgane sich aua^ 
breite. Ich protestirte gegen diese Ansicht, welche 
zwar auch Berechtigung hatte, aber ich hatte vor Augen 
jene Form, in welcher der Piebergrad ein sehr hoher, 
die AngegrilTenheit des Organismus eine gewaltige» die 
Blässe der Hautdecken eine erschreckende isl; in solchen 
Fallen sind gewöhnlich die Schlingbeschwerden wegen 



angehäuften diphtherltiscben Exsudats oder wegen der 
horreuden Anschwellung der Tousilleu und benachbarten 
Drüsen, Iheils auch ivegen eintretender Nekrose der 
Schleimhaut so horrend, dass die Krankea l>ei jedem 
Schlingvefsucb dem Ersticken nahe sind, und die zuge- 
führten Flüssigkeiten zu Mund mid Nase wieder zurück- 
kommen. Bei diesem Krank hei Isgrade ist ateCk die 
Speichelabsonderung in hohem Grade vermehrt, der Atbem 
ist sehr übjel riechend • beinahe aasbaft. firstreckt sich 
die Diphtberilis auch auf den Nasenkanal, so werden die 
Nasenlöcher und Nasenflügel erysipelatös, es fliesst eine 
seröse» hlutige oder jauchige FlÖsägKeit, die häufig auch 
ätzend ist» aus den Nasenlöchern, und bei den SchUng- 
versuchen lösen sich von den Rachenwänden ofi blutige 
Fetzen ab. welche herausgeräuspert werden, Ader es 
entstehen in Folge der stattgefundenen Ablösung des 
Exsudats Blutungen aus Mund und Nase, welche oft sehr 
hochgradig werden. Dieses Bild vergegenwärtigt uns 
die l^ochgradige , bösartige Dipbtheritis, welche um so 
gefährlicher wird, je mehr Fieber und Schwäche zu- 
nehmen , je kürzer die Remissionszeit wird , und je 
rascher die schlimmen ZuCälle sich eutwiekeln^ Jch be- 
kam, wie gesagt, keine genügende Antwort auf meine 
Frage, und würde sie vielleicht auch heute nicht er- 
halten, denn die Erfahrungen über eine derartige Diph- 
iberitis fehten bisher gSnzlicb. Meine Erfahrung mit 
Ghininum arsenicosam erstreckt sich nur auf die bös- 
artige Scharlachdiphtherte. Ob auch die epidemische 
Form diesem Mittel zugänglich ist, kann ich nicht be- 
haapten, weil idi bisher noch keine solche Diphtherie 
zu beobachten Gelegenheit liatte. WoM aber sind mir 
in den letzten Jahren einige sporadische Fälle vorge- 
kommen, in welchen ich mit Mercurcyanür und Apis 
gute Erfolge erzielte. In der neuesten Zeit habe ich 
mit der Schwefelsäure als Gurgel- oder Pinsel wasser 
(1 Tropfen concentrirte Schwefelsäure auf 1 Unze Aq. 
destill.) und vor einigen Tagen aucli mit dem Aciduiu 
sulph. dilutum in demselben Verhältniss äusserlich be- 
nützt, ein überraschendes Resultat erzielL 

Nach meiner Ueberzeugung gehört der von Coli. 
Goullon mitgetheilte Fall jener Kategorie von Krank- 
heiten an, welche absolut tödtlich verlaufen. Seiue 
Scrupulosität gereicht ihm zur Ehre und seine einge- 
schlagene Therapie kann uichl getadelt werden, auArli 
wenn sie erfolglos war. Jedem Andern wäre es ebenso 
ergangen. 

Zum Schlüsse erlaube ich mir die Bitte: wenn es 
Collegen giebt, welche über die soeben beschriebene, 
bösartigste Form der Diphtherttis günstige Erfahrungen 
gemacht haben, so mögen dieselben uns oder den an- 
deren homöopathischen Journalen von Hiren Resultaten 
und ihrem eingeschlagenen Heilverfahren Kunde geben, 
wodurch sie die Homöopathie bereichern, und die ganze 
honöopathiacke WeU zuui Danke verpflichteu werden. 
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Vergleichmig von Galcarea carbonica mit Calcarea phosphorica. ') 



Calearea carbonica. 



Calcarea phosphorica. 



Geist und Gemüth. 



Liebt geistige Arbeil, ist aber nicht im Stande sie zu 
volfbringeD. 

BigeDsinnig (Rinder). 

Schlimme Nachrichten, Aerger, Angst, oder Purcht ver- 
anlassen die Wiederkehr der Kalametiien ; auch schwere 
Püsse. 

Angst, mehr moralischer Art (Grausen in der Dämme- 
rung, fiewissenshisse, Krankheit atis Furcht, Wahn- 
smn u. s. w.). 

Fürchtet sich allein zu sein (mnss seine Frau im Zimmer 
sehen). 

Geistige Schwäche; einfältig oder traurig. 

Vergesslich; wählt unrechte Worte. 

Schwindel, schlimmer beim Steigen, Gehen im Freien 
und Aufwärlsblicken; Schwindel bei jungen Leuten, 

Hitze auf dem Scheitel, Kälte auf der einen (rechten) 
Seite; Gesicht blass, aufgetrieben. 



Unaufgelegt zu geistiger Arbeit 

Reizbar (Kinder). 

Schlimme Nachrichten verursachen Schweiss, ünverdau- 
lichkeit. Aerger mit Heftigkeit; Lahmheil; Durch- 
fall. 

Angst, melir physischer Art mit Schweiss, Bauchweh; 
Neigung, den Ort zu verändern; Witterungsverän- 
derung. 

Liebt es, allein zu sein. 

Kretinismus; gleicbgiltig ; stupid. 

Vergesslich; schreibt dasselbe Wort zweimal. 

Schwindel beim Aufslehen vom Sitze, mit Leukorrhoe 
vor den Kalamenien ; bei alten Leuten ; im Wind. 

Hitze auf dem Scheitel, die sich bis auf die Füsse her- 
unterzieht (von dem Phosph.). Kälte im Hinterkopf 
mit Kriechen. 



£opf. 



Kopfweh von geistiger Arbeit ; Waschen in kaltem Wasser. 
Schweiss, hauptsächlich am Hinlerkopf und Nacken. 
Ausschläge verbreiten sich vom Skalp in*s Gesicht; 

Jucken. 
Bydrocephalus und Hydrocephaloid; Fontanelle (vordere) 

offen ; Kopf wird grösser. 
Haar fällt aus, hauptsäclilich an den Schläfen. 



Kopfweh» hesser von geistiger Arbeit und vom Wasclien. 

Schweiss, hauptsächlich an den Brauen und Lidern. 

Ausschläge, Geschwüre auf dem Sclieitel mit kaltem 
Kriechen. 

Hydrocephaloid oder Hydrocephalus ; Fontanefle (hin- 
tere) offen; Knochen dünn, brüchig.') 

Haar spärlich oder ausfallend. 



Nase, 



Bluten, schlimmer des Morgens. 

Schnupfen herrscht vor , trocken oder verstopft , mit 
Eiter; Gestank vor der Nase; Geruch nach Schwefel. 



Bluten, schlimmer am Nachmittag. 
Schnupfen, meist fliessend ; fliessend in der Kälte, trocken 
in der Wärme und im Freien. 



Gesicht, Mund, 



Gesicht blass, aufgetrieben. 

Zahnen langsam vom Beginn an oder unregelmässig. 
Fett, oder, wenn mager, ist der Bauch aufgetrieben. 
Halsschmerz , muss den Speichel hinunterschlucken ; 

schhmmer von warmen Getränken. 
Empfindung von einem Klumpen in der linken Seite des 

Halses. 



Gesicht blass, fahl, erdfarbig. 

Zahnen langsam, besonders die späteren Zähne. 

Abmagerung; Bafttch schlaff. 

Halsschmerz, schlimmer beim Schlingen von Speichel; 

besser von warmem Trinken. 
Uvula, Tonsillen u. s. w. fühlen sich schwach, leer.') 



Magen, Eingeweide, 



Hunger des Morgens. 
Besser nach dem Frühstück (Schwäche). 
Kaltes bessert. 

Vergrösserter Bauch in der mesenterischen Abzehrung 
herrscht vor. 



Hunger Nachmittags (4 Uhr). 

Schlimmer nach dem Frühstück. 

Eisrahm, kaltes Essen verschlimmert. 

Häufiger schlaffer Bauch bei mesenterischer Abzehrung. 



') American Joamal of Honoeopathic Materia medica. 

') In Geschwülsten, Geschwuren a. s. w., welche sonst die grdsste Aehntichkeit zeigen, ist der phospkorsaure Kalk 
dann am besten, wenn sie am Hinterkopf, der kohlensaure, wenn sie am Vorderkopf erscheinen. 

') Dieses Gefühl von Leerheit, Schwäche, reht durch das ganze Mittel. Wir finden es im Halse, im Magen, Im Bauch, 
in den männlichen und weiblichen Genitalien. Wahrscheinllcb ist dies der Verbindung mit Phosphor beizumessen. 
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Calcarea carboniea. 

Cholera infantum, schlimmer von geräocherlem Fleisch; 

Verlangen nach Eiern. 
Stuhl weiss» sauer. 

Harte» unverdaute, heisse Stähle jeden Tag. 
Afterbesch werden (Knoten) wechseln mit Kopf besch werden. 



Calearea phosphorica, 

Cholera infantum; Verlangen nach Schinken, Schinken- 
fett, Pökelfleisch. 
Stuhl grttn» sehr viele stinkende Winde. 
Wässerige heisse Stühle jeden Tag. 
Afterbeschwerden (Fistel) wechseln mit Brustbeschwerden. 



Harn. 



Der Harn macht weisse (kalkartige) Niederschläge. 
Hämaturie von zurückgetretenen Hämorrhoidalknoten. 



Harn flockig (-pbosphaüsch). 

Diabetes, wenn die Brust mit ergriffen ist.*) 



Geschlechtsorgane, 



Brectionen zu kurz während des Coitus. 

Die moralische Geschlechtsaufregung ist vorherrschend. 

Verliebte Träume vor der Menstruation. 

Milch in Quantität verändert. 

Gebärmutlervorfall (wie Bellad.) mit abwärtadrängendeu 
Schmerzen. 

Menses zu früh, zu profus, zu lang dauernd; ver- 
lieble Träume ; Klopfen im Kopf heim Treppensteigen ; 
Anämie; Congestion des Kopfes und der Brust. 



Während der Schwangerschaft Lähmungsgefühl im ganzen 
Becken; Schwere der Glieder. 

(Schluss 



Lebhaftes WoUustgefühl beim Coitus. 

Die physische Geschleclitsaufregung vorherrschend. 

Nymphomanie, Erethismus vor der Menstruation. 

Milch in Qualität verändert. 

Gebärmuttervorfall (wie Phosphor) mit Gefühl vou 
Schwäche und Hinfälligkeit.*) 

Menses alle zwei Wochen, schwarzklumpig ; Geschlechts- 
lust; beim Steigen ganz steif; Stichschmerzen in der 
Unken Kopfseite; Grimmen und Rumpeln in den Ein- 
ge weiden. (Dienlich bei Menstruation während des 
Stillens.) 

Während der Schwangerschaft Becken schmerzhaft in 
den Nähten; Schwäche und Zittern in den Gliedern. 

folfU) 



Uaber die Goca. 

(Erytrozilim Coca, Linnd.) 

Von Dr. Blchel^i. 

(Scbluss.) 

Drj- Reis spricht sich folgen dermassen über die 
Coca aus: 

Ich wollte die physiologische Wirkung der Coca an 
mir selbst versuchen. 

Der Magen hat sich niclit mehr als das Herz empfind- 
lich gegen die Wirkung der Coca erwiesen ; nicht mehr 
nicht weniger Appetit als die FrUhstUckszeit herannahte. 
Die Hauplthätigkeit eher vermindert als vermehrt; ein 
bedeutsamer aphrodisiakischer Einfluss auf meine Person 
gewiss von der Coca herrührend, wenn ich einem dra- 
matischen Künstler glauben darf, der dem Gebrauche 
der Coca die Erhaltung einer befriedigenden Mannettkraft 
verdankt. Diese Eigenschaft ist übrigens sehr positiv 
und wissenschaftlich von Herrn Rochu beaeugt worden. 

Viel grössere Feinheit des Gehörsinns , sehr leichte 
Nebel vor den Augen: aber bemerkenswerthe nervöse 
und musculäre Anregung. Die kleinste Dosis vermehrt 



sichtlich die moralischen und intellectuellen Fähigkeiten, 
giebt lebhafte und leichte Beredtsamkeit, verleiht That- 
kraft, Muth und Ausdauer in seinen Verrichtungen und 
Willenskraft. Sie ist endlich ein energisches Reizmittel 
für die Muskelthätigkett. 

Bei gewissen chronischen Krankheiten, bei Phlhisi- 
kern im Stadium der Kraftlosigkeit, bei Greisen und bei 
Reconvalescenten habe ich es oft gereicht in der blossen 
Absicht die Kräfte zu erhalten und wieder zu beleben. 
Das typhöse Fieber unter der adynamischen Form ist 
gewiss eine der Krankheiten , wo man sehr oft eine 
günstige Gelegenheit zur Anwendung dieser Präparate 
finden dürfte, ebenso die Schwächezustände nach Samen- 
verlusten, Hämorrhagie und chronischer Diarrhöe. Auch 
hei der Cholera, bei der Atonie locomotrice, der Chorea, 
dem Tetanus, der Albuminurie und dem Diabetes, sowie 
in der Hundswuth dürfte sie erfolgreich sein. (Union 
medicale). 

Nach „AllschuFs Reallexikon*', S. 83, wurde die 
Coca von Clotar Müller, Reichenbacb, Kallen- 
hach, Tschudi, Schleohtendal und Johnston 
geprüft. Denen zufolge dürfte sie eine treffliche Arznei 
sein bei Erschöpfung der Kräfte nach Strapazen; bei 



') Calcarea carboniea verändert nicht wesentlich die Quantität des Urins; Calcarea phosphorica dagegen verursacht 
reichlichen Abgang mit Gefühl von Schwäche (Diabetes). 

*) Beide erscheinen bei Rheumatismen, aber nur Calearea phosph, hat Uterusvorfall mit rheumatischen Schmerzen; 
schlimmer bei nasser Witterung oder bei Verlnderong von Wärme xur Kälte; auch dunkle Katamenien bei rheumatischen 
Frauen. 
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skrophulöser Aug^oeiUiäiKittDg uil Lichtscheu, beim 
Funkensehen und Ohrenkliogen gichlischer Individuen, 
hei Rruslbeklemmung und Slulil Verstopfung, heim Herz- 
klopfen mit starken Schweissen. T, K. 



Die Gentralvereinsversammlung betreffönd. 

Bei dem Herannahen der diesjährigen G.-V .-Versammlung 
in Btrlin halten wir es fQr angezeigt, die GoUegen auf die 
eventuelle Wichtigkeit derselben aufmerksam zu machen. 
Nach uns gewordenen Mittheilungen aus Berlin wird von 
Seiten des Gultusministerinms von dieser Versammlung Notiz 
genommen werden, und höchst wahrscheinlich ein Bericht- 
erstatter de88elt>en in der Hauptversammlung am 10. Aui^ust 
anwesend sein. Ausserdem wird beabsichtigt, die zahlreichen, 
theilweise den einflussreichsten Kreisen angehörigen Gönner 
der Homöopathie zum Besuche derselben zu veranlassen. Es 
kann daher diese Versammhmg eventuell för die zukunftige 
Stellung der Homöopathie von Wichtigkeit werden, und 
kommt es darauf a«, dast sie einen möglichst vortheilhafleo 
Eindruck mache. Es wird deshalb nötbig sein, dass dieselbe 
nicht nur auf das Sorgfaltigste vorbereitet werde, sondern, 
dass auch dieGollegen, welche Vorträge zu halten beabsich- 
tigen, durch diesell^n den Beweis lf€?em, dass der Vorwurf 
der Unwissenschaftlichkeit , welcher von den Gegnern den 
homöopathischen Aerztep so häufig gemacht wird, ein voll^ 
standig unmotivirter ist. Ausserdem ist es wönschenswerth, 
dass, wenn Jemand ein Thema zur DiscussTon gestellt 
wünscht, er dies dem Präsidenten zeitig genug anzeigt, da- 
mit dasselbe durch unsere Blätter noch veröffentlicht werden 
könne, und dadurch Jeder in den Stand gesetzt werde, vor- 
bereitet in die' Debatte einzutreten , damit nicht etwa den 
Zuhörern das unerquitkiiche Schauspiel einer kerfiahrenea 
und resultatlosen Debatte geliefert werde. Schliesslich möch- 
ten wir noch den Wunsch aussprechen, dass jeder Gollege, 
der es irgend möglich machen kann, an der Versammlung 
TheM nehme, um derselben auch «hirch die. Zahl der Theil- 
nehmer ein grösseres Gewicht zu geben. — r. 



EiogMaiidt 

Beim Herannahen der diesjährigen Gentralvereinsver- 
sammlung sieht sich Einsender veranlasst, theils aus eigenem 
Antriebe, theils durch mehrere Herren GoUegen dazu aufge- 
fordert, hiermit einen frflhem Beschluss des Geotralvereins in 
Erinnerung zu bringen. Wann derselbe gefasst worden, ist 
mir nicht gegenwärtig; derselbe ist jedoch bei Gelegenheit 
der Leipziger Versammlung im Jahre 1867 vom derzeitigen 
Präses erwähnt (s. Allg. Hom. Ztg. Bd. 75. S. 61. Sp. 2), 
dasa nämlich nicht im Voraus einstudirte Arbeiten vorgelesen 
werden, sondern rein praktisch die Ansichten der gegenwär- 
tigen Mitglieder über den oder jenen Punkt vernommen wer- 
den. So haben beispielsweise die nicht anwesenden Mitglieder 
von der voijährigen Leipziger Versammlung nichts versäumt, 
da sie die vorgelesenen Arbeiten hinterher mit Müsse daheim 
in jeder hon>öopathischen Zeitung wörtlich wiederfinden 
konnten. Auch wfirde deren Gegenwart nichts in dem Gange 
der Vorlesung geändert haben. Würde dagegen nach dem 
obigen Beschlüsse verfahren, so möchte das Interesse des 
Einzelnen mehr gefesselt werden, und das störende Ein- und 
Ansgehen mehr vermieden werden. 



Bei dieser Gelegenheit ergebt ferner an die verehrten 
Berliner Gollegen die freundliche Bitte, fÖr die nicht von der 
Vereinsversanmlung beanspruchte Zeit des AvCeothalles 4er 
Gäste in Berlin irgend eine gemeinscl^ftliche Ausfahrt oder 
dergleichen zu arrangiren, um zu verhindern, dass die ein- 
zelnen Mitglieder planlos in der vielleicht un^kannten Stadt 
umherirren und deshalb mögllchgl bald wieider heimkehren. 
— X— 

Nachschrift der Redaetion, 

Wir stimmen beiderlei Anliegea mit der Bemerkung 
bei, dass kein wissenschaftlicher Vortrag länger als eine 
Stunde dauern und dass am Schlüsse dessell^n jedesmal 
eine offene Discussion über den abgehandelten Gegenstand 
eröffnet werden möge. Dakin wäre a« wünschen, daisa unter 
den Berliner Gollegen ein Verguügungscomit^ sich consti- 
tuiren und ein bestimmtes Programm über die zweckmässige 
Benätzung der Zeit veröffentlichen möchte. Nur dadurch 
kann der Aufenthalt in Berlin ein fiutzltcher und zugleich 
auch eis abgeaehmer werden. 



Notizen. 

~- Dr. Minnich retter ist am 4. Mai In Horpiics und 
Dr. Jos. Wagner in Fönfkirchcn gestorben, 

~ In No, 4. wird die vollständige Tagesordnung der 
Generalversammlung des HvmSopathisehtn Ceniralvereins 
Deutschlands bekannt gemacht werden. Dieselbe ist uns 
leider erst nach Schluss dieser Nummer zugegangen. 



Bibliographie. 
Intenkationale Hottle^thiscbe Prene. Obeiredacteur: 

Dr. Glot. Müller in Leipzig. Bd. V, Hft. 6. Leipzig. 
Verlag von Dr. Willmar Schwabe. 1875. 

The Encydo^edia of Paire Mateila Medic«. A record of 

the positive effects of drugs upon Ihe healthy human 

organism. By Timothy F. Allen, A. M., M. D., 

Prof. of Materia med. and Therapeutics in the New 

York Homoeop. Medical Gollege. Vol. H. Boericke & 

Tafel, New York & Philadelphia. 1875. 

Dieser ebenfalls typographisch wohl ausgestattete Band 

enthält auf 636 Seiten 74 Arzneimittel von Aurum bis mit 

Garduua Mariunua« darunter aiklt s. B. Belladonna auf 62 

Seiten 2543 Symptome aus 24t Bezugsquellen . Verspricht 

in der That ein grossarliges Sammelwerk zu werden. 



Anzeige. 



Von den Herren Boericke & Tafel in New York 
und Philadelphia ist mir für Gesanuntdeolschland der Debit 
der Publicationen der gedachten Firma übertragen worden, 
und bin ich in den Stand gesetzt, dieselbe« zu Original- 
preisen zu liefern. Namentlich mache ich auf ,y^//eti> En- 
cyclopedia of Pure Materia Medtca^* aufmerksam , deren 
2. Band soebe« erschienen ist , und auf 636 Seiten gr. 8® 
die Mittel ^^Aurum — Carduus Marianu^'' umfasst. 

Leipzig im Juli 1875. 

Dr. VUlntsf Scftwibe. 



Verantwortlicher Redacteur: 



Dr. J. Kafka ia Prag. — Veriag von Baumgärtners Buohhi^dlang in Leipzig. 
Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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ALLGEMEINE 

HOMooPAHRis^ umm. 



HERAUSGEGEBEN VON 




PRAKT. ARZTE Zu PRAG. 



Leipzig den 19. Juli 1875. 



Erteh«i]it wöobMitUch %n 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 Jf. 50 iy. AHe Bnoblundlnngen nnd Postanstelten nehmen 
Bestellnngen ul — InBerste» welche nn Baomg&rtners Buohlumdllinc in Iteipsls in richten sind, werden mit 30 /y. pro einmal 
gnspaltene Petitaeile oder deren Banm berechnet — Beilagen werden mit i M. iO Pf. pro Hundert berechnet 



Inhalt: Bekanntmachung (die 43. Generalvereammlong des Homöop. GentraWereins Deutschlands betreffend). — 
Oeffentliche Vorträge Ober Homöopathie. Von A. Imbert-Gonrbeyre (Forts.). ~ Zur Aetiologie der Diphtheritis. Von Dr. 
Lorbacher in Leipzig. — Ver^leichung von Galcarea carbonica mit Galcarea phosphorica (Schluss). — Literarische Anzeige 
(H. Merckens, De homoiopathische Huisdokter. Bruckner-Alvarez , Medicina homeopÄtica domestica). — Gorrespondenzen : 
Riga. — Bibliographie. — Berichtigung. 



wird am 



Die 43. GeneralversaminluDg des 

Homdopatliischen Central-Tereins Deutschlands 

(Eingetr. Genossenschaft in Leipzig) 

9. nnd 10. Angnst in Berlin 



abgehallen, und werden die Herren Gollegen und Vereinsroi Iglieder zu recht zahlreichem ErscheineD hiermit freund- 
lichst eingeladen. 

TageaordilTliig: Am 9. August Abends 7 Uhr im Thiergarlenh6tel am Potsdamer Thor: 
l). Vereinsberichl; 2) Rechnungsablage des Fondsverwallers und des Verwalters der Wiiiwenkasse, sowie Wahl der 
Revisions-Commission; 3) Wahl des Fonds Verwalters und Kassirers für die EinlriUsgelder und Beiträge, resp. Bestä- 
tigung derselben; 4) Neuwahl der Institutsärzte, resp. Beslätigimg derselben; 5) Bericht über die Vereinsbibliothek; 
6) Beschlussfassung über die, auf die ausgeschriebenen Preisfragen eingegangenen Bewerbungsschriften, sowie event. 
Ausschreibung neuer Preisfragen; 7) Auswahl einer der eingegangenen Bewerbungsschriften für die von der Worlds 
homoeopathic Convention beabsichtigte wissenschaftliche Publication; 8) Designation eines mit der Geschichte der 
Homöopathie vertrauten Arztes, um den von der Worlds homoeopathic Convention, anlässlich des im nächsten Jahre 
in Philadelphia slatt6ndenden homöopathischen Wellcongresses, geforderten kurzen historischen Rückblick auf die 
deutsche Homöopathie und statistisches Material über den gegenwärtigen Stand derselben auf Vereinskosten zusammen- 
zusteHen, da sich bis jetzt Niemand freiwillig hierzu erboten hat; 9) Vorschläge wegen Vertretung des Vereines 
hei dem, anlässlich der Weltausstellung in Philadelphia, im nächsten Jahre daselbst stattfindenden homöopathischen 
Welt-Congresse ; 10) Wahl des nächstjährigen Präsidenten und des Leipziger Directorialniilgliedes für die slatuten- 
mässig aus dem Directorio ausscheidenden DDr. Gerstel imd Müller, die Wahl des Leipziger Directorialmitgliedes 
geschieht wieder für ein Triennium; 11) Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes. 

Am 10. August Vormittags 9 Uhr im Saale des englischen Hauses, Mohrenslrasse 49, 
öffentliche Versammlung: 1) Bericht über die homöopathische Poliklinik in Leipzig und Discussion über 
event. von der Tagesordnung am 9. August abgesetzte Fragen; 2) Wissenschaftliche Vorträge; letzlere sind ange- 
meldet: 1. von Herrn Professor Dr. Hausmann aus Pest; 2. von Herrn Dr. Kunkel aus Kiel; 3. von Herrn 
Sanilätsrath Dr. Mayl ander aus Berlin. 
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Das Feslmalil (ä Couverl 6 ¥.) findel eltenfoHs im Saale des eoglisclien Hauses sUll, uod wäre es wun- 
schenswerlh, wenn die daran Theilnehmenden bis zum 8. Augusl Abends bei Heim Hoflraileur A. Husler, 
Mohrenslrasse 49. die Zahl ihrer Couverts per Postkarte anmeldeten. 

Als Absteigeqavliere werden empfahlen: Thiergar|enli6tel am PoUdamer Tlior, Hotel BranOeolMirg, llolel 
Magdeburg, die letzteren Beiden in der Nähe des englischen Hauses. 

Wünsche und Vorschläge für die Tagesordnung aui 10. August, sowie über Punkt 8 und 9 der Tages- 
ordnung am 9. August sind an den unterzeichneten Präses design. (Kurfürstenstrasse No. 53) bis späleslens 
6. August zu richten. 

Berlin, Wien und Leipzig, am 3. Juli 1875. 

Das Direetorimn des HomSopmthlsehen Centralyereins Dentsehlmnds. 
. Dr. Herrn. Fischer, Dr. A. Gerstel, Dr. CL.IWer, 

Prüse« design. PrÄses ei. b. i. berollmacbügter Director. 



OeffentUche Vorträge ftber HomSopathie 



voo 
A. Imbert - G«arl^yre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. S c h fi r e r. 

Erster Yortrtg. 
I. 

(PorisetfUDg.) 

Nachdem das Gesetz „S. s. c.'* einmal bei einer 
Arznei festgestellt war, ging Hahnemann weiter und ver- 
suchte eine immer grössere Anzahl von Heilmitteln an 
sich seihst im gesunden Zustande, bei welchen Versuchen 
er zugleich auch seine Freunde ugd Schüler in Anspruch 
nahm: eine unermessliche Arbeit, welche den ganzen 
Rest seines Lebens, fünfzig Jahre lang, fortgesetzt wurde, 
und der wir jenes grossarti^^e, der Heilmitlellehre er- 
richtete Denkmal verdanken, wo fast hundert Arzneien 
mit ihren sämmtlichen physiologischen Eigenschaften be- 
schrieben sind. 

Bemerken Sie wohl , m. H. , dass Hahnemann zu 
seiner grossen Entdeckung auf dem Wege des ßonsens 
gelangt ist. Denn was giebt es in Wahrheit Natür- 
licheres, dem gesunden Menschenverstände Angemesse- 
neres, als dass man sich sagt, man müsse, bevor man 
eine Arznei in den Magen eines Kranken einführe, erst 
genau wissen, was für eine Wirkung dieselbe auf einem 
Gesunden hervorbringe? Auf seine Versuche also am 
gesunden Menschen gründete Hahnemann seine Versuche 
an dem Kranken. 

Allgemein genommen, kann man die Behauptung auf- 
stellen, dnss man vor Hahnemann sich damit begnügte, 
die Arzneien im kranken Zustande anzuwenden, ohne 
genau zu wissen, welche Wirkungen dieselben im Stande 
der Gesundheit hervorbringen konnten. Von jetzt an 
bezeichnete man die Versuche am gesunden Menschen 
mit dem Namen des „reinen Versuches'*. 

Hahnemann sagte zu den Aerzten : Prüfet die Arz- 
neien an den Gesunden , d. h. macht reine Versuche, 



damit ihr wisset, wie Ihr dieselben bei Kranken an- 
wenden müsset. Das ist das ganze Geheimniss. 

Diese Entdeckung ist etwas höchst Einfaches und 
dennoch vergingen zwei Jahrtausende» ohne dass man 
ernstlich an so Etwas gedacht hätte. Man begnügte 
sich eben mit der Routine und dem Empirismus, ver- 
ordnete die Arzneien meist auf gut Glück hin und nach 
willkührlichen und durchaus hypothetischen Gesichts- 
punkten. 

Im Jahre 1796 machte Hahnemann seine schöne Ent- 
deckung bekannt, indem er in Hufeland's Journal eine 
Abhandlung veröfTentlichte unter dem Titel: „Versuch 
über ein neues Princip zur Auffindung der Heilkräße 
der Arxneisubslanzen, nebsi einigen Bücken auf die 
bisherigen", 

1805 Hess er seine „Fragmenta de viribus medica- 
menlorum positivis" erscheinen; 1810 sein berühmtes 
Organon, in welchem er seine Lehre vollständig ent- 
wickelte; 1811 — 1821 seine sechs Bände der Reinen 
ArzneimiUellehre , und von 1828 — 1830 „IHe chro^ 
nischen Erankheiten» ihre eigenthümUehe Natur und 
homöopathische Heilung'*. 

Während eines grossen Theiles seines Lebens war 
nun dieser berühmte Mann die Zielscheibe der Spötte- 
reien, Verläumdungen und Verfolgungen seiner Col- 
legen. 

Nach einem Aufenthalt von zwölf Jahren in Leipzig 
zog er sich endlich nach Anhalt- Göthen zurück, wo der 
regierende Herzog, dessen Arzt er war, ihm ein Asyl er- 
öffnet hatte. 

Aber auch hier wussten seine Verfolger ihn zu fin- 
den. Man erzählt sich, dass es den Aerzten jener Stadt 
gelungen sei, den Pöbel gegen ihn aufzuhetzen und dass 
dieser eines Tages ihm mit Steinwürfen die Fenster zer- 
trümmerte. Hahnemann entrüstete sich derlnassen darüber, 
dass er sein Haus gar nicht mehr verlassen wollte. 
Kaum zwei oder drei Mal während seines fünfzelinjähri- 
gen Aufenthaltes in Göthen hat er sicli ausser dem Hause 
gezeigt. 

Sie sehen, m. H.» in der Arznei Wissenschaft darf 
man sich nicht immer ungestraft erlauben, mit seinen 
Gollegen anderer Ansicht zu sein; darauf gründet sich 
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das Sprichwort, dass der Neid der Aerzle' das Schlimmste 
sei, was es gebe: Ikividia medicorum pessima. 

Gerade io jener Zeit war es nun, dass Uahnemanu 
das doppelte Glück des Reichthums und des Ruhmes zu 
ThetI ward. Die ganze grosse aristokratische Klientel- 
schaft Europas suchte ihn in Cöthen auf, um ihn zu be- 
rathen; als ein Orakel ward er angesehen, und die ganze 
Welt begann gleichzeitig sich mit seinen Schülern zu 
bevölkern. 

Hahnemann verlor seine Gattin 1827. Im Jahre 1835 
verheirathete er sich zum zweiten Male, mit einer Fran- 
zösin, welche nach Deutschland gekommen, ihn zu be- 
rathen. Dann ging er nach Paris, wo sein Ruhm sich 
mehrte und seine Erfolge eine immer grössere Ausdeh- 
nung erhielten. Hier starb er in einem Alter von achl- 
undachtzrg Jahren am 2. Juli 1843. 

Gestatten Sie mir, m. H., hier eine persönliche Er- 
innerung. Ich befand mich zu jener Zeit, am Vorabend 
meiner medicinischen Doctorpromotion , in Paris. Den- 
noch hätte jch, obwohl mitten in der grossen wissen- 
schaftlichen Bewegung der Pacultät und der Spitäler 
lebend, den Namen Hahnemann*s nie aussprechen hören ; 
ich wiisste nicht einmal, dass er seit acht Jahren in der 
Hauptstadt seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte, so 
gross war die Verschwörung des Stillscliweigens, welche 
man von Seilen der orthodoxen Lehre gegen die Ho- 
möopathie damals — wie übrigens noch heute — or- 
ganisirt hatte. 

Heute nun muss ich mein tiefstgefühltes Bedauern 
aussprechen, einst die Züge jenes vor All/en vortrefflichen 
Hauptes nicht haben betrachten und Denjenigen nicht zu 
seiner letzten Ruhestätte haben begleiten zu können, 
dessen Lehre ich einst vertheidigen sollte. 

Wenige Jahre vorher war Broussais gestorben, 
der berühmte Mann, der in der Allopathie eine Umwäl- 
zung hervorgebracht und unsere therapeutischen Tradi- 
tionen vernichtet hatte, indem er sämmtliche Heilmethoden 
auf sein Gummiwasser und seine Aderlässe zurückführte. 
Dieser berühmte Mann nun empfing bei seinem Tode 
eine grossartige Ovation von der studirenden Jugend. 
Man spannte die Pferde des Leichenwagens aus und die 
Studenten spannten sich selbst an ein ungeheures Seil 
und zogen ihren Meister mitten durch die Weltstadt bis 
zu seiner Ruheslätte. 

Hahnemann hingegen, welcher alle Ueberlieferungen 
der Heilmittellehre, die Broussais mit Füssen getreten, 
eine nach der andern wieder aufgerichtet; Hahnemann, 
welcher die Therapie auf reelle und feste Grundlagen 
gegründet hatte, Hahnemann ward von einigen wenigen 
Schülern zum Orte des Friedens geleitet; und die stu- 
dirende Jugend, durch die VorurtheUe und die Intolleranz 
ihrer Lehrer irregeführt, sucht« man vergeblich da, wo 
die üeberreste eines Mannes beigesetzt wurden, der einen 
unsterblichen Namen hinterlassen sollte. 

Jetzt aber, m. H., scheint die Stunde der Gerech- 
tigkeit unii der Vergeltung schlagen zu wollen, und ich 



sehe an die Stelle der Verfolgungen mit raschen Schritten 
die Anerkennung treten. 

Schon ist es beinahe ein halbes Jahrhundert, dass 
Uahnemann*s Lehre ihren Platz in der Wissenschaft ein- 
nimmt. Der deutsche Arzt hat in Wahrheit eine Schule 
gegründet. Es ist ihm gelungen, die medicinische Weh 
in zwei Lager zu trennen. Für unsere Zeit moss Hies 
ein echter und nadihaltiger Erfolg genannt werden; 
denn wir befinden uns gegenwärtig in einer vollständigen 
wissenschaftlichen Demokratie. Man glaubt den Lehrern 
nicht mehr auf ihr Wort und die Lehrorgane verschaiTen 
sich nur noch dadurch Gehör, dass sie ihre eigene 
Autorität von der Autorität der Thatsachen herleiten. 

Wo ist heutzutage der Arzt, dem es gelungen wäre, 
eine so zahlreiche, so lebensfähige Schule zu gründen, 
wie diejenige Hahnemann's? 

Broussais hatte schon bei seinen Lebzeiten seine 
Schule dahinschwinden sehen, und war schliesslich Ho- 
möopath geworden. Nach Broussais suchen wir ver- 
geblich einen grossen Lehrer. Kleine sehen wir wohl 
viele, die sich darin versuchen, mit kleinen Gaben und 
kleinen Büchern kleine Systeme oder kleine Schulen zu 
bilden: ein ohnmächtiges und ephemeres Beginnen I 

Allein neben dieser Ohnmacht der herrschenden Lehre 
und inmitten des Skepticismus und Indifferentismus, 
welche den ärztlichen Beruf benagen, sehe ich im Schalten 
des Namens Hahnemann*s eine Schule sich erheben und 
ausbreiten, welche, erfüllt von Mannesmuth, mit Ueber- 
zeugungstreue und Geist gemeinschaftliche Prineipien 
vertbeidigl und mit unermüdlichem Eifer das verlassene 
Feld der Therapie wieder urbar macht. 

Jedoch, m. H., läsen Sie unsere medicinischen Jour- 
nale, Sie würden in denselben oft genug den Verfall 
der Homöopathie angekündigt finden. Kein noch so 
kleiner JournaHst lässt es sich nehmen, in seinem medi- 
cinischen Leitartikel an die Adresse der Schaafe Panury*s 
in der Provinz allmonatlicli wenigstens ein Mal Hahne- 
mann's Schule förmlich zu Grabe zu tragen und im 
Kanzehon in die Welt hinauszurufen: die Homöopathie 
will sterben I die Homöopathie ist todtl Aber die Ho- 
möopathie lebt fort mitten in diesen ebenso lächerlichen 
als regelmässig wiederkehrenden Leichenfeierliehkeiten ; 
ja sie macht ununterbrochene Fortschritte. 

Es sind heutzutage vier bis fünftausend Homöopathen 
über die Erde verbreitet; davon fallen zweitausend auf 
Amerika, jenes so klassische Land für die Freiheit der 
Wissenschaft, sechshundert auf Deutschland, fünfhiimlert 
auf Frankreich, dreihundert auf England, ebensoviel auf 
Spanien, zweihundert auf Italien, die übrigen auf ver- 
schiedene andere Gegenden. 

In diesen Ländern besitzt die Homöopathie fünfzig 
Spitäler, mehr als hundert Dispensiranstalten'); es eiistiren 



*) Anstalten, In welchen den Armen unentgeldlich ärzt- 
licher Ra(h ertheilt und Arzneien verabreicht werden. 

jinm. ä. ü. 
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fünfzig hooiöopalhisch - niedicinische GesellscIiafleD und 
fast ebenso viele Journale. 

In Nordamerika giebl es, Dank wiederum der Frei- 
heit, zwei homöopalhisch-medicinisclie Facullälen; eine 
drille befindet sich in Brasilien. 

In Frankreich kann man, wenn man neben den aus- 
gesprochenen Homöopathen die geheimen Anhänger der 
Homöopathie mit einrechnet, auf zwanzig Aerzle wenig- 
stens einen Homöopathen annehmen. 

Besässen wir l)ei uns eine vollständige Lehrfreiheil, 
würden die Widersacher der Homöopathie mit ihren 
hochgestellten und mächtigen Führern die Antichambres 
der Macht nicht fortwährend belagern, um letztere über 
den wahren Werth dieser Lehre zu läuschen, so gäbe 
es iu Frankreich bald weder Allopathen mehr, noch 
Homöopathen: es gäbe nur noch Aerzle, welche Hahne- 
mann mit dem Namen des Meisters begrüssen und sich 
vor seinem («enius beugen würden. 

Was mich selbst belriffl, so vertraue ich auf die 
Zukunft, so vertraue ich auf die Wahrheit der Hahne- 
mann^sdien Lehre, und weiss ich aus gründlicher Prü- 
fung, dass dieselbe endlich triumphiren wird. Vor meh- 
reren Jahren schon habe ich die der Homöopathie vor- 
behaltene Zukunft vorausgesagt, als ich die Lobrede auf 
Michel Berlrand hielt, jenen Arzt der Auvergne, 
der seinem Valerlande den höchsten Ruhm bereitet hat; 
ich sagte — denn ich habe meine Gründe hier meine 
Prophezeiung zu wiederholen: 

„Heutzutage sind alle Aerzle Homöopathen im Prin- 

cip, wenn sie es auch noch nicht thatsachlich sind 

Uebrigns steigt die Fluth. unsere Cäsaren schwanken 
zwar noch; aber wahrhch ich sage Euch, sie werden 
bald den Rubrikon überschreiten. Vor einem Menschen- 
aller werden wir alle, ich für meinen Theil zweifle 
keinen Augenblick daran, mit Hahnemann verbunden 
sein und mit Ausnahme einiger dissenlirender Stimmen 
wird man sich auf der zwiefachen Grundlage der thera- 
peutischen Reform Hahnemann*s verständigt haben. Wir 
werden nichts von den erworbenen Wahrheilen verloren 
haben , wir werden nur mehr als einen Irrthum hinler 
uns lassen ; zu dem alten Golde werden wir das neue 
fügen und ein zwiefaches Gesetz angenommen haben, 
das uns auf dem so schwierigen Felde der Pharmako- 
dynamik zum Führer dienen soll. Der Tag wird kommen, 
wo unsere Söhne sich wundern werden über die Be- 
schimpfungen, die eine grosse Zahl ihrer Väter (und 
darunter von den berühmtesten Namen I) Hahnemann 
eiiisl in*s Gesicht schleuderten, und wo sie alle der 
Saclie ihren Beifall zujaudizen werden, welche die gegen- 
wärtige Majorität in die Acht erklären möchte, ohne sie 
jemals studirl zu haben.'* 

(PorlHeixuiig TolgU) 



Znr Aetiologie der Diphtheritis. 

Von Dr. L«rbAcher io Leipiig. 

Es ist eine wohl den meisten beschäftigten Practi- 
kern vorgekommene Thatsache, dass verschiedene Kinder 
ein und derselben Familie in längeren Zwisclienräumen 
von der Diptheritis ergriflen werden, ohne dass eine 
direcle Ansteckung nachzuweisen war. Ich selbst habe 
einen hierhergehörigen Fall gelegentlich schon milgetheilt 
und zu erklären gesucht. Diese Thatsache legt den 
Gedanken nahe, dass bei Entstehung dieser Krankheit 
ausser der unmittelbaren Uebertragung durch Ansteckung 
noch andere Facloren thälig sein müssen. Und da ist 
wohl das Nächste daran zu denken, dass es lieslimnile 
constilutionelle Verhältnisse geben müsse, weldie der 
Enlwickelung dieser Krankheil günstig sind. Welches 
sind aber diese Verliäl misse? Die Annahme, dass die 
sogenannte skrophulöse Disposition hierbei die Haupt- 
rolle spiele , erweist sich nicht als zutrefTend. Wir 
werden daher genölhigl, uns weiter umzusehen, und da 
fällt unser Blick ganz unwillkührlich auf die von Hahne- 
mann unter der Form der Psora, Sykosis und Syphilis 
znsamniengefassted allgemeinen Krankheitsanlagen, deren 
Existenz für jeden aufmerksamen Beobachter, wenn er 
auch mit der von Hahnemann gegebenen Darstellung und 
Begründung derselben nicht einverstanden sein kann, 
ganz zweifellos ist. Fassen wir sie mit v. Grauvogl als 
Constilulionen auf, d. h. als auf Vorwallen eines der 
vier Elemente, des H. 0. N. C, beruhende krankhafte 
Beschaflenheit des Blutes, welche sich durch ganz be- 
stimmte Erscheinungen charakterisirl und unter günstigen 
Bedingungen nicht nur eine Reihe von chronischen Krank - 
heilen hervorzubringen vermag, sondern auch für die 
Enlwickelung der acuten Krankheilen einen günstigen 
Boden darbietet und denselben ihren Stempel aufdrückt. 
Von diesen drei v. Grauvogl'schen Constitutionen ist es 
aber die hydrogenoide, welche für die Enlwickelung der 
Diphtheritis die günstigsten Bedingungen darbietet. 

Hallen wir fest, dass die genuine Diphtheritis nicht 
ein localer Krankheitsprocess, sondern eine durch eine 
Blutvergiftung hervorgerufene allgemeine Erkrankung des 
Organismus ist, mag das KrankheiUgift dem Blute durch 
Ansteckung zugeführt sein, oder sich selbstständig im 
Blute erzeugt haben, zu welcher leUlern Annahme wir 
durch einzelne Fälle genölhigl werden, so ist es ein- 
leuchtend, dass die Beschaflenheit des Blutes, in welches 
dieses Krankheilsgift von aussen eindringt, oiler in dem 
es sich bildet, für die Enlwickelung der Krankheit von 
Ausschlag gebender Bedeutung ist. Für den günstigen 
Verlauf der Krankheit kommt es aber vor Altem darauf 
an, dass der Organismus kräftig gegen den Eindringling 
reagirt, dass derselbe möglichst rasch und vollständig 
aus dem Blute entfernt werde und an seiner specifischen 
Localilät zur Ablagerung gelange. Geschielil dies nicht, 
so ist es klar, dass er durcli längeres Verweilen im 
Blute zerseUeud auf die ganze Masse einwirken, dass 
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das zu Tage tretende Produkt von schlechter Qualität 
sein, und der Organismus in fruchtloser Anstrengung 
dasKrankheitsgift auszustossen sich sdiliesslich erschöpfen 
muss.' Der Beweis für diese Behauptung wird durch 
die Erfahrung geliefert, dass die bösartigsten Fälle von 
genuiner Diphtheritis mit längerm Prodromalstadium, ohne 
heftiges Fieber auftreten, dass sich ein rascher Kräfte- 
verfall bemerklich macht, und die Ablagerung schnell 
eine faulige Beschaflfenheit annimmt, während die Fälle, 
welche mit starkem Fieber, Kopfschmerz etc. beginnen, 
nach meiner Erfahrung die günstigeren sind. Jene er- 
forderliche Reaction aber auszuüben ist der Organismus 
der unter dem Einflüsse der hydrogenoiden Constitution 
(Sykosis Hahnemann*s, Leukämie Virchow*s) stehenden 
Individuen am wenigsten geeignet. Bei ihnen ist der 
Wasserstoflf im Blute vorherrschend, dagegen ist der 
Sauerstofl* nicht in genügender Quantität vorhanden, der 
doch erat das Blut befähigt, an die ihm zugeführten 
Stoffe für die Ernährung der einzelnen Theile des Orga- 
nismus gewissermassen die letzte Hand anzulegen und 
sie den betreffenden Organen zuzuführen, sowie die zur 
Ernährung nicht mehr tauglichen Stoffe nach den zur 
Ausführung bestimmten Stellen hinzuleilen. Daraus folgt, 
dass ein Blut, dem dieser Erreger nur unzulänglich bei- 
gemischt ist, auch nicht im Staude ist, sich der einge- 
drungenen Krankheitsgifte schnell und vollständig zu 
entledigen , und die durch dieselben hervorgerufenen 
Krankheitsprocesse einen gerährlichern Verlauf nehmen 
müssen. 

Bei der hydrogenoiden Constilulton finden wir das 
Vermögen angedeutet in der Eigenlhürolichkeit, dass bei 
vielen Erkrankungen in derselben nicht zur Bildung von 
Faserstoff und gutem Eiter kommt, was doch jedenfalls 
beweist, dass die Reactionsfähigkeit des Blutes nicht die 
normale ist. da sie nicht im Stande ist, die organische!) 
Produkte in der Gestalt hervorzubringen , welche zu 
einer vollständigen Ausscheidung des Krankheitssloffes 
aus dem Körper nothwendig ist. 

Dies muss speciell auch von der Diphtheritis gehen. 
Und ich bin überzeugt, dass Jedem, der diese Krankheit 
häufiger zu behandeln Gelegenheit gehabt hat, eine An- 
zahl Fälle einfallen, die durch einen schleppenden Ver- 
lauf und einen bösartigen Charakter sich auszeichneten, 
in denen die Setzung des Exsudats langsam und schub- 
weise erfolgte und dasselbe eine entschiedene Tendenz 
zu raschem Verfalle zeigte. Es ist zu vermutlien, dass 
hierher auch diejenigen Fälle gehören, in denen eine 
Ablagerung des Exsudates auf die Hirn- und Rücken- 
niarkshäute, sowie die Nervenscheideu staltfindet. 

Ausser diesem Idangel an kräftiger Reaclionstähigkeit 
spricht noch zu Gunsten meiner Behauptung, dass die 
hydrogenoide Constitution ein Uauptfaclor bei der Ent- 
stehung der Diphtheritis sei, die Beobachtung, dass ein- 
zelne Individuen ohne alle äussere Veranlassung in 
unbestimmten Zwischenräumen wiederholt davon be- 
fallen werden , da die Wiederkehr von Krankheits- 
erscheinungen in unbestimmten Zwischenräumen zu 



den charakteristischen Ersdieinungen dieser Constitution 
gehört. 

Es liegt mir nun ob, für dies^ meine Behauptung, 
deren theoretische Begründung ich im Vorstehenden ver- 
sucht, aud) den praktischen Nachweis zu führen, und 
dazu liefert mir ein brauchbares Material eine Familie, 
in deren sämmllichen Mitgliedern, mit Ausnahme eines 
einzigen, der Charakter der hydrogenoiden Constitution 
so entschieden ausgeprägt ist, dass selbst der grösste 
Zweifler genöthigt sein würde, die Existenz derselben 
anzuerkennen. Diese Familie bestand als ich sie über- 
nahm, aus zehn Mitgliedern, welche mit Ausnahme der 
ältesten, damals 14jährigen Tochter, sämmtlich von 
blassem, anämischem Aussehen, gracilem Baue, sehr 
empfindlich gegen nasse und kalte Witterung und zu 
Katarrhen geneigt, und in Folge dessen l>ei der grossen 
Aengsllichkeit der Mutler in hohem Grade verzärtelt 
waren. Der Vater, ein Mann von circa 46 Jahren, von 
melandiolischer Gemüthsart, geringer physischer und 
geistiger Energie, litt schon seit Jahren an einem in 
unbestimmten Zwischenräumen oft ohne besondere Ver- 
anlassung wiederkehrenden rheumatischen Kopf-, Ge- 
sichts- und Gliederschmerzen , gegen welche er ohne 
andauernden Erfolg See- und viele andere Bäder gebraucht 
hatte, ausserdem war er sehr zu Schnupfen geneigt. 
Bei der Mutter, einer Frau von sehr zarter Constitution, 
welche zwölf Kinder geboren hatte, documentirte sich 
die hydrogenoide Constitution in einer Neigung zu oft 
sehr hartnäckigen Bronchialkatarrhen und in einer Art 
von Astbma ohne organische Grundlage, sowie in An- 
fällen von Hinfälligkeit, welche zuweilen ohne eine deut- 
liche äussere Veranlassung auftraten. Die älteste Tochter, 
damals 14 Jahre alt, war gesund. Die zweite, 12 Jahre, 
bot jedoch das Bild der Dünnblütigkeit dar. Das dagegen 
angewendete Eisen hatte nur verschlimmernd gewirkt. 
Von sonstigen Krankheitserscheinungen traten bei ihr 
hervor ein kurzer, etwas hohlklingender Husten, ohne 
dass sich eine organische Veranlassung nachweisen liess, 
und ein eigen thümlich drücken<l nagender Magenschmerz, 
unabhängig von Essen und ohne sonstige Erscheinungen 
eines Magenkatarrhs, welchen man jedoch auf Rechnung 
des genossenen Eisens setzten könnte. Die dritte Tochter, 
damals 6 Jahre alt, scheinbar die kräftigste von allen, 
litt öfters an Rachenkatarrhen, leichten Tonsillaransch wel- 
lungen und nächtlichem Auffahren aus dem Schlafe. Die 
vierte, ein äusserst zartes Kind von 4 Jahren, bekam 
von Zeit zu Zeit ohne äussere Veranlassung auf der 
Sclileimhaut der Lippen kleine Knötchen und wunde 
Stellen. Von den vier Söhnen war der älteste bis auf 
ein Magendrücken, welches sich nach Genuss von 
Schwarzbrod einstellte, gesund; der zweite zeigte trotz 
seines blassen Aussehens und seiner grossen Magerkeit, 
keine besondere Krankheilsanlage; der dritte, ein zarter 
Knabe, wurde dagegen öfters, ohne dass ein Diätfehler 
oder eine Erkältung voranging, oder in der Zwischen- 
zeit ein Zeichen von Magenkatarrh bemerklich gewesen 
wäre, von Fieber und Erbrechen befallen, welcher Anfall 
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gewöhnlich in zwei Tagen auch ohne Darreichung von 
Mediciu vorüberging. Bei <Jem vierten, einem äusserst 
schwächlichen und dünnblüligen Kinde von 1 Vs Jahren, 
slellte sich ebenfalls ohne besondere äussere Veranlassung 
zuweilen Erbrechen ein. — So hol also diese Familie 



ein Bild der hydrogenoiden CoDslitution oder Sykosis 
dar, wie fnan es sich deutlicher nicht wünschen kann. 
Der Beweis dafür sollte aber noch schlagender geführt 
werden. 

(Sebluss folgt.) 



Vergleicking von Calcarea carbonica mit Calcarea pliospliorica. 

(Sebluss.) 

Calcarea phoiphorica. 



Calcarea carbcnica» 



Larynx, Brust. 



Husten mit Rauhheit in der Brust ; Ziehen, als ob etwas 
losgerissen werden sollte. 

Asthma, schlimmer im Liegen. 

Phthisis pulmonaris zweites Stadium, oder seihst erstes 
Stadium bei plethorischen jungen Leuten. Kälte zwi- 
schen den Schulterblättern; Nachtschweisse im ersten 
Schlaf. 



Rückgrat gekrümmt, schlimmer in der Dorsalgegend, 
oder dem Nacken; Stuhl weiss, sauer. 

Glieder 



Husten mit Stichen in der Brust; Brenaen bis in den 

Hals aufsteigend. 
Asthma, besser im Liegen.') 
Phthisis pulmonaris indpieos; Brennen (in der Brust) 

an einzelnen Stellen ; Brennen vom Scheitel das ganze 

Rückgrat hinunter; Schweiss gegen Morge» weckt 

ihn auf. 
Rücken. 

Rückgrat gekrümmt, schlinuner in der Lumbargegeod. 



Hüftenkrankheit, zweites Stadium; Schweiss auf dem 
Kopf wälirend des Schlafs; kratzt beim Erwachen 
ungeduldig den Kopf; verlangt nach gekochten Eiern; 
Bauch hart, aufgetrieben; Diarrhöe, besonders gegen 
Abend; Halsdrüsen geschwollen. 

Rheumatismus von Nasswerden ; von Arbeiten im Wasser, 
oder von langem Aufenthalt im Wasser. 



Hüftenkrankheit, drittes Stadium; es Ihut de^ weitern 
Zerstörung Einhalt, bringt die Eiterung zum StHl^and 
und unterstützt neue Organisation (Raue's Patho- 
logie). 



Wandernde rheumatische Schmerzen von nassem oder 
windigem Wetter, von jeder Erkältung, besonders bei 
Frauen mit Prolapsus uteri etc. 

Schlaf. 



Kind erwacht plötzlich und deutet auf einen eingebil- 
deten Gegenstand an der Wand (Fontanellen offen). 



Kind erwacht kalt, schreiend, ängstlich nach der Mutter 
greifend (Fontanellen offen). 



Gewebe. 



Knochen krank, hauptsächlich in der ganzen Epiphysis. 
Rhachilis, Kopf schwitzt reichlich ; Kind feit, oder wenn 

abgemagert, Bauch gross; Stuhl weiss, sauer; Beine 

verunstaltet. 
Knochen des Kopfes (nach Verletzung) werden grösser. 
Haut, blass, wässerig, aufgetrieben oder schlaff. 
Warzen werden zu Geschwüren. 



Knochen krank in den Symphyses oder in den Suturen. 
. Rhachitis, Kind mager, am ganzen Körper welk; Stuhl 
grün oder wässerig; Beine auswärts gekrümmt. 

Knochen des Kopfes werden weicli und brüchig. 
Haut dunkelbraun, gelb, schlaff (mehr wie Sulphur). 
Furunkeln werden zu Geschwüren. 



Allgemeines. 



Kind macht ein ängstliches Gesicht, wenn es aus der 
Wiege genommen wird (Cholera infantum). 

Hat Aehnlichkeit mit Belladonna^ Sulphur, Jod, Nitr. 

acidum. 
Ei^chöpft, schwindUch, beim Treppensteigen. 



Kind hat erstickende Anfälle, wird blau, beugt den 
Kopf zurück, wenn es aus der Wiege genommen 
wird (Asthma neonatorum). 

Hat Aehnlichkeit mit Carbo anim. , Berberis, SuljAur, 
Bula, SiUcea. 

Erschöpft, zitternd, heim Treppensteigen. 



') Calcarea phospb. sollte bei Gyanosis neonatonim berücksichtigt werden. E§ hat viele. Brastsympteme, schMnmier 



beim Aufstehen. 
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Cakorea eordonica. 

Am besten in der erslen Kindbeü. 
Besser beim Liegen auf dem Rucken. 
Besser \m Berübmng. 
Besser nach dem Frühstück. 
Besser beim Aufstehen. 
Besser oft von Kallessen. 
Sclilimroer von getsüger Arbeil. 
Schlimmer von Waschen. 
Schlimmer von Liegen auf der Seile. 
Schlimmer von kaHero, nassem Weiter.') 



Literarische Anzeige. 

ie li#M«l«patliiti!he llisii^ktfr. Bevaiiende de noo- 
digsle aanwijzingen om de meesl voorkomende 
Zieklen le kennen en volgens de lieginseien van 
Dr. Hahncmann le behandeien. HoofdzakeHjk be- 
werkt naar HirseheTs Arxneischals door H. 
Merckens onder toezichl van Dr. med. Verwey, 
geneesher te's Gravenhage. 359 S. 8<^. Preis im 
engL SiBband 4 M. Leipzig, bei Dr. Wdlraar 
Schwabe. 

ledilfiM liMie^fatifa ^Miettica por el Dr. Th. 
Brückner, Ifedico homeöpata de Basilea. Tra- 
ducida al espanol, corregida y notablemenle aumen- 
tada por el Dr. Paz Alvarez de Madrid. 356 
S. 8^ Preis im engL Einband 4 M. Leipzig, 
bei Dr. WiHmar Schwabe. 

Die Scbwabe*scbe Verlagshandlung hat sich in den 
letzten Jahren bemüht, die besseren deutschen Werke 
dem Auslande durch gute Uebersetzuogen zugänglich zu 
machen, und z. B. Brück ner*s llomöbpathischen HauH- 
arzl und andere Werke mehr in französischer Sprache 
erscheinen lassen. In diesem Jahre liegen wiederum 
zwei grössere Werke populären Genres Vor uns , das 
erstgenannte in holländischer, das zweite in spanischer 
Sprache. Beide sind äusserst elegant ausgestattet und 
sauber gedruckt, so dass sie schon durch die äussere 
Form bestechen. Dabei ist der Preis von 4 Jf. äusserst 
niedrig, und dürften schon aus diesem Grunde die frag- 
lichen Pubhcationen im Auslände, wo die Bücher in der 
Regel das Dreifache wie in Deutschland kosten, sich als 
absalzrähig erweisen. 



Calearea phosphoriea. 

Am besten beim zweiten Zahnen; im höhern Alter.*) 
Schlimmer beim Liegen ^auf dem Rücken (Zucken). 
Schlimmer Von der geringsten Berührung. 
Schlimmer nach dem Frühstück. 
Schlimmer beim Aufstehen. 
Schlimmer von Kallessen. 
Besser von geistiger Arbeit. 
Besser von Waschen (Kopf.) 
Besser von Liegen auf der Seite. 
Schlimmer von kaltem, nassem Wetter und bei Wind. 

A. R. 



Die Uebersetzung des homöopathischen Anneischatzes 
von Hirscbel (De homoiopathische Huisdokter) ist durch 
den holländischen Schriftsteller Merckens unter Auf- 
sicht des Coli. Dr. Verwey im Haag bewirkt worden. 
Der (Jeberselzer folgte im Allgemeinen den im Originale 
befindlichen Anordnungen, hat aber ausserdem manches 
Neue und Gute ans den englischen Werken von Hering, 
Guernsey, Ruddock u. A. seiner Uebersetzung ein- 
verleibt, so dass man sie fast als eine selbslständige 
Arbeit betrachten kann. 

Dasselbe lässt sich von der durch Dr. Paz Alvarez 
in Madrid bewirkten spanischen Uebersetzung des Druck- 
nerVchen Hausarztes sagen. Auch hier begegnen wir 
keiner sklavischen Nachahmung des Originales , sondern 
fast in jedem Kapitel der freien und selbstständigen 
Arbeil eines denkenden Arztes. Ein solcher Arzl ist 
•Dr. Paz Alvarez, dessen Vertraulsein mit der deut- 
schen Literatur übrigens bekannt ist, und der ausser- 
dem die deutsche Sprache hinlänglich beherrscht , um 
sich in dir recht gut ausdrücken zu können, wenigstens 
besser, als man dies von Ausländern meist zu lesen 
oder zu hören gewöhnt ist. Fast alle im „Criterio 
Medico** erscheinenden Uebersetzungen rühren ans seiner 
Feder her, so auch neuerdings die Uebersetzung des von 
Coli. Goullon bei der in Spanien staltgefundenen 
Preisausschreibung eingereichten und gekrönten ßewer- 
bungsschrift. 

Mögen beide Unternehmungen der unermüdlich ihä- 
ligen Verlagsbandlung gute Früchte tragen. 

— 1. — 



') Galcarea phosph. hat wie Phosphor viele Symptome des hohem Alters, deshalb auch bei Kindern^ welche wegen 
Krankheit zu all erscheinen, Galcarea carb. kann (nach Hahnemano) in Affectionen des höhern Alters nicht mit Vortbeil 
wiederholt werden, ansser in sehr hoher Potenz. (C. Hg.) * 

*lDr. Neidhard sagt : Cale. carb, wird von mir bei jüngeren und älteren Rindern angewendet, besonders bei Vorgrösserung 
und VerhSrtnng der Unterkiefer- und Nackendrösen, ebenso in den Aflectionen der mesenterischen Drusen ; Marasmus, Tendenz 
ZQ Hydrocephalns; zahllose Fälle von Neuralgie, den Kopf afQcirend, schlimmer bei kalter Luft; Calearea phoxph. passt fiQr 
Krankheiten der Jugend und des mittlem Alters, wenn die Respirationsorgane vorzugsweise afficirt sind. Bei Bronchial husten 
und beginnenden Tuberkeln wirkt es besser als irgend ein anderes Mittel. Begleitende Krankheiten des Rückgrats; Fisteln 
am After. In den vorgerückten Stadien der Schwmdsncht ist Calearea hypophosph, unsere einzige Hoffnung, wodurch oft 
noch EHekhtenm^ bewirkt werden kann, 
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Ueber die Wirkung der Salicylsänre in der 
Rachenbränne (Diphtherie) 

sprach sich Prof. Dräsche in der SiUung» des Wiener 
medicinischen nacloren-Collegium am 10. Mai folgender- 
raassen aus: 

Da die Salicylsäure heiin Erhitzen sich in CarhoN 
und Kohlensäure spaltet, wurde dieselbe als ein Anti- 
seplirum helrachtel. Als vollkommen geruchlos und fast 
ohne Geschmack sollte sie wohl die Vorzüge, aber nicht 
die Nachtheile der Carbolsäurewirkung haben. Die An- 
wendung der Salicylsäure fand bisher bei verschiedenen 
krankhaften Zuständen statt und wurde vorzugsweise bei 
der Diphtherie als besonders wirksam empfohlen. Er 
versuchte die Salicylsäure bei zwei kräftigen und ganz 
gesunden Mädchen , welche an der Rachenbräune er- 
krankt in*s Rudolfspital üherbracht worden waren. Es 
wurde denselben die Salicylsäure sowohl inlerne (2 Gran 
pro dosi in zweistündlichen Zwischenräumen), als in 
Gurgel wässern und zn öfteren Bepinselungen (1 Drachme 
in Alkohol gelöst mit 8 Unzen Wasser) verabreicht. 
Beide Kranke starben nach fünf- und zwölftägiger Be- 
handlung, ohne dass auch nur die geringste Einwirkung 
der Salicylsäure auf den örtlichen Process oder auf 
irgend ein begleitendes Krankheilssymptom hervorgetreten 
wäre. Die diesbezüglichen, sehr ausführlich mitgetheilten 
Krankengeschichten enthalten sehr genaue, fast stündlich 
angestellte Temperaturmessuugen und Harnanalysen. Im 
Harne beider Kranken kamen sehr viel Eiweiss, verein- 
zelte Pibrincylinder und Zucker vor. Sehr umständlich 
wurde auch der Rachenbefund nach jedesmaligem Be- 
pinseln oder Gurgeln mit Salicylsäure geschildert. Als' 
Schlussanhang beider Krankengeschichten wurden die 
Sectionsresultate mitgelheilt. Prof. Dräsche gelangle nach 
seinen angeführten Beobachtungen zu der Ueberzeugung, 
dass sich die Salicylsäure in den beiden Fällen der 
Diphtherie keineswegs als ein Antisepticum bewährt habe. 
Nicht einmal eine desodorisirende Wirkung auf den 
fötiden Mundgeruch konnte wahrgenommen werden. (Aus 
den Mittheilungen des Wien. Doctoren-Colleg. I. No. 18.) 

Correspondenien. 

Riga, 15. Mai tS75. — Das Journal Idorowje (Gesund- 
heit) theilt mit, dass die Zunahme acuter Krankheiten in den 
Hospitälern, welche in der Mitte des Febroarmonats begann, 
im Laufe der zwei letzten Wochen nichts höher gestiegen 
ist; es traten neue Fälle 501 in die Krankenhäuser vom 
16. bis 22. Februar ein, und 548 vom 16. bis 22. März. 
Das Auftreten von DurchfÜUen, den gewöhnlichen Vorboten 
der Cholera, ist bis jetzt nicht erfolgt. Jetzt im Beginn des 
April sind die Aerzte vorzuglich mit zunehmenden Masern- 
und Scharlachfallen beschäftigt. Ueber die Grösse der Ver- 
breitung dieser Krankheiten lässt sich aus den Hospital- 
berichten keine Folgerung ziehen, weil hier in Petersburg 
nur wenige Krankenhäuser für Rinder existiren, und nur sehr 
wenige Eltern sich dazu verstehen, ihre kranken Rinder in 
die Hospitäler zu bringen. - Aus Werchne-Udinsk berichtet 



eine Gorrespondenz vom 25. Januar, dass der Jahrmarkt da- 
selbst einen ganz guten Veriauf gehabt hat, dass aber doch 
viele Boijaten nicht erschienen sind aus Furcht vor den 
heftig wölbenden Pocken, welche schon im September 1^74 
begannen, in der Stadt selbst freilich augenblicklich aufge- 
hört haben« auf dem flachen Lande aber noch mit derselben 
Heftigkeit herrschen, und überhaupt viele Opfer forderten. 
— Nachrichten aus dem Süden Russlands melden, dass die 
Diphtheritis daselbst den Charakter einer Epidemie annimmt; 
das Uebelste ist, dass von ärztlicher Hilfe kaum die Rede 
sein kann, indem z. B. vom Dorfe Gross-Liebenthal der Arzt 
25 Werst entfernt ist, oder der Arzt 20 Werst weil aus 
Odessa geholt werden muss, ausserdem sind wenige Dorf- 
bewohner im Stande dem Arzt ein anstandiges Honorar zu 
ffeben und noch einen Weg von 50 Werst zu machen. Die 
Landärzte dagegen sind t»eim besten Willen nicht in der 
Lage, zeitig Hilfe zu schaffen, da z. B. der Kreis Odessa in 
4 ärztliche Districte eingetheilt ist, von denen ein jeder 
40,000 Menschen enthält, verbreitet Ober eine grosse Aus- 
dehnung. Unter solchen Verhältnissen kann ein Arzt auch 
beim besten Willen wenig thun, besonders, wenn er noch 
ausserdem sein Hospital zu besorgen hat. — Ueber die Sa- 
nitätsverhältnisse des Gouvernements Pelersburff von 1869 
bis 1874 wird Folgendes mitgelheilt Wird die Zahl der 
Bebandelten gleichgesetzt der Zahl der Erkrankten im Gou- 
vernement Petersburg , so betragen die Erkrankten 9,43 7« 
der ganzen Bevölkerung. In Betreff' der Sterblichkeit kommt 
1 Todesfall auf 20 Erkrankte. Am stärksten herrschte der 
Typhus im Kreise Zarskoje Selo 1290 Kranke; hierauf im 
Kreise Gdow 1207, dann in Nowoladoga 1009; die grosste 
Sterblichkeit am Typhus fallt auf die Kreise Nowoladoga 
(12,28 %), Jamburg (10,40 %); die geringste auf den Kreis 
Petersburg (4,67 %). Die asiatische Cholera trat in den 
Jahren 1868 und 1869 nicht auf. Am hefliffsten trat sie 
1872 auf. Die grösste Sterblichkeit an der Cholera für die 
Jahre 1870, 1871, 1872 und 1873 fSlIt auf den Kreis Peter- 
hof (64,28 *^/o), die geringste auf den Kreis Scbldsselborg 
(34,46 >). Der mittlere Procentsatz der Sterblichkeit an 
dieser Krankheit för alle Krebe, mit Narva und Kronstadt, 
war 41,80 ^/o. Die Menschenpocken gehören zu denjenigen 
Krankheiten, die beständig epidemisch in den Kreisen des 
Gouvernements Petersburg vorkommen ; sie geben eineSterb- 
lichkeit von mehr als 20 ^/o. Die grösste Mortalität an Pocken 
fällt auf den Kreis Nowoladoga (58 ^/o), die geringste auf 
den Kreis Luga ond Jamburg (12,59 und 12,41 <y«). Die 
stärkste Pockenepidemie war 1873, sie gab 22,60 > Sterb- 
lichkeit. Das beste Jahr war 1871, denn es erschienen die 
Pocken nur im Kreise Nowoladoga, und zwar nur spora- 
disch. — Zu den im Gouvernement Petersburg vorkommen- 
den Krankheiten gehört auch die sibirische Pest bei Mensclien, 
besonders im Kreise Nowoladoga auftretend. Diese Krank- 
heit zeigte sich im Laufe dieser fönf Jahre an Menschen 
auch in den Kreisen Schlösselburg und Zarskoje Selo, und 
eab 17,41 % Sterblichkeit Die Entstehung und Ausbreitung 
dieser Krankheit hängt mit dem Grade der EntwickeluRg 
dieser Krankheit an Pferden zusammen. Lembke. 

Bibliographie. 

Hateria medica and special Therapentlcs of tbe lew 
Remedies. By Edwin M. Haie, M. D. , Prof. in 
Hahnemann medical College, Chicago. 4. Edit. revised 
and enlarged. 2 volumes. Vol. L Special Sympioma- 
tology with new botanical and pharmacological notes. 
Boericke & Tafel, New York & Philadelphia 1875. 
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Oeffentliche Vorträge fiber Homöopathie 



A. Inteeri - fSattrheyre. 

Mit des Verfassers Ermfichtigung aus dem Französischen 
Abertragen von 

Dr. Em. S c h A r e r. 

Irtter Yertvag. 

(FortsetzuDg.) 
II. 

Es ist Dun wohl an der Zeit» dem Grundgedanken 
unserer Aufgabe näher zu rücken und die Frage zu 
beantworten: was ist die Bomöopalhie? 

Sie ist ganz einfach eine therapeutische Methode, eine 
bestimmte Art und Weise zu heilen, welche die Anwen- 
dung der Arzneien von deren physiologischen Gigen^ 
Schäften abhängig macht, und zwar nach einem beson- 
dem Gesetze, welches das Gesetz der Aehnlichkeil heissl, 
eine Methode, welche ausserdem diese Arzneien gewöhn- 
lich in äusserst kleinen Gaben, welche man unendlich 
kleine, d. i. homöopathische Gaben nennt, anwendet. 

Dies sind die beiden Hauptpunkte der Homöopathie : 
einerseits das Gesetz der Aehnlicbkeit , andrerseits die 
kleinen Gaben. 

Uente werden wir nur das Gesetz der Aehnlicbkeit 
auseinandersetten. In den folgenden Vortragen werden 
wir dies Gesetz discutiren; später werden wir von den 
Gaben handeln, indem wir zugleich allen Einwürfen, die 



gegen die Homöopathie gemacht worden sind, Rede und 
Antwort stehen. 

Es ist dies das Programm, welches ich dem Minister 
des offen tiichen Unterrichts zu unterbreiten die Ehre 
hatte, und an welches ich mich auch halten werde. 

Um Ihnen recht deutlich zu machen, worin das Ge- 
setz der Aehnlicbkeit besteht, erlaube ich mir Ihnen eine 
Anzahl Erfahrungsthatsachen in Bezug auf die Arzneien 
anzuführen, zu welchem Behufe ich einige der Ihnen 
bekanntesten Beispiele wählen werde. 

Nehmen wir zuerst den Kaffee. Dieser ist nicht nur 
ein Nahrungs-, sondern auch ein Heilmittel. Jedermann 
kann an sich selbst die Beobachtung macheu, dass der 
Kaffee den Schlaf verscheucht, besonders wenn man an 
denselben nicht gewöhnt ist. Er versetzt uns in einen 
eigenlhümlichen Zustand der Aufregung und Schlaflosig- 
keit: dies ist eine Thatsache. 

Auf der andern Seite aber hat man öf^ die Beob- 
achiuttg gemaeht, dass gewisse mit jener Krankheit, die 
man nervöse Schlaflosigkeit nennt, behaftete Personen 
von derselben leicht durch den Kaffee geheilt werden. 

So bewirkt also der Kaffee bei einem gesunden Men- 
schen SchlaÜDsigkeil, bei einem andern, mit Schlaflosig- 
keit behafteten ) vermehrt er dieselbe nicht nur nicht 
sondern heilt sie. 

Dies sind zwei parallele, unUestreiibare Thalsachen. 
Die erste ist physiologischer Naiur, weil sie auf Beob- 
aoiitMgen mm gesunden Menschen beruht; man nennt 
sie auch eine pathogenetische, weil Palhogenesie Krank- 
heitsentstehung oder -Erzeugung bedeutet; und in. der 
That ist in diesem vorliegenden Falle der Kaffee der 
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Erzeuger der Krankbeil» weil er Schlaflosigkeit bewirkt. 
Der physiologischen oder palhogeuetischeD steht die the- 
rapeutische Wirkung des Kaffees gegenübetj insofern 
dieser die Schlaflosigkeit heilt, vergleicht man nun 
diese beiden Thatsachen mit einander» so folgt mit Noth- 
wendigkeit, dass man eine Krankheit, nämlich die Schlaf- 
losigkeit durch ein Mittel geheilt hat, welches gerade die 
Eigenschaft besitzt, einen dieser Krankheit analogen oder 
ähnlichen Zustand hervorzurufen , und man sagt dann» 
der KalTee habe in diesem Falle eine homöopathische 
Wirkung ausgeübt; denn das griechische Wort Homöo- 
pathie bedeutet „ähnliche Krankheil'*, und diese Be- 
ziehung zwischen beiden verglichenen Thatsachen wird 
eben durch das sogenannte Gesetz der Aehnliclikeit aus- 
gedrückt. 

Nehmen wir nun ein zweites Beispiel, den Tabak. 
Jedermann weiss, dass die erste Pfeife oder Cigarre dem, 
der sie raucht, das Erlernen dieser unheilvollen, in 
unseren Tagen nur zu verbreiteten Gewohnheit theuer 
genug zu stehen kommen lässt. Wo ist der Gymnasiast, 
dem, wenn er im Verborgenen zum ersten Male rauchte, 
davon nicht mehr oder weniger unwohl geworden wäre? 
Die vom Tabak bewirkten Zufälle sind Übrigens sehr 
zahlreich; ich hofle sie Ihnen einst aufzählen zu können, 
wenn mir die Erlaubniss zu Ihnen zu sprechen auch 
fernerhin verliehen wird, und dann werde ich auch den 
beklagenswerthen Eiufluss dieses Giftes auf die öffent- 
liche Gesundheit nachweisen. Nun verursacht der Tabak 
neben anderen Zufällen sehr liäußg Scliwindel. Andrer- 
seits aber giebt dieser selbe Tabak in gewissen Fällen 
von Schwindel ein vortreffliches Heilmittel dagegen ab. 
Schon vor fast zweihundert Jahren hat ein ausgezeich- 
neter Anatom, Dicmerbröck, diese Thalsache fest- 
gestellt. 

Ebenso sind es nahezu zwei Jahrhunderte, dass man 
uns aus Amerika eine Wurzel brachte, >Yelche man 
Ipecacuanha nannte, und die eine wunderbare Heilkraft 
gegen die Ruhr oder Dysenterie besitzen sollte. Nun 
aber purgirt die Ipecacuanha ganz selbstständig. Man 
gebraucht somit hier, und zwar mit Erfolg, ein Hed- 
mittel, welches Purgationen bewirkt, um die so schmerz- 
haften Purgationen der Ruhr zu bekämpfen. 

Nicht anders verhält es sich mit dem Kalomel, das 
die Engländer so häufig gegen den Durchfall und die 
Ruhr gebrauclien. Nun aber ist eine der Hauptwir- 
kungen des Kalomel diejenige, Durchfall und Ruhr zu 
erzeugen. 

Der Mercür mit seinen verschiedenen Präparaten ist 
eines der besten Mittel gegen die Krankheiten des Schlun- 
des und gegen alle Arten von Bräune. Nun aber be- 
steht eine der Wirkungen des Mercurs darin, mit der 
grössten Leichtigkeit die Bräune zu bewirken, und jeder 
Arzt weiss sehr gut, dass es eine mercurielle Bräune 
giebt. 

Verordnet man also bei einer Bräune Kalomel oder 
Quecksilberchlorür , so bekämpft man die Bräune mit 



einer Arznei, welche die Kraft besitzt, von sich aus die- 
selbe hervorzubringen. 

Es giebt keine Krankheit, welche einem Glioleraanfall 
älinlicher sähe, als die Arsenikvergiftung, und zwar in 
dem Grade, dass in solchen Fallen schon mancher Arzt 
sich irrte und eine förmliche Arsenikvergiftuug für Glio- 
lera ansah. Nun aber ist der Arsenik eines der besten 
Heilmittel gegen die Cholera. Also heilt man, wenn 
diese therapeutische Thatsache überhaupt richtig ist, die 
Cholera mit einer Substanz, welche Zufälle hervorbringt, 
die von denen jener furchtbaren Krankheit kaum zu 
unterscheiden sind. 

Ich käme nicht zu Ende, wenn ich Ihnen alle ho- 
möopathischen Thatsachen aufliihren wollte, welche durch 
die Beobachtung constatirt sind ; ich müsste Ihnen hierzu 
sämmtliche zur Stunde bekannten Arzneien aufzählen. 
Gestatten Sic mir nur noch einen letzten Beweis anzu- 
führen, der Sie vielleicht besonders interessiren dürfte. 

Unsere Stadt Clermont, m. H., hat, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, zu einer sehr schönen homöopathischen 
Beobachtung beigetragen, welche man nie vorher weder 
vermuthet, nocli festgestellt hatte. Die Sache ist fol- 
gende : 

Sie wissen Alle, dass in den Mauern unserer Stadt 
alljährlich eine ungeheure Zahl jener kleinen Pomeranzen 
eingemacht werden, welche unter dem Namen Ghinois 
Jedermann bekannt sind. Vor dem Einmachen aber 
unterhegen diese Ghinois einer vorläufigen Bearbeitung; 
sie werden geschält, und diese einfache Operation be- 
schäftigt während der Saison eine grosse Zahl von Ar- 
beiterinnen. 

Als ich nun im Juli 1852 einen kranken Arbeiter 
besuchte, fand ich dessen Frau mit dem Schälen von 
Ghinois beschäftigt. Ich fragte sie, ob sie diese Arbeit 
nicht ermüde, und sie erwiderte mir, dass sie davon 
krank werde, dass viele andere Arbeiterinnen davon 
krank seien, ja dass einige sogar in Folge der Anfälle, 
die sie erlitten, sich genöthigt gesehen, sich dieser Arbeil 
gänzlich zu entschlagen. 

Dies genügte, meine Aufmerksamkeit wach zu rufen 
und die Sache einer eingehenden Prüfung zu unter- 
werfen. Ich besuchte nach und nach alle Schälerinnen 
und unterrichtete mich von den verschiedenen Zufallen, 
welche ihnen jene Ghinois verursachten, nach allen ihren 
Einzelheiten. 

Und was war das Resultat dieser auf fast vierzig 
Arbeiterinnen ausgedehnten Untersuchung? Das ätherische 
Oel der Pomeranzen, das die Chinoisrinde enthält und 
das während der Operation des Schälens von denselben 
fortwährend eingeathmel wird, verursacht eine Menge 
von Nervenzufällen, als da sind Kopfweh, Neuralgien, 
Ohrensausen, Beklemmungen, Magenweh, krampfhaftes 
Gliederstrecken, nächtliche Unruhe und Schlaflosigkeit, ja 
epilepsieartige Krämpfe. 

Das wirksame Princip, welches diese Zufälle bedingt, 
ist durchaus dasselbe wie das in dem Ponieranzen- 
blüthenwasser und in den Pomeranzenblättern, jenen so 
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allgemein verbreilelen HeilmillelD, enlhallene. Nun ahor 
wenten diese beUlen Artneieii allläglick gegen die näm- 
lichen Afleclionen gebraucht, welche bei den Ghinois- 
schälerinnen vorkommen. 

Das herrschende Symptom \m den Letzteren war 
vornehmlich eine eigenlhümliche nervöse Reizbarkeil, ver- 
bunden mit einer fortwährenden Unruhe während des 
Schlafes. 

Welches mit Nervenzu fallen behaftete Frauenzimmer 
besänftigt nun aber nicht ihre Nerven mit Pomeranzen- 
blüthenwasser? Welche Hausfrau setzt nicht, wenn sie 
ihren Gästen das übliche „Glas Wasser** hinstellt, ein 
Pläschcben mit Pomeranzen bläthenwasser neben die 
Zuckerschaale , um sie vorkommenden k^alles vor einer 
unruhigen Nacht zu bewahren? Verordnet man nicht 
täglich den Aufguss von Pomeranzenblältern zur Be- 
kämpfung einer Menge von kleinen Beschwerden und 
Nervenzufällen? Unsere Arbeiterinnen waren sehr den 
Magenleiiten ausgesetzt; und wer von Ihnen hat sich 
bei Magenleiden von seinem Arzte nicht schon bttlern 
Pomeranzenrindcnsyrup verordnen lassen? 

Das Pomeranzen blätterpol ver hatte einst einen grossen 
Ruf gegen epdcptische Krämpfe. 

Was tliut man nun bei allen diesen verschiedenen 
Zuständen? Man bekämpft alle diese Zufälle gerade mit 
der Arznei, welche diesellien Zufälle sonst hervorruft, wie 
dies unseren Cbinoisschälerinnen begegnet ist. 

Diese wichtige homöopathische ThatsacJie wurde also 
zum ersten Male an einem der gewöhnlichsten Heilmittel 
nachgewiesen, und die Ehre davon gehört unserer Stadt 
Clermonl. 

Ich fühle mich den Chinois ganz besonders ver- 
pflichtet, m. H. Denselben verdanke ich es, dass es 
mir gelang, einen Blick in die ganze Wahrheit und 
Fruchtbarkeit des Princips der Homöopatliie zu thun; 
sie sind es, welche mich an die Hahnemann*»che Lehre 
fesselten; und wäre die Homöopathie nicht schon ent- 
deckt gewesen, so hätte ich mit Hilfe der Chinois eben- 
Calls deren Kntilecker werden können; aber unglück- 
licherweifle kam ich sechzig Jahre zu spät. 
(Fortselfung Tolgt.) 



Zur Aetiologie der Diphtheritis. 

Von Dr. L«rb«cher In L«ipxig. 
(Sobliiss.) 

Die Familie bezog nämlich ein neugebautes Haus, 
welches zwar schon einen Winter und einen Sommer 
gestanden hatte und ganz trocken erschien. Allein es 
ist bekannt, dass zum völligen Austrocknen eines Hauses 
mehrere Jahre und längeres Bewohnen gehören. Hier kam 
noch hinzu, dass die übergrosse Furcht vor Erkältungen 
abhielt, ordentlich zu lüften. Ungefähr drei Monate 
nach Beziehen des neuen Quartiers wurde der älteste 



Sahn von einer Phlebitis am linken Arm befnllen, welche 
im Ellenbogengelenke beginneuti, sich über den ganzen 
Arm bis auf die Brust verbreitete und sogar auf den 
rechten Arm überging. Wodurch sie entstanden, war 
nicht recht klar, da die kleine Wunde, die ninn halte 
beschuldigen können, an einem Finger der rechten [hniil 
sich befand. Die Eiternng war nicht zu verhindern und 
Patient starb an Pyäoiie. 

Sechs bis sieben Wochen darauf wurde die il rille 
Tochter von einer Purpura haemorrhagica an den beiden 
Unterextremitäten ergriffen, welche zuerst am linier-, 
dann an dem Oberschenkel, zuerst links, dann reclils 
sich zeigte, und beim Gebrauch van Arnica in Zeil von 
10 Tagen ohne weitere Folgen beseitigt wurde. 

Nach circa fünfviertel Jahren erkrankte der dritte 
Knabe ohne nachweisbare Ansteckung plötzlich .111 der 
Diphtheritis, deren bösartiger Charakter troiz der Al»- 
wesenheit von Fieber und trotz geringer Temperaiur- 
steigeiung, sich bald in der sulzenartigen BeschafTenlieit 
des. Exsudats docuroentirte. Der Kranke starb am 16. 
Tage der Krankheil. 

Dasselbe ereignete sich circa 1 ^i Jahre daianf 4inier 
anderer Behandlung mit der vierten Tochter. 

Ein anderer Fall betrilTt einen Knaben aus einer 
anderen Familie, jetzt im 10. Jahre, welcher bis zu 
seinem dritten Jahre scheinbar gesund und wohlgenährt 
war. Derselbe wurde in diesem Aller von einer nifib- 
Iheritis ergriffen, einige Zeit nach deren Beseilignng von 
einem schweren Typbus, welcher ihn an den Knnd des 
Grabes brachte. Seitdem blieb er blass, mager, eigen- 
sinnig, wurde nach geringen Erkältungen von Pharynx- 
katarrhen, bei denen sich auch leichte diphlherilisehe 
Exsudate zeigten, befallen, ass wenig, namentlich kein 
Fleisch. Ausserdem wurde er von Zeit zu Zeil, na- 
mentlich aber beim Eintritt von feuchter nnd kalter 
Witterung , zuweilen jedoch ohne dieselbe von fol- 
gendermassen gestalteten Anfällen heimgesucht: Hei 
elendem gelbgrauen Aussehen mit tiefen Sctiaiien um 
die Augen, leichtem Frieren, wurde er eigensinniger 
als gewöhnlich, klagte über den Kopf, und ass beinahe 
gar nicht. Diese Anfälle dauerten gewöbolieh 4 bis 5 
Tage. Das Seebad wirkte nachtheilig auf ihn ein, wäh- 
rend der Aufenthalt in einer frischen Gebirgslufi ihm 
gut that. Doch erst der längere Gebrauch von Nalruin 
sulph. und Thuja befreite ihn gründlich von seinen 
Leiden, so dass kaltes und feuchtes Wetter gar keinen 
Einfluss mehr auf ihn haben, die obengenannien Anrällc 
seit beinahe 2 Jahren sich nicht mehr gezeigt haben« er 
weniger eigensinnig geworden ist, und sich körperlich 
wie geistig gut entwickelt. 

Diese wenigen, etwas ausführlicher referirlen Fälle, 
die, wie ich überzeugt bin, jeder Arzt, welclier viel 
dergleichen Krankheiten behandelt hat, aus seiner Erin- 
nerung noch um ein Bedeutendes vermeinen kann, 
mögen genügen zur Führung des praktischen Beweises, 
dass für die Diphtheritis die hydrogenoide Conslitution 
tier günstigste Boden ist. 
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Ist dies alier wirklich der F»N, so müssen wir lüe 
Heilmittel gegen diese Krmklieti aueh umer den dieser 
Constitvtieii entsprechenden MiClehi suchen. Und in der 
That finden wir betnahe alle von dep homöopathischeo 
Aersten gebrauchten und empfohlenen Artneien unter 
den von v. Graavo^l als gegen die in dieser ConstitHtioo 
wirksam angegebenen Mitteln, ab Apts, Jod, BrMi, Chlor, 
Nitr. acidum, Arsen, auch das vm Scbissler etttpfoh-» 
lene Kali chlor, würde hier seine Stelle finden. Diese 
Thatsache führt ganz von seihet auf die Frage, ob niclA 
die beiden Hanptreprisenlanten dieser Orupp«, Natmm 
sulph. oDd Thuja, bei dieser Krankheit ancb an ihrem 
Matse wären? Theoreliseh ist ganz besiimmt niclils da- 
gegen einzuwenden , doch kann diese iVage natirlich 
nur durch liie Praxis entschiedMi werden. Und ich 
glaube, dass wir, ohne uneer Gewissen au beschweren, 
in dieser auch unseren Miltehi oft so hartnäckig Wider- 
stand leistenden Krankheit das Eiperrmenl machen k5o* 
nen, selbstversttodlich jedodi nur in den Pillen, in 
welchen wn* das Vorhandensein einer hydrogenoiden 
Constitution glauben mit Bestimmtheit annehmen zq 
können. Sollte hier nicht zuweilen, analog den Stilpliur 
in <ler carbenürogenen Constitution (Ps«r» Hahnemann's) 
eine Gabe Thuja 30. voransgeschickl od^er ab nml zu 
interponirt, das der Wirksamkeit der anderen Mitlel ent- 
gegenstehende Uindemiss hinwegzuritmen im Stande 
seint Jedenfalls ist es angezeigt mit diesen beiden Mit- 
teln Versuche anzustellen. Freüieh ist und bleibt es die 
Hauptsache, dass der Arzf, soliahl er das Vo/handen»ein 
der hydrogenoi<h!tt ConstitHtioo bei einem Individuum er- 
kannt hat, durch eine grfin^Hehe Kur dieselbe tu besei- 
tigen sucht. Dadurch wird er am besten der Gefahr 
hei einer acquirirten Diphtheritis wie bei jeder an<lera 
Erkrankung vorbeugen. Die Erfahrtmg bat mir dies 
schon in einigen Fällen auf das Eclatanteste bewiese». 

Selbstverständlich erfordern die oxygenoide uttd car- 
bonilrogene Constitution der von Diphtheritis er^ffeneo 
Individuen wieder andere Mittel, und würden hier 
V. VHIers* Mercur. hydrocyan., Kafka's Chinin, orsenic. und 
die neuerlich von Davidson wieder so sehr gerühmte 
Carbolsäure ihren Platz finden. 

Dass neben diesen v. Grauvogrschen Constitutionen 
auch die sogenannte epidemische Constitution berück- 
sichtigt werden rouss, und bei der Mittelwahl &tt etwa 
sich darbietenden charakteristischen Erscheinungen den 
Ausschlag geben müssen, bedarf für den homöopathischen 
Arzt wohl keiner Erwähnung. 

Es kam mir bei dieser kleinen Arbeit vorzüglich dar- 
auf an die Aufmerksamkeit der homöopathischen Aerzte 
auf einen meiner Ansicht nach, wichtigen, bis jetzt zu 
wenig berücksichtigten Pnnkt hinzulenken, von der An- 
sicht ausgehend, dass, wo es sich um eine so gefähr- 
liche, auch unseren Mitteln so oft widerstehende Krank- 
heit handelt, jeder Beitrag willkommen sein müsse, 
welcher uns über die concurrirenden Pactoren bei Ent- 
stehung derselben aufklärt und uns einen neuen Weg 
zur Bekämpfung derselben zeigt. 



ArMnicu albu. 

Praküsclie Bearbeitung too Dr. Karl Henelie in fUga. 

Heilungsgeschichten. 

(ForUeixung au« No. 24 des Yor. Bandet.) 

35. Ein Mann, 70 Jahre alt, schwächlicher Con- 
stitution, litt schon seit einigen Jaliren an leichten Car- 
dialgien, die stets von kuraer Dauer waren und M»nate 
lange Pausen machten, wo er &ich dann wohl beland. 
Drei Monate bevor der homöopathische Arzt den Kranken 
sah, seilte sieh ein heftiger Anfall von Cardiaiffie mif 
Bluierhrtchen ein, EispiUen, Blutegel stillten das Er- 
brechen, jetzt wurde Bisinuthum gereicht. 

Bald darauf wiederholten sich Cardialgie, Erbrechen 
von Blut und des Genossenen. Der Gebrauch von Eis- 
piUen beschwichtigte binnen 14 Tagen das Erbrechen, 
aber die Cardialgie wurde permanent, und alle von 
Aerzten angewendeten Mittel blieben erfolglos. Jede 
feste Nahrung in noeh so kleiner QuantiM rief so* 
gleich einen heftigen .Anfall hervor, der so intensiv 
wurde, dass Patient den Tod befürchtete. Endlich ver- 
ursachte selbst fiflssige Nahrung dieselben Erscheinungen, 
jeder Anfall dauerte oft drei volle Stunden und wieder- 
holte sich täglich mehrere Male. 

Patient lag zusammengekauert im Bette. — Die Ge- 
tiehisfarbe war leichenblass, 4ie ^esichlssOge verfallen, 
den Ausdruck des intensivsten SchmerMcs verrathend, 
— Die Respiration reiardirt, kaum vernehmbar. — 
Der Körper äwserst abgemagert, die Kräfte sehr m 
Abnahme. — Der FuU klein, 50 Schläge in der Mi- 
nule. — Die Magengegend gegen Jede Beriikrung 
hikhst empflndHch, aber keine Härte fühlbar. — Der 
Unterleib aufgetrieben tympa mi tiseh, — Die Art der 
Sdumerxen brennend^ begannen an der linken Seite des 
Magens und strahlten nach der ganzen untern Banch- 
gegend aus, sich allmälig bis zur gewissen Höhe stei- 
gernd. Ganz schmerzlos war Patient selbst in den freien 
Intervallen nicht, nnd brachte deshalb auch die Nächte 
in Schlaflosigkeit zu. — Die Zunge halte einen weissen 
Beleg, einer croupösen Masse ähnlicli. 

Arsenicum alb. 6., einige Streukügelchen in Wasser 
gelöst und davon stündlich einen Raflieelöflel voll. 

Schon nach einigen Gaben trat Erleichterung ein, 
Patient schlief das erste Mal seit vielen Wochen einige 
Stunden. Die Schmerzen kehrten in ihrer frühern In- 
tensität nicht wieder und die freien Intervallen waren 
schmerzlos. Das Erbrechen stellte sieb nicht wietler 
ein. Der weisse, membranenarlige Beleg der Zunge 
lössle sich langsam stellenweise. — Die Fähigkeit grössere 
Portionen Nahrung aufztinehmen stellte sich nach und 
nach wieder ein. 

Nach sweimonatüehen seltenem Gebrauch Arseniks 
verloren sich die Cardialgien völlig, die Kräfte bob#n 
sich und Patient koonlf» zur vollkommenen Brliolung 
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auf das Land rmem, JeUt sind acht Monale vergangen 
und kein Rückfall eiDgelreleo. 

Uilbergtr io Triest. — Neue Zlschr. f. Itomöop. 
KÜDik IX. S. 34. 

36. J. 6. W., 30 Jahre all, von kräftiger Körper- 
beschaffenheit, bekam am 10. Hai 1822 Wechselfieber- 
anfllle, die einen Tag um den andern repetirten. Slarher, 
mehrere Stunden anhaltender Frost mit dazwischen- 
tretender Bitte, mit grosser Schwäche und Hinfällig- 
keü. Schwere in den Beinen, niedergedrücktem Gemüthe, 
Kopfschmerz, Stechen in der linken Schläfengegend, 
üeMkeit, garstigem Geschmack, Widerwillen gegen 
alle Speisen, während des Anfalles. — Dabei Hartlei- 
btgkeit, geschwollene Lippen mit Schorfen bedeckt. 

Urei Gabeft Arsenieum alb. Den 16. Mai Abemls, 
de« 17. Mal PHUi und Abenils eine Gabe, beseitigten 
das Kranksein, ohne nachbletbende oder sonstige Be- 
sehwerdetv. Sei^l. — Allg. Hom. Ztg. I. S. 106. 

37. G. U. litt seit 10 Tagen an Wecbselfieber, 
welches täglich seine Anfälle in den Nachmiliagsstunden 
machte. Der Frost erneuerte sich mehrmals während 
der brennenden Hitze. Mit dem FrostanfaU zugleich 
stellte sich heftiger bis zum Erbrechen steigender 
Husten, bitterer Geschmack ein; während der Hitze 
heftiger Durst und bedeutende Rückenschmerzen, Nach 
dem Anfalle allgemeine Zetscblagenheit und Kopf- 
schmerzen. 

Drei Gaben Arsenik heilten den Kranken vollkommen 
und dauernd. Seidel. — Ebenda. S. 107. 

38. S., 22 Jahre alt, ein früher kräftiger, gesunder 
Bfann, war im Sommer als Soldat in Polen, erkrankte 
dort an dreitägigem Wechsel ßeber, welches zwar unter- 
drück!, nach kurzer Zeit aber mit täglichem Typus 
wiederkehrte. Auch diesmal zum Schweigen gebracht, 
kehrte das Fieber nach einigen Wochen von N«ueni zu- 
rück und hielt bereits jetzt schon ein Vierteljahr, troiz 
ärzthcher Hilfe, mit dem viertägigem Typus, hart« 
nackig an. 

Die Anfalle kamen regelmässig Abends 6 Uhr mit 
Dehnen und Ziehen im Körper, grosser Entkräftung 
und dem Gefühle als würde der Körper mit kaltem 
Wasser durchgossen. Darauf folgte gegen zwei Stun- 
den anhakende brennende Bilze, besonders im Kopfe, 
mit unerträglichem Durste, ohne bedeutenden, nach^ 
folgenden Sch^veiss. — Das Gesicht des Kranken sah 
erdfahl un4 die Lippen waren aufgesprungen und 
trocken^ 

Auch hier heilten drei Gaben Arsenik sehr schnell 
und dauerhaft. Seidel. — Ebenda S. 107. 

3^« .M« ia L. • ein selir schwächliches Kind, fünf 
Moaaie all, bekam heftige Diarrhöe und Erbreehen, 
Eingefattems, t^Menähmlitkes Gesicht, ktUter SUm- 
sekweiss, tiefliegende, gebrachme Augen ndt bloMten 
Rändern, Eirbfeehen und Losmm einer wässeeigen 
Masse, alte Viertelstunden, aufgetriebener BmueK 



KörperkäUe, Almagerung, heiseres Winseln. — Der 
Puhi nicht mehr zu fülden. 

Arsenieum alb. 30. Streukügekh€n, einigt Gaben in 
Wasser» halbstündlich einen Theelöffel yoU gegeben, 
heilte das Kind in einigen Tagen. 

FieUtz. — AUg. Hom. Zig. 5» S. 358. 

(P^rtseiiung fblgt.) 



Zur Diphtheritis-Frage. 

Von Dr. Davids«» in Florenz. 

Unser hochgeschätzter College, Herr Dr. H. Gaul- 
Ion jun. in Weimar, veröffemhcbl im Bande 90, No. 6 
der AJUgemeineB Homöopathischen Zeitung „Ein horoöo- 
pailkisches Fiasko*' io einer Behandlung des Schariaehe 
mit bösartiger Diphtheritis, und nachdem er sich an die 
Koryphäen unserer Schule gewandt, um anzufragen, 
welclie Mittel sie in seinem ihm vorgek4>mmenen Falle an- 
gewandt hätten, umI ob die von ihnen bisher verheisse*- 
nen den Kranken gerettei, sagt er unter Ander»: „Hat 
ßavidsoa's Monographie über das fragliche schwere 
Leiden sichere Heilung verheissende Hilfen genannt ?** 
Und im Band 91 demelben Zcitong No. 1 kommt der 
ge^ie Herr CoUege »nf, dieses Thema «irück, indem 
er den Verfassern dankl, die ktirtlich seiner AuflTord^ 
rung gemäss über die Behandlung der bösarligen Diph-* 
tlierilis geschrieben, und erwähnt a«ch meiner Arbek 
mit folgendem Ausdrucke : „es folgte in präciser, jeden 
Zweifel ausschliessender Fassung das viel verheissend« 
VeKahren des Herrn Dr. Davidson in Florenz gegenüber 
der malignen Dipluheritis , »anenilich der den Larynx 
ergreifenden.*' 

In allen mir bisher bekannten UrefflieheB Schriften 
des Herrn Dr. Goullon jun. habe ich nirgends 6nden 
können, dass er je die Carholsäure in mehr oder we* 
niger bösartiger Diphiheritis oder Scharlach angewandt 
oder versucht hat, trotzdem das Mittel bereits seit einigen 
Jahren ab das beste, bisher bekannteste, von vielen 
Seiten empfohlen worden, sonst würde auch er sich gewiss 
überzeugt haben , wie fast unfehlbar dasselbe ist , und 
sich nicht des Ausdrucks bedienen „viel verheissendes 
Verfahren". Dieses Mittel braucht nidit erst seine 
Proben abzulegen , es hat bereits seit langer Zeit die 
versprochenen Dienste geleistet, den«, wenn eii»e Aulo- 
riläi wie Dr. Bahr in Hannover in den Verhandinngen 
der Gesellscliaft homöopathischer Aerile Rheinlands und 
Westphalens am 31. Juh 1873 in DortnMind behairptet, 
was in der Allg. Hom. Zeitung Band 87, No. 18, zu 
lesen ist , dass seitdem er in den letzten zwei Jahren 
nur Carbok»äure in der Behandlung der bösartigen Diph- 
theritis angewandt hat, und 28 FäUe damit beliandelt 
ohne Tedesfall, und hiervon eine« der schwersten Fälle 
anführt, so glaube ieli, ist das eine derartige Statistik, 
die keine» Gommentar nöthig hat und nnr zu Nach^ 
ahmungen veranlassen sollte. 
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In nieiner Monographie halte ich nichl die Absicht 
eine neue viel verheissenile Behandlung niilzuiheilen, 
sondern meine eigenen klinischen Erfahrungen bezöglich 
der Carbolsäure zu veröflenlhchen, und wie auch gleich- 
zeitig die von Dr. Bahr mit diesem Mitlel erzielten Er- 
folge zu bestätigen. — Und diese meine Erfahrungen 
beruhen nichl nur auf einigen Fällen, sondern auf hun- 
denen hier in Florenz in der Epidemie von 1S73 bis 
1S74 mil diesem Miltfil glücklich behandelten. 

Auf die von Hertn Dr. Goullon jun. an die Herren 
Collegen gestellte Frage, welches Mittel sie in seinem 
angegebenen Falle gereicht haben würden, kann ich nur 
als beste Antwort eines Artikels erwähnen, der gewiss 
seinem Gedächtniss entschwunden, und der sich in der 
„Internationalen Homöopathischen Presse** Band 3, Heft 
10, findet, unter dem Titel „Carbolsäure in Scharlach- 
fieber und einigen anderen Krankheiten nach Dr. James 
Kitchen von Dr. E. Tietze in Philadelphia". 

Da wohl der Mehrzahl der homöopathischen Aerzte 
dieser Artikel bekannt sein wird, so unterlasse ich es, 
ihn hier wiederzugeben; er ist jedoch höchst interessant, 
und wdl ich nur bemerken, dass ein Fall darin ange- 
führt ist, dessen Heilung gewiss durch kein anderes uns 
bekanntes Mittel als Carbolsäure zu erzwingen gewesen 
wäre. Der Verfasser schliessl zwar mit den Worten: 
„Ob seine Wirkung in jenen fürchterlicheD Gehirnzu- 
fällen, die in dieser Krankheit manchmal zum Ausbruch 
kommen, und meiner Erfahrung nach immer mit dem 
Tode enden, einen günstigen Eiufluss äussern werde, 
muss noch in Erfahrung gebracht werden. Ich habe 
besonders jene Fälle von plötzlichem, schrillem und 
durchdringendem Aufschreien im Auge, die jeder Arzt 
in mil diesem Leiden verbundenen Gehirnzurällen beob- 
achtet haben muss. Wenn es sich in solchen Fällen 
von irgen<l welchem Nutzen zeigen sollte, so würde 
dadurch das Maass seiner Brauchbarkeil voll werden. 
Ich gebe die Hoffnung hierauf noch nicht auf, obschon 
ich befürchte, dass eine solche Phase der Krankheit 
ebenso überwältigend für dieses Mittel sein wird, wie 
sie sich, nach meiner Erfahrung, überwältigend für jedes 
andere gezeigt hat.** 

Er fährt noch ferner fort, und sagt ganz am Schlüsse: 
„Ich hoffe genug gesagt zu haben , um meine Herren 
Collegen zu bewegen mit dem Mitlei Versuche anzu- 
stellen, und dieselben , wenn sie des Berichtens werth 
sind, zu veröfTeutlichen, gleichwohl, ob sie günstig oder 
ungünstig ausfallen. Dies ist die einzige Art und Weise, 
wie man eine richtige Probe auf ein Mittel machen 
kann. Was sich in der Praxis des einen Arztes als 
erfolgreich zeigt, mag erfolglos in der eines andern sein ; 
aber durch eine Vergleichung wird man früher oder 
später immerhin eine Bilanz gewinnen, die sowohl dem 
Arzte, wie dem Patienten zu Gute kommt. 

Eine gute alte Lebensregel sagt: „Prüfet Alles und 
das Beste behaltet." Ich weiss wohl, dass es einige 
vielleicht strenge Homöopathen giebt, welche über diesen 
Artikel den Stab brechen werden, und die sich lieber 



von den strengen Regeln und Grundsätzen der Homöo- 
pathie leiten lassen. Ihnen gegenüber habe ich nidils 
zu meiner Entschuldigung zu sagen, wage aber die auf- 
richtige Bitte an sie zu ricliten, dass, wenn es sich ein- 
mal so zutragen sollte (und es wird Manchem zweifels- 
ohne so passiren), dass sie ihre Simdia vergeblich 
erschöpft haben, und in die Enge getrieben, den Fall 
aus ihren Händen gleiten fühlen, sie einen ehrlichen 
Versuch mit diesem Mittel machen möchten , dass sich 
in meinen Händen ohne alle Frage als erfolgreich ge- 
zeigt hat.** 

Es nimmt mich Wunder, wie der Herr Verfasser 
vorstehenden Artikels sagen kann, dass Carbolsäure kein 
Simile im Scharlach und in der Diphtheritis ist; man 
braucht ja nur die in der Allgemeinen Homöopathischen 
Zeitung Band 86, No. 21. 22. 23. 24. 25. 26. ver- 
ölTentlichte Pathogenesie der Carbolsäure, wie die eben- 
falls in Edwin M. Hale*s „Neuen amerikanisclien Heil- 
mitleln** durchzulesen, um zu finden, dass es wohl, wenn 
der Grundsalz „Similia similibus curanlur*' wahr ist, 
kein besseres und richtigeres Simile für obige Krank- ' 
heilen als die Carbolsäure giebt. 

(Schluas folgt.) 



■ehr Licht! 

In No. 3. dieser Zeitung ist zu lesen: 

,,Hydrocephalus und Hytirocephaloid ; vordere Fon- 
tanelle olTen; Kopf wird grösser: Calcarea carbonica,*' 

.»Hydrocephalus und Hydrocephaloid ; hintere Fon- 
tanelle offen; Knochen dünn, brüchig: Calcarea phos- 
phoriea," 

In der dazu gehörigen Anmerkung ist der Passus 
zu lesen: 

„In Geschwülsten, Geschwüren u. s. w. ist der 
phosphorsaure Kalk dann am besten, wenn sie am 
Hinterkopfe, dor kohlensaure, wenn sie am Vorder ' 
köpfe erscheinen.** 

Ich muss demUthig bekennen, dass mein Verstand 
noch nichl reif genug ist, um den physiologischen 
Grund einer solchen Unterscheidung zu begreifen. 

Oder sollte etwa der Ausspruch Arago*s wahr sein: 
„Wenn ein mil natürlichem Verstände begabter Leser 
Etwas nicht versieht, so ist das ein Beweis, dass der 
Autor sich selbH nicht verstanden hat?" 



Oldenburg, Juli 1875. 



•r. Scliisiilcr. 



Nachschrift der Redaclion. 

Wir glauben, dass^ es nicht einerlei ist, ob das 
grosse Gehirn oder ob das kleine Gehirn krank ist? 
ob das Exsudat das Volumen des Kopfes vermehrt, weil 
es noch in der Zunahme begriffen ist, oder ob dasselbe 
durch sein Vorhandensein in Folge des Druckes, den es 
auf die festen Bestandtheile ausübt, die Knochen dünn 
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und bruchig, d. i. atrophisch machl. In Folge der 
loeal'ipecifischen Eiowirkung der liomöopalhischeo Mittel 
auf die versdiiedenen Organe kaon beim Zweifel über 
die Anwendbarkeit der einen oder der andern Heilpotenz 
der Umstand, ob der Vorder- oder Hinterkopf von einer 
Afleclion ergriffen sei , den entscheidenden Ausschlag 
geben. 



Wie verwerthen die homöopathischen Aente 
die Resultate der Physiologie, der Patho- 
logie vnd der pathologischen Anatomie, 
sowohl bei der Entwerfnng des Krank- 
heitsbildes, als anch bei der Wahl 
des Heilmittels? 

Idi Wunsche sehr, dass diese Frage in der am 10. 
August in Berlin stattfindenden homöopath. Versamm- 
lung zur Discussion gestellt werde. Durch die sach- 
und wahrheitsgemässie Behandlung derselben wird am 
schlagendsten der Vorwurf von der sogenannten lln- 
wissenschaftlichkeit der Homöopathie widerlegt, und zu- 
gleich durch einen Vergleich mit dem Verfahren der 
allopathischen Aerzte die höhere und umfassendere 
Wissenschafthchkeit unserer Heilmethode in's klarste Licht 
gesetzt. Durch praktische Fälle liesse sich dies am 
besten erlSutern. Ganz besonders geeignet scheinen mir 
dazu die Krankheitsbilder zu sein , welchen Phosphor 
entspricht, wo von den äusseren Symptomen beginnend 
bis in das Innerste des Blutes hinein die Uebereinstim- 
mung in dem Krankheits- und Heilmittelbilde gezeigt 
werden könnte. Diese Aufgabe würde ohne Zweifel 
unser hochverehrte College Sorge am besten lösen, da 
er den Phosphor so meisterhaft bearbeitet hat. In ähn- 
licher Weise könnte Arssnicum den reichhaltigsten Stoff 
lüeten, ebenso DigilaUs, uud für dieses Mittel mit sei- 
nen entsprechenden Krankheitsbildern wäre unser hoch- 
verehrte College Sanitätsrath Dr. Bahr der rechte Mann. 
Sollten diese Herren eine solche Aufgabe übernehmen, 
was ich und gewiss noch Viele mit mir von Herzen 
wünschen, so würde die Discussion der Natur des 
Gegenstandes nach doch eine allgemeine werden, und 
durch rege, wissenschaftliche Erörterungen die schönsten 
Früchte bringen. Auf diese Weise würde seiner Excel- 
lenz dem Culiusminister, wenn er, wie aus Berlin mil- 
getheill wird, von dieser Versammlung Notiz nimmt, das 
beste Material geboten, um sich von der hohen Wissen- 
schaftlichkeit und praktischen Tüchtigkeit der Homöo- 
pathie zu überzeugen; die Versammlung selbil wird so 
den mögUchel vortheilhaflen Eindruck machen. Es 
versteht sich von selbst, dass, wenn ich auch oben die 
beiden Collegen Sorge und Bahr namhaft machte, mein 
Wunsch und meine Bitte nicht weniger an alle anderen 
Herren Collegen gerichtet ist, sich in der vorgeschla- 
genen Weise an der Discussion zu betheiligen. Doch 



bedarf es gewiss meiner Bitte nicht. Wer von der 
Wahrheit der Homöopathie überzeugt ist, — und sind 
wir dies nicht alle? — den drängt es, Zeugniss für sie 
abzulegen, und die Wahrheit wird wie überall, so auch 
hier zum Siege führen. Wolken und Stürme, Kämpfe 
und selbst Niederlagen dürfen uns in dieser Zuversicht 
nicht erschüttern ; die Homöopathie wird und muss sich 
überall Bahn brechen. 

Bonn den 13. Juh 1875. Br. Steis. 



Nachschrift der Hedaction, 

Wir stimmen den Ansicbten des hochgeehrten Herrn 
Sanilatsratbs Stens in Bonn vollkommen bei, und glauben 
mit besonderm Nachdruck betonen zu müssen , dass nur 
solche Vorträge zulässig sein möchten, welche der Wissen- 
schaft, nicht aber der Speculation Rechnung tragen , denn 
nur durch jene, nicht aber durch diese können wir unseren 
zahlreichen Gegnern gegenüber die Homöopathie zu Ehren 
bringen. 



Am Vorabend unserer Jahresversammlnng 
in Berlin 

ist es Jedem gestaltet, seine persönliche Ansicht auszu- 
spredien über die Art und. Weise, wie die kurz zuge- 
messene Zeit am zweckmässigsten auszunutzen sei. 
Schreiber dieses ist nun der Ansicht, dass die Verhand- 
lungen der Gesellschaft homöopathischer Aerzte Rhein- 
lands uud Wesiphalens den rechten Ton treffen, und 
daher auch für unsere jährlich wiederkehrenden Ver- 
sammlungen mustergiltig sein sollten. Damit ist nicht 
ausgeschlossen, dass der und jener einen gediegenen 
Vortrag hält, wiewohl der Zeitraum von einer Stunde 
schon ein bedenkUches Zugesländniss sein dürfte. Die 
Hauptsache ist und bleibt der allseitige und gegenseitige 
freie Austausch werthvoller Erfahrungen, die gedrängte 
Besprechung interessanter Vorkommnisse aus der Praxis. 
Denn wir sind nun einmal eine Versammlung praktischer 
Aerzte und keine Theoretiker. Nehmen wir einen Jahr- 
gang her, welcheu wir wollen, in dem die Verhand- 
lungen der genannten Gesellschaft homöopathischer Aerzte 
Rheinlands und Wesiphalens verzeichnet sind, so finden 
wir immer eine Reihe der belehrendsten und wissens- 
werihesteu Mitlheilungen, woran ungezwungen der Ein- 
zelne ergänzend oder kritisirend seine Erfahrungen an- 
schliesst. Ob mau das später Alles in den Zeitungen 
zu lesen bekommt oder nicht, ist ziemlich gleichgiltig. 
Wer bereits auf dem Standpunkt von Blasirtheit ange- 
langt ist, dass er seine Entschliessung, ob er reisen soll 
oder nicht, abhängig sein lässt von der Möglichkeit 
später die Ergebnisse einer solchen Versammlung auf 
schwellender Couchelte in aller — Behaglichkeit lesen 
zu können — der hat allerdings von „dem Götterfunken** 
Begeisterung keine Peuersbrunst zu befürchten, der ge- 
hört zur Kategorie der „trockenen Schleicher**. 

Doch das darf Jeder mit sich abmachen, und es ist 
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noch gar Miohl erwiesen, ob wirklich ein Einziger unter 
uns isU der nicfal bei sorgfältigerer Erwägung den vollen 
Werth und Genuss zu würdigen verstünde, den der 
persönliche lebendige Gedankenaustausch bei solcben 
Gelegenheiten gewährt, abgesehen davon, dass doch nujt 
ein Bruchtheil der Verbandlungen in die OefFentliehkeil 
gelangt. Aber freilieb isl die Erinnerung an Tage und 
Stunden wie die bevorstehenden eine um so crquick-r 
lichere und dankbarere, je interessanter, je anregender, 
je lebhafter die Verhandlungen sich entwickelten und 
geführt wurden. 

Also auch hier lasst uns unsern Wahlspruch: Viribus 
unilisl bewahrheiten, indem Allen und Jedem Gelegen- 
heil gegeben wird, mit zu rathen und zu tliaten. Durch 
ein Beispiel hoffe ich am Schluss mich noch verständ- 
licher zu machen, welche Erwartungen und Früchte 
nach meinem Dafürhalten in jenem seltenen Forum com- 
petentesler Collegen, wie sie der 9. und 10. August 
beisammensieht, zu ernten sein müssten. 

Vor Kurzem besuchte mich ein älterer Herr mit 
einem einseitigen Speichelfluss. Er war in Verzweiflung 
über sein Leiden, das Allopathen nicht zu kuriren ver- 
standen hatten, und welches jetzt, wenn anders das 
Similia siinilibus wahr, doch dem Speichelfluss erzeu- 
genden Mercnr hätte weichen müssen. Allein Mer- 
cur tOO. und tief, Jod, Merc. jod. — Alles umsonst, 
so dass ich den Kranken entlassen musste mit einer 
Verordnnng, an deren Werth in diesem Falle idi selbst 
kaum zu glauben vermag, ich verschrieb Serronia Jabo- 
randi 6., weil ich kürzlich gelesen hatte, dass dieses 
Mittel in seiner physiologischen Primärwirkung regel- 
mässig Ptyalismus erzeugt. — Was hätte ich druni 
gegeben , wenn mir in diesem Falle der versammelte 
Homöopathische Centralverein Deutschlands eine Minute 
Audienz gewährt! 

Correspondenien. 



Weimar, ihre eingehende Würdigung meines „Fiaskos** 
hat meinen nngetheilten Beifall. Sie haben den Nagel auf 
den Kopf getroffen, und da ich schon in jenem ersten Auf- 
satz als Vermuthung aussprach, dass kalte Wasserbehandlung 
am wahrscheinlichsten das geeignete Verfahren bilden wurde 
gegen jene Fälle perniciösen Scharlachs, so begegnen sich 
im Grunde genommen unsere Anschauungen. Für ein Spe- 
cificum gegen Ihre pemiciöse Diphtheritis aber muss ich 
Merc. Jod, (in 3. Dec-Verreibung) halten, nachdem ich den 
in No. 1 des 91. Bandes beschriebenen Geraer Fall so 
glücklich verlaufen sah. Am sichersten ist hier wohl das 
combinirte hydropathisch-homöopatbische Verfahren. G. j. 

Rigi, 15. Mai 1875. — Die Zeitungen erzählen von 
einem Fall, der sich neulich in Wilna ereignete, und der ein 
eigenthOmltches Licht auf gesellschaAlicbe, sowie auf ärzt- 



liche Zustände wirft, und daher für die 'Leser nicht gaas 
ohne Interesse sein möchte. Zwei jüdische Doetoren jener 
Stadt spielen dabei eine nicht beneidenswerthe Bolle. Die 
Frau eines judischen Weinbändlers obiger Stadt fühlte sich 
in Ab\iresenheit ihres nach Kowoo verreisten Mannes un- 
wohl, un4 bat üire Umgebung, durch ein Telegramm ihren 
abwesenden Mann schleunigst nach Hause zurückzurufen, 
^tatt diesem Verlangen Folge zu leisten, wurden ihr zwei 
jüdische Doetoren zugeführt, deren Gonsultation und erste 
Verordnung den Erfolg hatte, dass ^e Frau am «ndern Mor- 
gen ohne Lebenszeichen dalag. Man hielt der Todlen eine 
Feder miter die Nase, und da an der Feder keine Bewegung 
sichtbar war, schritt man zur Beerdigung; so verkagie es, 
entgegen dem russischen Gesetz, die jüdische Sitte. Von 
Seiten der Polizei waren keine Hindernisse zu befürchten, da 
die Aerzte derselben keine Anzeige gemacbt hatten. Der 
Leichnam wurde also in Leinen gewickelt, auf den Kirchhof 
gefuhrt) und dort nach dem hebräischen Gesetz mit warmem 
Wasser befeuchtet. Mochte nun die veränderte Temperatur, 
oder die vielfache Bewegung die Ursache gewesen sein, 
genug die scheinbar Todte erwachte, setzte sich auf, und 
bat mit kläglicher Stimme, sie in ein warmes Zimmer zu 
bringen. Die erschrockene Umgebung war gezwungen, die- 
sen Wunsch zu erfüllen. Hätte jetzt ein wunderthitiger Ant 
der Schwachen einige Pfund Blut in die Adern gieesen kön- 
nen, so wäre ihr das Beste widerfahren. Aber unglück- 
licher Weise erschienen die beiden jüdischen Aerzte, die man 
eiligst geholt hatte, mit Feldscherem und Lanietten. Und 
nun spielte sich eine traurige erschütternde Sceue ab. Man 
denke sich das elende Zimmer eines Todtengribers eines 
jüdischen Kirchhofes, und diese medicNÜscken Berather, welche 
der armen Dulderin die letzten Blutstropfen entzielien. In 
dieser Operation instinctiv ihren Tod erkennend, wehrt sich 
die Arme convulsivisoh und fleht um ihr Leben. Aber die 
jüdischen Weit»er werfen sich auf sie , und sie stirbt unter 
diesen Umarmungen. Und nach 10 Minuten versenkt man 
die jetzt wirklich Verstorbene, noch nicht Erkaltete, in ihr 
Grab hinab. Solche Aerzte, meint der Berichterstatter (Golos 
102. 1875) sind jener Ketten würdig, mit dene« man in 
früheren Jahrhunderten die Tobsüchtigen in den Irrenhäusern 
fesselte. Sollte die Sache aber vor den Richter kommen, so 
werden die Aeskulape o^ne Zweifel erklären, dass sie nicht 
unbedacht* gehandelt, sondern die beste Absicht gehabt 
hatten, der Kranken Nutzen zu bringen. Lembke. 

BibliogrtpUe. 

Gasteill, Station thermale et climaterique d'^t^ par le Dr. 
Gustave Pröll M^decin ä Bad-Gastein {Mf k Nice 
(hiver). 3. Edition. Salzburg. Auteur-Editeur. 1875. 

Berichtigniig. 

In No. 3. S. 23. Sp. 1. Z. 10 v. .o. Ues statt Baopt- 
tbitigkeit ^avrihätigkeit, ond Sp. 2. Z. 9 v. u. statt Atonie 
Ataxie, 
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wird am 



Bekaontmacliimg. 

Die 43. GeneralversamniluDg des 

Homöopathischen Central-Yereins Deutschlands 

(Eingetr. Genossenschaft in Leipzig) 

9. und 10. Angnst in Berlin 



abgeballeo, und werden die Herren Collegen und Vereinsmitglieder zu recht zahlreichem Erscheinen hiermit freund- 
lichst eingeladen. 

Tai^iordnong: Am 9. August Abends 7 Uhr im Thiergartenh6lel am Potsdamer Thor: 
1) Vereinsbericht; 2) Bechnungsablage des Fondsverwallers und des Verwalters der Wiltwenkasse, sowie Wahl der 
Revisions-Commission ; 3) Wahl des Pondsverwalters und Kassirers för die Eintrittsgelder und Beiträge, resp. Bestä- 
tigung derselben; 4) Neuwahl der Inslilulsärzte, resp. Bestätigung derselben; 5) Bericht über die Vereinsbibliotliek ; 
^^) Beschlussfassung ober die, auf die ausgeschriebenen Preisfragen eingegangenen Rewerbungsschriften, sowie event. 
Ausschreibung neuer Preisfragen ; 7) Auswahl einer der eingegangenen Bewerbungsschriften für die von der Worlds 
homoeopathic Convention beabsichtigte wissenschaftliche Publication; 8) Designation eines mit der Geschichte der 
Homöopathie Vertrauten Arztes, um den von der Worlds homoeopathic Convention, anlässlieh des im nächsten Jahre 
in Philadelphia stattfindenden homöopathischen Wellcongresses, geforderten kurzen historischen Rückblick auf die 
deutsche Homöopathie und statistisches Material über den gegenwärtigen Stand derselben auf Vereinskosten zusammen- 
zustellen, da sich bis jetzt Niemand freiwillig hierzu erboten hat; 9) Vorschläge wegen Vertretung des Vereines 
bei dem, anlässlich der Weltausstellung in Philadelphia, im nächsten Jahre daselbst stattfindenden homöopathischen 
Welt-Congresse ; 10) Wahl des nächstjährigen Präsidenten und des Leipziger Directorialmitgliedes für die Statuten- 
massig aus dem Directorio au.sscheidenden DDr. Gerstel und Müller, die Wahl des Leipziger Directorialmitgliedes 
geschieht wieder für ein Triennium; 11) Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes. 

Am 10. August Vormittags 9 Uhr im Saale des englischen Hauses, Mohrenstrasse 49. 
öffeniliche Versammlung: 1) Bericht über die homöopathische Poliklinik in Leipzig und Discussion über 
event. von der Tagesordnung am 9. August abgesetzte Fragen; 2) Wissenschaftliche Vorträge; letzlere sind ange- 
meldet: 1. von Herrn Professor Dr. Hausmann aus Pest; 2. von Herrn Dr. Kunkel aus Kiel; 3. von Herrn 
Sanitätaratb Dr. Mayländer aus Berlin. 
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Das Festmahl (ä Couverl 6 M.) findet ektnnUs na Sa^le des eoglisclien Hauses statt, und wäre es wün- 
scheoswerth, weno die daran Theiloehmendeo liis zum 8. August Abeuds bei Herro Hoftraiteur A. Huster, 
Mohrenstrasse 49. die Zahl ihrer Gouverts per Postkarte anmeldeten. 

Als Akteigequarliere werben empfohlen: Thiergarltab6ul am fofsdMier Hör. HÖMl BftudMhdTf» Ü6\t\ 
Magdeburg, die letzteren Beiden in der Nähe des englbcheo Hauset. 

Wünsche und Vorschläge für die Tai^esordnung am 10. August, sowie über Puakl S und 9 der Tages- 
ordnung am 9. August sind au den unterzeichneten Präses design. (Kurfürstenstrasse No. 53) bis spätestens 
6. August zu richten. 

Berlin, Wien und Leipzig, am 3. Juli 1875. 

Bas Birectorimii des HomSopathlsdien Centralrereins Beatsehlands. 
Dr. Herrn. Fischer, Dr. A. Gerstel, Dr. Gl. Mller, 

Präses design. . . Prjtoes ex. b< t. bevollmäcbügter Director. 



Oeffentliche Vorträge Aber Homöopathie 



TOU 

A. Imbert - G«arlieyre. 

Mit des Verfassers EnDäcbügung aus dem Franzöeieehen 
übertragen von 

Dr. Em. S c h & r e r. 

Erster Vortrag. 
II. 

(Fortsetzung.) 

Das Gesetz der Aehnlichkeit wird nicht nur durch 
die Ihnen soeben angeführten und andere denselben 
analoge Thatsachen bewiesen, sondern es mddn sich 
auch im Gebiete der sogenannten Prophylaxis, oder, um 
weniger griechisch zu reden, bei der Kunst den Krank- 
heiten vorzubeugen» gellrnd. Denn wir besilMn, Dank 
der göttlichen Vorsehung. Agentien, wahrhafte Arzneien, 
welche uns, wenn wir sie in unsern Organismus ein- 
führen, gegen eine bestimmte Krankheit, die wir noch 
nicht haben und die uns später treffen könnte, zu 
schützen vermögen. Ich will Ihnen hiervon zwei Bei- 
spiele vorlegen. 

Hahnemann hatte im Anfang dieses Jahrhunderts, es 
sind jetzt fünfundsechzig Jahre her, auf die präservative 
Kraft der Belladonna gegen das Scharlachfieber aufmerk- 
sam gemacht. Die Thatsache wurde von einer grossen 
Zahl allopathischer sowohl als homöopathischer Aerzte 
constatirt und angenommen; die Sache schien unwider- 
leglich. Nun aber beruht dieselbe auf einer speciell 
homöopathischen Thatsache, nämlich auf der Eigenschaft 
der Belladonna, scharlacharlige Hautausschläge hervorzu- 
bringen, ohne von dem Halsschmerze zu reden, welcher 
eines der Kennzeichen des Scharlachs ist. So gelang 
es, bei Scharlachepidemien eine grosse Zahl von Indi- 
viduen zu schützen, indem man sie Belladonna nehmen 
liess, jene Pflanze, welche die ßigenscliaft hat, dem 
Scharlach ähnliche Zufälle hervorzubringen. 

Das schönste Beispiel aber, das wir von bonöopa- 
thischen Schutzmitteln gegen Krankheiten besitzen, findet 
sich in der Geschichte der Schutzblatter. Sie wissen 



alle, dass ein englischer Arzt, der unsterbliche Je nner« 
es war, welcher dieses lüllel zum Sdiatie gegen jene 
schreckliche Krankheit, welche man die Pocken nennt, 
entdeckte. Er hatte bemerkt, dass die mil dem Melken 
von mit den Kuhblattern behafteten Kühen beschäftiglen 
Bauernknechte oft einen Ausschlag von Pusteln an ihren 
Händen bekamen, welclie denen auf 46m Euler des 
Thieres gleich sahen, ond dass die Individuen, welche 
dieses Uebel direct von den Kühen bekommen hatten, 
niemals die Kuhpocken erhielten. Diese dien Kühen^ 
eigenlhümlicbe Beschwerde gleicht in Bezug auf die Ge- 
stalt der Pusteln den Menschenpocken, was ihr in 
England den Namen Cowpoz, d. i. Blatternkrankheit 
der Kühe eingetragen hat. 

Jenncr sckloss aus dieser Thateacbe, dass man, da 
die ansteckende Krankheil, indem sie vom Thiere auf 
die Knechte überging, diese letzteren vor den Menschen- 
pocken schütze, dieses Gift nur durch Inoculatlon auf 
Jedermann zu übertragen habe, um den gleichen Schutz 
gegen diese Krankheit zu gewähren; er stellte Versudie 
an, und die „Vaccine** oder Scliulzblatter, mit welchem 
Namen man die schützende Operation belegte, um ihren 
Ursprung zu bezeichnen, war als eine unermessliche 
Wohlthat der Menschheit errungen. 

Und was ist nun eigenthch die Schutzblatler t Sie 
ist ein animalisches Gift , welches sich von Mensch zu . 
Mensch fortpflanzt, und welches einen Ausschlag von 
Pusteln erzeugt, die denjenigen der Kuhpocken gleich- 
sehen. Die durch Inoculalion auf den Menschen über- 
tragene und bei ihm entwickelte Krankheit ist gleichsam 
ein abgeschwächtes Bild der Kuhpocken, sowohl was 
ihren Verlauf, als was ihre Pieberzufälle und den Haut- 
ausschlag betrifft. Man schützt sich also vor den Kuh- 
pocken durch eine eigenlhümlicbe Krankheit, welche 
jenen in allen Punkten gleich sieht. Man erfindet ein 
schützendes Heilmittel in der Anwendung eines Stoffes, 
der gleiche Wirkungen hervorbringt, wie die Krankheit, 
vor welcher man sich schützen will. Als« auch hier, 
im Gebiete der Prophylaxis oder Schutzheükufade^ eine 
Bestätigung des Gesetzes der Aehnlichkeit. Ikrn ver- 
suche es übrige AS mit welcher Arzn«i man will, so 
wird man sozusagen aul Schrill und Tritt auf Beweise 
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für das 6e$eU der Aehnlkhketl stossen. Dasselbe geht 
überall aus der Vergleichiing der physiologischen Tbal- 
Sache mil der iherapeulischeD hervor. 
* Hai eine Artnei ao sich seihst die Eigenschaft, Haui«^ 
aiissohlage bervortubringen, so hat sie für die Therapie 
auch die Bigeoschafl» analoge Ausschläge zu heilen. Der 
Schwefel, der Arsenik, die Ganlhariden erzeugen zaiü- 
reiche Ausschläge; es sind aber auch diese drei Arz- 
aeiea heroische Heilinitlel für eine gewisse Zahl von 
Hauikrankheilea. 

Nil ArzBeien, welche an u«d fär sich Krämpfe und 
Schmerten hervorbringen, bekänpfen wir alle Tage con- 
vulsive und schmerzhafte ILrankheiien ; Beweise: der 
Aelher, die Belladonna, das Ponoeranzeablalt, das Opium. 

Die Arzneien, welche beim gesunden Menschen Fieber 
erteugen, werden zu vorlrefflichen Fieber heilenden Arz- 
neien ; Beispiele : der Arsenik und die China. *) 

Die Substanzen, welche Lähmung erzeugen, dienen 
als gute Heihniitel gegen die Lähmungen, wie der Phos- 
phor uud die Breclinuss. Diese gleicharlige Wirkung 
findet sidi wieder in dem Gopaivabalsam für den Tripper 
und in dem Aconit (Kisenhut) für Nervenschmerzen. 

Man durchgehe auf diese Weise sämmlliche Arz- 
neien, man siudire nach einander ihre Wirkungen auf 
den Kopf, auf das Nervensystem, auf die Eingeweide, 
den Athmtingsprocess, die Blutcirculation, auf die Glieder 
und die Haut, stelle dann diesen physiologischen Eigen- 
schaften die therapeutischen Besultate, die man mil jenen 
verschiedenen Agentien erhält, gegenüber, und man wird 
mil Nolhwendigkeit den Schluss ziehen müssen, dass das 
Gesetz der Aehnlichkeil die allgemeinste, die Alles be- 
herrschende Thaisache der Arzneimittellehre ist. 



*\ Die AUopatben haben ausdrficklich geleugnet, dass 
die China Fieber erzeuge; dennoch fehlen die Thatsachen, 
welche dies beweisen, keineswegs. Die Fieber erzeugende 
Kraft dieser Arznei ist von einer grossen Zahl von AUo- 
patben anerkannt worden, unter welchen in erster Linie ffe- 
nannt werden müssen: Bretonneau und sein Schüler 
Troosseao (Trait^ de th^rapentique, T. H, S. 337, 1852). 
— S. ferner Ozann (Hufeland's Journal, T.61); Hirschel 
(Rhein. -Westph. Joornal); Withmann (Das Chinasulphat 
nach seiner mediclniscben Wirkung, Mainz 1827); Thomas- 
sin und Thvessink <Genees. Waaroeming, Groningen 
1826); Guislain (Trait^ de phr^oopathie, S.49, Broxelles 
1835»; Aubert (Revue m^dicale, 1840, S. 677); Riviöre 
(Acad^ie des Sciences, Juni 1851); Chevalier (Aonales 
d'Hygi^ne, 1852); Dietl (Wien, mcdicioische Wochenschrift^ 
1852); Dum^ril, Deraarqua^ & Lecoiote (Recherches 
experimentales sur les modificatioos iinprimees ä Ja chaleur 
animale etc. Gazette m^dicale, 1852). 

Da die Arzneien nur zuf&Hig (coiitingement) wirken, so 
mfissen sehr lange und sehr minnliose PrAfnngen angestellt 
werde», und ^ar an dem genunden Menschen, uro ihre pa- 
thogenetischen Eigenschaften zu constalireo. Nor wenige 
Aerzte haben so viele Cotersachuiigen auf Arsenik angestellt, 
wie ich, und doch ist es mir nie gelungen, das arsenische 
Sitteni in meinen eigenen Versuchen zu constatiren. Nichts- 
destoweniger konnte ich ^ wahrend eines ganzen Monats, 
in meiner Gesellschaft an einem General beobachten, der sich 
im italienischen Kriege ausgezeichnet, und welchem einer 
meiner CoUesen die FowleKsche Tinctur gegen einen Plechten- 
anftü Ytrordnet hatte. 



Auch ist sich nicht zu verwundern, dass Hahnemann 
daraus die Basis seines therapeutischen Systems machte. 
Denn unter diesem Gesichtspunkte giebt es nichts Wah- 
reres, als die Uomöopatliie ; hier liegt ihre Stärke, ihre 
Wahrheit, ihre Grösse. Auf diesem Gebiete wird sie 
Nichts umzustörzen vermögen, weil man die Thatsachen 
nicht mit luustürzen, noch sie anders deuten kann. 

Das Gesetz der Aehnlichkeil entspringt aus den in- 
nersten Tiefen der Beobachtung selbst. Es ist ein gege- 
benes Allgemeioes , welches sich selbst zum Gesetze 
erhebt: wir haben dasselbe durch die einfache Unter- 
suchung der Thalsachen erwiesen. Es ist dies allerdings 
eine Demoastration a posteriori ; aber es lässt sich ebenso 
leicht audi durch eine synthetische und durchaus logische 
Schlussfolgemng in allgemeiner Weise a priori demon- 
striren. 

Um aber zu dieser Demonstration zu gelangen, müs- 
sen wir erst einige Prämissen aufstellen; wir werden 
den Beweis dafür in dem Wesen des Heihnitteb fmden. 
(Fertsttiung folgt.) 



Zur Diphtheritis-Frage. 

Von Dr. D«vI4*«b in Florent. 
(Sobluss.) 

Was mich nun aber besonders veranlasst die Feder 
zu ergreifen, ist eine kleine Correspondenz eines sehr 
geachteten italienischen lioraöopathischen Arztes in Nea- 
pel, die ich in der letzterschienenen Nummer der „Ri- 
vista omiopalica*' vom Juni d. J. finde, betreflend die 
Behandlung der bösarligen Diphlheritis, und die ich mich 
beeile in getreuer üeberselzung unseren deutschen Herren 
Collegen zur Kenntnissnahme zu übergeben. 

Neapel, 9. Juni 1875. 
Mein lielier Pompilil 

Ich bitte Dich in Deiner angesehenen Revue einige 
meiner Beobachtungen über Acidnm carbolicum in der Be- 
handlung der Diphlheritis aufzunehmen, welche hier seit 
einigen Jahren unter den Kindern grosse Opfer macht. 

Die in unseren Büchern empfohlenen Mittel sind: 
Arsen, Lachesis, Belladonna, Merc. suhl., Merc. cyan. 
etc. etc. In der wirklichen Diphtherilis haben alle diese 
Mittel, wenn nicht alle, wenigstens theilweise sich wir- 
kungslos gezeigt. Das Mittel, welches am meisten Ver- 
trauen eingeflösst, ist das von Dr. Beck experimentirte 
Merc. cyan. gewesen. 

Die Aerzte einiger südlichen Provinzen, welche im 
Beginne des Uebels den Gebrauch von Merc. cyan. ge- 
ralhen hatten, unterrichteten mich, dass dieses Mittel 
solche Wunder gelhan hätte, dass es in einigen Ort- 
schaften (wie Massafra, Putiguano) vom Volke Diphlhe- 
ritbmitlel genannt werden ist. In meiner Praxis, rouss 
ich trotzdem gestehen, es nur sehr wirksam in der 
phlegmonösen, katarrhaUsdien und diphtheritischen An- 
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gina mit häuligen Plaquen gefundeD zu haben, deren 
Formen man Gelegenheil hat viele Fälle in epidemischer 
Zeit zu heohachlen; al)er in dor Angina mit bläulichen 
Plaquen, mit Drüsenanschwellung des Halses, beschleu- 
nigtem Pulse und Fieberhitze von 40 bis 41^ C. hat 
es mir am häufigsten fehlgeschlagen. Von vier Kindern, 
die von der Allopathie noch nicht beschmutzt waren, 
starben zwei, das eine am 3. Tage^ das andere am 9. 
Tage der Krankheit. Die beiden anderen wurden her- 
gestellt, und zwar das eine am 12. und das andere 
am 18. Tage der Krankheit. Rei den ersteren erschien 
der Tod in Folge von Herzparalyse durch allgemeine 
Erschöpfung der Nutrition. Bei den letzteren wurden 
die diphtherischen Plaquen beim Versehwinden von den 
Tonsillen jauchicht mit einem Gerüche von verfaultem 
Fleische, und der Organismus der Kinder war ein Ranh 
sehr langsamer Convalescenz, während welcher man im- 
mer (40 Tage) die Erschöpfung und den Tod befürchtete. 

Derselbe Verlauf, mit seltenen Ausnahmen, war den 
hergestellten Kranken in obengenannten Provinzen nach 
den empfangenen Mittheilungen der Aerzte, welche auf 
mein Anrathen Merc. cyan. angewendet hatten, vorbe- 
halten. 

Trotz dieser Resultate, aufgefordert ein Kind zu lie- 
handeln (Carlo Formichi in Neapel), verordnete ich Merc. 
cyan. in den ersten 24 Stunden des Uebels in der von 
Dr. Beck vorgeschriebenen Gabe und Verdünnung. Nach 
den ersten drei Tagen dieses Mittels und der Krankheit 
beobachtete ich nicht die geringste Besserung, worauf 
ich mich entschloss, Acid. carbol. 1 Verdünnung 2 
Tropfen in einem Glase Wasser in zweislündlicher Gabe 
zu verordnen. Nach den ersten Dosen war das Kind 
niedergeschlagener mit stärkerem Fieber. Den nächsten 
Tag (5. der Krankheit) besser; Fieber geringer, Plaquen 
feuchter und weniger graulich. Allmälig fand die Her- 
stellung am 8. Tage statt, mit rascher Convalescenz. 
Ermuthigt durch ein solches Resultat, wandte ich die- 
selbe Behandlung bei einer Schwester dieses Kindes an, 
welche in 6 Tagen hergestellt wurde. Andere zwei 
Kinder derselben Familie wurden vor Ansteckung be- 
wahrt, indem ich ihnen dasselbe Mittel der 6. Verdün- 
nung in StreukQgelchen jeden Abend nehmen liess. 

In einer Familie, meine dienten, in welcher Vater, 
Mutter, fünf Kinder und selbst die Amme von der Diph- 
theritis ergriffen wurden, verordnete ich ebenfalls aus- 
schliesslich Acid. carb., und die Herstellung Aller war 
äusserst schnell. Dasselbe Mittel in verschiedenen Ver- 
dünnungen und (ial>en habe ich in anderen 20 mehr 
oder weniger gefährlichen Fällen verordnet und stets 
mit glücklichem Resultate. In der Erziehungsanstalt der 
„Barmherzigen Schwestern'*, wo ich Arzt bin, habe ich 
mit demselben Mittel im Jahre 1872 und 1873 andere 
30 von der bösartigen Diphtherilis ergriffene junge 
Mädchen behandelt, ohne einen Todesfall zu haben ; allen 
anderen Pensionärinnen wurde als Präservativ dasselbe 
Mittel der 6. Verdünnung in Streukügelchen gegeben. 
Dem verdienstvollen R u bi n i , meinem Lehrer, meinem 



Freunde Dr. Mucci und anderen homöopathischen Aerzten, 
weichen ich mein Verfahren mitlheilte, haben sich seit 
zwei Jahren stets mit glücklichem Erfolge ausschliess- 
lich der Garbolsäure in dieser Krankheit liedienl. 

Aus meinen geringen hier in dieser Gorrespondenz 
kurz angeführten Erfahrungen scfaliesse ich auf folgende 
praktische Charaktere. 

1. Die Unterscheidungszeichen sind folgende: Fieber von 
40 bis 41 C. mit Remissionen und anregelmästigen 
Steigerungen, Puls 120 bis 130 in der Minute, 
schwach und unregelmässig, gräuliche oiler bläuliche 
falsche Membranen, die im BegriHie sind, brandig zu 
werden, mit leichenhaftem Gestank und Anschwellung 
der Halsdrüsen. 

2. Das Acid. carbol. vermindert das Fieber nach halb- 
stündlichem Gebrauche um 4 bis ^/io Orad. Der- 
artige Remissionen danern während zwei Stunden im 
Maximum und 3/4 im Minimum. Mitunter bewerk- 
stelligt sich die Remission nach den ersten 24 Stun- 
den oder auch später. In diesem Falle folgt auf 
dieselbe die Convalescenz, und vor der Remission 
hat man nie Zeidien von Verschh'mroerung de« Uebels. 

3. Die Gabe ist zu stark, wenn der Kranke nach der 
ersten Dosis erbricht, unruhig wird, Kopfschmerzen 
hat, besonders auf der rechten Seile und über der 
Augenbraue derselben Seile. Diese Wirkungen er- 
scheinen mitunter auch erst nach zweitägigem Ge- 
brauche des Mittels. Diese hier angeführten Sym- 
ptome steigern sich um 9 Uhr Abends, um von 
1 1 Uhr Nachts nachzulassen. Das Essen besseK die- 
selben. 

4. Die diphtherischen Plaquen werden nadi dem ersten 
oder auch dritten Tage des Mittels dünner, sclirum- 
pfen zusammen, werden weisser und lösen sich los. 
Gewöhnlich triffi mit diesen lokalen Wirkungen eine 
Verminderung des Fiebers zusammen. 

5. Ist das Mittel bei der Invasion des Uebels sofort 
gereicht, so lässt die Herstellung nicht länger als drei 
Tage auf sich warten. 

6. Ein reichlicher Schweiss in der ersten Nacht nach 
dem Mittel zeigt eine Remission des Fiebers für den 
nächsten Morgen an, und die Herstellung für den 
dritten Tag, sei es auch an welchem Tage der Krank- 
heit das Mittel administrirt worden wäre. 

7. Tritt eine Verschlimmerung in Folge des Mittels ein, 
was sich durch Schmerzen im Kopf, Augenbraue 
oder Erbrechung kund giebt, so ist es nöthig, deu 
Gebrauch so lange auszusetzen und abzuwarten, bis 
seine Wirkung zu Ende geht. 

8. Wenn das Fieber des Morgens auf ZT^ oder 38^ 
sinkt und des Abends selbst auf 400 steigt, so wird 
der Kranke auch ohne die Schweisskrisis am 8. oder 
12. Tage hergestellt, selbst wenn die Plaquen im 
Halse sich in den ersten Tagen durchaus nicht ge- 
bessert hätten. 

9. Die beste erprobteste Verdünnung ist die 3. 4 Tropfen 
in ein Glas Wasser im Verlauf von 24 Stunden %m 
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reichen. Bei sehr eoipflndlifheD Personen hahe ich 
aiirh die 6. Verdünnung mit gulem Resnliaie ange- 
wandt. Als Präser valivmillel gebe ich jeden Abend 
5 Slrcukügelcheii der 6. Verdünnung. In sehr ge- 
rährlichen Valien rdge ich dem innerlichen Mittel ein 
Gurgelwasser von einfachem Wasser hinzu, mit einigen 
Tropfen der 1. Verdünnung. 

Dr« Gigliano. 
Zürn Schlüsse erlaube ich mir Herrn Dr. Goullon 
jr. ergebensi anzufragen, ob all das hier Angeführte ihm 
nicht hinlingliches Vertrauen einflösst, bei nächster ihm 
vorkommender Gelegenheit die Carbolsiure prüfen zu 
wollen, und seine ResuKate der Oeffentlichkeit zu über- 
geben. 



Bin Beitrag xur Diphtheritisfrage. 

Von Dr. iChOssler io OldeDburg. 

Zu der in dieser Zeitung oftmals besprochenen Diph- 
theriUsangelegenheit liefere ich hierroittels einen kleinen 
Beilrag. 

Dr. Teichmann, Bezirksarzt zu Also Lendra, Zalaer 
CmiMtat, mit welchem ich seit geraumer Zeit anlässlich 
meiner abgekürzten Therapie in Briefwechsel stehe, schrieb 
mir am 15. Juli d. J. u. a. Folgendes: 

„Viele schöne Erfolge erzielte ich mit Kali phosph. 
in brandiger Diphtheritis, sodass ich gewagt hätte, mein 
Leben zu weiten, in Kali phosph. das speci6sche Mittel 
gegen diese mörderische Krankheit zu besitzen; leider 
wurde ich getäuscht: 3 auf einander folgende ausge- 
breitet gangränöse Fälle mit stark gedunsenem, bleichen 
Gesichte, kleinem PuUe, in welchen ich Kali phosph. 
reichte, verliefen tödtlich. Ich bin fest überzeugt, fügt 
er hinzu, dass unter jedweder Heilmethode dasselbe 
Resultat in solchen desperaten Fällen erlebt worden 
wäre." 

kh antwortete dem Herrn Gollegen, nach meinem 
Dafürhalten stehe die Rapidität des gangränösen Pro- 
eesses zu der Grösse des Defects an phosphorsaurem Kali 
im betreffenden Gewebe im geraden Verhältnisse; man 
müsse daher eine niedrigere Potenz verabreichen. — 
Nachdem ich aber den fraglichen Punkt reiflicher über- 
legt, bin ich zu der Ansicht gekommen, dasi vielleicht 
in den Fällen, wo Kali phosph. den Dienst versagt, 
Natrum muriaticum gegeben werden muss. Das oben 
erwähnte gedunsene, bleiche Gesicht scheint auf einen 
Kodisalzdefect hinzudeuten, welcher gedeckt werden muss, 
bevor Kali phosph. wirkend eingreifen kann. 

Die in solchen Fällen vorhandene Gefahr im Verzuge 
wird die abwechselnde Verabreichung von Kali phosph. 
und Natr. mur. rechtfertigen. 

Die Wirkungen des Kochsalzes und des phosplior- 
sauren Kali*s ähneln sich in manchen Punkten. Beide 
Mittel entsprechen dem Scorbut und ähnlichen Krank- 
beiteD. 



Eine durch Kochsalzübermaass erzeugte Blutzer- 
setzun^ kann durch plio^phorsaures Kali geheilt werden. 
Die Wahrscheinlichkeil des umgekehrten Falles lässt sich 
voraussetzen, denn die beiden Salze verhalten sich zu 
einander regulalorisch und antidotarisch. 

In Betreff des Neuesten über Kochsalswirkungen er- 
innere man sich eines diesbezüglichen Artikels des 
Dr, Mossa in Nr. 5 der Zeitschr. für hom. Klinik. 



iraemenm album. 

Praktische Bearbekuog von Dr. KurI Henclie in Riga. 

Heilungsgeschichten. 

(FortaeuUBg am No. 24 d«s vor. Bandes.) 

40. Ein Officier von der Gordonlinie in Polen be- 
kam dort Febris tertiana, wurde im Lazareth durch 
Chinin befreit, bekam aber bei derselben Behandlung 
2 Mal Becidive, sodass zuletzt Chinin nkht mehr half. 
— Als Patient aus dem Lazareih zurückkehrte, brachte 
er eine febris quartana mit, die mü heftigen EoHk^ 
schmerzen den Paroxgsmus begann, es sehniU ihm wie mit 
Messern im Bauche, sodass er laut aufschrie und sieh 
krumm xusammeniog, der Bauch war in der Nabelgegend 
eingezogen, der Körper kalt; nach einer halben Stunde 
kam ein nicht starker Frost, dem bald Hitze und Nach- 
lass der Schmerzen folgte, dann Schweiss und höchste 
Schwäche. Patient hatte eine grosse Furcht vor jedem 
Anfalle und litt nun mit jenen kurzen Intervallen bei 
der Chininbehandlung beinahe 3/4 Jahr. 

Nach dem letzten Fieberanfall: Arsen, alb. 8. Globuli 
und vor dem nächsten Anfall dieselbe Gabe Arsenik wie- 
djBrholt. 

Der Anfall kam nun ohne Kolik. — Nach Been- 
digung desselben noch eine Gabe Arsenik und das Fieber 
blieb jetzt ganz weg, kam auch später nicht mehr wieder. 
Der Kranke erholte sieh langsam. 

FieliU. — Allg. Hom. Ztg. 17, S. 231. 

41. Louise K., 26 J., klagte, dass sie schon 3 Jahre 
hindurch an periodischem Erbrechen alles Genossenen 
leide, sodass sie kürzere oder längere Zeit sich voll- 
ständig wohl fühle. Allopathische Hilfe hatte nichts 
gebessert. 

Patientin sah bleich und schlecht genährt aus. 
Während des Anfalls erbrach sie fast alle Speisen 
und Getränke, Wasser ausgenommen. Das Genossene 
erbrach sie unverdaut mit Schleim gemischt. Saure 
Massen will Patientin niemals erbrochen haben. Kurz 
vor dem Erbrechen stellte sich etwas Uebelkeit ein. Ap- 
petit, selbst auch Stuhlgang waren gut. Die Regel m 
Ordnung, freilich schwach. Ein organisches Magenübel 
konnte nicht gefunden werden. Ausser der schwachen 
Menstruation waren chlorotische Erscheinungen im ge- 
ringen Grade vorhanden. 
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Nach Arsen, aib. 6, 4 slündlich 4 Tropfen besserte 
sich der Zustand und nach 3 tägigeoi Gebrauche war 
Patientin von ihrem Krankheitszustand vollständig befreit. 
Polle in Hannover. — NeueZt«chr. f. hom.lU.XIV,S.t26. 

42. Katb. G., eine 7 Monate schwangere Frau, von 
sehwicblicher Constitution, 36 J., klagte seit längerer 
Zeit aber Beschwerden, die in letzterer Zeit zunahmen 
an Heftigkeit, besonders über Kopf-, Zahn- und Glieder- 
schmerzen. 

Der Kopfschmerz ist zuckend und stechend in der 
Stirn und Augen, stechend und wühlend in die Schläfen, 
Ohren und Zähne fahrend, mit heftigen Stichen in den 
letzteren endigend. — In den Ohren und im Kopfe 
ßhlt sie ein Rawchen und Tosen. — Der Mund ist 
voll Schleim. — Die Augen schteach und nebUch. — 
Fliegende Hitze und brennende, rothe Blüthen auf 
gelbem Gründe der Wdngen, — Lippen und Mund 
sind trocken und brennen, — Oft Blähungen, Auf- 
stossen, üebelkeiten. — Heftige Schmerzen im Unter'- 
leibf besonders im sohwasgern Uterus, die meistens 
Aiiends eiacerUien, den Schlaf rauben, und Bangigkeit, 
Jngst, Hitze verursachen und zum Aufstehen nöthigen. 
Im Bücken, den Achseln und Annen quälen herum* 
fahrende, reissende Sehmerzen, — Klamm in den 
fVaden, die Fiksse sind öde$natos, — Grosse Kraft- 
losigkeit mit Schwinden der Sinne, Ohrenläuten und 
4rohende Ohnmächten, besonders nacli jeder Anstrengung 
befallen Patientin Öfters. — Oft verursacht schon leichte 
Bewegung Uebelkeil, Heraufwallen, Angst und Todten- 
blässe im Gesicht. 

Nux vom. und China bewirkten keine Erleichterung, 
ja es gesellten sich noch Krämpfe in den Fingern 
hinzu. 

Am 28, Novbr, Arsen, alb. 40, 3 Tropfen in Wasser 
2 Unzen, 3 Mal des Tages einen EsslölTel voll zu nehraep. 

Den 30, Novbr, Die Beschwerden liaben sich be- 
deutend gemindert, die Nächte sind ruhiger, die Schwäche 
und Ohnmächten befallen seltener, die Gesichtsfarbe ist 
besser. 

Arsenik repetirt. 

Den 4, Decbr. Schmerzen weniger, keine Üebel- 
keiten, die Kranke fühlt sich muthiger, Gesichtsausschlag 
abgetrocknet, die Nächte sind ruhig, nur Schwäche noch 
fühlbar. 

Sie erholt sich und blieb bis zu ihrer Niederkunft 
am 18. Decbr. ganz wohl und auch diese verlief glücklich. 
J. Schelling. — Allg. Hom. Ztg. 17, S. 52. 

43. Der Fleischer Ulr. Seh., 24 J., Sanguiniker, 
alte chronische Bheumatismen ausgenommen, aus dem 
Militärdienste her, fühlte sich sonst wohl, bekam aber 
Anfangs Juli 1833, ohne bekannte Ursachen, öfteren 
Durchfall. 

In der Nacht auf den 8. Juli ergrifT ihn, nach einem 
halbstündigen Froste ein heftiges Klemmen und Zu' 
sammenschnüren in beiden Bauchseiten mit ziehendem 
Schmerz in der Nabelgegend, «o belMg^ iim er sich 



krümmend und windend im Bette nnd auf dem Boden 
herumwälzte, zugleich bekam er Oebelkeü und Er' 
brechen von Schleim und GaUe und verfiel in nasnen- 
lose Schwäche. Das Gesicht leichenblau, verzogen. 
Puls ka/um fühlbar, fixtrenitüen kalu Krampf und 
Ziehen in den Wadenmnskeln. 

Arsen, alb. 40, Globuli« 6 Gaben. 
Am 9. Juli. .Der Schmerz bedeutend nachgelassen, 
kein Erbrechen, Durst, grosse Schwäche, das Gesicht 
verzogen, blaue Ränder lun die Augen. 

Arsen, alb. 40, GlobuU, alle Stunden. 
Am folgenden Tage fühlte er sieb ganz wohl. 

J. Scheliing. — Ebenda« 

(Forueuuog folgU) 



An Herrn Dr. Davidson in Ficrenx. 

Sie beklagen sich in einem Schreiben an mich, dass 
ich bei der Beantwortung des „Fiasco Goullons*' in 
Nr. 3 d. Z., in welcher ich die schwere Diphtheritis- 
form berühre und beschreibe, von Ihrer in Bd. 8^ Nr. 26 
d. Allg. hom. Ztg. angegebenen erfolgreichen Beband^ 
lung dieser Krankheit keine Erwähnung mache. 

Ich habe mich vergeblich nach jenen Erscheinungen 
urogeselien, welche nach meinem ^^lehten die schwere 
Diphtberitis charakterisiren. 

Sie sagen fredidi S. 202: „Habe ich es hingegen 
mit bösartigen, inßcirenden Fällen zu thnn, die sich ge- 
wöhnlich schon am faulenden, stinkenden Mimdgerodi 
erkennen lassen, so bleibt die Behandlung dieselbe u.s.f.** 

Es ist wohl aus Ihrer vortrefOichen Abhandlung zu 
ersehen, dass Sie der Carbolsaure einen grossen, sehr 
gewichtigen Wirkungskreis bei der Behandlung der Diph- 
tberitis vindiciren, es ist aber nicht angegeben, oh dieses 
Mittel auch in jenen Formen passt» in welchen „der 
Fiebergrad ein sehr hoher, die Angegriffenheil des Orga^ 
nismus eine gewaltige, die Blässe der Hautdecken eine 
erschreckende ist ; in solchen Fällen sind gewöhnlich die 
Schlingbeschwerden wegen angehäuften diphth. Exandales 
oder wegen der horrenden Anschwellung der Tonsillen 
und benachbarten Drüsen, theils auch wegen eintretender 
Nekrose der Schleimhaut so horrend, dass die Kranken 
bei jedem Schlingversuch dem Ersticken nahe sind und 
die zugeführten Flüssigkeiten bei Mund und Nase wieder 
zurückkommen. Bei diesem Krankheilsgrade ist stets die 
Speichelabsonderung im hohen Grade vermehrt, der Atbem 
ist sehr übelriecliend , beinahe aashaft, firslreckt sich 
die Diphtberitis auch auf den Nasenkanal, so werden 
die Nasenlöcher und NasenQügel erysipelatös, es fliessl eine 
seröse, blutige und jauchige Flüssigkeit, die hiu6g auch 
ätzend ist, aus den Nasenlöchern, und hei den SchKng* 
versuchen lösen sich von den Rachenwänden oft blutige 
Fetzen ab, welche herausgeräuspert werden, oder es 
entstehen in Folge der staugefundenen Ablösnng des 
Eisudatea Blutungen aus Mund und Nase, welche oh 
sehr hochgradig werden. Dieses Bild vergegenwirügt 
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uns die hochgradige, bösartige Oiphlherilis , welche um 
so getabrlicher wird, je niehr Fieber uod Schwäche su- 
nebmeo. je kürzer die Remissionszeil wird und je rascher 
die schlimmen Zufälle sich entwickeln.*' 

Wenn Sie, hochverehrter Herr College, die Ueber- 
teugung haben, dass auch solche Fälle in drn wold- 
Ibäligen Wirkungskreis der Carbolsäure gehören, so 
ersuche ich Sie, dies in einem eigenen Artikel bekannt 
zu geben und womöglich Ihre reichhaltigen Erfahrungen 
mit einigen einschlägigen praktischen Fällen zu illii- 
slriren. Alle homöopathischen Gollegen diesseits und 
jenseits des Oceans werden Ihnen für Ihre Miltheilungcn 
den grösslen Dank spenden. 



Prag, den 27. Juli 1875. 



•er lemsgeber« 



Eine inrtractive leilimg dnrch Hamamelis. 

YoD Dr. J. Ca^^lB-M^neYllle'). 

Frau B., 28 Jahre alt, normal menstruirt, nervösen 
Temperaments, mit braunem Teint, schwarzen Haaren, 
leidet seil länger als 8 Monaten an einer ruhrartigen 
Diarrhöe, gegen welche erfolglos wohl 10 Aerzte ge- 
braucht worden waren. Opium, salinische Purgantien, 
Mercurialien, verschiedene Adstringentien, als Lavement 
und als Getränk, besonders Ratanhia, fruchteten nichts ; 
ebenso wenig Bismuth. nilricum in grossen Gaben. 
Dower'sches Pulver, Segond'sche Pillen u. s. w. 

Den 25. Septb. 1871 kommt Patientin in homöo- 
pathische Behandlung. Damals hat sie 12 — 15 Stühle 
in 24 Stunden gehabt, mit heftigem Tenesmus; auf- 
fallend ist, dass sie kein Fieber bat und auch früher 
keins dagewesen ist. ihre Kräfte sind nicht angegriffen, 
sie hM starken Appetit; des Nachts sab sie sich aber 
genoibigt, öfters aufzustehen; ein aufbewahrter Stuhl 
zeigte die charakieristische Beschaffenheit von Buhraus- 
leerungen: mit Blut vermischte Schleroimassen („muco- 
sit^ m6l6es de sang), fäcale Massen fehlten gänzlich. 
Wichtig erschien noch die völlige Geruchlosigkeit des 
Stuhles. 

Sie bekommt nun zunächst Sublimat 3. Verreibung 
0,20 in 200,^ Wasser, dreimal täglich einen Esslöffel 
voll; strenge Diät, namentlich nichts Fell&s. 

29. Seplbr. Die Stühle sehen anders aus. Sie ent- 
halten zwar noch viel Blut, aber an Stelle der bemerkten 
Mucositäten treten wirkhche fäcale, solide Klümpchen 
(mati^es marronn^es). — Nui. vom. 12. 4 Glob. in 
125»^ Wasser, früh und Abends einen Löffel. Das Re- 
gimen bleibt. 

6. Octbr. Die Kranke ist in Verzweiflung. Die 
Yermeintliche Dysenterie vermindert sich nicht, nachdem 
es etwas weniger geworden war und der Tenesmus 



■) Bulletin de la Soei^t^ mR hom. 1. Mars 1872. 



etwas nachgelassen ; nachdem ungefähr nur 5 — 6 Slühle 
in 24 Stunden erfolgt waren, ist der alle Zustand wieder- 
gekehrt. Die Zahl der Ausleerungen ist auf 12 — 13 
gestiegen, mit Tenesmus, heftigen Kolikschmerzen, vielem 
Blut, worunter immer noch fäcale Klümpchen sich be- 
merkbar machen. Sie versichert nun, das sei immer so 
gewesen und dass der zuerst untersuchte Stuhl nur aus- 
nahmsweise nicht bloss Schleim und Blut enthalten habe. 
Ferner sagt sie aus, dass nur die Gegend des Anus und 
Reclum ihr schmerze, nie das Abdomen; sie hatte in 
der Thal einen ausgesprochenen hämorrhoidalen Stuhl- 
gang, der un so schmerzhafter und bhitreieher war, 
je stärker und härter die Faeces. Wir hatten es also 
nicht mit Ruhr, sondern mit einer hämorrhoidalen Af- 
fection zu thun. Nux vom. 12, wie oben. 

12. Oetbr. Derselbe Zustand. Die Kranke ist so 
vereiimmt und entmuthigt, dass sie gar nichts mehr neh- 
men will. Doch nimmt sie auf Zureden nochmals Nux 
Yoro. 12, 4 Glob. auf 125.<^ Wasser und in ebenso viel 
Wasser 0,15 Ratanhia 3. Verreib. Vierstündlich ab- 
wechselnd einen Löffel. 

23. Octbr. Patientin ist sehr leidend. Es kommt 
mehr Blut als je, besonders Nachts, wo es, wie sie 
sich ausdrdckt, wie eine Fontaine fortgeht. Dazu kommt. 
dass vom 12. zum 13. Octbr. ihre Regel nach 8 lägiger 
Verzögerung reichlich eingetreten ist. Dadurch merkle sie 
eine doppelte Verschlimmerung; die wirkliche Ursache 
der Verschlimmerung musste aber in der die Menstruation 
begleitenden Steigerung der hämorrhoidalen Beschwerde 
gesucht werden. 

Sie ging wohl 12 mal zu Stuhle, der Tenesmus war 
weniger heftig, aber die Blässe und Abmagerung waren 
bedeutend. Grosse Muthiesigkeil; sie hat mit der früheren 
Heiterkeit auch alles Vertrauen lur Homöopathie verloren. 
Es wird ihr nun gestattet Alles zu geniesscn, wozu sie 
LusI hat, und an Stelle der früheren Medicamenle nur 
täglich 3 mal einen Löffef von einer Solution zu nehmen, 
welclie in 200 Grammen Wasser 6 Tropfen der 3. Ver- 
dinnung von Hamamelü virginica enthält. 

27. Octbr. Vier Tage darnach zeigt sich Patientin 
vollständig umgewandelt; sie kam von einer Tour zurück, 
war sehr heiter, hatte frische Farben. Gleich nach den 
ersten Malen, dass sie eingenommen, waren, wie sie 
sagte, alle Zufalle gewichen. Sie brauchte Naclits nicht 
mehr heraus und nur einzelne Blutstreifen im Stuhl 
des Morgens bildeten den Rest der sie so lange quälen- 
den Krankheitserscheinungen. Seitdem ist von einem 
Rückfalle nicht wieder die Rede gewesen. 

Dr. Riebard Hughes, in seinem vorlretnichen 
Handbuch der Pharmakodynamik, sagt von der Wirkung 
der Hamamelis yirginica: „Dieselbe hat gegen hämorrhoi- 
dale Blutungen ihre grösslen Triumphe gefeiert. Ich 
habe damit innerlieh Fall für Fall geheilt, ohne dass sie 
je versagt hätte.** Und weiterhin: „Hamamelis ist be- 
sonders angezeigt da, wo die Beschaffenheit der Gefasse 
selbst und nicht die Beschaffenheit des Blutes die Hä- 
morrhagle bedingt,** 
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So war auch die Geheilte von Haus aus ganz gesund 
ihre AflecUon rein local. 

C. 



Aus den wissenschaftlichen Versammlungen 

des Wiener medicinischen Doctoren- 

CoUeginm. 

In der Sitzung vom 10. Mai zeigte Herr Dr. Rainer, 
Apotheker „tum Salvator" in der Kärnthnerstrasse, 
mehrere neue Präparale vor: 

1. Die in den Fachjournalen schon viel besprochene 
Serronia Jaborandi, deren scharf aromatischer Geruch 
und Geschmack ihrer Abstammung enisprecliend > deren 
tozisclier Charakter bereits als Anlagonisticum des Atro- 
pins conslatirt ist, was das Nillel wichtiger macht, als 
seine prononcirte diaphoretische Eigenschari, au welchen 
Mitteln wir ohnehin Autwahl haben. 

Um den Charakter des Alkaloides zu präcisiren» hess 
er einige Tropfen der alkoholischen Jaboranditinctur auf 
einem Objectglas verdampfen, wonach sich dasselbe unter 
dem Mikroskop in noch unbestimmbaren Krystallen zeigte, 
und wird nach der Solidification desselben dem Collegium 
Proben zu Versuchen übergeben. 

H. SaUqfUäure, durch Einleiten von CO3 in erhitztes 
Phenyloxydnatrium als salicylsaures Natrium und Zer- 
setzung dieses Salzen mit CIH. rein dargestellt. Ihre 
leichte Spaltbarkeit bei höherer Temperatur in Carbol- 
säure und Kohlensäure legte die Vermuthung antisep> 
tischer Eigenschaften nahe,- was sich physiologisch aller- 
dings auch bestätigte und wohl auf der Verbindung mit 
den Permentbasen beruht, womit aber auch die Grenze 
ihrer Wirksamkeil bezeichnet ist, zu therapeutischer Ver- 
wendung sogar ungenügend, wie die eingehenden Ver- 
suche des Herrn Prof. Dräsche, s. diese Ztg. Nr. 14, 
S. 32, ergaben. 

Dem entgegen machte er aber auf ein der Carbol- 
säure ganz entsprechendes antiseptisches Benzol, das 
Thymol, aufmerksam, dessen therapeutische Verwendung 
als Antisepticum melirere besondere Eigenschaften sichern. 
Als Antisepticum gleich mit der Carbolsäure, jedoch ohne 
zu corrodiren, gestattet es einerseits durch seinen an- 
genehmen Geruch, anderseits durch die Eigenschaft seiner 
Alkaliensalze, schon durch die Kohlensäure der Luft 
wieder frei zu werden, leicht mögliche Anwendung be- 
liebiger Concentration. 

Wie schnell anderorls neue Präparate mit vortheil- 
haften Eigenschaften verwendet werden, machte er diesen 
Winter die Erfahrung, wo ihm eine Dame unter dem 
Namen Eau des Souveraines ein französisches Toiletten- 
miltel gegen Kopfschuppen und Ausfallen der Haare zur 
Analyse brachte, mit der Klage wiederholter KopfschmerzeB 
nach tier Anwendung desselben. 



Die Analyse zeigte eine mit Moschus stark parfömirte 
wässerige Solution von Natrum carbonic. 1:6, nach 
deren Sättigung mit Säure sich circa V2 ^^' Thymol 
aus der Lösung von 2 Vi — 3 Unc. Gesammtgewicht ab- 
schied, wonach also der Moschus die Nerven der Dame 
irritirt haben dürfte. 

Ilf. Anerkannten Werth bereits hat das AmylnilfU, 
welches R. jedoch nur mit Vorsicht zu versuchen bittet ; 
es ist aus dem der Baldriansäure entsprechenden Amyl- 
alkohol und Salpetersäure, analog dem Aether nitric, 
dargestellt und als Inhalation von 3 — 5 Tropfen bei 
Asthma etc. etc. bis zum Tetanus angewendet, jedoch 
meist in entsprechenden Verdünnungen. (Aus den Mit- 
theilungen des Wiener Doctoren-*Gollegium 1. Nr. 18.) 



Statistisches. 

Das Journal Sdovowje giebt folgende Mittheilungen über 
dan Verhaltniss der Erkrankten und Verstorbenen zur allge- 
meinen Anzahl der Bewohner des Gouvernements Petersburg 
(mit Ausnahme der Stadt Petersburg), im l^ufe der letzten 
sechs Jahre. Kranke waren: tS68, 5,28% — 1869, 8,'23<»/o 

— 1870,8,6170 — 1871, 10,28% - 1872, 10,27> — 1873, 
9,92%. Verstorbene im Jahre 1868, 7,24% — 1869, 6,77% 

— 1870, 5,1470 — 1871, 5,167o — 1872, 5,357o — 1873, 
5,067o- — Jetzt im Anfang des Mai 1875 nimmt die Anzahl 
der Kranken In St Petersburg bedeutend ab und erreicht 
sein Minimum Im Sommer, wenn die unentgeltlichen Quartiere 
in den Parks, Küchengärten und zerstreut liegenden Woh- 
nungen eröflnet werden. Die Typhus- Epidemie fahrt fort 
abzunehmen, jedoch sehr massig. 



H t i X e B. 

Am II. Juli d. J. ist der berühmte homdopaihiscbe 
Schriftsteller Dr. G. H. J. Jahr in Brüssel gestorben. — 
Die 28. Versammlang des American IntUHUe of ßomoeo- 
pathy war von 150 homöopathischen Aerzten besacht. 



BikliogripU^. 
iBteriatioBaleHooiSopatlilsclie Presse. Oberredacteur : 

Dr. Glot. Müller in Leipzig. Bd. VI. Hft. i. Leipzig, 
Verlag von Dr. Willmar Schwabe. 1875. 



Berichtisiiiig. 

In der vorigen Nummer d. Bl. ist der Artikel : „Am Vor- 
abend unserer Jahresversammlnng in Beriin*' anonym er- 
schienen. Ans Versehen ist die Unterschrift Dr. Gonllon 
Jon. unterblieben. 



Verantwortlicher Redactenr: Dr. J. Kafka in Prag. — Veriag von Baum«ärtn«r8 Buohhandliui«: in Leipzig. 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Oeffentliche Vorträge liber Homöopathie 



▼00 

A. Imbert - Qearbeyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
äbertragen von 

Dr. Em. S c h fi r e r. 

Erster Vortrag. 
III. 

(Fortsetiung.) 

Der allgeiueiDsle Begriff der Arznei ist, dass sie ein 
Krankheit erzeugendes Agens, d. h. ein dem mensch- 
lichen Organismus Scbädiiches isl. Es ist eine allge- 
meine Thalsache, dass alle unsere wahrharten Heilmillel 
im Grunde Gifte sind. Bei starker Gabe lödten sie, statt 
zu heiles ; und sie heilen nur unter der Bedingung ganz 
beslimmler Anwendung und ganz kleiner Gaben. So- 
gar jo massigen Gaben verursachen sie häufig, auf krank- 
hafte Zustande angewandt, schädliche Zufälle. 

Der Unterschied zwischen der in giftiger und in 
therapeutischer Gabe angewandten Arznei besteht nur 
in der Intensität der Phänomene. In mehreren Granen 
tödtet der Arsenik unter lauter heftigen und charakte- 
ristischen Symptomen; in Bruchlheilen von einem Gran 
und sogar in unendlich kleiner oder homöopathischer 
Gabe bringt er noch eine Menge von sehr leicht er- 
kennbaren Symptomen hervor, welche zuweilen lästig, 
ja ernsthaft werden können. Das Gift unterscheidet sich 
somit von der Arznei nur durch die Grösse der Gabe. 



Die Krankheit erzeugenden Eigenschaften oder schäd- 
lichen Wirkungen einer Arznei entgehen uns oft bei 
den Krankheiten, weil sie mehr oder weniger von den 
Symptomen der Krankheit selbst verhüllt werden ; freier 
entwickeln sie sich im gesunden Zustande. 

Die wahre Arznei, die heroische, ist somit ein schäd- 
liches Agens, ein wirkliches Gift; die therapeutische 
Kraft isl wesentlich gebunden an die Krankheit erzeugende 
Kraft — eine Wahrheit, welche vollständig durch das 
alte Spruch wort ubi virus, ibi virtus ausgedrückt wird. 
Die indifferenten Stoffe verdienen nicht den Namen von 
Arzneien: man braucht nur das Opium, den Arsenik, 
den Merkur u. s. w. neben dem Bihisch zu nenneo» um 
diese wesentlich elementaren Thalsaclien zu beweisen. 

Die beiden schönsten Sprachen, deren sich die Me- 
dicin bedient, zetigen von diesem allgemeinen Wesen der 
Arzneien. In der Sprache eines Hippokrates und 
und Galen bedeutete der der Arznei beigelegte Name 
(papfiaxoy stets sowohl Heilmittel, als Gift; und bei 
den Römern halle das Wort medicameatum ebenfalls 
diesen Doppelsinn. Varro bedient sich desselben im 
Sinne von Gift. Hannibal hatte soeben Gift genommen, 
um nicht von Prusiaa der Bache der Römer ausgeliefert 
zu werden ; und der lateinische Geschichtsschreiber lässt 
ihn auf die Frage: „cur hiberit medicamentum ?'* ant- 
worten: „quia Romanis me Prusianes Uradere volebat." 
Hier stimmt der lateinische Gedanke mit dem griechi- 
schen überein: der Begriff von Gift wurde eben immer 
mit dem Begriff von Arznei verschmolzen. 

Die überlieferten Definitionen von Arznei beweisen 
also ihre Krankheit erzeugende Kraft, ihren Charakter 
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als wesentlich schädliches Agens für den Organismus, 
da sie bei gesundem, ja sogar bei krankem Zustande, 
besonders wenn sie schlecht verordnet wird, vielfache 
Beschwerden hervorzubringen vermag. 

Diese Prämissen zugegeben, folgt, dass das Gesetz 
der Aebniichkeit die nothwendige Folge der schädlichen 
oder pathogenetischen Wirkung der Arzneien ist. Ks 
genügt, zu dessen Beweis folgende Satze hinzustellen: 
Das Gift ist Arznei; 
Was tödtet, kann auch heilen; 
Was die Krankheit erzeugt, kann auch die Krank- 
heit bekämpfen. 

Oder allgemein ausgesprochen: durch die Krankheit 
bekämpfen wir die Krankheil. Durch eine künstliche 
Krankheil, die von einer Arznei erzeugt wird, bekämpfen 
wir die natürliche Krankheit. Mit Aehnlichem kämpfen 
wir gegen das Aehnliche. Damit ist das ganze Gesetz 
iter Aebniichkeit a priori gefunden. 

Mit Substanzen, welche das Erbrechen hervorrufen, 
heilt man das Erbrechen. Kein Wunder, dass Hippo- 
krates schon längst gesagt hat: Aehnliches wird durch 
Aehnliches geheilt: Similia similibus curantur. Das Er- 
brechen wird durch Erbrechen geheilt: Vomitns vomitu 
curat ur. 

Das Gesetz der Aebniichkeit lässt sich somit in lo- 
gischer Weise aus dem wesentlichen Charakter jeder 
Arznei, aus ihrer Eigenschaft als Gift oder ihrer Fähig- 
keit, dem Organismus scliädliche Wirkungen hervorzu- 
bringen, ableiten. 

Treiben wir nun schliesslich noch etwas Philosophie. 

Es ist eine auflallende Thalsache, dass die Arznei- 
wissenschaft zu allen Zeilen ihre echten Heilmittel unter 
den tödllichen Substanzen, welche man von jeher Gifte 
nannte, gesucht hat. 

Diese Thatsache ist mehr als einem bedeutenden 
Geiste aufgefallen. Van Helmont giebt davon eine 
äusserst religiöse Erklärung; er erblickt darin die Weis- 
heit und Gnade Gottes, vor welcher er bewundernd sich 
beugL 

„Gott, sagt er, wollte nicht, dass die Gifte für uns 
schädliche Agentien seien. Er schuf weder den Tod, 
noch das Gift, um uns zu tödten ; aber er wollte, dass 
die Gifte durch unsere Kunst und Wissenschaft im In- 
teresse der Humanität und zum Kampfe gegen die Krank- 
heiten in Pfänder seiner Liebe umgewandelt würden. 
In den Giften, fügt van Helmont bei, liegen Kräfte, 
welche man vergeblich in einfacheren und gelinderen 
Arzneien suchen würde." 

Muss das Gift, welches durch die göttliche Vor- 
sehung zum Heilmittel geworden, uns nicht an jene 
eherne Schlange erinnern, welche Moses in der Wüste 
aufrichtete und deren Anblick schon die Geschlagenen 
heilte. 

Die Schlange, welche auf natürliche Weise bei uns 
den Gedanken an Gift erweckt, war von jeher das Sym- 
bol iler Arznei Wissenschaft. Aeskulap und Hippokrates 
führten sie in ihrem Wappenschild. 



Man wollte in derselben vornehmlich ein Sinnbild 
der Umsicht und Wachsamkeit, dieser der Heilkunst so 
nothwendigen Eigenschaften, erblicken. Im Tempel zu 
Epidaurus hielt man gezähmte Schlangen : ist diess nicht 
die A rznei Wissenschaft , welche die tödtlichen Gifte in 
wohlthätige Heilmittel verwandelt? 

Der gelehrte deutsche Archäologe Span heim bringt 
die Schlange Aeskulap*s und Hippokrates* in einem noch 
viel höheren Sinne mit der Schlange, von der Moses 
geredet, in Beziehung. Die Schlange, als Urbild der 
Heilkunst, scheint nichts Anderes, als eine Ueberliefe- 
rung aus den Erinnerungen der Wüste, ja des irdischen 
Paradieses zu sein. 

Bei dem Falle unserer ersten Eltern hatte die Schlange 
den Menschen Itelrogen. Die Menschheit war beim ersten 
Frdhrolh ihres Daseins durch das Gift zu Gründe ge- 
gangen und Dank der göttlichen Vorsehung kann die 
Menschheit wieder ihr physisches Heil finden in allen 
Giften, deren Symbol die berühmte Schlange gewesen. 
Dieser tiefe mystische Sinn kann der echt christlichen 
Seele nicht entgehen. 

Es giebt in der That eine moralische, so gut als 
eine religiöse Homöopathie. 

Wer weiss nicht, dass man, um die Weinenden und 
Leidenden zu trösten, mit ihnen aucli zu weinen und 
zu leiden wissen muss? Wer weiss nicht, wie oft man 
in der Seelen-Heilkunde, um jene moralischen Schmerzen, 
welche so häufig das menschliche Herz erbeben machen, 
jene schneidenden Schmerzen, welche früher oder später 
jedes Glied der Menschheit berühren, zu hndern und zu 
heilen, zu einem himmlischen Balsam*) seine Zuflucht 
nimmt, und dass die Schmerzen von hienieden sich nur 
durch die hocherhabenen und unaussprechlichen Schmer- 
zen von Golgatha besänftigen lassen? 

So herrscht denn, meine Herren, das Gesetz der 
Aebniichkeit nicht nur in der physischen Welt, sondern 
es reicht hinauf bis in die moralische, ja bis in die my- 
stische Well hinein; es scheint eins jener grossen har- 
monischen Gesetze zu sein, welchen Gott die ganze 
Schöpfung unterworfen hat 

Vor diesem Gesetze, welches die grössten Genien des 
Allerlhums, von Plato bis zum b. Aogustin geahnt hal)en, 
müssen die Aerzle sich beugen und Gott danken, dass 
er ihnen dasselbe geschenkt als einen Lichtstrahl, der 
ihnen inmitten der Schwierigkeilen und Finsternisse der 
Heilknnst zum Führer diene. 

Immerhin nun, wie wir es in unserem nächsten 
Vortrage sehen werden, und ob die Aerzle es zugeben 
oder nicht, sind sie nichts destoweniger alle Homöopathen. 
Ich werde Ihnen den Beweis führen, dass sie es stets 



M Das Opfer von Golgatha war die grösste homöopa- 
thische That, welche jemals vollbracht ward. Man liest in 
der Vorrede zur Passion: Qui salutem humani generis in 
ligno cracis conslituisti; ut unde mors oriebatur, inde vita 
resurgeret, et qui in ligno vincebat, in ligno quoqoe vin- 
ceretor. 
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gewesen sind und dass sie es noch zur Stunde sind. 
Es mag Ihnen ilies paradox erscheinen; al»er ich weise 
diesen Vorwurf von mir, indem ich sämmlliche Aerzle 
in folgende vier Klassen (heile. 

Die erste Klasse hegreifl die Homöopathen im eigent- 
lichen Sinne, die, welche es wirklich sind luul es offen 
Itekennen. Diese Klasse ist zahlreich und nimmt von 
Tag zu Tage zu. 

Die zweite Klasse bilden die Aerzte, welche Homöo- 
pathen sind, ohne es zu wissen und zu ahnen, — eine 
wirklich sehr zahlreiche Klasse. 

Zur ilritten Klasse gehören diejenigen, welche im 
(jrunde ihres Herzens zwar Homöopathen sind, welche 
es auch gerne ofGciell sein möchten, aber es noch nicht 
wagen: dies sind die Homöopathen der Zukunft, die 
Hon'nung des Vaterlandes. Diese Klasse ist zahlreicher, 
als man glaubt. 

In der vierten Klasse endlich befinden sich diejenigen, 
welche laut versichern, keine Homöopathen zu sein, die 
aber tagtäglich die vielen Entdeckungen der Schüler 
Hahnemann's zu ihren Stützen ausbeuten und sich die- 
selben aneignen, als ob sie selbst sie gemacht hätten. 
Diese stillen Annexionen sind vollendete Thatsachen zu 
Nutz und Frommen der Homöopathie; sie können die 
Herrschaft der letztem nur befestigen. Obgleich dieses 
Verfahren genau genommen wenig ehrenhaft ist, so be- 
klage doch ich für meine Person mich nicht über das- 
selbe, wünsche vielmehr zum Wohle der Henschheit, 
dass es viele Diebe dieser Art geben möchte. 
(PorUeiBung folgi.) 



Ueber Hoclipotenxen im Allgemeinen und 

Aber die Hochpotenxen des Herrn Dr. Katsch 

im Besondern. 

Von Hr. H. I3«all«ii Jan. in Weimnr. 

Motto: Ars medica tota in obBorrationibas. 
^ Baoo. 

Wer ein echter Homöopath werden will, muss ge- 
wissermassen einen zweinialigen- „ Geuerationsweclisel *' 
durchmachen. Beide kosten eine gewisse Ueberwindung 
und es liesse sich streiten, welche die grösste. Schon 
im.Colleg über Arzneimittellehre und noch mehr in der 
Klinik hörten wir Alle öfters von einer „ rcfractissima 
dosis'* reden und erfuhren, dass durch diese Dosis der 
entgegengesetzte Eflect erfahrungsmässig zu erreichen sei 
von der Wirkung durch grosse Dosen desselben Mittels. 
Die Gefass reizende Wirkung grosser Gaben Brechwein- 
stein verwandelte sich in ihr Gegentheil, wenn sie „ge- 
brochen** wurde, d. h. bedeutend zerkleinert, und so 
Verwendung fand in der croupösen Pneumonie; Rheum 
„ refractissima dosi*' soHte Durclifall stillen und selbst 
Kalomel wurde „refractissima dosi'* nicht verschmäht in 
der Dysenterie. Ja die Herren Allopathen verstiegen sich 



sogar zur Benutzung der Purgiren hervorrufenden Ipe- 
cacuanha „in kleinen Gaben'* ebenfalls gegen Rubren 
und Durchfälle *). Genug, es gehörte strenggenommen 
gar kein Quantum Kanfscher Philosophie und Logik 
dazu, hieraus den Scbluss zu ziehen, dass ein Aehnlich- 
keitsgesetz existirt und sich an der Hand der Lehre von 
der „refractissima dosis" noch eine ganze Reihe ähn- 
licher Resultate erzielen lasse; mit einem Wort die Be- 
kehrung zur Homöopathie fiel schliesslich zusammen mit 
der Kenntniss und Erkenntniss der obigen therapeutischen 
Tliatsachen; allein dabei wurde immer noch als selbst- 
verständlich angenommen, dass die Gaben sich annähernd 
vergleiclien liessen in ihrem materiellen Gehalt mit den 
traditionellen „dosibus refractissimis'*. Also vollzog sich 
der ei*ste „ Generationswechsel " auf der breiten Basis 
makrodosistischer Anschauung und mit dem unanfecht- 
baren Motto: ,,Nur ein Missverständniss kann das Wesen 
der Homöopathie in die Kleinheit der Gaben setzen**. 
Dabei vergass und übersah man aber gänzlich, dass noch 
weniger das Wesen der Homöopathie in die Grösse der 
Dosen gesetzt werden darf. 

Es galt nun einen Schritt weiter zu thun. Aber 
indem man vorsichtig auf der Gaben-Scala eine Stufe 
nach der andern zu erklimmen wagte, musste man vor 
der höchsten Sprosse mit einem leisen Schauder zurück- 
beben. Und wer sich unbedenklich mit der ersten und 
zweiten Verdünnung der hunderttheiligen oder mit nie- 
deren Potenzen der zehntheiligen Scala beholfen hatte, 
der fühlte eine leichte Anwandlung von Schwindel, wenn 
er las, dass Andere dieselben, wohl noch bessere Re- 
sultate mit demselbeu Mittel in hundertster und tausendster 
Verdünnung erreicht haben wollten. 

Obgleich nun Schreiber dieses bis vor kurzem sich 
selbst zu diesen Zweiflern zählte, oder, um mich präciser aus- 
zudrücken, bei Heilungen, welche mit über die dreitsigste 
gehenden Potenzen erzielt worden waren, nie unterlassen 
konnte, auszurufen: „die Bolschaft hör' ich wohl, allein 
mir fehlt der Glaube'S so gesteht derselbe heute offen 
und frei, dass er keinen Augenblick mehr zweifelt an 
der ungeahnten Wirkungsfähigkeil der hundertsten Ver- 
dünnung. 

Diese Umwandlung aber, diesen zweiten „Generations- 
wechsel" verdanke ich Herrn Dr. Katsch in Köthen. 
Derselbe hat nicht nur das grosse Verdienst, eine Reihe 
der wichtigsten homöopathischen Mittel bis 100 und 200 
regelrecht potenzirt zu haben, sondern er zeichnet sich 
auch aus durch eine wohlthuende Vorurtheilslosigkeit in 
Bezug auf die Wirkungsmöglichkeit dieser mit unsäg- 
liclier Mühe gewonnenen feinsten Arzneireize. Und 
gerade diese offene Sprache, diese Selbstverläugnung 



') Höchst drollig nimmt sich dabei aus, wie die tradi- 
tionellen Therapeuten den Begriff und das Wesen des doch 
wohl allein iu Frage kommenden Aehnlichkeitsgesetzes zu 
umgehen suchen. Sie führen den ganzen Efiect auf die 
^nauseose** Wirkune der Brechwurzel zurück und wundern 
sich, dass bei 2 und 3 Gran pro dosi die Verminderung der 
periBtaltischen Bewegungen doch noch eine unsichere sei. 
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gegenüber den Erzeugnissen seines Fleisses und seiner 
Arbeit* mttssen encouragirend wirken anf die iherapea- 
lischen Prüfer. 

„Offen gestanden" — schreibt mir GoUege Katsch 
bei Uebersendung der bestellten Potenzen — „Habe ich 
selbst Misstrauen, ob die Hochpotenzen absonderliche 
Heilkräfte tu offenbaren im Stande seien. Meine eigene 
Beobachtungszeit ist noch eine zu kurze, um mir ein 
definitives Urtheil zu gestalten. Das Einzige Versichere 
ich Ihnen auf Ehrenwort, dass ich die Zubereitung 
durchaus allein und streng nach Vorschrift ausgeführt 
habe.** 

Meine frühere Scheu vor Hochpolenzen oder rich- 
tiger ausgedrückt vor der Lust, sie in Gebrauch zu 
ziehen, wurde aber nicht nur dadurch übert^nnden, dass 
ich völlige Garantie hatte in Bezug auf gewissenhafte 
Zubereitungsweise der Hochpotenzen, sondern andi durch 
die vortreffliche Art, wie zu jener Zeit Dr. DesChere iu 
einer Reihe vorzüglicher Aufsätze für die Berechtigung 
der Hochpotenzen srprach, welche Aufsätze so recht 
ä propos kamen, um aucli das leTzte Bedenken mit 
jenen unheimlichen Geistern nähere Bekanntschaft zu 
machen, bei mir zu verscheuchen. 

In dem Folgenden will ich jetzt darlegen, worin 
meine geinachten Erfahrungen bestehen; sind es auch nur 
sporadische, so er^ettt doch für den unparteiischen Be- 
obachter die Qualität die Quautität; ja es hat schon der 
eine Umstand, da^ ich aufNuxvomica 100. wiederholt 
habituelle, zeitweilig selbst auf 14 Tage und länger 
ausgedehnte Haltleibiglteit weichen und ein^r regel- 
mässigen Gvacuation Platz machen sah, für mich so viel 
überzeugendes, dass kh an der Wirk^mkeit der homöo- 
pathischen Gaben überhaupt zweifeln und Alles auf Zu- 
fall und Nati^heilung zurückführen müsste, woflte ich 
nicht hier ÄngeSsichis der Utugestaltung und Teränderung 
ganz eingewuneiiet* hartnäckiger chronischer Leiden an 
den positiven Einfluss der nach den Regeln der Kunst 
gewählten Uochptftenz-Reize glauben.*) 

Die Patientin, welcher ich die erste Hochpotenz gab 
(Nux vom. 5 Streukügelchen in emem halben Weinglas 
Wasser, Abends und Prüh , auf 4 Tage einzutheilen), 
beansprucht ein ungewöhnliches Interesse. Es ist die- 
selbe, über welche def 77. Band dieser Zeitung (S. 41} 
einen Artikel brachte unter der Aufschrift: Chemisch- 
physikalischer Nachweis über das Vorhandensein des 
Kupfers nach einer vor neunzehn Jahren geschehenen 
Incorporation desselben. Zur sofortigen Orientirung des 
Lesers sei hrer kurz bemerkt, dass damals die Person 



<) Zwei Tage, nachdem ich obige Zeilen geschrieben, 
bekomme ich einen Brief von einem Patienten auf der Insel 
Rügen. Der Brief beginnt : „Das von Ihnen gesandte PuTver 
(Nox vom. 100.) hat fcanz vorzöglich gewirkt. Die Ver- 
stopfung ist, wie es scheint, nun gröndlich beseitigt, def 
Stuhl hat die grünliche Farbe verloren und der Schmerz in 
der rechten Seite ist f^st ganz verschwunden '* 



einen Vierling (wenigstens theilweise) noch bei sich 
trug, den sie also vor 19 Jahren verschluckt halte. Sie 
war mir 13 Jahre lang aus dem Gesicht gekommen, als 
ich den 23. Mai d. J. abermals consultirt wurde. Sie 
sieht aus wie eine Mulattin und macht auf den ersten 
Blick den Eindruck tiefsten Leidens. Ueber ihr Befinden 
während der Zelt, Wo ich sie nicht wiedergesehen, be-' 
fragt, macht sie folgende Angaben. Während sie bis 
zum Jahre 1866 Früh immer einen metallischen Ge- 
schmack verspürte, hat sie dieser verlassen seit einem 
zu jener Zeit (1.866) überstandenen Wochenbett. Sie 
bekam damals tJnterleibseutzündung (Metrilis) und wurde 
wegen einer später (August 1867) sich ausbildenden Gier- 
stocksentzündung 14 Tage lang in der Klinik des Herrn 
Geh. Hofraths Schulze in Jena behandelt. Appetitlosigkeii 
und SluhlgangsbeBchwerden , harter wie verbrannter 
Stuhl, welcher 11, 12, selbst 17 Tage zögerte. Im 
Jahre 1870 — 1871 wird sie von Blutungen aus der 
GebärmuUet heimgesucht, welche angeblich 32 Wochen 
währten. 1872 bekommt sie eine ähnliche, 13 — 16 
Wochen anhaltende Metrorrhagie. Dabei hat sie inner- 
lich Hitze, „ungeheures Brennen*', das Gefühl, als ob 
inwendig ,, Alles roh**, oder, als wenn von den inneren 
Theilen keiner an seinem Platz wäre. Noch drastischer 
drückt sie dies durch die Worte aus „Alles kommt mir 
vor, wie nur geborgt". Seit etwa 3 Tagen steht das 
11 Tage flie^sende Blut, trotzdem erst 14 Tage vorher 
die Perlode ilagewesen ist. ieil 5 Tagen ist der Stuhle 
gang rückständig; heim Notlügen dazu fühlt sie Schmer- 
zen über dem Schamberg. Ausser diesem Symptom der 
Obstruction sprach für Nux vomica eine excessive Sätire- 
bildung und grosse Brechneigung. Es schmeckt ihr 
Alles „wie bitlere Mandeln** (zumal das Erbrochene), 
Bonitlott iclimeckt „wie eine Odle t« biUer**. DlUfli« 
in Zusammenhang steht eine grosse Empfiildlichteit des 
linken Leberrandes (Gallenblasengegend) ; auch die Cardia 
ist schmerzhaft bei druck; es versetzt ihr die Luft und 
Alles ist „wie unterscbworen**. „Der Magen nimmt gar 
nichts, gar nichts an. — Gift ist es, was ich im Leibe 
habe**. So kam es, dass sie 16 Wo^chen vermieden 
hat zu Mittag zu essen. Am schlimmsten aber ergeht 
es ihr, wenn sie einen Schluck Wasser nimint. Dann 
tritt so lange Würgen und Brechen ein, bis das Wasser 
wieder heraus ist, wobei selbst Blut mit ausgebrochen 
wird. Dass damit brennende krampfartige Schmerzen 
verbunden, ist wohl nicht zu verwundern. Aucti die 
Zunge brennt ihr und erscheint Früh so weiss, dass sie 
d^n Beleg abschabt. ') Nachts vermag sie nicht im Bett 
zu bleiben. Sie hat angeblich 6 Wochen nur auf dem 
Sopha zugebracht, weil sie gar keine Ruhe im Bette fand. 



') Während die Untersuchung dieses Belegs vor 13 Jah- 
ren Kupfer regulinisch nachweisen Hess, gelang ein solcher 
Nachweis neuerdings nicht mehr, ein Beweis, dass der Vier- 
ling nech und Aach vollständig durch die Säure im Mklgen 
chemiech zersetzt worden ist. Seit den Wochenbett Mieb 
auch ein Exanthem auf der Haut weg, welches ofienbar n^t 
der Rupferintoxication in ätiologischem Zusammenhang stand. 
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AufTaYlend ist noch die AbDahoie des Gedächtnisses, 
sie merkt nicht von heute auf morgen , was übrigens 
wohl jede Ernährungsstörung der Art mit sich bringt; 
eigen Ihömlicher erscheint dagegen ein rechtseiliger Kopf- 
schmerz, den sie schon vor 13 Jahren angab. Beim 
Bücken steigert sich dieser Kopfschmerz, „es wühlt und 
wühlt, als wollte es die Pfeilnalit in die Höhe treiben'*. 

Hatte man es je mit einem clironischen, wenig Aus- 
^ sieht auf Besserung oder Genesung bietenden Leiden zu 
thun, so war es hier. — Welche grosse Deberraschung 
musste daher entstehen, als nach Ablauf von etwa 10 
Tagen Patientin ganz verändert wieder in*s Zimmer 
tritt. Ihre Mulattenfarbe war soweit gewichen, dass es 
auch den Leuten ihrer Umgebung aufgefallen, und zwar 
trat dies gleich nach den ersten Gabea von Nux v. 100. 
ein. „Von Stund' an halte ich Linderung*', sagt sie 
selbst wörtlich aus. Alles war ihr so leicht im Kreuz 
und in der Brust. Sie hat „kein bischen Kopfschmerz 
mehr'^ und fühlt sich so wohl, „als wenn der Körper 
neu geboren wäre". Ferner: wälirend sie sonst jeden 
Tag 6 bis 7mal zu brechen pflegte („wie eine Galle so 
))iiter**)f bat m in den 10 Tagen nur 2mal gebrochen; 
während sie früher keinen Schluck Wasser behält, trinkt 
sie jetzt mit Appetit Bouillon and hat überhaupt seit 
dem dritten Male, dass sie einnimmt, „furchtbaren Hun- 
ger" bekommen. Stuhlgang mehrmals von selbst (früher 
manchmal 22 Tage nicht).*) 

Die Kranke wäre wahrscheinlich noch gar nicht 
wiedergekommen, wenn sie sich nicht eine Indigestion 
zugezogen hätte durch den Genuss von zu vielem Hirse- 
brei. Nachdem ich ihr Nux vom. 100. noclimals ge- 
geben, schienen den 23. Juni die Symptome besser für 
Arsen zu passen. Sie klagt über Mattigkeit, etwas 
Geschwulst der Füsse und Durst. Sie bekommt 
Arsen 100. (wie oben Nux vom.). 

3. Juli. Wieder sehr viel besser. Seit 3 Tagen 
gar kein Brechen; „nicht die Spur'*. Jeden Tag von 
selbst Oefl'nung. Und, was die Hauptsache, sie schläft 
jetzt wieder gut in ihrem Bett. 

Ich werde Patientin im Auge behalten, eveut. über 
den weitern Verlauf dieses sehr complicirten Leidens 
mehr referiren; für jetzt genügte es, den Nachweis zu 
liefern, dass, so gewiss als zweimal 2 gleich 4 ist, 
hier Hochpotenzen handgreifliche unantastbare Beßndens- 
veränderungen herbeigeführt haben. 



') Ich habe noch eine Patientin, welche a«ch Wochen 
lang keinen Stohlgang bat ohne allen Nachtheil für ihr son- 
stiges BeflRden , während doch Andere schon Zeichen von 
Ck>nge8tion nach Kopf, Brost und Unterleib bekommen, wenn 
24 Standen fiber die gewöhnliche Zeit der Stnhl aasbleibt. 
Wie fehH das sn? Es rnnss doch in solchen Fällen die Na- 
tur die umfassendsten compensatorischeo Einrichtungen and 
Vorkehrungen zu treffen wissen. 

(Scbluss folgt) 



Gobaltam in seiner klinischen Verwerthnng. 

Von D#, Ii«rliaclier in Leipzig. 

Die in No. 13. 15. 16. 17. 18 und 19 des vorigen 
Bandes dieses Blattes enthaltene Prüfung des Cobali 
hatte schon, wie uns in der Anmerkung mitgetlieilt wird, 
eine Vorgängerin , welche allerdings in etwas fragmen- 
tarischer Form im Jahrgange 1857 der Allgem. Hom. 
Zeitung erschien. Dieselbe hatte das Schicksal der mei- 
sten in unseren Zeitschriften milgetheilten Prüfungsfrag- 
mente, sie blieb in der Zeitung begraben, und man hat 
wenigstens bei uns in DeuUchland niemals gehört, dass 
das Mittel eine klinische Verwendung gefunden. Jetzt 
wird uns dasselbe, nachdem seine Prüfung von anerkannt 
tüchtigen Prüfern vervollständigt ist, wieder vorgeführt. 
Um es nun vor ähnlichem unverdienten Schicksale zu 
bewahren, wollen wfr in Folgendem versuclien es dem 
Practiker zugänglicher zu machen. 

Beim Durchlesen der Prüfung treten uns sofort zwei 
deutlich ausgesprochene Krankheilsbilder entgegen, das 
eines Magen- und Darmkatarrhs und das eines Binde- 
hautkatarrhs. 

Das erstere wird durch folgende Symptome dar- 
gestellt : 

* Fader schleimiger Geschmack im Munde. 

* Widerlich fader Geschmack des Morgens. 
Schlechter Geschmack im Munde mit Windaufstossen. 

* Süsser Geschmack von dickem, weissem Schleim- 
auswurf. 

Saurer Geschmack nach Diarrhöe des Abends, welcher 
bis zum Eintritt des Schlafes anhält. 

* Zunge weissbelegt mit Rissen in der Mitte; des 
Morgens mit fadem Geschmacke. 

* Sehr dicker weisser Schleim auf der Zunge mit 
fadem Schleimgeschmacke. 

Hitze steigt im Halse auf, wie aus dem Magen in 
der NachL 

Gefühl von Vollheit im Halse aus dem Magen. 

* Bald nach dem Mitlagsessen tritt Schlucksen ein 
und dauert bis zu 3V2 Stunden fort; nach dem Abend- 
essen wiederholt sich dasselbe für einige Stunden. 

* Um 11 Uhr Nachts ein neuer Anfall von Schluck- 
sen mit schiessenden Sclimerzen in der Stirn bis Mit- 
ternacht. 

Das beständige Schlucksen rief Wundbeil ii^ der Magen- 
grube hervor. 

* Viel Windaufstossen aus dem Magen. 
Windaufstossen des Morgens und während des Schlafs. 
Saures Aufstossen. 

Aufschwulken von saurem Wasser aus dem Magen, 
kurz nach dem Aufstossen von saurem biilern Was.<(er. 

Fader Geschmack im Munde und Aufstossen sauren 
Wassers, das ein scharfes Gefühl im Halse erregt, des 
Morgens. 

Eine Stunde nach der vierten Dosis Aufstossen von 
bi Herrn Wasser mit Schmerz im Magen und später 
Trockenheit im H^lse. 
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AufslosseD von bilterm Wasser eine Stunde nach 
dein Millagsessen, lieiss und bitler Abeuds. 

Uebelkeit im Magen mit Schmerz in der Slirne, ge- 
ringes Verlangen nach Speise, ass wenig zu Mittag. 

Uebelkeit mit Kopfweh; mit Picber. 

Appetit einigermassen vermindert. 

* Kein Appelit für Abendessen; genoss zwei Tage 
nacheinander kein solches. 

Schmerz im Magen vor dem Mitlagsessen, besser nach 
Essen; Schmerz bald nach dem Essen, selbst nach einem 
leichten Mahle. 

Nach dem Abendessen Kopfweh mit sauenn Magen. 

Eine Stunde nach dem Mittagsesseu Aufsteigen sauren 
Wassers in den Mund. 

Eine Stunde nach dem Essen Schmerz im Bauche. 

Nach dem Mittagsessen Gähnen und Abgeschlagen- 
heitsgefühl. 

* Schmerz im Magen nach Essen, besonders nach 
tiem Mittagsesseu mit Bauchschmerzen, schlimmer beim 
Druck, mit einem Gefühl von grosser Unruhe; musste 
herumgehen, als oh er sich nicht ruhig verhallen könnte. 

Heftiger Schmerz im Magen wie von Uunger vor 
dem Mittagsessen, theilweise durch Essen gebessert. 

* Der Schmerz im Magen kam eine Stunde nach 
der dritten Dosis mit Brennen in den Augen, besonders 
in den Oberlidern; eine Stunde nach dem Aufstehen 
des Morgens; mit Kopfweh; mit Aufschwulken von bit- 
term Wasser ; mit Kolik im Bauche und einem Gefühle, 
als ob Diarrhöe eintreten sollte. 

Schmerz im Magen kurz nach dem Mittagsessen. 

* Nach dem Abendessen Säure des Magens, Kopf- 
sehmerz zum Bersten; mussle sich niederlegen; an Hef- 
tigkeit zunehmend. 

* Gefühl im Magen, als ob er unverdaute Nahrung 
enthielte. 

Vollheit des Magens, als ob er mit Luft gefüllt wäre. 
Gefühl von Vollheit und Härte im Magen, als ob er 
von Wind gefüllt wäre. 

Druck im Magen wie von Wind. 

* Stechender Schmerz im Magen wie von Kopfweh. 

* Eigen tliümliches, aber nicht unangenehmes Gefühl 
im Bauche wie nach Diarrhöe , während die ganze Zeit 
über der Stuhl härter und natürlicher wurde. 

Schmerz im Bauche schlimmer bei Druck. 

* Eine Stunde nach dem Essen Schmerz in der Nabel- 
gegend schlimmer beim Zusammenziehen der Bauchwände. 

Schmerz im Bauche Abends und Nachts, tief unten 
im Magen und Bauche. 

* Eine Stunde nach dem Einnehmen der 50. heftige 
KoHk in dem untern Tlieile des Bauches. 

Kolik, als ob heftige Diarrhöe eintreten wollte. 

Heftige schneidende Kolik vor dem Stuhle. 

Schneidender Schmerz vor dem Stuhle und Druck 
im Mastdarm. 

Erwachte um 5 Uhr Morgens mit Kolik, dann wäs- 
seriger Stuhl mit Tenesmus. 

* Lautes Rumpeiu in den Därmen. 



Stuhl. 

* Gefühl, als ob Diarrhöe eintreten wollte mit Rum- 
peln in den Därmen. 

Ein profuser Stuhl wässerig, spritzend, eine Stunde 
darauf ein neuer Stuhl 5 Stunden nach einer starken 
Dosis. 

* Eine Stunde nach Kopfweh Abends bis 11 Uhr 
wässerige Diarrhöe mit Tenesmus; saurer Gesclimack und 
Uebelkeit blieb bis zum Einschlafen. 

Kleiner, harter, trockner, klumpiger Stuhl. 

Stuhl klein und hart mit dem Gefühl von Kratzen 
im Mastdarm. 

Stuhl um 4 Uhr Abeuds klein und hart, nachdem 
er zwei Tage keinen gehabt. 

Päces wie Haselnüsse mit Dumpfheit im Kopfe Ap- 
petitmangel. Vollheit im Magen, die sich durch die Brust 
in den Hals zieht. 

(FortseiiuDg folgt.) 




Bemerkungen n der „Nachschrift der Re- 

daction^' nnter „lehr Licht !^^ in No. 5 

dieser Zeitang. 

Von Dr. BchllMler' io Oldooburg. 

Die organische Grundlage einer Zelle ist entweder 
Faserstoff, oder Biweiss, oder Natronalbuminat , oder 
Kalialbuminat. Jeder dieser ProtelnstoOe bat sein be- 
sonderes Salz: der Faserstoff die phosphorsaure Magnesia, 
das Eiweiss den phosphorsauren Kalk, das Natronalbu- 
minat das phosphorsaure Natron, das Kalialbuminat das 
phosphorsaure Kali. Ausserdem sind noch Ghlorkalium, 
resp. Kochsalz und Fluorcalcium erforderlich: das Chlor- 
kalium für den Faserstoff, das Kochsalz für das Eiweiss, 
das Natronalbuminat und das Kalialbuminat. 

Wenn phosphorsaurer Kalk eine Krankheit (hier deu 
Hydrocephalus) heilt, so ist die Grundlage der betref- 
fenden Zellen Eiweiss. Hat Calcarea phosph. auch nur 
einen Hydrocephalus geheilt, so muss er sämmllicbe 
Fälle von Hydrocephalus heilen können^), und der 
kohlensaure Kalk, welcher ebenfalls die Heilung bewirken 
kann, muss zuvor auf seinem Wege zum erkrankten 
Zellenterritorium Phosphorsäure gefunden haben. Es ist 
dazu Gelegenheit genug , denn an vielen Stellen im 
Körper wird Phosphor oxydirt. 

Unter specifischer Wirkung verstehe ich die physio- 
logisch-chemische Beziehung eines Salzes zu einer be- 
stimmten Zelle oder deren organischen Grundsubstanz. 
Eine Specificilät zwischen einem Heilmittel und einem 
Organe oder Organtheile, z. B. zur Leber, Niere, Gehirn 
etc. kann ich mir nicht vorstellen, weil die genannten 



') In der zweiten Anflage meiner ..Abgekürzten The- 
rapie'* habe ich den Fall erwähnt» wo Kaii phosph. erfor- 
derlich ist. 
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Orgaoe aus Zellen terrilorien verschiedeDer Art be- 
stehen. 

Phosphorsaures Eisen heilt eine Byperämie der Nie- 
ren; Ctilorkalium beseitigt ein PaserstofTexsudal in den 
Nieren; Kochsais und phosphor»aiirer Kalk heilen AI- 
bumiunrie; schwefelsaures Natron vermehrt die Harn- 
absonderung. Von keinem dieser Mittel kann man aber 
sagen, dass es in specifischer Beziehung zur Niere stehe. 
Das Eisen heilt fiberall eine Hyperämie, das Chlorkaliuro 
wirkt überall auf Faserstoffexsudate; das schwerelsanre 
Natron erregt und heilt gallig- wässerige Durchrälle. Es 
ist wahrscheinlich das Salz der Zellen des elastischen 
Gewebes. 

Nicht einmal vom Fluorcalcium kann man sagen, dass 
es eine exclnsiv specißsche Beziehung zu einem Organe 
oder Organtheile (Knochen) habe; denn es ist auch in 
den Epithelzellen vorhanden , welche mit seiner Hilfe 
das Zahnemail bilden. 



Anmerkung der Redaction, 

Wenn diese biochemische Theorie richtig ist, wozu 
der experimentelle Nachweis bisher fehlt, wie können 
wir uns die unleugbare Wirkung der h'oroöopalhisch 
präparirien Pflanzen- und ThierstoflTe erklären? 



Aus Budapest 

Der Verein der homöopathischen Aerzte Ungarns hielt 
im December v. J. seine hundertste Fachsiizung, bei wel- 
cher Gelegenheit der Secretar Dr. A. v. Szontügh folgenden 
Rückblick auf die Geschichte und Thatigkeit des Vereines 
verlas. *) 

Die erste, von den DDr. Bakody, Franz Hansmann, Ga- 
ray, Szentkir^lyi und SzontÄgh einberufene vorbereitende 
Zusammenkunft der Budapester homöopathischen Aerzte fand 
den 10. April 1865 statt, in Verbindung mit einem zur Feier 
von Hahnemann's Geburtstage veranstalteten Souper, an 
welchem nek>8t den Genannten noch die DDr. Argenti, Paul 
v. Balogh, Gärdos, Löwy, Mandello, Moscovitz und Wurda 
theilnahmen. Mit der Ausarbeitung der Statuten wurden als 
Gomit^ die zuerst genannten Gollegen betraut, die zu diesem 
Zwecke im Laufe des Sommers zahlreiche Zusammenkönfte 
hielten, und im September in der Lage waren der neuerdings 
einberufenen Versammlung zwei Entwürfe vorzulegen , von 
welchen der eine, von der Majorität des Coroit^s empfohlene, 
das Hauptgewicht auf die ärztlichen, der andere auf die 
nichtärztlichen Mitglieder des Vereines legte, und dem ent- 
sprechend die Organisation des Vereines nach diesen ver- 
schiedenen Gesichtspunkten ausführten. Die dberwiegende 
Mehrheit der Gollegen acceptirte den ersten Entwurf, nahm 
aber auch mehrere — unwesentliche — Bestimmungen 
aus dem zweiten anf. Nach Herablangen der Bestätigung 
von Seite der damals noch bestehenden königl. ungar. Stattr 
halterei, wurde die erste constitoirende Versammlung den 
28. Decemher 1865 hier im Palais der ungarischen Akademie 
der Wissenschaften abgehalten. In den folgenden 9 Jahren 
fanden eben hier jährlich 8-~13 Fachsitzungen statt, an 



*) Das in die Sitsungsprolokolle aufgenoinmeDe Referat er- 
schien im Originale in dem vor Kurzem herausgegebenen Hefte des 
».HaiionsieDTi Lapok**. 



welchen sich im Ganzen 36 Aerzte als ordentliche Mitglieder, 
und zahlreiche andere als Gäste betheiligte!) . Zu den in der 
constituirenden Versammlung erschienenen 15 ordentlichen 
— ärztlichen — Mitgliedern sind nämlich im LauTe der Jahre 
noch 40 andere homöopathische Aerzte hinzugekommen, von 
denen der Verein bisher 7 durch den Tod (Paul v. Balogh, 
Löwy, Wurda, Lörinczy, Bauer, Body und Vargha), 3 durch 
freiwilligen Austritt , und 4 durch Verlassen der ärztlichen 
Laufbahn oder des Landes verlor, so dass die Zahl der or- 
dentlichen Mitglieder gegenwärtig 41 beträgt. Hievon prac- 
ticiren 21 in Budapest, 20 in der Provinz. 

Was nun die Thatigkeit des Vereins anbelangt, so will 
ich vor Allem seine Beschäftigung mit der Arzneiwigsen- 
Schaft und Heilkunst erwähnen. Systematische Vortrage 
hielten: Bakody über Eotzöndnng in 3 Sitzungen, über 
Diphtherie in 2 Sitzungen , und ober Trichinosis in einer 
Sitzung; sämmtliche Vortrage waren mit instructiven mikro- 
skopischen Demonstrationen verbunden ; — I s i d o r Glück 
Aber ein von Dr. Fieber angegebenes Insirument zur Aus- 
rottung von Kehlkopfpolypen; — Leopold Grossmann 
als Gast ober den Goccius'schen Augenspiegel; — Franz 
Hausmann Ober die Beziehungen des Silbersalpeters zu 
den Geweben, Ober die Schicksale des in die Blutgefässe 
eingespritzten Zinnobers, und über die Bolle der Phospbor- 
säure bei der Verdauung ; — Roland Hausmann über 
seine im Elisabethinum-Krankenhause vorgenommenen Harn- 
untersuchungen mit Beräcksichtigung der Körpertemperaturen, 
und Ober die neueren Fortschritte der Diagnostik der Brust- 
krankheiten mit Erklärung des Stetograpfien; — Ivänfi 
über Heilkunde im Allgemeinen; — P^czely über die 6e- 
dentung der Iris för die Diagnostik; — endlich v. S o n tä g h 
über den Veitstanz und dessen Therapie, über die Kurorte 
von Oberösterreich und Salzburg; und über die Angina aph- 
thosa , eine eigenthümliche Form der katarrhalischen Hals- 
entzündung. Der Praxis entnommene Fälle wurden erörtert: 
von Bakody ein Fall von Gehirnleiden; — von Glück 
ein Fall von hochgradiger Zerfleischung des Vorderarmes; ~ 
von Roland Hausmann ein Fall von Gehirnabscess; — 
von Samuel Müller ein Fall von Nierensteinen; — end- 
lich von Szontigh Fälle von Erysipelas ohne Röthe; und 
ein Fall von Enarteritis diffbrmans mit interessantem Sec- 
tionsbefund. Ausserdem fanden in zahlreichen Sitzungen 
lebhafte Discussionen und Meinungsaustausche statt über den 
jeweiligen Genius epidemicus, und über mehrere in grösserer 
Anzahl auftretende Krankheitsformen , insbesondere über 
Morbiilen, Scarlatina, Variola, Diphtheritis, Intermittens. Cho- 
lera, Dysenterie , Rheumatismus und Ratarrfie , sowie über 
einige prophylaktische und Heilmittel. Methodische Arznei- 
mittelprüfungen wurden ebenfalls initiirt, und hierüber meh- 
reremal eingehende Berathungen gepflogen. Endlich sind 
hierher auch noch die öfteren kurzen Mitttieilungen des Dr. 
Bakody über die homöopathische Abtheilung des städtischen 
Krankenhauses, und des Dr. v. Szont4gh über die Poliklinik 
des Vereines, sowie die Erläuterungen der ausführlichen Aus- 
weise dieser Heilanstalten zu rechnen. 

Nicht minder eifrig strebte der Verein seinem zweiten 
Ziele nach, welches in den Statuten also bezeichnet wird: 
„Errichtung und Erwirkung von homöopathischen Heilan- 
stalten, und deren ärztliche Leitung*'; denn ausser der Be- 
gründung der Vereins-Poliklinik, welche den 2. Juli IS67 in 
der Vorstadt Theresienstadt eröffnet wurde , gelang es dem 
Verein die Homöopathie auch in dem grossen städtischen 
Krankenhause zur Geltung zu bringen, und die homöopa- 
thische Behandlung auf einer ganzen Abiheilung desselben 
einzubürgern. Die im Interesse dieser beiden Heilanstalten 
gepflogenen Berathungen und Verhandlungen nahmen die 
Zelt zahlreicher Facbsitzungen ausschliesslich oder zum 
grössten Theil in Anspruch, und machten ausserdem noch 
viele Gomit^ und Delegationssitzungen noth wendig. Insbe- 
sondere wurde die Angelegenheit des städtischen homöopa- 
thischen Spitales vom 2. Januar 1869 , als dem Tage , wo 
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das erste BUtgeguch an den MädtisebeB MuiiicipalavMschiias 
verfasst wurde, bU zum 6. Oclober 1871, wo die homöopa- 
Ibische Behandlung auf einer Abtheilung des St Rochus- 
spitales facUsch begann, in nicht weniger als t2Facbsi(zuD- 
gen verhandelt, und dort die zu unternehmenden Schritte, 
die Art und Weise der Beseitigung der zahlreichen Schwie- 
rigkeiten, und die Bedingungeu und Modalitäten der Ueber- 
nahme der Abtheilung berathen und beschlossen. 

Noch grössere Erfolge kann der Verein in der Annähe- 
rung seines dritten Zieles aufweisen, welches nach den Sta- 
tuten in der Verbreitung der Kenntniss der Homöopathie, 
und in Geltendmachung ihrer rechtlichen Anspräche besteht 
Zu diesem Behufe unterstätzte der Verein die gleichzeitig 
mit ihm begrilndete Zeitschrift „Hasonszenvi Lapok*' Anfangs 
nur durch sein moralisches Gewicht und die literarischen 
BeitrSge seiner Mitglieder, später, als dieses Organ in sein 
Eigentnum überging, auch mit nicht unbedeutenden Summen 
materiell, und unterhalt dasselbe auch noch gegenwärtig. 
Die Zeitschrift trug zur Verbreitung der Kenntniss der Ho- 
möopathie auch im gegnerischen Lager, zur Hebung ihres 
wissenschaftlichen Ansehens, und zur Begründung ihrer 
Rechtsanspruche nicht wenig bei. Sie war Hauptgegenstand 
der Berathung in 10 Fachsitzungen , und kam auch sonst 
häufig zur Sprache. Die meiste Zeit wurde jedoch von 
jenen Schritten und Massregeln absorbirt, die der Verein zur 
Geltendmachung der rechtlichen Ansprüche der Homöopathie 
im Staate gegenüber der Staatsmedicin unternahm , denn 
diese bildeten die vorwaltende Sorge von 25 Sitzungen. Die 
Hauptmomente dieser Art von Thätigkeit waren folgende. 
Im August des Jahres 1866 bat der Verein die damals noch 
bestandene Statthalterei um Zuweisung eines Choleraspitales; 
— im Mai 1867 reichte derselbe sein erstes Bittgesuch beim 
ungarischen Reichstage ein, um Gleichberechtigung der Ho- 
möopathie (dieses Gesuch war die letzte Arbeit des Nestors 
der ungarischen Homöopathen und Vorstand des Vereines, 
Dr. Paul V. Balogh , der bald darauf mit Tode abging) ; — 
im November desselben Jahres wurden ähnliche Bittgesuche 
an die Ministerien des Innern und des Gultus und Unter- 
richtes abgeschickt; — im Januar und Februar 1868 wurden 
die von Dr. Franz Hausmann gearbeiteten Gesetzentwurfe, 
die den Unterricht in der Homöopathie und deren Ausübung 
zum Gegenstand haben, sammt den dazu gehörigen Motiven- 
berichten berathen und festgestellt; — im Aiärz und April 
referirten jene Mitglieder des Vereines (die DDr. Hausmann, 
V. SzontÄgh und Wurda), die vom Minister des Innern na- 
mentlich berufen, an der ersten Enquete über die Sanitäts- 
angelegenheiten des Reiches thdlnahmen, über die dort 
vorgekommenen Dinge; — im April 1869 erschien jenes 
famose Gutachten des ungarischen Reichssanitätsrathes, wel- 
ches derselbe über das Bittgesuch des Vereines an den 
Reichstag um Gleichberechtigung, veröffentlichte, und gegen 
welches Dr. Moscovitz, als ordentliches Mitglied des Sani- 
tätsrathes, eine von den DDr. Bakodv, Garay, Hausmann, 
Moscovitz und v. Szontägh ausgearbeitetes Separatvotum 
abgab. Nachdem das Abgeordnetenhaus des Reichstages am 
26. Februar 1870 den Beschluss gefasst hatte, eine homöo- 
pathische Lehrkanzel zu creiren, und mit der Zeit auch eine 
Klinik, — richtete der Verein im April und Mai sowohl an 
das Ober- als an das Unterhans die Bitte, die Klinik gleich- 
zeitiff mit der Lehrkanzel, beziehungsweise gleichzeitig zwei 
Lehrkanzeln zu errichten, und reichte bald darauf auch die 
oben erwähnten, den veränderten Umständen nach modifi- 
cirten Gesetzentwürfe ein. Nach einer im August an das 
Ministerium für Gultus und Unterricht abgesendeten urgiren- 
den Eingabe, wurde von diesem im October der Goncurs 
zur Besetzung der ersten homöopathischen Lehrkanzel aus- 
geschrieben. Der Verein forderte demzufolge in seiner De- 
cembersitzung den Gollegen Dr. Franz Hausmann auf, sich 



um diese Stelle zu bewerben , and bat zugleidi in einem 
Gesuche den Minister die Entscheidung nicht lange zu ver- 
schieben. Die Ernennung erfolgte im Februar 1871 , die 
Vorträge konnten jedoch von Professor Hausmann wegen 
ünfertigkeit des Versurhsiostituts und des Hörsaales, und 
wegen anderer Hindernisse ersi im Droeinlier desselben Jah- 
res beginnen. — Den 27. Januar 1872 beschloss das Abge- 
ordnetenhaus die zweite — mit einer Klinik verbundene — 
homöopathische Lehrkanzel zu errichten, und ein Jahr dar- 
auf erfolgte die Ernennung des von dem Verein zur Bewer- 
bung aufgeforderten und ausschliesslich empfohlenen Dr. 
Bakod^ zum ausserordentlichen Professor der specielleo Pa- 
thologie und homöopathischen Therapie. 

Diesen Röckbiick schloss der Secretär mit folgenden 
Worten: Der Kampf ist noch nicht zu Ende, von unseren 
gerechten Ansprüchen sind noch viele unerfüllt, uad sogar 
die schon gewonoeoen Positionen sind immer neaen und 
neuen Angriffen ausgesetzt Deshalb sollen wir wachsam 
und thätig sein, uns gegenseitig in unseren Bestrebungen die 
Homöopathie zu fördern, unterstützen, und Alles anwenden, 
damit wir seiner Zeit in der «»«thondertsten Fachsitzuag 
noch grössere Erfolge aufweisen können, nicht nur in Er- 
rungenschaften auf staatlichem Gebiete, sondern auch in sol- 
chen , die der Wissenschaft , insbesondere der homöopathi- 
schen Heillehre zu Gute kommen. 



Correspendenzon. 



' England. — Dw brUHMch-homöopaihiteht Congr99$ 
wird die nächste Versammlung am 23. September d. J. in 
Manchester abhalten. Diejenigen Herren, welche einen Vor- 
trag zu halten wünscheo, mögen dieses dem Generalsecretär, 
Herrn Dr. Gibbs Blake, Harbonrneroad, Edgebaston , Bir- 
mingham, mitth«ilen. Von Herrn Dr. Sharp in Rugby wurde 
ein Vortrag versprochen, und wir glauben, dass auch Herr 
Dr. Ludlam aus Chicago einen wissenschaftlichen Beitrag 
leisten wird. Es versteht sich von selbst, dass homöopa- 
thische Aerzte aus der Fremde herzlich willkommen sein 
werden. Präsident der Versammlung ist Dr. Bayes, der die 
Verhandlungen mit einer Ansprache eröffnen wird. 



Notizen. 

No. 11 der „Mfllheilungen an die Mitglieder de$ Ho- 
möopathischen Centralvereins Deutschlands** ist erschienen, 
und enthält: 1) eine Bekanntmachung und das Programm, 
betr. die 43. Generalversammlung des G.- Vereins in Berlin, 
und 2) Totalquitlung über die Beiträge zur Gasse des Cen- 
tralvereins. 



Anffordemng. 
€.-Y.-BiUUthek betreffend. 

Diejenigen C.-V.-Mitglieder, welche aus der Bibliothek 
Bücher entliehen und selbige länger als zwei Monate (siehe 
§. 6 b. der Statuten) benutzen wollen , haben dieses schrift- 
lich anzuzeigen. 

Leipzig. Krähe, d. Z. Bibliothekar. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J. Kafka in Prag. — Verlag von Baumgartners Baohhandlun^ in Leipzig. 

Druck von J. B. fljrschfeld in Leipzig. 
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Vorl&nlger Bericht tber die Versammling 

des Hom. Gentralvereins Dent8chlan4s am 

9. nnd 10. Angnst d. J. in Berlin. 

Vom Herauitgeber. 

Die Versammlung war von 53 Theilnelimern besucht. 
Am Abend des 9. August versammelten sich die Mit- 
glieder im Thiergarten-H6tel, wo nach Erledigung der 
inneren Vereinsangelegenheilen die Preisfragen an die 
Tagesordnung kamen. Es lagen drei Bewerbungsschriften 
vor, eine über Thuja, eine über Morbui BrighU, und 
eine über Cholera, Den zwei ersteren wurde wegen 
des übereinstimmenden Urtheils aller drei Preisrichter 
der Preis zuerkannt. Ueber die Gholerabewerbungs- 
schrift lag ein zustimmendes Urtbeil vom Benchti*rstatler 
und ein gänzlich abtälliges von Bahr vor. Da der 
drille Preisrichter Blb sen. im Laufe des Jahres ge- 
storben, und Gl. Müller von Leipzig abwesend war, 
so mussle wegen Abgang eines dritten Preisrichters das 
Urlheil über diese Bewerbungsschrifl vor der Hand 
unterbleiben. Im Laufe und Eifer der Debatte wurde 
die Wahl und Ernennung des dritten Preisrichters ver- 
gessen, nnd es wird nothwendig sein, um die Bewer- 
bungsschrifl bndgiltig zu erledigen, dass der Vorsitzende 
Fischer in Berlin, vielleicht im Einverslandniss mit Gl. 
Müller einen dritten Preisrichter namhaft mache. 

Nach Eröffnung der mit Motto versehenen Gouverts 
wurde als Verfasser der Thujaschrifl Dr. Goullon jun. 
und als Verfasser der Schrift über Morbus Brigbli zur 



grosslen Ueherraschung aller Anwesenden Dr. Puhl- 
mann in Leipzig genannt. 

Der folgende Gegenstand der Tagesordnung war die 
Absendiing von Delegirten zur internationalen Wellver- 
sammlung der homöopathischen Aerzte in Philadelphia im 
Jahre 1876, die von derselben verlangte Ausarbeitung 
einer Geschichte und Statistik über die Homöopathie 
Deutschlands von ihrem Enlnlehen bis zum heutigen Tag, 
und die Einsendung einer gediegenen Arbeil über einen 
beliebigen Gegenstand der Medicin, oder Chirurgie, oder 
Pharmakodynamik von Seile des Gentralvereins. Nach 
längerer Debatte wurde Dr. P u h 1 m ü n n , der bekannt 
gab, dass er bereits viele Daten über die Gesrhidite der 
Homöopathie in Deutschland gesammelt habe, mit der 
Bearbeitung dieses Gegenstandes betraut, wofür er vom 
Gentralverein dip Summe von 300 Mark erhält. Wegen 
der Beschickung der Worid*s hom. Convention wurde das 
Dreidireclorium des Gentralvereins zur Acquirirung ge- 
eigneter Persönlichkeiten bevollmächtigt. Diis favenlibus 
steht zu hoffen, dass Gl. Müller nnd vielleicht auch 
Kirsten und der Berichterstatter, trotz ihres Alters sich 
zur Beise über den Ocean bequemen werden. Eine der 
gekrönten Schriften soll der World*s Convention zuge- 
sendet werden. 

Nach Erledigung dieses sehr viel Zeit in Anspruch 
nehmenden Gegenstandes kam die Wahl eines Vorortes 
für die nächstjährige Versammlung des Gentralvereins 
Deutschlands zur Sprache. Prof. Hausmann war vom 
Vereine der homöopathischen Aerzte Ungarns beauftragt 
dahin zu wirken, dass die nächste Zusammenkunft in 
Pest staltfinden möge. Dieser sehr belieble und feurige 
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Kcduer sprach inil liebevollen und eindriugliclien W'orlen 
über diesen Gegenstand , wurde vom Bericbterstaller 
bi(Tiu aufs Wäfuiste unlerstüUl, und die Versammlung 
wäbile einslimmig Budapest als nächslen Versamm- 
luDgsorl und den liebenswürdigen Gollegen Hausmann 
als Vorsitzenden. 

Am 10. August versammelten sich die Vereinsmit- 
gliedcr, sowie viele männliche und weibliche Laien, im 
cugliseben Hause» wo Prof. Hausmann einen sehr 
gediegenen und efTectvollen, die Zuhörer wahrhaft elek- 
irisirenden freien Vortrag über den VVerlh der Arinei- 
prüfungen an Thieren und Menschen und über die hier- 
mit erzielten glänzenden Resultate in seinem physiolo- 
gischen Institut in Budapest hielt, wofür ihm lebhafter, 
lauter Beifall gespendet wurde. Hierauf las Dr. Kun- 
kel aus Kiel über das Seebad Sylt in Weslerland>Nord- 
see und über die ausgezeichneten Wirkungen des Natrum 
muriaticum. Dr. Mayländer las über die intersti- 
tiellen und parenchymatösen Fibrome des Uterus, über 
ihre Behandlung und Operation mit gewohnter Gediegen- 
heit, Sachkenntniss und Geschicklichkeit im Operiren so 
schwieriger Neubildungen, in einem Organe, welches nur 
mit der grössten Mühe, Geduld und Kraftanslrengung 
der operirenden Hand zugänglich ist. Auch diesem 
elTectvolleu Vortrage wurde viel Beifall gezollt. Dr. 
Kuczinsky aus Warschau las in französischer Sprache 
über die gleichmässige Wirkung niedriger und hoher 
Arzneigaben , welcher Gegenstand in dem Detailbericht 
zur Kenntuiss der Leser gelangen wird. Dr. Sorge 
hielt erneu freien Vortrag über die Verwerthung der 
Resultate der physiologischen Schule in der homöopa- 
thischen Tlierapie. Dieser von Dr. Stens sen. angeregte 
Gegenstand wurde vom Vortragenden sehr geistreich 
besprochen und mit überraschenden und schlagenden 
Thatsachen illuslrirl. Hierauf fand eine interessante 
Discussion zwischen Prof. Rapp aus Rottweil und 
Sanitätsrath Dr. 'M a y 1 ä n d er statt über die Irrigation des 
Uterus nach der Operation (Mayländer) und über die 
Verstopfung und Ausfülluug der Uteruswunde durch 
Baumwolle, und Liegenbleiben des Verbandes durch meli- 
rere Tage ohne jede Störung, ohne Gefahr eintretender 
Pyämie etc. (Rapp). Jeder verlheidigte seine Melhod« 
aufs Glänzendste, worauf Prof. Rapp noch einige sehr 
interessante Ausfälle gegen die Staatsmedicin zum Besten 
gab, welche allgemeinen Beifall fanden. Leider musste 
wegen vorgerückter Zeit und wegen bereits eingetretener 
Ermattung der Zuhörer dieser improvisirte Sprecher sei- 
nen Gegenstand abbrechen. Ein beabsichtigter Vortrag 
unseres hochverehrten Jubilars Dr. Schneider aus 
Magdeburg musste aus derselben Ursache unterbleiben. 

An dem hierauf folgenden Vereinsdiner nahmen auch 
viele Laien und Damen tbeil , und es gestaltete sich zu 
einem Vergnügungsbanket, welches durch viele Toaste, 
ernsten und heitern , belehrenden und auch poetischen 
Charakters gewürzt wurde. Die Stimmung war durch- 
aus eine sehr heitere und befriedigende. Der lebhafte 
Verkehr zwischen den Collegen und deren Frauen war 



ein selir anziehender und jovialer. Der Vorsitzende ver- 
Iheilte unter der Gesellschaft ein vom Sanitätsrath Stens 
zugesendetes Festgedicht unter dem Titel „Das Simile*', 
ttnd dessen liebenswürdige Prau Gemahlin im Teftift nit 
Dr. Hendrichs aus Frankfurt veranslalteiea mit der 
grössten Berailwilligkeit eine Sammlung für die Wiiiweo, 
welche den namhaften Betrag von 218 Mark einbrachte. 
Das Vergnügunscomit^ schlug hierauf den Besuch des 
Thiergartens vor, und auf den 11. war ein Ausflug 
nach Potsdam angekündigt. 

Leider war der Berichlerstaller wegen erhaltenen 
Telegramms gezwungen abzureisen und dadurch verhin- 
dert an dieser interessanten Fahrt und an der am 11. 
Abends beabsichtigten Versammlung des Vereins der 
homöopathischen Aerzie Berlins iheilzünelHiien, in wel- 
cher eine freie Discussion über verschiedene wichtige 
Gegenstände der praktischen Homöopathie stattfinden 
Nvird. Mit Vergnügen sei constatirl, dass die Versamm- 
lung in Berlin eine sehr interessante und erfreuliche 
war, und es steht zu ervrarten, dass auch in Budapest 
zahlreiche Theilnehmer sich einfinden werden. 



Oeffentliche Verträge tber Hemöopathie 



A. Iinbert » «•iirfcerr«« 

Mit des VerAssers Ermächtigung aus dem FraMösischea • 
übertragen von 

Dr. Em. SchSrer. 
(PortseIxuDg.) 

Zweiter YortrAf;. 

M. H. , ,, Niemand entdeckt ungestraft eine grosse 
Wahrheit , besonders wenn diese Wahrheit allgemein 
angenommene und von hochgestellten Männern vertretene 
Meinungen beeinträchtigt. Je grösser, tief gründender 
die Reform, je zahlreicher die Interessen und Ansichten, 
welchen sie entgegentritt, desto grösser ist auch der 
Widerstand, auf den sie stossen wird.'* (Bouilland») 

Eben das ist der Lehre Hahnemann's widerfahren; 
es war notbwendig, es war ihr Verhängniss. 

Dieser berühmte Mann war, wfe wihrend seines 
ganzen Lebens, so auch nach seinem Tode nach allen 
Richtungen verfolgt worden. Da findet sich kein wis- 
senschaftlicher Koryphäe, kein ordinärer Practiker unter 
seinen Gegnern, der jenen Koloss nicht anzugreifen 
gewagt hatte. Keine gelehrte Gesellsehaft von den Akt^ 
demten und Facultäten bis zum kleinsten medicinischen 
Kränzchen, die nicht ihr Sthuldig gegen seine Lehre 
gesclileudert hätte. Von den dickleibigen Büchern bis 
zu den Flugschriften und Feuilletons, ja bis zu den poli- 
tischen Anzeigeblättern kerab, ward Alles in'« Feld 
geführt gegen die Homöopathie; aber trotz alledem sieht 
die Idee Hahnemann's ihre sichere, ruhige Bahn. 
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So "wie dieser WidersUnd nur aus den meosehlichon 
Leidensehaften erklärt werden kann, ebenso kann auch 
Dvr die ijioere WahrbeU der Lehre selbst die Ursache 
ihrer ununterbrochenen Forlschritle sein. 

Und wenn ich in diesem wisseuscharilichen Sirei(e» 
der nun schon über fünfzig Jahre dauert, das Wort 
ergreife, so will ich Ihnen auch mein vollständiges 
Glaubensbekenntniss über denselben ablegen. Ich bin 
weder Allopath noch Homöopath. Ich begnüge mich 
einfach, Arzt zu sein. 

Nur bin ich der Ansicht, dass man die von der 
Mehrzahl zurückgewiesene Homöopathie in ibren Grund- 
principien, sowohl in Bezug auf das Gesetz der Aebn- 
lichkeit, als auf die Krage der kleinen Gaben, annehmen 
muss. 

Ferner scheint mir, dass der Widersland der gelehrten 
Körperschaften gegen die Habnemann*sche Doctrin in 
uuaerer Zeti eine wahre BechlsTer Weigerung ist. 

Und endiieb» dass die Homöopathie der einzig walure 
Weg ist, welcher uns in der Thirapie aus dem Chaos, 
in welchem wir uns hier beÜBden, hinauszuführen ver- 
mag. 

Die Homöopathie ist weiter nicbls als eine therapeu- 
tische Frage. Sie ist ein bestimmtes Verfahren zu heilen 
neben mehreren anderen ebenfalls wohl berechtigten und 
durchaus reellen Methoden, von welchen ich später sprechen 
werde. Es giebt zwischen den Homöopathen und denen, 
welche es nicht sind und die nur uneigentlich Allo- 
pathen genannt werden, keine andere Grenzlinie, als die 
Anschauungsweise über die Wirkung der Heilmittel und 
über die Anwendung dieser letzteren nicht nur in den 
bisher gebräuchlichen, sondern auch in äusserst kleinen 
Gaben y welche man auch Infinitesimal- oder unendlich 
kleine Gaben nennt. 

So betrachte ich mich z. B. als mit der Mehrzahl 
der Aerzte in Uebereinstimmung in Bezug auf die Chemie, 
die Physik, die Naturgeschichte, die Physiologie, die Pa- 
thologie, und sogar in Bezug auf die allgemeine The- 
rapie; nur im Gebiete der speciellen Therapie, in der 
Heilmitlellehre oder Pbarmakodynamie trenne ich mich 
von jener und halte zur Hahnemann*schen ßeform. 

Nachdem ich mich nun der Orthodoxie mit so grossen 
Zugeständnissen verpfändet , so scheint man mir wohl 
diese ketzerische Pbanlasie hin gehen lassen zu dürfen, 
— wenn dies überhaupt eine Ketzerei ist auf einem 
Gebiete, das nach unseren grössten medicinischen Auto- 
ritäten nur ein Gebiet des Chaos, der Widersprüche 
und des Irrthums. Auch wird es unter solchen Um- 
ständen wohl erlaubt sein, die Wahrheit da zu suchen, 
wo sie sich eben finden lässt. 

Und warum übrigens in der Therapie durchaus eine 
illusorische, unhaltbare Bechtgläubigkeit vertheidigen ? 
Wäre es wohl nicht hesser, stall hartnäckig eine von 
allen Seiten entblösste und dem Feuer des Feindes aus- 
gesetzte Scdlung haken zu wollen, nach festen Grund- 
lagen zu suchen, sämmlliche Breschen auszubessern und 
ein neues Befest igungssyslem anzunehmen? 



Ich hal»e soeben die Homöopathie auf ihren einfadi- 
stcn Ausdruck zurückgeführt. Gerade über diese so 
genau abgegrenzte Frage nun, die gewiss in dem Fach- 
werk unserer medicinischen Encyklopädie nicht den 
dreissigsten Theil der verscbiedenen Disciplinen ein- 
nimmt, — gerade über diese Frage isl von Anbeginn 
in ganz Europa so gut wie in Frankreich ein wahrer 
Krieg entbrannt, ein Krieg bis zur hässlicbsten Intole- 
ranz und Verfolgungssucbl , bis zur Missacbtung auch 
der allerei nfachsten wissenschaftlichen Freiheit. 

Bei dieser Lage der Dinge glaubte ich die mir ge- 
währte Freiheit benutzen zu sollen, um nach meinen 
geringen Kräften über ein System Licht zu verbreiten, 
welches wohl den schwierigsten und zartesten Gegen- 
stand unter allen medicinischen Disciplinen darbietet. Die 
Interessen und Leidenschaften haben dasselbe zu einer 
brennenden Frage gemacht; aber so brennend auch und 
leidenschaftlich die Frage isl, eben so kalt und nücbtern 
werde ich in ihrer Untersuchung mich zeigen. Ich setze 
diese Discussion, an welcher ich an anderen Orten schon 
seil Langem mich betheilige, hier nur im Vorbeigehen 
fort, aber mit dem bestimmten Vorsatz, in derselben die 
nämliche Wissenschafllichkeit, die nämliche Mässigung 
und besonders die nämliche Unabhängigkeit zu bewahren. 

Ich vertrete zwar eine Ueberzeugung, aber ich möchte 
auch eine Macht vertreten. Und weil ich die Wissen- 
schaft und die Wahrheit über Alles liebe , eben darum 
trete ich hier anf, die Lehre Habnemann's Ihnen aus- 
einanderzusetzen, sie zu besprechen, zu vertheidigen. 

Beeden wir uns nun , zur Sache zu kommen und 
die allgemeine Discussion über die Homöopathie zu er- 
öffnen. Versuehon wir den Beweis zu führen, dass wir 
da, wo es, wie man glauben machen möchte, nur Ein- 
bildungen, Lächerlichkeiten und Charta tanisnms geben 
soll, einer vollständigen und lief ernsten Lehre gegen- 
überstehen, und dass Hahnemann es war, der uns 
jene Reform der Therapie geschenkt hat, deren all- 
gemeines Verlangen und Nothwendigkeil längst von 
allen Seiten anerkannt und zugestanden ist, und dass 
wir dieselbe daher Alle mit dankbaren Zurufen be- 
grüssen Sollten. 

I. 

Ich habe Ihnen den Beweis versprochen, dass die 
Aerzte seit Hippokrates bis auf unsere Tage stets Ho- 
möopathen gewesen sind. 

Für Diejenigen, welche die Geschichte der Medicin 
nicht kennen, mag das paradox klingen; und doch giebt 
es nichts Leichteres, als diesen Beweis. Die Aerzte waren 
stets Homöopathen in dem Sinne, dass das Gesetz der 
Aehnlicbkeit, die Grundlage der Homöopathie, so weit 
die Ueberlieferung reicbt, stets geahnt, gekannt, zuge- 
standen, discutirt, ja ausgeübt wurde. ^ . 

Man darf nicht meinen, Hahnemann hal>e dieses Ge- 
setz entdeckt; denn es ist so alt wie die medicinische 
Welt selbst. Wie ich schon gesagt, war es von Anbe- 
ginn schon durch Hippokrates in jenen zwei berühmt 

8* 
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gewordenen Axiomen susgedrückl worden : Similia siroi- 
libus curantnr und Vomitus vomilu curatur. 

Diesen beiden Axiomen kann eine grosse Zahl von 
Stellen aus den Hippokralischen Schriften angereiht 
werden, welche denselben Sinn haben. Wer diese Frage 
im Einzelnen studiren will, dem empfehle ich, die aus- 
gezeichnete Uebersetzung des Hippokrates von Littr^ zu 
benutzen. Er wird Lib. IV, p. 420, eine bemerkens- 
werthe Anmerkung über diesen Gegeustand finden.*) 

Die Homöopathen haben somit das Recht, zu den 
Allopathen zu sagen : — ihr sehet, Mitbrüder, wir gehen 
sehr weit zurück; der Vater der Medicin war zugleicli^ 
der erste Homöopath der Welt. Unser wissenschaftlicher 
Adel verliert sich in dem Dunkel der Vergangenheit. 
Der eurige datirt erst von Galen her, d. h. aus dem 
zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Wir aber 
existirlen schon vierhundert Jahre vor Christus. Abo 
seid ihr Allopathen nur unsere jüngeren Brüder in der 
grossen mediciniscben Familie. 

Bekanntlich waren die Allen sehr vertraut mit dem 
Studium der Gifte. Zeugen dessen sind Atlalus, König 
von Pergamus und der grosse Mithridates. Dieser letz- 
tere war, wie man erzählt, so weil gekommen, unge- 
straft jede Gattung von giftigen Substanzen verschlucken 
zu können, was er seiner genauen Kenntniss der Gegen- 
gifte verdankte. Er baute in seinen Gärien das Bilsen- 
kraut, den Eisenhut, den Schierling und den Helleborus, 
und hatte bedeutende Studien über diese Gifte gemacht. 
Die Manuscripte dieses gekrönten Toxikologen fielen dem 
siegreichen Pompejus in die Hände, und dieser liess sie 
übersetzen. Und in der That ist es zu bedauern, dass 
diese königlichen Arzneiprüfungen nicht bis auf uns 
gelangten. — Sprengel behauptet zwar in seiner 
Geschichte der Botanik, es sei dies ein sonderbares Stu- 
dium für einen König gewesen. Allein er irrt hier 
sicherlich. Auch unsere jetzigen Könige haben diese 
wissenschaftlichen Liebhabereien keineswegs aufgegeben. 
Zur Stunde sind sie noch alle mit dem Studium einer 
gewissen Gattung von Giften beschäftigt, welche man 
die socialen nennt und die das Leben der Völker er- 
tödten, und ich wünsche nichts sehnlicher, als dass die- 
selben mit ebenso viel Sicherheit deren Gegengifte ent- 
decken möchten, wie die Alten diejenigen gegen die 
Gifte der drei Reiche der Natur. 

Obgleich uns jedoch die bedeutenden Kenntnisse der 
Alten in diesen Dingen grossentheils verloren sind, sind 
uns doch noch kostbare Documeute der vorchristlichen 
Aerzte Theophrast und N i k a n d er, sowie von D i o - 
skorides und Galen geblieben. 

Ein gelehrter Deutscher, Schulze'), behauptet, das» 



1) Er wird daselbst auch finden, dass Hippokrates gleich- 
zeitig mit der Lehre von der Enantiose auch diejenige von 
der Homöose aafrecht hielt 

*) Plnrima quidem a Theopbrasto, Galeiio, Dioscoride, 
Plinio commendaotur ac describuntur medicamenta, quorum 



die Arzneien oder Gifte, von welchen im Alterthum 
Meldung grschehen, und welche wir jetzt nicht mehr 
kennen, viel zahlreicher gewesen seien, als alle, welche 
wir in unseren Officinen besitzen, mitinbegrifTen diejeni- 
gen, mit denen wir uns durch die Entdeckung der neuen 
Welt bereichert haben. 

Die Alten waren sehr stark in den Gegengiften, Sie 
gaben diesen Namen einer gewissen Klasse von Arzneien, 
die den Zweck hatten, die Wirkungen der in den Kör- 
per eingeführten Gifte oder auch der sogenannten 
Krankheitsgifle , denen sie die Ursache der Krankheit 
zuschrieben, aufzuheben. Diesen Gegengiften oder Alexi- 
pharmaken lag eigentlich eine homöopathische Idee zu 
Grunde. Man wollte Gift durch Gift bekämpfen, und 
wusste andrerseits, dass gewisse Gifte für einander 
Gegengifte seien. 

Gerade in dieser Beziehung fördern gegenwärtig 
unsere mediciniscben Zeitschriften eine Anzahl von That- 
sachen zu Tage, welche ebenfalls dem Gesetze der Aebn- 
lichkeit zur Unterstützung und Bestätigung dienen. 

So spricht man seit einiger Zeit viel von dem Anta- 
gonismus des Opium und der Belladonna, was so viel 
heissen will, als dass diese beiden Arzneien die einer 
jeden von ihnen eigenlhümliche Wirkung gegenseitig 
aufheben, — was wiederum so viel heisst, als dass ein 
durch Opium vergiftetes Individuum durch eine Gabe 
Belladonna geheilt werden kann. So giebt es noch 
viele andere ähnliche Thatsachen. So ist der Aether 
das Gegengift oder der Antagonist des Chloroforms. 
Opium, Wein und Ammoniak sind alle drei Gegengifte 
für einander. Wer weiss nicht, dass man die Trunken- 
heit durch Ammoniak heilt? Das ganze Alterthum aber 
heilte die Trunkenheit durch Anwendung von Opium 
und Theriak. 

Aus den eben citirten Beispielen geht nun die be- 
merkenswerthe Thatsache hervor, dass die antagonisti- 
schen Mittel oder Gegengifte, die sicli gegenseitig be- 
kämpfen, einander in ihren Eigenschaften ähnliche Arz- 
neien sind. 

Das Opium hat viele Beziehungen zur Belladonna; 
der Beweis dessen liegt in dem Umstände, dass beide zu - 
den narkotischen oder betäubenden Substanzen gehören. 
Was gleicht mehr dem Aether als das Chloroform? Beider 
bedient man sich ohne Unterschied zur Einschläferung 
bei den grossen chirurgischen Operationen. Ausserdem 
steht das Opium zugleicli in der engsten Beziehung zum 
Wein, da man mit Recht den Opiumrausch mit dem 
alkoholischen Rausche verglichen hat, und da nielits einem 
vom Weine berauschten Individuum mehr gleicht, als ein 
mit Opium vergiftetes. 



magnam partem prorsus ignoramus et quae superant longe 
divitias officinarum nostranim emplissimas, si vel ea calcalo 
adjiciantur, quae fecunda pharmacorum parens, America misiL 
(Ferd. Schnlze, Toxicologia veteruro, Halae 1788.) 
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Der Aotagonismus dieser Arzneien stammt somit aus 
ihrer Aehnlicbkeil und dieser Anlagonismus in der Aehn- 
lichkeit ist eine nolhweiidige Consequenz des homöopa- 
thischen Gesetzes. Sobald ein Antagonismus zwischen 
der natürlichen Krankheit und der ihr ähnlichen Arznei 
slatl6ndet, muss ein solcher auch zwischen zwei ähn- 
lichen oder homologen Arzneien stattfinden, und dieser 
Antagonismus zwischen ähnlichen Arzneien ist ein neuer 
Beweis für das Gesetz der Aehnlichkeit. Die Alten so- 
wohl als die Neueren haben hierzu zahlreiche Beispiele 
geliefert. Studirt man die leider noch zu wenig ge- 
kannte Geschichte der Gifte des Alterlhums, so überzeugt 
man sich leicht, dass das homöopathische Gesetz aus 
einer Menge von Thatsachen hervorleuchtet und dass die 
Alten eigentlich Homöopathen waren. 

Ich wollte mit dieser Abschweifung nur einen neuen 
Beweis für das Gesetz der Aehnlichkeit aufzeigen. Gehen 
wir jetzt zu Galen über, welchen man als den Vater 
der Allopathen betrachten kann. 

Galen war es, welcher die von Hippokrates der 
Medicin aufgeprägte homöopathische Richtung in eine 
andere Bahn lenkte. Er war der Vorkämpfer des Ge- 
setzes der Gegensätze. Er hauptsächlich war es, der 
die grobe und erbärmliche Theorie der vier Elemente, 
des Warmen und Kalten, des Trockenen und Feuchten 
verbreitete ; auf diese Haupteigenschaften, von denen jede 
wiederum vier Grade besass, gründete er sodann die 
Eigenschaften der Arzneien. Galen hat, ohsdion wir 
ihm wegen seiner vielen Schriften eine stattliche medi- 
cinische Encyklopädie verdanken, doch der Therapie viel 
geschadet. Weit entfernt sie vervollkommnet zu haben, 
liess er sie vielmehr in einem viel schlimmem Zustande 
zurück, als er sie überkommen hatte. Wir verdanken 
der alten Galenischen Allopathie die lächerliche Anwen- 
dung einer Menge von Arzneien, die noch heutzutage 
im Gebrauch sind. Derselben verdanken wir die abge- 
schmackte Vielmiscberei, welche noch jetzt nur zu sehr 
verbreitet und gäng und gäbe ist, — jene Vergesellschaftung 
einer Menge von Arzneien, die über ihre Vereinigung in 
demselben Tranke, derselben Pille laut aufschreien möch- 
ten, — aus dem einfachen Grunde, weil ^ie sich wie 
Gegengifte zu einander verhalten, 

Dennoch aber nöthigte das homöopathische Gesetz 
Galen in manchen Punkten Zugeständnisse ab, welche 
die Aufmerksamkeil seiner zahlreichen Commentatoren 
auf sich lenkten, und so oft diese Stellen von den letz- 
teren discutirt wurden, wurden sie auch stets im Sinne 
des Gesetzes der Aehnlichkeit ausgelegt. Sie werden 
mir aber, m. H.,.aus guten Gründen die Anführung 
aller dieser Stellen erlassen. 

(Fortseiiung folgt.) 



Ueber Hochpotenzeo im AlIgemeiDeB und 

Aber die Hochpotenzea des Herrn Dr. Katsch 

im BesoBdem. 

VoD Dr* H. CS«all«ii Jan. in Weimar. 
(Schiusa.) 



Einem Patienten des Herrn Professor Roser zu Mar- 
burg gab ich wegen eines dem Schrei bekrampr sehr 
nahe stehenden Leidens Nux vom, 100. Icii verfiel 
auf Nux, weil gleichzeitig Magenkatarrh häufig hesland. 
Dann pflegte der ganze Körper zu zittern, nameiulich 
aber die Hand beim Schreiben ; weniger beim Schreiben 
mit Bleislift. Zur Zeit des Magenkatarrhs tritt allemal 
Verstopfung ein , an der aber der Kranke überhaupt 
leidet. Rauchen und Biertrinken hat er ganz aurgegeben* 
da er sich ohne das wohler behndet. Alles dies also 
bewog mich Nux vom. zu geben. Vierzehn Tage dar- 
nach schreibt Patient: „Ob und wie weit eine Acnderiing 
in meinem Zustand eingetreten, vermag ich niclil zu 
beurtheilen, nur das ist mir aufgefallen, dass der Stuhl- 
gang in den letzten 14 Tagen regelmässig zur be- 
sUmmten Zeit erfolgt ist (was eben vorher sehr unge- 
nügend und unrcgelmässig der Fall war); dann das 
Gefühl von Angst und Bedrücktsein weniger eintritt als 
vorher.** 

3. 

Enthielt der vorige Fall nur die Besserung oder 
Heilung eines Symptomes, so der folgende eine völlige 
Genesung. Es betraf ein junges Mädchen, welches auf 
dem Nacken, richtiger Hals, unterhalb des Haarwuchses 
eine FleefUe hatte, die sehr juckte und sieh hartnäckig 
erwies gegen die sonst üblichen Mittel in abtiehem Gaben- 
verhältniss. Arsen besserte noch am meisten, aber heilte 
nicht. Sulphur 100. dagegen (wie oben 5 Körnchen 
in einer halben Tasse Wasser, Abends und Früh, in 4 
Tagen zu verbrauchen) beseitigte das sich abschilfernde 
flache, fast ganz trockene und von Form rundliehe 
Exanthem gänzlich, so dass mau nur noch an der an- 
dersfarbigen Haut erkennen konnte, wo dasselbe gesessen 
hatte. 



Dasselbe Mittel (Sulphur 100.) gab ich einem Herrn, 
der an Eichellripper mit mehr wässeriger, schmutzig 
farbener Absonderung litt, sehr elend aussah und mitten 
auf der Glans seit circa 10 Wochen zwei hochrolhe, 
inselartig sich vom (lebrigen abhebende Stellen zeigte, 
die man als äusserst oberflächliche (Jiceralionen anspre- 
chen musste. Er bekam am 8. April Arsen 6m welcher 
ihm voriges Jahr gegen ebenfalls sehr flache, fast flech- 
tenarlige Fussgeschwüre sehr gut getban, und den 18. 
desselben Monats Acidum nitri, weil jene oben erwähnte 
Stelle blutete. Nach Acidum nitri trat eine kleine Ver- 



Digitized by 



Google 



sehKmmerung ein,, weshalb ich Jodkali und später Hepar 
gab. Da ein rechler Abfluss nicht eintreten wollte, ging 
ich den 12. Juni zn Sulphur 100. über, und erhielt 
Ende desselben Moaals folgende Benaclirichtigung: „Das 
mit Ihrem jüngsten Briefe gesandte Pulver habe ich nach 
Anordnung in 4 Tagen genommen, und war es mir, als 
wenn das Uebel dadurch neu angeregt würde, nament- 
lich trat dieses Gefühl am 4. Tag recht deutlich hervor, 
ohne dass sich die Schleimabsonderung wieder faclisch 
eingestellt halte. Dieses Gefühl ist seitdem allmälig ganz 
verschwanden, so dass ich ohne jede unangenehme Em- 
pfindung bin. Die zwei rothen Flecken an der Haut 
sind kleiner und blasser geworden, und die mit rothen 
Stippchen beisäete Fläche auf dem Kopfe (der Eichel) 
hat sich reducirt bis auf einen schmalen rothen Streifen. 
Es sieht aus, als wenn die kranke Fläclie bis auf den 
Rand abgeheiit wäre.** 

Ein neues Medicamenl machte sich nicht wieder 
nöthig. 

Niemand fühlt besser als ich selbst, dass diese 4 Fälle 
noch nicht im Stande sind, aus einem Saulus einen 
Paulus zu machen, allein wie soll man anders zu einer 
Entscheidung dieser so hochwichtigen Frage der Hoch- 
potenzen kommen als successive, indem eine Beobachtung 
der andern sich anreiht. Und möchten wir zu den 
„Beweisslücken** nicht nur jede volle und ganze Heilung 
rechnen , sondern auch partielle Erfolge , und endlich 
anfängliche (arzneiliche) Verschlimmerungen, wie Fall 4 
eine solche zu enthalten scheint.*) 



Nun noch ein Wort an den verdienstvollen Herrn 
Collegen Dr. Katsch, der nicht zu viel behauptete, als 
er das Goethe- Wort citirte : „Nicht Kunst und Wissen- 
schaft allein, Geduld will bei dem Werke sein**. Be- 
zeugen wir ihm unsern Dank durch reichliche Benutzung 
seiner so mühsam und gewissenhaft angefertigten Prä- 
parate. Dadurch auch dürfte er allein sich bewogen 
fühlen, manche noch fehlende und in niederen Verdün- 
nungen längst erprobte Arznei bis 100 und 200 zu 
potenziren. Bis jetzt enthält das kleine Etui: 
Aconit, China, Phosphor, 

Arsen, Hepar, Pulsaliila, 

Belladonna, Ignatia, Bhus lox., 

Bryonia, Ipecacuanha , Silicea, 

Galcarea, Mercur, Sulphur, 

Chamomilla, Nux vom., Thuja. 

Es lässt sich hier die Frage aufwerfen, welche un- 
serer Arzneien überhaupt hochpotenzirt werden sollen. 
Wenn ich von Pulsatilla 3. dasselbe sehe, wie von Pul- 



') Viel gründlichere und umfangreichere Beobaohtungen 
in Bezug auf Hochpolenz- Verschlimmerungen hat Dr. Kunkel 
in Kiel gemacht. (S. dessen vortreffliche Abhandlungen: ,,Au8 
der Praxis mit besonderer Berücksichtigung der Hochpoten- 
zen** in der Intern. Uom. Presse Bd. Hl. S. 161. 530. 581.) 



satilla 300., weshalb soll zur Darstellung des Präparates 
zu der dreimaligen noch eine 297ina1ige Mühe verwandt 
werden? Aus diesem Grunde würden wir Aconit, Bella- 
donna, Bryonia, Chamomilla, China, Ipecacuanha (auch 
wohl Ignatia), die genannte Pulsatilla, Bhus jeder Zeit 
lieber nicht als Hochpotenz benutzen wollen, abgesehen 
davon, dass die Garantie der Zubereitungsverlässigkeit 
ceteris paribus immer auf Seiten tieferer Dosirung anzu- 
treffen sein wird. Und das Kriterium für die Nothwen- 
digkeit oder Entbehrlichkeit der hohen Potenzirung der 
einzelnen Arzneisubstanz liegt, wie gesagt, gewiss nur 
in den mangelhaften oder ausreichenden Resultaten durch 
tiefe Gaben. Es müsste sich denn herausstellen, dass 
jede Potenzirung einem Zuspitzen, Pointiren der Wir- 
kung gleichkomme, entweder der gesammten Arznei- 
wirkung oder einzelner in der Pathogenese aufigedeckter 
Eigenthümlichkeiten des Mittels, wie eb«n z. B. Nux vom. 
in höherer Potenzirung in prägnaterer Weise den Stuhl 
zu regeln scheint, als in 3. oder 6. Potenz u. 8. w» 

Endlich dürfte, was die Zulässigkeit des Versuchs 
mit Uochpotenzen betrifft, die Acuität oder Chronicität 
der Krankheit massgebend sein, d. h. vor der Hand 
werden die ehroniscken Krankheiten das eigentliche 
Heilgebiet und den ergiebigsten Tummelplatz för Hoch- 
potenaler bilden. Und die Beispiele sind nicht verein- 
zelt, wo von anderer Seite für unheilbar gehaltene Uebel 
durch einmalige Darreichung einer Hochpotenz des spe- 
cifischen oadi den Vorschriften i\es Aelmliclikeitsgesetzes 
gewählten Mittels noch Hilfe uml Rettung kam. 

Wir wünschten nun, dass Herr Dr. Katsoh von den 
noch felilenden Ualmeman naschen Anlipsoricis zur Hooh- 
potenzirung besonders berücksichtigen möchte: 
Aurum, Conium, Nalrum imir., 

Caniharides, Cuprum, Opkun, 
Carba vegei., Ferrum, Phosph. acid., 
Catulicum, GrapMus, Sepia, 

ColocyntMs, Kreosot, 
Wenn auch damit nicht jedem Bedürfniss abgeholfen 
wäre (es sind z. B. mit Asa foetida, Arnica, Ferrum in 
Hochpotenz sehr hennenswerthe Heilungen in unserer 
Tageslileratur niedergelegt), so würde doch voraussicht- 
lich die getroffene Blumenlese zu den meist verspre- 
chendsten Resultaten führen und am wahrscheinlichsten 
häufigere für den Anfänger entmuthigende Misserfolge 
ausschliessen, zunnal, wenn überdies das gewählte Mittel 
quasi ein Simillimum bildet oder doch eine Ansald der 
chardkterisHichiten pathogenetischen Eigenthümlichkeiten 
in den Krankheiusymptomen reflectirt erscheinen. 



Cdbaltmn in seiner klinischen Verwerthnng. 

Voo Dr. Lerbacher in Leipifg. 
(Fortseiiung.) 

Neben diesen, unmittelbar von dem afficirten Magen- 
und Darmkanal ausgehenden Symptomen dienen noch die 
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I heil weise dabei schon aufgeführten begleilenden und in 
innigem Connex damit stehenden Erscheinungen von 
Dumpfheit und ToYlheit des Kopfes: 

Dumpfheit im Kopfe mit harten Slühleu. 

Dumpfer Kopfschmerz in der Stirne mit einem Ge- 
fühle im Magen, als oh er unverdaute Speisen enlhalle. 

Schmerz in der Stirne mit Uebelkeit. 

* Schmerz in der Stirne mit Gefühl von Vollheit im 
Nagen, als wenn er mit Luft gefüllt wäre. . 

* Schmerz in der linken Schläfenseile mit Al>span- 
nung, Uebelkeit und beständiger Neigung zum Stuhl. 

* Kopfweh vor der Diarrhöe; während, des Stuhles. 

Hierzu kommen noch: 

Schmerzhaftigkeil und Zerschlagcnheitsschmerz des 
ganzen Körpers ; keine Neigung sich zu bewegen. Früh. 

ErmUdungs- und Scliwächegefühl im ganzen Körper, 
besonders in den Gliedern. 

Mattigkeit und Kopf web mit Fieber und üebelkeil. 

* Schwäche des Körpers, besonders der Glieder, und 
Gefühl von Leerheit im Bauche um den Nabel. 

Hierzu kommen noch die Fiebersymptome: 

Frostig von 11 — 12 Uhr Mittags; Kopfwelr mit 
Uebelkeit und Mattigkeit von 12—2 Uhr. 

Eine allgemeine Frostigkeit mit Gähnen zwischen 4 
und 5 Uhr; Gefühl von Stumpflieit und Schwäche mit 
Abneigung gegen geistige Thütigkeit, musste sich nieder- 
legen. 

Alle diese Symptome zusammengefasst haben wir das 
nicht zu verkennende Bild eines subacuten Magen- und 
Darmkatarrhs, welcher, wie sich* Jeder durch eine Ver- 
gleicbung der entsprechenden Symptome überzeugen 
kann, eine grosse Aehnlichkeit mit dem durch Nux vom. 
henrorgerufenen hat. Auf der andern Seite bietet das 
Cobaltum eine Anzahl charakteristische Unterscheidungs- 
merkmale dar, welche wir dtirch einen * ausgezeichnet 
haben. Als besonders charakteristisch und Ausschlag 
gebeikd bei der evenl. Mittelwahl möchten wir das hef- 
tige Schlucksen und das Auftreten vieler gastrischer 
Beschwerden Abends nach dem Essen und Nachts, die 
Neigung zu Säurebildung, das saure Aufstossen, und Auf- 
schwulken sauren Wassers hervorheben. Den Darmkatarrh 
insbesondere anbetreffend, so ßnden wir ihn deutlich 
ausgeprägt in den mehr oder minder profusen, wässe- 
rigen, mit Schmerzen verbundenen Ausleerungen. Einige 
Symptome deuten jedoch auf eine Art desselben hin, 
wie er bei Stauungen im Unierleibe vorkommt, nament- 
lich das Symptom 

„Päces wie Haselnüsse mit Dumpfheit im Kopfe, 
Appetitmangel, Vollheit im Magen, die sich durch die 
Brust in den Hals zieht.'* 

Als besonders charaktenslisches Symptom bielel sich 
uns die VenchUmmerung der Schmerzen beim Z%h- 
smmmenxiehen der Bauchwände dar. 

Neben dem Magenkatarrh ist, wie schon erwähnt, 
am deutlichsten ausgesprochen der BindehauÜcalarrhf 
und zwar in folgenden Erscheinungen: 



Scluaerz in den Augen am Tage und Abends. 

Die Augen schmerzen des Nachts. 

Reichliches Thränen im Freien mit Wasser aus der 
Nase. 

Thränen und Schmerz in den Augen in kaller Luft. 

Scharfer Schmerz im äussern Winkel des linken 
Auges wie von heissem Wasser, mit heftigem Schmerz 
auf dem Scheitel. 

Scharfer Schmerz in den AugenUdern sobald er sie 
zu gebrauchen beginnt. 

Brennen in den oberen Augenlidern. 

Der Zustand der Augen, welche vorher schwach und 
die Lider rolh und empfindlich waren, werden sehr 
verschlimmert mit einem Gefühl, als ob Sand unter den 
Lidern wäre; viel Brennen in den Lidern und einiger 
Schmerz in dem Augapfel; Lider glalt, Schuppen auf 
den oberen Lidern bildend, Augen trocken. 

Gefnlil als ob etwas unter dem obern Lide wäre, 
was zum Reiben nölhigl. 

Die Augenlider sdimerzen beim aufmerksamen Sehen. 

Neben diesen katarrhalischen Symptomen treten noch 
solche hervor, welche auf ein Ergriffensein der tiefer lie- 
genden, das Sehen vermittelnden Theile des Auges als 
der Retina: 

Verlust des Gesichts beim Schreiben. 

Flecken vor den Augen (roouches volantes), Trüb- 
sichtigkeil. 

Schmerz im hintern Theil des Auges mit Kopfweh. 

Heftiger Schmerz in den Augen beim Schreiben mit 
fast gänzlichem Verluste der Sehkraft. 

Feine Stiche in den Augen beim Schreiben, mit dem 
Gefühl, als ob beim Oefl'nen der Lider feine Fäden die- 
selben zusammenhielten, welche zerrissen. 

Stechende , schiessende Schmerzen , wenn er vom 
Zimmer in*s Licht kommt (bei hellem Sonnenschein, im 
Freien). 

Bestimmend bei der Mittelwahl würden die beiden 
Erscheinungen sein: „Hervorrufen von Beschwerden 
beim Schreiben und beim üebergang vom Zimmer ins 
Licht im Freien", 

(Schluss folgt.) 



Auslese ans der amerikanisoheB Literatur. 

Von Dr. CS. Oehme, Staien hltnd, N. Y. 
(Foruetzung tun No. 2.) 

Chloral gegen Seekrankheil. — Girald^ verhinderte 
mehrmals an sich selbst Seekrankheit, indem er vor der 
; Abreise ungetähr 22 Gran Chloral nahm. (American 
Observjßr 12. 205.) 

Gulii gegen Durchfall, — Ein 56jähriger Mann hat 
seit mebireren Jahren häußge Anrälle von Durclifall, 
welche kürzere oder längere Zeit anhalten. Zuweilen 
kanp er seinen Getcböflen nachgehen, jetzt ist er aber 
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belllägerig. Charakteristische Symptome sind : Bald nach 
dem Essen unwiderstehliches Verlangen nach Stuhl, bis 
der Darminhalt völlig entleert ist; nach den Stühlen 
eine Stunde lang heftiger Schmerz im Unlerbauche; der 
Stuhl besteht besonders aus gelbem Schleime und un- 
verdauten Speisen. Grosse Abmagerung und Erschö- 
pfung. Viele Mittel erfolglos. GmIU 1. in Wasser» 
dstündlich. Nach wenigen Tagen konnte er essen, ohne 
Durchfall zu erregen; nach 2 Wochen Verdauung gut 
und Verlassen des Bettes. Heilung. (Transact. of N. Y. 
hom. med. society, 1874, 286. Boyce.) 

Condurango gegen Salzfluss. — Eine Frau hatte 
während der kalten Jahreszeit an verschiedenen Körper- 
stellen, an den Hüften, in den Kniekehlen Rhagaden, 
welche eine iehoröse Flüssigkeit absonderten, welche die 
Umgegend heftig reizten. Condurango 1. Trit., alle 6 
Stunden eine Gabe, half sogleich, nachdem vorher viele 
Mittel erfolglos waren. Heilung in wenigen Wochen. 
(Ebenda 291. Adams.) 

PhysosUgma venosa (Calabarbohne) gegen neural- 
gische Schmerzen. — Eine 69jährige Frau hat seit 3 
Jahren ohne nachweisbare Ursache oft Anfalle von hef- 
tigen neuralgischen Schmerzen, zuweilen in den Ober- 
armen, zuweilen in den Beinen, besonders in den Ober- 
schenkeln, bäu6ger rechts. Der Schmerz ist Anfangs 
ein dumpfer und wird nach und nach unerträglich, 
heftig nagend, zermalmend; dabei allmälig Verlust der 
Bewegung des Gliedes. Zu welcher Stunde auch der 
Schmerz anfing, so dauerte er stets bis 12 Uhr Mittags 
oder Nachts und hörte dann wenige Minuten nach dieser 
Zeit auf. Ausserdem keine anderen Symptome als chro- 
nische, hartnäckige Verstopfung. Viele Mittel erfolglos. 
PhysosUgma tinct. 1 Tropfen 4 mal den Tag, half sogleich 
und dauernd. (Ebenda 293. Kenyon.) 

(Forlselzung folgt.) 



Das Simile, 

ein Lied nach dem schönen Gedichte von Arndt. 

Der Gott, der Giseo wachsen Hess, 
Der wollte keioe Koecbte. etc. etc. 

Die Wissenschaft, die Wahrheit will, 
Kann nicht dem Wahne dienen; 
Sie steht nicht bei dem Aeussero still, 
Nicht bei dem Spiel der Mienen. 
Sie schreitet fort zum tiefem Grund, 
Den Urquell zu erschliessen. 
Und macht uns die Gesetze kund, 
Woraus die Zeichen fliessen. 

Und diesen Weg der Wissenschaft, 

Den haben wir erkoren! 

Wir halten dran mit Manneskraft 

Trotz eitlen Fluchs der Thoren. 

Uns kümmert nicht ihr wöst Geschrei, 

Am Siroile wir halten, 

Und zeigen, wo es immer sei, 

Sein segen volles Walten. 



Durch tausendßltigen Versuch 

Wir sein Gesetz begründen, 

Und in der Schöpfung grossem Buch 

Es alle Blätter künden. 

Wer freien Geistes in sie schaut. 

Der muss und wird es finden. 

Um sich mit ihm wie einer Braut 

Auf immer zu verbinden. 

Am KrankenbetCe folgen wir 
Dem herrlichen Gesetze. 
Sein hehres, heiliges Panier 
Schützt uns vorm Truges Netze. 
Dort reift es zu der goldnen Saat 
Zum Wohle unserer Kranken, 
Und durch des Heilens vollste That 
Stürzt es der Leiden Schranken. 

So leuchtet es als heller Stern 

Uns überall entgegen; 

Es bringt des Wissens goldnen Kern 

So wie der Hellung Segen. 

Es scheucht der Hypothesen Dunst 

Mit ihrem Irrlichtscheine, 

Und bindet Wissenschaft und Kunst 

Im innigsten Vereine. 

Drum nehmt das volle Glas zur Hand 
Und ruft beim Gläserklingen: 
„Das Simile ist unser Band, 
„Es soll uns fest umschlingen! 
„Wir wirken für dies fort und fort 
„In stetem Kampf und Ringen, 
„Bis es erkannt von Ort zu Ort 
„Ausbreitet seine Schwingen!' 
Bonn. 



Dr. Staus. 



GerrespendeBzen. 

England. — in der Versammlung der ßräith Homoeo- 
paihio Society am ersten Donnerstag des Junimonats befand 
sich folgender Vortrag des Dr. Wyld auf dem Programm: 
„Unsere falsche Stellung im ärztlichen Berufe und wie diese 
zu verbessern ist.*' Fraffe: „Welche Mittel soll man anwen- 
den , um einen anständigen und freundlichen Verkehr mit 
unseren ärzUidien Gegnern zu Stande zu bringen?*' Wir 
können nur dazu sagen: Risum teneatis amici. Der Herr 
AnCragsteller will sogar, dass Diejenigen, welche verhindert 
sind in der Sitzung zu erscheinen , schriftlich ihre Ansicht 
kundgeben. Wir halten dies Alles für unnütz. So wie einst 
ein geistreicher Mann meinte, zur Abschafinng der Todes- 
strafe sollen die Herren Mörder den Anfang machen, ebenso 
können die Herren Allopathen, wenn ihnen an einem freund- 
lichen Verkehre mit uns gelegen ist, selbst den Reisen er- 
öffnen. Wir verhalten uns ja ohnehin nur in der Defensive. 

Berichtigung. 

Von Herrn Dr. Schätze in Elberfeld wurden wir er- 
sucht, einen Irrthum aufzuklären, welcher in No. 3, Bd. 91, 
Seite 17, Spalte 2 zu lesen ist. Daselbst heisst es wört- 
lich: „Vor Hahnemann heilte man die Fieber sehr gut mit 
China, den Kropf mit dem Schwamm oder mit Jod, gewisse 
Krankheiten mit Mercur.'* Da aber das Jod erst im Jahre 
1811 (rectius anno 1813 durch Gourtois in Paris. Red.) 
entdeckt wurde, so konnte dieses Mitlei unmöglich Tor 
Hahnemann angewendet werden. Herr Dr. Schätze bedauert 
diesen Lapsus memoriae in dem so sehr vortrefflichen Vor- 
trage über Homöopathie von Prof. Imbert-Gourbeyre. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J. Kafka in Prag. — Verlag von Baumgärtners Baohhandlung in Leipzig. 

Drnck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Oeffentlicke Vtiträge tber Htmiopathie 



A. Imbert • Geurbeyr«. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Franidsischen 
flbertragen von 

Dr. Em. Schftrer. 

Zweiter Vortraf . 
II. 

(KortsetzuDg.) 

Unglücklicherweise herrschte Galen vierzehnbundert 
Jahre lang unumschränkt in den Schulen. In der Re- 
naissance jedoch (rat endlich ein Mann auf, der das 
Banner der Homöopathie energisch entfaltete und hoch 
hielt. Auch er hatte das Gesetz der Aehnlicbkeit ge- 
funden, welches seit Hippokrates vernachlässigt, von 
Galen mit Füssen getreten worden war. Dieser Mann 
war Paracelsus von Hohenheim. Es ist lange 
nielit genug bekannt, dass Paracelsus in der That Ho- 
möopath war und dass seine Therapie in Wahrheit auf 
dem Gesetze der Aehnlicbkeit beruht. 

Aber schon vor Paracelsus waren bereits zahlreiche 
Verwahrungen gegen den herrschenden Galenisrous in 
Bezug auf die oben angedeuteten Punkte eingelegt wor- 
den. Hören Sie folgende zwei Beispiele. 

Der Benediktiner Mönch Basilius Valentinus, 
der uns in seiner berühmten Abhandlung : Gurrus trium- 
phalis Antimonii, eine herrliche Studie über das Antimon 



hinterlassen und uns über die Eigenschaften dieser Arznei 
viel mehr Belehrung verschalTt hat, als wir davon be- 
halten haben, dieser grosse Chemiker erklarte die Wir- 
kung der genannten Substanz in homöopathischer Weise. 
Den Unwissenden, welche das Antimon verwarfen, weil 
es ein Gift sei, erwiderte er: „Ja, das Antimon ist ein 
Gift; aber wisset auch, dass das Gift das Gift anzieht 
und dass die Natur das Aehnliche liebt und das Ent- 
gegengesetzte abstösst. Es verhSIt sich damit, wie mit 
den erfrorenen Gliedern, wo man ebenfalls die Wärme 
durch Anwendung von Schnee oder Kälte zurück- 
führt." 

Gleichzeitig mit Paracelsus lebte Hieronymus Car- 
danus, ein ebenso hervorragender Philosoph, als grosser 
Arzt. Er bekämpfte mit Wärme die alte Galenische 
„lodication'* oder das Gesetz der Gegensätze, contraria 
contrariis, und wies nach, dass diese Regel weit ent- 
fernt sei, eine allgemeine Anwendung zu erleiden, da 
man z. B. den Durchfall durch Abführungsmittel heilen 
könne. Es gehört dies zu den obigen Bemerkungen 
über den Kalomel und Ipecacuanha, welche beiden Arz- 
neien an und für sich selbst den Durchfall bewirken 
und gegenwärtig von den reinen Homöopathen so gut 
wie von den Homöopathen der anderen Kategorien 
sehr oft zur Bekämpfung dieses Uebels angewandt 
werden. 

Die Schule des Paracelsus war die homöopathische 
Schule der Renaissance. Paracelsus war der eigentliche 
Vorläufer Hahnemann's; wir müssen daher bei dieser 
zugleich sonderbaren uud berühmten Gestalt ein wenig 
verweilen. 
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Dieser Mann, Arzl , Chemiker , Aslrolo|; ^Dd .Gfiif o^ 
maDliker, und zugleich in allen wisseuschafüichen Vor- 
uriheileu seines Zeitallera befangen, erhob gegen die 
AllopMliie deiner EfK^clie die heftksle und plaospsle 
Opposilioa« Bringt man aber auch die vielen Irrthiun^r, 
die Paraeelsus von der Cabbala, deren eifriger Beförderer 
er war, entlehnle, in Anschlag, so muss man dennoch 
am Ende anerkennen, dass seine Principien in der The- 
rapie die nämhchen sind, wie die der modtrn^D Ho- 
möopathen.*) 

„Nie, sagte er, ist, wie Galen behauptet, eine hef- 
tige Krankheit durch kühlende, oder eine kalte Krank- 
heit durch erhitzende Mittel geheilt worden. Das Aehn- 
hche heilte das Aehnliche: Simile suum simile caravit.** 
Und an einer andern Stelle fügt er hinzu: „Was die 
Gelbsucht erzeugt, muss dieselbe auch heilen. Die Arz- 
nei, welche die Lähmung heilen soll, muss unter den- 
jenigen Stoffen gesucht werden, welclie letztere hervor-» 
bringen.*' Gs wäre nicht unmöglich , dass Paraeelsus 
bei diesem letzten Satze den Arsenik im Auge hatte, 
den er jedenfalls ziemlich genau kannte, und der auch 
wirklicli eine der Gelbsucht und der Lähmung gleich- 
artige Arznei ist. 

Er war auch mit den Arzneikrankheiten, d. h. mit 
den positiven Wirkungen der Arzneien auf den gesunden 
Menschen nicht unbekannt, und ebenso hatte er die 
Eigenlhümlici)keiten des Antimons, des Schwefels und 
des Mercurs mit der grössten Genauigkeit beschrieben. 

So wie nun die heutigen Homöopathen, wenn sie 
sich ^jnem wesentlichen Krankheitssymptom gegenüber 
befinden, sich in ihrer Schulspracho, um die demselben 
gleichartigen Ar/neien zu bezeichnen, des Ausdruckes be- 
dienen: dies ist ein Symptom des Aconits, des Schwe- 
fels, oder des Arseniks, ebejiso wollte auch Paraeelsus» 
dass man nicht sagte: dies ist ein Bheumatismus, oder 
dies ist ein Katarrh , sondern vielmehr; dies ist eine 
Therebinthcukrankheit, oder eine Helleboruskrankheit, 
weil die Therebintlie das Heilmittel für den Rheumatis- 
mus, der Helleborus dasjenige für den Katarrh sei. 

Genau betrachtet ist dies eine wesentlich medicinische 
oder therapeutische Sprache, die er da redet, da die- 
selbe eben durch das Heilmittel zugleich auch die durch 
letzteres heilbare Krankheil bezeichnet und charakterisirt. 

Allein Paraeelsus ging noch weiter: er verordnete 
auch den vierundzwanzigsten Theil eines Tropfens von 
Arznei, welcher Gabe er den barocken Namen Karena 
gab. Pur ihn waren nämlich die specifischen Arzneien 

') Es fehlt uns noch eine vollständige Analyse der Ar- 
beiten des Paraeelsus vom homöopathischen Gesichtspunkte 
aus. Dr. Winter, ein deutscher Homöopath, reröffentlichte 
1849 in der „Oesterreichiscbeu Zeitschrift för Homöopathie'^ 
eine ziemlich ausführliche Abhandlung über diesen Gegen- 
stand. Die interessanten Studien dieses Arztes lassen mich 
lebhaft wünschen, dass diese Frage mehr im Detail erörtert 
würde. 

lieber denselben Gegenstand kann man noch berathen: 
Rademacher, die ErfahrungsbeUlehre. Berlin 1851. Bd. L 
S. 1—108. 



Gefidimuiittel, |tnd ebenso war auch nach seiner Sprache 
das Geheimmittel oder Arcanum etwas Unsagbares, Un- 
vergleichliches , das nur durch die Erfahrung erkannt 
werben konst^ unA desMäi lkf^h tausend Mal «täitor 
wirke als' der Stoff selbst. Hiermit wollte Parardsus 
sagen, das» die Kraft der Arznei nicht durcih ihre Qittn» 
tität bedingt sei. 

So wie die Schüler Hahnemann^s, so bekämpfte auch 
'schon Paraeelsus die Polypharmaoie oder Viel mischerei, 
und von den Apothekern seiner Zeit sagte er: „Leset 
ihre Pflauzcnbücher und ihr werdet sehen, dass sie jeder 
Pflanze tausend und eine Eigenschaft zuschreiben ; handelt 
es sich dagegen darum, ein Recept zu verschreiben, so 
giessen sie loTt vierzig bis fünfzig einfache Arzneien gegen 
eine einzige Krankheit zusammen. Diese armen Igno- 
ranten bilden sich wirklich ein, wenn sie Arznei auf Arznei 
häufen, die Krankheit durch dieses Vielerlei zu heilen« 
während es in Wahrheit nur eines einzigen bedarf, um 
sie in ihr Nichts zurückzurühren. Welche erbärmliche 
Art die Arzneien zu verordnen, da ja so eine die andere 
bekämpft und unwn'ksam macht!" Dann fügt er noch in 
seiner grotesken Weise bei: „Braucht es denn mehrere 
Väter, um einem Kinde das Leben zu geben?" 

Man muss den Paraeelsus auch gegen jene barba- 
rische Heilkunst eifern hören , welche unter dem Vor- 
wande die Leute zu heilen, denselben nur immer mehr 
Leiden auflmrdete. „Der Teufel, sagte er, sucht die 
Heilkunst auf jede Weise zu verderben. Er ist es, der 
die falschen Aerzte, die Bücher voll Irrthümer und die 
Ignoranten von Apothekern erweckt, um den Menschen um 
seine natürlichen Heilmittel zu betrügen. Diese Aerzte, 
wdche ihre Patienten mit melir Grausamkeit als der Henker 
selbst behandeln, — ja, es ist der Teufel selbst, der sie 
hervorbringt. Gott hat die Arzneikunst nicht geschaffen, 
damit der Mensch , der ohnehin schon eine Beute der 
Schmerzen der Krankheilen ist, noch obendrein geschun- 
den, sondern damit er durch passende Mittel geheilt 
werde. Ja, Helfershelfer des Teufels sind diese Aerzte, 
welche die Menschen unnöihiger Weise zerfleischen und 
martern, und den Schmerzen, welche sie schon haben, 
nur noch neue hinzufügen; eine solche Arzneikunst ist 
eine wahre Henkerskunst." 

So sprach Paraeelsus. Obgleich nun Hahne- 
mann die Aerzte nicht als Teufel behandelte, richtete 
er doch gegen die Therapie unserer Zeit die nämlichen 
Vorwürfe. Was die Frage betrifft, ob es noch zur 
Stunde eingeteufelte Aerzte gebe oder nicht, so spredie 
ich mich hierüber lieber nicht aus: dies zu entscheiden, 
ist Sache des Publicum. 

Sie sehen, es bestehen eigeuthümliche Beziehungen 
zwischen den Homöopathen des sechszcholen und den- 
jenigen des neunzehnten Jahrhunderts. Zu Allem dem 
aber muss man noch die Lehre von den sogenannten 
Signaluren hinzunehmen, deren grosser Förderer unser 
Paraeelsus war. Diese berühmte Lehre knüpft an die 
Cabbala an und reicht mit ihr bis zu den ersten Zeit- 
allem der Welt hinauf; im Volksglauben lebte sie stets. 
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Ihr Wesen bestellt ilarin, die Kräfte der Arzneien nach 
dieser letzteren änssern Gestalt zu erkennen. So musste 
man, um die Eigenschaften der Vegetahilien zu finden, 
deren Anatomie und ausserdem noch die Chiromantie 
Studiren. Ihre Blätter galten nämlich als iht*e Hände. 
Nach Paracelsus erkennt man die Arzneien, gerade wie 
das Weih, an der Gestalt, welche sie angenommen haben ; 
und Derjenige, sagt er, der dieses Princip in Zweifel zieht, 
straft die Gottheit Lügen, deren unendliche Weisheit diese 
äusseren Kennzeichen erdacht bat, um ihr Studium der 
Schwachheit des menschlichen Geistes näher zu bringen. 

So wurde nach der Signaturenlehre die Flechte bei 
Brustkrankheilen gehraucht, weil sie mit ibrer zellen- 
reichen Geslalt an den Bau der Lungen erinnerte. 
Ebenso die Pulmonaria , deren mit einem schmutzigen 
Weiss gefleckten Blätter so ziemlich die Flecken dar- 
stellen, welche man auf der Oberfläche der menschlichen 
Lungen findet. 

Weil die Euphrasia, der hübsche kleine Augentrost, 
der auf unseren Bergen sehr häufig ist, auf ihrer Blu- 
menkrone einen schwarzen Flecken hat, so musste sie 
ein ganz ausgezeichnetes Heilmittel gegen die Flecken 
und andere Krankheiten des Auges sein. Die Eidechse 
und die Rröle haben die Farbe gewisser bösartiger Ge- 
schwüre; darauf gründete sich sofort der Schluss, dass 
^ jene beiden Thiere gegen diese Krankheiten wirksam 
seien. 

Der Bhabarber, die AI06, das Ghelidonium, die Cur- 
cuma gaben in ihrer Lösung eine gelbe Farbe; also 
mussten dieselben gut gegen die Gelbsucht sein. Ebenso 
wird gegen diese Krankheit das Gelbe vom Ei empfoh- 
len, und wer weiss nicht, dass der Gebrauch der gelben 
Bube in dem nämlichen Falle ein weit verbreiteter ist? 

So könnte ich Ihnen noch Tausende von Beispielen 
anführen. Man braucht nur unsere alten Pfianzenbücher 
zu durchblättern, um in denselben fast auf jeder Seile 
die arzneilichen Gigenschaflen der Pflanzen durch ihre 
äussere Gestalt erklärt zu finden. Jetzt werden Sie auch 
begreifen, warum diese Lehre die Lehre von den Signa- 
turen genannt wurde: die Signatur oder Gestalt der 
Pflanze wurde als das äussere Zeichen ihrer Eigen- 
schaften betrachte!. 

(Fortsetzung folgt.) 



Cebaltnm in seiner klinischen Verwerthnng. 

Von Dr. L«rbacher io Leipzig. 

(Schluss.) 

Von sonstigen Krankheitsformen, bei denen das Mittel 
noch Verwendung finden könnte, sind anzuführen ein 
Paukenhöhlenkatarrh des linken Ohres, Schnupfen, Zahn- 
schmerz von hohlen Zähnen mit Geschwulst des Zahn- 
fleisches, ohne dass jedoch besonders hervorstechende 
Symptome eine eigenthümliche Wirkung des Mittels bei 
diesen Zuständen erkennen lassen. 



Schärfer hervortretend ist dagegen ein Hämorrhoidal- 
zustand in den Symptomen: 

Geföhl als wollte der After vorfallen während des 
Stuhles. 

Kratzen im Mastdarm mit hartem Stuhle. 

Stechender Schmerz während und nach item Stuhle. 

Brennen im Mastdarm während des Stuhles und ' 
lange nachher. 

Der Schmerz im Sphincter dauert eine Stunde nach 
dem Stuhle fort. 

WIhrend des ganzes Tages beständiges Tropfen von 
Blut aus dem After; hat oft blutige Streifen an seinen 
Fäces. 

Knötcbenausschlag am Gesäss. 

Schmerz im Kreuze, hauptsächlich im Sitzen, l>eim 
Aufstehen, Gehen oder Liegen nachlassend. 

Nach dem Mittagsessen heftiger Schmerz im Kreuz 
mit Webthun in den Knieen und unter den Knieen. 

Schmerz im Rücken beim Niedersetzen des Morgens 
nach dem Aufstehen. 

Heftiger Schmerz im Kreuz mit Schmerzen im Kopfe. 

Heftiger Schmerz im Kreuz Nachmittags, in der Nacht 
zaruckkehrend. 

Zur Vervollständigung des Bildes können noch her- 
angezogen werden die Symptome: 

Schwindel während des Stuhles. 

Dumpflieit und Voüheil des Kopfes mit harten Stühlen 
und Abneigung gegen geistige Arbeit. 

Grosse Schläfrigkeit. 

Zucken in den Gliedern beim Einschlafen. 

Oefteres Erwachen mit Erschrecken, ohne sagen zu 
können wovon. 

Schlaf mit vielen Träumen ; gestört durch Träume. 

Nehmen wir noch einige unter dem Magenkatarrh 
verzeichnete Erscheinungen hinzu, so glaube ich, dass 
kaum nach ein Strich zur Zeichnung eines scharfen 
Bddes dessen, was wir unter Hämorrhoidalzustand, und 
zwar der fliessenden Hämorrhoiden verstehen, fehle. 

Das vierte deutlich ausgesprochene Krankheitsbild ist 
das einer Laryngitis, welches wir in folgenden Symp- 
tomen ausgedrückt sehen: 

Husten mit Wundheit im Halse und Bauhheit beim 
Räuspern. 

Stechender Schmerz im Larynx auf der Vorderseite, 
Früh. 

Der Schmerz im Larynx kehrte um 9*/2 Uhr Vor- 
mittags zurück mit Wärmegefühl durch den ganzen Kör- 
per, mit Hitzeüberlaufen und viel Schweiss. 

Auswurf von dickem, zähem Schleim, mit Blut ver- 
mischt; kratzendes Gefühl im Halse, ebenso ein Gefühl, 
als ob etwas im Halse stecke, das Sclilingen veranlasst. 
Morgens. 

Kurzer, hackender Husten mit häufigem Auswurfe 
einer Quantität rothen Bluts, das der Empfindung nach 
aus dem Larynx kommt. 

Mehrere Morgen nach einander Auswurf von vielem 

9* 
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zähen Schleim mil einer Quantiläl rolhen Bluls gemischt; 
mit einem Gefühl von Vollheit und Druckschmerz im 
Larynx, begleitet von Kralzen und Rauhlieit, zuweilen 
mit brennenden Schmerzen und einer Neigung die Kinn- 
backen festgescblossen zu halten. Diese Empfindungen 
werden durch Druck, leeres Schlingen und kaltes Wasser 
erhöht, zwei Tage nach einander. 

Früh reichlicher Auswurf von weissem Schleim mit 
kleinen Luftbläschen darin, schlimmer im Freieuu 

Ausschlag gebend für die Wahl des Cobaltum würden 
meiner Ansicht nach sein der blutige und mil Blut ge- 
färbte Auswurf, sowie das Auftreten und die Ver- 
schlimmerung der Beschwerden am Morgen, 

Ausser bei diesen bis jetzt angeführten Krankheits- 
formen verspricht das Miltel noch etwas zit leisten bei 
zwei Krankheilen, welche uns zuweilen viel Noth ma- 
chen, der Gonorrhöe und den Pollutionen, wie uns die 
Symptome einer entzündlichen Reizung der Ureihral- 
Schleimhaut, sowie das häußge Vorkommen von Pollu- 
tionen, welche sich bei der Prüfung herausgestellt, 
andeuten. 

Die Heilung einer alten Gonorrhöe mit grünlichem 
Ausflusse, welche den physiologischen Symptomen bei- 
gefügt ist, liefert den Beweis für meine Annahme. 

Das Vorstehende berechtigt zu der Behauptung, dass 
durch die Prüfung dieses Mittels unsere Arzneimittel- 
lehre eine wesentliche nnd reelle Bereicherung, für 
welche wir den Prüfern dankbar sein können, erfahren 
hat. Es ist nun Sache der Practikcr durch Anwendung 
desselben in den genannten Krankheiten diesen Dank zu 
betliäligen, und damit die Probe auf das Exempel zu 
machen. Ich glaube mit Bestimmtheit, dass sie in ihren 
Erw*artungen nicht getauscht werden werden. 



Arsenicimi albom. 

Prakiiscbe Bearbeitung tod Hr. Karl Hanelie in Riga. 
Heilungsgeschich ten. 

(Fortsetzung au» No. 6.) 

44. Asthma spasmod. , veranlasst durch Kellerluft, 
mit pfeifender Exspiration, Abends beim Niederlegen; 
beim Einschlafenwollen. Ein Zusammenpressen auf 
der Brust und in der Kehle, das zum Vorbuchen und 
Aufsitzen nöthigt, bei sich steigender Angst zum Ver- 
zweifeln und Schweiss über den ganzen Körper, 3 — 
4 Stunden andauernd, bis nach liitternacht, wo dann 
ein leiser, durch öfteres Erwachen mit Brennschmerz 
und Wundheitsschmerz auf der Brust gestörter Schlum- 
mer beginnt — nachdem mehrjährige allopathische Be- 
handlung fruchtlos war, wurde durch 

Arsenicum alb. 30. dauerhaft geheilt. 

Altomyr's Briefe. — Allg. Hom. Ztg. 4. S. 12. 



45. Ein Knabe, 15 Jahre alt, bekam im Juli 1832 
die Cholera, wurde allopathisch behandelt, blieb alter 
von da an krank. 

Im Juni 1833: Der Kranke war bis zum Skelet 
abgezehrt, das Gesicht bleifarben, die Schläfe einge- 
fallen, die Augenlider und Lippen blau; schwarzblaue 
Flecke an der Nase. — Herabhängen des Unterkiefers 
mit Ausfliessen des Speichels. — Zitternde Stimme mit 
trockner Zunge, — Häufiger Durst, — Appetitlosig- 
keit, — Wässriger Stuhl mit heßigem Brennen im 
After. Dicker Urin. — Kälte des Körpers mit klebri- 
gem Schweiss. Sehr unruhiger Schlaf mit Herum- 
werfen, kaum fühlbarem Pulse. — Sehr ruhiges Gemulh 
und Zufriedenheit. Volles Bewusstsein. 

Den 6. Juni: Abends, Arsenicum alb. 30. Glohuli. 

Diese Nacht hatte Patient seit Monaten wieder ein- 
mal gut geschlafen, und obgleich der Schlaf nur kurze 
Zeit andauerte, so wirkte er doch auf den ganzen Or- 
ganismus vortheilhaft ein, denn der ganze Tag verging 
bis Abends 6 Uhr recht gut, wo dann wieder Ver- 
schlimmerung eintrat 

Abends 8 Uhr: Arsenicum alb. 30. Globuli. 

Die Nacht verlief wieder ruhig. 

Da die tägliche Wiederholung der Gabe Arsenik den 
Krankheitszustand besserte, so wurde dieselbe 14mal 
repetirt, worauf der Kranke sich ganz wohl befand und 
gesund entlassen werden konnte. 

Uromoda in Teplitz. — Alig. Hom. Ztg. 4. S. 100. 

46. J. W., corpiilent, zur Aergerlichkeit geneigt, 
38 Jahre alt, leidet seit 12 Tagen an Febris intermit- 
tens tertiana. 

Anfall: Schwindel, klopfender Stirnkopfschmerz, 
Schüttelfrost, 3 — 4 Stunden anhaltend, durch Wärme 
nicht zu tilgen, ohne Durst, mit Erbrechen, Anfangs 
von Galle, zuletzt mit Blut. — Darauf Hitze, beson- 
ders brennende im Rücken, überhaupt trockene, nur 
zuletzt in Schweiss übergehend mit Durst. Dabei 
trockener Husten, auch in der Apyrexie, besonders 
Abends am Heftigsten. — Im Anfalle grosse Hin- 
fälligkeit. 

Den 26. Aprü 1824: Schon der nächste Anfall ist 
ausgeblieben. 

Arsenicum alb. 30. dos. 4, einen Tag um den an- 
dern eine Gabe zu nehmen. 

Patient bekam kein Becidiv und erholte sich sdmell, 
ist auch bis jetzt» Januar 1826, recht gesund. 

El wert, Physicus. — Allg. Hom. Ztg. 8. S. 104. 

47. Ein kräftig aussehender Förster, 36 Jahre all, 
leidet seit 2 Jahren nicht selten an Brennschmerz im 
Magen; zugleich findet sich ein Drücken im Rückgrat 
ein. das dann wie warme Luft den Rücken hinauf hinter 
die Ohren in*s Gehirn steigt. Darauf wird er schwindlig 
und rällt bewusstlos um. Nacli 10 — 15 Minuten kommt' 
er wieder zu sich, die Schmerzen haben aufgehört, aber 
Patient fühlt sich sehr betäubt. — Ausser dem Anfalle 
war der Kopf meist frei, jedoch nicht selten fühlt 
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Patient Druckschmerz im Hinlerhauple, auch der Rücken 
schmerzt oft brennend. — Des Morgens satter Ge- 
schmack, nach dem Genüsse schwerer Speisen Brennen 
im Magen und Unterleibe. — Sl%M unregelmässig, 
meist Durchfall wäl Brennen im After und in der 
Eichel beim Urinlassen. — Häufige Wadenkrämpfe. 

Vor mehreren Jahren war ihm ein Krätzausschlag 
verschmiert worden. 

Arsenicum alb. 3. 6 Tropfen in acht Pulvern ver- 
theilt, innerhalb 2 Monaten zu verbrauchen, stellten den 
Kranken, Anfangs unter Abgang grosser Schleimmassen, 
vollkommen h^r, so dass nach mehr als einem Jahre 
kein Anfall wieder eingetreten ist. 

Schrön. — Hygea U. S. 412. — Frank nach Schrön. 
— Allg. Hom. Ztg. 31. S. 220. 

48. Bin 32jähriger, seit Jahren Baccho und Veneri 
ergebener unil mehrfach schon mit Gonorrhoea syphilit. 
behaftet gewesener Mann bemerkte seit 4 Wochen, 
obne Ursache angeben zn können, ein schmerzhaftes 
Knötchen in der Mitie der Oberlippe, welches ailmälig 
an Grösse zunahm und zuletzt einer Erbse glich 
u. s. w. 

Verfasser fand eia bohnengrosses, weissfarbiges Ge* 
«dkiofir Mal erhabenen Bändern auf der innem Seile 
der OberUppe und fuMte in der Tiefe eine Verhär- 
Imng, Das Geschwdr schmerzte nicht. — Seit 8 Tagen 
war nach einem unreinen Beischlaf ein starker schmerz- 
loser Sdileimflnss aus der Harnröhre entstanden. 

Nach zwei Gaben Arsenicum alb. 80.» jeden zweiten 
Tag eine Gabe, war der Mann in 5 Tagen vollkommen 
geheilt. 

Merkwürdig ist, dass auch die Gonorrhöe von ArseAik 
milgebeilt wurde. 

Heicbelhcim. — Hygea IV. S. 25. — Frank. — 
Allg. Born. Ztg. 31. S. 359. 

(Fortselzung folgt.) 



Eine Aitw«rt aif eine vom Herrn Dr. Ler- 
backer gestellte Frage. 

Von Dr. SckOssler io Oldenburg. 

Dr. Lorbacher fragt in No. 5 dieser Zeitung, ob 
Natrum sulphuricum gegen die Diphtheritis anwendbar 
sei. Diese Frage kann ich aus Erfahrung beantworten. 

Ich habe vor dem Entstehen meiner Abgekürzten 
Therapie folgende Mittel : Natrum sulphuricum, Jod, Jod- 
kali, Chlorquecksilber, Jodquecksilber, Blei und Jodblei 
in meiner ausgebreiteten Diphtheritispraxis angewendet. 
Von allen diesen Mitteln habe ich Erfolge und Miss- 
erfolge gesehen. Es müssen sämmtliche Clilormetalle, 
sowie die jüngst empfohlene Schwefelsäure Diphtheritis- 
falle heilen können. Die diesbezüglichen Heilungen be- 
ruhen auf einem chemischen Vorgange, das Chlor z. B. 
der Chlorsalze entzieht dem diphtheritischen Exsudate 



Wasserstoffalome; das schwefelsaure Natron und die 
Schwefelsäure thuen desgleichen. In Folge der Wasser- 
stoffentziehung an der aufsitzenden FISche d,es Exsudates 
muss letzteres sich ablösen. 

Das jetzt von mir angewendete Chlorkalium steht 
aber ausserdem zu allen Fibrinspecies : Blut- und Muskel- 
nhrin, Fibrinogen und Bradyfibrin, in physiologischer 
Beziehung. Es wirkt demnach chemisch und physio- 
logisch. 

Bei bösartigen Diphtheritisrällen mit oder ohne Schar- 
lach muss die Möglichkeit des Eiweissharnens mit in 
Betracht gezogen werden. 

Gegen Eiweissharnen im Allgemeinen (bei Diphtheritis 
habe ich diese Erscheinung noch nicht beobachtet) leisten 
nach meinen jüngsten Erfahrungen Natrum muriatieum 
und Calcarea phosphorica Vorzügliches. 

Sehr rapid verlaufende Scharlach - Diphlheritisfalle 
werden vielleicht jeglicher Behandlung troUen. 

Dr. D a V i d s n beruft sich behufs Empfehlung seiner 
Carbolsäure auf Hunderte von glückUchen Kuren. Meine 
Diphtheritisheilungen zählen nach Tausenden. 

In den feuchten Marsch- und Moordistricten des 
Oldenburger Landes kommt die Diphtheritis in salil- 
reichen Exemplaren vor. 

Davidson giebt die potenzirle Carbolsäure innerlich 
und mit gewässerter Carbolsäure lässt er pinseln, spülen 
oder gurgeln. Er schleudert Erbsen und Kanonenkugeln 
gegen den Feind und glaubt nachher» ihn vorzugsweise 
mit Erbsen getödtet zu haben. 

In der Palhogenesie der Carbolsäure findet Davidson 
das Simile der Diphtheritis und des Scharlach. Aus 
Pathogenesieen kann man allerhand herausfinden: gelben^) 
Schweiss aus Rhabarber-, und blaue Stuhlgänge aus 
Indigo-Palhogenesieen. Da wird es Einem grün vor den 
Augen. 

Ein gewisser homöopathischer Schlaukopf {er ist jetzt 
todt) hat „Einschlafen in der Kirche während der 
Fredigt" als ein charakteristisches Symptom von Biben- 
kraut ge- oder erfunden und drucken lassen. 

Dr. Lorbacher spricht von der oxygenoiden, resp. 
hydrogenoiden und carbonitrogenen Constitution (von 
Grauvogl). Bei der Cellular-Therapie , welche ich ver- 
trete, kommen Sauerstoff und Wasser nur indirect, 
Stickstoff und Kohlenstoff gar nicht in Betracht. Ich 
verweise in dieser Beziehung auf zwei Artikel „IHe Salxe 
in ihren Beziehungen zu den Proteinsubstanzen" und 
„Das EiwcLss und seine Salze", welche nächstens in 
Dr. Lewi*s Zeitschrift für homöopathische Klinik er- 
scheinen werden. 



') Der gelbe Rhabarber-Schweiss findet sich in „The- 
rapie der ß^echietfieber^'y herausgegeben von einem Ho- 
möopathen, der oftmals als Autorität citirt wird. 
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Versammlnng des American Institnte of 
Homoeopathy. 

Vor mehreren Jahren war es die Sitte unseres In- 
stitutes die jährlichen Sitzungen in einer unserer grosseren 
Städte ahzuhalten, und da war es ein Weltrennen, welche 
Stadt ihre Gäste am reichlichsten hewirthen konnte; 
Festgelage, Spazierfahrten, ßälle u. s. w. waren an der 
Tages-, resp. Nachlordnung, und man fand hald heraus, 
dass diese Ausgaben, vorzüglich für die jüngere Gene- 
ration, zu gross waren , oder wie man hier zu Lande 
sagt: il was paying too dear for the whistle. Man 
entschloss sieh daher die Sitzungen auf kleioere Plätze 
zu verlegen, wo vielleicht nur ein oder zwei homöopa- 
thische Aerztc hausen, und wir machten letztes Jahr den 
Versuch mit Niagara Falls. Dieser gelang zur allgemeinen 
Zufriedenheit, und es wurde beschlossen, dieses Jahr in 
Put-in-Bay, einer Insel am Eriesee, uns zu versammeln, 
und alle Mitglieder mit ihren Frauen und Kindern be- 
reuten es nicht. Es ist ein herrhclier Platz zur Ruhe, 
und der einheimische Wein brachte gute oder schlechte 
Witze hervor, so dass diese Insel von Einigen Put-in- 
Wine getauft wurde. Doch zur Sache! 

Erster Tag. Der Vicepräsidenl, Dr. Ober, rief die 
Versammlung zur Ordnung, und der Secrelär hatte die 
angenehme Pflicht, die wuchtige Rede unseres verehrten 
Präsidenten Dr. Hol comb e der Gesellschaft vorzulesen. 
(Dr. Deschere war so gütig sie zu übersetzen.*) 

Dr. Carroll Dunhani berichtete dann über den 
Zustand unserer Maleria Medica, und wahrlich unsere 
Prüfer thaten ihre Schuldigkeit. Sepia^ obgleich wohl- 
bekannt, wurde von manchen weiblichen Aerzten einer 
neuen Prüfung unterworfen, und der Erfolg dieser Prü- 
fung wird segensreich für manche leidende Schwester 
sein. Unsere Zeit war zu kurz den Werth primärer 
und secundärer Symptome zu erschöpfen ; manche Aerzte 
leugnen diesen wichtigen ünlersrhied. 

Sehr interessant war der Report über Elimatologie 
und sanitäre Wissenschaß. Hier war Dr. Verdi aus 
Washington, selbst hoalth-commissioner, an seinem Platze 
und belehrte manchen Arzt über Grundwasserzustände, 
Drainage und zymotische Krankheiten. Er steht auf 
Pettenhofer's Seite und wünscht, dass Regierungen und 
Aerztc sich mehr der Verhütung der Krankheilen zu- 
wenden möchten. Modelle für Spitäler wurden vorge- 
legt, an denen dem Pavillon-Systeme volle Gerechtigkeit 
widerfuhr. 

Am Abende des ersten Tages übergab iler Bericht- 
erstaller eine Reihe von gewichtigen Aufsätzen über Dia- 
betes und Hrighl's disease. Krankheilen, die auch besser 
verhütet als gel>eilt werden können, und auch hier hielt 
Hygiene ihren grossen Rang aufrecht. (Ich halte dies 
für ein grosses Verdienst unserer Zeit, wir sind nicht 
mehr blosse Symptomenhascher, sondern Aerzte im voU- 



') Ist bereits in unseren Händen, and wird demnächst 
abgedmckt erscheinen* Red. 



sten und besten Sinne des Wortes.) Diese mühevollen 
Arbeiten werden im Laufe des Jahres in den Trans- 
acttons for 1875 erscheinen. 

In dem Report über Medical liier alure wurden 
Hering*s Aualytical Therapy und Allen^s grosses Werk 
rühmlichst erwähnt. Es ist eine Schande, dass nur 
achthundert unserer Aerzte unterschrieben, denn die 
Kosten zu diesem grossen Werke sind noch nicht ge- 
deckt, und als Deutscher fühle ich mich entmuthigt. 
dass es im alten Vaterlande, der Wiege der Homöopathie, 
so wenig Anklang findet. Die Sprache, in der das 
Werk erscheint, macht keinen Unterschied, denn jeder 
gebildete Arzt soll und muss jetzt mehrere Sprachen 
verstehen. Drei unserer Journale verschieden im letzten 
Jahre — requiescant in pacet hesser quantitativ weni- 
ger und besser in Qualität, und hierin ist ein merklicher 
Fortschritt lobenswerther Erwähnung würdig. Das neue 
amerikanische homöopalhische Dispensalory ist nach mehr- 
jähriger sorgfältiger Arbeit endlich fertig und wird unter 
der Aegide des Institutes näclisteB Jahr im Drucke er- 
scheinen. 

Zweiter Tag, Bureau of Surgery. Unsere Chirur- 
gen können sich getrost denen aaüerer Schulen an die 
Seile stellen, und ihre Arbeilen über Brüche und Ver- 
renkungen werden einen Band selbst bilden; der Fall 
des Herrn Carrulh ist jetst su unserer Ehre histiNriaoh 
geworden. Carrulh wurde durch^s Hirn geschossen md 
lebt. Die Kugel steckt noch im Gehirn, aber wohl 
weislich wurde kein Versuch gemacht lue aufxnfinden 
und hohe Gaben Amiea hin und wieder verschrieben. 
Der Mann lebt nicht nur, sondern kann auch vollkMomen 
wieder seinen Geschäften nachgehen. 

Geburtshilfe und Einderkrankheiten gehen Hand in 
Hand. Dr. Mercy B. Jackson, eine ehrwürdige Ma- 
trone, die über dreissig Jahre schon die Fahne der Hoch- 
potenzen schwingt, brachte neue Beweise, dass Malpo- 
sitionen durch Pulsaliila verhütet werden können. Die 
Bureaus der medicinischcn Klinik und der Kinderkrank- 
heiten hielten zusammen eine Nachmittagssilzung, worin 
Scitarlach und Morbus Brighti das BaupItheoKi der Diiscut- 
sion bildeten. 

Mikroskopie folgte am Abend. Dr. F. F. Allen 
sprach über die Structur der synovialen Häute, und zeigte 
in Bildern, dass diese Haut kein geschlossener Sack sei 
an den Oberflächen der Gelenke« 

Dritter Tag. Ophthalmology , Otology ^ Laryn- 
gology. Viele unserer Aerzte sind Specialisten in diesen 
Fächern, und die gelieferten Abhandlungen über Retinitis 
Brighti und suppurative Inflammation of Ihe iuiddle ear 
Hessen nicht nur nichts zu wünschen übrig, sondern die 
Discussionen dieser Gegenstände waren ungemein lehrreich. 

Psychologie wurde nicht vernachlässigt, aber leider 
war die Zeit zu kurz. Man fand allgemein, dass es besser 
wäre, diese drei Tage der Versammlung ganz und gar 
dem Umtausche der Gedanken zu widmen, und es wurde 
daher einstimmig beschlossen, dass künftighin die Ab- 
handlungen schon im Vorans gedruckt werdet, und den 
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Mitgliedern eingebäDdigl werden müssen. Discussion isl 
dann die Parole vom Anfange der Sitzung bis zum 
Ende. 

1876, Centennial celebration of Ameriean Inde- 
pendence, — Meeting of the Institute at Philadelphia. 
Präsident: Car roll Du nham, Vicepräsident: C. Frank- 
lin von St. Louis. Eine herzliche Einladung Euch «Allen 
im alten Heimathlande. Kommt heröher nadi Amerika, 
wir zeigen Ench das freie Land und die freie Wissen- 
schaft. Hier in unseren Vereinigten Staaten ist die Hei- 
math der Uomöopatliie, und unsere grösste Freude wäre 
es, Euch zu hejveisen» dass wir würdige Schüler des 
alten Meisters sind. Gome one, come all and be wel- 
come. Pr«r. Dr. Lllienth«! 

in New York. 



Nekrolog 

für Ir. C. I. C. Jahr.*) 

Einer der berühmtesten homöopalhischen Aerzte, einer 
von jenen, deren Schriften mächtig dazu beigetragen 
haben unsere Lehre in allen Ländern der Welt zu ver- 
breiten, Dr. iahr ist soeben in Brüssel im Alter von 
75 Jahren gestorben. Seine Werke sind allen bomöo- 
patbischen Aerzten bekannt. UnnöUiig wäre es, alle 
die Titel hier aufzuzählen, weldie ihn der dankbaren 
Erinnerung der Anhänger unserer Lehrer würdig machen ; 
überlassen Avir Anderen die Sorge sein Wirken zu schil- 
dern, aber wir hallen es für unsere Pflicht, die Dienste, 
die er besonders den belgischen Aerzten geleistet, auf- 
zuzäblen. 

Jahr lebte seit 1870 bis zu seinem Tode in Belgien. 
Während dieser fünf Jahre kam er täglich auf die Poli- 
klinik, immer bereit uns mit seinem Rathe beizustehen; 
alle Mittwoch gab er mehreren von unseren CoUegen 
klinische Curse, in welchen sie ihre ersten Kenntnisse 
von der Uahnemann'sclien Therapie sammelten. Bevor 
er nach Brüssel kam, halte er lange Paris bewohnt, aber 
über und über mit seinen wissensdiaftlichen Arbeilen 
beschäftigt, hatte er nur eine beschränkte Clientel. Der 
deutsch-französische Krieg nöthigte ihn Paris zu ver- 
lassen und er kam zu uns ohne irgend welche Verbin- 
dungen zu haben; er wurde von allen belgischen Ho- 
möopathen, welche ihn sehr oft bei sehr schweren Fällen 
zu Rathe zogen, herzlichst empfangen ; er ertheilte über- 
dies auch Consultationen, deren Bezahlung seinen gering- 
fügigen Bedürfnissen genügte. 

Jahr war in unserm Lande nicht diplomirt; seine 
Schriften nnd ihr grosser wissenschaftlicher Werth hätten 
wohl statt eines Diploms gentigt. Es geschah aber nicht 
so; die Staatsbehörde verbot ihm seine Consultationen 
fortzusetzen, und entzog ihm auf diese Weise alle Hilfs- 
quellen. Das war der Gnadenstoss für die ohnehin sehr 
angegriffene Gesundheit Jährest von diesem Augenblicke 
sahen wir ihn auf erschütternde Weise eingelien; seine 
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Scliüler waren davon bestürzt; die Gesellschaft des 
„Dispensaire Hahnemann*' hielt eine Dringlichkeilsver- 
sammhing und beschloss an alle homöopathischen Aerzte 
Belgiens zu appelliren, um ihm einen Jahresgehalt zu 
verschaffen; die Mehrzahl entsprach unmittelbar durch 
Betheiligung an der Subscription , deren Betrag den 
Gollegen von allen Nahrungssorgen befreit hätte. 

Aber, leider! er sollte von der Dankbarkeit seiner 
Schüler keinen Nutzen ziehen ; bald wurde er bettlägerig, 
verfiel in einen tiefen Schwächezustand und zwei bedeu- 
tende brandige Carbunkel zeigten sich zu gleicher Zeit. 
Nichts konnte ihr Fortschreiten hindern, und Jahr unter- 
lag am 11. Juli um 11 Uhr Abends, noch bis zum 
letzten Augenblicke seine Intelligenz bewahrend, indem 
er uns Rathschläge für die Wahl der Heilmittel ertheilte, 
die, wie er glaubte, seine Genesung herbeiführen wür- 
den. Seine letzten Worte waren Danksagungen für die 
. Sorgfalt, die man ihm gewidmet, besonders aber einer 
seiner letzten Scliüler, der Dr. Hammelrath, der ihn 
bis zu seinem Tode mit seltener Ergebenheit gepflegt 
hatte. 

Sein Leichenhegängniss wurde in der evangelischen 
Kirche gefeiert, der er angehörte; das Publicum war 
nicht zahlreich — Jahr war in Belgien zu wenig be- 
kannt — aber es war gewählt; alle homöopathischen 
Aerzte, Apotheker und Thierärste von Brüssel, eine 
grosse Anzahl von Collegen aus der Provinz erwiesen 
ihm die letzte Ehre. Die Herren DDr. Moreau, Ham- 
melrath und Herr Apotheker Leutin hielten an sei- 
nem Grabe ergreifende Leichenreden, wodurch sie 
seinem Andenken Ehre erwiesen. 

Wir gehen hier die des Dr. Moreau wörtlich: 

„Der Tod ist ohne Mitleid. Er wuthet ohne Aufhalten 
in unseren Reihen, und es scheint, dass das Verdienst und 
die wissenschaftlirhe Begabung die Zeichen sind , woran er 
die für seine Streiche bestimmten Opfer erkennt. Der Verlust, 
den mr heute erlitten, ist unersetzlich; der Professor Jahr 
ist nicht mehr. Es sei mir erlaubt Ihm vor seinen sterb- 
lichen Ueberresten die höchste und letzte Ehre zu bezeugen. 

„Johann Gott lieb Jahr wurde am 30. Januar 1800 
in Neudietendorf, einer kleinen Stadt Thüringens, geboren. 
Sein erster Unterricht wurde ihm In der dortigen Lehranstalt 
des Herrn Huter ertheilt, wo seine Fassungskraft und seine 
Fähigkeiten ihn derart bemerkbar machten, dass man ihm 
einen Lehrstuhl anbot. Er nahm ihn an. Dies geschah 
anno 1S25. Dieses Datum ist wichtig fQr sein Leben, meine 
Herren , weil er in diesem Jahre denjenigen kennen lernte, 
dessen Einfluss seinen Beruf bestimmte nnd dessen Mit- 
arbeiter und Freund er werden sollte. — Hahnemann war 
zu jener Zeit mit allem Eifer Aber seiner Bearbeitung der 
reinen Arzneimittellehre. Seine Studien über Pathogenesien 
beschäftigten ihn ganz und gar, und mit der Findigkeit, die 
ihn auszeichnete, musste er sehr schnell bei Jahr denünter- 
suchungsgeist und die Methode erkennen, aus denen er später 
Nutzen ziehen sollte. Aber der junge Professor war dem 
Studium der Mediein gänzlich fremd , deshalb schickte ihn 
Hahnemann, indem er ihm das Ziel deutlich machte, auf das 
seine Studien gerichtet sein mussten, den Gesichtspunkt, den 
er in's Auge fassen mösste , nach Bonn an die UniverBität, 
uro dort Mediein zu studiren. Während seiner ganzen Lehr- 
zeit Temachlässigte er keineswegs die Homöopathie, und der 
bonner Student halte mit dem Doctor aus Cöthen wieder- 
holten Briefwechsel und Besprechungen. Nach Göthea zn- 
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rflckeekehrt, geziert mit* dem Doclortitel, nach gläozend 
abgelegten strengen Präfangeu, ergab er sich ausschliesslich 
den Stadien der reinen Arzneimittellehre und der Tlierapie, 
die der Gegenstand seiner Arbeiten für sein ganzes Leben 
sein sollten. Er gesellte sich dem Gründer der Homöopathie * 
durch mehrere Jahre bei , nahm lebhaften Antheil an der 
Vollendang mehrerer ArzneiprAfungen und Img machtig zur 
Vervollständigong des Baues des Hahnemann'schen Werkes, 
welches immer und ewig die Grundlage unserer Lehre blei- 
ben wird, bei. An diese Zeit erinnerte sich Jahr mit Vor- 
liebe, weil er wohl wusste, dass er den Studien mit seinem 
Meister die gediegene Kennt niss der Arznei Wirkungen und 
sein Talent des Individualisirens verdankte. Nachdem er 
drei Jahre sich mit der reinen Wissenschaft beschäftigt, kam 
er nach Lattich, und nnterstfltzt vom Dr. Malaise^ ergab er 
sich durch einige Zeit der medicinischen Praxis. Aber das Talent 
Jahr's erforderte einen grössern Wirkungskreis. Paris lockte 
ihn, oder vielleicht zog ihn der Gedanke, dort mit seinem 
Lehrer, der sich damals auf der Höhe seines Ruhmes befand, 
zusammenzutreffen, an. Er ging also nach Paris, und wäh- 
rend 35 Jahren hielt er das Banner der Homöopathie sowohl 
in der Praxis als durch seine Feder hoch und lest. Obgleich 
sehr in Gunst bei dem Publicum , fand er doch Zeit ein 
kolossales Werk zu verfassen^ über das man staunen muss. 
Sein grosses Handbuch der homöopathischen Medicin (Symp- 
tomencodex) ist eine so bedeutende Arbeit, dass es schon 
eine ziemlich vollständige Kenntniss der Homöopathie vor- 
aussetzt, um die LectQre derselben zu bewältigen. Ebenso 
zögerte Jahr, um den Anhängern das Studium dieser Wissen- 
schaft zu erleichtern, deren Chaos er zu ordnen den Muth 
gehabt hatte, nicht mit der Veröffentlichung eines Auszuges 
aus diesem Werke, und dieses Werkchen ist das Vademecum 
eines jeden Practikers geworden. Die acht Auflagen, welche 
dasselbe erlebte, bezeugen dessen Werth. (Klinische Anwei- 
sungen zur homöopathischen Behandlung der Krankheiten.) 

„Nach diesen Werken, welche hinreichen würden, einen 
Mann berühmt zu machen , würde man fflanben , dass Jahr 
zufrieden mit sich selbst sich hätte zur Ruhe setzen sollen. 
Aber sein Geist , seine aufreibende Thätigkeit bedurften der 
Nahmng; so sehen wir ihn vertieft in das Studium fast aller 
Krankheiten und ihrer Behandlung. Um nur die Titel seiner 
Werke zu citiren, besitzen wir von ihm : Die homöopathische 
Behandlung der Cholera; die Behandlunp^ der Hautkrank- 
heiten und der äusseren Verwundungen ; die homöopathische 
Behandlung der Nerven- und Geisteskrankheiten; diejenige 
der Frauenkrankheiten; Abhandlung über die Krankheiten 
der Verdanungsorgane ; ferner die der venerischen Krank- 
heiten und die homöopathische Pharmakopoe. Dies sind 
die verschiedenen praktischen Abhandlungen, die der Bienen- 
fleiss Jahr's uns hinteriasseu hat. Zum Gebrauche für jün- 
gere Aerzte hat er ausserdem die Principien und Regeln, die 
sie bei der Ausübung der homöopathiscnen Praxis zu befol- 
gen haben, veröffentlicht. Später sich an die Laien wendend, 
hat er noch elementare Anmerkungen mit den wichtigsten 
Arznei Wirkungen für alle Leute von ^utem Glauben, die sich 
durch Versuche von der Wahrheit dieser Lehre überzeugen 
wollen, veröffentlicht. Er ist ausserdem Verfasser mehrerer 
Abhandlungen, die er sich vornahm auch in's Französische 
zu übersetzen. Endlich gab er während zweier Jahre ein 
sehr geschätztes Blatt: Le Bulletin de Tart de gu^rir, heraus. 
Seine verschiedenen Arbeiten verhalfen ihm zu grossem An- 
sehen in der gelehrten Welt ; sein Ruf verbreitete sich nach 
allen Weltgegenden ; ausser den verschiedenen wissenschaft- 
lichen Ehrentiteln, die man ihm verlieh, empfing er auch den 
Orden Cari III. von Spanien. 

„Seit 1670 Gast Belgiens, kam er nach Lüttich, Gent, 
nach Brüssel, und hier immer bereit zur Vectheidigung seiner 
Principien und ohne andern Beweggrund als den Triumph seiner 



Lehre, versuchte er durch sein Vfört und die Kuren, die ihm 
gelangen, der Wahrheit zum Triumphe ^ verhelfen. Wäh- 
rend beinahe fünf Jahren Hessen sein Eifer und seine Erge- 
benheit keinen Augenblick nach und schwere Leiden mnssten 
kommen, um ihn zur Ruhe zu zwingen. Als der Tod ihn 
überraschte, hatte er die letzte" Hand an seine Abhandlung 
derTher^ie, die, wie ich hoffe, nicht für uns verioren sein 
wird, gelegt. 

^,Ein letztes Wort. Zur Zeit, wo unsere Lehre sich 
überall befestigt , wo man Spitäler gründet and dieselbeo 
gedeihen^ vergessen wir nicht denjenigen, jMrelcher in seinen 
Schriften und Vorträgen stets für die Kealilimng dieser Idee 
gestritten hat Als bescheidener Arbeiter* hat er den Weg 
gebahnt und es Anderen als ihm ermöglichd, auf demselben 
Erfolge zu erzielen. Es, ist ivahl «a^ 3l^^»€it diese Thai- 
Sache hier zu erwähnen, es würde -angerecht sein, ihm diese 
Anerkennung zu versage'n. 

„Was' habe icK noch hinzuzufügen ü^et seinen Charakter, 
den Sie nicht so got, wie ich gekannt hjq^M. Dieses lange 
Leben voller Mühe, diese AtifopferWig tWei^ freien Augen- 
blicke, bewährt sich da nicht der Spriich Seneca*s: Non 
bonum est vivere sed bene viyere. Kurz ,^ er hat edel ge- 
lebt. Er ist hinüber gegangen in tienes J^en, wie sein 
Lehrer, mit Hinteritssang^der lenek&dtf^pur seines Ta- 
lentes und als Beispiel eines Lebens voll Arb|eit und Selbst- 
verleugnung. 

„Lebe wohl, theurer /Meister, Du veriässtuns, Du wirst 
aber nie vergessen werden. Man stirbt niSxt ganz , wenn 
man, wie Du , wenn man ein^ n Rückblick auf sein vergan- 
genes Leben wirft, ausrufen kann*, flaec mea sunt oma- 
menta, das sind meine Edelsteine, das sind ipeine Werke, 
unsterbliche und unvergängliche Werke, weil sie auf der 
Wissenschaft und Wahrheit beruhen." 1 T, K. 



TodeftiBieise. 

Am 14. d. M. starb hier der homöopathische Arzt, Herr 
Dr. Eduard Krfiger, tief betrauert von seinen Hinterbliebenen. 
Hamburg, den 15. August 1875. 



Für die Herren Prof. Dr. Lilienthal und Dr. De- 
schere in New York, welche in hochherziger Weise Ein 
für Allemal auf die Honorare für ihre Beiträge zur Allgem. 
Homöop. Zeitung verzichteten, wurden vom Herausgeber zu 
Händen der Sammelkasse für die Wiltwen |ioi|iöopathischer 
Aerzte IS Mark erlegt, wofür den edlen. »pend^rn der beste 
Dank gezollt' wird. * ' ! 
1 ' ■ f. \ 



Unsere neieste specielle PreisllsU kom^^pathiieker 
Apotheken, Arueipr&parate etc. versendet gratis und 
franco 

H«nia«p»lhla€he Central-Ap^OielLe vmi Tj^Mikfier A <?•• 
In Iielpslf. *' 



Berichtigmig. 



f 



In No. 8 d. Bl. Seite 58^ Spalte, 2, Zeile 5 ,v. o. ist zu 
lesen anstatt Dr. Hendrichs aus Frankfurt: Staatsrath Dr. 
I^ai% aus Frankfurt a. 0. 



Verantwortlicher Redacteor: 



Dr. J. Kafka in Prag. — Veriagr von Baalngartaera Baohhan^lon« ia Ldpiig. 
Dmck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. w 
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Bericht Aber die 43. VersammliuiK des HomSopathischeii Gentralvereins DentscUands' 

am 9. nnd 10. Angnst 1875 in Berlin. 

(Ausiug au« dem stenographischen Protokoll.) 
I. 

Sitznng am 9. Angnst Abends 7 Uhr im TIilerg;arteiiliöteL 

Präsenzliste. 



> Stenographenbureau. 



Herr Dr. Fischer, Beriin, Präsident. 
,« y, Oerstel, Wien, Viceprisident. 
„ „ Mflller, Leipzig, h. t Director. 
„ . .. BOrkner. Dessau, Protokollant. 
„ E. Silberstein, Leipzig, 
„ E. Kfliizel, Leipzig, 

Herr Dr. Ameeke, Wfirzburg. 
» )t Beyer, Apoth., Leipzig. 
„ „ Billif. Stralsund. 
„ „ Blamoerirt Crenznach. 
„ >, BaehomEn. Alvensleben. 
„ „ €ohn, Stettin. 
M ij Gramer, Halle a. S. 
„ „ EiehellMiiiiB, Wittenberg. 
„ „ Fiialwasser, Bernburg. 
,, „ Fiseher, Weingarten. 
„ „ Oftin, Freienwalde, 
n „ Giersdorf, Beriin. 
„ „ Ooldmann, Posen. 
„ „ €k>iilloB Jun«, Weimar. 
„ „ Crroos, Magdeburg. 

Haasmann, Prof., Pest. 

A. Haupt, Kaufmann, Chemnitz. 

Heiarieii, Naumburg. 

Joost, Suhl. 

Kafka, Prag. 

Katseh, Göthen. 



Dr. 



Herr Dr. Kirsten, Leipzig. 

„ „ KoeberÜB, Apoth., Beriin. 

„ „ Knezinsky, Warschau. 

„ „ Kunkel, Kiel. 

„ „ Künsteln, Soltau. 

„ „ Lewi, Dresden. 

„ M Liebold, New York. 

,« M Linck, Göriitz. 

n f, May. Grossröhrsdorf. 

„ „ Maylinder, Sanitatsrath, Beriin. 

„ ., Mets, Hannover. 

,» „ Mossa, Bromberg. 

., V Nagrel, Halberstadt. 

.> „ Bapp, Prof., Hottweil. 

»» „ Bentseh, Wismar. 

jj „ Sairer. Schleswig. 

I, „ T. Salingrer, Beriin. 

M „ Sehwabe, Apoth., Leipzig. 

„ „ Sorge, Beriin. 

n n Snlzer, Beriin. 

„ „ Salier, Lippborg. 

„ „ Talbot, Boston. 

„ „ Trttarer, Potsdam. 

„ „ T. TOrk, Türkshof b. Potsdam. 

„ „ Walz, Staatsrat^ Frankfurt a. 0. 

„ „ WelL Bertin. 

„ E. Wieslke, GutsbesiUer, Plaue. 

„ Dr. Windelband, Beriin. 
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Zum 6. Punkt der Tagesordnung, Beschluss- 
fassung über die auf die ausgeschriebenen Preis- 
fragen eingegangenen Dewcrbungsschriften, sowie 
event. Ausschreibung neuer Preisfragen, nimmt 
das Wort 
Dr. Müller -Leipzig. Meine Herren! Wir hatten 
bei der vorjährigen Versammlung 2 Preisaufgaben ge- 
stellt, eine über die Zusammenstellung und Bearbeitung 
eines Arzneimittels hinsichtlich seiner Prüfongssymptome 
und Anwendung auf die therapeutische Wirkung, und 
eine 2. Aufgabe zu Bearbeitung einer Krankheit. Es 
sind hierauf 3 Arbeiten eingelaufen; eine, welche sich 
um den Preis aus der RummeFschen Stiftung bewirbt 
und die Bearbeitung eines Arzneimittels, und zwar 
„Thuja", sich zur Aufgabe gemacht hat, und zwei 
Arbeiten, welche speciellc Krankheiten behandeln, näm- 
lich eine Arbeit über die ßrighfschc Nicrenkrankheit 
und eine über die Cholera asiatica. — Nun sind wir 
leider nur im Stande, Ihnen über die zuerst genannte 
Arbeit, über „Thuja, drei vollständig gültige Gutachten 
vorlegen zu können, denn leider hat in diesem Jahre 
dasselbe stattgefunden, wie im vorigen Jahre, dass einer 
von den erwählten Preisrichtern im Laufe des Jahres 
verstorben ist. — Dies ist Dr. Elb in Dresden, — 
welcher also durch den Tod verhindert war, sein Amt 
auszuüben. Da nun durch diesen traurigen Todesfall 
eine Lücke eingerissen war und es Niemand in der 
Hand hatte, diese Lücke auszufüllen, so blieb mir nichts 
Übrig, als den letzten Versuch zu machen und in diese 
Lücke einzuspringen. Wenn die Versammlung mich nun 
nachträglich noch als Preisrichter anerkennen will, so will 
ich der Versammlun|^ mein Gutachten vorlesen. Selbst- 
verständlich muss ich der Versammlung gestehen, dass 
ich nicht zu jener Handlung berechtigt war, denn ich 
war nur zu einer Frage als Preisrichter gewählt. 

Präsident: Nun, m. H. , ich glaube, die Ver- 
sammlung wird Herrn Dr. Müller nur dankbar dafür 
sein können, dass er die Vacanz ausfüllte, und glaube 
ich, dass wohl Niemand dagegen ist. Ich frage aber 
die Versammlung, ob sie Herrn Dr. Müller nachträglich 
als Preisrichter anerkennen will? 
Dies geschieht einstimmig. 
Es werden nun die Gutacliten über die Preisarbeit 
Thuja verlesen. 

Cntachteii des Dr Rcntsch. 

Die eingegangene Preisbewerbungsschrift ober Thuja 
occidentalU erfüllt die vorgeschriebenen Bedingungen in 
vollem Masse, ist mit vielem Fleisse, gerechter Kritik von 
einem unparteiischen Standpunkte aus geschrieben, und regt 
das Interesse für dieses Mittel von Neuem und so übersicht- 
lich an^ dass gewiss jeder praktische homöopathische Arzt 
daraus Nutzen ziehen wird. Mehrere Schreibfehler werden 
bei einer nochmaligen Redaction wohl auszumerzen sein. 
Nur einen Wunsch hege ich , dass die Schutz- und Heilwir- 
kung der Thuja in den Menschenblaltern mehr hervorgehoben 
und durch mehrere Krankengeschichten illustrirt worden 
wäre. Ich habe die Schutzkraft der Thiya in einer hiesigen 
Pockenepidemie vollständig bewährt gefunden, und einige 



20 Pockenkranke auch mit diesem Mittel behandelt und 
wenig oder gar keine Narbenbildung gesehen. Das Charak- 
teristische war, dass das Bett der Pockenpusteln sich em- 
porwölbte wie eine flache Warze oder Halbkugel und später 
mit dem Niveau der Haut sich auselich. Es wurden bt- 
kanntUch Sublimatwaschungen empfohlen, wenn die Pocken- 
eruption nicht erfolgen wollte^ ich habe aber keine Gel^en- 
heit gehabt, sie anzuwenden, doch sind hier mehrere F^lle, 
sogenannte schwarze Pocken vorgekommen , welche als 
blauschwarze Petechien auftraten, keine Pocken bildeten und 
sehr rasch tödtlich verliefen. Glöcklicberweise wurde ich 
davon verschont, anderen Aerzten sind aber auch vollständig 
entwickelte PockcnlaÜe in einer beträchtlichen Anzahl tödt- 
lich verlaufen. Der Sublimat und das Hahnemann'sche 
Quecksilber sind Im Eiterungsstadium der Pocken nicht zu 
verachtende Heilpotenzen. Bemerkenswerth also die ähnliche 
Wirkungssphäre der Thuja und des Sublimats in der ver- 
wandten Sykosis und Syphilis. 

Noch möchte ich dem Verfasser eine kleine Krankhells- 
gescbichte und Heilung eines Scirrhus mammae mit einem 
Zottenkrebs des Gebärmntterhalses und starken Blutungen 
zur Verfugung stellen, welche mir mit Seeale comutum, Sul- 

ßhur und Thuja in Hochpotenzen vor ca. 15 Jahren gelang, 
ie Frau lebt noch und ist gesund. 

Ich halte demnach die eingelieferte Bewerbungsschrift 
ober Thuja occidentalis für würdig des ausgesetzten Preises. 

Wismar, im Juni 1875. Dr. Rento€ll, 

als Preisrichter. 



CnttchteB des Dr. A. L«rbtcher 

Die mit dem Motto: „In Grösse und Kleinheit etc.*' be- 
hufs Bewerbung um den Rummerscben Preis eingereichte 
Abhandlung über Thvja entspricht vollständig dem von dem 
Stifter beabsichtigten Zwecke. Sie entreisst dies grosse 
Heilmittel , dessen Wichtigkeit zuerst erkannt und es an*s 
Licht gezogen zn haben, das Verdienst Hahnemann's ist, der 
unverdienten Missachtung und Vergessenheit, in die es bei 
vielen homöopathischen Aerzten gerathen ist, und zeigt auf 
das Ueberzeugendste, dass wir es nicht entbehren können, 
wenn wir nicht eine ganze Reihe gerade der schwierigsten 
und hartnäckigsten Krankheiten ungeheilt lassen wollen. 

Das in unserer Literatur zerstreute Material mit Hinzu- 
fögung des Wenigen , was sich bei der alten Schule findet, 
ist mitFleiss gesammelt und mit Zugrundelegung der beiden 
hauptsachlichsten specifischen Gorrelate des Mittels, der Sy- 
kosis Hahnemann's und der hydrogenoiden Constitution 
Grauvogl's mit Geschick benutzt, um dem praktischen Arzte 
ein möglichst genaues Bild von der Wirkungssphäre dessel- 
ben und praktische Handhaben zur Anwendung zu geben. 
Dabei lässt er alles Hypothetische bei Seite, vermeidet alle 
doctrinären Auseinandersetzungen, fusst nur auf Thatsachen, 
die er jedoch nicht ohne Weiteres hinnimmt, sondern jedes- 
mal der nötbigen Kritik unterzieht. So dankenswerth es ist, 
dass Verfasser durch Nebeneinanderstellen der Thuja mit 
ihren Hauptconcurrenten die differentielle Mitteldiagnose 
erleichtert hat, um so wQnscbenswerther wäre es gewesen, 
wenn derselbe durch eigene Nachprüfung und Experimente, 
sowie durch kritische Beleuchtung der vorhandenen Prü- 
fungen in einem besondern Kapitel sein Verdienst um die 
Klariegung der Wirkungssphäre des Mittels noch erhöht 
hätte. Doch soll damit nur ein Wunsch ausgesprochen wer- 
den , da ich wohl weiss, dass dergleichen zeitraubende 
Untersuchungen dem beschäftigten Practiker nicht gut mög- 
lich sind. 

Durch Hinzufügen der beiden Kapitel „Die Thuja in 
ihrer specielleu therapeutischen Beziehung zum weiblichen 
Geschlecht'* und „Die Thuja in der Veterinärspraxis** hat 
Verfasser den Werth seiner Arbeit noch wesentlich erhöht, 
indem er damit zwei bis jet^t wenig beachtete Gebiete für 
die Wirksamkeit des Mittels aufschliesst. Ueberhaupt tragen 
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seine treffenden praktischen wie kritischen Bemerkongen zu 
den einzelnen Kapiteln vorzöelich zum Verstandniss des Mit- 
tels bei. Sie lassen uns in Ihm den auf eine reiche Erfah- 
rung zurückblickenden Practiker erkennen, der, wiewohl er 
fest auf dem Grunde der Hahnemann'schen Therapie steht, 
doch auch den neueren Entdeckungen der medicinischen 
Wissenschaft Rechnung tragt. Die Sprache ist eine überall 
angemessene, wissenschaftliche, und zeichnet sich durch eine 
gewisse Frische und Lebendigkeit aus. 

Ich stehe deshalb nicht an, trotzdem die Arbeit noch 
mehr gewonnen haben würde, wenn Verfasser sieb hier nnd 
da einer etwas grossem Kurze befleissigt hätte, demselben 
den ausgesetzten Preis unbedingt zuzusprechen mit dem 
Wunsche, dass sie dem grossen Heilmittel viel neue Freunde 
unter den homöopathischen Aerzten gewinnen möge. 

Leipzig, im Juni 1875. Dr. med. A. Lerbacher, 

Preisrichter. 

CntacUeB des ir. Ciot. lauer. 

Die Arbeit ober Tbiga mit dem Motto: „in Grösse und 
Kleinheit finden wir beiderseits in der Natnr keine Grenze*' 
— enthält wohl alles vorhandene Material und zwar in einer 
fleissigen und übersichtlich geordneten Zusammenstellung, 
versteht auch namentlich in die grosse Masse der voHie- 
genden Thatsacfaen und Beobachtungen ein systematisches 
Gefüge zu bringen, nnd entbehrt endlich dabei keineswegs 
einer sichtenden und nothwendigen Beurtheilung und Kritik. 

Kurz diese Bearbeitung der Thuja verdient meiner vollen 
Ueberzeugung nach unbedingt die Anerkennung als Preis- 
schrift, da sie fast durchweg allen Anforderungen entspricht, 
die von Seiten der Homöopathie an eine solche Arbeit ge- 
stellt werden müssen. 



Leipzig, im April 1875. 



Dr. Clot. MUler. 

erwählter Preisrichter. 



Präsident: Da die drei Preisrichter dem Verfasser 
einstimimg den Preis zuerkeDoen, so bleibt uns nur 
die angenehme Pflicht übrig, zuzustimmen. Hat Jemand 
etwas dagegen einzuwenden? 

Da dies nicht geschieht , wird das Couvert erölfnet 
und aus demselben Ür. Goullon jun. aus Weimar als 
Verfasser ersehen, welcliem sodann der Preis aus dem 
Ruromerschen Fond einstimmig zuerkannt wird. 

(Viele Mitglieder gratuliren dem mitanwesenden Dr. 
Goullon.) 

(FortflettUDg folgt.) 



OeffeiitUcke Vorträge Aber Homöopathie 

Ton 
A. ImbeH 'fimurheyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. S o h fi r e r. 

Zweiter Tortrag. 
11. 

(Fortseining.) 

Diese Lehre von dep Signaturen lieschäftigte die 
medicinische Wissenschaft sehr lange und fand auch 



geschickte Verlheidiger. Im Grunde ist sie nichts als 
das verkappte Gesetz der Aehnlichkcit , eine unächle 
Homöopathie. Sie beweist durch ihr Alter, dass das 
homöopalhische Gesetz seil Anfang gekannt war, und 
man darf sich somit nicht wundern, dass schon llippo- 
krates auf dieselbe hindeutete. 

Noch lebt sie fort in der Arzneikunde des Volka<«, 
ja sogar in derjenigen der patentirten Aerzte. Denn 
während das Volk das Huhn mit gelben Füssen zu der 
Fleischbrühe nimmt, welche der Gelbsüchlige geniessen 
soll, verordnet seinerseils der Arzt die gelbe Rübe, so 
wie er die Flechte und die Pulmonaria bei ßruslalTec- 
tionen vorschreibt. 

Sie dürfen über die Signaturenlehre niclit lächeln; 
denn wenn ich auf Einzelnheiten eingehen wollte, wäre 
ich im Stande Ihnen den Beweis zu liefern, dass ihr die 
Therapie mehr als eine kostbare Entdeckung zu dan- 
ken hau 

So wie nun das Volk nach seiner groben Homöo- 
pathie die Kennzeichen der Arzneien in der äussern 
Gestalt der Vegetabilien fand, ebenso wusste Hahne- 
mann diese nämlichen Kennzeichen in den Wirkungen 
zu finden» welche diese Heilmittel in dem gesunden Zu- 
stande des Organismus hervorbrachten. 

Die Lehre von ilen Signaturen ist gleichsam nur das 
eine Gesicht, welches uns die grosse Frage des Symbo- 
lismus zuwendet, welche die Philosophen aller Zeilen 
beschäftigt hat, und welche noch zu dieser Stunde auf 
eine grosse Zahl bedeutender Geister ihre Anziehungs- 
kraft ausfibl. Denn in der Natur ist Alles Zeichen, 
Sprache oder Symbol. In der Well ist für Alles Raum, 
von den Typen Platon*s bis zur Signaturenlehre des 
Mittelalters. Durch alle seine Gesphöpfe wollte Gott zu 
uns reden und nach dem praclitvoUeu Worte des hei- 
ligen Paulus lässl uns Gott sein unsichtbares Wesen 
erkennen durch den Anblick seiner Werke seit der 
Schöpfung der Welt: Invisibilia Dei a creatura mundi, 
per ea, quae facta sunt, intellecia conspiciuntur. 

Um zu Paracelsus zurückzukehren, so erzählt 
man, dass er 1 526 nach Basel berufen worden , dort 
öffentlich zu lehren und dass er damit begonnen habe, 
in seinem Hörsaale die Werke Galen*s und seines treuen 
Abschreibers Avicenna zu verbrennen, indem er 
seinen Zuhörern versicherte, dass die Riemen seiner 
Schuhe mehr verständen, als diese beiden Aerzte und 
dass alle Universitäten der Welt nicht so viel wüssten, 
wie sein Bart, ja dass die Härchen seines Nackens unter- 
richteter seien, als alle Schriftsteller zusammenge- 
nommen. 

Was auch an diesen plumpen Renommistereien sein 
mag. Niemand hat noch, dass ich wüsste, die Frage auf- 
geworfen, warum Paracelsus hier nicht auch die Werke 
des Hippokrates mit eingeschlossen. Welcher Grund 
mag wohl diesem Beleidiger des Genius abgehalten haben, 
nicht auch die Werke jenes göttlichen Greises in die 
Flammen zu werfen ? Nach meiner Ansicht giebt es hier- 
für nur eine Erklärung: Hippokrates hatte das homöo- 

10* 
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pathische Gesetz, die Grundlage der Paracelsischen The- 
rapie formulirl. Hierdurch fühlte sich der refonna lorische 
Brausekopf mil Hippokrales in Uebereinstimmung, wäh- 
rend Galen das Gesetz der Gegensätze zur Basis seiner 
Lehre sowohl in der Pathologie als in der Therapie 
gemacht halle. 

Kein Mensch ist »o verschieden beurtheill worden, 
wie Paracelsus. — „Wenige Menschen, sagt Sprengel, 
waren der Gegenstand einerseits so ausserordentlicher 
Lobpreisungen, andererseits so tiefer Verachtung.*' Die 
Einen beschuldigten ihn der Trunkenheit, die Anderen 
eines schwelgerischen Lehens; die Einen Hessen ihn elend 
in einer Schenke oder in einem Spital sterben, und 
wiederum Andere machten ihn zum Atheisten und zum 
Narren. 

Das ist nun einmal das Vorrecht der Genies und der 
Beformalorcn. Sie erregen ebenso grosse Begeisterung 
hei ihren Schülern, als sie bei ihren Gegnern sich Ab- 
scheu und Beleidigungen zuziehen. Ja, wollte man heule 
die Zeilgeschichle in Betreff Hahnemann's befragen, 
man sliesse auch auf sehr verschiedenartige Urlheile. 
Denn während seine echten Schüler einen Gott aus ihm 
machten , wussten die Gegner ihm nur Lugen , Grob- 
heilen und Beschimpfungen in\s Gesicht zu schleudern. 
Es sind kaum einige Jahre her, dass eine wissenschaft- 
liche Koryphäe von Paris*) mitten in einer Sitzung der 
medicinischen Akademie ausrief, Uahneroann sei ein 
Narr! 

Paracelsus leistete der Heilkunde durch seine Be- 
kämpfung der in den Schulen blindlings nachgebeteten 
Galenischen Lehren , und indem er die Aerzte auf die 
Anstellung selbslständiger Versuche hinwies, grosse 
Dienste; er war der Erste, welcher die Wichtigkeit der 
Chemie für die medicinischen Studien nachwies; er war 
es, der in diesem Gebiete vor drei Jahrhunderlen den 
Ansloss zu jener wissenschaftlichen Bewegung gab, deren 
wunderbare Früchte uns jetzt vor Augen liegen. Para- 
celsus verdanken wir in der Therapie die Einführung 
einer Menge von köstlichen Heilmitteln. Ein ausgezeich- 
neter Professor der Pariser Facullät, Bouchardal, 
zollt dessen schönen Entdeckungen seine Hochachtung; 
er anerkennt, dass dieselben das Princip der Aehnlich- 
keil zu ihrem Ausgangspunkte gehabt, und steht nicht 
an, hinzuzufügen : „Was thun wir denn heutzutage Be- 
seres, als Paracelsus?" 

Hahnemann bekämpfte die Trümmer der Galeni- 
schen Lehren im Gebiete der allopathischen Therapie. 
Auch er lehrte die Aerzte das reine Eiperimenl. Wie 
Paracelsus war auch er ein grosser Chemiker, ja von 
dieser Kunst aus nahm sein Buf seinen Anfang. Er 
war es, der eine grossartige wissenschaftliche Bewegung 
in der Heilmiltellehre eröffnete. Ihm verdanken wir 
die Auferstehung vieler alten und die Entdeckung einer 
grossen Zahl neuer heroischer Arzneien. Ihm endlich 
verdanken wir ganz hauptsächlich, dass die Therapie 

') Prof. Bouilland. 



durch die durchgeführte und allgemeine Anwendung des 
Gesetzes der Aehnlichkeit auf ihre einzig richtige Bahn, 
dass sie zum Leben hingeführt wurde. 

In Frankreich Terbündeten sich die Schulen schon 
früh gegen die Paracelsischen Neuerungen. Namentlich 
die Pariser Facullät verwarf mit Heftigkeit den Gebrauch 
chemischer Präparate, besonders den des Antimons. Ja 
sie zog die Sache vor die wellliche Geriditsbarkeit und 
erlangte 1566 einen Pariamen Ubescheid, durch welchen 
die Verwendung desselben als Arznei ganz und gar ver- 
boten wurde; — was freilich die chemischen Medica- 
mente nicht hinderte, sich in die Praxis einzuschwärzen 
und in derselben immer mehr Fuss zu fassen. Das war 
der Krieg der Allopathen des 16. Jahrhunderts gegen 
die damaligen Homöopathen. 

Auch in unseren Tagen besteht noch derselbe Streit 
awischen beiden Lagern. Gegenwärtig verwirft die 
Pariser Facullät mit ebenso grosser Hartnäckigkeit un*d 
Leidenschaft die Homöopathie, wie sie damals das Anti- 
mon verworfen. Auch jetzt appellirt sie an das well- 
liche Forum, zwar nicht an das Parlament, aber an jede 
officielle Gewalt, die ihr zugänglich, um in ihrem Schosse 
keinen Lehrstuhl der Doclrin Hahnemann's sich erheben 
sehen zu müssen. Allein ich zweifle nicht im Mindesten, 
dass früher oder später die Homöopathie an den Facul- 
läten vertreten sein wird, ja ich füge hinzu, dass, wollte 
die Begierung zu dieser Stunde einen homöopalbLschen 
Lehrstuhl errichten, wir neuerdings ein altbekanntes Lust- 
und Inlriguenspiel zu sehen bekämen. Die Bewerl>er 
fänden sich, wie dies auch sonst zu geschehen pflegt, 
in Menge ein, und die plötzlich zu „Homöopathen von 
gestern*' gewordenen alten Gegner wären zahlreicher als 
die „Homöopathen von morgen". 

Hiermit schliesse ich diese Parallele zwischen Para- 
celsus und Hahnemann : bei l>eiden dieselben Principien, 
dieselbe Geschichte, dasselbe Schicksal. Ich halte somit 
nicht so Unrecht, den Paracelsus den wahrhaftigen Vor- 
läufer des deutsclien Arztes zu nennen. 

Es bleiben uns nun noch zwei Jahrhunderle xu 
durdilaufen , bevor wir zum Begründer der modernen 
Homöopathie gelangen, und es wäre mir hier ein Leich- 
tes, durch Anführung einer Menge von Stellen den Nach- 
weis zu liefern, dass sogar ausserhalb der Paracebus- 
schen Schule sich die Idee des Gesetzes der Aehnlichkeit 
fortwährend oben erhielt, dass dieselbe ein Gegenstand 
der medicinischen Streitfragen und der Thesen war, 
welche an den Universitäten aufgestellt und vertheidtgl 
wurden. 

Allein ich will Ihnen nur einen einzigen Arzt an- 
führen, den dänischen Arzt Stahl, welcher sich selbst 
eifrig mil der Heilmittellehre beschäftigt hatte. „Die in 
der Arzneikunde befolgte Begel, sagt er, die Krankheilen 
mit entgegengesetzten Heilmitteln zu behandeln, ist voll- 
kommen falsch und abgeschmackt. Ich bin im Gegenüieil 
überzeugt, dass die Krankheiten denjenigen Agentien 
weichen, welche eine ähnliche Afliection bedingen: Similia 
similibus curantur." 
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Diese Stelle ist das einzige Cifat, mit welchem sich 
Hahoemann auf das Zeugniss der Ueberlieferung zu seinen 
Gunsten benifl. Wollte er nun, indem er die anderen 
von mir beigebrachten Zeugnisse bei Seite liess, sein 
System dadurch nur desto mehr auszeichnen? Wollte 
er sich anf Unkosten seiner Vorgänger seihst hervor- 
heben und die Welt glauben machen, die Homöopathie 
sei in blanken Waffen aus seinem germanischen Haupte 
entsprungen? — Es ist möglich, ja ich kann es kaum 
anders glauben ; denn es ist mir unmöglich anzunehmen, 
dass Hahnemann hei seiner Ungeheuern Gelehrsamkeit die 
Ueberliererung in dieser Saclie nicht gekannt hätte. 

Damit sei genug gesagt, um Ihnen zu beweisen, dass 
das homöopathische Princip von Hippokrates bis auf 
unsere Tage stets anerkannt und zugegeben war. 

Dieses Princip halte drei grosse Epochen seiner 
Blüthe : die Epoche des H i p p o k r a t e s, die Epoche des 
Paracelsus und die Hahnemann's. In dieser letz- 
lern war ihm seine schönste Entfaltung vorbehalten. Bis 
hier war es gewissermassen latent geblieben, und eigent- 
lich war Hahnemann zu jenem seinem Ausspruche be- 
rechtigt: „So war man denn mehr als einmal der 
grossen Wahrheit nahe gekommen, aber niemals ging 
man weiter, als bis zu einem vorübergehenden Gedanken ; 
und auf diese Weise konnte die unumgänglich nothwen- 
dige Reform, der sich die alte Therapie unterziehen 
musste, um der wahren Heilkunst, einer reinen und 
sichern Arzneiwissenschaft den Plalz zu räumen, erst in 
unseren Tagen eingeführt werden.'* 

(Fortsetiung Tolgt.) 



HeihiiK eines schweren Falles von Pnritns 
vaginae. 

Milgelheilt von Dr. Gvese, Physik, a. D. in Hamburg. 

Frau Pastorin J., 24 Jahre alt, dunkelblond, von 
zartem Körperbau und blasser Gesichtsfarbe, consultirte 
mich am 10. Juli 1874 wegen eines seit dem Deccmber 
1873 liestehenden unerträglichen Juckens der Scheide. 
Vier Wochen nach der erfolgten zweiten Entbindung — 
dieselbe war eine schwere und durch Anwendung der 
Zange beendet — hatte das Uebel begonnen, und ohne 
Unterbrechung trotz angewendeter allopathischer und 
homöopathischer Mittel bis jelzl gedauert. — Das Jucken 
erstreckt sich sowolil auf die äusseren Schamlheile wie 
auf die Scheide, nimmt nach längerm Kratzen den Cha- 
rakter eines brennenden Schmerzes an und macht seine 
schlimmsten Anrälle regelmässig Abends und in dem 
ersten Theil der Nacht. — Nach einem gegen Blorgen 
eintretenden unruhigen Schlaf mit viel Träumen und 
lautem Sprechen trat Anfangs eine Erleichterung ein, 
welche aber schon im Laufe des Vormittags einer neuen 
Verschlimmerung Platz macht. — Oefterer Harndrang 
ist vorhanden, und namentlich Nachts erfolgt derselbe 



mindestens 3 — 4mal, oftmals mit Brennen beim Lassen 
des dunkelgefärbten Urins. — Die Periode ist seit der 
Entbindung nur einmal, im April, eingetreten ; bestimmte 
Zeichen einer neuen Schwangerschaft fehlen. — Die 
Unlersucluing per vaginam ergiebt eine grosse Empfind- 
lichkeit der vordem Scheidenwand, namentlich in der 
Gegend der Ausmündung der Urethra. — Die Portio 
vaginalis, gegen Druck nicht empßndlich, zeigte eine deut- 
liche Schwellung und Auflockerung, so dass sich die- 
selbe für*s Gefühl wie warzig, fast blumenkohlartig 
darstellt; die Lippen sind ungewöhnlich weit geölTneU 

— Ein wenig Fluor albus ist vorhanden. 
Gastrische Organe normal, mit Ausnahme einer Nei- 
gung zu träger Stuhlenlleerung. welche aber durch kalte 
Lavements erheblich gebessert ist. — Seit der Entbin- 
dung einige unbedeutende Knoten am After; niemals 
besliminte Hämorrhoidalsymplome, obwohl seitens des 
Vaters erbliche Disposition hierzu vorliegt. — Die Kräfte 
sind etwas angegriffen ; namentlich wird das Treppen- 
steigen schwer. — Die Stimmung gedrückt und trübe, 
nicht gerade reizbar oder ärgerlich. 

Die Anampese ergab: mehrfach überstandene AnDille 
von Intermittens in den Kinderjahren, gegen welche vieP 
Chinin gebraucht ist, und in der Kindheit, zwischen 
dem 10. und 12. Jahre, eine trockene Flechte an der 
Aussenseite der Kniec und Ellenbogen, welche vergeb- 
lich mit äusserlichen Mitteln bekämpft, schliesslich durch 
den Gebrauch von Seebädern beseitigt wurde. In den 
Mädchenjahren öfter, jetzt noch vereinzelt, bei längerm 
Stehen Schwindel mit Ausbruch von kaltem Schweiss. 

— Noch muss bemerkt werden, dass vor 6 — 7 Wochen 
Sepia 15. eine entschiedene, aber nicht lange dauernde 
Erleichterung bewirkt hatte. 

Zunäclist wurde Conium 200. gereicht, und zwar 
mit dem Erfolge, dass zuerst eine bedeutende Steigerung, 
dann aber ein Nachlass und besserer Schlaf sich ein- 
stellte. Der am 10. August erstattete Bericht stellte es 
ausser Zweifel, dass eine Schwangerschaft vorliege, und 
verdient es hervorgehoben zu werden, dass die in den 
beiden ersten Schwangerschaften auftretenden Zahn- 
schmerzen und d<is Erbrechen jetzt gänzlich ausgebliehen 
sind. — Die anfänglich durch Conium erreichte Besse- 
rung war nicht von Bestand gewesen ; Sepia 30. brachte 
ebenfalls keine günstige Veränderung hervor, auch 
Kreosot blieb wirkungslos. — Uebrigens hatte sich schon 
bald nach dem Verabreichen von Conium die längst ver- 
schwundene Flechte an Knie und Ellenbogen wieder 
eingestellt, und es traten später sogar öfter kleine Eiter- 
pusteln auf. — Allmälig stellte sich noch ein starker 
weissgelblicher Fluor alb. ein. 

Erst Anfang November vermochte der Bericht eine 
Besserung zu melden , und zwar nach Sepia 200.. 
welches in ganz eclalanter Weise sofort eine günstige 
Veränderung herbeigeführt hatte. — Als die günstige 
Wirkung nachzulassen schien , wurde Nalrum muria- 
ticum 200. mit ebenfalls rasch eintretender Besserung 
gereicht, und folgten jetzt Wochen, welche als fast 
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schmerzfreie zu hczeiclinen waren, mil ungeslörlem Schlaf 
und besonders guleni AllgcmeinbeßndeD. Anfangs De- 
cemher erfolgle die schwere und mil grossem Blulvcr- 
lusl in der Nachgehurlsperiode verbundene Enlhindung. 
War die Kranke in den leUleu Wochen vor der Enl- 
bindung schon wieder weniger frei von dem lästigen 
Jucken, so stellte sich dieses in den ersten drei Tagen 
nach der Ausschliessung des Kindes in verstärktem Grade 
wieder ein, im Verein mil den heftigsten (anämischen) 
Kopfschmerzen, welche nicht die leiseste Bewegung des 
Kopfes, selhsl nicht der Augen, gestatteten. — Beim 
Gebrauch von China 3., später Ferrum 2., besserte sich 
der Kräftezustand und das Allgemeinbefinden langsam; 
nach einigen Gaben Piatina 15. aber auch das Jucken 
in auflalligsler Weise, denselben Tag, wo die erste 
Gabe gereicht wurde. — Es sind nach der Zeil keine 
ähnlichen Beschwerden wieder aufgetreten, und im An- 
fang April schrieb mir der Mann, dass seil reichlich 
sieben Wochen jede Spur des allen Leidens verscliwun- 
den sei. 



Einige BemerkniiKeii Aber VirchoVs 
Geilnlarpatliologie. 

VoD Dr. SchOisler io Oldenburg. 

In No. 10 u. f. des Crilerio m^dico befindet sich 
eine von Dr. Paz Alvarez angefertigte spanische lieber- 
selzung des von Dr. Goullon jun. an die Sociedad 
Hahnemannia zu Madrid gesandten und von derselben 
prämiirten Sdirift über die Cellulardoctrin. 

Dr. Goullon behauptet darin contra Virchow, dass 
man niemals einzig und allein ein beschränktes Zellen- 
gebiet zu behandeln habe, sondern dass beständig com- 
plexe Bildungen heterogener Gewebe sich uns darbieten 
werden. Er nennt beispielsweise die gichtische Gelenk- 
anschwellung (schmerzhafter Callus an der Zehe eines 
Gichtischen) und fügt hinzu, sie setze die sympathische 
Afleclion von Zellengebieten voraus, wovon der mikro- 
graphische Specialist keine Ahnung') habe. 

Dann stellt Dr. Goullon die Frage: „wird eine Blul- 
krankheil durch die Mittel heilbar sein, welche Heil- 
kräfte auf die morphologischen Bestandlheile der Gerdss- 
muskeln ausüben?*' 

„Sicherlich nicht," antwortet er, „weil wir in dem 
fraglichen Falle beröcksichtigen müssen, dass die betref- 
fenden Krankheiten von einer Sympathicusaffection, von 
einem pathologischen Missverhäl Inisse der Medulla oblon- 
gata, von einer primären Afleclion der Lymphdrüsen ab- 
hängig sein können.'* 

Dem Obigen gegenüber will ich meine Ansichten 
über die fraglichen Punkte hier entwickeln. 

Die Zellen communiciren mittels ihrer Phosphate 
mit dem Central nervensystcm. Die meisten Zellengebicte 



*) Die betreffenden Zellengebiete sind die Blotdrfisen. 



stehen miilels Nervenräden in direcler Verbinduof mit 
Gehirn oder Rückenmark. Die anderen Gebiete können 
sich den Nervenenden so weil nähern, dass ein Einfluss 
der Nervenlhätigkcit auf sie ermögliclil wird. Dies letz- 
tere Verhälluiss findet zwischen den Nerven der Gefäss- 
muskeln und den Blutkörpern stall. — Wenn in einem 
Gebiete des Sympathicus, oder der Medulla oblongala, 
oder des Gehirns eine patliologische Bewegung der Mo- 
leküle, z. B. des phosphorsauren Kali, enistehl, so ist 
die Fortpflanzung einer solchen Molecularbeivegung miUeis 
der in den Nerven enthaltenen Moleküle von phosphor- 
saurem Kali bis in die Blutzellen möglich. - — Auf diese 
Weise kann in Folge, deprimireoder GemüthsafTecle ein 
zu rascher Zerfall rother Blutkörper entstehen. — Der 
im Gehirn entstandene Wille, die Muskeln zu bewegen, 
wird durch die Moleküle der in den Nerven befindlichen 
phosphorsauren Magnesia auf die Magnesiamoleküle der 
Muskelzellen übertragen. 

Wenn in den Blutdrüsen phosphorsaurer Kalk und 
Kochsalz nicht in genügender Quantität sich befinden, 
so kann aus dem Eiweiss nicht eine hinlängliche Anzahl 
Lymphkörper gebildet werden. Das Blut bekommt des- 
halb relativ zuviel Eiweiss und Wasser. Es entsteht 
eine Blutbeschaffenheit, welche man Hydralbuminose 
nennen könnte, und diese Blutconstitulion ist die Grund- 
lage von chronischem Rheumatismus, Gicht, chronischer 
Skrophulose, von hydralbuminösen Transsudaten, von 
Bleichsucht u. s. w. 

Die Verschiedenheil dieser Krankheiten ist durch die 
Verschiedenheil des quantitativen Missverhältnisses zwi- 
schen den beiden Salzen mil bedingt. Bei grösserm 
Defccl an Kochsalz entstehen hydralbuminose Trans- 
sudate, bei grösserm Defect an phosphorsaurem Kalk 
Bleichsucht. 

Gestützt auf eine fast dreijährige Erfahrung, behaupte 
ich, dass Virchow*s CellularpBlhoIogie und Molescbotl*s 
Gewebechemie einem Homöopathen zuverlässige Führer 
bei der Auffindung specifischer Heilmittel sind. 



Die historische Bedeutung der Homöopathie. 

Von Dr. HT. H. H«lc«mbe in New Orleans.') 

Er begann damit, dass wir in dem Zeitalter der Ver- 
sammlungen, Convenlionen, Akademien und Institutionen 
leben, welche er als die Merkmale und Erzeugnisse einer 
forlschreilenden Civilisalion bezeichnet. Er verfolgte die 
Geschichte der Vereine von der Zeit an, als sich Männer 
zuerst zur Berathung über Kriegsfragen oder zu reli- 
giösen Zwecken versammelten, bis zum heutigen Tage, 



') Vorgelesen io der die^ährigen Versammlung des Arne* 
rican Institute of Homoeop. und als Auszog übersetzt und 
referirt von Dr. Deschere in New York. Für diese Freund- 
lichkeit und Bereitwilligkeit sagen wir Herrn Prof. Dr. Li- 
lienthal und Dr. Deschere den verbindlichsten Dank. 

Die Redaelion. 



Digitized by 



Google 



7» 



(kr Zeit aller möglichen Arten von Gonvenlionen und 
Versammlungen, durch deren Einfluss so viele der wun- 
derbaren Erzeugnisse moderner Aufklärung und Kunst 
zu Tage gefördert worden. An die Spitze heutiger Ge- 
sellschaften stellt er diejenigen, deren Tendenzen das 
Studium, die Verhütung und Heilung der Krankheiten 
sind. Zu diesen rechnete er als die nützlichsten die- 
jenigen, welche die am meisten philosophischen Forl- 
schritte in der Theorie und wesentlichste Reform in der 
Praxis zur Anschauung brachten ; und er war überzeugt, 
dass die Nachwelt diese ehrenhafte Auszeichnung dem 
American Institute of Homoeopathy zuerkennen werde, 
tlessen Aufgabe es sei, die Principien der Homöopathie 
zu yertheidigen, zu vervollständigen und fortzupflanzen; 
die Principien des Systems, welches sich auf uncntdeckte 
Naturgesetze bastrle, welches eine neue Materia medica 
auf ungewöhnliche, originelle Weise ausarbeitet, welches 
die Quantitäten und Gefahren der Arznei Verabreichung 
auf ein Minimum reducirt, welches die Dauer aller heil- 
baren Kranklieiten abkürzt und deren- Heftigkeil be- 
schwichtigt, welches sogar der Chirurgie und Geburtshilfe 
bisher ungekannte Mittel der Erleichterung schafft, und 
welches nicht allein verspricht, Leiden schnell und gründ- 
lich zu heilen, sondern die constilutionellen Keime der 
Krankheilen zu ersticken, auf diese Art unsere mensch- 
liche Gesellschaft reinigend und für eine gesündere und. 
bessere Zukunft vorbereitend. Man sollte voraussetzen, 
dass es die Sympathie und Unterstützung des gesammten 
ärztlichen Publicums sicher erwürbe, dazu die Achtung, 
ja, die Bewunderung der Menschheit. 

Dann fuhr er fort: 

„Dies ist auch in Wahrheit in den Sosserst ehren wertbeo, 
aber limitirten Kreisen, in denen die stolzen Ansprüche der 
Homöopathie völlig anerkannt sind, der Fall. Die grosse 
Welt jedoch betraditet diese Schaar und alles, was mit ihr 
zusammenhingt, mit stoischer Gleichgiitigkeit oder mit ein- 
facher Neugier. Aber das Gros der medicinischen Professoren, 
dessen Pflicht es ist, sich mit unseren Ansichten und Mis- 
sionen vertraut zu machen, ist darin noch völlig unwissend 
und bewahrt uns ffeffenuber eine skeptische, spöttische, un- 
freundliche und femdselige Haltung. Die Magnaten der medi- 
cinischen Welt bestreiten unsere Prämissen und verlachen 
unsere Schlüsse. Sie moukiren sich über unsere Theorien 
und bezweifeln die Erfolge unserer Praxis. In ihrem blinden 
Hass gegen jedes System, übertragen sie ihren professionellen 
Ostracismus auf die socialen Kreise und verleumden den 
Charakter und die Grundsätze deijenigen, die sie eines Bes- 
seren belehren könnten. 

Der Gonflict grosser Ideen. 

Was will das Alles heissen? Warum diese Parteilichkeit, 
die an politische oder religiöse Vorurtheile erinnert, in Sachen 
der reinen Wissenschaft, welche sich nur durch Beobachtung 
und Experiment ergründen lassen? Die Erklärung des Ganzen 
liegt darin, dass der Streit zwischen Homöopathie und Allo- 
pathie nichts anderes ist als ein grosser Idecnconflict. Ideen 
beherrschen die Welt. Irrthömliche Ideen sind schwer aus- 
zurotten. Grosse und wahre Ideen haben Immer eine schwere 
Geburt und wachsen langsam. Ein Ideenconflict ist eine 
Schlacht oder besser eine Reihenfolge von Schlachten und 
zeigt alle die Gemeinheiten , Listen , Kunstgriffe und Bitler- 
kelten, oft selbst die Gewaltthätigkeiten eines wirklichen 
Krieges. Man bedenke, mit welchen Verfolgungen, ja sogar 



Blotvergressen die Priesterkaste sich den Fortschritten wissen- 
schaftlicher Gedanken entgegenstemmte. Menschen wurden 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt für ihren Glauben an die 
Einheit Gottes, an die cenlrale Stellung der Sonne, die Kugel- 
gestalt der Erde und die Mehrheit der Wellen. Trotzdem, 
dass alle diese Dinge uns fremd und unverantwortlich von 
unserm heutigen Standpunkt aus vorkommen, sind wir doch 
nicht geneigter, als unsere Vorfahren, neuen Ideen ein freund- 
licheres Entgegenkommen zu bieten, besonders wenn sie 
unseren vorgcfassteo Meinungen, unseren religiösen Vorur- 
theilen, den Dogmen unserer Schulen oder der Auflassung 
unserer Sinne widerstreiten. Jede grosse Idee ist in Wirk- 
lichkeit eine Heldin , bestimmt zu siegen oder besiegt zu 
werden , mit dem Schwerte der Wahrheit ihren Weg zur 
Herrschaft bahnend. 

Ideen, welche die dauernde Vernachlässigung, die Ver- 
achtung, den Unwillen oder die Verfolgung ihres Zeitalters 
auf sich laden, sind in zwei Classen zu theilen. 

Zur ersten Glasse gehören solche, die von Grund aus 
falsch, irrig in der Theorie, der Praxis gefahrlich sind, 
welche nur auf kurze Zeit durch den enthusiastischen Eifer 
ihrer Anhänffcr am Leben erhalten werden, die jedoch aus 
innewohnendem Mangel an Lebensfähigkeit und dem gegen 
sie lastenden Druck negativer Erfahrungen langsam zu Grunde 
gehen müssen. Zu diesem rechnen wir die vielen Formen 
religiöser, philosophischer und medicinischer Doclrinen, 
welche die Excentricitäten und Grillen des menschlichen 
Geistes trefflich illustriren. Es ist der Gebrauch der allo- 
pathischen Schule, auch unsere beliebte Homöopathie zu 
diesen Eintagsfliegen zu rechnen, und die Propheten jener 
fahren fort zu verkünden, dass die heulige Generalion dem 
Begräbniss des letzten Anhängers der infinitesimalen Ketzerei 
noch beiwohnen werde. 

Auf der andern Seite werden die grossarligsten Ideen 
nicht acceplirt, sondern verworfen, verschmäht, verfolgt und 
zuruckgestossen. So lange der Boden für ihre Aufnahme 
noch nicht vorbereitet war, so lange sie alle vorzeitig in 
ungünstigen Verhältnissen emporsprossen (denn Ideen be- 
dürfen, wie Pflanzen, eines passenden Erdbodens und geeig- 
neter Pflege), so lange sind auch die Dinge von heule nur 
die Wirkungen von Ursachen, welche alle vergangenen Ge- 
nerationen bereits durchlaufen haben. Wir haben den zarten 
Faden entdeckt, welcher die Barone von England, die von 
König johann die „Magna charta*' forderten, mit den Unterzeich- 
nern der Unabhängigkeitsacte (der Vereinigten Staaten) ver- 
bindet, sowie auch den Zusammenhang zwischen dem rohen 
Experimente Roger Bacon's in seiner Zelle und den eleganten 
Manipulationen Faraday's im Royal Institute of Great Britain. 
Die Gesetze der Entwickelong sind unbeugsam und was 
immer vor seiner Zeit kommt, ist wie eine Frühgeburt, 
welche schwer für ihre Existenz zu kämpfen hat und viel- 
leicht in diesem Kampfe unterliegt. 

(PerUeizuDg folgt.) 



An die Homdopathen DentacUands! ') 



Motto: 
Die Bahn ist völlig n-ei! 



Bei Gelegenheil der Vorberathung einer vom Vorstande 
des hiesigen homöopathischen Vereins au das Haus der Ab- 
geordneten zu Berlin eingereichten Petition wegen Gleich- 
stellung der Homöopathie mit der AHopathie und wegen 
Errichtung von Lehrstühlen der Homöopathie an den preussi- 
schen Universitäten in der Gommission für das Gemeinde- 



*) Wir wurden dringend ersucht, dieses Circulär in unser Bleu 
auftunebmeo. Ked. 
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wesen und für. Petitionen hat der Berichterstatter, Abgeord- 
neter Dr. Thtlenius, unter ausdrücklicher Zustimmung des 
Regierungscommissärs schliesslich constatirt, 

„es sei nunmelir lediglich Sache der Homöopathen, 
herauszutreten in die Arena freien wissenschaftlichen 
Forschcns und Kämpfens, die Bahn sei völlig frei/' 
und hat nach kurzer Debatte sich die Gomroission zu dem 
Antrage geeinigt: „über die Petition II. 165. zur Tagesord- 
nung überzugehen/^ (confr. Bericht der Gommission für das 
'Gemeindewesen vom 22. März 1875, No. 119. B.) 

Diese Erklärung des Herrn Regierungscommissärs: „Die 
Bahn ist völlig frei'S ging uns etwa in der Zeil zu , wo 
seitens der Obrigkeit das nach Vorschrift der obrigkeitlich 
genehmigten Vereinssta tuten bis dahin erlaubt gewesene 
Geben (Verabreichen) der homöopathischen Arzneien aus den 
Vereinsniederlagen an die Vereinsmitglieder dem Vereine 
verboten worden war, und es wurde dadurch dem Vor- 
stande die Aufgabe gestellt, — wollte er den im steten 
Wachsen begriffenen, und nach allen Richtungen hin Gutes 
wirkenden Verein nicht wieder zu Grunde gehen lassen, — 
den Weg ausfindig zu machen, auf welchem der Verein sich 
ruhig weiter entwickeln konnte, ohne den ferneren Angriffen 
seiner bislang nicht rastenden Gegner ausgesetzt zu sein. 

Der Vorstand des hiesigen Vereins ist nun so glücklich 
gewesen, diesen Weg mit Hilfe des Vorsitzenden des homöo- 
pathischen Vereins zu Querfurt , Herrn Kürschnermeister 
Friedrich Heuke daselbst, — dem wir hiermit ÖffeHllich 
unseren herzlichen Dank sagen, ~ zu 'finden. 

Nachdem der von ihm angerathene Schritt, die Vereins- 
statuten auf Entnehmenlassen der Arzneien einzurichten und 
dann den Verein auf Grund des Genossenschaflsgesetzes in 
das Handelsregister eintragen zu lassen, vom hiesigen Han- 
delsrichter abschläglich beschieden worden war, berief der 
Vorstand wiederum eine Generalversammlung, in welcher auf 
seinen Antrag einstimmig der Beschluss gefaKSt wurde, nun- 
mehr den Verein hinzustellen allein auf Grund des Vereins- 
gesetzes mit Entnehmenlassen des gemeinschaftlichen Mit- 
eigenthums aus den Vereinsuiederlagen durch die Vereins- 
mitglieder. 

In Folge dieses Beschlusses erliess dann der Vorstand, 
— um endlich die Frage endgiltig zur Entscheidung zu 
bringen, — in den öffentlichen Blättern unterm 30. Mai d. J. 
eine Bekanntmachung, worin erklärt wurde, dass von jetzt 
ab auf Grund des Beschlusses der Generalversammlung die 
Mitglieder des Vereins gegen Vorzeigung ihrer Mitgliedskarten 
berechtigt seien, die nöthigen Mittel aus den Vereinsnieder- 
lagen , — ihrem gemeinschaftlichen Miteigenthume , — für 
die Folge zu entnehmen. 

Auf diese Bekanntmachung ist ein Angriff unserer Geg- 
ner bislang nicht erfolgt und kann unserer Ansicht nach 
auch nicht mehr erfolgen , weil nach der bestehenden Ge- 
setzgebung das Entnehmen von gemeinschaftlichem Miteigen- 
thume nicht verboten, daher erlaubt ist. 

Die Bahn ist daher für die Homöopathen Deutschlands 
in der von unseren Statuten vorgezeichneten Weise völlig frei! 

Beseelt von dem Wunsche, dass das vom erhabenen 
Weltengeiste in seine Schöpfung zum Segen der leidenden 
Menschen- und Thierwelt hineingelegte, ewig sich gleich- 
bleibende Naturgesetz der Aehnlichkelt recht bald zum All- 
gemeingute der ganzen Menschheit werden möge, veröffent-' 
liehen wir hiermit unser jetziges Vereinsstatut in der Hoff- 
nung, dadurch die Anregung zur Bildung von homöopathischen 
Vereinen in ganz Deutschland zu geben, indem wir den Weg 
zeigen, wo den lästigen Verfolgungen endlich ein Ziel ge- 
steckt ist! 

Auf denn, ihr Männer in allen deutschen Gauen, ahmet 
uns nach, gründet aller Orten homöopathische Vereine nach 
dem Vorgänge und Muster des unsrigen , und schliesset sie 
dann dem »allgemeinen Deutschen HomÖopathenverbande'^ 



an, welcher im Königreiche Sachsen gegenwärtig in der Bil- 
dung begriffen ist! Dann werden wir dahin geTangen, dass 
durch die allgemeine Anwendung des Naturgesetzes der 
Aehnlichkelt M Krankenheilungen endlich der Noth und 
dem Jammer in den Hütten wie in den Palästen soweit ein 
Ende gemacht wird^ wie wir in unseren menschlichen Ver- 
hältnissen dazu überhaupt im Stande sind. Dann wird bald 
der Ruf nadi Anwendung des Aehnlichkeitsgesetzes im Volke 
so laut und so mächtig werden, dass die Gleichstellung der 
Homöopathie mit der Allopathie und die Errichtung von 
Lehrs^hlen an den Universitäten sich ganz von selber macht. 
Dann wird endlich das schöne Ziel in der Menschenwelt 
erreicht werden, dass die sämmtlichen Krankheiten bis auf 
ein Minimum verschwinden und den Menschen allen die 
höchste Glückseligkeit verliehen werden wird, deren sie 
überhaupt hier auf Erden fähig: „ein gesunder Geist im ge- 
sunden Leibe!*' 

Daher noch einmal: „Die Bahn ist völlig frei; ahmet sie 
verständig nach!'' 

Der Vorstand des homöopathischen Vereins 
zu Dannenberg. 



Nachschrift der Redaction, 

Die Statuten des Dannenberger Laienvereins, welche für 
andere sich bilden sollende Vereine in Deutschland als Muster 
gellen sollen, und welche wir der Beachtung würdig finden, 
werden demnächst folgen. Vorzüglich machen wir aufmerksam 
auf die Anschaffung von Vereinsapotheken durch Beiträge 
der Vereinsmitglieder, wodurch diese berechtigt werden aus 
ihrem gemeinschaftlichen Eigenthume Arzneien zu entneh- 
men, welcher Vorgang jede Gollision mit den Staatsgesetzen 
vermeidet 

Notizen. 

Dr. Fluherty von Saarlouis, der seit Anfing Mai die 
homöopathische Heilanstalt in Leipzif^ besuchte, hat sich 
nach Hamburg begeben, um die Praxis des verstorbenen Dr. 
Kruger zu übernehmen. 

Am 23. August 1875 starb Herr Dr. M. Teiler, ho- 
möopathischer Arzt in Prag, zeitweiliger Mitarbeiter dieser 
Zeitung, 62 Jahre alt, an frühzeitigem Marasmus als Folge 
seiner sehr anstrengenden Thätigkeit als Arzt, als Vorstands- 
mitglied vieler wohlthätiger und humanitärer Vereine und 
als Reporter mehrerer vielgelesener Zeitschriften. Anch 
Herr Dr. Stein, homöopathischer Arzt in Hamburg, ist 
gestorlfen. 

Der Wintercursns an der Bostoner Universität beginnt 
am 6. October 1S75. Die medicinische Facultät wird ver- 
treten durch 19 Professoren und 9 Lectoren für die ver- 
schiedenen Fächer, alle Homöopathen. Im verflossenen Stu- 
dienjahre besuchten dieselbe 146 Studenten, und erwartet 
man in diesem Semester eine noch grössere Frequenz. 

Das New York Ophthalmie Hospital zählte am Ende des 
Monat Juni 282 neue Kranke, 37 im Hospital wohnende; es 
wurden täglich durchschnittlich 98 berathen, die höchste 
Tageszahl betrug 136. 

Eine Gesellschaft homöop. Aerzte Amerikas beabsich- 
tigt nächstes Jahr auf einem eigens dazu erbauten Schoner 
eine Reise zu unternehmen, um alle Hauptstädte und histo- 
risch wichtigen Punkte in England, Schottland, Irland, auf 
dem Gontinente, in Palästina, Egypten, Nordatfrika etc. zu 
besuchen. 

Ein österreichischer Schiffsarzt empfiehlt im Medicin.- 
Chirurg. Gentralblatt die Folia Belladonnae in Pulverform als 
Schutzmittel bei Schariachepidemien. Darüber belehrte Hahne- 
mann in einem besondern Schriftchen bereits 1801 die Aerzte. 



Verantwortlicher Redacteur: 



Dr. J. Kafka in Prag. — Verlag von BaumgSrtners Baohhandlong in Leipzig. 
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Bericht Aber die 43. Versammlnng des Homdopathischeii GeiitralTereiiis DentscUands 

am 9. und 10. August 1875 in Beriin. 

(Auszug auK dem steDographiBchen Protokoll«) 
I. 

SitzuBK am 9. August Abends 7 Uhr im ThlergartenhöteL 

(Fortsetinog.) 



Müller-Leipzig: Ueber die zweite Preisarbeil mit 
dem Molto: Qui bene distinguit, bene medebiiur" sind 
3 Gulacht^n eingelaufen. Dieselben werden verlesen. 

CutacUeu 

Ober die Preisbew^angsschrift „Die ßrighi'sche Nieren- 
krankkeit** mit dem Motto : Qui bene distinguit, bene mede- 
bitur. 
Das Hauptaugenmerk dieser sehr ' interessanten Abhand- 
lung ist auf die Richtigstellung des Begriffs der Bright'schen 
Krankheit, ihres Wesens und ihrer Beurtheilung, mithin mehr 
auf die richtige Diagnose gerichtet. In dieser lobenswerthen 
Tendenz sagt der Verfasser: ^Die in der neuesten Zeit von 
Traube, Roeenstein, Klebs, Rindfleisch und Bartels genau 
beobachteten und ihrem anatomischen Befunde nach beschrie- 
benen Fälle haben in Bezug auf Nierenerkrankungen im 
Allgemeinen zu einer correcteren Sichtung des klinischen 
Materials geführt und namentlich im Bezug auf M. B. ist 
der Standpunkt, den die grosse Mehrzahl der Practiker bis 
Tor wenigen Jahren einnahm und znmTheil noch einnimmt, 
vollständig unhaltbar geworden.'* Nach der richtigen An- 
sicht des Verfassers dürfen wir jetzt nicht mehr alle Er- 
krankungen, bei denen Eiweiss und Faserstoffcylinder im 
Harne vorkommen und den daraus entstehenden Hydrops mit 
dem Namen „Bnght'sche Niere** bezeichnen, denn die ätio- 
ogischen Momente der Albuminurien seien ebenso verschie- 
denartig, wie ihr Veriauf. Nach der weiteren Auseinander- 



setzung des Verfassers würde die grosse Mehrzahl der 
Nierenerkrankungen durch ein sogenanntes hyperämisches Sta- 
dium eingeleitet. Weil sich in diesem häung Eiweiss und 
Faserstofl^ylinder im Harne vorfanden, schlössen die Practiker 
auf einen entzündlichen Process in der Niere, welchen sie 
als einen parenchymatösen , croupösen , albuminösen etc. 
bezeichneten. Nach Traube sei aber diese Erscheinung häufig 
auf Stauungshyperämie zu reduciren, wie dieselbe bei Klappen- 
fehlem, beim Emphysem vorkommt, ohne dass die Structur, 
die anatomische Integrität der Nieren eine wesentliche Ver- 
änderung erleidet. Andere congestive Hyperämien fuhren 
wieder einen Nierenkatarrh herbei, welcher von Virchow als 
Nephritis desquamativa beschrieben und bezeichnet wird und 
sich im Wesentlichen als Desquamationsprocess der Epithelien 
der geraden Hamkanälchen darstellt, mithin bloss in der 
Nierenmedullaris, nicht aber, wie die Nephritis parenchyma- 
tosa, in der Gorticalis ihren Siz hat. Hierher gehören auch 
die Albuminurien bei acuten Blutentmischungen, nach Nieren- 
contusionen , nach Erkältungen und nach Missbrauch harn- 
treibender Mittel. Selbst die Albuminurie der Kachektischcn, 
wie z. B. bei Tuberculose , Knochencaries , Syphilis , Krebs 
etc. ist noch kein M. B. , sondern sie beruht auf amyloider 
Entartung, weniger jedoch auf Veränderungen des intersti- 
tiellen Bindegewebes, welche für die Bestimmung des M. B. 
charakteristisch und massgebend ist 

Der Verfasser will nur jene Fälle als M. B. gelten lassen, 
in welchen das interstitielle Bindegewebe der Gorticalis er- 
krankt und atrophisch wird. 
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Trifft die Erkrankung ziiersl das interstitielle Bindegewebe 
und pflanzt sich dieselbe erst im spStern Verlaufe auf die 
Epithelien der gewundenen Harnkanalchen fort, so ist der 
Morbus Brighti ein primärer^ d. b. eine interttitieHe Ne- 
phritis, auf welche Nierenatrophie folgt Wird jedoch das 
Exsudat vorerst in die Epithelien der gewundenen Harn- 
kanalchen , nicht auf ihre freie Oberflache, abgesetzt, und 
erkrankt das interstitielle Bindegewebe erst später, so wird 
dieser Zustand als tecundärer Morbus Brighti oder als 
Nephritis parenchymatosa — Virchow — bezeichnet. 

Der Verfasser beschreibt die Syrnntome und den Verianf 
dieser Krankheitsformen mit grossem Verstand niss und vieler 
Genauigkeit, erklart die einzelnen wichtigen und charakte- 
ristischen Erscheinungen , und nimmt sich die möglichste 
Mähe, seine geläuterten und kritischen Anschauungen zur 
Geltung zu bringen. 

Vom theoretischen und wissenschaftlichen Standpunkte 
aus beurtheilt, ist diese Bewerbungsschrift eine sehr gedie- 
gene und bekundet ein grfindliches und sehr umfassendes 
Studium des vorliegenden Objecles. Ob in der Praxis die 
Unterscheidung zwischen primärem und secundärem Morbus 
Brighti, auf welche das grösste Gewicht gelegt wird , mög- 
lich und ausführbar sei, daröber giebt der Verfasser eine sehr 
interessante und in diagnostischer Hinsicht sehr richtige An- 
deutung, indem er sagt, dass beide Krankheitsformen in kli- 
nischer Beziehung, nicht bloss am Leichentische, sondern auch 
in der Praxis sehr gut sich auseinander halten lassen, „denn 
die interstitielle Nephritis hat bis zu dem Zeitpunkte, wo 
der grössere Theii der Harnkanalchen durch Atrophie zu 
Grunde gegangen ist, Polyurie als Hauptsymptom, der Harn 
ist sehr reichlich, wässerig, an Eiweiss, Harnsäure und Harn- 
stoff verhältnissmässig arm, ist nicht von Hydrops begleitet, 
während die parenchymatöse Entzündung Virchow's in Folge 
von Verstopfung der Harnkanalchen mit fettig degenerirtem 
Epithel und Harncylindern von Anfang an eine bedeutende 
Verminderung; der Hamabsonderung aufweist, die reich 
an Albumin, Harnsäure und Harnstoff ist und bei ihr in Folge 
der unterdrückten Harnsecretion sehr leicht Hydrops ent- 
steht" 

Der Verfasser bemüht sich im weitern Contexte dieser 
Abhandlung noch mehrere wichtige Anhaltspunkte für die 
richtige Diagnose hervorzuheben und giebt auch in der bei- 
gefügten Differenzialdiagnose manche nicht zu übersehende 
Momente an , mittels welcher die klinische Beurtheilung so 
schwerer Krankheitsprocesse erleichtert wird. 

Die Therapie iet zwar nach dem eigenen Geständnisse 
des Verfassers „keine unfehlbare", sie stützt sich jedoch 
strenff auf das Aehnlichkeitsgesetz, citirt bei den wichtigsten 
Mitteln die einschlägigen Symptome der physiologischen 
Pharmakodynamik, stellt auch Differenzialanhaltspunkte zwi- 
schen einzelnen homöopathischen Arzneimitteln auf, vernach- 
lässigt nicht die amerikanischen Mittel , welche bis jetzt in 
diesen Krankheitsformen wenig bekannt sind, und bereitet 
somit ein sehr willkommenes therapeutisches Ganzes, welches 
dadurch praktisch verwerthbar wird, weil der Verfasser am 
Schlüsse dieses Kapitels ein Resum^ Riebt, in welchem die 
Mittelwahl nach den einzelnen Krankheitsformen angegeben 
wird, welcher (Jmstand für die Practiker von grosser Wich- 
tigkeit ist, weil ihnen oft das blosse Nachschlagen schon 
zu viel Zeit In Anspruch nimmt 

Nach meiner subjectiven Ueberzeugung halte ich dem- 
nach die vorliegende Preisbewerbungsschrift von ihrer wissen- 
schaftlichen Seite für eine der gediegensten in der homöop. 
Literatur; sie kann sich den besten homöopathischen Werken 
an die Seite stellen, und verdient somit das grösste Lob Ton 
allen Fach- und Sachkennern. In praktischer Hinsicht hätte 
ich gewünscht, dass der Verfasser neben dem whren Mor- 
bus Brighti auch dem falsoben, nämlich der Albuminurie 
oder der desquamativen Nephritis mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet hätte, denn diese ist es vorzuglich , auf welchem 



Gebiete die homöopathische Therapie Triumphe feiert, während 
beim wahren Morbus Brighti oft jede Medication vergeblich 
ist Diesen wichtigen Umstand möge der Verfasser vor der 
Herausgabe seiner vortrefflichen Arbeit noch in reiflidM Er- 
wägung ziehen. 

Nach den bisher auseinandergesetzten grossen Vorzögen 
dieser Preisbewerbungsschrift nehme ich mit Vergnügen 
Veranlassung, dieselbe als vollkommen preiswürdig zu er- 
klären. 

Prag, 3. Juni 1875. Med. Dr. Jaoob Kifla. 



Die Schrift über Morbus Brighti mit dem Motto: qui 
bene dislinguit, bene medebitur, ist meiner Ansicht nach in 
jeder Hinsicht, namentlich aber in Bezug auf Pathologie and 
Therapie dieser Krankheit, eine tüchtige und lobenswerthe. 
Auch der therapeutische Theil derselben ist mit Umsicht und 
Sachkenntniss bearbeitet, wenn schon ich ebenfalls den von 
Herrn Dr. Kafka ausgesprochenen Wunsch theilen moss, dass 
der VeHasser auch der Therapie 4er desquanMliven Nephritis 
(die der Verfasser und zwar mit Recht von dem eiffenäichen 
Morbus Brighti unterscheidet) eine grössere Beachtung ge- 
schenkt hätte und diese vielleicht vor Veröffentlichung der 
Arbeit nachträglich noch thun möge. 

Jedenfalls halte ich diese Arbeit für derartig, di^ ich 
ihr den Preis zuerkannt wünschen musa. 



Leipzig, im Juli 1875. 



Dr. Clot MUler. 

als stellvertr. Preisrichter. 



Die Monographie über Morbus Brighti ist sehr fleissig 
gearbeitet, genügend, vollständig im Material und sehr klar 
in der Darstellung. Das Kapitel über die Therapie ist gut 
compilirt und kritisch gesichtet, und dass es nicht inhalts- 
reicher ist, liegt nidht am Verfasser. Ich erkläre diese 
Schrift für des Preises würdig. 

Hannover, im August 1875. 

Medicinalrath Dr. Blhr, Leibmedicus. 

Präsident: Wie Sie sehen, meine Herren, spre- 
chen sich die Gutachten sehr günstig für den Bewerber 
aus. Es sind nun jedoch, wie schon erwähnt, zwei 
Preisarbeiten eingelaufen, di« um jenen Preis coneur- 
riren. Bei der zweiten Arbeit haben wir nun leider 
den Uebelsland, dass der 3. Preisrichter durch den 
Tod verhindert war, sein Amt auszuüben. Wir müssen 
aber jedenfalls die Urlheile verlesen und können ja dann 
eventuell an Stelle des verstorbenen Preisrichters ein- 
treten. 

Gerstel -Wien: Auch ich bin der Ansicht, dass 
die von den 2 Preisrichtern abgegebenen Urlheile ver- 
lesen werden müssen. Bevor wir sie jedoch anhören, 
stelle ich folgenden Antrag: 

»»Wenn die beiden Urlheile gleichlautend günstig 
für den Bewerber sind, so ernennt der Genlral- 
verein einen 3. Preisrichter und die Krönung der 
einen oder der andern Arbeil muss so lange ver- 
schoben w^den, bis ein 3. Urtheil über die Be- 
werbungsschrift „Cholera asialica" abgegeben ist, 
sind jedoch die Urlheile nicht beide günstig, so 
muss selbstverständlich die Arbeil, für welche 
drei günstige Gutachten vorliegen, preisgekrönt 
werden." 

Kafka -Prag: Ich muss bemerken, dass die Preis- 
arbeit über Cholera schon im vorigen Jahre vorgelegen 
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hat and dass sie nur deshalb .zurückgestellt wurde, 
weil Mängel daran auszubessern waren; nun hat der 
Preisbewerber die Schrift umgearbeitet und die Mängel 
ausgebessert. Es kommt nun darauf an, ob die Urlheile 
gleichlautend gänstig sind, wenn dies der Fall ist, so 
liat die Schrift unbedingt den Vorzug, da sie schon im 
vorigen Jahre einmal eingereicht worden ist 

Präsident: Das mochte ich nicht anerkannt wissen, 
dass eine Arbeil den Vorzug haben sollte, weil sie schon 
einmal eingereicht worden ist. Es ist übrigens nicht 
zu behaupten, dass die jetzt vorliegende dieselbe ist, wie 
die vorjährige, da die Arbeit noter einem andern Motto 
eingereicht worden ist; es kann ja eine neue Arbeit sein. 

Müller-Leipzig: Meine Herren I Damit wir nicht zu 
weit abschweifen, erlauben Sie mir ein Paar Worte, wie 
man sagt, aus der Schule zu schwatzen. Ich habe in 
die hier liegenden Urtheile hineingesehen und gefunden, 
dass die Preisrichter nicht übereinstimmen. 

Es werden nun die zwei Gutachten verlesen : 

über xlie Preisbewerbnngssehrift: Cholera asiatiea, mit dem 

Motto: JLts principes les moins s^vöres de rbonneor et de 

la probit^ exigent etc.'* 

Die Monographie über Cholera ist ein ziemlich umfang- 
reiches Werk^ dessen Inhalt jedoch dem Umfange oicbt ent- 
spricht. Es sind viele Thatsachen and Ansichten aneinander- 
gereiht, aber es fehlt so sehr an Zusammenhang, dass es 
schwer wird, den leitenden Faden zu finden. — In aofiallender 
Weise sind die französischen Forschungen berücksichtigt, 
während die deutschen geradezu vernachlässigt sind. 

In den ersten Abschnitten macht die Arbeit den Ein- 
druck, als sei sie eine sehr ungelenke Uebersetzung ans dem 
Französischen, oft so man^elhaffc wie möglich. So ist z. B. 
die Erklärung von Gontagien durchans unverständlich. Zu- 
dem geht der Verfasser bei Deutung des Gegebenen äusserst 
einseitig vor. 

Der Abschnitt über Therapie ist vor Allem mangelhaft 
bearbeitet Es ist zoaammeBgetragen , was sich in unseren 
Zeitschriften, resp. in Rückert's Erfahrungen verzeichnet 
findet, aber fast ohne alle Kritik, so dass ich das Gefühl 
dabei hatte, Verfasser müsse noch nicht viel mit Cholera- 
kranken lu thnn gehabt haben. 

Wenn schon ans dem Gesagten hervorgeht, dass ich 
diese Arbeit nicht geeignet halte, dem Practiker als Leitfaden 
zn dienen, so ist dies noch um so vi^eniger der Fall, da- 
durch, dass das Ganze in einem Deutsch geschrieben ist, das 
ich einem Ausländer wohl verzeihe, das aber, um leidlich 
bequem gelesen werden zu können, nothwendig erst in's 
Deutsche übersetzt werden müsste. 

Demnach kann ich der Arbeit über Cholera den Preis 
nicht znerkennen. 

Hannover, im August 1875. 

Medicinalrath Dr. Blhr, Leibmedicus. 



Biese monographische Bearbeitung der Cholera lag be- 
rdts im vorigen Jahre, nur mit einem andern Motto, zur 
Begntachtong Tor. Die detaillirte Benrtbeilung von meiner 
Seite ist im stenographischen Berichte über die 42. Ver- 
sammlung des homöopathischen Centralvereins Deutschlands 
Bd. 89, No. 9 der Allg. Hom. Zeitunff 1874 wörtlich ent- 
halten und lautet bis auf einige Mängel sehr günstig. Diese 
betrafen unter Anderen die Wichtigkeit der urämischen Er- 
scheinungen im Reactionsstadinm , das Fehlen des zweiten 



Herztones im asphyktischen Stadium der Cholera, die Para- 
sitentheorie in Bezug auf Aetiologie, die nicht genfiffend und 
erschöpfend bearbeitete Therapie, und endlich die Verbesse- 
rung des sprachlichen Tbeiles dieser Arbeit, dessen Wort- 
und Satzfugung mehr zum Französischen und Italienischen, 
viel minder jedoch zum correcten Deutsch sich hinneigte. 
Diese Bemängehingen wurden von der Versammlung des 
Centralvereins als Bedenken aufgefasst und fQr so wichtig 
anerkannt, dass die von mir angetragene Preisertheilung nach 
gefasstem Beschlüsse abgelehnt wurde. Es wurde vielseitig 
der Wunsch ausgesprochen, dass die Bearbeitung der Cholera 
im angedeuteten Sinne verbessert und nochmals zur Begut- 
achtung vorgelegt werden möge. Zu diesem Behufe wurde 
die im Jahre 1873 aufgestellte Preisfrage über die Cholera 
asiatiea auch für das Jahr 1875 wieder ausgeschrieben. 

In der voriiegenden Bewerbungsscfanft über dieses 
Thema, welche grundlich nmf^earbeitet ist, sind alle von der 
Versammlung des Homöopathischen Centralvereines Deutsch- 
lands ausgesprochenen Forderungen genau erföllt, auch die 
Therapie Ist umständlich und ausführiich angegeben , und 
der sprachliche Tbeii ist so verbessert, dass er dem Leser 
keine Schwierigkeil bereiten wird, sich gut zn orientiren 
und zurechtzufinden. Da hiermit die Gebrechen möglichst 
beseitigt sind und allen gerechten Ansprüchen Genüge ge- 
leistet ist, so trage ich darauf an, der voriiegenden Bewer- 
bungsschrift über Cholera asiatiea den Preis zu ertheilen. 

Prag, 2. April 1875. Df. Kafka, als Preisrichter. 



Goldmann* Posen: Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die Versammlung der Schrift de morbo Brighli den 
Preis zuerkennt — ich stelle deshalb einen diesbezüg- 
lichen Antrag: 

„Die Versammlung möge dieser Arbeil den Preis 
zuerkennen." 

Ger siel- Wien: Meine Herren, es ist gar kein Grund 
vorhanden, der Arbeit über die Cholera asiatiea den Preis 
zuzuerkennen, denn der Grund, den Herr Dr. Kafka an- 
führt ist durchaus nicht stichhaltig. Dieselbe Arbeit ist 
voriges Jahr wohl eingereicht worden, aber mit ganz 
anderm Motto; wir sind daher durcliaus nicht berech- 
tigt anzunehmen, dass der Verfasser Derselbe ist — es 
mag wohl sein, aber das kann hier für uns nicht ent- 
scheidend sein, — ausserdem sind die Urlheile über diese 
Arbeit sehr gelheilt, während sie über die andere Arbeit 
vollständig einstimmig — idi bin daher dafür, dass wir 
der ersten Arbeit den Preis zuerkennen. 

Präsident schliessl sich der Meinung Gerslel's voll- 
ständig an. 

Kafka- Prag: Voriges Jahr waren alle drei Urlheile 
günstig für den Verfasser und übereinstimmend, bis auf 
das schlechte Deutsch. 

Träger -Potsdam: Ich will mich an die Urtheile, 
die von den Kritikern gefällt sind, nicht hallen, aber für 
den Verfasser das formelle Recht wahren , dass er uns 
nicht den Vorwurf macht, es seien nur zwei Urtheile 
vorhanden gewesen, nach denen er von dem Preis aus- 
geschlossen wurde, während es statutenmässig doch drei 
sein müssten. Ich schlage daher vor, über beide Preis- 
schriften erst nächstes Jahr zu entscheiden. (Lebhafter 
Widerspruch.) Wir müssen uns gegen den Vorwi^rf 
schützen, nicht statutenmässig gehandelt zu haben. 

11* 



Digitized by 



Googl^ 



81 



1 



Präsident: Die Versammlung, die an und für sich 
souverän ist, kann stets, im Falle, wo die Urtheile aus- 
eiDandergehen, entscheiden, ob die Schrift mit dem Prebe 
gekrönt werden soll oder nicht. Wenn hier in unserm 
speciellen Falle zwei gleichlautende Urtheile wären, dann 
hätten Sie, Herr Coli. Träger, recht, und ich würde 
mich auf Ihre Seite stellen; aber da ein Urtheil bereits 
ablehnend ist , so ist das Vorgehen der Versammlung 
vollständig berechtigt, wenn sie der ersten Schrift den 
Preis zuerkennt. 

Träger -Potsdam: Auch wenn beide Urtheile ab- 
lehnend wären, so hätte doch der Verfasser das Recht 
zu sagen, es müssen drei Kritiken da sein. (Wider- 
spruch.) 

Kafka- Prag: Ich erlaube mir die Bemerkung, dass 
uns jetzt eine Preisschrift vorliegt, die einstimmig aner- 
kannt ist als preis würdig — sie soll auch deshalb ge- 
krönt werden. Was die andere Arbeit über Cholera 
anbelangt, so lassen wir dieselbe für*s näclisle Jahr zur 
Beurtheilung, falls der Verfasser es wünscht. 

Präsident: Es sind wohl Alle für den Antrag 
Kafka*s, da über die Arbeit „de morbo Brighli" ein ein- 
stimmiges Urtheil vorliegt, so können wir für dieses Jahr 
derselben den Preis ertheilen. Da über die zweite Arbeit 
noch ein Urtheil fehlt, so soll dieselbe bis zum nächsten 
Jahr zur Beurtheilung zurückbleiben. 

Gerstel -Wien: Ich stelle den Antrag, dass die 
Preisfrage über Cholera wieder für*s nächste Jahr aus- 
gesetzt wird. 

Präsident: Ich möchte den Antrag so präeisiren«. 
dass nicht die Cholera, sondern irgend eine Krankheit 
abgehandelt wird. Wird die Arbeit über Cholera wieder 
eingereicht, nun so ist es ja gut 

Wer ist nun Tür den Antrag, dass die Arbeit über 
Morbus Brighti gekrönt werden soll? 

Der Antrag wird einstimmig angenommen» 
So kann ich nun das Couvert öffnen (liesst): 

^^ir« CnstaT PiUmibb^ Assistent am homöopathischen 
Institut in Leipzig*'. (Einige Stinunen : Sehr gut, bravo !) 

Für das nächste Jahr wurde von dem Ausschreiben 
von Preisfragen einstimmig Abstand genommen. 

Hieran schloss sich die Beralhung über Punkt 7 bis 
9 der Tagesordnung, worüber wir, auf die ausführlichen 
Debatten in No. 12 der „Miltheiluogen an die Mitglieder 
des Homöopathischen Central Vereins Deutsehlands'* hin- 
weisend, nur in Kürze mittheilen, dass Herr Dr. C 1 o t. 
Maller zum Delegirten für die World*s homoeopathic 
Convention in PhUadelphia gewählt, Herr Dr. Puhl- 
m a n n mit der Anfertigung der statistischen Arbeit be- 
traut wurden und Herr Sanitätsrath Dr. Mayländer 
sich zur Bearbeitung einer wissenschaftlichen Abhandlung 
bereit erklärte. 

Bei der nunmehr erfolgenden Wahl des Vorortes für 
1S76 wird Pest und als Präses dieser Versammlung 
Prof. Dr. Hausmann daselbst designirt, sowie Dr. 



Clot. Müller in Leipzig wiederum zum bevölhnäch- 
tiglen Directorialmitgliede auf die Jahre 1875 — 1876 
gewählt. 

(Fortseuung TolgU) 



Oeffeiitliclie Vortrige tkr HoBdopatUe 



A. ImteeH -,l3«arfceTre. 

Mit des Verfassers Ermicbtlgung aus dem FraniAsiflchcn 
übertragen von 

Dr. Em. Sohfirer. 

Zweiter Vertrai:. 

(PorueisuDg.) 

ni. 

Wo soll ich Sie nun hinführen, m. H.? Soll ich 
Ihnen zuerst, um gewissen ungeduldigen Erwartungen 
zu entsprechen, von den kleinen Gaben, d. i. von jenen 
berühmten homöopathischen Streukügelchen sprechen, 
welche die wunderbare Kraft besitzen, den doctoralen 
Ernst auf der Stirn der Allopathen zu entwölken, ja 
einen Theil des Publicums zum Lachen zu bringen? — 
so gross ist ihre Wirksamkeit. Die Prag« ist indessen 
viel ernster, als man glaubt: sie eignet sich auch kei- 
neswegs zu einem Carnevalsscherze ; darum werde ich 
sie erst zur Fastenzeil behandeln. Uebrigens sind wir 
mit der Lehre von der Homöopaüiie noch nicht zu Ende 
und ich bin Ihnen die vollständige Eniwickelang dieses 
Systems schuldig. 

Für heute werden wir noch bei dem Gesetze der 
Aehnlichkeit verweilen, im näclisten Vortrage aber hoffe 
ich die Auseinandersetzung des Hahnemann^schen Systems 
zu Ende zu bringen. Sodann werde ich für alle Ein- 
würfe gegen das Grundgesetz der Homöopathie Rede und 
Antwort stehen und dann — die Streukügelchen. 

Ich hatte Ihnen in meinem ersten Vortrag begreiflich 
zu machen gesucht, was das Gesetz der Aehnlichkeit 
denn eigentlich sei, und hatte Ihnen zu diesem Ende 
gesagt, dass man, um eine Krankheit zu heüen, eine 
Arznei finden müsse, welche die Kraft besitze, Wir- 
kungen, welche dieser Krankheit selbst ähnUch, hervor- 
zubringen, — was Hippokrates mit der Formel: Simiiia 
similibus curantur ausdrückte. 

Jetzt will ich versuchen, Ihnen die Bedeutung und 
den Wertli des Gesetzes der AehnUclikeit bloss an der 
Hand von zwei Sprichwörtern, einer einfachen Verglei- 
chung und einer Gleichung fasslich zu machen; denn» 
gestehe ich es Ihnen nur ein, dieses Simiiia similibus hat 
beim ersten Anfassen etwas Nebelhaft -Metaphysisches 
und ist nicht für Jedermann gerade das Allereinleuch- 
tendste. 

Es ist mir nicht bekannt, wer das alte griechische 
Sprichwort nad^^cna fiad^fiota erfunden. Auf latei- 
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nisch hat man es in Ea'quae nocenl, nos doceant über- 
seut. In schlichtem Deutsch heisst es so viel als: 
unsere Leiden sollen uns zur Lehre dienen. Es ist dies 
eine Wahrheit sowohl fOr die moralische Welt, als für 
die Heilkunst. Sagen wir doch tagtäglich von einem 
Menschen» der aus eigener Schuld ehien Unfall erleidet: 
so Recht, das wird ihm zur Lehre dienen. 

Genau so verhält es sich mit der Medicin : auch hier 
sollen die Uebel, welche uns die Arzneien bringen, uns 
zur Lehre dienen. Nehmen wir z. B. an, ich vergifte 
mich durch irgend ein Versehen mit Arsenik. Siehe, da 
bekomme ich unter anderen Zufallen oder Symptomen 
Erbrechen, Kolik mit Diarrhöe, Glieilerschmerz^n, ja ich 
werde von einer Lihmung befallen ; ich gerath^ in einen 
Zustand, welcher dem der Cholera oder dem NervenReber 
'ahnlich ist. Nun, diese Zufalle mQssen mir zur Lehre 
dienen, diese verschiedenen Leiden müssen meine Lehr- 
meister sein : ich lerne von denselben an der Hand des 
Gesetzes der Aehnlichkeit, dass dieser nämliche Arsenik, 
wenn er in passender Dosis angewendet wird, ein gutes 
Heilmittel bei Erbrechen, Kolik und Diarrhöe, bei Rheu- 
matismen, bei Lahmungen, bei der Cholera und dem 
Nervenfieber abgeben muss: — was andererseits durch 
die Erfahrung bestätigt wird. 

Auf diese Weise werden uns diese Leiden zu einer 
kostbaren Belehrung; so schliesst man aus den durch 
die Arzneien verursachten Zufallen auf ihre Anwendung 
in der Heilkunst, und das Böse, das sie uns auf der 
einen Seite zufügen, belehrt uns über das Gute, das sie 
uns auf der andern Seite thun können: nad^^axa 
fia^fiaru. Sagen wir doch alle Tage, dass die Schule 
des Unglücks die beste sei. Ebenso ist das Studium der 
Symptome der Arzneien die beste Schule ; und darum ist 
die Homöopathie, welche eben auf diesem Studium ge- 
gründet ist» die beste Schule für die HeilkunsL 

Es giebl noch ein zweites, noch bekannteres Sprich- 
wort: »»Probiren geht über Studiren**. Es giebt keine 
grössere Wahrheit auf dem Gebiete der Therapie. Ich 
will damit sagen, dass erst die Erfahrungen, welche 
wir über die Eigenschaften oder Wirkungen der Arz- 
neien machen können, eine wahrhafte Wissenschaft coo- 
stiluiren. Die wissensdiaftliche Heilkunde oder Therapie 
beruht ganz ausschliesslich, ich sage nicht auf der Er- 
fahrung im Allgemeinen, was weiter nichts als ein Ge- 
meinplatz wäre, sondern auf dem erfahrungsmässigen 
Erproben der Arzneien an dem gesunden Menschen. 
Dies nannte Hahnemann den „reinen Versuch" oder 
die „reine Arineiprüfung**. Diese Versuche bilden nun 
bei den Homöopathen eine Wissenschaft für sich, welche 
den Allopathen soviel als unbekannt, jedenfalls gänzlich 
von ihnen vernachlässigt ist. 

Nach meinen beiden Sprichwörtern komme ich zu 
meiner Vergleichung. — Wenn ich sage, dass, um eine 
Krankheit zu heilen, das betrefTende Heilmittel die Eigen- 
schaft besitzen müsste, Wirkungen, welche dieser Krank- 
heit älinlicb sind, hervorzubringen, so heisst dies mit 
anderen Worten so viel als: das Heilmittel soll nach 



seinen Symptomen das Bild der zu behandelnden Krank- 
heit sein oder darstellen. Ist also eine bestimmte Krank- 
heit gegeben, so besteht das zu lösende Problem darin: 
„ikr Bild zu finden*'. Es wird darnach diejenige Arznei 
für den gegebenen Fall die passendste sein, welche 
gleichsam die beste Photographie der tu behandelnden 
Krankheit ist. In einem gewissen Sinne kann man also 
sagen, die Homöopathen seien nur Bildersammler und 
sie suchen, wenn sie eine Krankheit zu heilen haben, 
nur in ihren Bildern, um zu sehen, ob sie sich darunter 
finde. 

Nun meine Gleichung; Ba die Symptome der Arzneien 
mit denjenigen der Krankheit in einer Beziehung der 
Aehnlichkeit stehen, so findet eine Art von Gleichung 
zwischen den ersteren und letzteren statt. Ich kann 
also sagen: die Symptome oder Wirkungen der Arzneien 
sind gleich den Symptomen der zu behandelnden Krank- 
heit, oder mit anderen Worten: die physiologischen 
Eigenschaften der Arzneien sind gleich ihrer therapeu- 
tischen Anwendung ; die Arznei ist gleich der Krankheit ; 
und dies ist wiederum wie wenn ich mich des Aus- 
drucks bediente: A = B. 

Hieraus folgt, dass, wenn ich das erste Glied dieser 
Gleichung kenne, ich auch mit Nothwendigkeil das zweite 
kennen muss. Kenne ich also die physiologischen Eigen- 
schaften einer Arznei, so kenne ich auch deren thera- 
peutische Anwendung. Ich weiss z. B., dass der Mercur 
Uebel im Schlünde erzeugt; also, folgere ich, muss er 
gut sein gegen die Bräune. Ich weiss, dass die Bella- 
donna Krämpfe hervorbringt, also muss sie ein Heilmittel 
für die Krämpfe sein. Ich weiss, dass der Arsenik zahl- 
reiche Hautausschläge verursacht; also, sage ich, muss 
er mit Nutzen bei Hautkrankheiten angewendet werden 
können. 

Die Präge ruht also mit ihrem ganzen Gewichte auf 
dem ersten Gliede dieser Gleichung. Dieser Schluss 
a priori ist die ganze Grundlage der Hahnemann*schen 
Therapie. Er ist der Schlussstein des Gewölbes; er ist 
eine allgemeine Formel, deren beide Glieder durch die 
Erfahrung bekannt sind, und welche also den Aerzten 
gestattet, sol)ahl eine Krankheit gegeben ist, sofort die 
entsprechenden und gleichnamigen Arzneien zu finden. 
Welch ein einfacher und zugleich wunderbarer Gedanke, 
die Symptome der Krankheiten mit den Symptomen der 
Arzneien zu vergleidien und hieraus eine Ueilanzeige zu 
entnehmen ! 

In dieser W(*ise hat also Hahnemann sozusagen die 
ganze Therapie auf die exacte Kennlniss der pathogene- 
tischen, d. i. Krankheit erzeugenden Eigenschaften der 
Arzneien zurückgeführt. Er sagte nicht: der Eisenhut 
ist gut gegen Gesichtsschmerz , die Pulsatflla heilt den 
Schnupfen, sondern : der Eisenhut verursacht im Verlaufe 
der Nerven Schmerzen, welche den und den bestimmten 
Charakter haben, die Pulsatdla bewirkt Schnupfen. Daher 
die bis in*s Kleinste gehende Aufmerksamkeit, welche er 
der Abfassung seiner Pathogenesien, &, i. Krankheits- 
Erzengungs-Gescliichten , zuwandte, welche nichts sind 
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als d9s VerzeichDiss aller Wirkungen, die eine Arznei 
auf den gesunden Menschen hervorzubringen vermag. 

Durch diese einfache Formel war es der Hahne- 
mann'schen Schule vergönnt, die den Allen bekannten 
Eigenschaften zu ergänzen und von hier aus die gluck- 
lichsten und fruchtbarsten Anwendungen zu machen. 

(ForiseuuDg folgt) 



Anenicnm albnm. 

Praktische Bearbeiiung ron Pr« Karl He«clie in Riga. 

Heil ungsgesch ich ten. 

(Porttauung aus No. 9.) 

49. Frau H., 60 Jahre all, hatte seit mehreren 
Jahren an der Stimhaut einen blaurothen Fleck, etwa 
von der Grösse eines Fingernagels. Er bedeckte sich 
von Zeit zu Zeit mit kleinen trockenen Schorfen und 
verursachte der Kranken eine stechend brennende Em- 
pfindung. Patientin hatte dagegen zeitweise homöopa- 
thische Mittel bekommen, ohne wesentliche Besserung. 

Im Monat August 1847 sah der Arzt die Kranke 
wieder, nachdem mehrere Monate verflossen waren und 
fand eine bedeutende Veränderung. 

Die krankhafte Stelle hatte sich zum Umfange eines 
Dreipfennigstäcks vergrössert und war mit einer dicken, 
schwarzen Kruste bedeckt. Nachdem die Kruste gelöst 
worden war, fand sich darunter ein sinuöses Geschwür 
mit aufgeworfenen harten Rändern, schmuUigem Grunde, 
welches eine weiss farbige , übelriechende, fressende 
Jauche absonderte. — Die das Geschwür umgebende 
Haut konnte mit den Fingern leicht hin und her gescho- 
ben werden, ein Beweis, dass ein Mitergriffensein des 
Periostium und des Knochens nicht vorhanden war. — 
Auch die umliegende Haut zeigte mehrere kleine Ge- 
schwörchen von ähnlicher Beschaffenheit und Aussehen. 
— Diie Kranke klagte ober sehr empfindliches Brennen 
auf der ganzen Oberfläche derselben. Patientin hatte 
am 15. August Sulphur 400., täglich Streukiigelchen 
einzunehmen erhalten. Bis zum 24. August war aber 
keine Veränderung eingetreten. 

Vom 24. August bis 30. September erhielt sie nun 
täglich zwei Gaben Arsenik 3. Verreibung. 

Keine Veränderung. 

Beim Fortgebrauch des Arseniks — erhielt sie noch 
äusserlich anzuwenden eine Auflösung von ^4 Gran 
Arsenicum alb. in 3 Unzen Wasser, womit Läppchen 
befeuchtet, täglich 5 — 6mal aufgelegt wurden. 

Jetzt trat eine bedeutende Reaction ein, das Geschwür 
wurde viel schmerzhafter, bei Berührung sogar höchst 
empfindlich, die Ränder entzündeten sich und traten 
mehr hervor, die ganze Slirnhaut wurde heiss, ge- 
schwollen und roth, selbst die Augenlider schwollen so 
an, dass Patientin dieselben nur halb öflnen konnte, alle i 



diese Erscheinungen hatten am 27. September die höchste 
Höhe erreicht. 

Der äusserliche Gebrauch wurde weggelassen, bloss 
feuchte, kühlende Umschläge gemacht. — Der innerliche 
Gebrauch des Arseniks fortgesetzt. Allmälig verloren sich 
die Schmerzen und Geschwulst, es zeigte sich gesunde 
Granulation und nach Verlauf von 14 Tagen war eine 
vollständige Vernarbung eingetreten. 

Bis jetzt nach einem Jahre ist die Stelle nicht wieder 
aufgebrochen ; sie ist schmerzlos, weiss und nicht mehr 
mit kleinen Schorfen bedeckt. 

Job. Schweikert in Breslau. — AUg. Hom. Zeitung 
37. S. 328. 

50. Ein halbjähriges gut genährtes Mädchen litt 
auf dem Saarkopfe und im Gesichte an einem heftig 
Juckenden Milchschorfe. Die Äugen waren dabei zu- 
gesehwoUen und zwischen den Lidern drang eine scharfe 
Flüssigkeit hervor, die Alles umher wund machte. Das 
Kind rieb sich fortwährend am Kopfe und im Gesichte. 

Arsenicum album 30. Streukügelchen in mehreren 
Gaben. 

Sclion in den ersten Tagen nahm die Gesichtsge- 
schwulst ab, die Augen öffneten sich, waren gesund 
geblieben und der Ausschlag heute. 

J. H. Weber zu Bnlon. — AUg. Hom. Ztg. 39. S. 4. 

51. Franziska R., 54 Jahre alt, leidet seit 5 Wo- 
chen an Schnupfen, wurde aber vor 8 Tagen von einer 
Entzündung des rechten Auges befallen. — Geschwulst 
der Lider, — Röthe der Sklerotiea, — Stechen im 
Augapfel und im innern Winkel bei Bewegung des 
Auges, sowie beim Sehen ins Helle, Brennen und 
Drücken im Auge wie von Sand. — Vom Vorderkopfe 
abwärts Reissen bis in*s Auge beim Sehen in's Helle. — 
Ausfluss brennender Thränen; florige TrUbsichtigkeit ; 
Absonderung brennenden SMeims aus der Nase rechter' 
seiu. — Damische Kopfeingenommenheit in der Wärme. 
— Frostigkeit und Schweiss des Oberkörpers vor Mit- 
temacht. — Schläfrigkeit und nach dem Schlafe grosse 
Mattigkeit. 

Arsenicum alb. 6., Früh und Abends 1 Tropfen, 
beseitigte diese Krankheit in 5 Tagen gründlich. 

Haustein. — Allg. Hom. Ztg. 39. S. 36. 

(Fort8«tsung folgt.) 



PrakUsclie Hittheilingen. 

VoD Dr. Nende in WiDterthur (Schweiz). 

1. Cjsdtis MicMa. 

Manche meiner Herren Gollegen, sowohl tüchtige 
Practiker als Anfänger, die aus der Allopathie zur Ho- 
möopathie übertraten, werden sich darüber aufhalten, 
dass ich einen nicht ungewöhnlichen Fall vor die Oeffent- 
hchkeit bringe. Und dennoch thue ich es: weil er einer- 
seits richtig diagnosticirt und einfach nach den Grund- 
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säUen der Homöopathie behaodelt, schnell zu einem 
günstigen Resultate führte ; andrerseits, weil er dem allo- 
pathischen Arzte einen sprechenden Beleg für die Vor- 
züglichkeil unserer Behandlung bietet. 

Den II. März d. J. kam zu mir der Besitzer einer 
Arbeiterpension und meldet: J. H.« Schlossergeselle» 22 
Jahre alt, kann seit 5 Stunden keinen Tropfen Harn 
lassen, er hat grosse Quantitäten Theo getrunken, hat 
heftige Schmerzen und es zersprenge Uro fast* Ich be- 
gab mich zu dem Patienten und vernahm nun Folgendes: 
J. H. hatte sich vor einigen Tagen einen Tripper zu- 
gezogeu. Ein erfahrener Kamerad in dieser Krankheit 
sagte ihm: es gäbe kein sichereres Mittel den Tripper 
schnell zu heilen , als wenn man einen Stahl glühend 
mache und in einem bestimmten Quantum Wasser ab- 
lösche Und dieses Löschwasser trinke. Dieser wohlge- 
meinte Ratb, der billiger ist ab jede, auch die uneigen- 
nützigste Behandlung, wird sogleich befolgt. Der Tripper 
ist weg. Dafür stellt sich Harnverhaltung ein. Auch 
dafür wissen Erfahrene einen Rath : trinke brav Pfeffer- 
münztbee. Je mehr der Manu trinkt, desto mehr füllt 
sich die Harnblase und giebt keinen Tropfen. Noch ist 
guter Rath nicht rar: trinke nur Hanfsamenthee. Auch 
dies geschieht; aber leider ohne Erfolg. 

H. ist ein ziemlich kräftiger junger Mensch, als 
Peuerarbeiter mag er sonst etwas ertragen. Die In- 
spcction und Percussion des Unterleibes zeigt eine enorme 
Ausdehnung und Füllung der Harnblase, die .wie ein 
schwangerer Uterus bis in die Nähe des Nabels reicht. 
Patient bat heftige, stechende, schneidende Schmerzen; 
häuügen Drang zum Uriniren und geht kein Tropfen ab. 
Es stellten sich bereits auch Anwandlungen von Brech- 
reiz ein. — Vor etwa 20 Jahren hatte ich als allo- 
pathischer Arzt bei einem Phthisiker einen etwas ähn- 
lichen, doch nicht ganz gleichen Fall von Retentio urinae 
zu behandeln; da nahm ich den Katheter aus dem Etui 
und brachte ihn mit Mühe ein, und als ich ihn wieder 
herauszog, fand sich Blut am untern Ende des Kathe- 
ters. Da ich den Phthisiker nicht jeden Tag besuchen 
konnte, so führte er selbst den elastischen Katheter ein, 
und jedesmal kam Blut mit. Der Kranke erlag, ich 
weiss mich nicht mehr zu erinnern, ob der Lungen- 
pbibise oder der Verletzung der Blase. Item die ge- 
brannten Kinder scheuen das Feuer. Ich hatte meinen 
Katheter nicht zu Hause, und bis ich ihn bekommen 
hätte, wären einige Stunden vergangen; aber Cantbaris 
6. Dec-Potenz trug ich in einem kleinen Fläschchen 
bei mir, und erinnerte mich, was unser geehrter Herr 
College Dr. Kafka über dessen Wirkung in seiner The- 
rapie Bd. I. S. 887. schreibt. Ich zählte in ein Trink- 
glas 10 Theelöffel Wasser ab, that dazu 10 Tropfen 
Gantliaris, und Hess dem Patienten alle Viertebtunden 
einen Theelöffel voll einnehmen; ferner feuchtwarme 
Umschläge auf die Blasengegend appliciren. Nach etwa 
2 Stunden besuchte ich den Kranken wieder. Die 
Schmerzen hatten nur wenig abgenommen, der Drang 
desgleichen, aber der Kranke war bekümmert, er habe 



das Bett nass gemacht, ein Glas voll konnte er auf- 
fangen. Schon gut, sagte ich, mit dem Bette habe es 
nichts zu sagen, die freundliche Wirthin, welche ihm die 
Ueberschläge besorgte, werde es schon trocknen; die 
Hauptsache sei, dass der Urin läuft. Dieser enthielt viele 
Flocken und Fetzen. Ich liess nun bloss alle Stunden 
einnehmen und die feuchtwarmen Ueberschläge fort- 
setzen. Bei der Morgenvisite erfuhr ich, dass die Nacht 
über wohl eine Naass Wasser- gelassen wurde ; während 
dem Drängen bleibt der Harn zurück. Jucken in der 
Harnröhre. Der Urin ist strohgelb, trübe. Der Stuhl- 
gang einige Tage ausgeblieben. Dafür wusste der Kranke 
selbst Ratb, oder vielmehr seine besorgte Wirthin, in- 
dem sie ihm einen Esslöffel voll Ricinusöl gegeben hatte, 
und zwar mit Erfolg. 

Verordnung: Pubatilla 3. 10 Tropfen mit 10 
Theelöffel Wasser, zweistündlich einen Theelöffel zn 
nehmen. Ich verordnete Pulsatilla mehr in der Absicht 
den zurückgedrängten Tripper herzustellen. 

Den 13. März Morgens: Von Neuem Harnverhaltung, 
trübe, fetzig. Blasengegend weich, nicht schmerzhaft. 
Verordnung: Aconit 3. einige Mal zu nehmen bis 
Diaphorese sich einstellt, dann Belladonna 3. 

Abends: Aconit hat allgemeine Transspiration hervor- 
gerufen, der Kranke fühlt sich erleichtert. Hat ange-^ 
fangen Belladonna einzunehmen. 

Den 14. März: Patient klagt über Brennen nach 
dem Uriniren. Der Tripperausfluss ist da. 

Verordnung : Hepar sulph. 3. Dec. - Verr. alle 2 
Stunden 1 Gran. 

Den 16. März: Kein Tripperausfluss mehr. Der Urin 
blass, strohgelb. Brennen nach dem Uriniren. Patient 
sagt, es ist ihm wie wenn man einen Schnitt gemacht 
hätte und Salz in die Wunde streut. 

Fortfahren mit Hepar alle 3 Stunden. 

Den 18. März: Kann ohne Beschwerden uriniren, 
es kommen hier und da noch einzelne Tropfen Schleim. 

Portfahren mit Hepar. 

Den 19. März: Befinden noch besser: 

Hepar 3mal täglich. 

Der Kranke ist geheilt. Bis heute kein Rückfall. Ich 
schreibe diese Krankengeschichte erst im August. Pa- 
tient war über die Massen zufrieden mit dem raschen 
Verlauf seines Leidens und dem Erfolg der Behandlung. 



Die historische Bedeitong der Homöopathie. 

Von 9r. W. H. H«leMiifce ia New Orleans. 

(Fortsettuof.) 

Auch die Homöopathie hat ihre geschichtliche Bedeu- 
tung. — Vorhergehendes, welches sie möglich machte, nnd 
Umgebungen, die ihren Erfolg sichern, was will ich damit 
sa^en?Die Grundideen der Homöopathie sind folgende: Krank- 
heiten werden geheilt durch Mittel, welche ähnliche Symp- 
tome in dem leidenden Theile erzeugen, und diese Heilung 
kann- mit Dosen erreicht werden, welche unseren Sinnen 
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völlig nnzuffän^lich sind. Der oDgebildete VersUnd lehnt 
sich sofort instinctiy gegen diese beiden Propositionen auf, ] 
gerade Wie das Kind den Gedanken bestreitet, dass die Welt 
rund sei oder die Sonne am Himmel stille steht f 

Ein allopathischer Arzt -kann sich getrost anter Chinesen, 
Esquimos, oder wilde afrikanische Stämme begeben und 4iie 
Achtung, sowie das Vertrauen des Volkes erlangen. Seine 
Pillen, Pulver und Trankchen vei^chiedenen Geschmackes 
und Ansehens, welche einen starken, schnellen und fähl- 
baren Eiofluss auf den menschlichen Körper aasüben, wärden 
mit Gunst und Vertrauen betrachtet werden. Seine E^rklä- 
rung, dass er • beabsichtige der, Krankheit dadurch entgegen 
zu wirken, dass er etwas derselben gerade Entgegengesetztes 
anwende, würde das bescheidenste Begriffsvermögen zu- 
friedenstdlen und die Hoffnung und das Vertrauen des 
Patienten und seiner Freunde beleben. Ein homöopathischer 
Arzt wäre diesen lauten ein Bäthsel. Seine therapeutische 
Ausrüstung, seine winzige Taschenapotheke wurden ihnen 
Staunen oder Verachtung einflössen. Seine Prlncipien, etwas 
in Terabreidifn, wt« der KrankMt Aihiüilm «Mgt» 
.würde, wenn er es ihnen überhaupt erklären könnte, Miss- 
trauen und Befürchtungen erwecken; und wenn er es end- 
lich über sie gewonnen hätte, seine Methode zu versuchen 
und der Patient genäse, so würden sie glauben, er habe die 
Werkzeuge der Median auf einen kleinen Kreis beschränkt ; 
oder sie würden ihn , wenn ihre Reflexionen nicht so weit 
reichen sollten . wihffend sie keine Mittel im Verhähniss 
zu dem erlangten Resultat angewendet sahen, für einen 
Hexenmeister, Geisterbanner oder dersfleichen halten. Wenn 
wir nun von dem Extrem des Barbarischen zum entgegen- 
gesetzten Ende streifen, in den verfeinerten, höchst culti- 
virten Kreis deijenigen , bei denen die Homöopathie eine 
Wahrheit, ein Princip, eine Kraft ist; was sehen wir da? 
Der allopathische Arzt wird hier mit Misstranen und Arg- 
wohn behandelt Seine Theorien werden für achwankend, 
wideaespreohend vod beweisünfahie gehalte». Seine starken 
Mittel sind für unsicher, gefahrlich und oft tödtlich bekannt 
Der Homöopath ist als viel intelligenterer und zuverlässigerer 
Naturforscher willkommen. Sein Princip ist wieder und 
wieder bestätigt gefunden , bis dessen Wahrheit als alltäg- 
lich, einleuchtend anerkannt worden. Die prompten und 
Slücklicben Erfolge der Infinitesimalen werden nicht der 
[exerei , oder dem Magnetismus, oder ffeheim concentrirter 
Allopathie zugeschrieben, sondern einfachen natürlichen Ge- 
setzen, so unbeffreiflich wie die Einflüsse der Infinitesimalen 
der Natnr — flitze, Licht und Elektriciat auf das Wacha- 
thum des Pflanzenreiches. 

Was ist nun der Grund zu dieser ausserordentlichen 
Verschiedenheit in Gedanken , Meinungen und Praxis ? Es 
liegt nichts Unnatürliches oder Wunderbares darin. Da sind 
weder Klüfte noch Lücken in dem Entwickelungsprocess. 
Die fehlenden Glieder in der Kette sind nur die noch unent- 
deekten. Wenn in dem einen Zeitabschnitte der Weltge- 
schichte die Homöopathie und ein Glaube an sie Unmöglich- 
keiten sind, während in einem folgenden Zeitalter die Ho- 
möopathie nicht allein zu entdecken möfflich , sondern 
annehmbar und angenommen ist, so müssen Ursachen thäUg 
gewesen sein, einen derartigen Wechsel hervorzubringen, 
und es ist ausserordentlich interessant und lehrrc;ich diesel|>en 
zu verfolgen. 

Unser Gegenstand gehört in das Fach der Geschichte 
der Philosophie, bekannt als die Geschichte der Meinungen 
und Entdeckungen. Die historische Bedeutung irgend einer 
Wissenschaft oder Entdeckung ist ein Gegenstand von grosser 
Tragweite, welcher in sich unzählbare vorausgegangene und 
mitwirkende Ursachen und Einflüsse birgt. Es wird genügen, 
in unserm beschränkten Raum vier grosse Ursachen genau 



zu betrachten, welche zur Entdeckung und Entwickelung 
der Homöopathie geführt und gleichzeitig Volk und Gelehrte 
in ihrer theil weinen Annahme, welche sie bis jetzt geniesst, 
vort»erejJ^t i|iaben. 

(FerUeUuog folgt.) 



Correspondenxen. 



ilS imertta. Die World's Convention der homöopa- 
thi$chen Aerzte wird Ende Juni 1B76 stattfinden. Es sind 
Anordnungen ffetrofien worden , dass England , Frankreich, 
Deutschlaud , Oesterreich-Ungarn , Russland , Schweden , die 
Schweiz, Italien, Spanien, Gap der guten Hofihung, Ostindien, 
Gafcutta , Australien , Neuseeland , Sandwichinseln , Mexiko, 
fiolivia, Brasilien und Westindien durch Delegaten werden 
vertreten sein, oder durch Mittheiluogen, die die homöopa- 
thische Wissenschaft betreffen. Die Professoren Talbot 
•US B w t an und Ludlaiti ans Ohlcag<», welche Aelde a. Z. 
sich in Europa befinden, sind von den American Institute 
of,Pon)oeopathy als Special^^esandte mit Vollmacht versehen 
zu,^llen Versammlungen, die z. Z. auf dem Gontinent ab- 
geteilten werden. — Die Convention wird unzweifelhaft von 
grossem Interesse und Bedeutung sein. 



BiUiographie. 

faitenittloiule HomSopathische Presse. Oberredacteur: 
Dr. Cl Ol. Müller in Leipzig. Bd. VL Hft. 2. Leipzig. 
Verlag von Dr. Willmar Schwabe. 1875. 



?oa 5. JvAl Ms 4. Septemker U?5 eriiallei: 

Bulletin de la Soci^ti m^d. hom. de France. XVH. 3. 4. 
The Monthly hom. Revieiw. t875. 6. 7. 
The North American Journal of Homoeopathy. Aug. 1875. 
The United States Medical Invest^gator. 1. 10. tl. 12. II. 

1. 2. 3. 
The Homoeopathic Times. HI. 3. 
The Hahnemannian Monthly. X. 12. 
£1 Griterio medico. XVI. 10. 11. 12. 
Rivista omiopatica« XX. 10. U. 12. XXL 1. 2. 



Berichtigung. 

In No. 9 dieser Zeitung S. 71. Sp. 2. Z. 21 v. u. ist 
anstatt: des Herrn Huter zu lesen: der Hermhuter, 



ANZEIGEN. 



Vaeante Aritslelle in Hamburg. 

Wer geneigt ist die ausgedehnte und sehr untrügliche 
Praxis des im August zu Hamburg verstorbenen Dr. Stein 
zu öbemehmen» wQrde mit derWittwe desselben (Frau Dr. 
Stein, Hamburg, Kraienicarop No. 9) in Unterhandlung zu 
treten haben. Eine Beschleunigung der Angelegenheit liegt 
im beidefseitigen Interesse. 



Verantwortlicher Redactaur: Dr. J. Kafka in Prag. — - Verlag von Baumg&rtnen Baohhandlanff >n Leipdg. 

Druck von J. fi. flirschfeld in Leipng. 
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ALLGEMEINE 



HßaAUSGBGEBEN VON 




?KkKT. ARZTE ZU PKAG. 



Leipzig den 13. September 1875. 



Er8«h«int wftc1&«iiilic1i sn f Bogen. 26 Nammeni bUdei eineB Ba«d. Preis 10 IT. 50 /y. AHe BachhAndlnngen und Postanstalteii lehmeD 
BectenoBgen an. — Inserate, welcbe ui Bftmtigiitiien Buc^iluiiidlanir iA Iieipslff tn richten sind, werden mit SO /y. pro einmal 
feapilte*« PtsÜtkeile od«» deren Bnnai bereohnet — Peilftgen werdm nfi 1 M, 50 /y. pro HnBd«^t berechnet 



Ilhalt: Bericht Aber die 43. Vereammliinff des Homöopathischen Gentralvereins Deulscblands am 9. und 10. Aug. 
in BefÜD (Forts.). — Oeffentliehe Vortrige ftfoer Homöopathie. Von A. Imbert-Gourbeyre (Forts.). — Ueber Garbolsäure 
in der DiphtherÜis. Von Prof. Dr. Lilteothal In New York. --* Die hislortsehe Bedeutaoff der Homöopathie. Von Dr. W. 
H. Holcombe in New Orleans (Forts.). — Nekrolog. -* Bericit über die BibKothek des Rom. (^ntraiTereins Dentschlands. 
— Notizen: Uebersiedelnnff. Britisch - homöopathischer Gongress zeitiger. No. 12 der Mitlheilungen an die Mitglieder des 
Hom. Gentralvereins Deotschlands erschienen. — Bekanntmachung. 



Bericht Aber die 43. Yersammlnng des Hottöopathischen Gentralvereins Deutschlands 

an 9. ud 10. Angtst 1875 in Beriin. 



Sitsnng 



(Nach dem stenographischen Protoitoll.) 
(Fortseliung.) 

H 
10. AigQst FrBh 10 War im EogUsehen Hanse. 



RiiAiugtidk ies PiäsMeate» Ir. Htcber-BcrilB. 

Meine geehrten Herren I Der 10. August ist seil dem 
Bestehen unseres Homöopalhischeo Gentralvereines immer 
ein Festtag far die Nilglieder gewesen, denn die.<!er Tag 
ist der Geburts- und Sliflungstag des Vereins. An einem 
solchen Tage hat vor allen Dingen die Freude ihre volle 
Berechtigung, die Freude nämlich, sich mit seinen gleich- 
gesinnten Berufsgenossen vereint zu sehen; denn da wir 
noch immer eine Ecclesia pressa sind, so erhebt und 
stärkt es den Einzelnen, wenn Gleichgesinnte sich um 
ihn schaaren. Aber nicht bloss die Freude erhebt uns 
heute, berechtigt, |a geboten ist der Ernst för die Mit- 
glieder eines homöopathischen Vereins. Leider noch 
immer nicht hat die Homöopathie die ihr zukommende 
Stellung errungen, da die ältere medicinische Schwester 
Tür die jüngere Rivalin nur Spott, Hohn, Verdächtigung, 
spröde Abweisung hegt» Da verlohnt es sich wohl, 
gerade am Sliftungstage eines homöopathischen Vereins, 
umzuschauen und eine gewissenharte Selbstprüfung an- 
zustellen, ob denn das Verdammuogsurtheil der Allo- 
pathie begründet ist, und namentlich der uns gemachte 



Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit. Wenn Jemand über 
eine Sache urtheilen will, so können und müssen wir 
verlangen, dass er die Sache kennt. Hätten die Allo- 
palben nur der Mahnung Hahnemann*s gefolgt: Macht^s 
nach, aber machfs genau nach, dann stände es um das 
Urlheil der Gegner anders. Es ist unglaublich, aber 
wahr, dass sehr wenige Aerzte es der Mühe werth 
hallen, überhaupt mit der Homöopathie sich zu be- 
schäftigen; gewöhnlich wissen Laien mehr davon, als 
Aerzte; natürlich, weil die Universitätslehrer, auf deren 
Worte ja die angehenden Aerzte schwören , nur nach- 
sprechen, was sie so obenhin von der Homöopathie 
gehört haben. Wir Homöopathen haben dieselben Stu- 
dien wie unsere Gegner gemacht, wir können ihnen 
getrost enlgegenrufen : Was ihr wissl, haben auch wir 
gelernt, aber noch ein gutes Stück mehr. Was ist es 
denn nun, was uns von unseren Gegnern unterscheidet ? 
Alles andere haben die beiden feindlichen Systeme mit- 
einander gemein , nur in der Therapie gehen sie aus- 
einander. In der Therapie aber, als einer Erfahrungs- 
wissenscfaaft, gilt einzig das Experiment; theoretische 
Räsonnements nach physiologischen, cheminchen etc. 
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Processen allein sind nicht massgebend, WerCli hat nur 
das Experiment am lebenden Körper, und hierzu den 
Grund gelegt zu haben, ist das unsterbliche Verdienst 
Uahnemaon's, indem er den Grundsatz der Homdopalhie 
aufstellte: Similia similibns curantur. Denn die noth- 
wendigste Folge dieses Grundsatzes ist die Prüfung der 
Arzneien am Gesunden. Es sollte wohl selbstverständ- 
lich sein, dass jeder Arzt, mag er irgend welchem System 
huldigen, zunächst doch die reinen Wirkungen, einer 
Arznei kennen müsste; wie es damit bei den Allopathen 
beschaffen ist, brauche ich nicht zu erwähnen; erst in 
neuester Zeit scheint, nachdem die Homöopathen längst 
darin vorangegangen,, die Prüfung einer Arznei am ge- 
sunden Körper mehr und mehr zum Verständniss zu 
gelangen. Der uns so oft gemachte Vorwurf der Un- 
wissenschafllichkeit wird zum Theil von unseren Gegnern 
durch die Uahnemann'schen Prüfungen begründet, weil 
sie der jetzt geübten eiacten Methode nicht entsprächen. 
Was will aber das sagen; zu der Zeit, als Hahnemann 
prüfte, waren die Hilfswissenschaften der Hedicin über- 
haupt noch nicht soweit vorgescliritten , so dass die 
Uabnemann*schen Leistungen sogar das, was damals 
möglich schien, bei Weilem überflügelten. Hätten unserm 
Hahnemann die jetzigen Hilfsmittel zu Gebote gestanden, 
gewiss wäre er der Erste gewesen, der sie mit Freuden 
sich angeeignet hätte. Und wenn es trotzdem der Ho- 
möopathie gelungen ist, durch die Hahnemann*sche Arz- 
neimittellehre so glänzende Heilresultate zu erzielen, dann 
muss doch wohl ein tüchtiger Kern und ein ausser- 
ordentlich reicher Schatz in derselben verwahrt liegen. 
Das haben ganz besonders die Nachprüfungen erwiesen. 
Diese wurden und werden nach allen den Anforderungen, 
welche die neuere; so sehr gerühmte exacte Methode 
verlangt, angestellt ; . ich brauche beispielsweise nur auf 
«lie Resultate hinzuweisen, die unter Hausmann's Leitung 
im Pester Institut für die Erzeugung der künstlichen 
Krankheiten gewonnen sind; es möchte wohl schwer 
sein, alle diese Experimente in Betreff* ihrer Exactität 
und Wissenschaftlichkeit zu bemängeln. Mit diesen durch 
Prüfung am Gesunden gefundenen künstlichen Krank- 
heitssymptomen vergleichen wir nun am Krankenbett das 
gerade vorliegende Krankheitsbild, um nach unserm 
Grundsatz Similia similibus das heilende Mittel zu finden. 
Haben unsere Gegner die Diagnose der Krankheit ge- 
macht, dann verordnen sie ohne grosse Mühe dem Namen 
der Krankheit entsprecheiid ihre Mittel. So leicht wird 
CS uns Homöopathen nicht gemacht; wir kennen keinen 
Krankheitsnamen im Sinne unserer Gegner, wir kennen 
nur kranke Individuen. Ist die Diagnose der Krankheit 
fertig, was von den Allopathen als Hauptsache betrachtet 
wird, dann kommt für uns die ebenso wichtige Arbeit 
der Diagnose des Mittels, und Individualisiren bei der 
Wahl des Mittels ist für den Homöopathen ein höchst 
wichtiges und unerlässlicbes Gebot. Von dem soge- 
nannten Symptomendecken ist hierbei nicht die Rede, 
obgleich die charakteristischen Symptome natürlich so- 
wohl bei dem vorliegenden Krankheitsfall als audi bei 



dem künstlichen Arzneibilde genau mit allen Hilfsmitteln 
der Diagnostik gefunden werden müssen. Das Wesen 
der Krankheit zu ergründen, darauf verzicliten wir frei- 
willig ; uns ist der gesammte Symptomeocomplax. durch 
welclien sich ja eben der vorliegende Krankheitsfall 
manifestirt, massgebend für die Mitielwalil. Ka»t sagt 
mit Recht, dass wir doch nicht eigentlich das Ding an 
sich erkennen, sondern nur die Sinneseindrücke, welche 
uns dasselbe verursacht, zum Bewusstsein bringen, und 
dass durch diese unsere Anschauung die Wesenheit der 
Dinge nicht erschöpft werde; Hahnemann sprach kurz 
und bündig: in*s Wesen der Dinge dringt kein erschaf- 
fener Geist. 

Aus dem Grundsatz Similia similibus folgt femer das 
wichtige Gesetz, stets nur ein Mittel dem Kranken zu 
geben. Auch das kann so unwissenschaftlich nicht sein ; 
denn in der Allopathie sind längst zum grossen Ver- 
druss der Apotheker die ellenlangen Recepte der guten 
alten Zeit verschwunden ; auch der „rationelle Allopath** 
bestrebt sich immer mehr, möglichst wenige Mittel zu- 
sammenzumisclien ; ja unsere Gegner selbst gestelien, 
dass diese Vereinfachung der Arzneiverordnung durch 
die Homöopathie hervorgerufen sei. 

Der Grundsatz des Similia similibus bedingt sodann 
die relative Kleinheit der Gabe und bildet dadurch den 
grössten Stein des Anstosses, an den unsere Gegner mit 
Vorliebe ihre Köpfe anrennen. Auch bei uns ist der 
Streit um die Gabengrösse noch nicht geschlichtet; e$ 
wird auch fange 2^it darüber hingehen, ehe wir zu einer 
etwaigen Normaldosis gelangen. Das hat aber auch gar 
keinen Nachtheil; denn nur mit der Homöopathie Unbe- 
kannte können in den kleinen Gaben das Wesen der 
Homöopathie erblicken wollen. Eine Normaldosis zu 
finden ist schwierig, weil auch das Individualisiren dem 
zu widersprechen scheint ; die ganze Scahi der Potenzen 
muss dem Practiker am Krankenbett offenstehen. Wenn 
unsere Gegner kühn vorgehen in der Darreichung grosser 
Gaben, wenn sie oft unverantwortlich genug versuchen, 
wie viel dem Kranken beigebracht werden kann, ohne 
direct sein Leben zu gefährden, obgleich Viele der Heim- 
gegangenen wohl die Quantität nicht mögen vertragen 
haben, dann sollte uns doch wahrlich kein Tadel treffen, 
wenn wir uns bemühen herauszubringen, wie wenig von 
einer Arznei genügend ist, um eine Krankheit zu heilen. 
Und klein nur braucht die Gabe des Mittels zu sein, 
wenn dieses Mittel das Simile ist; wollte der Allopath 
sein Mittel auch in noch so geringer Gabe reichen, nie- 
mals würde er dadurch ein Homöopath ; nicht die Quan- 
tität, sondern die Qualität macht das Mittel zu einem 
homöopathischen, und durch diese Qualität wird das 
Büttel in dem einzelnen, vorliegenden Falle zum Simile. 
Dazu kommt, dass ein erkranktes Organ viel empfang- 
licher ist für seinen specifischen Reiz. Das gesunde 
Auge nimmt mit Wohlbehagen die ganze umgebende 
Lichtfülle auf, das entzündete Auge wird durch einen 
einzigen Lichtstrahl schmerzhaft berührt, wie wir dies 
ja tausendfältig sehen können bei skrophulösen Kindern, 
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welche ihre eoUüodeteD Augen dem geringsleo Lichte 
krampfhafl verschliessen; aDdrerseils wird ein enUän* 
detes Ohr durch das leiseste Geräusch schmerzlich erregt, 
und weil das kranke Auge nicht von Geräusch, das 
kranke Ohr nicht von Licht schmerzhaft berührt wird, 
so rauss der einwirkende Reiz eine specifische Beziehung 
zu den hetreSenden Organen haben und braudit eben 
deshalb nur verhälinissmässig klein zu sein. Hiernach 
kann Jeder die oft aufgetischte Erzählung beurtlieilen, 
dass eine ganze homöopethische Apoüieke ohne Nachtheil 
verschluckt werden könne; so gewbs ein krankes Auge 
nicht vom Schall, ein krankes Ohr nicht vom Licht spe- 
cifisch berührt wird, so gewiss kann ein Gesunder eine 
homöopathische Apotheke ohne Schaden verschlucken, 
weil die kleinen Gaben an den gesunden, also nicht 
reizempfänglichen Organen spurlos vorübergehen, die 
erkrankten Theile aber heilen, da diese schon durch den 
kleinsten specifischen Reiz berührt werden. 

Dass die Homöopathie von Laien ausgeübt viird und 
mit Erfolg, ist doch kein Zeichen der ünwissenschafl- 
lichkeit; noch keinem AUopathea ist es eingefallen, weil 
Schäfer und ähnliche Leute sich grosse Fertigkeit in der 
Behandlung von chirurgischen Sdiäden und dergleichen 
angeeignet haben und dämm solche Dinge mit glück- 
lichem Erfolge handhaben, deshalb die Chirurgie für 
unwissenschaftlich zu halten. 

Vielfach ist es unternommen worden, das Gesetz: 
Similia similibus zu erklären, aber alle Versuche, so geist- 
reich sie auch sein mögen, können uns nicht befriedigen ; 
es ist ja ein Zug des menschlichen Geistes, dem Warum 
der Erscheinungen nachzuforschen, und doch wird das 
Ziel nur selten erreicht. Darin theill die Homöopatliie 
als Erfahrungswissenschaft das Schicksal so vieler anderer 
Erfahrungswissenschaften; von Mysticismus, Astrologie, 
und was sonst noch von Unkundigen oder Böswilligeji 
uns angehängt wird, ist in der Homöopathie nicht die 
Rede; wir kennen hier keinen Glauben, sondern nur 
Wissen und redliches Forschen. Die Naturgesetze finden 
und nach ihnen handeln, nicht sie erklären wollen, ist 
unsere Pflicht und Aufgabe. Auf solchem echt wissen- 
schaftlichen Boden hat sich die Homöopathie bisher oit- 
wickell, und wenn sie von unseren Gegnern auch noch 
so oft todtgesagt ist, sie lebt munter weiter und wirkt 
segensreich fort. Denn Glanzpunkt und höchstes Ziel 
in der Medicin ist uns nicht die Diagnose, sondern die 
Therapie, die Kunst Kranke zu heilen; alles Andere, 
mag es noch so sehr bevorzugt werden, betraditen wir 
als Hilfsmittel und glänzendes Beiwerk. Wer noch wirk- 
lieh und ernstlich mit der Homöopatliie sicli bescliäftigt 
hat, der ist auch ihr Anhänger geworden; ich nenne 
nur Rapp in Württemberg und Homer in England; und 
so können wir auch heute noch unseren Gegnern die 
Mahnung Hahnemann's nachrufen: Madit's nach, aber 
machl's genau nach. (Beifall.) 

(FortMUuog Mgu) 



Oeffentliche Vorträge Aber Homöopathie 



A. Imliert • Geariieyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischea 
übertragen von 

Dr. Em. SobArer. 

Zweiter Torlrag. 

(Fortseuuog.) 
IV. 

Gestatten Sie mir nun, in die Sache näher einzu- 
treten, um Ihnen ein tieferes Verständniss der Bedeut- 
samkeit des Gesetzes der Aehnlichkeit einerseits, und 
der Unzulänglichkeit, ja der Nichtigkeil der allopathischen 
Schule andrerseits aufzuschliessen. 

Betrachte ich an der Hand der Gesciüchte das blinde 
Herumtappen und die ungeheure Zeit, deren es seit An- 
fang der Welt bedurfte, die Eigenschaften einer Menge 
▼ou Arzneien zu erkennen, so muss ich mich vollständig 
jener von einer grossen Zahl von Gelehrten , die über 
den Ursprung der Dinge nachgedacht haben, aufrecht 
erhaltenen Ansicht anschliessen , dass Gott seit Beginn 
der Schöpfung dem Menschen eine Menge von Wahr- 
heiten im Reiche der Wissenschaften und Künste, ja auch 
der Medicin oflenbaren musste, so wie er einst zum 
jungen Tobias seinen Engel sandle, um ihm zu zeigen, 
dass die Galle eines Fisches die Arznei sei, welche seinen 
Vater heilen werde. 

Gleichviel ob unwägbare oder feste Substanzen, Alles 
kann för den Menschen ein Mittel zur Heilung werden. 
Welche wolilthätige Einwirkungen empfangen wir nicht 
fortwährend vom Lichte , von der Wärme , von der 
Blektricitätl Und die ganze Natur stellt sich zu unseren 
Diensten vom gemeinen Kiesel bis zum kostbaren Golde, 
vom Ysop bis zur Ceder, vom Insekt bis zum Haifisch. 
Es giebt in der Welt mehr arzneiliche als ernährende 
Stoffe — ein Zeugniss für die Vorsehung Gottes. 

Naite an vierzigtausend Pflanzengattungen bedecken 
unsere Erdrinde; und dann, welche Masse der verschie- 
denartigsten Substanzen in dem Mineral- und dem Thier- 
reidie ! Gleichseitig schafft die Chemie täglich neue Kör- 
per. Uud dennoch, wie beschränkt sind unsere Kennt- 
nisse ! Es ist schon viel, wenn wir mehr als sechshundert 
Arsneistoffe in unseren Katalogen verzeichnet haben; 
und unter dieser Zahl kennen wir, wenn es hoch geht, 
nur von vierzig Arzneien so ungefähr ihre Eigenschaften. 
Es giebt nicht eine einzige Arznei, welche wir bis auf 
den Grund kennen, besonders was ihre physiologischen 
Eigenschaften betrifft. Von einer grossen Zahl der phy- 
siologischen und therapeutischen Eigenschaften der am 
längsten bekannten Substanzen, wie des Opium, des 
Schwefels, der Meerzwiebel wissen wir zu dieser Stunde 
nichts. Ja wir haben eine Menge kostbarer Ueherliefe- 
rungen verloren. Man lese den Dioskondes und den 
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Galen, und man wird nur zu viel«, höchst wirksame 
Arzneien finden, welche, einst gehraucht und beliebt, 
heule in gänzliche Vergessenheit gerathen sind. Wir 
weilen mitten in einer Welt von heilkräftigen Körpern 
und kennen davon kaum einige wenige. Welcher Stachel 
zur Demüthigung unseres natürlichen Dunkels, und an- 
drerseits, welche AulTorderung unsern unersälthchen 
Wissensdurst zu stillen! „Ich weiss wohl, sagte besage, 
dass es gute Arzneien giebl; abtr ich weiss nicht, ob 
es gute Aerzte giebl/* 

Darum ist aus guten Gründen gesagt worden, von 
allen Zweigen der Medicin sei die Therapie der am 
meisten vernachlässigte und zurückgebliebene. Abgesehen 
von der im Gegenstande selbst liegenden Schwierigkeil 
haben wir diese Resultate der bis heute befolgten allo- 
pathischen Methode zuzurechnen. Die Homöopathie da- 
gegen verspricht und gewährt, Gott sei Dank, andere 
Ergebnisse und hat bereit*« die Therapie auf die Bahn 
eines unbegreniten Fortschrittes gestellt. 

Mit Röcksicht hierauf will ich nun versuchen, Ihnes 
den Unterschied zwischen den bekten Schulen zu« Ver- 
stSndniss za bringen. 

Stellen Sie einen Allopathen irgend einer neuen 
Krankheit» wie der Cholera oder jener Menge von un* 
bestimmten Uebeln gegenüber, welche n^an aUe Tage 
zu behandeln hat und welche nirgends in dem reichen 
Rahmen der Krankheitsverzeiohnisse unterm bringen sind. 
Principiell whrd der Allopath nichts zu thun wissen, es 
steht ihm kein anderes Hilfsmittel zu Gebote, als roher 
Empirismus: er wird alle Arten von Arzneien versuchen, 
bis er endlich die rechte findet. Der Homöopath dagegen 
wird zunächst sorgfältig den €ang und die Symptome 
der Krankheit sludiren, auf diese ersten Ergebnisse ge- 
stützt, wird er sodann unter den zahlreichen Arzneien 
diejenige herauszufinden suchen , welche durch ihre 
Symptome sich der za behandelnden Krankheit am meisten 
nähert. Diese wird er nun in Gemässheit des Gesetzes 
der Aehnlichkeit verordnen, und wird scldiesslich, nach 
einigen Versuchen, in den meisten Fällen ein wahrhaft 
specifisches Heilmittel herausfinden. 

Stellen Sie nnn einen Allopathen nicht einer neuen 
Krankheit, sondern einem nenen Heilmittel gegenüber, 
welches z. B. aus Amerika kommt. Bezeichnet man 
ihm nicht zum Voraus dessen tberapeo tische Anwen^ 
düngen , so wird es ihm so zu sagen unmöglich sein, 
dieselben zu entdecken. Gelingt es ihm dennoch ausser-* 
ordentlicher Weise, so geschieht es nur in Folge eines 
verzweifelten Henimtappens und vieirältiger fixperiMente, 
welche kaum immer zum Heile der Kranken ausfallen 
werden. Zieht man aber die Langsamkeit dieses Ver- 
falirent und dessen Schwierigkeiten, um nidu zu sage«, 
dessen Gefahren in Betracht, so darf man wohl annehmen, 
er werde es in den meisten Fallen gar Mcht versuchen. 

Der Homöopath dagegen wird tKese noch unbekannte 
Arznei nehmen, sie an sieb imd anderen Gesunden prü- 
fen, die krankheiterzeugenden Kräfte dieser Substans 
untersuchen and ans den krankhaften Erscbeinange«, 



welche sie zur Entwickcihing bringt, in GemSnheK des 
Oes^ies der- Aehnlidik^t direct auf ^i!B Anwetdang 
derselben bei der imd der Krankheit schüessen. Cndhdi 
steht ihm nodi zur Bestitigang seiner ersten Versuche 
als Oontrole <ler Versuch an den Kranten selbst zn 
Gebote. Auf diese Weise stiut er sich auf eine IfieiU 
weise doppelte Erfahnrag. 

Wenn die Kraflente, welche tue Ipeca^ianba aus 
Brasilien brachten, nicht gesagt bitten, dass -die Eitif^ 
brnrenen sich derselben g«g«i) Dysenterie be^men, die 
AMopaihen hätten mit höchster WabrscbeinUchkeit -dies 
niemals entdeckt. Ebenso «mssle ein Jesuhenpaier die 
Chinarinde aus Peru bringen und den Leuten sagen, 
dass sie das. Fieber abschneide; ^ AHopathen im Zeit- 
alter Ludwigs XIV. hätten es mit ihrem Verfahren gewiss 
niemals geahnt; ja wir müssen zu ihrer gr^sern Ehre 
hinzufügen, dass sie die China Anfangs mit ebenso 
grossem Eifer sarttckwieaen , wie sie heutzutage die 
Homöopathie zurückzuweisen pflegen. 

Der Homöopath ist ein Chemiker, welcher seine Rea- 
gentien am gesunden Memchen prüft, bevor er sie «m 
Kranken versucht, und der erat von dort aus sie auf 
einen Krankheitsfall anwendet. 

I^r Allopath pflegt seine Heagentien mdht vorgüngig 
za prüfen, und wendet sie auch ohne welche Hegel bei 
den Krankheiten an. 

0er H#möopath teindet sioh, kraft seines Princips, 
stets auf der Bahn des Fertschrittes. Der Allopath ist 
zur Unbeweglicl)keit und Rotttine beinahe verdammt. 

Der HooQöopath bewegt sieh im Lichte eines frucht- 
bringenden Gesetzes. Der Allopath tappt in den meisten 
Fättea im Finstern; er treibt Chemie» ohne die Gesetze 
BerthellK's, Astronomie, ohne die Gesetze Keppler*s, und 
Physik, ohne die vielen Gesetze zu kennen, welche in 
ihren Reiche walten. Seit zweitausend Jahren macht 
der Allopath seine Analysen, ohne sich zu einer einsigen 
Synthese erheben zu können. 

Me Schule Uahnemann's ist, damit vergliehen, erst 
seit gestern geboren, und doch hat sie bereits, treitz 
aller Hindemisse und Verfolgungen, in den fünfzig iahren 
ihres Bestdiens anf dem Felde der Therapie mehr Er- 
oberungen gemacht, als die Allopathie in cwei Jahr- 
lausenden. 

Die Homöopathie hat eine Menge von kostbaren Arz- 
neien wieder aufgedeckt und tu Ehren gebraebt, welche 
die Allopathie hatte in Vergessenheit sinken lassen, so 
die Sepia, die Bryonia, das Veratrum, die PuhatiUa und 
viele andere. 

Von diesen Arzneien, sowie von den von den Allo- 
patlien beiliehaltenen , hat sie den ausgedehntesten und 
erfolgreichsten Gebranch gemacht 

Sie schuf in Wahrheit eine Menge von lieroischen 
Mitteln, die den Allopathen gänzlich unbebannt aind, 
wie das Causticum, die Lachesis» die Silioea, das Gldne4n, 
die Apis mellifera u. s. w.» und Dank ihrem Prindp 
giebt es keine Substanz in den drei Reichen, welche sie 
nicht medicinisch zu analysiren und in Arznei zu ver- 
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wandeln vermeehie. Eine uiMndlicbe ZukunU also breit«t 
sich vor ilir ans. Sie ist vorzugsweise die Medicin der 
Sp^ifica; ja sie ist veraidge ihres Prineips wirklich 
berufen, einst den berühmten Wunsch S y d e n h a m's zu 
erfüllen: es möchten doch Specifica für jede Gattung 
von Krankheiten gefunden werden. 

Sie begreifen jettt den Ihiterschied zwischen den 
beiden Schulen und die Wichtigkeit Aes pathologischen 
und paifiogenetisdien Studhim der Arzneien. Afles in 
Allem genommen beruht hierauf die ganze Frage. Es 
ist im Grunde nur eine Präge des gesunde» Menschen- 
verstandes, welche Jedernann fasse« kann. Sie lässt 
sich einfach darauf zurückführen, dass man ein Instru- 
ment vorerst kennen muss, bevor man sich desselben 
bedient. Die Aerzte sind dazu um so mehr verpflichtet, 
als die ibnen eignenden inslrumente keine indifferenten 
sind, da sie ja in nichts Anderem bestehen als in 
Giften. 

Und dessenungeachtet muss man zur Schande der 
Arzneiwissenschaft gestehen, dass mehr denn zweitausend 
Mure htngehen mussten , bevor man üeae s« einfache 
Theorie begriff. Erst rausste Hahnemann geboren 
werden, um diese Wahrheit zu verkündigen, und für 
Viele ist er noch beute ein Prediger in der Wüste. 

Und nun, meine Herren, hören Sie, was dieser Hann 
gerade vor secbszig Jahren in der prächtigen Vorrede 
zu seinen „Prmgmenten über 4t0 poMvtn iirxnattmr- 
kungen" sagt, welche er am gesunden Menschen beob^ 
achtet hatte: „Eine möglichst vollkommene Kenntniss 
seiner Instrumente zu besitzen, ist die erste Pflicht eines 
Künstlers; dass dieses aber auch die Pflicht des Arztes 
sei, acht das glaubt Niemand. Denn was die Arzneien 
an und für sich selbst wirken , d. b. was sie in dem 
gesunden Körper für Veränderungen hervorbringen, dies 
zu erfomelien, um hieraus mit Sicherheit zu schliessen, 
welchen Krankheiten sie im Allgemeinen entsprechen, 
darum hat sich, so viel ich weiss, bisher noch kein 
Arzt bekümmert.'* 

(pM'uatfiiog folgt.) 



Ueber Garbolsitire in der Diphtherftis. 

In N«. 6 Ihrer werthen Zeitschrift fragen Sie Dr. 
Davidson, ob Car5oftc«m actU auch in jenen Ponuen 
der Diphtherie passe ,' in welchen „der Fiebergrad ein 
sehr hoher, die Angegriffeuheit des Organismus eine ge- 
waltige, die Blässe der Hautdecken eine erschreckende 
ist; in solchen Fällen sind gewöhnlich die Sehtinffbe^ 
sehuferden so horrend, dass die Kranken bei jedem 
SchUngversucli dem Ersticken nalie sind und die zuge- 
führten FUtosigkeiten aus Muni und Nase wie4er zu- 
rückkotnmen. Bei diesem Krankheitsgrade ist stets die 
Speichelabsonderung in hohem Grade vermehrt, der Athem 
ist selu* übeiriechend, beinahe aashaft" etc« etc. 

Meine Erlahrvngen in d«n letzItB Jahren waren der 



Anwendung der PHetfylsäure sehr günstig, und gerade 
je schwerer der Fall war, desto erfreulicher der Erfolg, 
ick gdl>ratiche es nur local und Schlingbeschwerden sind 
daher keine Gegenanzeige. Mein Atomizer besteht in 
dem gewöhnlichen ToÜelten-Spray-producer, den Sie auf 
dem Tische einer jeden Dame finden; ich füUe die 
Flasche mit einer Solutio Acidi carbolid gr. jj in Aqua 
fonlafn. 5V1 (und für kleine Kinder noch schwächer), 
und wasche damit stündlich oder halbstündlich die ganze 
afficirle Gebend aus. Die Nerven absorbiren doch genug, 
um auch die dynamisdie oder constitutionelle Wirkung 
dieses grossen Heilmittels zu bewahrheiten. Einzelne 
Fälle zu erzählen, finde ich unnöthig, da sie doch mehr 
oder minder gleich sind, und seitdem ich die Phenyl- 
sänre allein anwende, sind auch Folgekrankheiten viel 
seltener geworden. Es ist doch jetzt allgemein ange- 
nommen, dass Diphtherie auf einen Gährungs- und FäuU 
nissprocess beruht, und möge nun dies Contagium vivum 
Ursache «der Folge der Krankheit sein, so viel ist ge- 
wiss, dass Phenybätire ihre desinficirende Kraft in diesem 
Leiden herrlich beweist. „Die milde Macht ist gross**, 
und ich finde, dass eine schwache Lösung viel schöner 
wirkt, als ät stSrksle der alten Schule. 

Dass Pbenylsäure aber auch dem homöopathischen 
Principe vollkenmen entspricht, zeigen die Symptome, 
wie wir sie in Altenas Encyclopaedia , Vol. 11. S. 590. 
finden. Wir entnehmen die Symptome der Krankheit 
aus Ziemssen*s Handbuch der specieüen Pathologie II. 
Oertel über Diphtherie S. 573, und vergleichen sie mit 
der Pbenylsäure. 



Diphtherie, 

Mehr oder weniger Frost mit 
nachfolgender Hitze n. Fie- 
ber, Eingenommenheit des 
Kopfes, Mattigkeit, Durst, 
schmerzhaftes Schlingen. 

Lebhafte Röthe und Schwel- 
lung der Mandsehleimhaut, 
Trockenheit und Brennen 
im Schlünde, Anschwellung 
der StttaaxiUar- und Oer^ 
vicaldräsen mit Infiltration 
des umgebenden Zellge- 
webes. 

Ps^domembranen aaf den 

' Mandeln und weichem Gau- 
men, schmutzig-grau, selbst 
Putrescenz der Pseudomem- 
branen mit penetrantem, 
fanligem Gemch. 

Ans den fferötheten und ero* 
dirten Nasenlöchern fliesst 
eine nüssfarbise, selbst fö- 
(ide Flfissigkek 

Albuminurie. 



Carbelicum acid, 

Frost mit kalten Extremitäten 
(597); grosse Fieberhitze 
(60t); Eingenommenheit u. 
Schwere des Kopfes (39); 
Durst ( 239) ; erschwertes 
Schlingen (226). 

Trockenheit und Brennen im 
Schlünde (208). 



Borrender Geschmack i. Mnnde, 
den er nicht los werden 
kann. Vermehrte Absonde- 
rung von Schleim (19S u. 
203). 

Wässeriger Ansfluss ans der 
Nase (164, 168). 



Der dunkle Urin enthält Urale 
of Ammooia , manchmal 
Phosphate , aber kein AI- 
bumen (345); der dunkle 
Urin kommt durch Auflö- 
sung der Blutkörperchen 
(342). 
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Diphtherie. 

CroopGse EotzünduRg desLa- 
rynx and Trachea, Heiser- 
keit, Aphonie, hochgradige 
Dyspnoe. 

Gesichtsfarbe blass , Augen 
matt, Pnls klein und frc- 
quent, auffallende Hinßilllg- 
keil und Apathie. 



Lähmungen als Nachkrank- 
heiten, des Gaumensegels, 
der Augenmuskeln, der Ex- 
tremitäten. 



CarhoUeum add, 

Entzündung der Athmungs* 
Organe mit Heiserkeit (355) ; 
schweres und behindertes 
Athmen (370—372). 

Gesicht blass, mit kaltem 
Schweisse bedeckt (174); 
Gesicht bliilich mit kaltem 
klebrigem Schweisse (177) ; 
Aup^en schwer, Pupillen er- 
weitert, unempfindlich für 
Licht (131); Puls 90, fie- 
. berisch und flittenid(601); 
grösste Ermattung (509) 
mit Ohnmacht (510); kör- 
perliche und geistige Ab- 
gespanntheit (16, 17). 

Die Erstwirknng der Pbenyl- 
säure ist Krampf, die Gegen- 
und Nachwirkung muss also 
auch Lähmung sein ; krampf- 
hafte Gonstriction des Oeso- 
phagus (220— 224); Krampf 
in aenNackenmuskelo(427, 
428); der Hals fohlt lahm 
und steif (423); die Arme 
f&hlen schwer und müde 
(444); Zittern der Hände 
(446); die Ffisse fühlen 
schwer wie Blei (453); er 
zieht die Fasse nach, kann 
nicht fest anftreten (454). 

Dr. Haie in der 4. Ausgabe seiner „New Remedies'* 
Vol. 11. S. 108. bemerkt, „dass die cerebro- spinalen 
Cenlres die Actionssphäre der Phenylsäure sind, und die 
AfTeclionen der Schleimhäute, des Bluts und der Secre- 
tionen, der Verdauung sind bloss die Folgen dieser pri- 
mären Action im centralen Nervensystem. Angenommen, 
dass die (^rbolsäure animalische und vegetabilisclie nie- 
dere Organismen zerstört, so glauben wir doch, dass in 
den meisten Fällen diese Organismen das Resultat, aber 
nicht die Ursache der Krankheit waren. Gerade in dem 
Verbal iniss, in welcliem das Nervenleben geschwächt 
wird, fmden wir eine Verschlechterung der festen Theile 
und zuletzt das Aufkeimen solcher niederen Organismen.*' 

Seine homöopathische Anwendung ist daher voll- 
kmnmen gerechtfertigt; und gerade die schwersten Fälle 
der Diphtherie sind es, die uns in der Phenylsäure noch 
einen Hoffnungsstrahl erblicken lassen. „Macht's nach, 
aber macht's recht nach." Es nimmt Zeil, und ich habe 
gar manchmal selbst 72 Stunden verfliessen sehen, ohne 
die gewünschte Besserung (es scheint, Cigliano sah schnel- 
leren Erfolg) zu bewerkstelligen. Aber so lange keine 
lebensgefährliche Verschlimmerung eintritt, fahre ich fort, 
und gerade diesem Ausharren verdanke ich es, dass 
Rettung noch eintrat, .selbst wo schon Gollapsus drohte. 

tft. Ir. Lili»tlml 

in New York. 



Die historische Bedevtiug der Homöopathie. 

Von Hr. W. H« H«le«iii¥e in New Orleans. 



(PortseuuDg.) 



und 



1) 



Die vier grossen Ursachen der Entdeckung 
Entwickelung der Homöopathie. 

Diese Ursachen and: 

Die Zunahme des kritischen (Gedankenaustausches, wo- 
durch freie Untersuchung und Forschung gesichert wur- 
den, unterstutzt durch grossem Gedankenschwnng und 
schnellere Auffassung neuer Ideen. 

2) Die Entwickelung der experimentellen Philosophie und 
das daraus hervorgehende vollständige Uebergewicht der 
Facta über Theorie and ^peculation. 

3) Die Erfindung des Mikroskops und seine Anwendung bei 
anatomischen Untersuchungen. 

4) Die wunderbaren Fortschritte^ welche während des letz- 
ten halben Jalutunderts in den Gesetzen und Erschei- 
nungen der imponderabelen und elementaren Naturkräfte 
gemacht worden sind. 

Die Einflüsse der ersten Ursache. 

Es ist wohlbekannt, dass Länder, in denen die bürger- 
liche Freiheit unvollkommen ist, wo das Recht zu denken 
und die geistige Thätigkeit bedrückt sind, und wo nicht 
verschiedene gesetzlich gleichberechtigte Parteien bei einer 
Sireitfrage sich befinden, stillstehen und rückwärtsschreiten. 
Die Geschichte strotzt von Verfolgungen derer, welche Fort- 
schrittsideen verkündeten, die der gedankenlosen, aber herr- 
schenden Minorität zuwider waren. Galileo, Harvey, Jenner, 
Fttiton und selbst Hahnemann sind sprechende Illustrationen. 
Um sich jedoch eine klare Vorstellung der zu bewältigenden 
Schwierigkeiten zu machen, denke man sich die gesammte 
Arztwelt aus Männern wie Simpson, Holmes, Hooker und 
den Herausgebern der London Lancet zusammengestellt; mit 
welchem Hohn und Spott würden diese Bigotten vor ein 
Paar Hundert Jahren die Doctrin Similia simUibus und die 
Anwendung infinitesimaler Dosen zermalmt haben, wenn sie 
die Macht dazu beimessen hätten. Die Homöopathie wäre im 
Entstehen von diesen wachsamen Beschützern ihrer eigenen 
Meinnugen und Interessen erwürgt worden. Und es ist 
wahrlich anzunehmen, dass die homöopathische Idee Öfters 
verbindert worden sei, Gestalt und Form zu erlangen und 
an's Licht zu treten. Ich werde Ihnen ein merkwürdiges 
und interessantes Beispiel geben : Vor weniger denn tausend 
Jahren kam Dr. John Greenfield, ein londoner Arzt, auf das 
Grundprincip der Homöopathie und machte einige staunens- 
werthe Kuren mit Gantharides in Fällen, welche genau die 
Symptome darboten, welche beim gesunden Menschen durch 
diese Substanz erzeugt wurden. Er ward angeklagt, ver- 
haftet nnd von den Gensören des College of Physicians pro- 
cessirt, weil er eine gefährliche Drogue nach gefahrlichen 
Prlncipien, in Opposition zu den Lehren und Gebrauchen der 
Facultät, angewandt habe. Er wurde für schuldig befunden, 
wie ein gemeiner Verbrecher in's CLefangniss geworfen und 
von seinen Feinden bis zu seinem vollständigen Ruin ver- 
folgt. Hört seine ernste, würdevolle Beschwerde darüber. 

„Folffendes ist mein Fall: Ich hielt es für nothwendig 
diese Sachlage zu eriäutern, weil sonst das Publicum, durch 
den hohen Standpunkt meiner Widersacher geblendet, un- 
gerecht von mir denken möchte, indem man mich einfach 
nach diesem Deckmantel der Infamie beurtheilen könnte, 
nachdem ich öffentlich gebrandmarkt worden. Denn was Ist 
der wahre Thatbestand? Die Gensören dieses erhabenen Gol- 
lege sperrten nicht etwa einen mit der Sache Unbekannten 
in^s Gefaneniss, sondern einen Doctor, ehi Mitglied desselben ; 
ein Unrecht, das weder von den Mauern des College, noch 
des Gefängnisses je gesehen oder erkört wurde — welches. 
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ich ID08S bekennen, ein genügendes SehuldbewussCsein der- 
jenigen beiengt, welche gewohnt sind die Dinge nur nach 
ihrem äussern Ansehein za benrtheilen. Was konnte der 
Uneinffeweihle von' solchem Verfahren anders denken, als 
dass die gerechteste Ursache so grosser Schande zn Grande 
liegen mnsste; denn sicherlich worden diese gelehrten nnd 
berühmten Mitglieder des ärztlichen Standes nnfSbig sein, 
einen Amtsbrader und mit ihm das ganze College an den 
Pranger zu stellen, wire er nicht eines grossen und schau- 
derhaften Verbrechens fiberwiesen. Mein ganzes Verbrechen 
war das Verschreiben von Ganthariden/' 

Dieser Geist, welcher die erste Abweichung von den 
bestehenden Doctrinen und Gebräuchen zur Verantwortung 
und Bestrafung ziehen würde, besteht noch heute; aber er 
ist kraftlos, wie der alte Löwe, gebeugt und elend mit aus- 
gebrochenen Zähnen, der Krallen bar. Der Geist der Freiheit 
ist die Parole. Forschung und Analyse sind geachtet und 
gefeiert. Der Tag, an dem alle Dinge sich verjüngen, naht 
heran. In Uebereinstimmung des Glaubens ist der Traum 
der Alt-Gonservativen weder wQnschenswerth, noch möglich. 
Elasticität des Gedankens, unbeschrinkles Widerlegungsrecht, 
Verabscheunng hinterlistiger Unterdrückung und ein unab- 
hänffiger Individualismus sind die charakteristischen Kenn- 
zeichen unserer Zeit. Auf solch* freiem, fruchtbarem Boden 
und unter so genialen Einflössen muss die Homöopathie 
Wurzel fassen und aufblühen; und wohl blüht sie in diesem 
ffrossen und dücklichen Lande, wo die Natur ihre reichsten 
Schätze entfaltet und der Mensch sein schönstes Panier er- 
hoben und aufgerichtet hat Ja, meine Freunde, tausend 
Ursachen führen zu einem Ausgang. Jedes Jahrhundert ist 
das Kind, der Erbe des vorhergehenden; und alle Missee- 
schicke, UnlMle, Wechsel der Umstände nnd Verfolgung der 
nach Wahrheit Strebenden waren die Quellen des Guten, 
indem sie die Veraolasaung zn einer geswiden Reaction in 
der öffentlichen Meinung gaben. Da Bunyan Im Kerker 
schmachtete, Bruno dem Märtyrertode erlag, Hampden seine 
Steuern verweigerte, die Mayflower den Stürmen desOceans 
trotzte, Wesley vom Magistrat wegen Predigens unter freiem 
Himmel zur Ruhe verwiesen wurde ; als Hahnemann von den 
Apothekern aus Leipzig vertriel>en , die Bostoner den Thee 
in den Hafen warfen nnd Patrick Henry in den Virginia 
Assembly des Verraths beschuldigt staud, da regte sich der 
Geist der Freiheit und des Fortschrittes auf Erden ; mit un- 
sichtbarer Hand wob er das goldene Band des Schicksals 
und geleitete uns Schritt vor Schritt bis zu dem heutigen 
Tage, an dem wir im vollen Glänze der bürgerlichen Frei- 
heit dastehen und jedwede Lehre verfechten, die ans geftUt, 
nur unserm eigenen Gewissen und der Wahrheit dafür ver- 
antwortlich, und nicht umsonst appelliren wir an die Intel- 
ligenz und Offenherzigkeit eines aufgeklärten Publicnms. 
(Fortsetiung folgt) 



Nekrolog 

Wiederum hat der Tod in die Reihen der homöopathischen 
Aerzte Deutschlands eine empfindliche Lücke gerissen. Inner- 
halb einer Woche starben in Hamburg 

Dr. Ferdinand Stein 

und 

Dr. Ednird Krüger. 

Dr. Stein, früher der Wasserheilanstalt in Leesen 
(Mecklenburg), dann einige Jahre einer gleichen in Solabona 
(Holstein) vorstehend, wendete sich schon während dieser 
letztem Periode der Homöopathie zu , und hat 14 Jahre in 
Altona, hierauf seit 1870 in Hamburg mit bedeutendem Er- 
folge die homöopathische Behandlnngsmethode praktisch 
ausgeübt. Er erfreute sich, namentlich in den letzten Jahren, | 



einer ausgedehnten ärztlichen Glientel, und war auch ausser- 
halb Hamburg-Altona ein beliebter und vielbeschärtigter Arzt. 
Eifrig der Homöopathie ergeben , ein freundlicher Arzt und 
ein humaner Charakter, warf er sich mit seiner ganzen Kraft 
auf die ErfBIluog seiner Berufrpflichten , und selbst auf 
seinem Krankenlager — er hatte eine croupöse Bronchitis 
mit nachfolffendem bedeutenden Furunkel glücklich über- 
standen, als In der sechsten Woche plötzlich Länroungserschei- 
nungen, zuerst des Pharynx, dann des ganzen Vagosgebietes 
eintraten, welche innerhalb drei Tagen den Tod unaufhalt- 
sam herbeiführten — hat er noch bis wenige Tage vor 
seinem Tode unermudet seine ärztliche Thätigkeit fortgesetzt 

Mit Recht ist die Trauer um den Dahingeschiedenen, der 
ein Alter von nur 58 Jahren erreichte, eine verbreitete und 
tiefe. 

Dr. Eduard Krüger, 68 J. alt, seit 27 Jahren eine be- 
kannte Persönlichkeit in Hamburg, stammte aus einer kleinen 
Handwerkerfamilie Hamburgs. & hatte es verstanden, durch 
seine bedeutenden Geistesgaben, seine scharf ausgeprägte Per- 
sönlichkeit und ein rastloses energisches Streben sich eine her- 
vorragende Stellun§[ unter den Aerzten der Stadt zu erringen, 
und er war entschieden ein öffentlicher Charakter geworden, 
wie das aus den Nekrologen hervorgeht, welche in Folge 
seines Dahinscheidens von hiesigen Blättern, einer mit Por- 
trait in Holzschnitt^ gebracht wurden. 

Namentlich verdankt er seinem Radicalismus, den er in 
politischer Beziehung iu den Jahren 1848 und 49 in öffent- 
lichen Blättern und in Versammlungen an den Tag legte, 
den er aber auch als Arzt keinen Augenblick weder seinen 
Kranken, noch den Gollegen gegenüber verieugnete, inner- 
halb weiter Kreise des Volks einen bedeutenden Grad von 
Popularität. In den Jahren der politischen Erregung wid- 
mete sich Krüger mit Vorliebe der publicistischen Thäligkeit, 
er schrieb gern gelesene, beissende Artikel unter dem Pseu- 
donymen Namen Dr. Katzenberger , gab selbst eine kurze 
Zeit eine populär-politische Zeitschrift mit dem Titel „Grobian** 
heraus, und schrieb eine kleine medicinische Wochenschrift, 
^,Der Gesundheitswächter*', welche sieh in vielen Kreisen 
grossen Ansehens erfreute. 

Begreiflicher Weise fehlte es dem „Radicalen** nicht an 
Verfolgungen und Anfeindungen, wie er denn für einige 
seiner politischen Artikel eine Zeit lang Untersuchungshaft 
und gerichtliche Verfolgung, und für conseqoent fortgesetztes 
unerlaubtes Selbstdispensiren von Arzneien hohe, immer ge- 
steigerte Geldstrafen zu erdulden hatte. Aber auf der andern 
Seite war die Anhäuj^lichkelt seiner Freunde eine intensive, 
und sein Leichenbegangniss gab Zeugniss von der grossen 
Popularität, die sich der Verstorbene zu erringen gewusst 
hatte. 

Sein Tod trat langsam , wie der Kranke selbst es be- 
zeichnete, „lothweise** ein. Schon seit Jahren an zuneh- 
mender Kraftlosigkeit leidend, hat er mit einer seltenen 
Zähigkeit seinen Berufspflichten bis zur Grenze fast des 
Unmöglichen sich hinbegeben. — Obwohl seit 2 Monaten 
absolut ausser Stande das Zimmer zu verlassen, hat er doch 
bis zum Abend vor seinem Tode Kranken Ratb ertheilt 

Durch fast 20 Jahre war Krüger ziemlich der einzige 
Vertreter der Homöopathie in Hamburg, und erst in den 
letzten 5 bis 6 Jahren fand er in einigen von auswärts 
kommenden Gollegen hierin Unterstützung. Er war ein 
enthusiastischer und strengster Anhänger der homöopathischen 
Methode, und hat in späteren Jahren fast ausschliesslich — 
nur selten unter Beihilfe von Kaltwasserbehandlung, welcher 
er in früheren Jahren vorwiegend zugelhan war — seine 
Kranken homöopathisch geheilt. — Was die Gabengrösse 
betrifft, so pflegte er in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
die niederen Verdünnungen anzuwenden , namentlich in der 
grossen syphilitischen Praxis, welche er sich allmälig durch 
seine Erfolge erworben hatte. 
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In der Bekandlong der Cholera hat er aeinen Namea. 
durch die nach ihm genannten Cholera tropfen, eine wein- 
geistige Eanpherlösiing , zu einem, nicht geringen Ansehen 
gebracht, nicht nor hier in Hamburg, sood^rp auch auswäita 
Und jenseits des Meeres, wohin ^\w^ ^Iksmittel in be- 
tfftehüichen Quantitäten exportirt wird* ..^ ' 
-:> . ■ '",;.- 1 ' 

'i>..ln die durch den Tod der behkn C<illDgen gerissene 
yM[t(. ist zunSchst Dr. O'PIaherty, weicher soeben seine 
boin^ftpathische Ansbildun^ i^ der Polililinik in Leipzig 
voAeodet halle, getreten. ^Billige andere allere homöopa- 
thische Aerzte sldMUi noch in ^nterhandlongen mit der Wittwe 
des Dr. Stein und stehl zu erwarten, dass dieselben in näch- 
ster Zeit zu einem befriedigenden Abschluss gelangen. 
Hamburg, im August. — 0. ~ 



Bericht fiber die Bibliothek des Homöop. 
Centralvereins Deitschlands. 

Am 8. August 1875 bestand die Bibliothek aus 
1788 Werken und Zeitschriften 
in 1819 B&nden, resp. Brochflren. 
Seit dieser Zeit sind bis dato derselben ferner durch Ge- 
schenke einverleibt worden: 

3 Broschüren, 

12 Bände deutsche homöopathische Journale, 

4 Jahrgänge französische, 

je 2 Jahrgänge englische, italienische u. spanische, sowie 
je 2 Jahrgänge von 4 amerikanischen Journalen. 
Es ist demnach der jetsige Bestand : 

1802 Werke in 1850 Bänden, resp. BroschOren. 
Als Schenkgeber sind zu nennen die Herren: 
Dr. Kafka in Prag, 
Dr. Schwabe in Leipzig, 
Gand. philos. Jos. t. Billevicz in Riga 
und ein Ungenannter. 



Die Allg. Homöop. Zeitung und die anslindische Jonr- 
nallileratur wurde regelmässig durch, die Redaction der Eistr 
genannte« übergeben , w:ährend Berr Dr« Schwabe die in 
seinem Verlage erscheinende ,Jntemation^e Homöopathische 
Presse'^ und die ,»Populäre Zeitschrift für Homöopathie'' seit 
ihrem Erscheinen bereitwilligst zuc Verfügung gestellt hat 

Die Samrolnngen benutzten 23 Slitgtieder, von denen 
39 Werke geliehen und statutenmässig znrfickerstattet 
wurden. 

Ausgaben fQr die Bibliothek sind in dem GeschäftcQahre 
1874—75 nicht nÖthig gewesen. 

Dem Bericht möchte noch die Bitte belgeföet werden, 
dass jeder der geehrten Herren, der ein selbststindiges Wetli 
oder ein Journal herausgiebt, die Freundlichkeit haben möge, 
durch seinen Verleger ein Exemplar unserer Bibliothek zu- 
kommen zu lassen. — Es ist dies ein sehr bequemes Mittel, 
die Bibliothek fortwährend au coorant zu erhalten und der- 
selben einen reichlialtigen Bestand zu sichern. 



Leipzig, am 6. August 1875. 



Gari Irllie, 

d. Z. Bibliothekar. 



H e t i X e B. 

Dr. Schirks übertiedeU von Eitleben nach Hamburg 
und bewohnt vom 1. November d. J. ab die Wohnung des 
verstorbenen Dr. Stein. 

Der Briiiseh' komöopaihisehe Congrets ist UmaCinde 
halber bereits am 9. September u. ff. io Manehcater abge- 
halten worden, worüber wir gedenken baldigst nähere Mit- 
theiinngen zu machen. 

No. 12 der „Miltheilungen an die Mitglieder des Ho- 
möopathüehen C,-F*m DeuUeklands^^ ist, diesmal unter 
Verantwortlichkeit des derzeitigen Präses Dr. Fischer in 
Berlin, ausgegeben worden. 



ist 



and 



In der am 9. August d. J. in Berlin abgehaltenen GeaeralverBaronlung des 

Somöapatliischeii Central-Tereuis Dentsehland» 

(Bingetr. Genossenschaft in Leipzig) 

1) Herr Professor Dr. Hausmann in Budapest anstelle des aus dem Üirectorio sUlulenmässig ausschei- 
denden Herrn Dr. Gerstel in Wien zum VoDslandsmilgliede un«l Präsidenten der im Jahre 1876 in 
Budapest stallfindenden Generalversammlung dea Central Vereins gewählt, 

2) Herr Dr. Clotar Müller in Leipzig als bevollmächtigtes Directorialmilglied (§. 13 der Statuten) für 
die dreijährige Amtsperiode vom 9. August 1875 bis dahin 1878 aufs Neue bestätigt worden. 

Dies wird hierdurcli mit dem Bemerken bekannt gemacht, dass Herr Apotheker Dr. Schwabe in Leipzig 
in der gedachten Versammlung ebenfalls als Kassirer der Bintritlsgelder und Beiträge für das Jahr 1875/76 bestä- 
tigt wurde und dass diese Zahlungen ausschliesslich an denselben zu entrichten sind. 

Leipzig, am 21. August 1875. 

Dm Blreetoriiim des HomSopatlÜBclieii Centralyereiiii» BentHehlABds. 

Dr. Herrn. Fischer in Berlin, 

b. t. Prises. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. J. Kafka in Prag. — Verlag von Banmgärtners BuohhandUmg in Lelpzif^ 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig* 
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ErMktinl w6olMatU^ sm 1 Bogen. M MnmiMni Mldmi «iBW Band. Pr«U 10 M. 50 /yi All« Bnebkandlnngen i^nd PostaaBtalten nehaien 
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Ilhalt: Beliebt ober die 43. VerMmrolangr des Homöopathischen Central Vereins Deatsehlands am 9. und 10. Ang. 
in Berlin (Ports.). — Homöopathische Heiloogen. Von Dr. Herrn. Welsch in Kissingen (Schluss) — Praktische Mittheilnngen. 
Von Dr. Mende in Winterthor (Schweiz). — Die historische Bedeutung der Homöopathie. Von Dr. W. H. Holcombe in New 
Orleans (Forts.). — Gorresondenzen : Leipzig. 



Bericht Aber die 43. Versammliiiig des Homöopathisclieii GentralTereins DentscUands 

an 9. ind 10. iignst 1875 in Beriin. 

(Nach dem steoofraphischen Protolcoll.) 
(Fortsetiuog.) 

n. 

Sitzung am 10. Angnst Frlh 10 Uhr im Englisclieii Hanse. 



Vertrag ien twt Ir. laHNiiaBH. 

(«eehrte Versammlung! Der Grundgedanke Hahne- 
ui a n n's ist : die ArzneUtoffe nnd nichi bloss die Heiler, 
sie sind auck die Verursacher der Krankheiten. Ge- 
danken aber sind gleich Minerven, die aus Jupiters 
Haupte sprang, gleich dem Lichlraubc des Promellieus 
aus des Himmels Höhe, blitzartig schnell auftauchend; 
die Umsetzung der Gedanken in Wirklichkeil jedoch, 
das ist eine Aufgabe, die nur langsam gelöst wird, von 
dereu Lösung der uralte Spruch Hesiod^s gilt: 

„Nur um Seh weiss und Arbeit verkaufen die 
unsterblichen Gölter dem sterblichen Menschen 
Alles." 
Und somil ist es denn auch gar nicht zu verwundern, 
dass erst in den letzten Jahren, erst nach dem Tode 
Hahnemann's die Umsetzung seines Grundgedankens in 
Wirklichkeit so erfolgt ist, dass alle Naturforscher sich 
damit zufrieden erklären dürfen. Und diese erste so- 
geartete Umsetzung des Grundgedankens Hahnemann's in 
Wirklichkeit, sie ist hier in Berlin erfolgt. Wenn sie 
auch erfolgt ist durch einen nichthomöopalhischen Arzt, 



so kann das uns eigentlich nur um so mehr zufrieden- 
stellen, als gerade dieser Umstand uns die festeste und 
sicherste Gewähr bietet, dass bald die Homöopathie das 
allen Aerzten gemeinsame und gemeinschaftliche Bc- 
kcnntniss sein wird zuerst in der Unterscheidung undr 
nachdem einmal d(U erreicht sein wird, zuletzt auch in 
der Behandlung der Krankheiten. Ich will aber nicht 
länger in bloss allgemeinen Redensarten mich ergehen ; die 
Zeit ist kurz; 'ich will gleich unmittelbar in die Sache 
eingehen. — Ich will Ihnen gleich diesen ersten Ver- 
wirklicher des Grundgedankens Hahnemann*s, der hier 
in Berlin lebt und wirkt, und zwar in den Reihen der 
nicht homöopathischen Aerzte, nennen, — Es ist der 
umsichtige, der gewissenhafte, der in allen seinen Ar- 
beiten hartnäckigste und ausdauerndste Naturforscher 
unter den hiesigen Aerzten, es isi der Professor Traube, 
Derselbe hat dadurch, dass er die sogenannte neuro- 
paralylische Pneumonie, die schon von Valsalva, dem 
Lehrer Morgagni*s, nach Durchschneidung der Nervi vagi 
zuerst beobachtete eigenthümlirhe Bronchopneumonie 
zum Gegenstand seiner Forschung gemacht, das erste 
Mal den Ausgangspunkt, die Ursache dieser Krankheit 
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wirklieb enldeckl, und zwar in einem ganz bestimmten 
Stoffe entdeckt, nämlich in der MundßüssigkeiL Fast 
zwei Jahrhunderte lang — das ist ein schönes Stück 
Geschichte der Nedicin — hat die ganze roedicinische 
Welt sich fortwährend in Irrthum bewegt in Bezug auf 
die wirkliche Ursache dieser Krankheit. Alle möglichen 
Forschungen, eine nach der andern, sind vorgenommen 
worden, bis. endlich dieser umsichtige, dieser gewissen- 
hafte, dieser in allen seinen Arbeiten hartnäckige und 
ausdauernde Professor Traube eine Täuschung nach der 
andern durch Arbeiten streng nach den Regeln der 
naturforscherisdien Experimentirkunst abgestreift hat, 
und, nachdem alle diese Täuschungen, jede durch streng 
naturwissenschaftliche Experimente, bei Seite gebracht 
waren, endlich auf die wahre Ursache dieser Krankheit 
gelangt ist, nämlich auf einen bestimmten SlolT, auf die 
MundQössigkeit , auf den Mundspeichel ; der aber nur 
dadurch Ursache di^er bestimmten Krankheit wird, dass 
er nicht nach den physiologischen Vorgängen im Or- 
ganbmus durch den Schlund in den Magen gelangt und 
dort die Verdauung der genossenen Speisen einleitet, 
sondern dass er vermöge der Lahmlegung des Schlundes, 
der Schlundröhre und des Magens mittels der Durch- 
schneidung der Nervi vagi gezwungen ist einen andern, 
einen nichtphysiologischen Weg zu nehmen, nämlich 
durch die mittels der Durchschneidung der Nervi vagi 
ebenfalls offenstehende Stimmritze in den Schlund, in 
die Luftröhre, in die Bronchien, und dort eine ganz 
eigenartige Bronchienentzündung (Bronchopneumonie) her- 
vorbringt, welche dann einen gesetzmässigen Verlauf 
nimmt, eine gesetzmässige Aufeinanderfolge aller Krank- 
heitserscheinungen, nicht nur der physiologischen, son- 
dern auch der pathologisch - anatomischen Krankheits- 
erscheinungen in diesem Processe. Der Verlauf dieser 
Krankheit iir jedem einzelnen Stadium kann jetzt, nach- 
dem Prof. Träubels Arbeit fertig geworden , gewisser- 
massen nach Stunden abgemessen werden. Bei den 
jetzigen Hilfsmitteln der Physiologie kann bei jedem Ex- 
perimente, diese Krankheit durch den in die Luftwege 
gebrachten Mundspeichel hervorzubringen, mit Siclierheit 
allen Schülern gezeigt werden, dass man sich in der 
Auffassung der Erscheinungen, seien es physiologische 
oder pathologisch-anatomische, nicht im mindesten irrt. 
Man macht den Nackenstich. Das Thier ist augenblick- 
hch todt. Man öffnet es, untersucht die Bronchien, und 
findet nicht nur, dass der Krankheitsprocess eingeleitet 
worden ist, sondern auch, wie weit er in einer be- 
stimmten Zeit verlaufen ist. Man findet das Stadium, 
welclies man vorausbestimmt hatte, oder welches durch 
die physikalische Untersuchung festgestellt wurde. Jeder 
der Anwesenden sieht Wahrheit und Wirklichkeit vor 
seinen Augen und kann stich überzeugen, dass nicht die 
mindeste Täuschung obwaltet, sondern dass ein künst- 
licher Krankheitsprocess abläuft, der willkürlich in Scene 
gesetzt worden ist. 

Die nöthige Auseinandersetzung ist gemacht. Sie 
zeigt, dass sogar schon ein einziger Krankheitsprocess, 



welchen die Medicin auf diren Ausgangspunkt, auf den 
Stoff, von welchem er als von seiner Ursache ausgeht, 
zurückführen wollte, eine Arbeil von nahezu zwei Jahr- 
hunderten nöthtg gehabt hat. Dann erst konnte ein 
homöopathischer Arzt, ein von Hahnemann's originellem 
Geiste durchdrungener und begeisterter Naturforscher 
wie ich ausrufen : Seht da die erste vollständige und in 
allen Einzelheiten stichhaltige Verwirklichung des Hahne- 
mann*8chen Grundgedankens: „Auch Verursacher der 
Krankheiten, nicht bloss Heiler derselben sind die Stoffe.*' 
Seit der Vollendung von Prof. Traube's Arbeit erst ist 
es nnbezweifelbar geworden, dass das Streben, den 
Grundgedanken Hahnemann*s in Wirklichkeit umzusetzen, 
zu einem naturwissenschaftlichen Krankheilensystem führen 
wird, welches, wenn einmal fertig, unerschütterlich ist. 
Das Aufbauen eines solchen Systems erfordert die grösste 
Umsiclit und hartnäckigste Ausdauer und den gewissen- 
haftesten Ernst, dessen ein Mensch fähig sein kann, 
wenn nämlich der Grundgedanke, der von Hahncinann 
nur ausgesprochen, aber nicht in stichhaltige Wirklich- 
keit übersetzt worden ist, zur Ausführung gelangen soll. 
Die Ausführung dieses Grundgedankens wird erst nach 
Generationen erfolgen, sie wird Jahrhunderte in An- 
spruch nehmen; und wenn Jemand in den Reihen der 
Medicin oder wo immer auch nur einen einzigen Krank- 
heitsfall auf solche sichere Basen stellt, wohin ihn der 
Grundgedanke Hahnemann's gesetzt haben will, so darf 
er durch diese Leistung der Unsterblichkeit in den An- 
nalen der Geschichte der Medicin- sicher sein. 

Ich will nun, nachdem das Factum gewiss klar und 
deutlich vor ihren inneren Augen steht, vor allem An- 
deren das persönliche Bekenntniss hiermit ablegen, dass 
aus solchen Auffassungen, wie ich sie gegenwärtig hier 
vorgetragen habe, mein Institut für künstliche Hervor- 
bringung der Krankheitsprocesse in Pest entstanden ist, 
und dass folglich dieses Institut, so unscheinbar es ist 
und über so wenig Mittel es auch noch verfügen mag^ 
des Grundgedankens Hahnemann*s wegen , der darin 
jahraus jahrein, Tag für Tag fortwährend in Wirklich- 
keil übersetzt werden soll, errichtet worden ist. 

Wenn dieses Institut, das von mir dort gegründet, 
das 1. durch die Autorität des ungarischen Parlamentes, 
2. durch die Zustimmung und Sanctionirung Sr. Maj. 
des Königs von Ungarn, 3. durch die Vollstreckung des 
vom Könige sanctionirten Parlamentsbeschlusses von Seite 
des ungarischen Ministeriums besteht, wenn dieses In- 
stitut so glücklich sein sollte, seine Aufgabe wirklicli 
zu lösen, d. h. wirklich einen solchen Sinn und einen 
solchen Geist in allen Medicinern, vorzüglich unter den 
homöopathischen Aerzten, die es ja besonders angeht, 
hervorzubringen, wenn es gelingt dieses Institut zu 
halten und allmälig immer mehr zu entwickeln ; so steht 
der Entwickelung der Homöopathie eine selir grosse 
und eine sehr erfreuhche Zukunft bevor. 

Freilich kann diese glückliche Zukunft nur dann ein- 
treten , wenn alle homöopathischen Aerzte vor allen 
Anderen begreifen und es würdigen, was da von Einem 
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aus ihrer MiUe in Angriff genommen worden ist, und 
den lebhaftesten, den ihr ganzes Wesen durchdringenden 
Antheil nehmen an jeder Arbeit, die dort glückt, an 
jedem Experiment, welches dort gelingt, an jeder neuen 
Verwirkhchnng des Grundgedankens Hahnemann's in 
einem speciellen Falle; wenn eben diese Theilnahme 
nicht riur erweckt, sondern auch lebendig erhalten wird, 
wenn alle Einzelnen dazu mitwirken, dass diese Auf- 
gabe, welche ein Einzelner aus ihrer Mitte unter gün- 
stigen Umständen einmal hat unternehmen können, von 
Allen getheilt wird, und, so oft sich Gelegenheit dar- 
bietet, auch von Allen gewissermassen mit zu lösen 
versucht wird , wenigstens durch Gegenwart bei den 
Arbeilen, die dort Tag für Tag ausgeführt und immer 
delaillirter, in allen Einzelheiten eingehender werden, je 
länger sie fortgeführt werden. 

Ich muss aber jetzt schon wenigstens dasjenige, was 
sich als Gewiun für die ganze Medicin aus einem sol- 
chen Unternehmen, aus solchen Arbeiten ergiebl, einiger- 
massen begreiflich zu machen suchen. 

Es wird Ihnen Allen bekannt sein, dass in der neuern 
Meilicin an die Stelle der alten Krankheitsnamen schon 
etwas Neues getreten ist, dass die alten ßegrifle auch 
den uichlhomöopalhischen Aerzten nicht mehr Genüge 
leisten, und nicht mehr Gewähr bieten als Anhaltspunkte 
ihrer Forschungen, sondern dass sie einen peuen Begriff 
geschaffen haben , um eben über die Dunkelheilen und 
Schwächen der alten Krankheitsbegriffe hinauszukommen. 

Es ist der Begriff Krauklieitsprocess aufgestellt wor- 
den, an welchem man sich bei Beurlhcilung der Krank- 
heiten hallen muss. Dieser Begrilf Krankheilsprocess 
sagt schon durch seinen Namen , dass jede wirkliche 
Krankheit eigentlich dadurch charaklerisirt sein muss, 
dass in ihr eine bestimmte gesetzmässige Aufeinander- 
folge nicht nur aller physiologischen, sondern auch pa- 
thologisch - anatomischen Erscheinungen vorhanden sein 
muss , um den Namen einer Krankheit zu verdienen. 
Denn Krankheitsprocess schliesst das Wort „Process" in 
sich ein, eine stetige, sich gleichbleibende gesetzmässige 
Aufeinanderfolge der Erscheinungen, seien es physio- 
logische oder pathologisch-anatomische. 

So weit sind auch bereits die vorgeschritteneren 
niclithomöopathischen Aerzte gelangt und haben damit 
bewirkt, dass die homöopathischen Aerzte, welche nach 
dem Vorgange Hahnemann^s alle Krankheitsnamen ver- 
worfen und alle bis auf Bahnemann vorhanden gewe- 
senen Begriffe von Krankheiten abgestreift hatten, wieder 
anfangen ebenfalls Diagnose zu machen, aber in dem 
Sinne, dass des homöopathischen Arztes Augenmerk 
darauf gerichtet ist, dass als wirkliche Krankheit nur 
dasjenige anerkannt werde , in dessen Verlauf eine ge- 
setzmässige Aufeinanderfolge herrscht. 

Damit ist aber noch nicht viel gewonnen; denn die 
Willkür der Menschen ist schrankenlos. Die Willkür 
kann da noch immer schalten und walten, wenn es nur 
heisst: ein bestimmter Process, eine bestimmte gesetz- 
mässige Aufeinanderfolge der Erscheinungen. Es ist 



gerade wie in den politischen Dingen. In constitutionellen 
Staaten allein ist, wenn sie wahrhaft Constitutionen sind, 
ein Gesetz vorhanden, in monarchischen ist kein Gesetz 
vorhanden, es ist nur die Willkür eines Einzigen wenig- 
stens massgebend. Gerade so in der Medicin. Da giebt 
es immer Autoritäten, welclie sich zur höclisten Macht 
aufgeschwungen haben und tonangebend geworden sind, 
willkürlich ansetzen, was Gesetz sein soll, aber nicht 
naturwissenschaftlich, was eigentlich in unseren Reihen 
(im Reiche der Medicin) allein gelten soll. Naturgesetz- 
licli muss also der Verlauf ein gesetzlicher sein. Wo- 
durch wird er aber ein naturgesetzlicher, d. h. ein 
ewiger und allezeit, so lange die Well steht, sich gleich 
bleibender? Nun, dadurch wird er es, dass man zu dem 
Begriffe Krankheitsprocess, wie Professor Traube es zum 
ersten Male gethan hat, als Ausgangspunkt dieses Pro- 
cesses, als Ursache desselben einen bestimmten Stoff auf- 
stellt und festhält. Und sehen Sie, dieser eigentlich 
entscheidende Grundsatz, dass Stoffe, und zwar he- 
sUwmte Stoffe allein bestimmen können, wie viele 
Krankheilsprocesse in der Natur vorhanden sind, und 
nach welchen Gesetzen die einzelnen ablaufen müssen, 
dieser ist's, worauf es ankommt. Und dass Hahnemann 
auf den ersten Griff diesen Hauptpunkt hervorgehoben 
hat, und, indem er die Arzneimiltelprüfungen einführte, 
verlangt, dass jeder Stoff, der zur Heilung verwendet 
werden solle, voraus auPs Krankmachen geprüft werden 
müsse, oder bestimmter (nach jetzigen Begriffen) ge- 
sprochen, auf den Krankheitsprocess geprüft werden 
müsse, den er hervorbringt — dies macht ihn zum Re- 
formator der Medicin. 

Wir sind, indem wir uns das recht klar machen, 
indem wir das in unsere tiefsten Sinne aufnehmen, 
eigentlich um eine Stufe weiter, als es die nichthomöo- 
pathischen Aerzte sind. Wir sind nämlich durch starres 
und unbeugsames Festhallen an dem Grundgedanken 
Hahnemann's bereits dahin gelangt, wo jeder Krankheits- 
process nicht bloss Krankheitsprocess, sondern eine Ent- 
wickelungsgeschichte wird, und zwar eine Entwicke- 
lungsgescbichte von ihrem Ausgangspunkte aus, von 
ihrer Ursache her; wir sind folglich auf den Standpunkt 
gelangt, den Darwin heutzutage als Meister aller, Na- 
turforscher vcrtrill, alles in der Natur dadurch zu ent- 
scheiden, dass dafür die Entwickelungsgeschichle aufge- 
deckt wird. 

Und damit dürfen wir hoffen, wenn wir im Sinne 
und Geiste Hahnemann*s fortfahren, jeden Tag — nulla 
dies sine linea — diesen Grundgedanken Hahnemann's 
nicht bloss zu denken, ihn vielmehr jeden Tag in Wirk- 
lichkeit umzusetzen, dahin zu gelangen, dass von den 
Naturforschern künftig, wenn sie die Augen aufmachen 
und sehen werden, was die homöopathischen Aerzte in 
ihren wissenschaftlichen Anstalten treiben, alle verschie- 
denen Stoffe werden bestimmt werden nicht bloss nach 
ihrem specifischen Gewichte, nicht bloss nach ihrer 
Kryslallgeslalt, nicht bloss nach ihrer chemischen Reac- 
tion, nicht bloss nach ihrem Atomgewichte, nicht bloss 

13* 
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nach den Verschiedenheiten der Atomen Verkettung inner 
ihren einzelnen physikalisch ganz gleich werthigen Mole^ 
knien, sondern mit derselben natiirwissenscharilichen 
Schärfe auch nach dem besondern Krankheitsproces«, wel- 
chen jeder bereits anderweitig naturwissenschaftlich scharf 
bestimmte und dadurch von allen anderen gesonderte 
StofT an lebenden gesunden Organismen hervorzubringen 
vermag. . 

Bedacht aber muss werden, nicht vergessen darf es 
werden, dass der bestimmte Krankheitsprocess nur unter 
der Bedingung entsteht, wenn der bestimmte SloflT, der 
Ausgangspunkt, die Ursache desselben, im menschlichen 
oder thierischen Leibe an solche Orte versetzt worden 
ist, wohin er im gesunden Leben nicht gehört, wohin 
er eigentlich nur per nefas gelangt, durch Rohheit des 
Menschen oder durch unglückHchen Zufall. 

Um Ihnen klar zu machen, bis in welche Tiefen des 
StofTurosalzes während der Verarbeitung und Aneignung 
der tagtäglidi genossenen Speisen diese Grundbedingung 
jeder Erkrankung hineinreicht, dazu habe ich diese For- 
mel an die Tafel geschrieben: 

C4 Hg N2 O3. 
Das ist nämlich die Formel des Asparagins, eines Stoffes, 
der Keinem unbekannt ist, der HauptstoflT im Spargel. 
Die neue Naturforschung hat fesigestellt, dass Asparagin 
eines der regelmässigen Umsetzungsprodukte aller Ciweiss- 
körper ist, dass es bei Verarbeitung der täglich genos- 
senen Nahrung, bei der DUnndarmverdauung sich ganz 
regelmässig bildet. 

Ich muss wieder auf mein Institut zurückkommen 
und muss Ihnen sagen, dass ich im letzten Jahre viel 
mit Cuprum-Experimenten beschäftigt war. 

Die Experimente mit Cuprum metallicum verursachten 
ungeheuer schwierige Arbeit. Eine Mittheilung darüber 
kann ich eben desswegen , da die Arbeit noch nicht 
zum Abschlüsse gediehen, jetzt nicht machen, dies wird 
später geschehen; aber etwas will ich erwähnen, was 
sich an dieser Arbeit bereits klar herausgestellt hat, und 
das dient gerade zur Illustration dessen , was ich klar- 
legen will , nämlich dass zur Herstellung künstlicher 
Krankheiten in gesunden Organismen es nicht genügt, 
bloss Stoffe hinein zu werfen, sondern dass diese Stoffe 
nolhwendiger Weise an Orte gelangen müssen, wohin 
sie nicht gehören, um Ursache, um Ausgangspunkt einer 
bestimmten Krankheit zu werden. 
C4 Hg N2 O3 
C4 (He Cu) N2 O3. 
Sic sehen, dass die zweite Formel sich von der ersten 
in nichts Anderm unterscheidet, als dass an Stelle von 
2 Atomen Wasserstoff ein Atom Cuprum metallicum ge- 
treten ist. Der Bestandtheil im Asparagin, welcher 
Wasserstoff heißst, ist weder grösserwerthig , noch ge- 
ringerwerthig geworden, es sind hier ebenfalls 8 ein- 
atomige Werthe, denn Cuprum zeigt sich immer als 
zweiatomiger Werth. — Das beiläufig. — 

Wenn nun der Verdauungsact, der Act der Aneig- 
nung der tagtäglich genossenen Speisen gesundheitlich 



vor sich geht, dann treten an die Stelle von zwei 
Wassersloffatomen immer andere zweiwerthige Körper, 
nie Cupruro metallicum, in die Zusammensetzung des Aspa- 
ragins ein. Cuprum melaHicuro wird deshalb, wäl es 
nicht in das gesundheitlich sich umsetzende» sich dem 
Organismus aneignende Asparagin, nicht an diese Stelle 
gehört, «Ausgangspunkt eines bestimmten Rrankheits- 
processes. — Bekanntlich wird das Asparagin vom 
Dünndarm aufgesogen, und zwar in die Anfange des so 
viel fassenden , des so weit sich erstreckenden chylo- 
poetischen Systems hinein. Und wirklich hat es sich 
in meinem Institute gezeigt, dass bei Kaninchen, welche 
Cuprum metallicum bekommen hatten, sich innerhalb des 
Verlaufs einer Woche sehr heftige Schmerzerscheinungen 
einstellten, ja, dass die Kaloinchen zuletzt, mit dem 
Kopfe nach der Erde gekehrt, Purzelbäume schlugen und 
sich auf den Rücken legten, weil sehr heftige Bauch- 
fellentzündung eingetreten war, ein Essudalionsproeess 
in der Bauchhöhle. In meinem Experiroentenprotokolle 
finde ich darüber folgenden Sectionsbefund verzeichnet: 
„In der ßauchhöble ein Paar Unzen mit Fihrinflocken, 
welche am reichlichsten in der Beckenhöhle angesammelt, 
gemischtes Serum. Das Bauchfell massig injicirt, getrübt, 
hin und wieder mit florähnlichen dünnen, lockeren, 
graulich gelben Membranen bedeckt, oder auch kaffee- 
bohnengrosse, durchscheinende an Fäden haftende Fibrin- 
gerinnsel tragend.'' 

Damit, mit dem Erfolg dieses Experiments mit Cu- 
prum metallicum werden wir wieder auf die älteste Zeit 
der Homöopathie zurückgewiesen, und müssen einsehen, 
wie viel schon selbst die Uahnemann*scheu Prüfungen 
und die seiner ersten Schüler zu leisten vermochten; 
denn Georg Schmid vermochte schon aus den da- 
mals verzeichneten, durch Cuprum erlangten krankhaften 
Erscheinungen den Schluss zu ziehen, dass Cuprum das 
Heilmittel bei mit Exsudationsprocessen einhergehenden 
acuten Hautausschlägen sei. 

Ich glaube aber hiermit schliessen zu müssen, weil 
wir sonst in so viele und so interessante Einzelheiten 
hineingerathen würden, dass wohl zu wenig Zeit übrig 
bliebe für die übrigen Herren, die zu Vorträgen sich 
gemeldet haben. Ich bitte Sie, wenn Sie Gelegenheit 
haben, besuchen Sie mich in Pest, kommen Sie in mein 
Institut, sehen Sie mit eigenen Augen, untersuchen Sie 
selbststSndig nach allen Untersucfaungsmethoden das 
was dort vorliegt, die Krankheitsprocesse, die dort künst- 
lich zu erzeugen Tag für Tag versucht wird. Das erst 
wird mir die Ueberzeugung verschaffen, dass mein Vor- 
trag einiges Interesse erregt hat und nicht gleich wieder 
vergessen sein wird. (Lebhafter Beifall.) 

(PorU««itiing folgt.) 
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Homöopatkisoke HeiliBgea. 

Von Dr. Herni. Welich in Kissingen. 
(Schluts.) 

VII. 

Bei Gelegenheit der VersammluDg des Vereines ho- 
möopathischer Aerzte Rheinlands und Westphalens zu 
Dorironnd den 30. Juli 1874 (s. Allg. Hom. Zeitung 
Btl. 89. No. 1 6) erzählte Herr Dr. Weber eine von ihm 
bewirkte HeHung durch Riechenlassen an die bestge- 
wahlte Arznei, ich erlaube mir dem Leser eine weitere 
solche Heilung, und zwar zufällig ebenfalls durch Rhns 
zu Stande gebracht, mitzutheilen. Ich behandelte einen 
kachektischen, sehr heruntergekoQiroenen Damenschneider, 
der bereits 9 Jahre lang sich mit Kopfweh, Zahn- und 
Gesichtssclimerzen herumplagte, and schliesslich nach 
wochcnlangem , vergeblichem Liegen im Hospitale zu 
Wärzburg als unheilbar an Neuralgie des linken Ober- 
kiefers leidend entlassen worden war. Ich übernahm 
ihn in» Bette hegend und von fortwährenden, Nachts 
verschlimmerten Schmerzen gepeinigt. Dieselben nahmen 
die hinteren Backenzähne des linken Ober- und Unter- 
kiefers, sowie den Jochbogen und die Schläfe ein. Beissen 
und OelTnen des Mundes waren oft unmöglich, immer 
mit ungehenerm Schmerz verbunden. Das Zahnfleisch, 
besonders der Schneidezähne, war roth, aufgelockert, 
blutend und mit schmutzig - grauem Saume eingefasst. 
Berührung der Lippen schon erregte enlselzlidie Schmer- 
zen. Ich übergehe die lange Krankheitsgeschichte und 
die Aufzählung der verschiedenen Mittel, durch die ich 
ihn im Laufe von 4 Monaten wieder vollständig arbeits- 
^ig machte. Zuletzt fand ich das Schüssler*sche Kali 
phosphoricum sehr wirksam, und liess es ihn anch län- 
gere Zeit forlgebrauchen. Da kam er ehies Tage.«, nach- 
dem ich ihn längere Zeit nicht gesehen und er sich 
ganz wohl befunden halte, wieder zu mir, die Hand an 
die linke Wange gepresst und mit schmerzhaft verzo- 
genem Gesichte und zusammengebissenen Zähnen, mir 
erzählend, er sei gestern im KeUer gewesen und habe 
ilabei am ganzen Kopfe reichlich geschwitzt. Bald darauf 
seien die Schmerzen so wüthend aufgetreten, wie seit 
langer Zeit nicht mehr, hätten die ganze Nacht gelobt 
und seien auch jetzt noch so stark. Ich grilf mecha- 
nisch nach einem Gläschen, das mit schon längst berei- 
teten und gebrauchten, voibtändig trockenen Streu- 
kügelchen der Grösse No. 2 halb gefüllt war. Gs war 
Rhm kfx. 30. Cent. Ich hielt die Mündung dem Manne 
an*8 linke Nasenloch nnd hiess ihn zweimal kräftig rie- 
chen. Ich stellte es weg und fragte ihn nach seinem 
Schmerze; er versicherte, dass derselbe geringer sei. 
Hierauf fragte ich ihn, um seine Aufmerksamkeit abzu- 
lenken, nach weiteren Symptomen und erfuhr nachträg- 
lich noch, dass er bereits seit einigen Tagen täglich 
6 bis 7 Durchrälle mit leichtem Bauchschmerz und ebenso 
oft reichliche Urinabsondening gehabt habe. Schon lange i 



vor Beendigung dieses kurzen Examens hatte sein Schmerz 
vollständig aufgehört, er konnte kauen, den Mund öfT- 
nen, die Lippen berühren lassen, kurz er ging voll- 
ständig frei von Schmerz nach Hause. 

Ich gestehe, dass mir dieser Erfolg gewaltig iropo- 
nirte. Nie ist mir Hahnemann grösser erschienen als in 
diesem Augenblicke 1 Nie war ich von seiner Wahrhaf- 
tigkeit, seinem erhabenen Scharfsinne mehr überzeugt 
als damals 1 Nie habe ich seinen Ruf: „Macht*s nach, 
aber maciH*s genau nachl*' schlagender gerechtfertigt 
gesehen, als hier! Es ist also wahr, was der vielver- 
folgte, auch heute noch vielverkannte, edle Mann fest 
behauptete und bewiess, nämlich, dass man durch Ate- 
eken an Streukömer der 30, Cenl.-Potenz von schreck- 
licher Erkrankung genesen kann! Ich hin überzeugt, 
dass in einer frischen Neuralgie diese Gabe genügt hätte. 
In dem vorliegenden, auf langjähriger Dyskrasie beruhen- 
dem Falle hielt die Besserung nur bis zum Abend an 
und wurde hierauf auch weder durch Riechen noch 
durch Einnehmen von Rhus 30. und 200. Dec. wieder 
beseitigt. Andere Mittel vollendeten die Heilung. 



Der junge Graf W. halte sich auf der Reise am 
oflenen Wagenfenster eine seit einer Woche täglich sich 
wiederholende, von 9 bis 1 Uhr Vormittags anhaltende 
Neuralgie des rechten Auges zugezogen. Der Schmerz 
war drückend und reissend und nahm die ganze Cir- 
cumferenz des Orbitalmuskels, die Augenhöhle und den 
Bulbus seihst ein. Auf der Höhe des Schmerzes thränte 
das Auge stark. Da der heutige Paroxysmus vorbei 
war, so gab ich ein Pulver China 12., in Wasser zwei- 
stündlich zu nehmen, und verabredete eine Zusammen- 
kunft für den andern Tng zur Zeit des Anfalls. Dieser 
trat auch wirklich wieder ein , ich konnte jedoch an 
dem Auge, ausser ganz geringer Röthe und Thränen- 
absonderung, nichts Abnormes entdecken. Riechen an 
die flüssige Potenz Magnesia phosph. 8. halte keinen 
Erfolg, dagegen trat Besserung ein auf Riechen an die 
Hohlhand, die mit einigen Tropfen bogossen war. Ich 
beging jetzt den Fehler, dem Knaben einen Tropfen auf 
die Zunge zu träufeln, und sofort wurden die Schmerzen * 
stärker. Was ich jetzt thal, ist vielleicht noch mehr 
geeignet, den geneigten Leser ob meiner Ungeduld mil 
mir unzufrieden zu machen! Ich legte dem Patienten 
6 Slreukörner von Causticum 30. Cent, auf die Zunge, 
Nach einigen Sekunden liess der Schmerz nach und 
hörte dann ganz auf, kam auch nicht wieder. Welches 
von beiden Mitteln geholfen hat, ob Magnesia phosph. 
in der Nachwirkung, ob Causlicum, will ich nicht ent- 
scheiden. Ich für mein fheil glaube, dass es Causti- 
cum war. 

Die Patientin A. Z. war schon 1872 von mir lange 
Zeit wegen hysterischer Stimmbandlähmung mit wedi- 
selndem Erfolge in allopathischer Weise, besonders mit- 
tels der Elektricität, behandelt worden. Sie trat dann 
in Würzburg in Dienst und unterzog sich daselbst wegen 
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häufiger Recidiven wiederholten Karen und Operationen, 
nach welchen sie gewöhnlich auf 8 — 14 Tage im Be- 
sitze ihrer Summe blieb. Dieses Jahr jedoch ist die 
Sache hartnäckiger und sie hat bereits wieder seit 8 
Wochen ihre Stimme vollständig verloren trotz . fortge- 
setzter Anwendung verstärkter elektrischer Ströme. Sie 
wendete sich nun nochmals an mich, und icli fand bei 
fast absoluter Aphonie, wie immer auch vorher, die 
beiden Stimmbänder vollständig intact und weiss, aber 
sehr breit und schlalT. Die Patientin ist nur mit Auf- 
merksamkeit zu verstehen. Dabei Mattigkeit, Blässe, 
Brustbeklemmung, Periode alle zehn Tage. Ich gab ihr 
Phosphor 30. Gent, einen Tropfen. Am Abend sprach 
sie einige Worte laut, obgleich sie nach der Arznei 
Maffee getrunken halle. Den näclislen Tag, 15. Juni, 
Phosphor 200. Dec. (Kalsch), 2 Körner auf die 'Zunge. 

16. Juni. Patientin spricht laut. 

18. Juni. Ebenso. 

21. Juni. Seit gestern Stimme wieder schwächer. 
Phosphor 200. 

22. Juni. Aphonie. Phosphor 24. 6 Kömer. 
25. Juni. Stimme gut. Phosphor 18. 

27. Juni. Stimme laut. Brust beklemmt. Phosph. 12. 

1. Juh. Gut. Nihd. 

7. Juli. Geheilt. Reist ah. 

Ich verhehle mir nicht, dass ich hier die Dosen zu 
rasch wiederholte, besonders die Hocbpotenzen zu wenig 
auswirken hess. Die homöopathische Verschlimmerung 
gleicht der mangelhaften Wirkung, wie ein Ei dem 
andern. 

Zum Schlüsse erlaube ich mir die Bemerkung, dass 
ich die Hochpotenzen des Herrn Goltegen Katsch (200. 
Dec. oder besser gesagt 100. Gent.) in mehreren Fällen 
unzweifelhaft wirksam gefunden habe. 



Praktische ■ittheilnngeB. 

Von Dr. Mende in Wintenlmr (Scliwt^iz). 

2. Typhas «der PeriUniUs« 

Irren ist menschlich und unser Wissen Stückwerk. 
Ein Studiosus med. kam eines schönen Sommcriages aus 
der Universitätsstadt nach Hause, ass sein verspätetes 
Mittagessen mit gutem Appetit und sagte darauf zu 
seinem Vater — der ebenfalls Arzt ist — leider ho- 
möopathischer Arzt — : ich glaube fest, ich bekomme 
eine Bauchfellentzündung. Der Vater beruhigte den Sohn 
in der Meinung: so lange keine wenigstens annähernd 
ausgesprochenen Symptome vorlianden sind, lasse sich 
ein Krankheilszusland nicht bestimmen und folglich auch 
nicht behandeln. Die Nacht war unruhig, der junge 
Prartikant, ein recht solider, bescheidener Mensch — 
konnte den Schlaf nicht ßnden, er wälzte sich im Bette, 
stöhnte, die Schmerzen nahmen zu, und es stellte sich 
gegen Morgen sogar Erbrechen von Schleim und gallen- 



farbigen Stoffen ein. Die afficirte Stelle nahm ungefähr 
die rechte Hälfte der Harnblasengegend ein, das Bdd 
einer Peritonitis circumscripta darstellend — jetzt so- 
gleich Belladonna herl ja die Tollkirsche hat gar nicht 
toll , sondern ausgezeichnet gewirkt. In dreimal 24 
Stunden floh die Peritonitis und machte völligem Wohl- 
befinden Platz. Der alte Homöopath konnte es über 
sich bringen dem strebsamen jungen Aesculap die Vor- 
züghchkeit der homöopathischen Therapie vorzudemon- 
striren. — Der Sohn in seiner Unparteilichkeit meinte 
solche schnell verlaufende Perilonitiden seien auch schon 
im Spital vorgekommen. — Wohl möglich, meinte der 
alle Herr und liess auch der Allopathie Gerechtigkeit 
widerfahren. Der Sohn liess sich nur ungern noch 1 Y2 
Tage zurückhalten und eilte dann an die Hochschule. Lief 
berg auf, berg ab, erlaubte sich sogar in einem kleinen 
Kahn auf einem stehenden Wasser zu rudern, und fühlte 
sich nach ein Paar Tagen wieder unwohl. Er mochte 
nicht schon wieder nach Hause eilen und besprach sich 
vorläufig mit Dr. M., dem Assistenzarzte in der KUnik. 
Dieser meinte, es sei am besten : er bliebe gleich da, in 
1 bis 2 Tagen wird sich*s zeigen, was es geben will. 
Der geschmeidige Jüngling stimmte bei. Am Morgen 
darauf maclite der Herr Professor Visite: Der Schüler 
lauschte begierig auf den Ausspruch seines Lehrers. — 
Ich muss noch einschalten, dass der Herr Assistent, ob- 
wohl ungewiss, was es geben wolle, dem Patienten 
gleich am Abend einige Dower*sche Pulver verordnet 
hatte. — Schon bei der Palpation des Bauches machte 
der Herr Professor eine bedenkliche Miene, und nach 
und nach lispelte er die entscheidenden Worte: ein 
Typhuslein, geholt im Absonderungshaus ! — Verord- 
nung: Kalomel! warum und wozu? das wurde nicht 
gesagt. Das versüsste Quecksilber blieb unbeweglich 24 
Stunden in den Därmen liegen. Das darf nicht zuge- 
geben werden, könnte ja nachtheilig wirken. — Beci- 
nusöl her! Der Darm wird entleerL — Neue Fatahtät! 
aber man muss consequent sein ! Die Blasengegend bleibt 
empfindlich. Die Untersuchung des Urins zeigt Eiter. 
Woher das? — Ein Gelehrter kommt nicht leicht in 
Verlegenheit. Diagnose: es ist ein Durchbnich zu Stande 
gekommen. Wie so? wird nicht gesagt Ein anderer 
Professor, mit dem der Vater sich besprochen, meinte: 
es braucht nicht gerade ein Darmgeschwür in die Vesica 
durchgebrochen zu sein; es könnte auch eine an die 
Blase anliegende Drüse sein. — Der berühmte Petit in 
Paris sagte aber einmal zu einer vornehmen Dame, die 
seine Gelehrsamkeit rühmte: Madame, es geht uns Aerz- 
ten wie den Lohnbedienten, diese kennen alle Häusa*, 
aber sie wissen nicht, was in ihnen vorgeht — Aber 
die Gonsequenz erforderte, dass dem Ausspruch des 
Herrn Professors gemäss dem Patienten die strengste 
Ruhe emprohlen und zum Einnehmen Emulsio cannahina 
verordnet wurde. — Jetzt erst erhielt der alte Vater 
Nachricht von dem Erkranken des Sohnes und seinem 
Aufenthalt im Spital. Wegnehmen konnte er den Sohn 
nicht, er hätte sonst den Lehrer höchst beleidigt; er 
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erklärte dem Sohne mit der Diagnose durchaus nicht 
einverstanden zu sein und die Behandlung als eine für 
den Typhus nicht passende, und warnte ihn allen Ernstes 
vor dem Einnehmen der verordneten Mittel nach Vor- 
schrift. Die Behandlung dauerte gegen drei Wochen, 
die Diät war kräftigend, Cacao, Schleimsuppen, Braten 
und dickrolher alter Wein mit Syphom. Nach derselben 
musste Patient noch einen vierwöchentlichen Aufenlhalt 
in einer Alpengegend nehmen, und erquickte sich be- 
sonders an dem reichlichen Genuss der herrlichen Kuh- 
milch. Die Diagnose des Vaters ging auf Peritonitis in 
grösserm Umfange und Blasenkatarrh. 

Derselbe Patient zog sich einmal durch einen wei- 
tem anstrengenden RKt auf einem schwertrabenden 
Pferde mit unbequemem Sattel eine Hautentzündung 
längs der grossen Schenkelvene mit Geschwulst zu. Der 
dienstfertige Assistent verordnete Ung. mercuriale und 
Kataplasmen. Einzelne Drüsenstränge fingen bereits an 
zu eitern. Patient kam eilends zur homöopathischen 
Behandlung nach Hause und wurde. in kurzer Zeit durdi 
Hepar und nachher Silicea hergestellt. 

Die angeführten Krankengeschichten enthalten w*ohl 
keine Wunderkuren, und ich führte sie hauptsächlich 
an, einerseits, um herauszustreichen die allopathische 
Anwendung eingreifender Mittel, bevor noch eine sichere 
Diagnose gestellt werden konnte; andrerseits die ver- 
bissene Gonsequenz der Docenten. Ueber die Diagnose 
des Professors: Typhus, Durchbruch, hielt sich auch 
dessen Assistent auf, der sonst durchaus Allopath ist; 
er stimmte mehr der Ansicht des Vaters des Patienten 
bei. Es gefiel wohl auch dem Herrn Professor nicht, 
dass sein Schüler in 3 Tagen von einer Peritonitis ge- 
heilt wurde durch homöopathische Behandlang; deshalb 
musste der letzten Erkrankung der Name „Typhuslein'* 
beigelegt werden. 



Die historische Bedeutung der HomSopathie. 

Von Dr. MV. H. Il«lc«inbe in New Orleans. 

(KorUeuuog.) 

Der Effect der zweiten Ursache. 

Wenn ich behauptete, dass die Entwickelung derExpe- 
rimentalphilosophle ein nothwendiger Vorläufer zur Ent- 
deckung und Aufnahme der Homöopathie gewesen, so sprach 
ich eine inhaltscbwere Wahrheit aus. Das Experiment ist 
im Ganzen eine Errungenschaft der Neuzeit. Die Alten 
waren zwar scharfe Beobachter, kannten aber das eigent- 
liche Experiment in unserm Sinne nicht. Sie beobachteten 
und stellten Betrachtungen an; wir beobachten und stellen 
Ferntehe an. Experimentiren heisst, auf einen Gegenstand 
derartig einwirken, dass man an ihm irgend welche, vorher 
unbekannte Eigenschaften entdeckt oder ihm entlockt. Diese 
Methode begann mit der Wiederbelebung geistigen Schaffens 
in Europa nach der langen Nacht des dunklen Alterthums. 
Das Experiment ist der Schlüssel zu dem Unterschiede zwi- 
schen alter und neuer Philosophie. Diese Art, die Natur zu 
untersuchen oder so zu sagen: in's Krenrverhör zu nehmen, 
ist die Ursache unseres raschen Vorwartsschreitens in Physik 
ond Chemie y sowie der enormen und immer mehr zqneh- 



menden Entwickelung der Kfinste und Wissenschaften. Die 
Homöopathie ist das Kind des philophischen Experiments. 
Hahnemann war ein ebenso grosser Chemiker, wie Arzt. 
Sein Liehlingsaufenthalt war das Laboratorium; praktischen 
Naturstudien war er besonders zugethan. Unzufrieden mit 
den damals gangbaren Arzneitheorien, experimentirte er kahn 
an sich selbst im vollen Gesundheitszustande mit der China- 
rinde. Es war dies eines der grossartigsten und fruchtbrin- 
gendsten Experimente, welches je gemacht worden — grösser 
als die , welche den Namen Priestlev mit Sauerstoff* und 
Franklin mit Elektricilät identisch werden Hessen. Die Rinde 
verursachte ihm einen Wechselfieberanfall. Das war eine 
neue Erfahrung, bis dahin unbekannt, unentdeckt. Dass China- 
rinde Wechselfieber heilt, war eine alte Thatsache. Es er- 
zeugt Fieber — diese neue Erfahrung war durch das Expe- 
riment gewonnen. Bringt man diese beiden Data zusammen, 
vergleicht sie, deducirt von ihnen, so hat man eine neue 
Idee. Es heilt Wechselfieber vermöge seiner Kraft, solches 
zu produciren. Similia similibus curantur ist ausgesprochen, 
die Homöopathie in's Leben gerufen und tausend bisher zer- 
streute, gesetzlose Thatsachen werden durch den neuen Ge- 
danken aneinander gereiht und auf ein allgemeines Gesetz 
zurfickgef&hrt. Der Tag bricht an, ein neues System ist 
inaugurirt, die Welt ist weiser und hat beim Tausche ge- 
wonnen. 

Also lag der glorreiche Anfang der Homöopathie — nicht 
in den TrSumen des Dichters, den Himgespinnsten des Philo- 
sophen oder den Visionen Heiliger, sondern in dem köhnen 
Experiment am eigenen Körper eines entschlossenen, scharf- 
sinnigeif Arztes. Solch ein Erzeugniss war in jedem andern 
Zettalter, als dem unsrigen, unmöglich; denn die Welt war 
nicht reif daför , bis das Experiment der leitende Gedanke, 
das Princip die Gewohnheit des wissenschaftlichen Forschens 
geworden war. Von dem Tage an bis heute ist das Expe- 
riment am gesunden Organismus der Führer und SchlQssel 
zum Aufbau der homöopathischen Materia medica gewesen. 
Einzelnes wurde durch unfreiwillige Prflfungen hinzugefügt, 
anderes durch klinische Beobachtungen am Krankenbette; 
aber die wahre Homöopathie beruht bezöglich ihrer wissen- 
schaftlichen Pracision auf dem Experiment, diesem grossen 
Hilfsmittel modemer Philosophie. 

Die alte Schule imitirt unsere Methode in roher, stfim- 
perfaafter Weise. Ihre Aerzte, die ein Weniges vom allge- 
meinen Zeitgeist aufschnappten, wollen auch exnerimentiren ; 
aber ihre Versuche erstrecken sich mehr auf hilflose Kranke, 
denn auf ihren eigenen Körper. Wenn sie wirklich ein 
Mittel zu prüfen versuchen, so fragen sie die Natur von 
ihrem eigenen theoretischen Standpunkte aus; machen lei- 
tende Fragen, wobei sie weder etwas lernen, noch das Ge- 
lernte verwerthen können. Es scheint , als fragten sie Jede 
Substanz: Bist du ein Purgans, oder ein Diureticum; ein 
Tonicum, oder ein Adstringens, oder ein Narcoticum? Sie 
können den Homöopathen nicht verstehen, der dem neuen 
Mittel gebietet hervorzutreten und seine Geschichte selbst 
zu erzählen, so lang sie auch sei, ohne Souffleur oder son- 
stigen Beistand, der jede krankhafte Veränderunff, welche es 
in irgend einem Organ oder Gewebe des menschlichen Kör- 
pers hervorbringt, aufschreibt, und doch ist letzteres die 
einzig richtige und wissenschaftliche Methode. Auf diese 
Weise erhalten wir keine Purgantia , Tonica oder Narcotica 
in unseren Archiven aufzustapeln und zu classiflciren , son- 
dern wir empfangen Bilder, Photographien der ewig wandel- 
baren Combioationen von Krankheiten, deren Gegenstücke 
oder Duplicate unter der leidenden Menschheit zu finden sind. 

Die Cultivirung der experimentellen Philosophie zeigte 
den Weg nicht allein zur Entdeckung der Homöopathie durch 
Gelehrte, sondern glättete ihn auch zur Aufnahme derselben 
beim Publicum. Das Experiment hat so viele neue Dinge 
zu Taffe gefördert, so viele alte Irrthümer über den Haufen 
geworfen, so vielen Aberglauben beseitigt, so viele geistvolle 
Thätigkeit angeregt, dass der Mensch endlich von dem Alp 
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. YefToaleter Lehrsätze ood der Tymnnei veraltitter Meihbdeiu; 
^efreii worden ist. Sobald der Philosoph Ex|eriii]entc «nH 
slelH^ um ^ie Wahrheit zu ßoden, ist das Volu igeiieigt/ (Üb 
Diuge versuchsweise anzunehmea ; alles muss vor dem Tri- 
bunal de$ Volkes gehört werde», sei es noeh so primär und 
unvolikommeiK Zu der angeborenen Neugierde des Menschen 
liat jetzt noch das Gefühl tief Wurzel geschlagen, dass nichts 
mit Vorurtheil behandelt, sondern alles dem Urtheil der Er- 
fahrung anheimgestellt werden sollte^ um nach seinem eige- 
nen Verdienst zu bestehen oder zu fallen. 

Allopa tiiische Acrzle können ihre Patienten nur dadurch 
beschwi«h4igeti, dtss sie sie versichern, die Homöopathie sei 
von der Wlsi^tHschaft geprüft und als Betrug und Täuschung 
entlarvt worden. Die französische Akademie bewilligte ihr 
sogar ein öffentJiches Scheingericht. Jetzt aber giebt ihr 
das Volk ein willigeres und geneigteres Ohr, und Jedermann 
kann auf dem Antlitz der Jury lesen, dass die endliche Ent- 
scheidung zu ihren Gunsten lauten wird. (Applaus.) 
(Porlselsung folgt.) 

Gorrespondenzen. 

Leipzig, im August. Man mag über die Bildung von 
homöopathischen Laien -Vereinen denken , wie man will ; 
immer wird man aber, wenn man dieselben mit nüchternem 
Blicke betrachtet und das Für und Wider einfach abwägt, 
zu der Ueberzeugung gelangen, dass diese „Revolution von 
unten*^ zu Gunsten der homöopathischen Heilmethode nichts 
schadet, im Gegentheil, bei der von den Regierungen in 
[)euischland mit einer gewissen Geflissentlichkeit zur Schau 
getragenen Indifferenz gegen die Bestrebungen der homöo- 
pathischen Aerzte , selbst wenn diese Vereine den Aerzten 
das Thun und Handeln in manchen Fällen erschweren soll- 
ten , nur nützt , wenn , wie wir bemerken müssen, die 
Aerzte sich ihre Superioritat zu wahren und die Vereine 
in vernünftige Bahnen zu lenken verstehen. Es ist dies, 
bei der jetzigen Lage der Dinge, der einzige Weg, um der 
Homöopathie den Boden im Volke zu erhalten und unbe- 
bautes Gebiet für dieselbe weiter urbar zu machen, bis die 
Zeit herangekommen sein wird, wo es den Gegnern unserer 
Heilmethode wie Schuppen von den Augen fallen wird und 
wo sie einsehen werden, dass in dieser scheinbar unwissen- 
schaftlichen Heilmethode ein gesunder Kern steckt, der nur 
gepflegt sein will, um Früchte zu tragen. Je mehr wir da- 
her den Mangel an homöopathischen Aerzten im Königreiche 
Sachsen beklagen müssen, denn thatsächlich wurden in den 
letzten Jahren die durch den Tod in die Reihen derselben 
gerissenen Lücken nur selten ersetzt, mit desto aufrichtigerer 
Genugthuung können wir conslatiren, dass die Homöopathie 
in Laienkreisen immer grössere Fortschritte gemacht und 
dass dieses Entstehen von Lücken in den Reihen der wissen- 
schafliichen Vertreter der Heilmethode Hahnemann's viel 
mehr dazu beigetragen hat, die Anhänger derselben im Volke 
zu vermehren und sie zur Bildung von Vereinen in den 
grösseren und kleineren Städten Sachsens anzuspornen. Es 
bestehen unseres Wissens in Sachsen über 30 derartige Ver- 
eine, deren jeder eine Milgliederzahl von 30 bis zu 400 
Familien zählt, und von diesen haben sich 18 Vereine mit 
einer Gesammtzahl von gegen 1600 Mitgliedern zu einem 
,4iandes verein für Homöopathie im Königreiche Sachsen*' 
vereinigt, der in jeder Hinsicht als gut organisirt bezeichnet 
werden kann, und an dessen Spitze Dr. Puhlmann in 
Leipzig steht, welcher zeitweise in seinen Vorstandsgeschäften 
durch den Kaufmann W. A. Haupt in Chemnü», einen sehr 
vermögenden und für die Sache vielfache Opfer bringenden 
Anhänger der Homöopathie, der sich ausserdem durch Be- 
such von medicinischen Vorlesungen und durch eifriges 
Selbststudium ein nicht unbedeutendes ärztliches Wissen, 
namentlich auf dem Gebiete der Anatomie, Physiologie und 



pathologischen Anatomie angeeignet hat, anterstölzt und 
von diesem vertreten wird. Die Vereine stehen in unaus- 
gesetztem Verkehr mit ihrem Vorstande und halten von Zeit 
zu Zeit eine Delegirtenversammlung , altjährlich aber im 
August eine Generalversammlung ab, in der sie sich über im 
Interesse der Homöopathie zu untemelimende Sthritte be- 
ralhen u. s. w. Eine solche Versammlung fand am 1^. und 
16. August d. J. zu Annaberg in Sachsen statt, und war 
dieselbe von über 100 Vereinsmitgliedern un^d Delegirten 
besucht. Aus den Verhandlungen , welche dort stattfanden, 
berichten wir Folgendes : 1) Der sächsische Landesveretn be- 
schliesst, den homöopathischen Weltcongress in Philadelphia 
im nächsten Jahre einen Abgeordneten zu beschicken und 
wählt hierzu Herrn W. A. Haupt aus Chemnitz; 2) er be- 
schliesst ferner, an die mit Revision des deutsehen Strafge- 
setzbuches betraute Gommissioo den Antrag zu richten, den 
§. 367, al. 3. desselben zu streichen, da derselbe durch den 
Erlass der neuen Verordnung über den Verkehr mit Arznei- 
waaren nicht nur überflüssig geworden sei, sondern auch 
ungerecht ersdieine, denn da man durch die Letztere den 
Begriff" „Arznei** auf ganz indifferente Mischungen (Zocker 
mit Wasser), die zum Zwecke des Heuens verabreicht wür- 
den, ausgedehnt habe, so führe die Anwendung dieses Para- 
graphen , welcher „Gift" und „Arznei** in ein und dieselbe 
Kategorie stelle, nur Vexationen herbei, wie sich dies durch 
Bestrafung von Anhängern der Homöopathie herausgestellt 
hätte, deren Einer wegen Verabreichung von Natrum rouria- 
ticum in 30. Potenz bestraft worden sei, während ein an- 
derer an demselben Orte Wohnender, welcher Arnicatinctur 
zu innerlichem Gebrauche verabreicht hatte, freigesprochen 
wurde, weil die Arnicatinctur freigegeben sei; 3) er be- 
schliesst ferner, mit allen Kräften darauf hinzuarbeiten, die 
deutschen homöopathischen Vereine zu einem „Allgemeinen 
Deutschen Homöopathen-Verbände** zu vereinigen, und wird 
im nächsten Winter zu diesem Zwecke hier in Leipzig einen 
homöopathischen Verbaodstag abhalten. Dieser Verband soll 
Statuten erhalten, welche die Eintragung jedes Vereines in 
die Genossenschaftsregister ermöglichen, so dass derselbe den 
Apothekern , Kanfleuten etc. gegenüber juristische Rechte 
besitzt, und im Principe den Schulze-Delitzsch' sehen Ge- 
werksgenossenschaften ähneln, welche alle Rohstoffe etc. 
möglichst billig einkaufen und an ihre Mitglieder zu einem 
bestimmten Preise abgeben , nach Jahresabschluss aber den 
Gewinn theilen, so dass den demselben angehörenden Mit- 
gliedern nicht unbedeutende Vortheile erwachsen dürften, 
wenn sie ihren Bedarf aus den Vereinsvorräthen entnehmen. 
Dass sich diese Vorräthe nicht nur auf homöopathische Arz- 
neimittel erstrecken werden , kann man wohl annehmen, 
denn viele, in Apotheken theuer bezahlte diätetische Prä- 
parate, wie condensirte Milch etc. lassen sich ja im Grossen 
und Ganzen billig einkaufen. Man sieht daraus, dass der 
Vorsitzende des sächsischen Vereines, Dr. Puhlmann, der 
übrigens neben den übrigen Vorstandsmitgliedern, Haupt- 
Chemnitz, Ebeling-Annaberg etc. , für das nächste Jahr 
wieder gewählt wurde, sein Ziel von einer möglichst prak- 
tischen Seite zu erreichen sucht , indem er den Anhängern 
der Homöopathie einen materiellen Gewinn in Aussicht stellt, 
der bei vernünftiger Leitung der Vereine auch nicht aus- 
bleiben wird. Wir wünschen dem Unternehmen deshalb von 
Herzen das beste Gedeihen und werden seiner Zeit wieder 
darüber berichten. Der Rest der Verhandlungen wurde durch 
einen Vortrag des Dr. Puhlmann über Bronchialkatarrh, 
chronische katarrhalische Pneumonie und Lungentuberculose 
ausgefüllt, in welchem er die Anwesenden in populärer 
Weise über das Wesen dieser Krankheitsprocesse belehrte, 
und sich eingehend , indem er sich theilweise an die An- 
schauungen Paul Niemeyer's anlehnte, über Lungendiä- 
tetik verbreitete. Die nächste Jahresversammlung soll in 
Dresden abgehalten werden. L. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J. Kafka in Prag. — Verlag von Baumgartn^rg 9uclllifvndlnxig in Leipzig. 
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Berickt tbtr dit 43. VerMmmliiBg des HomöopathischeB GeiitralTereiiis DeitseUandi 

am 9. nnd 10. Angast 1875 in Berlin. 

(Nach dem sienograpbischen ProtolKOll.) 
(FortfOdUDg.) 

n. 

Sitzniig am 10. August Frttli 10 Uhr Im Englisclieii Hause. 



▼•rtrag ilei Br« laikel Aber Seekarärtei !■ apede 
Sylt 

M. H. Es kann nicht meine Absicht sein, auf eine 
umfassende Erörterung der Wirkung des Seebades und 
der Seeluft mich einzulassen. Ich werde nur den Ver- 
such machen den bisherigen schwankenden Indicationen 
für deren Anwendung eine präcisere Fassung zu geben, 
indem ich denselben ein anderes Fundament als das 
bisher übliche unterlege. 

Es soll durchaus nicht geleugnet werden, dass manche 
theils auf rein empirischem Wege, theils auf physiolo- 
gischem gewonnenen Indicationen, besonders soweit es 
das Bad betrifft, eine gewisse Berechtigung haben, dass 
bei den Meisten ein belebender stärkender Einfluss sich 
geltend macht, der Stoffwechsd beschleunigt, die Ver- 
dauung bethätigt wird u. s. w., dass diese also recht 
befriedigt den Kurort verlassen. 

Aber neben diesen, die so zu sagen einen mittlem 
Erfolg haben, finden wir solche, wo der Erfolg ein 
redit frappanter ist, ein Erfolg, der einesthdls die Er- 
wartungen übertrifft, andemtheils die üblichen Indi- 



cationen , resp. Clontraindicationen zu Schanden macht. 
Diese Erscheinung Usst sich nur aus der Unzulänglich- 
keit der bisherigen Indicationen für alle Fälle erklären, 
und besteht diese Unzulänglichkeit in noch viel höherm 
(irade für die Seeluft als für die Seebäder, für welche 
letztere das physikalisch-physiologische Verfahren wenig- 
stens dnige Anhaltspunkte bietet. 

Wir basiren die Indicationen für die Anwendung 
zunächst der Seeluft auf unsere Arzneimittellehre. Be- 
züglich der Bäder kommen andere Factoren in Betracht 
Der am stärksten vertretene BeslandtheU des Seewassers, 
und somit der Seeluft welche die Bestandlheile suspen- 
dirt enthält, ist bekanntlich Chlomalrium (ausserdem 
Ghlormagnesia, Magnesia suipbur. , (^carea carbon., 
Magnesia carbon., Galcarea suipbur., kleine Quantitäten 
von Brom und Jod). Wie weit ausser dem Kochsalz 
die genannten Mittel im concreten Fall eine Rolle spielen 
werden, muss ich dahingestellt sein lassen, aus Mangel 
eigener Erfahrung. 

Ich werde nun zunächst in kurzen Zügen besondere 
charakteristische Symptome des Natrum mur., wie ich 
sie in der Praxis vorzugsweise bestätigt gefunden, mii- 
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(heilen, im Uebrigen auf die Arzneimilldlehre verweis 
send. 

Eine der am meislen^ charaklerislischen Wirkungen 
des Nalrum mur. ist die auf das Herc. Den aussetzenden 
Herzschlag aber» der ja für Nntruni niuriat. liesonders 
charakteristisch sein soll, habe ich vefhältniss missig selten 
gefunden (denselben haben übrigens recht viele Mittel), 
viel häußger den unregelmässigen, bald langsamen, bald 
beschleuniglenBerzschlag« lelzteres besonders bei auch nur 
unbedeutenden Bewegungen, z. B. Aufstehen vom Sitze 
(wie Digitalis und andere), aber auch ohne äussere Veran- 
lassung. In anderen Fällen zeigt der Herzschlag keine 
andere Anomalie , als die Beschleunigung. Besonders 
charakleristisch für Nalrum ist der verstärkle ImjpuU 
des Herzens, die Schläge sind auflallend wuchtig, erin- 
nern an den Impuls eines hypertropliischen Herzeos. 
Dabei sind die Herztöne meistens rein. Der Puls er- 
schien mir in Bezug auf Umfang oder Stärke im Ganzen 
nicht wesentlich verändert. 

JlhensQ CDUstant scbeinen die Beziehungen des Na- 
lrum mur. zur Milz zu sein und nach meinen Erfah- 
rungen viel constanler als die Arzneimittellehre andeutet, 
was vielleicht in den klimatischen Verhältnissen meiner 
Ueimat|i seinen Grund haben mag. Wenn auch in vielen 
Fällen eine Volumensveränderung nicht nachweisbar sein 
mag«, so. deuten sonstige Symptome und ausserdem die 
Wirkung des Natrum mur. auf eine solche Affection 
hilf. Wo wir wirkliche Heilmittel besitzen, deren Wir- 
kung uns genau bekannt, dürfen wir aus dieser Rück- 
schlüsse auf die Pathologie machen. 

Recht constante Symptome sind Schmerzen, beson- 
ders stechende im linken Hypochondrium, bei Erschüt- 
terungen, z. B. beim Reiten oder Fahren, bei anstren- 
gendem Gehen; ferner Schmerzen an der betreffenden 
Stelle beim Liegen auf der rechten Seite. Die Kranken 
geben an , sie hätten dann das Gefühl , als wenn 
im hnken Hypochondrium ein Gegenstand herabhinge, 
der eine schmerzhafte Zerrung verursache. Mehr oder 
weniger umfangreicbe Betbeiligung des Bauchfells, viel- 
leicht zuweilen auch der Pleura mag die graduellen 
Unterschiede der Schmerzhaftigkeit und auch wohl die, 
bei den betreffenden Kranken constante Kurzalhmigkeit, 
letzlere wenigstens zum Theil, bedingen. Zum andern 
Tbeil mag die Blutbeschaffenheit in vielen Fallen in 
Betracht kommen. 

Nach V. Bönninghausen hat Natrum mur. Verschlim- 
merung durch Liegen auf der linken Seite. Dies hat 
seine vollkommene Richtigkeit für die Fälle, wo keine 
materiellen Läsionen das ursprüngUche Verhältniss mo- 
dificiren, wie hier z. B. die Zerrung des Bauchfells bei 
Rechtsliegen diese Lage unerträglich maclit. So kommt 
es denn, dass manche derartige Kranke weder die eine 
noch die andere Seitenlage vertragen , auf dem Rücken 
liegen müssen. In dem besagten Sinne wollen natürlich 
alle Angaben v. Bönninghausen*s über Lage im Schlaf, 
Verschlimmerung durch diese oder jene Lage verstan- 
den sein. 



Sclion Rokitansky macht auf das häufige gleichzeitige 
Vorkommen von Milz- und Herzaffectionen aufmerksam, 
was von Anderen, unter diesen Frerichs, genugsam be- 
fllatigt ist. Welches Leiden isl nun das printire? Ich 
bin geneigt aus gleich anzuführenden Gründen die Mih&- 
a(feclion für primär zu halten , 4ie etwa voHiegendeQ 
materiellen Veränderungen dos Herzens durcli vermehrte 
Arbeit desselben zu erklären. Wir wissen ja, dass diese 
Hypertrophie erzeugt. Ob diese vermehrte Arbeit nun 
bedingt ist durch Kreislaufshindernisse oder durch Ano- 
malien der Innervation bleibt sich gleich. Es gab eine 
Zeit, wo man nur selir widerwillig einräumte, dass es 
„einzelne** Fälle von Herzhypertrophien gäbe, für die 
die bisherige Aeliologie (die zum grösstcn Theil auf 
obengenannte mehr mechanische Erklärung hinausHef) 
sich ungenügend erweise. Unbefangenere Prüfung hat 
ergeben, dass diese Zahl eine recht grosse ist. Ich habe 
die Ueberzeugung, dass die Mehrzahl dieser Fälle die 
erwähnte Aetiologie hat, gestützt auf vergleichende Be- 
obachtung solcher Kranken und die Resultate der Therapie. 
Es ist mir wiederholt gelungen, Hypertrophien de^ Her- 
zens, wo die Gesammtheit der Symptome auf Natrum 
mur. hinwies, durch dieses Mittel, nicht zu heilen, aber 
doch zum Stillstand zu bringen. 

Auch die Beobachtung mehr oder weniger frischer 
Fälle legt es nahe, dass eine solche vermehrte Herz- 
arbeil^ die man wegen Mangels nachweisbarer anato- 
mischer Veränderungen, als nervöses flerzklopfen he- 
zeichoen darf, ^ur Hypertrophie führen kann. Wir 
sehen nämlich , nachdem alle übrigen krankhaften Er- 
scheinungen verschwunden, den verstärkten Impuls noch 
lange andauern. In solchen Fällen hatte wahrscheinlich 
schon ein gewisser Grad von Hypertrophie des Herz- 
muskels, wenn auch nicht nachweisbar, Platz gegriffen. 

Dass bei der Bedeutung, die die Milz für das Blut- 
leben hat , eine Erkrankung derselben Anomalien der 
Blulmischung zur Folge haben wird, liegt nahe, so wie 
es bekannt ist, dass wieder diese Anomalie die Thä- 
tigkeit des Herzens beeinflusst Es steht also der An- 
nahme, dass in unserm Falle das Milzleiden das primäre, 
das Herzleiden das secundäre sei, nichts im Wege, wäh- 
rend wenigstens umgekehrt, die beobaclitete Herzthätig- 
keit bei mangelnden Klappenfehlern etc. das Milzleiden 
nicht erklärt. 

Die erwähnte Beziehung des Natrum mur. zur Milz 
involvirt eine solche zur Blulmischung. Die durch Na- 
trum mur. heilbaren Formen der Bleichsucht, resp. 
Anämie kommen recht häufig vor. Ausser den schon 
erwälmten Symptomen charakterisirt sich der Zustand 
noch durch folgende: Durst mit reichlichem Trinken, 
grosse Neigung zu Schweiss (Sepia, Galcarea, China 
u. m. a.), Empfindlichkeit gegen kalte, wie gegen schwüle 
Luft, nicht gegen Zug, Horripilationen, besonders Vor- 
mittags, sehr deprimirte Gemüthsstimmung , Hang zum 
Weinen (fragt man theilnehmend die Betreffenden nach 
ihrer Gemüthsstimmung, so brechen sie oft in Thränen 
aus), Verschlimmerung aller Erscheinungen Vormittags, 
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Besserung, auch besonders der Geniülhsslimmung, gegen 
Abend (Pulsalilla hat bekanntlich meist Dursllosigkeit, 
abendliche Verschlimmerung, Besserung im Freien, meist 
auch bei kaller Luft). Recht charakteristisch für Natrum 
mur. ist ausserdem seine Unabhängigkeit von Witterungs- 
einflüssen im Gegensatz zu anderen gegen Bleichsucht 
bewährten Mitteln: z. ß. Calcarea, Sepia, Belladonna, 
Pulsalilla, Lycopodium. 

Bei Männern gestaltet sich auf derselben Grundlage 
die Sache meistens anders. Es stellen sich hier häufiger 
als bei Frauen Leiden der Luftröhre und der Lungen: 
Phlhisis laryngealis et pulmonum ein. Ob der für Na* 
trum mur. charakteristische, oft sehr quälende Husten 
(besonders Morgens und Abends), der in jedem Stadium 
dieser Phthisis, und auch da auftritt, wo nicht die ge- 
ringste Läsion nachweisbar oder annehmbar ist, seine 
Quelle in einer Milzaffection hat (Rademacher und Undcr- 
wood beschreiben einen selchen Husten und erstcrer 
nennt ihn MUzhusten, verordnen, wenn ich nicht irre, 
Beide, Conium dagegen), lasse ich dahingestellt. Der 
krampfhafte Charakter, das periodische Auftreten des- 
selben schliesst einen einfachen Katarrh aus. Dass See- 
luft und Seebäder gegen die sogenannte hysterische 
Aphonie besonders wirksam sind, ist bekannt. Nur dürfte 
es rathsam sein auf die Bezeichnung „hysterisch'' nicht 
zu viel Gewicht zu legen. 

Bekannt ist ferner die Wirksamkeit des Natrum mur. 
gegen manche Neuralgien, wie auch, dass manche der- 
artige Kranke in's Seebad geschickt werden. Wer aber 
jeden Solchen in die See schickt, der wird oft die Ver- 
schlimmerung erfahren, wo er Besserung hoflXe, z. B. 
in den meisten der Fälle, die Arsen oder Sepia indi- 
cirten, „das Seebad wurde nicht vertragen", heisst es 
dann, factisch war es nicht indicirt. 

Die durch Natrum mur. heilbaren Neuralgien baben 
natürlich die oben erwähnten begleitenden Erscheinungen 
mehr oder weniger. Die neuralgischen Kopfschmerzen 
sind ihrer Art nach verschieden: drückend, ziehend, 
hämmernd u. s. w., und haben auch verschiedenen Sitz. 
In der Mehrzahl der Fälle sind dieselben an einen mehr 
oder weniger ausgeprägten Typus (mit Verschhmmcrung 
Vormittags) gebunden, oft mit Horripifationen einher- 
gehend, welche letzlere auch dem Paroxysmus voran- 
gehen. . Von Sepia unterscheidet sich Natrum mur. in 
dieser Hinsicht, ausser sonstigen Verschiedenheiten da- 
durch, dass bei ersterer der Schmerz gleich mit dem 
Erwachen sich einstellt und im Laufe des Tages sich 
ailmälig verliert; bei Natrum mur. ist in der Regel beim 
Erwachen kein Schmerz vorhanden. Dieser stellt sich 
erst später, etwa um 9 — 10 Uhr Vormittags, ein, um 
sich ebenfalls Nachmittags oder Abends zu verlieren. 

Eine wohl eben so häufige Form ist Hie Gardialgie. 
Auch hier sind die Schmerzen verschiedener Art, drückend, 
zusammenschnürend, stechend, brennend u. s. w. Das 
für Natrum mur. Charakteristische ist, wie ausserdem 
besonders bei Lachesis, der Eintritt der Schmerzen 1 
bis 2 Stunden nach dem Essen. Gegen Blutbrechen 



und die Disposition dazu dürfte nächst Phosphor Natrum 
mur. eins der Hauptmittcl sein. 

Noch erwähne ich zwei Krank bei tsformen , die in 
ätiologischer Hinsicht, wie in Bezug auf Therapie manche 
Aehnlichkeit darbieten: Wechselfieber und Gelenkrheu- 
matismus. Beide sind oft Folge der Malariaeinwirkung, 
beide finden ihr iPalliativ-, resp. Heilmittel im Chinin, 
das Wechselfieber durch grössere, der Gelenkrheuma- 
tismus durch kleinere Dosen; Natrum mur. ist eins 
unserer besten Heilmittel, sowohl des Wechselfiebers, 
wie des Gelenkrheumatismus, vorausgesetzt, dass wir 
höhere Potenzen verwenden. Gegen Wechselfieberkach- 
exie, wie gegen chronisch gewordenen Gelenkrheuma- 
tismus werden Seebäder empfohlen. Die homöopathischen 
Indicationen für die Anwendung des Natrum mur. im 
Wechselfieber sind bekannt, auch denen für Gelenkrheu- 
matismus kann ich dem Gesagten, wie der AML. nichts 
Neues hinzufügen; hier muss besonders die Anamnese 
leiten. Ich könnte noch der sogenannten Skrophulosis 
erwähnen, gegen welche bekanntlich Seebäder so häufig 
empfohlen werden. In der Mehrzahl der Fälle ist der 
Erfolg ein palliativer. Nur wo Natrum mur. wirklich 
indicirt ist, wie in manchen Ophthalmien, Drüsen- 
anschwellungen wird der Erfolg ein dauernder sei. 

In Bezug auf fernere Krankheitserscheinungen ver- 
weise ich auf die AML. 

Findet nun die Anwendung des Natrum muriat. in 
durchaus verschiedenen Krankheitsformen statt, wird 
somit das System der speciellen Pathologie, werden die 
üblichen Indicationen für das Seebad (nach den Krank- 
heitsnamen) durchkreuzt, so geschieht damit nichts An- 
deres als was die Homöopathie von je gelehrt : es wird 
an die Stelle eines künstlichen Systems ein natürliches 
gesetzL Zum Ueberfluss berufe ich mich, wenigstens 
so weit es die Negation des Bisherigen betrifft, auf 
zwei berühmte Namen aus dem andern Lager. 

F. Niemeyer sagt in der 7. Auflage seiner Speciellen 
Pathologie II. S. 691: „Die Eintheilung der Krankheiten 
nach den pathologisch- anatomischen Veränderungen, zu 
welchen sie führen, und diese bilden ja doch das Haupt- 
fundament der speciellen Pathologie, ist nur ein Nolh^ 
behelf. In allen Fällen, in welchen es wie bei dem 
genuinen und diphtheri tischen Croup möglich ist nachzu- 
weisen, dass zwei anatonusch übereinstimmende Ernäh- 
rungsstörungen einen durchaus verschiedenen Ursprung 
haben, müssen wir sie von einander trennen. Eine 
Pockenpustel kann einer, durch Einreibung von Ung. 
Tartari stib. in die Haut hervorgerufenen Pustel, eine 
Pempbigusblase einer nach einer umschriebenen Ver- 
brennung entstandenen Blase sehr ähnlich sein, und doch 
wird Niemand behaupten wollen, dass es sich bei diesen, 
kaum von einander zu unterscheidenden Ernährungs- 
störungen der Haut* um ein und (Keselbe Krankheit han- 
delt." Auch Virchow erklärt de facto die jetzige Ein- 
theilung für einen „Nothbehelf'*, wenn er (ich erinnere 
mich der Worte nicht genau) erklärt die Eintbeilung 
nach den bedingenden Pactoren würde die einzig logische 
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sein, wenn wir diese kennten. Freilich iliese Factoren 
sind auch uns ebenso unbekannt wie der physiologischen 
Schule. Aber wir besitzen dafür ihr pharmakodyna- 
misches Correlat, was in praxi ein Ersatz Tür den vor- 
handenen Mangel is|. In dem vorliegenden Falle ist die 
Aetiologie wenigstens in einer Richtung klarer, wie in 
den meisten anderen. Wir kennen ein ätiologisches 
Moment, das im Stande ist, obenerwähnte und andere, 
durch Natrum mur. heilbare Zustände hervorzurufen. 
Dieses bt die Malaria, wenigstens diejenige Malaria, wie 
sie an den Seekästen vorkommt, und sich vorzugsweise 
da bildet, wo wir das sogenannte Brakwasser, eine 
Mischung von salzigem und süssem Wasser finden. Die, 
ans ebengenannter Mischung sich entwickelnde Malaria 
soll bekanntlich besonders intensiv wirken, und da sie 
sich auch da entwickelt, wo von einer Zersetzung orga- 
nischer Substanzen weniger die Rede ist, so sind wir 
doch wohl berechtigt, zunächst in dieser Mischung, in 
kleinsten Partikelchen in der Luft suspendirt, oder auf 
andere Weise verbreitet, das krankmacliende Agens zu 
suchen. Ich kenne einen kleinen Landsee, der durch 
einen Kanal mit der Ostsee in Verbindung steht, der 
also im Sommer nicht ganz oder theilweise austrocknen 
kann, dessen Ufer ohne Schilf und sonstige Wasser- 
pflanzen sind, und in dessen Umgebung von etwa einer 
halben Meile im Sommer die Wechselfieber herrschen. 
Es dürfte nur die Annahme übrig bleiben, dass es das 
Natrum mur. selbst ist, vielleicht getragen durch niedere 
pflanzliche Organismen, welches hier die Intermittens 
iiervomift, oder doch daran Theil hat. Finden wir doch 
überall an Küstenstrichen die hartnackigsten Wechsel- 
Heber (und zu diesen gehören die, durch Natrum mur. 
heilbaren dem Chinin gegenüber). Dass das Natrum 
mur. ein Hauptantidot dieser Makria ist, bat die ho- 
möopathische Erfahrung und somit diese auch hier die 
Richtigkeit des homöopathischen Princips bewiesen. Ob 
dasselbe ein Prophylakticum abgeben kann, wie ja be- 
kanntlich die Arbeiter in den Arsenikbergwerken sich 
durch täglichen Genuss von Arsen vor Arseniksiechthum 
scliützen, wäre interessant zu erfahren, aber nur durch 
umfangreiche Versuche zu beweisen. 
(FortMttaDf folgt.) 



Oeffeiitliohe Vorträge tber Homöopathie 

VOD 

A. loifceri - I3«iirfce7re. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. Solilrer. 

Zweiter Vortnf . 

(FortselfUDf.) 
V. 
Ich glaube mit dem Bisherigen den innern Werth 
des Gesetzes der Aehnlichkeit als der tiefsten Grundlage 



der Homöopathie hinreichend nachgewiesen zu haben. 
Allein Sie werden mir einwenden, die Homöopathen seien 
allerdings im Besitze eines solchen kostbaren Gesetzes; 
aber möglicher Weise besitzen auch die Allopathen ein 
solclies, ja vielleicht ein noch vortreflTlicheres. 

Ich erwidere hierauf einfach, dass die Allopathen gar 
kein Gesetz, gar keine Formel haben, welche dieselben 
in der Anwendung der Arzneien leitet. 

Wenn die Allopathen ein therapeutisches Gesetz be- 
sässen, die Koryphäen der Wissenschaft hatten dann nicht 
schon längst immer behauptet, dass in der Therapie Alles 
ungenau , illusorisch , rückschreitend , betrüglich , voll 
Finsterniss und Jämmerlichkeit sei, und dass wir uns 
hier in einem Chaos des Ueberganges befinden. 

Hätten die Homöopathen ein Gesetz besessen, sie 
hätten dann nicht alle während länger a(ls dreissig Jahren 
ihren Nacken unter die blutdürstige Herrschaft eines 
Broussais gebeugt, welchem es beschieden war die 
ganze Therapie umzustürzen und die verschiedenen Heil- 
methoden sämmtlich auf das Gummiwasser und die Ader- 
lässe zurückzuführen. 

Die Allopathen besitzen kein anderes Gesetz, als den 
Empirismus, wie ich Ihnen schon früher sagte. Auch 
Trousseau, welcher zur Stunde als die Spitze der 
allopathischen Schule angehen werden darf, erkennt 
dies selbst an.'j „Die Median, sagt er, beginnt mit dem 
Empirismus; es war der reine Zufall, der die Entdeckung 
des Gebrauchs der Chinarinde bei den Wechselfiebern, 
des Safrans bei der Unterdrückung der Regeln, des 
Schwammes beim Kröpfe, des Eisens bei der Bleichsucht 
und des Schwefels bei den Hautkrankheiten herbei- 
führte." 

Dem Empirismus des Zufalls setzt Trousseau für 
unsere Zeit den inductiven Empirismus an die Seile. 
China schneidet das Wecliselfieber ab; vielleicht schneidet 
sie auch andere periodische Krankheiten ab, — was 
durch die Erfahrung bestätigt wird. Der Kropf wird 
durch den Scliwamm geheilt; aber man entdeckt später 
das im Schwamm enthaltene Jod und siehe dal durch 
Induction gelangt man dazu, das Jod gegen den Kropf 
zu gebrauchen. Man wusste also, dass das Jod den 
Kropf auflöste und gelangte durch Induction dazu, das 
Jod auch bei anderen Geschwülsten anzuwenden. — 
Im Grunde bleibt dieser inductive und analogisirende 
Empirismus immer Empirismus. Folglich sind die Allo- 
pathen nicht im Besitz eines therapeutischen Gesetzes. 

Nun sind aber in der Arzneiwissenschaft stets zwei 
Probleme zu lösen: 

Erstens: wenn eine Krankheit gegeben ist, die ihr 
entsprechende Arznei zu finden. 

Zweitens: wenn eine Arznei gegeben ist, die ihr ent- 
sprechende Krankheit zu finden. 

Wollen Sie einen Augenblick diese beiden Probleme 
etwas näher betrachten, so werden Sie sogleich sehen, 
welchen ungeheuren Schwierigkeiten ihre Lösung unteriiegU 



') Conferences snr rempirisme. Paris 1862. 
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Dieselben a priori ausserhalb des Bereichs des Ge- 
setzes der Aehnlichkeit zu lösen, ist geradezu unmög- 
lich. Man kann zwar allerdings durch eine Reihe von 
Versuchen an den Kranken schliesslich vidleicht eine 
unbedeutende therapeutische Thatsache constatiren, aber 
Gott weiss, welcher unendlichen Beobachtungen und 
welches Herumtappens es in solchen Fällen bedarf. Wie 
nun , wenn man bei Millionen von Thalsachen eben 
dieses Verfahren einzuschlagen hätte? Folgt man nur 
dem Usus in roorbis, d. h. der Beobachtung am Kranken- 
belte, so kommt man nur mit einer verzweifelten Lang-' 
samkeit und nur blindlings von der Stelle. Diese Me- 
ihbde aber ist seit zweilausend Jahren befolgt worden, 
und hierin liegt eben die Erklärung des so zurückge- 
bliebenen und vernachlässigten Zuslandes der Therapie. 

Hahnemann nun fügte zu dem Usus in morbis 
oder der Beobachtung am Krankenbette den Usus in 
sanis, d. i. die Beobachtung am gesunden Menschen, 
und jetzt wurde die Lösung der beiden oben erwähnten 
Probleme leicht. 

Der Homöopath lässt sich nämlich bei seiner An- 
wendung der Arzneien von einem Gesetze leiten, das auf 
der zwiefachen Beobachtung einerseits am gesunden, 
andrerseits am kranken Menschen beruht. Er conirolirt 
fortwährend diese lieiden Beobachtungen eine durch die 
andere, während der Allopath sich damit begnügt, regel- 
los am Kranken zu experimentireo. Er verordnet China 
unil Belladonna, weil man es in den und den .Fällen 
auch schon so vor ihm gethan. Allein unmöglich wäre 
es ihm, a priori zu wissen, ob er in einem ähnlichen 
Falle diese Arzneien verordnen dürfe. So ist er durch 
den Empirismus unabweislich zur Routine verdammt. 

Die Allopathen zehren an dem gemeinschafilichen 
Kapital höchst positiver, durch die Gewohnheit gewisser- 
niassen geheiligter Arzneien. Dies genügt, wie schon 
gesagt, um dem Gewissen des Arztes einen Rückhalt zu 
geben und ihm selbst Vertrauen zu seiner Kunst einzu- 
ilössen. Aber über diese gemeinsame oder gemeine 
Heilkunst hinaus, welche sich auf jene drei weltbekannten 
und von Moli^re verherrlichten Punkte: Saignare, pur- 
gare etc. — ich übergehe den letzten — zurückführen 
lässt, über einige sehr beschränkte Heilungsarten, die 
yicli auf einige Arzneien, wie das Antimon, das Jod, den 
Mercur, den Schwefel u. s. w. reduciren, — darüber 
hinaus giebt es nur Ungenauigkeit und verzweifeltes 
Herumtappen. Eben darum ist dieses Land der Allo- 
pathie, so wie einst Egypten, mit vielen Plagen ge- 
sdilagen, von welchen ich nur die vier grössten her- 
vorhebe: den Skepliciimus, den Empirismus, die 
Phantasterei und die Vielmischerei. 

Der SkepUeismus besteht im Zweifel an dem heil- 
kräftigen Wirken der Arzneien. Man findet in seinen 
Reihen nicht etwa nur Männer leichtsinnigen und ober- 
flächlichen Charakters, sondern auch Männer tüchtigen 
und ernsten Geistes und durchaus ehrenhaften Strebens. 
Er hat seine Herrschaft hauptsächlich in der Welt des 
höhern Unterrichtes , an den Akademien und in den 



Faculläten aufgeschlagen. Der moderne Skepiicismus ist 
ein Sprössling der zahlreichen Widersprüche, der viel- 
fachen Irrlhümer der Arzneimittellehre und der Abwesen- 
heit jeglichen leitenden Grundsatzes. 

Der Empirismus, jene zweite Plage der Allopathie, 
muss hier natürlith im übelp Sinne verstanden werden. 
Denn es giebt einen guten und einen schlechten Empi- 
rismus. Der gute ist aber sehr selten, und der schlechte 
hat die Vorhand. Dieser letztere grenzt nahe an den 
Empirismus der Quacksalber, der Wunderdoctoren , der 
Knocheneinrichter, und jener vielen höchst barmherzigen 
Leute, welche in die Arzneikunst hineinpfuschen, ohne 
patentirt zu sein. 

Nach dem Empirismus kommt das Heilen nach will- 
kührlichen Einbildungen, das wir der Kürze halber die 
medicitäseke Phantasterei nennen wollen. Es ist die 
alle Geschichte von dem Arzte, welcher Angesichts eines 
schwierigen Falles — und es kommen deren bekannt- 
lich mehr als einer vor — mit der Hand in den Haaren 
herumfahrt und dann plötzlich wie zu sich selbst sagt: 
da kommt mir ein Gedanke; ich will es mit der und 
der Arznei versuchen. Vielleicht hilft das. — Fragen 
Sie ihn ja nicht, warum? Er hätte keine andere Ant- 
wort, als, es sei ihm eben eine Eingebung gekommen. 

Für diese Inspirationslehre war Prof. Trousseau 
an der Pariser Facultät mit aller Kühnheit in die Schran- 
ken getreten. Das sind eben die Phantasien des hohem 
allopathischen Unterrichtes. Man setzt sich heute zwar 
nicht mehr auf den Dreifuss, wie weiland zu Delphi; 
aber man vertraut sich doch nicht minder der Eingebung 
des Gottes Aesculap an. Alles das wird nicht nur auf 
hoher Schule gelehrt, sondern auch, leider, prakticirt, 
— im neunzehnten Jahrhundert. 

(Foruetsang Tolgi.) 



Die Homöopathie yor dem Porom der Philo- 
sophie.'^) 

Ein« Studie. 
VoD Dr. Julia« Bahnten. 

In einer von der „Internationalen Homöopathischen 
Presse'* (November 1874) verölTenllichten Abhandlung 
habe ich versucht, den Einklang nachzuweisen, welcher 
zwischen den Grundsätzen der wissenschaftlichen Ho- 
möopathie und der von mir angebauten real dialektischen 
Metaphysik besteht, und möchte nunmehr — auf mehr- 
fach an mich ergangene Aufforderung und inzwischen 
gefördert durch weitere Kenntnissnahme von der ein- 
schlagenden Literatur — es unternehmen, den dort mehr 



*) Diese interessante Abhandlung wurde uns von unserm 
hochgeehrten Freunde Herrn Dr. v. Grauvogl mit einer sehr 
warmen Beförwortung zngesendet. Dies genügt, um auf df n 
bedeutenden W«rtb dieser Arbeit die geehrten Leser auf- 
merksam zu machen. Die RedaetUm, 
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erst andeutungsweise vorgetragenen Gedanken nacblräg- 
lieh noch die breilere Grundlage concreter Exenoplißca- 
tioo zu geben. Dabei hoffe ich der Zustimmung der 
meisten Herren Fachgelehrten mich versichert halten zu 
dürfen, wenn ich als Laie in medicinischen Dingen mich 
im Wesentlichen an diejenige Darstellung des homöo- 
pathischen Systems halte, weiche im Hauptwerke des 
Herrn Dr. v. Grauvogl (Lehrbuch der Homöopathie) 
vorliegt, zumal deren polemisch-logischer Charakter der 
Betrachtung der Sache vom philosophisch - kritischen 
Standpunkt in einer Weise vorarbeitet, die von «eiber 
einladet, mit einem so der metaphysischen Behandlung 
bereits mundgerecht gemachten Stoffe eingehender sich 
zu befassen. Wenn aber innerhalb der Homöopathie 
selber verschiedene Richtungen — gleichviel, ob man 
sie als Sekten oder Schulen zu bezeichnen hätte — ein- 
ander gegenüberstehen, «o darf die Philosophie — ent- 
sprechend ihrer Pflicht, immer und überall in der bellern 
und reinern Atmosphäre objectiver Unparteilichkeit zu 
verbleiben — auch ilas Recht unbeirrbarer Neutralität in 
allen rein technischen und accidentell theoretischen „Fra- 
gen" für sich in Anspruch nehmen, wofern sie nur den 
Boden nicht verlässt, auf welchem die für das eigentlich 
Principielle zu verlangende Unilas wirklich und allseitig 
anerkanntermassen besteht. Irre ich mich aber nicht, so 
steht auf dem alle etwaigen Faclionen der homöopathischen 
Praxis wie Doctrin in Einmüthigkeit um sich versam- 
melnden Banner ein Begriff geschrieben, welchen ich 
einstweilen mit dem Ausdruck „wissenschaftliche Para- 
doxie*' bezeichnen möchte, und gerade diese gemeinsame 
Basis ist es auch, auf welcher ich mich mit den Ver- 
tretern des „negativen Heilverfahrens" zusammengefunden 
zu haben glaube. Dem gegenüber werden die Unter- 
schiede in der Eintheilung der Grundformen der Krank- 
heiten zu eben so gleichgiltigcn Dingen wie präsumtive 
Meinungsdifferenzen über den therapeutischen Werth der 
einzelnen Substanzen und was es an derlei Anlässen 
einer rixa domesUca innerhalb' der homöopathischen Ge- 
meinde mehr geben mag. Meine Stellung wird vielmehr 
die eines Vertreters der Sache der Homöopathie nach 
aussen sein — ich erbiete mich ihr zum Anwalt vor 
dem Tribunal der allgemeinen Wissenschaflslehre, indem 
ich einerseits mich bemühen will, mit meinem Plaidoyer 
den verachtungschwangeren Verunglimpfungen seitens 
sich überhebender Specialdisciplioen entgegenzutreten, 
andrerseits aber beflissen sein werde, der homöopathischen 
Anschauung positive Stützen darzureichen, deren auch 
solche sie noch immer bedürftig finden, welche bereits 
selber für jenen erstem Theil der Aufgabe schätzens- 
werthes Material beschafft haben, wie insbesondere gerade 
auch Herr Dr. v. Grauvogl. Und wenn nicht nur Aerzte 
in eigenen Krankheiten sich ungern selber zu ordrniren 
pflegen, sondern auch Juristen zur Führung der sie per- 
sönlich angehenden Processe sich lieber des Beistandes 
eines unbeüieiligten Collegen bedienen : so wird vielleicht 
auch die Homöopathie eine Hilfe nicht verschmähen, 
welche sich ihr mit dem voraussetzbaren Vorzug grösserer 



Unbefangenbeil von ausserhalb ihres eigensten Kreises 
anträgt — aus uninteressirtem Interesse an der Sache 
selber und deren seien tifischer Haltbarkeit. 

Dass wir mit unserer hausbackenen Logik nicht 
überall ausreichen, sondern gelegentlich ihre Salze auf 
den Kopf stellen müssen, um den begrifflichen Ausdruck 
für eine wahrgenommene Thatsache in adäquater Weise 
zu formuliren : das muss zuweilen selbst der „exacteste" 
Forscher bei seinen vor sogenannten Fehlerquellen cau- 
tel engesicher tsten Beobachtungen sich eingestehen, ob- 
gleich sein widerstrebendes Staunen — er nennt das 
dann gewöhnlich sein wissenschaftliches Gewissen — sich 
sträuben wird, den entdeckten Widerspruch ebenso nackt 
hinzustellen und darzulegen, wie er ihn gefunden. Das 
Hexeneinmaleins, wonach man berechnet, wie viel unter 
Umständen Weniger mehr sein kann als Mehr (nämlich 
überall da, wo unterwegs auf derScala von einem ge- 
wissen Indifferenzpunkt je nach der Auffassung auf- oder 
abwärts — denn ein absolutes Oben und Unten giebt 
es ja nirgends und in keiner Hinsicht noch Beziehung, 
weil das Absolulsein eben dieses beides ausscliliesst — 
ein polarisches Umschlagen sich einstellt) ist im Grunde 
ja eine alte Weisheit und nichts weniger als eine nagel- 
neue Behauptung etlicher Querköpfe von gestern: das 
y^nioiy ovd^ laaaiy oaw nXiov r^fAiav navxog hat 
ihr seit den Tagen des Hesiodus Zeit gelassen, während 
dieser drittehall) Jahrtausende zu einem trivialen Para- 
doxon zu werden — und wenn sie sich so auch nach 
ihrem geschichtlichen Schicksal als eine eontraiictio in 
adjeclo präsentirt, so weist sie so ihren antilogischen 
Charakter ja nur mit doppelter Legitimation nach, zumal 
sie bis auf diesen Tag nicht aufgehört hat ein o^vfUüQoy, 
d. h. eine bittersüsse Pille zu sein für alle nach dem 
abstract geradlinigen Schema der r^iUo vulgaris zuge- 
schnittenen capiia quadrata. 

Was aber so der Empiriker widerwillig registrirt, 
der Homöopath praktisch nutzbar macht — das subsu- 
mirt der realdialektische Philosoph unter die Geltung 
eines allgemeinen Weltgesetzes und erhebt so zu Princip 
und Regel, was die beiden Anderen — je nach ihrem 
Standpunkte — nur als Ausnahme nothgedrungen gelten 
lassen oiler als Maxime zur Anwendung bringen, ohne 
nach deren etwaiger universeller Bedeutung sich weilerm 
Kopfzerbrechen zu unterziehen. 

Es ist aber auch nicht zufällig noch umsonst, dass sich 
ein derartiger Conflict zunächst und zuerst auf dem Gebiet 
des Quantitativen entspinnt; — denn es ist die angemasste 
Souveränetät der Mathematik, welche es vorneweg zu bre- 
chen gilt durch energische und systematisch verbündete 
Auflehnung. Hat doch die Ueberschätzung der mathema- 
tischen Behandlungsweise naturwissenschaftlicher Aufgaben 
es verschuldet, dass das Dynamische soweit hat zurück- 
tretenmüs sen vor dem ausschliesslich und nach Raum- und 
Zeitverhältnissen bestimmbaren, resp. berechenbaren Me- 
chanischen. Der Geltungsbereicli des Maihematischen 
erstreckt sich ja nicht weiter als das irgendwie mecha- 
nisch Auffassbare. Das hat ja nicht bloss die praktischen 
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Mechaniker, sondern auch sämrolliche Anhänger rein 
mechanistischer Wellanschauung ( — die man weniger 
correcl die malerialistische zu nennen liebt — ) zu un- 
verbrüchlichen Bundesgenossen der Mathemaliker gjeroacht. 
Beide können in ihren MAnsälzen" die autonome „Kraft** 
als solche nicht brauchen, weil sie mit ihr nichts anzu- 
fangen wissen, indem ja nur Kr^hverhäUnisse — und 
zwar auch nur als Proportionen , nicht als. Belationen 
— in Rechenexempel eingehen und demgemäss mög- 
licherweise auch darin und gegeneinander »»aufgehen". 
Dagegen geräth man bei wirklicher Inbetrachtnahme des 
wahrhaft Dynamischen sofort „in die Brüche", und zwar 
alsbald auch in gründlich „irrationelle'S weil das Wesen, 
die Essentia, der Dinge ( — nach unserer Auflassung „an 
sich** von Willensnatur — ) sich nimmermehr einer — 
in der Mathematik ihre „reinste**, nämlich abslraclesle 
Selbstdarslellung und Selbslverwirklichung findenden — 
Logik unterwirft*), die ihrer psychologischen Genesis 
nach nichts sein kann» als ein Abslractionsprodukt aus 
den Wahrnehmungen einer Erscheinungswelt, welche nur 
die Summe von Existenzverhältnissen ist» deren meta- 
physisches Substrat sich den Decrelen einer bloss phä- 
nomenologisch begründeten Denklehre um so gewisser 
und kraftvoller opponirt, je tiefer die Forschung in das 
eigentliche und wahre Subsistens eindringt. — Demnach 
wird schon von vornherein wahrscheinlich, dast je höher 
eine Wissenschaft steht, je edler und entwickelter ihr 
Gegenstand, je näher dem Urwesen ihr Object: desto 
schärfer an ihr das Princip des Widerspruchs hervor- 
treten wird. Und die vergleichende Erfahrung bestätigt 
dies vollauf, bereits innerhalb dessen, was die Alten so 
kurz als Physik zusammenfassten : Physiologie und Bio- 
logie liefern schon ungleich zahlreichere Belege als wie 
Physik und Chemie, werden aber ihrerseits weit über- 
Iroflen von der Charakterologie, Ethik und Aesthetik, 
diesen allerergiebigsten Fundstjitten realdialektischer Be- 
weisstücke. 

(FortsetlUDg foigu) 



Die historische Bedentmig der HomSopathie. 

Vou Dr. W. H. II«lc«iiibe in New Orleans. 

(Fortseitang.) 

Der Effect der dritten Ursache. 

Nachdem das homöopathische Gesetz festgestellt und 
eine neue Materia medica nach neuen und fnichtbareo Ver- 
suchen geschaffen war, tauchte als die nächste Schwierigkeit, 
sowohl für Aerzte als Laien, die Dosis auf. Man fand, eben- 
falls durch Experimente, dass eine winzige Dose von besserer 
Wirkung war, als eine den damaligen Begriffen nach nur 



') Schon V. Schmitz - Aurbach lässt in seiner, unver- 
dientermassin völlig unbekannt gebliebenen, „Weltdialektik*' 
Mannheim 1841 den Nikomedes sagen: „Ueber der Dinge 
Beschaffenheit ist keine stummer und unwissender als die 
Mathematik/* 



verkleinerte; und späteren Entdeckungen zufolge ist eine 
infinitesimale Gabe, nach homöopathischem Princip gewählt, 
in manchen Fällen nicht stärker, wohl aber sicherer wir- 
kend , als eine zwar sehr kleine, jedoch immer noch die 
Drogue als solche erkennen lassende Dosis. Dies war sehr 
räthselhaft, denn die Schwierigkeit der Frage lag darin, das 
Vorhandensein irgend einer Medicin zu beweisen, nachdem 
sie so weit verrieben, dass sie weder unseren Sinnen, noch 
irgend welcher chemischen Analyse mehr erreichbar war. 

Das zusammengesetzte Mikroskop und seine Anwendung 
haben die homöopathische Dosis den menschlichen Begriffen 
zuganglicher gemacht. Ich kann getrost behaupten, dass 
vor der Erfindung dieses wunderbaren Instrumentes, die Vor- 
stellung einer infinitesimalen Gabe eine Unmöglichkeit ge- 
wesen wäre. Das Mikroskop hat für die unendlich kleine 
Welt das gethan, was das Teleskop für die unendlich grosse. 
Es hat uns eine neue Welt eröffnet und uns ein Universum 
schätzen gelehrt, welches jenseits des Bereiches unserer 
Sinne und dem Reagens unserer Scheidekunst liegt. 

Das Sonnenmikroskop hat sogar den uugebililcten Massen 
die Wunder eines einzigen Wassertropfens gezeigt. „Man 
nehme einen Tropfen Wasser,*' sagt Prof. Bymer Jones, 
„aus den stehenden Sömpfeo um uns her, aus unseren Flössen, 
unseren Seen, oder selbst aus dem unendlichen Ocean, und 
bringe ihn unter das Mikroskop , und man wird darin un- 
zählige lebende Geschöpfe finden, welche sich mit ziemlicher 
Schnelligkeit nach allen Richtungen bewegen, scheinbar mit 
Sinnen begabt, denn sie weichen einander aus in dem leb- 
haften Tanze, welchen sie unterhalten. Erhöht man die 
Vergrösserong, so gewahrt man in demselben Tropfen andere 
Thiere im Verhältniss zu welchen die ersteren, bezöglich der 
Grösse, einem Elephantcn verfflichen werden könnten, begabt 
mit derselben Lebendigkeit, denselben Fähigkeiten.** 

Könnten wir eins dieser Infusorien isoliren und weiterer 
mikroskopischer Analyse unterziehen, wir würden nicht enden, 
sondern Wunder auf Wunder häufen. 

Nehmen wir ein anderes Beispiel; die Krystalllinse des 
Stockfischauges. Dieses durchsichtige kleine Object zeigt 
uns das Mikroskop ans ungefähr 5 Millionen bestimmter 
Fasern bestehend. Diese Fasern sind mit Zähnen versehen, 
ähnlich denen eines Uhrrades und die Zähne der sich gegen- 
überstehenden Fasern greifen ineinander. Nun sind da aber 
zweiundsechzigtausend fünfhundert Millionen solcher Zähne. 
Jeder Zahn hat sechs Seiten , welche mit den betreffenden 
Seiten der anstossenden Zähne in Gontact kommen ; so dass 
also eine Anzahl von dreihundert und fflnfundsechzigtausend 
Millionen Berührungsflächen vorhanden ist 

Man bedenke solche ausserordentliche Thatsachen; ver- 
gegenwärtige sie seiner Einbildungskraft; erwäge, dass jede 
dieser Flächen einen Raum einnimmt, in Wirklichkeit exi- 
stirt, eine mechanische Kraft ist, und es ist leicht begreif- 
lich, dass jedes Atom der höchsten homöopathischen Ver- 
dünnung Form , Substanz und Eigenschaften darbietet und 
seinen Theil hat an der damit vollbrachten Heilung. 

Dies wird noch verständlicher, wenn man sich erinnert, 
dass unsere eigenen Nerven, Gewebe und Blutkörperchen 
wenigstens unbegreiflich klein sind, wie die Linse des Stock- 
fischauges : und dass unsere homöopathischen Aerzte ihre 
Mittel einfach in einen entsprechenden Grad von Kleinheit 
bringen. Die groben Stoffe der Allopathen erreichen diese 
ffeheimen Tiefen, diese molecularen, webenden Sphären des 
Lebens niemals ; so wenig , wie ein Seeschiff in die kleinen 
Bergqnellen , hoch oben in den Schneeregionen , gelangen 
kann. 

Man höre, was Hughes Bennett über die infinitesimale 
Anatomie sa^t, in der die Homöopathie Wunder wirkt: Das 
kleinste Molekül ist nie, auch nicht unter den stärksten Ver- 
grösserungen erreicht. So wie der Astronom vermöge des 
Teleskops Nebelflecke in Stemgruppen auflöst und immer 
neue Nebelflecke hinter diesen auftauchen sieht, so der 
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Hislolog; mit seinem Mikroskop vergrössert er Moleköle 
za Körnchen, wahrend immer kleinere Moleküle sein Auge 
fort und fort bestürmen. (Sehluss folgu) 



Statuten des homöopathischen Vereins zi 
Dannenberg.O 

§ i. 

Die dem Vereine beitretenden Mitglieder verfolgen den' 
Zweck, sich gegenseitip^ in Krankheitsfällen bei Menschen 
and Hausthieren, durch die Anwendung der homöopathischen 
Heilmethode Hilfe zu leisten und daneben auf die Gewinnung 
eines homöopathischen Arztes hinzuwirken. 
5 2. 

Zur Erreichmig des im §. 1 angegebenen Hauptzwecks 
werden a) aus den Geldern des Vereins homöopathische 
Heilmittel und Lehrbücher angeschafll, deren Aufbewahrung 
einzelnen Vereinsroitgliedern anvertraut wird. Jedes Mitglied 
ist berechtigt aus den Vereinsniederlagen Heilmittel für sich 
oder die Seinen (s. $. 6.) zu entnehmen so lange und so 
viel es in dem vorliegenden Falle nach homöopathischen 
Vorschriften bedarf; b) von Zeit zu Zeit Generalversamm- 
lungen abgehalten zur gegenseitigen Belehrung über Ho- 
möopathie and zur Besprechung und Beratbung der im Inter- 
esse der weitem Ausbreitung derselben la thuenden Schritte. 
§ 3. 

Eine rechtliche Verpflichtung oder Verantwortung wegen 
der Rathsertheilang, sowie auch bei der Entnahme der Heil- 
mittel Seitens der Mitglieder ergiebt sich fQr das mit der 
Aufbewahrung der Heilmittel beauftragte Mitglied nicht, da 
dasselbe nur als Mandatar de^enigen Vereinsmitgliedes er- 
scheint, welches Heilmittel bei ihm entnimmt 1)ie Beob- 
achtung gesundheitspolizeilicher Vorschriften bleibt Pflicht 
der Vereinsmitglieder. 

§4. 

Mitglied des Vereins ist, wer nach erfolgter Anmeldung 
des Eintritts beim Vorstande, durch ein Vorstandsmitglied in 
den Verein aufgenommen worden. 

Die Aafnahnie ist geschehen, sobald das im §. 6 be- 
stimmte Eintrittsgeld and daneben drei Mark für den Ver- 
einsarzt, von dem Eintretenden erlegt und andrerseits von 
Seiten des Vorstandes in Empfang genommen worden. 

Ausnahmsweise können auch andere, vom Vorstande 
damit beauftragte Mitglieder vorbehaltlich der Genehmigung 
des Gesammtvorstandes, neue Mitglieder aufnehmen. 

Das beim Eintritt zu zahlende Geld ist sodann vorbe- 
haltlich der Rückzahlung anzunehmen. 

Von dem Augenblicke der geschehenen Aufnahme an, 
ist der Aufgenommene Miteigenthümer des gesammten Ver- 
einsvermögens geworden. 

Jedem Mitgliede wird zu seiner Legitimation eine Mit- 
gliedskarte zugcfertifft. 

Nur mSnnliche Mitglieder haben Stimmrecht in den Ge- 
neralversammlungen. 

§5. 

Die Geschäfte des Vereins besorgt ein Vorstand von 
8 Mitgliedern: Vorsitzender, Stellvertreter desselben, Pro- 
tocoUfuhrer, und fünf andere Vorstandsmitglieder, welche 
von der Generalversammlung fQr die Dauer von drei Jahren 

Sewahlt werden. Von den Vorstandsmitgliedern dürfen die 
rei Ersteren nur aus Dannenberg sein. 

Sollte von den Vorstandsmitgliedern vor Ablauf der' drei- 
jährigen Amtsdauer das eine oder andere ausscheiden, so 

*) Vergl. diese Zeitung No. 10. 



ernennen die Uebrigen einen Stellvertreter bis zur nächsten 
Generalversammlung. 

Zur Besorgung der Rechnungsführung wird durch den 
Vorstand und unter der Aufsicht und Verantwortung des 
Vorsitzenden des Vorstandes ein Rechnungsführer unter Vor- 
behalt der Genehmigung der Generalversammlung auf ein- 
vierteljährliche Kündigung angestellt 

Letztere bestimmt auch die Vergüt^i j^ des Rechnungs- 
führers. 

Nach dem Ermessen des Vorstandes kann demselben 
eine Vereins-Niederlage anvertraut werden. 

§6. 

Jedes Mitglied zahlt bei seiner Aufnahme in den Verein 
ein Eintrittsgeld von ein und einer halben Mark ein für alle- 
mal und alljährlich einen Beitrag von drei Mark für den 
anzustellenden Vereinsarzt an den Rechnungsführer des Ver- 
eins und erhält dafOr eine Mitgliedskarte fOr sich, seine 
Familienglieder und Hausgenossen (sich zum Besuch bei 
ihm aufhaltende Verwandte und Domestiken) s. § 2. 

Andere Beiträge ausser dem Eintrittsgelde und dem all- 
jährlichen Beitrage von 3 Mark werden dem Vereine nicht 
anders geleistet, als auf Beschluss der Generalversammlung. 

Der Vorstand legt alljährlich Aer Generalversammlung 
Rechnung ab, und zwar bis 1. April jeden Jahrs. 

§7. 

Durch den Eintritt in den Verein erwirkt jedes Mitglied 
das Recht zur Benutzung der vom Verein angeschafiften 
homöopathischen Heilmittel und Lehrbücher bei Krankheits- 
fällen. 

§8. 

Sobald ein Krankheitsfall eintritt, hat das betreffende 
Vereinsmilglied sich an den Inhaber einer Vereinsniederiage 
zu wenden. Hier erhält es gegen Vorzeigung seiner Mit- 
ffliedskarte Geleffenheit, die zu seinem gemeinschaftlichen 
Miteiffenthum gehörenden Heilmittel, 'zu jeder Tageszeit un- 
entgeldlich zu entnehmen, und zwar so lange und soviel es 
deren nach homöopathischen Vorschriften bedarf (siehe auch 
§ 2 lit a.). 

Durch den Beitritt zum Verein soll Niemand gehindert 
sein, anderweit ärztliche Hilfe in Krankheitsfällen zu suchen; 
doch ist in letzterem Falle ein gleichzeitiger (Gebrauch der 
Vereinsmittel nicht zulässig. 

(Scblass folgi.) 
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Bericht Aber die 43. VersammliiBg des Homöopathischen GeiitralTereiiis Deutschlands 

am 9. und 10. Angnst 1875 in Beriin. 

(Nach dem sienographltcheo Protokoll.) 
(ForteetsuQg.) 

n. 

Sitzung am 10. Angnst Frfih 10 ülir im Englisclien Hanse. 



Vertrag ilei Ir. lankel Aber Seekar«rte^ in spede 
Sylt 

(Schluss.) 

Ehe wir nun zu den Seebädern selbst übergehen, 
müssen wir auf eineu Irrlhum aufmerksam machen, in 
den die Formenpalhologie unserer Zeit geralhen, das ist 
die Identificirung von Malaria und Wechselfieber. Wir 
Homöopathen wissen längst, zum Theil gestützt auf 
unsere Arzneimittellehre, dass es viele Fälle von 
Wecliselfieber giebt, die mit Malaria nichts zu Ihun 
haben, und wohl noch mehr Fälle von Malariasiechthum, 
aus denen nie ein Wechselfieber rosultirt. Wenn nnn 
auch die Bedingungen der Malariaerzeugung immer sel- 
tener werden, so dürfen wir nicht verge<isen, dass auch 
erworbene Krankheiten forterben, und dies gerade von 
der besagten Affection in hohem Grade gilt. Freilich 
verwischt sich im Laufe der Zeit das ursprüngliche Bild 
immer mehr, und es bedarf oft, z. B. bei erblicher 
Phthisis, besonderer Aufmerksamkeit von Seiten des Arztes, 
um hier den ursächlichen Zusammenhang zu ermitteln. 



Wir dürfen uns also bei Erforschung der Aeliologie nie 
durch den Umstand, dass kein Wechselfieber vorher- 
gegangen, bestimmen lassen , den Einfluss der Malaria 
auszuschliessen. 

Wir haben bisher für die Summe der Einwirkung 
des Bades wie der Seeluft den Ausdruck Seebad ge- 
braucht. Für den Badenden lassen sich diese Factoren 
auch nicht ohne Weiteres trennen. Unsere Betrach- 
tungen beziehen .«(ich aber besonders auf den Einfluss 
der Seeluft, den Einfluss des, in der Luft suspendirten 
Medicamenis Natrum mur., das eingeatlimet unmittelbar 
in den Kreislauf übergeht, also durchaus rein zur Wir- 
kung kommt. Und hier begegnen wir, besonders soweit 
es wirklich kranke Individuen betrifft, dem Wesen nach 
denselben Wirkungserscheinungen, wie bei den Baden- 
den, wenn wir auch graduelle Unterschiede nicht weg- 
leugnen wollen. Wenn in den halneologischen Schriften 
so oft der Schwerpunkt auf das Bad gelegt wird, so 
stimmt dies durchaus nicht mit der Erfaiirung überein. 
Man leugnet allerdings nicht ganz den Einfluss der See- 
luß; allein man weiss mit ihr nichts anzufangen, ist 
nicht im Stande eine genügende physiologische Grund- 
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läge für die Erklärung ihrer Wirkung zu gewinnen. 
Wir kommen keinen Schritt weiter, wenn wir wissen, 
dass die Seeluft weniger Kohlensäure, mehr Ozon ent- 
hält, reiner, staubfreier ist als die Landluft, dass die 
Temperatur im Ganzen niedriger u. s. w. In dieser 
Verlegenheit hat man , was man der Seeluft schuldete, 
dem Bade vindicirt, dem Beiz, den das salzige Wasser, 
oder die auf derselben nach dem Bade zurückgeblie- 
benen Salzpartikelchen auf die Ha'ul ausüben, den Tem- 
peraturfluetuationen der Haut und wie alle diese Erklä- 
rungen lauten mögen. Die in den balneologischen 
Schriften angeführten Momente mögen, relativ Gesunden 
gegenüber, eine gewisse Berechtigung haben, die Heilung 
von bestimmten Krankheiten erklären sie nicht. Es giebt 
kaum ein Kapitel in der Therapie, wo eine solche Un- 
klarheit herrschte als hier. 

Seereisen galten lange und gellen auch jetzt , wo 
man unbefangen die Erfahrung fragt, als ein grossem 
Heilmittel der Phthisis; hat doch sicher Madeira seinen 
Buf keinem jandern (imstande zu danken, als der See- 
luft , und doch wird von Seilen mancher Aerzte vor 
dem Gebrauch der Seeluft wie der Seebäder und durch- 
aus mit Unrecht (die nöthigen Cautelen vorausgesetzt) 
gewarnt, und das in einer Zeil, wo man die niederen 
Tempera tnrgrade bei der Phthisis nicht fürchtet. Ein 
gewisser physiologischer Eigensinn ohne die richtige 
physiologische Grundlage; die Arzneiprüfung, scheint 
vielfach die Indicationen festzustellen. Auf derselben 
Grundlage scheint die Behauptung derer zu beruhen, die 
zwischen Berg- und Seeluft nur einen graduellen Unter- 
schied machen wollen, nämbch rein physikahsch ,, leichter 
und schwerer*', und doch kommen, wie ich aus eigener 
Erfahrung slatuiren kann, Fälle vor, in denen die Berg- 
luft ebenso entschieden nachtheilig, als die Seeluft ent- 
schieden wohlthätig wirkte. 

Dieser Unsicherheit kann nur unsere Arzneimittellehre 
ein Ende madien, so weit es, ich wiederhole es, sich 
um wirkhches Kranksein handelt, während wir die all- 
gemeinen Indicationen für Seebä«ler etc., z. B. für Becon- 
valescentcD, für überangestrengte Gelehrte, Beamte u.s. w. 
gern bestehen lassen. Wenn dagegen für den Besuch 
der Seekurorte ein gewisser, nicht zu geringer Kräfle- 
zusland als nothwendige Voraussetzung gilt, so hat eine 
solche Behauptung, wenigstens was die Seeluft belrifTi, 
nur bedingten Werih. Auch bei normalem Kräftezustand, 
selbst abgesehen von Bädern, kommt ja dasselbe vor, 
die Seeluft wird nicht gut vertragen (wenn dieser Fall 
auch nicht häußg). Hohe Schwächegrade vertragen viel 
mehr, vorausgesetzt, dass das Mass des Genusses dem 
Einzelfall angepasst wird, und diese überhaupt indicirt 
ist, die Seeluft sehr gut. Die Indicationen beruhen auf 
der Qualität des Falles. 

Leider scheint es, was die Wahl iler Gahengrösse 
betrifft, dass die einfache Wahrheit: diejenige Dosis ist 
die stärkste, die dem individuellen Fall am besten an- 
gepasst ist, in manches Gehirn schwer Eingang findet. 
Nirgends wird dagegen mehr gesündigt als im Seebade. 



Gesetzt auch, es werde im Einzelfall Vorsicht beobachtet 
in Bezug auf die Dauer des Bades (was bei mangelnder 
ärztlicher Controle ziemlich selten), so glaubt doch Jeder 
in Bezug auf den Genuss der Seeluft sich keinen 
Schranken fügen zu dürfen. Und doch kommt es auch 
hier darauf an, das rechte Mass zu Ireflen. 

Gehen für den Gebrauch der Seeluft dieselben Indi- 
cationen, wie für den Gebrauch des Natrum mur., so 
möchte ich etwas Aehnliches vom Phosphor behaupten. 
Den betreflcnden Kranken scheint die Seeluft ebenfalls 
besonders wohl zu thun. Die Mittel scheinen sich zu 
ergänzen, wie ja bekanntlich die pharmakodynamische 
Verwandtschaft derselben eine recht nahe ist. 

Aber, hpre ich sagen, wozu die Seeluft, wenn wir 
durch den innern Gebrauch von Natrum mur. dasselbe 
erreichen? Gewiss erreichen wir auch dasselbe in den 
Fällen, wo die vitale Energie noch auf der nöthigen 
Höhe steht, und dies ist besonders hei Kindern der Fall. 
In vorgerückteren Jahren müssen wir gegenüber oon- 
slitutionellen, meistens ererbten Leiden (und um diese 
handelt es sich vorzugsweise bei Natrum muriat.) auf 
radicale Heilung d. h. auf Umwandlung der Constitution 
verzichten. Wir können in solchen Fällen die Seekur- 
orte so wenig entbehren, wie die Mineralbäder. 

Was nun die einzelnen Seekurorte betrifft, so giebl 
man mit Becht im Allgemeinen denen der Nordsee den 
Vorzug, und würde es noch mehr thun, wenn man 
sich nicht daran gewöhnt hätte, die „rauhe*' Seeluft 
überhaupt, und damit die der Nordsee besonders zu 
fürchten. — Als Bepräsentant der Nordseekurorle dürfte 
nach dem einstimmigen Urtheile aller derer, die seihst 
Helgoland, Norderney etc. besucht haben (ich selbst habe 
keine Gelegenheit gehabt, Vergleiche anzustellen), Sylt 
gelten, eine Ansicht, die von Jahr zu Jahr unter Laien 
immer mehr Verbreitung findet. Von dem Einfluss der 
dortigen Seeluft überzeugt man sich schon in den ersten 
Tagen, ja auf der Ueberfahrt vom ContinenL Es stellen 
sich, am stärksten in den ersten 3 bis 7 Tagen, sog. 
Acclimatisationssymplome ein, in Wirklichkeit Symptome 
der Einwirkung des Natrum mur. und der AML. durch- 
aus entsprechend: Kratzen im Schlünde, Tagesschläfrig- 
keit, besonders Vormittags, bei nächtlicher Schlaflosigkeit, 
Durst, Trockenheil des Mundes. Wundsein der Mund- 
schleimhaut, Abgeschlagenheit, lähmungsartige Schwäche 
der Glieder, Obstipation, Palpilalionen, Schwindel u. s. w. 
u. s. w., hei dem Einen dieses, bei dem Andern jenes 
Symptom vorwiegend, genau wie bei den Arzneiprü- 
fungen. Die starke Brandung und das Vorwiegen des 
Westwindes (die Insel hat oft Westwind, während der 
2 Meilen entfernte Contineni Ostwind hat) sind die 
Momente, die die Suspension von Sahpartikelchen in der 
Luft und somit die Wirkung des Kurorts bedingen. In 
seiner Eigentliümlichkeit ist derselbe (nach meiner An- 
sicht) bisher nicht erkannt. Sollte die kurze Skizze, die 
ich entworfen, die Herren CoUegen veranlassen, auf der 
bezeichneten Grundlage diesen mächtigen Ueilfaclor auf 
die Probe zu stellen, so wäre der Zweck meines Vortrags 
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erreicht. Lassen Sie sich vor Allem durch die Phrase 
Mfauhe Seeluft" nicht abhaken. Ihre Pblhisiker, wenn 
nur die Gesammtfaeil der Symptome das Mittel indicirl, 
verschleppte Ikeblkopf- und Luflröhrenkatarrhe u, s. w. 
nach Sylt zu schicken, hu wenigen Tagen ist oft jeder 
Katarrh verschwunden. Der Kranke ist erstaunt, wo 
er raube Luft erwartete, eine Luft zu finden, die sich 
durch eine eigenlhumliche Milde und Weichheit aus- 
Z4»ichne(, und die er mit einem gewissen Wohlbehagen 
in forcirlen Inspirationen einalhmet. 

Ich erwähne zum Schluss kurz eines Falles, der mich 
besonders veranlasste, der Wirkung des Seeklimas vom 
homöopathischen Slandptinkle nachzuforschen. Ein mir 
seit länger bekannter, von je etwas schwächlicher Leh- 
rer erkrankte an Phthisis laryng. Ich hatte oft Gelegen- 
heit denselben zu sehen und mich zu überzeugen, wie 
er unaufliallsam dem Grabe näher rückte, behandelt habe 
ich ihn nicht. Er schlich wie ein Schalten umher» war 
so sinnlos, dass er sich oft nicht verständlich n}achen 
konnte. Er ging auf einige Wochen nach Sylt, nahm 
täglich sein Bad, kehrte ausserordentlich gestärkt, im 
vollen Besitz seiner Sinne, überhaupt im Status quo ante 
zurück. Es fehlten ihm die Mittel im folgenden Sommer 
die Kur tu wiederholen. Allmälig stellte sich das alte 
Leiden wieder ein. Er wurde dauernd in*s Bett geworfen, 
man sah seinem baldigen Ende entgegen. Da beanspruchte 
er meine Hilfe. Ich verordnete Nalrum mur. Das Mittel 
wirkte äusserst belebend, er konnte nach wenigen Tagen 
das Bett verlassen, fühlte sich gekräftigt und bekam 
wieder neuen Lebensmutb. Die Freude dauerte etwa 
7 bis 8 Tage. Die Schwäche nahm wieder überhand 
und er erlag nach kurzer Zeit. Das Stadium der Heil- 
barkeit war längst überschritten. 

(ForiMiUung folgt.) 



Oeffeatliche Verträge Aber HomSopathie 



A. Imberi - Ci«arbcyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. Schärer. 

Zweiter Yortrag. 
V. 

(Fortsetzung:.) 

Ich komme nun schliesslich zu einer noch grössern 
Phantasterei, nämlich zur Vielmücherei. Diese besteht, 
wie gesagt, darin, dass man in Pillen, Tränken und 
Ktystiren eine Menge von Arzneien zusammenmischt, in 
der Meinung, dass hofleullich wenigstens eine davon 
die rechte sei. Das Recept ist geschrieben, der Apo- 
theker dehnt sich vor Wohlbehagen und erklärt den 
Arzt für äusserst gelehrt ; sodann verschlingt der Khent 



des Yielmisehers in urkräftigem Glauben den ganzen 
Mischmasch 

„Dem heiligen Willen achtungsvoll sicli beugend''. 

Diese ganze abgeschmackte Vielmischerei ist von jeher 
verurtheilt worden, und dennoch zählt sie — allen feier- 
lichsten Excommunicationen zum Trotz — immer noch 
zahlreiche Adepten. Hören Sie , was der berühmte 
Linn^ von den Vielmischern sagte: ;,Wer lange For- 
meln von Arzneien verschreibt, der ist entweder ein 
Betrüger oder ein Einfaltspinsel : Qui longas remediorum 
formulas praescribit, aut dolo aut ignorantiA peccal.*) 

Dies wären also die vier Plagen der Allopathie. — 
Giebt es nun auch in ihren Reihen eine Menge von 
ehrenwerthen Practikern, die sich mit Gewissenhaftigkeit 
der Ausübung ihrer Kunst, wie sie diesell)e von ihren 
Vätern ererbt, und auf ihre brauchbaren und allgemein 
förderlichen Bestandtheile geprüft haben, hingeben, so 
ist andrerseits nicht minder wahr, dass die Skeptiker, 
die Empiristen, die Phantasten und Vielmischer in den 
Reihen der Allopathie wimmeln. 

Ich gab Ihnen jetzt das Gesundheitsbulletin der Allo- 
pathie. Aber trotz ihrer vier Plagen lebt sie immer 
noch und scheint keineswegs an*s Sterben zu denken. 
Noch viel weniger ist sie etwa schon todt. 

Nun weiss ich wohl, dass man heutzutage wenig 
an die Allopathie als Lehre glaubt, hat sie ja doch keine 
Lehre und kann keine haben. Allein man hilft sich 
anders : man übt sie eben aus, ohne an sie zu glauben. 
Man wagt es nicht, sie wissenschaftlich gegenüber den 
Homöopathen aufrecht zu halten; man sagt dann auch 
etwa, sie sei todt.') Handelt es sich aber darum, zum 



') Es ist schon lange her, dass Hippokrates gesagt hat: 
„Medicamentorum varietas ignorantiae nlia esf 

Oui polest mederi simplicibus, dolose et frustra quaerit 
composita (Villanova). 

Ego dico desipere eos medicos, qui pluribus medica- 
mentis aliquid expediunt quod pancioribus transigi potest 
(J. Langius). 

„Muss man nicht ein Träumer sein , zu hoffen , dass, 
nachdem man aus diesem ganzen Haufen eine Mixtur zu- 
sammengebraut, die verschiedenen Kräfte sich nun aus dieser 
Gonfusion herausarbeiten und jede das ihr zukommende Amt 
übernehmen werde. Ich fürchte sehr, sie verlieren oder ver- 
wechseln wenigstens ihre Etiquetten und richten arge Ver- 
wirrung in ihrem Quartier an. Oder wer wird wohl glauben, 
dass diese Kräfte in einer solchen flüssigen Gonfusion sich 
nicht gegenseitig verderben, verwirren und verwechseln?" 
(Montaigne.) 

*) Diese sonderbare Beweisführung ist, wenn ich nicht 
irre, zum ersten Male in folgender Weise versucht worden, 
die mein ehrenwerther College, Herr Prof. NIvet, einige Tage 
nach meinem ersten Vortrage im „Moniteur du Puy-de-D6me*^ 
nnterm 25. Januar veröflenllichte. Man wird beim blossen 
Lesen desselben begreifen, warum ich im vorliegenden Falle 
nicht antworte. Die beste Antwort, die heule gegeben wer- 
den kann, ist: diesen Brief vollständig und ohne den min- 
desten Gommentar hier abzudrucken. 

„Herr Redacteur, Ihr Billigkeilsgefühl lässt uns nicht 
zweifeln, dass Sie die nachfolgenden Bemerkungen, welche 
wir uns die Freiheit nehmen, in unserm eigenen und im 

15* 
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AngriiT gegen die Homöopalhie zu schreiten , dann ist 
die arme Verblichene wieder aurerstanden , nnd dann 
eilen aus allen Gegenden der Windrose »hrenwerlhe und 
gewissenharte Praeliker, Skeptiker, Empiriker, Phantasten 



Namen einiger anserer Gollegen röcksichilich des Vortrags 
des Herrn Imliert über die Geschichte Hahnemann's und seiner 
Lehren Ihnen zn machen , wohlwollend aufnehmen werden. 
Indem wir die Widerlegung dieses Professors Anderen über- 
lassen, beschränken wir uns darauf, die Grenzlinie zu ziehen, 
welche uns von ihm scheidet. 

„Der Redner begann mit einer Apologie der Freiheit des 
Unterrichtes, des Rechtes der Discussion. Er wird uns somit 
auch gestatten , einen Theil seines Vortrages mit aller der 
Zurückhaltung, welche von unserm collegialischen Verhält- 
nisse geboten ist, einer Prüfung zu unterwerfen. 

„Ein wohlwollender Empfang, ein voller Saal, wieder- 
holte Beifallsbezeugungen, ein vollständiger ora torischer Er- 
folg — dies waren die Ergebnisse des Abends , wir aner- 
kennen es. 

,,Aber es thut uns leid, dasts der Herr Professor ganz 
unnöthiger Weise die Blitze seiner Beredtsamkeit gegen eine 
arme Verstorbene, welche man Allopathie nennt, schleu- 
derte. 

,4)iese Blitze fuhren über unsere Köpfe weff; denn wir 
kennen Niemanden unter uns, der diese alte Lehre befolgt, 
welche höchstens noch dazu gut ist, der Kritik der Homöo- 
pathen zur Zielscheibe zu dienen. 

,fis erinnert uns dies an die Windmühlen , mit denen 
der Held des Cervantes kämpfte. 

„Vor einigen Jahren noch war Herr Imbert Eklectiker; 
dann bekehrte er sich zu dem neuen Glauben. Wir hingegen 
sind seiner alten Fahne treu geblieben und furchtlos und 
ohne Reue halten wir dieselbe hoch. 

„Wir überlassen Herrn Imbert gern das Monopol der 
Gesetze der Aehnlichkeit, der Prüfung der grossen und der 
kleinen Systeme, seine Studien über den Einfluss der Schlan- 
gen und der verbotenen Früchte, unter der Bedingung, dass 
er uns in unserer Eigenschaft als ausübende Aerzte erlauben 
möge, die durch die Erfahrung uns als wirksam erwiesenen 
Arzneien allen therapeutischen Schulen, die substitutive Me- 
dicin mit inbegriffen, zu entnehmen. 

„Niemals aber werden wir, dessen kann er versichert 
sein, es uns beigehen lassen, auf dem Felde der infinitesi- 
malen homöopathischen Med^cin zu ernten oder auch nur 
Nachlese zu halten. Zwischen uns und Herrn Imbert besteht 
dieselbe Kluft, wie zwischen der wirksamen wägbaren Dosis 
und den Millionteln. 

„Etwas übrigens ist uns in der Beweisführung des ge- 
lehrten Redners aufgefallen : Zuerst schlachtete er die Aerzte, 
welche seine Ansichten nicht theilen, als Allopathen ab, und 
dann reihete er dieselben wieder unter verschiedenen Titeln 
dem Hahnemann'schen Heere ein. Dieselben werden aber 
ohne Zweifel eine so hohe Ehre ablehnen. 

„Nachdem wir mit Aufmerksamkeit dem Gemisch ge- 
wandter Gelehrsamkeit und berechneter Vergesslichkeit, von 
Lobeserhebungen und bitterer Kritik, von Wahrheiten und 
Paradoxien, aus welchem der Vortrag des Herrn Imbert be- 
stand, zugehört, konnten wir uns doch ebenso wenig der 
Befriedigung erwehren, wenn wir uns erinnerten, dass es ein 
College sei, der beklatscht wurde, als eines bemühenden 
Gefühls , wenn wir uns den gegen uns von einem unserer 
Brüder in Christo geschleuderten Bannstrahl in's Gedächtniss 
zurückriefen. 

„Wir scbliesseo mit einer Danksagung an Herrn Imbert, 
dass er noch einmal das Lob eines der Unserigen, des Herrn 
Michel Bertrand, verkündigt, dessen Namen unter uns nicht 
ausgesprochen werden kann, ohne einstimmige Deifallsäusse- 
rungen hervorzurufen. F. IV.*' 



und Vielmischer — alle eilen sie dann herbei und pre> 
digen den heiligen Krieg zur Vertheidigung der Allo- 
pathie, der Hausgötter und des heimischen Herdes. Aber 
leider! die Barbaren sind schon innerhalb der Mauern 
und die Gänse des Capitols bringen nicht mehr Rettung. 

Und dennoch, meine Herren, nennt sich eben diese 
allopathische Schule die exacte, die vernunflgemässe 
Medicin, — sie, die keine andere Exactheit, keine andere 
Vernunft besitzt, als den Empirismus; sie nennt sich die 
physiologische Schule, — und weiss doch nichts oder 
kümmert sich nichts um die physiologischen Eigen* 
Schäften der Arznei; die beobachtende Schule, — und 
hat doch fast ganz den Boden der Pharmakodynamie, 
d. i. Lehre von den Wirkungen der Arzneien, verlassen, 
und längst schon jede Beobachtung auf diesem hoch- 
wichtigen Felde vernachlässigt. Diese citeln Titel sind 
eben nicIUs als glänzendes Flittergold, welches aber die 
Blosse und das Elend nicht zu bedecken im Stande ist. 

Das also ist die Schule, welche sich neben die Lehre 
Hahnemann's zu stellen und ihr feindlich entgegen- 
zutreten wagt, welche ihr statt aller Gründe fade Witze 
und grobe Beleidigungen in*s Gesicht wirft. Sie ist im 
Besitz der ofßciellen Stellen, der Akademien und FacuU 
täten; mit List und Gewalt kämpft sie, es der Homöo- 
pathie, sowohl als Praxis, wie als Theorie, unmöglich 
zu machen, den ihr gebührenden, rechtmässigen Platz 
unter der Sonne, — nnter der Sonne, die doch für 
Alle scheint, einzunehmen. 

Allein der Tag wird anbrechen, wo diese Schranken 
fallen, und mit ganzer Seele, im Interesse der Wissen- 
schaft, wie im Interesse Aller, rufe ich diesen Tag 
herbei. 

(FortAetiung folgt.) , 



Die Homöopathie vor dem Foinm der Philo- 
sophie. 

R i n Studie. 
Von Dr. Jaliofi Bahnten. 

(ForUeizung.) 

Nehmen wir also zunächst ein Beispiel aus jener 
mittleren Sphäre, welcher ja auch die Homöopathie 
selber angehört I Da begegnen wir sofort in der aller- 
modernsten Evolutionstheorie dem Vererbungsgesetz, dass 
eine individuelle Eigenthümlichkeit — die Herren Ideo- 
logen benamsen es gern: Abweichung vom Galtungs- 
typus, und wähnen damit etwas zur Erklärung der in 
ihren Kram so wenig passenden Tliatsache gesagt zu 
haben — um so leichler fortgepflanzt wird, je kleiner 
sie ist. Der arme Krüppel, dem beide Beine abgeschossen 
sind, erzeugt Kinder mit vollständigen Gliedmassen — 
aber das verrälherische Leherfleckchen am linken Ein- 
bogen wird nicht blos in Romauen zum alle Zweifel 
ausschliessendcn Erkennungszeichen, weil es ganz buch- 
stäblich die Bedeutung eines „Muttermaals'< hat. Das 



Digitized by 



Google 



117 



fiat appUcatio aber lautet auch hier wieder: je kleiner 
eine dynamische Potenz ist, desto mächtiger kann sie 
sich erweisen — das eigentliche Aiiom der Homöo- 
pathen I 

All derarlige Wahrnehmungen erregen nun als ver- 
meintliche Ausnahmen einer für unverbrüchlich geltenden 
allgemeinen Regel zunächst jenes Erstaunen (das plalo- 
nische d-avfid^ety), welches irre zu werden anfängt au 
der Zuverlässigkeit des eigenen Wissens. „Befremdet*' fühlt 
sich, wer sich plötzlich mit seinen Gedanken nicht mehr 
„heimisch weiss'* in der ihm gewohnten Welt — das 
unerwartete Neue „gibt zu denken** — man sucht den 
verlorenen Einklang zwischen Erfahrung und dogmatisch 
für wahr hingenommenen „Gesetzen** zurückzugewinnen 
— man sieht sich mithin genöthigt, bisher Geglaubtes 
einer nochmaligen Revision zu unterziehen. — Aber wie 
wenig Menschen gewinnen es jenseit einer gewissen 
Altersstufe über sich , zu brechen mit von Kindheit an 
gehegten Anschauungen , und jene vereinzelt über die 
Welt hin verstreuten philosophischen Naturen, denen 
solches dennoch gelingt: wie nahe werden sie, wenn 
sie der fortreissenden Strömung sich überlassen, hin- 
getrieben an die Klippen einer bodenlosen Skepsis oder 
einer ebenso kritiklosen Phantastik, die sich flngs einem 
unbescliränkten Wunderglauben in die Arme wirft, so- 
bald sie einmal irre geworden an Halt und Stütze, wie 
die traditionelle Logik sie ihr bis dahin geboten. 

So erscheint es denn freilich nichts weniger als zu- 
Tällig, dass die Homöopathie, wo sie sich in wissen- 
schaftliche Kampfesposition stellt, zuerst den Strauss 
aufnimmt mit den hergebrachten Schulformen der Logik, 
und vorzugsweise gern anbindet mit den unberechtigten 
Prälensionen einer falsch gehandbabten Induction. Der- 
artige Polemik bildet ja auch das logische Grundgerüste, 
welches dem v. GrauvogFschen Werke den Charakter 
einer fundamentalen Kritik der gegnerischen Aufstellungen 
verleiht — und dem nämlichen Bedürfniss verdanken 
ofTenbar die ausführlichen Abhandlungen Hoppe's über 
die Induction ihre Aufnahme in die „Internationale Ho- 
möopathische Presse.** 

Allein diese sämmtlichen Versuche zu einer Reform 
der wissenschaftlichen Methodenlehre bleiben schüchterne 
Anläufe, solange sie sich nicht getrauen, sich vollstän- 
dig loszureissen von dem Mutterboden der Tradition 
und so sich zu emancipiren von der Tyrannei des usus 
logicus — zu deutsch: des vulgären Denkschlendrians. 
Wer nicht die letzten Gonsequenzen seiner Häresie zu 
ziehen wagt, bleibt so oder so in den Banden fremder 
Autorität verstrickt, und wer sich nur gegen angebhche 
falsche Applicalionen des logischen Princips, nicht gegen 
dessen Allgemeiugiltigkeit selber und überhaupt kehrt: 
der spottet zwar seiner Fesseln, weiss sich ihrer aber 
nicht wirklich zu entledigen. 

Darum ist es z. B. als ein vielverheissender Auf- 
schwung aus dem Gravitationsbereich der souveränen 
Logik zu begrüssen, wenn wir bei Herrn Dr. v. Grau- 
vogl gelegentlich (a. a. 0. L, 111) der Aeusserung 



begegnen: „das wäre höchstens ein logischer, aber kein 
nalurgesetzlicher Beweis; denn der logische Beweis, 
besteht in nichts Anderm als in der Aufzählung der 
Merkmale des zu Beweisenden.** Damit sind in voller und 
wahrhafter Freiheit die Fussangeln abgestreift, in welchen 
die Herren von der auf ihr für inductiv zwingend ausgege- 
benes Material („ähnlicher Fälle**) sich so gewaltig stei- 
fenden Empirie ihre Gegner mit so besonderer Vorliebe 
gern zu fangen versuchen. Die in jenem Satze aufgestellte 
Antithese implicirt ja nämlich schon eine Anerkennung des 
Grundgedankens, an welchem die Realdialektik die Voraus- 
setzung ihrer Unbefangenheit besitzt: die Logik darf die 
Wirklichkeil nicht meistern wollen — und wo beider 
Aussagen mit einander in Collision gerathen, ist dieser, 
nirht jener der grössere Glaube zu schenken — mit 
dem selbstverständlichen Vorbehalt natürlich, dass wir 
es mit einer wirklichen, wohlgeprüften und nicht irgend- 
wie hall ucina torischen oder — wie der verstorbene 
Czermack es gern nannte — „unvollständig beobach- 
teten** Wirklichkeit zu ihun haben. 

Wer aber erst bis zu diesem Punkte vorge- 
drungen ist, wird auch den weitern Schritt nicht 
scheuen: anzuerkennen, dass an den sogenannten 
Naturgesetzen das eigentlich Logische nicht tÄr Inhalt 
ist, sondern nur ihre Fassung und ihre Consequenxen. 
Der einfache Inhalt eines aus einer Anzahl von Einzel- 
walurnehmtmgen abslrabirten Satzes ist schon insofern 
ein bloss Gegebenes , als er auf lauter individuellen 
Gegebenheiten ( — die in ihrer Vereinzelung, ehe sie 
auf eine generelle Formel gebracht sind, blosse „Gegeben- 
heiten** heissen — ) basirt. In ausnahmloser Wieder- 
kehr erwächst der Einzelvorgang allgemach zur Bedeutung 
einer Standard-Tbatsache, welche als solche zum norm- 
gebenden Ausgangspunkt für fernere Forschungen, Unter- 
suchungen und Experimente genommen wird. Aber 
dieser Verhärtungs- und Verholzungsprocess des Induc- 
tionsmaterials vollzieht sich nicht aus oder vermöge einer 
specifisch logischen Natur des dariu Wahrgenommenen 
selber, sondern lediglich als Residuum aus einer Reihe 
gleichartiger psychologischer Vorgänge. Specifisch logischer 
Beurtheilung bleibt nur das Verhällniss der einen Be- 
obachtung zur andern unterstellt, und die Folgerungen, 
mittels deren ein Merkmal aus dem andern sich herleiten 
(„deduciren**) lässt, sofern beide entweder (analytisch) 
nur verschiedene Betrachtungsseiten eines im Grunde 
identischen Objectes ausdrücken, oder (synthetisch) ein- 
ander — sei es polarisch, sei es genetisch — wechsel- 
seitig fordern ( — wofür der philosophische Jargon so 
gern „setzen** — die unphilosophische, aber mit 
Pseudoabstractionen sich spreizende Gedankenlosigkeit so 
gern „bedingen** sagt). 

Eine wahrhaft philosophische Relation zwischen zwei 
in's Bewusstsein eingegangenen Thatsachen ist aber erst 
dann vorhanden — nach äusserlicher Facticität wie nach 
innerlich erkannter Gedankenverbindung — wenn sich 
ein Wesenszusammenhang erchlossen — und sofern 
solcher am anschaulichsten im Gausalnexus sich offen- 
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hart, hat Herr Dr. v. Grauvogl recht, überall aur das 
causale Begreifen zu dringen, weil dieses der einzige 
Weg zur metaphysischen Erfassung der Dinge selber ist. 

Hier nun setzt die Realdialektik wieder ein und tritt 
hervor mit ihrer Universallhese : das Wesen der Dinge 
selber, das, dessen adäquaten Ausdruck auch jede For- 
inulirung sogenannter Naturgesetze anzustreben hat, ist, 
logisch angesehen, nicht etwa bloss indifferent geartet — 
also etwa nur alogisch — sondern von direct antilo- 
gischer Natur — und nur weil die Naturforscher als 
solche das Beobachtete unkritisch hinzunehmen pflegen, 
sind sie dessen noch niemals inne geworden, wie der 
innerste Kern des Stoffes, mit dem sich ihre Finger, 
Augen und Gedanken tagtäglich beschäftigen , ein von 
Grund aus sich widersprechendes Ding ist. 

Je mehr die zunehmende Theilung der Arbeit den 
Blick der handwerksmässigen Beobachtungsmacher in 
Einseitigkeiten festbannte, je enger die Forschungssphäre 
jedes Einzelnen ward, je verblendeter sich die Fachfor- 
schung von jedem Seitenfelde abschloss, je bomirter 
sich ein Jeder nur auf seine „Specialitäf' verstockte: 
desto weniger gerielh er in Versucliung, irre zu werden 
an der prüfungslos sich fortpflanzenden Annahme: es 
werde wohl mit seinem besondern Gegenstande an sich 
ebenso seine logische Richtigkeit haben, wie präsumtiver 
Weise mit allen anderen auch — und in diesen süssen 
Dusel Hess er sich so fest einlullen, dass wir ihn jetzt 
nv'i xul Xa$ strampeln und um sich schlagen sehen, 
wo ihm von gar verschiedenen Seiten ( — denn es giebt 
auch eine verschämte, weil castrirte Realdialektik, z. B. 
eine, welche sich unter dem Namen der Philosophie des 
Unbewussten viel breiter hat vordrängen dürfen als es 
der genuinen und unverschleierten mit ihrem naivereu 
Vertrauen auf den Sieg der Wahrheit rein durch sich 
selbst so bald gelingen wird — ) zu Gemüthe geführt 
worden, dass zwar sein Ansatz sich völlig in logischem 
Rahmen hält, aber die Factoren selber, mit denen er 
calculatorisch umspringt, eitel negative, resp. irrationale 
„Grössen*' sind. 

Was von dieser Art im GrauvogUschen Werke na- 
mentlich der Autorität Liehig's entgegengehalten wird 
(z. B. 11. 60 flg.), lässt sich quantitativ mit leichter 
Mühe vervielfältigen — man braucht nur etliche Bände 
naturwissenschaftlicher Zeitschriften durchblätternd darauf 
anzusehen, um namentlich aus dem Gebiet der ja schon 
von Haus aus polarischen Elektricitäl eine Fülle von 
Belegen dafür aufzulesen, wie die Herren Physiker jeden 
Augenblick wieder die Thatsachc zu verzeichnen haben, 
dass das Zuviel und Zuwenig im Effect total zusammen- 
fallen (indem z. B. je nach der Stromintensität die Zei- 
chen wedkseln, also handgreiflich ein quantitatives Moment 
qualitativ entgegengesetzt wirkt) — und wer erst ein- 
mal angefangen, auf dergleichen zu achten, mag sich bald 
nur wundern , wie unerschütterlich der Respect der 
Jünger des Experiments vor dem sich ihnen aufdrän- 
genden Material ist, da dasselbe doch so oft ihren mit- 



gebrachten logischen Voraussetzungen auFs allerunhöf- 
lichste ein Bein stellt — und wenn man sie dennoch 
nicht wanken sieht in dem Vertrauen, es werde sich 
schliesslich doch nocli eine „Theorie'* auffinden lassen, 
welche alle durcheinanderwiromelnden Widersprüche löse 
und in blossen Schein aufliebe: dann weiss man in der 
That nicht, ob man sich mehr betrüben muss über das 
sittliche Opfer wahrer Selbstständigkeil, welches an 
diesen Altären einer götzenhaften Wahnwissenschaft hin- 
geschlachtet wird, oder mehr zu staunen hat üi»er die Zähig- 
keit der Seile, mit welchen die psychologische Gewohn- 
heit etlicher Generationen den natürlichen Menschengeist 
geknebelt hält. — Denn in seinem Urzustände liat das 
menschliche Sensorium und der ganze menschliche Intel- 
lect ohne Zweifel die Fähigkeit besessen, sich in scru- 
pelfreier Auflassung den Eindrücken intuitiver Erkennt- 
uissweise zu überlassen — unbekümmert um die Einreden 
„metalogischer'* Instanzen, deren vornehmsten ja das 
sogenannte Identitätsgesetz und der Satz vom Widerspruch 
sind — 

„dieweil die ratio logiea 

Noch nicht erfunden war." 

Damals „nahm man sie hin, wie sie sich giebt, die 
Well,** — dem Thiere gleich an Untrüglichkeit des 
Instincts und göttergleich an Tiefe der Einsicht. 

Die methodisch sein wollende Wissenschaft hat auf 
allen Gebieten unser bestes Wbsen corrumpirt — sie 
hat der Mittlieilbarkeit das bessere Theil des Inhalts 
geopfert — den verhis die cogilala verbis meUora — 
und Herr Dr. v. Grauvogl wird es uns nicht ubelnelimen 
können , wenn wir auch seiner Auffassung einen un- 
überwundenen Rest dieser Corruption noch anhaften 
sehen in seiner Ueberzeugung : das wahrhaft causale 
Erfassen eines Naturvorgangs beseitige alles Widerspre- 
chende daraus. Denn je metaphysisch eindringlicher wir 
der causalen Verbindung zweier Wahrnehmungen nach- 
gehen, desto sicherer mögen wir darauf rechnen, den 
phänomenal - existentialen Process von der nämlichen 
antilogischen Constanz durchwaltet zu sehen, welche im 
tiefuntersten Grunde das real-essentiale Kernwesen der 
Sache selber ausmacht. — Und wenn wir die Zeichen- 
der Geschichte der Wissenschaften richtig deuten, so 
war die Homöopathie eben deswegen berufen , dieser 
paradoxen Lehre der Realdialektik so nachdrücklich zum 
Durchbruch zu verhelfen, weil ihre eigenen Wege sich 
hart hinziehen an jenem Grenzsaum, wo die Gebiete der 
inuern Selbst- und der äussern Weltbeobachtung sich 
aufs Innigste berühren — ist doch der Leib des Men- 
schen das Gondominium von physischen und etliischen 
Relationen, wie der gemeinsame Tummelplatz vegetativ 
und intellectual pro- und reproductiver Functionen. 

(Fortoeuuog Tolgt.) 
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Die historische Bedentniig der Homöopathie. 

Von Dr. W. H. II«Ic«iiifce io New Orfeans. 

(Schluss.) 

Was die vierte Ursache zum Fortschritt der 
Homöopathie beiträgt. 

Wir dassißciren and ordnen unsere Kenntnisse nach der 
Gleichheit und Ungleichheit der Dinee. Wir sind Im Stande 
eine neue Sache oder Erfahrung dadurch zu erkennen , zu 
prüfen und zu ordnen , dass wir sie mit irgend etwas be- 
kanntem Aehnllchen oder Entsprechenden Tergleichen. Die 
modernen Entdeckungen In der Physik helfen uns auf diese 
Weise nicht allein , das Vorhandensein und die Kraft der 
infinitesi malen Medicinatome zu realisiren, sondern sie machen 
uns gewissermassen mit dem „Wie" ihrer Wirkungen bekannt. 
Einerlei , ob die körperliche oder die wellenförmige Theorie 
der Imponderabilien acceptirt wird^ eines ist gewiss: näm- 
lich, dass die Vorgänge in der Natur, der Lebensanfang, die 
atomistischen Formveränderungen, alle in der Inßnitesimal- 
arena von statten gehen. Wenn uns gelehrt wird, dass das 
Licht die Pflanzenorganisation bedingt, und dass die Strahlen- 
längen eines gewissen Lichtes so und so viele Millionen 
eines einzigen Zolles betragen, wie auch, dass aber und aber 
Mllliooen Schwingungen dieses Lichtstranis in einer Sekunde 
geschehen, so wissen wir, dass jede besondere Strahlen- 
vibration ihren Theil zu dem grossen Totalresultat — dem 
Wachsthum des Pflanzenreiches — beiträgt; und dass nicht 
eine Schwingunff verändert oder entbehrt werden könnte, 
ohne den endlichen chemischen und Lebensausgang zu beein- 
flussen. Von diesen Erfahrungen können wir leicht zu der 
parallelen Idee öbergehen, dass das homöopathische Atom 
unendlich kleine Proportionen des Stoffwechsels in Anregung 
bringe oder beginne, welche leise und unmerklich solche 
organische Veränderungen ausfuhren, von denen uns nur das 
Resultat wird. 

Einer der grössten modernen Philosophen, La Place, ruft 
aus, indem er mit umfassendem Geiste die Factoren des ani- 
malen Lebens betrachtet: „Jenseits der Grenzen der sicht- 
baren Anatomie beginnt eine andere, deren Phänomene wir 
nicht begreifen können. Jenseits der Grenzen dieser äussern 
Physiologie der Kräfte, Thätigkelt und Bewegung giebt es 
eine andere, deren Principien, Wirkungen und Gesetze zu 
kennen von grösserer Bedeutung ist.** 

Aus dieser unsichtbaren Anatomie und Physiologie be- 
steht das Feld, welches die Homöopathie mit ihren unmerk- 
lichen Atomen, ihren geheimnissvollen Operationen bearbeitet 
und das ihr so sicher reifende , greifbare Früchte trägt. 
Mitten In der allopathischen Wunderwelt liegt eine, noch 
viel wunderbarere. In dem Molekül der alten Medicin liegt 
ein energischeres Atom von entgegengesetzter Wirkung. Es 
ist nicht zu bewundern, dass Menschen, welche Jahrtausende 
lang ohne wissenschaftliche Methoden und Instrumente lebten, 
diese geheimnissvolle Sphäre nicht durchdringen konnten. 
Sie blieb unentdeckt , weil die Mittel zur Entdeckung noch 
nicht erfunden waren. Die Homöopathie ist die neue Welt, 
die westliche Hemisphäre der Medicin, und Hahnemann 
war ihr Golumbus. (Applaus.) 

Meine Damen und Herren ! Nachdem wir gesehen haben, 
dass die Homöopathie das letzte Resultat und Produkt der 
Ursachen ist, welche der Enlwickelung des menschlichen 
Geistes selbst zu Grunde liegen, kann es keine Schwierig- 
keit machen, ihre Zukunft zu prophezeien. Der Conflict 
der Ideen ist ununterdröckbar. Schwankungen mögen vor- 
kommen. Pausen können eintreten, Uebertretungen von einer 
Partei zur andern mögen stattfinden , aber der Kampf wird 
fortdauern und der Tüchtigste wird siegen. Es ist die alte 
Geschichte, die auf dem Welttheater tausend Mal in tausend 
Formen in Scene gesetzt worden. Eins dieser Bilder kommt 



mir eben in*s Gedächtniss, eine knabenhafte Erinnerung, die 
ich ihrer Moral wegen andeuten will, möge man sie Me- 
tapher, Allegorie oder Prophezeiung nennen. Der Perser 
hatte seiner Zeit das reichste, grösste Königreich der Welt. 
Er prahlte damit, dass seine Gesetze unwandelbar wären 
und seine Weisheit so gross sei, dass ihre Aussprüche nie 
geändert werden könnten. Ein kleines, aber keckes, starkes 
Völkchen erstand an seinen Grenzen — die Griechen: fein 
und schmeidig, dabei grosse Naturforscher, waren sie wiss- 
begierig und leichtgläubig betreffs neuer Dinge. Mit Zelten, 
die das Land weit bedeckten, und Segeln, die die See weiss 
larbten ; mit vermischter Arroganz und Verachtung kam der 
Perser, seinen unscheinbaren Feind zu vernichten. Salamis 
und Marathon waren das Resultat. Und nach Veriauf der 
Zeit, in der die Ursachen, welche geheimnissvoll ein System 
untergraben, um ein anderes aufzubauen, ihr Werk vollendet, 
wie Gott es befohlen , rüstete sich der Grieche statt seiner, 
überzog das Reich seines Feindes ohne das Schwert zu sen- 
ken, trat die unwandelbaren Gesetze in den Staub und ver- 
theilte alle seine Provinzen unter das Heer. 

Mitglieder des Institutes! - Für das Jahr, welches seit 
unserer letzten Zusammenkunft dahingerollt, habe ich den 
gewohnten Record eines ruhigen, aflmällgen und sichern 
Fortschrittes darzulegen. Unsere Anzahl hat zugenommen, 
unsere Literatur sich erweitert, unsere Schulen sind aufge- 
blüht, und wir sind stetig in der guten Meinung und dem 
Vertrauen des Publicum gestiegen. Lasst diese Versammlung 
der Sache , die wir vertreten , einen neuen Impuls geben. 
Obgleich viel erreicht ist, verbleibt noch viel. Alter Boden 
ist aufzugeben, neuer zu gewinnen. Lasst uns jeder Frage 
In dem liberalen Geiste begegnen, der uns ziemt Wahrheit 
ist unser Ziel — Fortschritt die Parole. 

Nicht umsonst winkt uns die Ferne, 
Vorwärts, vorwärts lasst uns streben. 
Lasst die grosse Welt nur immer 
In dem Kreis des Wechsels leben. 



(Applaus). 



Ref. Dr. Beschere. N. Y. 



Statuten des homöopathischen Vereins zn 
Dannenberg. 

(ScbluM.) 

*9. 
Wünschen gänzlich Unbemittelte dem Verein beizutreten, 
so haben solche sich an eins der Vorstandsmitglieder zu 
wenden, und hat der Vorstand auf Autrag des Vorsitzenden 
zu beschliessen , ob solche dem Vereine unentgeldlich bei- 
treten können. 

§ 10. 

Ueber die zweckmässige Verthellung der Vereinsheil- 
mittel und der Lehrbücher, sowie über die ßeschaßpng der- 
selben aus den Mitteln des Vereins bis zu 60 Mark im ein- 
zelnen Falle beschliesst der Vorstand. 

Zur Verausgabung grösserer Beträge bedarf es der vor- 
herigen Genehmigung der Generalversammlung. 

§ 11. 
Die Inhaber der Vereinsniederlagen dürfen selbstver- 
ständlich Nichtvereinsmitglieder zur Entnehmung von Heil- 
mitteln oder zur Benutzung der Lehrbücher nicht zulassen. 

S 12. 

Nach Erforderniss finden Generalversammlungen des 
Vereins statt, deren Ort, Zeit und Tagesordnung vom Vor- 
stande bestimmt und den Mitgliedern mindestens vierzehn 
Tage vorher durch die Jeetzelzeitung bekannt gemacht 
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werden. Antrage zur Tagesordnung müssen dem Vorstände 
sieben Tage vor der Generalversammlung schriftlich einge- 
reicht werden. Später angemeldete Anträge finden ihre 
Erledigung, so weit die Zeit es gestattet. 

§ 13. 
Die Generalversammlungen des Vereins werden in regel- 
mässiger Abwechselung das eine Mal in Danneuberg, das 
andere Mal in Hitzacker abgehalten. 

§ 14. 

Die Vereinsgelder dürfen nur zur Anschaffung von ho- 
möopathischen Heilmitteln, Lehrbuchern und für die Verbrei- 
tung der Homöopathie fördernde Zwecke verwandt werden. 

fmgleichen sind dieselben zu besonderen Aufwen- 
dungen^ als Druckkosten etc. heranzuziehen. 

§ 15. 

Alle Bestimmungen in den Generalversammlungen und 
im Vorstande erfolgen nach einfacher Stimmenmehrheit der 
Anwesenden. 

Tritt in den Vorstandssitzungen Stimmengleichheit ein, 
so hat in solchem Falle der Vorsitzende zwei Stimmen. 

Für die Abstimmung in den Generalversammlungen be- 
darf es der Anwesenheit von mindestens drei Vorstands- 
mitgliedern. 

§ 16. 

Der Austritt aus dem Verein geschieht durch schriftliche 
Erklärung, und haben Ausscheidende an das Vermögen des 
Vereins keinen Anspruch. 

Benehmen sich Vereinsroitglieder in unstatthafter Weise 
dem Verein oder einzelnen Mitgliedern gegenüber, so können 
solche auf Antrag des Vorstandes bei der Generalversamm- 
lung durch Beschluss der letztern aus dem Vereine entlassen 
werden. 

Solche Mitglieder geben dadurch des Anspruchs auf das 
Vereinsvermögen verlustig, haben anch keinen Anspruch auf 
ihr gezahltes Eintrittsgeld oder sonstige Beiträge. 

Zahlen Vereinsmitglieder die von der Generalversamm- 
lung beschlossenen Beiträge picht, so sind solche nach vor- 
hergegangener fruchtloser Anmahnung durch den Vorstand 
von der Mitgliedschaft des Vereins ausgeschlossen. 

Versagt der Vorstand einem, den Eintritt in den Verein 
Nachsuchenden die Aufnahme, so sind die Grunde dafür 
Niemandem anzuzeigen. 

§ n. 

Abänderungen dieser Statuten können nur durch die 
Generalversammlung beschlossen werden. 

§ 18. 
Nach der Annahme dieser Statuten durch die heutige 
Generalversammlung haben die in derselben anwesenden 
Mitglieder des Vereins dieselben zum Beweise der Anerken- 
nung mit ihrer eigenhändigen Namensunterschrift versehen. 
So geschehen zu Hitzacker, den 23. Mai 1875. 
Der .vom Vereine gewählte Vorstand besteht aus: 

dem Oekonomiecommissar GrüUer zu Dannenberg, als 
Vorsitzenden , dem Buchdruckereibesitzer Esmarch zu 
Dannenberg, als Vertreter des Vorsitzenden, dem Rech- 
nungsrath Heering zu Dannenberg, als Protokollführer^ 
den Gemeindevorstehern Brüning zu Marwedel, Griebke 
zu Dambeck, Lodders zu Prisser, Harms zu Splietau 
und dem Oekonomen Backhaus zu Breese in Bruch. 

Der k. k. österreichische Militärarzt a. D. Heinr. Czerny 
ist Ehrenmitglied des Vorstandes und übt gegenwärtig 
die Heilkunde im Vereine aus. 

Namens des Vorstandes 
gez. Grütter, Vorsitzender. 



Correspondenzen. 



Prag. Soeben erhielten wir durch Freund Gerstel in 
Wien die höchst interessante und erfreuliche Mittheitung, 
dass laut Zuschrift des Dr. Garroll Dunham die Stadt New 
York ihr grosses Barmherzigkeitsspital mit mehr als 700 
Betten (eines der schönsten Gebäude dieser Art im Lande), 
welches auf einer Insel am Hafen gelegen ist, der Obhut der 
homöopathisch-medicinischen Gesellschaft der Stadt und der 
Umgebung, die gegen 1 80 Mitglieder zählt, übergeben habe. 
Dieses ist das dritte homöopathische Spital in der Stadt, 
aber das einzige, welches von der Regierung allein erhalten 
wird. Es geschah dies in Folge einer Petition einer Anzahl 
Steuer zahlender Bürger. DieOrdinarii für die medicinisclie 
und chirurgische Abtbeilung sind bereits ernannt und haben 
schon am 10. September von ihren Stellen Besitz genommen. 

Wir sind höchst erfreut über diese Nachricht und er- 
lauben uns darauf aufmerksam zu machen, wie sehr wichtig 
die Bildung von Laienvereinen ist, und wie diese auf die 
Regierung eine Pression auszuüben im Stande sind. Denn 
von den Regierungen , welche sich bei uns stets von der 
herrschenden, uns feindlich gegenüberstehenden Schule be- 
stimmen lassen , haben wir gar nichts zu erwarten. Wir 
sind auf die Selbsthilfe oder auf die Mithilfe der Laien an- 
gewiesen. Wenn erstere nicht ausreicht, werden vielleicht 
die letzteren den Ausschlag geben. Die Bedacäon,. 



R t i z e D. 

Dr. Kaluschke ist von Breslau nach Hamburg über- 
siedelt. 
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Bericht Aber die 43. Versammlnng des HomSopathischen Gentralvereins Deitschlands 

am 9. nd 10. Angnst 1875 in Berlin. 

(Nach dem stenographischen Protokoll.) 
(Fortsetsung.*) 

n. 

SttKims am 10. ÄBgoBt FrQh 10 Uhr Im Engllscheii Sause. 



Vertrag deg Ir. KiciiMfcj. 

(In flransftsischer Sprache.) 

Verehrteste Herren und CoUegeoI Schoo seit einer 
geraumen Zeil, seit 1857, habe ich die Ehre Ihrem Ver- 
eine anzugehören, jedoch nur ein einziges Mal hatte ich 
die Gelegenheit genommen, an der Prager Versammlung 
theilzunehmen , und dieses geschah aus dem Grunde, 
weil ich mich der deutschen Sprache nicht genug mächtig 
Tuhlle. 

Obgleich ich aber auch mit Ihnen, m. H., nicht bei- 
sammen gewesen« so folgte ich mit grossem £irer den 
Entwickeln ngen Ihrer Arbeilen in unserer Wissenschari, 
die Sie zu vervollkommnen stets bemüht gewesen sind. 
Ich verblieb aber auch meinerseits nicht unthätig und 
wandle mein Augenmerk hauptsächlich auf den Punkt, 
welcher, wie ich annehmen darf, einem jeden homöo- 
pathischen Arzt gewiss bereits mehr als einmal nachzu- 
denken gegeben hat, nämlich: die getheilten Ansichten 
betreff des Gebrauches der verschiedenen Potenzen. 

Es ist der verehrten Versammlung bekannt, dass 
wir, homöopathische Aerzte, nur in dem einzigen Punkte 



uneinig sind : einige schreiben die Wirksamkeit den aller- 
höchsten Potenzen zu, andere glauben dagegen dieselbe 
durch die niedrigsten zu erzielen; und wenn wir auf 
die Resultate in beiden Fällen hinblicken, werden wir uns 
öberzeugen, dass in dem einen, wie in dem anderen 
dieselbe Wirksamkeit sich geltend macht. Den Beweis 
davon geben uns die Annalen, die Berichte verschiedener 
homöopathischer Krankenhäuser, wie auch einzelner Indi- 
viduen. Um mich von diesem Factum zu überzeugen, 
durchreiste ich mehrere Male Europa, besuchte die meisten 
homöopathischen Spitäler, lernte viele unserer Autori- 
täten kennen, und überzeugte mich thatsächlich, dass 
die Kuren, gestötzt auf unsere Principien „Similia simi- 
libus*' ebenso gut und sicher sind, wenn die Medica- 
nente in was iomier ftfr einer Verdünnung gebraucht 
werden. 

Dieses Factum konnte ich mir nicht anders erklären, 
als auf die Weise, dass ein TheH der medieinischen Sub- 
stanz die Kraft besitzt einem hundertmal grössern Slück 
eines unwirksamen Gegenstandes seine heilsame Kraft 
in solchem Grade mitzutheilen , und in ein ähnliches 



*) Der Vortrag des Herrn Sanitätsrath Dr. Mayländer wird später folgen. 
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Medicament zu verwaodeln» so dass ein jedes Tlieilehea 
dieses Quantums mit ganz gleicher Kraft wirkt u. s. w. 
bis in's Unendliche» wie es z. B. der Fall ist bei der 
Glhrung, dem Magnet und der Impfung. 

Auf Grundlage dieser Annahme habe ich eine Schrift 
unter dem Titel: ,J^opul2re Therapie*', in polnischer 
Sprache herausgegeben, und bemühte mich in derselben 
nachzuweisen : 

1) dass alle homöopathischen Mittel von der über- 
haupt wägbaren Dosis an bis zur allerhöchsten 
Jenichen*schen Potenz, wenn solche richtig an- 
gewandt wird, die Krankheit gründlich heilen 
können ; 

2) dass der Unterschied in den Wirkungen derselben 
nur so weit geht, als dieselben relativ ein bedeu- 
tendes Quantum der materiell primitiven Sub- 
stanzen in sich tragen, daher ein physisches oder 
chemisches Wirken haben können und dadurch 
dem homöopathischen im Wege stehen können; 

3) und, da die Wirkungen einer dritten Potenz der 
Gewächse (Kräuter), die der sechsten (der Mine- 
ralien) nicht übersteigt, konnten sich nur die 
ersten Potenzen in der Wirksamkeit unterscheiden, 
— von der sechsten Potenz an beginnt die gleich 
starke Wirkung. 

4) Aus diesem Gruüde, wenngleich die möglichen 
Verdünnungen gute homöopathische Medieamenle 
sind, kann man die höchsten doch entbehren, 
und sich auf die sechste Potenz beschränken. 

5) Ein homöopathisches Heilmittel ist nun jede heil- 
same Substanz, wenn dieselbe schon weder che- 
misch, noch physisch oder toxisch wirkt. 

Dies sind für mich klare und überzeugende Grund- - 
Sätze; — doch will ich Ihneo, m. R., dieselben nicht 
als Axiome hinstellen; ich gehe dieselben nur als Pro- 
bleme zur Lösung bis zur nächsten Versammlung, und 
nur zu diesem Zwecke, dass wenn dieselben von Ihnen 
als richtig anerkannt worden , dadurch die einzige Un- 
einigkeil, die in unserm Lager noch herrscht, gehoben 
werde; und wir dann den Allopathen, die unter sich 
in fortwährendem Meinungsstreite begrifTen sind, einen 
noch mehr überzeugenden Beweis von der Richtigkeit 
der Hahnemann*schen Lehre geben und es ihnen klar 
machen, dass nur dort die Wahrheit sich befindet, wo 
die vollständige Einigkeit, gestützt auf feste Ueberzeu- 
gung, herrscht. 

(Fortsetzung folgt) 



Bericht Aber die Versammlnng des Vereins 

homdopathischer Aerzte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmnnd am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht. 

Es waren anwesend von den Collegen die Herren 
Dr. Stets, Saniiälsrath aus Bonn — Dr. Wehfr aus 
Duisburg — Dr. $r\h aus Essen — Dr. Stets Jim. aus 



DüsüeldorC -^ Dr. laMMerscilMidt aus Elberfeld — 
Dr. Sekitie aus Elberfeld — Dr. leadrichs aus Köln 
— Dr. KraiüMiielier aus Bremen — Dr. Brisken aus 
Arnsberg — Dr. llnMberg aus Kreuznach. 

Als Gäste wohnten der Versammlung bei die Herren 
A. larggrtf^ Apotheker aus Leipzig — InHer^ Pfarrer 
aus Radevormwald — Saaders^ Lehrer aus Bork — 
lakavp^ Lehrer aus Sassendorf. 



Der Präses San itätsrath Dr. Stens eröffnet die Sitzung 
um 9 Uhr Vormittags; das Protokoll führt Dr. Weber. 

Auf der Tagesordnung steht zunächst Rechenschafts- 
bericht über die eingegangenen Beiträge zur Deckung 
der Unkosten für die Reichstagspetition aus dem Jahre 
1874. 

Es sind an Dr. W. eingezahlt ... 150 Mark. 

Das Debet betrug (abgerumlet) . . . *130 „ 
(an Dr. Stens in Bonn abgeführt). 

Bleibt Ueberschuss . 20 Mark. 

Dr. Weber beantragt diesen Ueberschuss an die 
Witlwenkasse abzugeben, zugleich aber durch eine Samm- 
lung diesem Betrage zu einer achtungswerthen Verstär- 
kung zu verhelfen. 

Dieser Vorschlag fand Gehör, und konnten sofort 
in Summa 130 Mark Herrn Marggraf übergeben werden, 
mit dem Ersuchen diese an Dr. W. Schwabe in Leipzig 
abzuführen. 

. Nach Erledigung dieses Punktes ging die Versamm- 
lung zu dem zweiten Theile der Tagesordnung über: 

Vorträge und MiUheilungen der Herren Collegen 
über besonders erwähnenswerlhe Fälle aus ihrer Praxis. 

Der Vorsitzende erlheilt dazu das Wort. 

Kunäohst spricht Dr. Krummacher über die Schö- 
ning sehen Hochpotenzpräparate (Lehrmann) aus ßraun- 
schweig, seiner Zeit von v. Bönninghausen empfohlen. 
K. hat dieselben probirt. Er erwähnt namentlich Gra^ 
phil 200., in passenden Ausschlag&übeln wirksam, nach 
vergeblicher Anwendung in 6., 12., 30. Verdünnung. 
So erwähnt er Eines Falles von nässender Handflechte, 
complicirl mit Schrunden und Abgesiorbenheit der Nägel. 
Drei Gaben, innerhalb 10 Tagen gereicht, genügten mit 
ihrer Nachwirkung, in acht Wochen diese Flechte zur 
Heilung zu bringen, wobei auch die Nägel sich wieder- 
erzeugten. 

Dr. Hendrichs hat in solchen Fällen Graphit bis 
zur 30. gegeben ohne Wirkung zu sehen. Die Hoch- 
polenz hat er nicbt angewandt. Derselbe empfiehlt bei 
trockenen Flechten im Handteller Causticum. 

Dr. Schütze fragt nach einem sichern Mittel gegen 
Bandwurm. Kousso etc. erkennt er als solche nicht an. 

Dr. Kruromacher erwidert, dass bei consequentem 
Fortgebrauch der passenden Arzneimittel (vorzüglich der 
anlipsorischen) genau nach den Symptomen gewählt, der 
Bandwurm allmälig absterbe und mit den Excrementen 
verwest abgehe. Solche Kranke hätten keinen Band- 
wurm wiederbekommen. 
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Dr. Bluiaberg« welcher in Analogie nU dem Vor- 
koounen der Aseariden die Existenz und Lebensfaliigkeit 
dieses Wurmes begründet sieht in einem krankhaften 
Zustande der Darmschieimhaut , sf^richt sich desgleichen 
aus Tür die Bebandlung mit homöopathischen Mitteln als 
der sichersten. 

. Dr. Weber. Es komme bei der Üeberlegung, wel- 
chen Weg man zur Vertilgung dieses Geschöpfes einzu- 
schlagen habe, daraar an, wie innig man die Beziehungen 
zu dem Organismus schätze, in welchem dasselbe lebe. 

Entweder gehöre eine besondere, d. h. hier eine 
krankhafte Beschaflenheit der Darmschleimhaut dazu, der 
Entwickelung des Thieres aus dem eingewanderten Cy- 
sticercus — die Einwanderung selbstredend unabhängig 
von der Constitution gesetzt — Vorschub zu leisten in . 
einem ganz besondem Grade: oder es seien diese Eut- 
wickelungschancen ohne Beziehung zu dem Geslindheits- 
verhältniss zu denken. 

In diesem letztem Fall ergebe sich von selbst, dass 
die Radicalbehaudlung sich nur gegen das Thier richten 
könne. Aufgabe sei dann , das Thier durch Tödtung 
oder Abtreibung zu entfernen, und diejenigen Mittel 
erwiesen sich dann als die besten, welche diesen Zweck 
erfüllten, olme dem menschlichen Organismus zu schaden. 
Nach den gewiss beachtenswertheu Erfahrungen von 
Rademacher könne dazu auch das Cuprum oxyd. nigr, 
(4mal täglich 1 — 4 Gran) empfohlen werden. 

Setze man aber als Bedmgiua^ der Existenz und des 
Wachsthums eine krankhafte Alteration der Darmabson- 
derung, als des Nahrungsgehi^tes des Wurms, sUtuire 
man also hier ein Beispiel des eigentlichen Parasitismus^ 
der gerade in geschwächten, widerstandslosen Organismen 
auf deren Kosten die Voraussetzungen seines üppigen Auf-' 
lebens finde: dann müsse die ld«^e, den erkrankten 
Organismus zu heilen und damit dem Sdtmarotzer seine 
Nahrung so zu verkümmern, dass derselbe nicht weiter 
leben könne, folgerecht als der richtige Weg zur radi- 
calen Behandlung augesehen werden. 

Auf Grund dieser Anschauung erklärten sich die 
Attliinger dieses Verfahrens natürlich auch die Sicherheit 
demselben, im Gegensatz zu der Unsicherheit des Abtrei- 
hungsverfahrens. Den» bei diesem existire nicht allein 
die Möglichkeit, dass das Kopfende des Thieres zurück- 
bleibe, sondern auch abgesehen davon bringe jede neue 
Einwanderung eines Cysticercus die Gefahr eines neuen 
Baodwurms. 

Man könne sich allerdings a priori durch die Ana- 
logie mit den Spulwürmern und Madenwürmern geneigt 
fühlen, auch für die Taenia gleiche Voraussetzungen zu 
statuiren^ Bei jenen Wünnern sei es ja nicht bestritten, 
dass diese gerade bei skrophulösen oder anderweitig 
kränkliehen Individuen am üppigsten gedeihen, also auch 
dort sicherlich die Bedingungen dazu gefunden haben 
müssen. Es seien ja die günstigen Resultate horoöo^ 
pathisch wirkender Arzneien zur RadScalbefreiung von 
diesen ScbmarMzern sprechende Beweise. 



Trotz alledem müsse die Erfahrung auch bezüglich 
der Taenia ihr letztes Wort sprechen , und da scheine 
die Abtreibungsmethode bis jetzt noch ein Uebergewicht 
zu besitzen. 

Dr. Schütze erklärt von Ignatia (in tiefer Gabe) 
gute Erfolge bei Maden Würmern gesehen zu haben. 

Derselbe hat eine eigen thümlicbe Beobachtung zu 
machen Gelegenheit geliabt bei einer herzkranken Frau. 
Dieselbe (gegenwärtig 45 Jahre alt) leidet an starkem 
Herzklopfen, mit unregelmässigem Rhythmus. Die Unter- 
suchung gab die Keictien einer Insufficienz der Mitralis. 
Das Herzleiden hatte schon Jahre lang bestanden, trat 
zeitweise sehr heftig 'auf. Vor einiger Zeit liabe sie 
nach Aufheben eines Stuhls sehr starkes Herzklopfen 
I bctommen, welches mehrere Tage schon andauerte. Da 
habe sie sich auf der Strasse verspätet, sei rasch eine 
Treppe heraufgeeilt und während sie sich verschnauft, 
habe nrplötzlich die Heftigkeit des Herzschlages auf- 
gehört. 

Etwas Aehnhches habe er auch bei einer andern Frau 
beobachtet, die durch eine Gemüthsaflection (z. B. durch 
Angst bei einem Gewitter) plötzUch von jagendem Herz- 
klopfen befallen würde, und wobei durch irgend .eine 
anderweitige Alteration das Herz sich wieder beruhigte. 

Derselbe bringt (unter Erinnerung an seine vor- 
jährigen Mittheilungen) Bamamelii wieder zur Sprache 
als ausgezeichnetes Mittel gegen jede beliebige Blutung« 
Bei Blutungen der Wöchnerinnen habe dieses Mittel um 
auch bis jetzt noch nie im Stich gelassen. 

Es gäbe jedoch auch FäHe, wo es versage. So liabe 
er bei Menses nimiae einer sonst gesunden Frau Hama- 
melis vergeblich angewandt und erst durch Ipecacuanha 
die Blutung gestillt. 

Dr. Hendrichs, anknüpfend an Hamamelis, theilt 
die Krankheitsgcsohichte eines langjährigen Blaaenkatarrlis 
mit bei einem 50jäbrigen Manne, geheilt durch obiges 
Mittel. 

Neben den Symplomon . des Katarrhs (viel (Jrindrang» 
heftige Schmerzen, dicker schleimiger Urin) trat hervor 
reichlicher Blulabgang aus der Blase, entweder in Tropfen 
oder in Klumpen entleert, halbschoppenweise. 

Nach langer vergebhcher Behandlung gab H. drei 
Monate lang Hamamelis 1. (Abends und Morgens fünf 
Tropfen) mit vollständigem Erfolg. 

Wildungen hatte nur einen vorübergehenden Erfolg 
aufzuweisen; die Allopathen hatten auch schon vergeb- 
lich gearbeitet. 

Dr. Stens sen. hat einen ähnlichen Fall mit €ol- 
okieum 0. (2stündljcli in Wasser) zur Heilung gebracht. 
Es war ein äiterer Herr, der nebenbei mit Hämorrhoiden 
versehen, an Anfällen von Btasenkrampf Htt mit 
tropfenweise abgehender Blutung aus der Blase. Am 
ersten Tage der Behandlung trat schon Besserung ein, 
nach vier Tagen waren alle Beschwerden verschwunden. 

Dr. Stens jun. kann einen Paraltelfall zur Seite 
stellen bei einem 71jähr. Greise, den er mit demselben 

16* 
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Uebel 6 Wochen später in Behandlang übernalim, und 
tbenfalls mil Colchicum a. heille. 

Br. Brisken: Bin 70jähr. Mann, welcher Ahends 
auf Besuch gewesen war und dort dreierlei Wein ge- 
trunken hatte, wird in der Nacht dnrch Crindraog 
geweckt, kattn aber nichts machen. Am nichsten Morgen 
wird der Arzt geholt* der mit dem Katheter operirt, 
aber ohne andern Erfolg, als dass das Instrument eine Blu- 
tung hervorrief. Der folgende Arzt bringt den Katheter 
hinein; es wird anter Blutung Urin entleerU 

Es wird nun vier Tage lang (3mal taglich) kalbeie* 
risirt, unter heftigen Schmerzen und mit bedeutendem 
Blutal>gang. Am vierten Tage Ahüili wird B. gerufen. 

Von dem bis daliin behandelnden Arzte war eine 
Hypertrophie der ProsUU diagnosiicirt. B. kannte jedoeh 
den Patienten genau und wosste, dass derselbe nie an 
Urinbeschwerden gelitun hatU. B. gab nun 7 Uhr 
Abends Sulpkur 80. eine Gabe, far den nächsten Mor^ 
gen Nux vom, 30. ebenso. 

Am nächsten Morgen erhält B. das Telegramm: „Der 
Alte uriniri wieder wie ein Jüngling.** 

Ist auch gehalt gehlieben. 

Dr. Krummacher bringt Arsen bei Blasenlähmung 
in Erinnerung. Alte Leute, die darum fortwährendem 
Katheterisiren unterworfen waren, wurden durch Arsen 
(12. Abends und Morgens , nachher seltener) geheilt« 
Das Mittel hat ihm fast nie versagt 

Dr. Orth erwähnt der schnellen Bilfe, die er (bei 
einer durch Gehimleiden erblindeten Prau) durch £aw- 
roeeroius 80. gegen eine Vrinretention erfahren. 

(Fortsetxung TolgU) 



Ueber die Uuid&iigliGlikeit der Dtphtkeritis« 
bekandlnng mit Carbolsänre. 

. Offener Brief an Herrn Dr. Davidson hu Florenz. 

— — — „Eure Rioge 
Siod alle drei nicht echt: 
Der echte Ring 
Vermuthlicb ging veriorea.** 
Leasing. 
Hochverehrter Herr College! 
Sie haben die Güte gehabt, mich auf die Vorlheile 
Ihres therapeutischen Verfahrens aulmerksam tu machen, 
welchem Sie vorzügliche Resultate verdanken gegenüber 
solchen Formen 4ief Diphtheritis» weiche den bisherigen 
BehaiMlIungsweisen Trota au bieten pflegen^ Sie halten 
es daher quasi für eine unveraatwortJldie Ualerlassungs- 
Sünde, wenn maa ihrer Methode nioht die gehörige 
Würdigung zu Tbeil werden lässL Jedenfalls felgern 
Sie, wenn auch nicht wörtlich, weiter, wer Uarbolsänre 
ver^clunähli , der aolle sich nicht mehr ifber allerlei 
,»Fia9ko*' wundern. Ich gestehe oflen, da^, aU ich von 
Ihrer so grosses Vertrauen eioflössenden Art und Weise 



der Difhtheritishehaiidlung nitteb Carbelsivre las, un- 
wiMkürlieh in mir der Wunscli avftauchu, einen kvt 
vorher tödtlich verlaufenden Fall noch einmal behandeln 
zu dürfen. Schien dioch gerade Ihr Vertahren ganz 
vom Nimbus der Unfehlbarkeit oder Specifidtät umgehen 
zu sein. Und bei aller Weite des mediciniachett Ge- 
wissens wird wohl jeder Arzt dann und wann ähnliche 
schmerzliche Reflexionen anstellen : hättest du nicht hier 
so und dort so handeln sollen; wäre nich't auf diese 
Webe^ler Rrankheitsverlauf in bessere Bahnen zu lenken 
gewesen I Für meinen speciellen Fall nun sollte ich einen 
zweifachen Trost erfahren. Einmal überzeugte mich 
Herr College Kafka, dessen diagnostischer Blick mit dem 
therapeutischen gleichen Schritt hält, dass das, was ich 
als reine Diplitheritis bezeichnet hatte, doch wohl in die 
Rategorie der an sich fast absolut tödtlichen Typhen 
gehörte» andern Iheils aber mehrten sich die Stimmen, 
welche sich gegen die Sufficienz der Carbolsäure er- 
hoben. Ich glaube nun, verehrter Herr College, Ihnen 
nicht vorenthalten zu dürfen, wie eine dieser Stimmen 
sich über unser Thema vernehmen lässl, zumal die 
ciih'len Worte den Stempel gewissenhafter Prüfung, 
grosser Unparteilichkeit und Wahrheit tragen. 

„Als kh** — schreibt der mir befreundete College 
Ganz in Bisenach den 2. August d. J. — „in No. 26 
des 86. Bandes der Allg. Hom. Zeitung die Therapie 
der Diphtherilis von Dr. Davidson mit Acidum carbol. 
las, welches Mittel Davidson als so absolut sicher in 
dieser tückischen , so oft aller ärztlichen Bemühnngen 
spottenden Rrankheit nachwies, da bemächtigte sich 
meiner eine Freude und ein Jubel, als ob ich den Stein 
der Weisen gefunden hätte; ich glaubte nun auch die- 
jenigen FäHe von Diphtherttis in den sichern Hafen der 
Genesung bringen zu können, denen ich bisher ganz 
machtlos gegenübergestanden, ich meine die Fälle, in 
denen die Rehlkopfschleimliaut von den diphtheritischen 
Membranen überzogen wird, und wo nach meiner Be- 
obadunng der Tod durch Erstickung eintritt, bevor eine 
Loslösung und Entfernung des diphtlierttisdien Exsudats 
möglich ist. Ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als nun 
gegen alle mir zur Behandlung sich darbietenden FäMe 
von Diphtheritis Acidum carbolicuro in der von Dr. 
Davidson empfohl.eoen Weise in Anwendung zu bringe». 
Anfangs wurden auch meine Erwartungen erfüllt und 
meine Bemühungen mit raschem Erfolg gekrönt, aber 
leider wurde ich bald enttäuscht mü6 musste wieder- 
holt die traurige Erfahrung machen, dass auch die An- 
wendung von Acidtim carbol. in der von Dr. Davidson 
empfohlenen Weise den ungünstigen Ausgang der Diph- 
theritis nicht vollständig hindern kann. Meine schöne 
llltt^ion war dahin. Ich erinnere mich besonders eines 
Falles. 

Am 12. Kars d. J. kam ick spät Abends nach Hause 
ub4 da wurdd mir gesagt, dass eine Freu A. mich bahn 
wegen ihre» Miei^hrigen Knaben sprechen wollen, wnil 
derselbe es „im BUbe" habe. Ich begab mich sogleicR 
nach der Wohnung, aber e» war zu spät, ich l^nd sie 
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verschlotsen. Im Laufe des näehsten VonmiUfes (13. 
Min) sah ich 4<d Knaben zum ersten Mal. Ich fand 
starkes synocbaies Fieber, die Mandeln enlzändel, stark 
geröUiet und geschwollen; von DiphUierilit konnte ich 
noch mku entdecken. Ich verabreichte Ferrum phos- 
phoricum. Am nächsten Morgen (14. März) fand ich 
bereits die Mandeln mit difhthehlischein weissen Beleg 
bedeckt. Icli Terabreicfate sogleich Acidum carbolicum 
innerlich und zum Pinseln nach Angabe Davidson*s. Der 
Fall schien mir nicht bösartig werden zu wollen; ein 
schlechter Geruch war noch nicht wahnunehmen. Spät 
Abends bat die Mutter noch einmal um meinen Besuch, 
weil sie ihr Kind für kränker hielt. Ich fand, als ich 
zum Patienten kam, zwar die Angst der Mutter nicht 
begründet, nahm aber doch gleich eine Inhalation von 
Acidum carbol. mit dem Siegle'schen Apparate vor ganz 
nadi der Vorschrift des Ur. Davidson. Trotzdem nun 
die KrankbeU im Laufe der nächsten Tage sich nicht 
besserte, im Gegentheil nach 4 Tagen weitere Dimen- 
sionen annahm, und auch der schlechte faulige Geruch 
aus dem Munde sich wahrnehmbarer machte, blieb ich 
bei dem Acidum carbolicum, das ich innerlich und zum 
Pinseln verabreichte« und mit dem ich drei bis vier In* 
halationen täglich machen liess. Ich blieb bei Acidum 
carbolicum im kindlichen Vertrauen auf seine gerühmte 
Unfehlbarkeit«. Erst am Abend des 20. März, wo ich 
sah, dass der Tod nicht mehr fern war, 'gab ich in 
meiner Verzweiflung noch Sublimat in der ersten Deri- 
malverreibung. Als ich in früher Morgenstunde des 
21. Härs meinen Besuch machte, war der Knabe aber 
verschieden. Das war einer von mehreren Fällen. — > 
Auch ein homöopathisches Fiasko I — Ich habe jetzt eine 
wahre Aversion ge^^n Acidum carbol.*' 

Sie werden nun zugehen, verehrter Herr College, 
dass man nach solchen Erfahrungen etwas „stutzig** 
wird ; auch nicht in Abrede stellen, dass man bei diesem 
„kindlichen Vertrauen'* einen guten Theil seiner Praxis 
aufs Spiel setzt. Trotzdem gestehe icb meinerseits, dass es 
gewiss eine KaU§one von Diphtheritisfällen giebt, wo 
Ihr Verfahren ab vollständig gerechtfertigt dastdit. Und 
sollte nicht schon der Fall denkbar sein, dass da, wo 
Carbolsäure nicht hilft, Salicylsäure mehr leisten würde? 
(S. w. u.) Grosser Werth würde überdies auf die 
inzvriichen^ von Ihnen gemachten weiteren Erfahrungen 
mittels Garbol^ure zu legen sein. 

Wie schon angedeutet, betont man nach meinem 
^ Dafürhalten au wenig die genetischen Unterschiede und 
die durch die Körperconslitution bedingten ComplP' 
caitonen der Dipbtlieritiß. Ndimen wir eine andere, 
durch ihr sckeimbar uniformes typisches Auftreten hin- 
länglich cbarakterisirte Kraukheitsspecies , den Keuch- 
husten. Coli. Heinigke bat das Verdienst, nachgewiesen 
zu haben« dass gewisse Keuchhustenarten, wenn sie auf 
dem Boden einer hydrogenoiden Körperconslitution an- 
getrogen werden» von Thuja heilbar sind.') Wird mai^ 

' ') Geschwüre anter der Zunge kennzeichnen diese Va- 
rietät, welche übrigens Dr. Bolle In Aachen mit Sublimat heUt. 



deshalb Thuja ein unfehlbares Keuchhustenmitlei nennen 
wollen? Gewiss nicht. Ich wähle das Beispiel absicht- 
lich, weil man Thuja auch in dir Diphtheritis bewährt 
gefunden hat. Dr Ortleb in Gotlia giebt Thuja gegen 
Diphtheritis mit derselben Vorliehe und angeblich mit 
demselben Erfolg, wie Sie €arbolsäure, wie Gonllon sen. 
und jun. Acidum nitri, wie v. Villers sein Gyanuretum 
Mercurii. 

Wessen Ring ist nun der echte? 

Indem ich schliesslich noch ein Guiachten citire zu 
Gunsten der der Carbotsäure so nahestehenden Salicyl- 
säure, glaube ich, verehrter Herr College, das Gegengift 
gefunden zu haben für den Wehrmuthstropfen, den der 
böse College Ganz den Verehrern der Carbolsäure zu 
kosten gab. Und so möge diesmal — um in klassischer 
Sprache mit Egmont zu reden — die Salicylsäure „das 
freundliche Mittel** sein, „die sinnenden Falten von Ihrer 
Stirn hinwegzultaden'*, wenn etwa meine obigen Mit- 
theilungen dergleichen sollten veranlasst haben. 

Dr. Hanow also in Ueckermünde hat gegen die seit 
Monaten in seiner Gegend vorkommende Diphtheritis die 
Salicylsäure innerlich versucht und dabei so überraschend 
günstige Erfolge erzielt, dass er nicht dringend genug 
das Mittel gegen diese Krankheit empfehlen kann. Einem 
Erwachsenen giebt Verf. Acidum salicyl. 0,5 auf 150.00 
Golatur (und zwar der leichtern Löslichkeit wegen in 
einer Solutio Natri phosph. 5,0: 150,0), jüngeren 
Personen und Kindern angemessen schwächer, und lässt 
davon stündlich einen Esslöffel, resp. KinderlöfTel voll 
langsam verschlucken. 

Zuerst wandte Verf. die Salicylsäure bei einem 7jähr. 
Knaben an, welcher seit 4 Tagen an Diphtheritis er- 
krankt war und unter der Behandlung mit Chinadecoct 
und Pinselungen mit Aq. Caicis fortschreitend stärkere 
diphtheritische Ablagerungen zeigte, so dass bei über- 
mässig hohem Fieber die ganzen Fauces mit dem cha- 
rakteristischen weissen, häutigen Belag bedeckt waren. 
Gegen Mittag nahm der Knabe den ersten Löffel voll, 
gegen Abend schon wurden gelöste weisse Fetzen aus- 
geworfen, und am andern Morgen war nur noch die 
eine Mandel etwas weiss belegt, das Fieber ganz ge- 
wichen, ruhiger Schlaf eingetreten ; Tags darauf war alle 
Diphtheritis verschwunden, das Rind in Genesung. — 
In den nächsten Tagen wandte Verf. bei jedem neuzu- 
gehenden Diphtheritisfalle sofort die Salicylsäure an, und 
zwar der Reihe nach bei einem 38jährigeu Fischer, bei 
einem 21 jährigen Malrosen, bei einem 12jährigen, bei 
einem 8jährigen und bei einem 10jährigen Mädchen; in 
allen lallen mit demse}l>en Erfolg: nach der drillen 
oder vierten Gabe des Mittels begann die Abstossung 
und meistens so rapide, dass die Massen unter starkem 
Würgen herausbefördert wurden. Mit dem Verschwinden 
des Exsudats erlosch das Fieber, und nach 12 Stunden 
begann die Reconvalescenz. (AUg. Med. Central-Zeitung 
vom 22. Mai 1875.) 

Nachdem Dr. Lewi in Dresden Salicylsäure an sich 
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geprüH und eine der Diphtherilis sehr äkoliche Erkrao- 
kuog an denselben auch in der Diphlherilis in Frage 
kommenden Theilen erzeugl hat» haben wir llomöopaüien 
allen Grund die Salicylsäure ab unser Eigenlhum anzu- 
sehen. Vielleichl haben Sie, hochverehrter Herr College, 
bereils auch in dieser Richtung kUnisclie Versuche an- 
gestelll, und ich wurde mich sehr freuen früher oder 
später davon zu hören. Inzwischen genehmigen Sie den 
Ausdruck collegiaUscher Uochadilung , in der ich hin 
Ihr ergebener 

Weimar den 27. Sept. 1875. I. )jl«nll«ii. 



Die Homöopathie vor dem Forum der Philo- 
sophie. 

Ein« Studie. 
VoD Dr. JalliiB Bahnsen. 

(ForuetxuDg.) 

Die Rückkehr aus der Zersetzung durch Reflexion 
zur ungebrociienen Natürlichkeit (zur Naivetäl) isl als 
oberste Forderung an alle kunsl erkannt. Die Wissen- 
schaft aber kann für ihre Üarslellong i\es Princips der 
Kunst nicht eutrathen : auch sie heischt die volle lieber- 
einstiauuung zwischen Form und Inhalt, Sprache und 
Sache — und diesen einzig adäquaten Ausdruck der 
Wahrheit will die realdialek tische Formel ihr schalTen. 
Aber sie darf nur anbieten, nicht octroyiren wollen; 
Vorscliriften hat die Piiilosophie , solange sie nicht ihre 
Stellung verkennt, nimmer zu geben; sie ist ja an die 
Grundlage der Erfahrung gebunden und hat abzu- 
warten, was diese ihr entgegenbringt. Doch wer will 
es ihr verwehren, auch einmal aufzujubeln, wenn ihr 
auf hartbedrängtem Posten ein uuverlioffter Succurs 
konmit, oder jeden hochwillkommen zu heissen, der, aus 
ganz anderen Kichlungen aufgebrochen, sich mit ihr zu- 
sammenfindet in ungesuchten Bestätigungen anderweitig 
geschöpfter Erkenntniss? 

Dies aber ist das Verhältniss, welches zwischen Real- 
dialeklik und Uomöopalhie vielfach zulrilU: die Postulate 
jener begegnen sich mit den Kesultateu dieser — und 
ich linde in dem auf dem Boden ärztlicher Praxis er- 
wachsenen Werke des Herrn Dr. v. Grauvogl in meh- 
reren — und gerade centralen — Stücken fast wörtlich 
wieder, was sich mir auf dem Wege der Combination 
von den Voraussetzungen meines reaklialek tischen Indi- 
vidualismus aus aufgedrungen halte. Dies gilt insbe- 
sondere von der Fassung, welche Uerr Dr. v. Grauvogl 
dem sogenannten Aehnlichkeitsgesetze und dem BegriflTdes 
Specificums gegeben hat — und schon daraus lässt sich 
schhessen, dass auch die realdialektische und homöo- 
pathische Auffassung vom Wesen der Krankheit sich 
eng berühren müssen. 

Für ihre systematische Begründung bähen beide aus- 
zugehen von einem Verfolgen jenes, den einseitig logisch 



geschulten Empirikern so schwer eingehenden Gesetzes, 
dessen einfachste graphische Darstellung wir an der 
Simpeln Wärmescala besitzen, da ja schon diese mehr 
als einen Punkt zu markiren hat, an welchem sich die 
Wahrnehmung erhärtet, dass die quantitative Differenz in 
eine qualitative sicli umsetzt — ein Satz, welcher wohl 
ein besseres Schicksal verdient gehabt hätte, ab durch 
UegeFs ungeschickte, blos verftaMialektisehe Vortrags- 
weise in Misscredit gebracht zu sein. 

Wie aber nach beiden Seiten des die grösste Dich- 
tigkeit des Wassers anzeigenden Punktes Linien sich 
erstrecken, in deren Richtung die zunehmende Auadek- 
nung vor sich geht, wie also aus enlgegengesetzlen 
Ursachen gleiclie Wirkungen resultiren: so weisen aach 
andere Scalen einen entsprechenden Indifferenzpunkt auf, 
von welchem auf- und abwärts gleichartige Erschei- 
nungen sidi ergeben — und nichts anderes ist es ja, 
was die Homöopathie in Anspruch nimmt, um die lieber- 
einstimmung ihres Princips mit dem Wesen der Natur 
darthun zu können — nur dass sie von jeher den Mnth 
halle, sich die gemachten Erfahrungen nicht dadurdi in 
Frage stellen zu lassen, dass diesell»en allerdings nicht 
in s Prokrustesbett des logisclien Schemas sich hinein- 
zwängen lassen, sondern lieber baarfuss als in den spa- 
nischen Stiefeln widernatürlicher Identitäten keuchend 
ihren Weg durcli die Welt angetreten haben, da sie ja 
vermöge des innern Widerspruclis ihrer Formulirung 
von selber schon ein logisches Weltgerösle perhorresciren 
müssen und vielmehr auf ein dialektisch geartetes Grund- 
wesen hinausweisen — und das heisst ja: die Con- 
gruenz zwischen Ding und Begriff nur in einer real- 
dialektischen Metaphysik zu finden vermögen, wenn 
anders nicht an aller Metaphysik und philosophisclien 
Systematik soll vorneweg verzweifelt werden. 

Die Anwendung dieser Grundanschaunng auf die 
Lehre von Gesundheit und Krankheit führt nun von 
selber dazu, die Gesundheit, wie auch Herr Dr. v. Grau- 
vogl thut ( — in voller Uebereinstimmuug mit Schopen- 
hauer s Lehre von der Negalivität alles Glücks — ) als 
einen rein negativen Begriff zu fassen, nämlich als jenen 
Nullpunkt der Scala, von dem aus hüben und drüben 
jene realdialeklisclien Verschiebungen der Functionen 
sich vollziehen, welche wir als Krankheiten zu bezeich- 
nen gewohnt sind. Diese — Kürze halber die „punc- 
tuelle** zu nennende — Auffassung bringt es nun aber 
schon als unmittelbare Gonsequenz mit sich, die Einheit 
des lebendigen Gesammtorganismus gleichfalls zu punc- 
tualisiren — also den slrictesten Individualismus für das 
organische Lebewesen mit der nämlichen Gonsequenz zu 
vertreten, wie ich die für die charakterologische Idee 
und für die ethische Persönlichkeit in meinen verschie- 
denen Schriften durchzuführen versucht habe. 

Die nur sich selbst gleiche Henade verlangt eine 
nur sich selbst gleiche Behandlung — das ist eine For- 
derung, welcher Therapeutiker und Pädagog sich gleicher- 
massen zu fügen haben, denn das 

Eines schickt sich nidit für Alle 
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ist nicht minder für die physisehe wie für die ethische 
Seite des untheilbaren Menschenindividuum gesagt. 

Darum gewährt ja das experimenlirende Herumlaslen 
im allopathischen Heilverfahren einen so kläglichen An- 
bhck» weil immer erst ausprobirt werden muss, ob 
Diesem wohl hilft, was Jenem geholfen, und weil dann 
wieder so leicht das Quantum vollends verdirbt, was das 
Quäle allenfalls hätte gut machen können. Dagegen zielt 
der Homöopath immer aufs Gentrum — und wenn auch 
nicht jeder seiner Schüsse ein Trefler in*s Schwarze ist, 
so steht doch nichts im Wege, dass er es nicht oftmals 
sein köthie, während die Kartätschenladung einer allo- 
pathischen Dosis schon die Vermulhung gegen sich hal, 
„nebenbei'* leicht mehr Unheil anrichten als in puncto 
puncli Gutes schaffen zu können. 

So angesehen erweisen sich denn allerdings auch die 
gewissenhaftesten Arzneiprüfungen als einen ^uf Erui- 
rung eines gewissen Durchschnitts abzielenden Nolhbehelf, 
der ja aber seine Rechtfertigung nicht bloss in Ihesi an 
der ünvermeidlichkeit bat (weil es unmöglich ist, jede 
organische Individualität zum Voraus auf ihre etwaigen 
allersingulärsien Reactionen zu prüfen), sondern auch 
in prasßi ein bedeutendes Gorrectiv in sich trägt, indem 
wenigstens ein Anfang mit gewissen Gruppirungen — 
nach Statur, Gomplexion, Gonstitution, Naturell u. s. w. 
-^ gemacht ist, um so den individuellen Unterschieden 
mindestens annähernd gerecht- zu werden , während die 
physiologische Schule Alles über Einen Leisten schlägt, 
weil die chemischen und physikalischen Gesetze, auf 
welche sie ihr Gebäude von Wirkungen und Gegenwir- 
kungen zu errichten sich vermisst, für schlechthin all- 
gemeingiltig passiren. Und wenn wir sie hierin Aus- 
nahmeD machen — also z. R. ein Kind anders als wie 
einen Greis, ein zartes Frauenzimmerchen anders als wie 
einen robusten Kerl behandeln — sehen, so sind das 
simple Inconsequenzen, mit denen sie einer rohen Empirie 
Goncessionen macht, und ihrerseits selber auf „rationelle*' 
RegrUndnng ihres Verfahrens verzichtet. 

Wenn man dagegen sieht, wie auf homöopathischer 
Seite auch psychologische und speciell diarakterologische 
Momente herangezogen werden — z. D. Herr Dr. G. Pröll 
in seinem Ruch über Gastein seine Indicationen und 
Gontraindicationen wesentlich mit auf diese Faeloren 
stellt; dann kann man den Wunsch nicht unterdrücken, 
es möge auch auf diesem Felde eine weitere Verstän- 
digung zwischen der allgemeinen Willens- und der 
hesondern Heilknnde angebahnt werden. Es ist ja näm- 
lich kein bloss accidenteller Umstand, dass die Real- 
dialektik als Ausläufer der Willensmeiaphysik aufgetreten 
ist — : vielmehr mussle zuvor das Willenswesen als ens 
metaphysicum oder umgekehrt am ens melaphysicum 
dessen Willensnatur erkannt sein, ehe sich die Wahrheit 
aufthun konnte, dass das Widersprechende in der Welt 
von mehr als bloss phänomenaler Reden tung sei und in 
dem essentiellen Kerne selber urstände. Denn nur der 
Wille zeigt die polare Negativität seines innersten Seins 
in nttverhüllter Unmittelbarkeit und nur von dem Selbst- 



bewusstsein der Selbstentzweiung aus konnte sich der 
Zugang zum Verständniss des Selbstentzweitseins als des 
räthselersdüiessenden Urmerkmals auch der objectiven 
Welt erölTnen. 

So bleiben Homöopath und charakterologischer Real- 
dialektiker immer wieder aufeinander angewiesen: Einer 
hat vom Andern zu lernen, und soweit es die sogenannte 
Psychiatrie angeht, mag letzterem sogar ein Abstecher auf 
das Gebiet der praktischen Heilmethode gestattet sein, 
weil es hier wenigstens zuweilen Fälle giebt, in wel- 
chen direct Wille auf Wille zu wirken hat, sei es auch 
nur, um erst einmal der Anwendbarkeit physischer Heil- 
mittel freie Rahn zu schaflen. 

Wer wüsste , nun aber nicht , wie es ganz der 
allopathischen Thorheit entspricht, wenn man Melan- 
cholikern so gern „Zerstreuung** verordnet? Was Fer- 
dinand Raimund seinem Arzte vor mehr als einem 
Menschenalter entgegnete, hat Heimerding ganz neuer- 
dings in der ,, Gartenlaube** von sich aus bestätigt: am 
wirkungsvollsten war jedesmal sein Spiel, wenn ihm 
daheim ein Kind auf der Rahre oder solftl ein schweres 
Leid auf der Seele lag — und am schwächsten blieb 
der komische Effect, wenn er in heiter angeregter Stim- 
mung die Rühne betreten hatte. So kehrt zu um so 
finsterem Trübsinn zurück, wen man gewaltsam in lustige 
Umgebung geführt — aber manche verdüsterte Seele 
fand eine wohlthuende Stimmungsausgleichung inmitten 
einer ossianischen Landschaft oder angesichts dunkel 
aufflutender Meereswogen — ein Fingerzeig, der aus 
metaphysischen „Gründen** aufragt in das hellere Gebiet, 
welches seine Releuchtung aus dem Rereich nur physisch 
„bedingter** Vorgänge empfängt — und damit zugleich 
eine Mahnung, auch alles das zu beherzigen, was zur 
präeisen Unterscheidung von Ursache und Redingung zu 
sagen bleibL 

Darum war es mir begreiflicherweise eine ganz be- 
sonders erfreuliche Genugthuung, auch in dieser Hinsicht 
im Werke des Herrn Dr. v. Grauvogl etwas zu finden, 
was sich mir selber als ein Redürfniss fühlbar gemacht 
hat: angeregt von einer gelegentlichen Aeusserung 
Schopenhauer *s gründlich ein Ende zu machen mit dem 
Missbrauch, welchem man noch immer auf Schritt und 
Tritt in der Literatur sämmtlicher Wissenschaften mit 
dem RedingungsbegrilT begegnet. 

(FortsetiuDg Tolgl.) 



Eine Heilnng mittels Magnesia phospkorica. 

Milgelheilt von Dr. 8chttt0ler in Oldenburg. 

Ein kleiner magerer Mann von etwa 70 Jahren hatte 
seit 3 Jahren einen Ausfluss aus der Harnröhre. Das 
Secret, sehr gering an Quantität, war hellschleimig. 
Reim Uriniren stellten sich heftige, stechend- brennende 
Schmerzen ein. 
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Meiue gewöhulichen Tripperunltel : Kali sulphuricura» 
Kalium chloralmn und Nalrum nuiriaücum, erwiesea sich 
gegen genaBDles Leiden als völlig unwirksam. Die mit 
der Geringfügigkeit des objecliven Symploines in grossem 
filissrerbäliniss stehende Inieitsität der Schmerzen ver- 
anlasste mich» den Heerd der Krankheit im Nerven- 
gewebe zu vermuthen. Ich gab Magnesia phospb. 6. 
mit dem Erfolge, dass die Krankheit, welche 3 Jahre* 
bestanden hatte, in kaum 4 Wochen beseitigt wurde. 

Ich nehme hier Gelegenheit zu der MiUheilung, dass 
die Calcarea phosphorica ein brauchbares Mittel gegen 
chronischen Tripper, überhaupt gegen chronische Ka- 
tarrhe, sowie gegen schorfige, krustige Haulausschläge 
ist, wenn die betreffenden Patienten anämisch sind. 



Correspondenzen. 



lew Tork, 14. S«pt 1875. — Diesmal kann ich Ihnen 
eine gute NachrUt senden. New York hat von jetzt an ein 
homöopathisches Spital mit 400 Betten, Räumlichkeiten genug 
es auf 800 Betten zu vergrössern, dieses Spital ist ein 
städtisches und die Unkosten werden von der Stadt getragen. 

Die Sache verhält sich so. Wir haben jetzt das Glück 
einen Mayor (Bürgermeister) zu haben, der, selbst ein Ho- 
möopath, Alles aufbietet, um uns Gleichheit zu verschaffen, 
und wir sorgten dafür, dass eine lange, lange Bittschrift, 
unterzeichnet bei den besten und reichsten Bürgern der 
Stadt , sich für ein städtisches homöopathisches Spital ver- 
wendet Das „Board of Gharitiet^ durfte ea nicht verwei- 
gern, man gab uns zuerst ein altes Blattemroital — wir 
schlugen es aus — aut omnia, aut nihil — da fand es sich, 
dass ein grosses, neugebautes Spital für Trunkenbolde und 
Invaliden beinahe ganz leer stand , und man offerirte uns 
dieses, wenn wir die beiden Klassen mit io den Kauf nehmen 
würden. In einer kleinen Entfernung davon ist das grosse 
städtische Irrenhaus mit 800 Irren, und wir hoffen in wenigen 
Jahren auch dieses in unsere Hand zu bekommen. 

Die homöopathischen Aerzte der Stadt wettäferten um 
Anstellung, und achtzig Aerzte boten sich an, unentgeldlich 
zu arbeiten. Der Mildthäliffkeilsausschuss konnte nur 24 
brauchen und die besten Namen, -die grössten Practiker 
wurden einstimmig gewählt. Von der mdlicinischen Facul- 
tat flelmuth und Liebold als Ghirargen, Bradford, Dowling, 
Lilienthal, Paine, Burdick als Geburtshelfer, Donghty für 
Syphilis, von den andern Aerzten, als Ghirarffen Minor und 
Thompson, und als Aerzte Guernsey, White, Whitmore, De- 
marest, Hills und Andere. 

Am 10. September wirde «s uns fibergeben, nnd wir 
danken hiermit auch im Auslande unserm liebenswürdigen 
Bürgermeister Hon. W. H. Wickham und den Mitgliedern des 
Mildthätigkeitsausschusses , Herren Breannan ,* Baylie und 
Cox. 

Die Mildthäligkeiten unserer Stadt befinden sich auf drei 
grossen Inseln am East-river zwischen Long Island und der 
Stadt. Auf der ersten, Blackwells Island, l^finden sich das 
Gefangniss und das grosse Gharity Hospital unter der Leitung 
des Dr. Kitchen, der uds freundlichst die Hand zur Genossen- 
schaft bot, and obgleich Manche riefen: „timeo Danaos et 
dona ferentes'S so waren doch die Meisten willig Hand io 
Hand zu legen ood wiesen das freuidschaflliche Benehmen 
nicht zurück. Hier ist auch in kleinen einstöckigen Pavillons 



unser grosses Gebärhaus, nnd in Entfernung davon das weib- 
liche Irrenhaus. Auf der zweiten Insel , Ward's Island be- 
finden sich das männliche Irrenhaus und Ihe Homoeopathic 
CUy - Hospftal of fFard's Island. Auf der dritten Insel, 
Randotrs Island, sind die Söhne und Töahter der Stadt, 
Unser grosses Fkidelhans, und manche unserer besten Bürger 
erhielten in dieser Anstalt ihre Erziehung. 

Unsere Staatsanstalt für Wahnsinnige In Middletown, 
unser neues städtisches Spital , unser Ophthahnic Hospital, 
unser College und unsere Dispensaries zeigen , dass unsere 
Bürger den Werth unserer Heilmethode zu würdigen ver- 
stehen. In unseren Anstalten bleibt Hahnemann's Andenken 
immer heilig, und obgleich wir noch keine Statue ibni ge- 
setzt haben, so hoffen wir auch diese heilige PflicIU zu erie- 
digen ehe ein anderes Jahrzehent vergehet. 

Müller , Kafka , Kirsten. — New York bietet Euch die 
Bruderhand, und bringet noch viele Andere mit vom alten 
Vaterlande. Wir haben Platz für Alle, und wem es gef&llt, 
der bleibe in unserer Mitle. ErgebeiMt der Ihre. 

Pro(; S. Lilienthal. 



Fragekasten. 



Ein Mann in den besten Jahren, Lehrer, leidet seit Jahr 
und Tag an einer ^ar(/Za«A/0, welche aber üär jetzt n«r die 
Stelle zwischen Naseneiogang und .Lippe einnimmt^ Zur Zeit 
der Verschlimmerung wird die Lippe steif imd achnerzhaA, 
zuweilen sickert etwas Blut aus den zerklüfteten feiten 
Grindem^ die das Gesicht natürlich sehr entstellen, nnd 
welche sich von einer seltenen Hartnäckigkeit erweisen. 
Stuhlgang geregelt. Appetit, Schlaf u. s» w. aUea in schönster 
Ordnung. Wer gegen diese Cruz medici etwas ansEurichteo 
vermöchte > den würde ich für einen vorzüglichen Practiker 
erklären, wobei ich jedoch bemerke, dass äussere Mittei nidit 
in Anwendung kommen sollen» und dass innerlich folgende 
Mittel bereits vergeblich in Anwendung gekommen sind: 
Arsen, Acidum nitri, Sulphur (Hoehpotenz und 1. Verreibnng, 
auch Spiritus sulphuratus). Hepar sulph., Anrum, Jodkali, 
Jodquecksilber, Aethiops Antimonü, Ginnabaris, Mezerenm, 
Sassaparilla, Apis, Kali ehloricmn, Phosphor, Silicea, Gao- 
sticnm. Ich behandele den Kmaken seit fast einem halben 
Jahre, also die Mittel hatten Zeit auszuwirken. Jetzt nimmt 
er Galcarea jodat, worauf ich ihm Gondnrangbo geben 
werde , falls mich nicht inzwischen ein mitleidiger GoUege 
eines Bessern belehren will. ff. J. 



ANZEIGEN. 



Augenkranke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothwen- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

D r* W 6 1 1 1 homöop. Arzt u. Augenarzt 
Berlin, Lindenslrasse No. 1^7. 
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Bericht Aber die 43. Venammlimg des HemOopatliischen Centrahrereins DentsoUands 

am 9. und 10. Antust 1875 in Beriin. 

(Nach dem steiographlselien Protokoll.) 
(PortsetiaDg.) 

n. 

SitasuBg am 10. Angast FrtUi W Uhr im Englischen Banse. 

Tauaende von Kranken erlagen den (lewaltlhateo dieser 
Lehren. 

Die naturphilosophische Schule, welöhe in Deutsch- 
land durch F. v. Schelling begann, ergab sich dem 
tiefsten Nachsinnen über das Wesen des Lebens» sie 
behauptete, dass Störungen in der Clektricität, im Hagne- 
tismus und Chemismus vieler Erkrankungen Ursache sei, 
dass zu viel oder zu wenig Sauerstoff, oder Wasserstoff, 
oder Kohlenstoff in gewissen Fällen vorli^e, und be- 
handelte nacb diesen Voraussetzungen. Diese Schule fand 
naturlich für die Heilung der Kranken gar nidits Er- 
spriessliches, sondern ging auf in unerwiesenen und 
nichts nutzenden Behauptungen. 

In dieser Zeit der anmassendsten Theorien trat 
Hahnemann auf mit folgender Lehre: wir können 
von dem Wesen der Krankheit nichts weiter erkennen 
als die äusseren Erscheinungen derselben, die Symptome ; 
diese müssen wir sorgtällig ausforschen, um von üinen 
unsere Heilbestrebungen leiten zu lassen. — Mit dieser 
Lehre verwies Hahnemann die Aerzte auf den Weg der 
Naturwissenschaft zurück, auf die nüchterne, vorurtheiis- 
lose Beobachtung; er verhannte so alles Vermutheo über 



Vertrag des Ir* 8«rge. 

Wissenschaftlichkeit der Homöopathie. 

Ende des vorigen und Anfang des 19. Jdu*hunderts 
herrschte die Brown*sche Erregungstheorie in der Arzt- 
welt. Das Leben wurde von den äusseren Reizen gänz- 
lich abhängig dargestellt, den Krankheiten sollte entweder 
Schwäche, Asthenie, und zwar meisten theils, zu Grunde 
liegen, oder Sthenie, erliöhtes Vermögen des Organismus 
zur Rückäusserung; daher wurde der bei Weitem grösste 
TheU der Kranken mit Opium« Kampher und starken 
Spirituosen behandelt. Viele Tausende Poeken- oder 
Scharlaohkraake u. s. w. gingen an dieser Theorie zu 
Grunde. 

Eine Abart der Brown'schen Lehre war die vom 
Reiz und Gegenreiz, slimulo und contra-stimulo , ver- 
treten besonders von Rasori und Anderen in Italien. 
Diese Herren dachten sich, dass den meisten Krankheiten 
UeberfüUe von Reizempfänglichkeit, von Kraft und Saft 
Nahrung gebe» und behandelten deshalb fast alle mit 
ungeheueren Aderlässen und mit Arzneigaben, z. B. des 
Arseniks, welche selbst bis dahin ganz unerhört waren. 
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das Wesen der Erkrankung. Diese Lehre Uahnemann*s 
DiQss als ein ausserordentlicher Portschritt der gesammten 
Krankheit^lehre aufgefasst werden. 

Eine zwdte Forderung Habnemann's war» man solle 
die Arzneien an Gesunden prüfen: in dieser Richtung 
war ihm bereits der berühmte Anton Stoerck in 
Wien 1762 vorangegangen. Dieser Forderung zu ge- 
nügen arbeitete Hahnemann mit seinen Schülern äusserst 
fleissig, ihm folgte 11826 Professor Joerg in Leipzig, 
und Bedeutendes errang bis in die Neuzeit Schroff in 
Wien mit seinen Schülern. 

Zum Dritten lehrte Hahnemann: wähle, um gut zu 
heilen, ein Arzneimittel, welches im gesunden Körper 
Symptome erzeugt, welche denen des zu heilenden 
Krankheitsfalles möglichst ähnlich sind. Dieser Satz lehrt 
das Heilen nach similia similibus, begründete die Homöo- 
pathie, deren Grundpfeüer mit vielfach veränderter und 
fortgeschrittener Bedeutung er noch heute ist. 

Die Unterlagen dieses Heilgrundsatzes haben sich all- 
mälig wesentlich verändert; man ist durch die physi- 
kalische Untersuchungsmethode der Erkenntniss der 
Krankheiten in vielen Fällen bedeutend näher ge- 
rückt, die pathologische Anatomie hat vielfach den 
ursprünglichen Sitz der Erkrankung, den Herd derselben 
nachgewiesen, die Krankenuntersuchung bestrebt sich 
jetzt vielfach, nicht bloss die erkrankten Organe zu finden, 
sondern auch die betroffenen Organe und Gewebstheile, 
und ist bemüht, die Art der Veränderungen auszu- 
forschen. 

Die homöopathischen Aerzte sind diesen Forschungen 
mit Freuden gefolgt; wir verwerthen die Ergebnisse 
derselben bei unseren Arzneipröfungen und am Kranken- 
bett. 

Zum Beweise dafür erwähne ich die Prüfungen von 
Aconit, Argentum nitricum, Bryonia und der Coloquinte 
durch die Wiener homöopathischen Aerzle , auch die 
Prüfungen der Digitalis durch Bahr in Hannover und 
des Phosphor ; alle diese Prüfungen stehen auf der Höhe 
der pathologischen Anatomie und der physikalischen 
Krankheitserkenntuiss. Die Prüfungen von Joerg und 
Schroff verwerthen wir dankbar nach unserm Grundsatz 
similia similibus. Für unser Handeln am Krankenbett 
verweise ich auf die echt wissenschaftlichen Werke von 
Kafka, „Die homöopathische Therapie auf Grundlage der 
* pbysiologisdien Schule*', und von Bahr, „Die Therapie 
nach den Grundsätzen der Homöopathie'*. 

Die Aehnlichkeit der Arzneikrankheit mit der zu hei- 
lenden suchen wir nicht mehr in der alleinigen Ueber- 
einslimmung der Symptome: den Fortschritten der 
Pathologie entsprechend fordern wir, dass das Arznei- 
mittel im gesunden Körper auf dasselbe Organ einwirke, 
wjelches geheilt werden soll, wir fordern, dass dieselben 
Organtheile berührt werden, und vergleichen die eigeu- 
thUmlichen Symptome des Krankheitsfalles mit den be- 
sonderen Erscheinungen, welche bei Prüfung des Arznei- 
mittels im gesunden Körper hervorlreteq. 

Ein Paar Beispiele zur Erläuterung. 



Quecksilber erzeugt in vergiftenden und grossen 
Gaben Anschwellung, sogenannte Hyperplasie der Leber, 
vermehrte Galleoabsonderung und starke Schweisse. 
Demzufolge ist Mercur für uns ein grosses Lebermittel, 
es passt aber nur bei vorhandener Vergrösserung der 
Leber nicht durch Fett, sondern durch überreichliche 
BUdung von Leberzellen, bei starker Gallenerzeugung 
und bei Neigung zu heftigen Seh weissen^ Mercur passt 
nicht bei der sogenannten Muskatleber, abhängig von 
Stockung des Blutes in Folge eines Klappenfehlers in 
der linken Herzseile. 

Chelidonium, Schöllkraut, vermindert die Thätigkeil 
der Leberzellen im gesunden Körper, erkennbar an der 
grauen Färbung der Fäces bei geringer Färbung des 
Harnes, während gleichzeitig Gelbheit der Haut und des 
Augen weisses fehlen. 

Denselben Zustand, welcher gar nicht selten unter 
den Lebererkrankungen gefunden wird, heilt oft Cheli- 
donium: schon der alte ehrwürdige Rademacher wies 
auf diese Heilkraft hin, ohne die Einwirkung des Scliöll- 
krautsaftes auf den gesunden Körper tu kennen, welclie 
unser Buchmann erschlossen hat. Erkrankungen des 
Bauchfell Überzuges der Leber heilt häufig Bryonia. 

Aus den vielfachen Vergiftungen ist bekannt, mit 
Hilfe des Mikroskopes, dass Phosphor eine heftige Ent- 
artung des Herzmuskels schnell erzeugt: deshalb ist 
Phosphor für uns ein grosses Heilmittel in der nicht 
selten vorkommenden fettigen Entartung und Zerstörung 
der Muskelfasern des Herzeos; in der einfachen Ver- 
fettung des Herzens dagegen, in welcher um das Herz 
herum und zwischen die Fasern des Herzmuskels über- 
mässig viel Fett eingelagert liegt, ohne Zerstörung der 
Muskelfibrillen, passt Phosphor viel weniger, da geben 
wir nach Kafka's Vorgang Aurum muriaticum. — Wir 
erkennen und unterscheiden beide Zustände mit allen 
Mitteln, welche die neuere Krankheitslehre an die Hand 
giebt. 

Wir finden durch das Mikroskop, dass der Harn eines 
Menschen, welcher über heftige Schmerzen klagt, frische, 
unzersetzle Blutzellen enthält, aber keine Harncylinder; 
schnell sind wir mit Cantharis da; bei Nierenentzün- 
dungen, welche sich durch reichliche Harncylinder unter 
dem Mikroskope kennzeichnen ohne Blutzellen im Harn, 
geben wir Hepar sulphuris. 

Diese Beispiele, deren Zahl ich leicht bedeutend ver- 
mehren könnte, mögen genügen, um zu zeigen, wie wir 
auf rein wissenschaftliche Weise den Grundsatz SimiKa 
simUibus in der Praxis verwerthen. 

Von unseren Gegnern wird eingeworfen, man könne 
doch nach einfacher Anschauung nur Verschlimmerung von 
unserm Simile erwarten : diese Anschauung ist allerdings 
nur sehr einfach; man möge nur bedenken, dass das 
specifische Mittel in dem erkrankten Organe ganz andere 
Lebensbedingungen vorfindet als im gesunden; dass es 
aber heUend wirkt, wissen wir aus viel tausendfältiger 
Erfahrung, und diese bleibt schliesslich die beste Lehr- 
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meistarin zum Heilen. Unseren Gegnern schlage ich 
deshalb einige einFache Versuche vor. 

Wir geben gegen acuten Magenkatarrh bei Brechen 
und Brechdarchfall ganz kleine Gaben Ipecacuanha; 
gegen wässerige, grüne Durchfalle mit wenig Schmerz 
kleine Gaben Kalomel; das Grüne der Stühle nach 
grossen Gaben Kalomel ist nämlich keineswegs bloss 
Schwefelquecksilber, sondern auch reichlich abgesonderte 
Galle; gegen heftige schmerzhafte Durchfälle, acute wie 
chronische, mit vielem Durst verbunden, ist oft ein vor- 
zügliches Mittel Arsenik, natürlich in kleinen Gaben; 
gegen nervöse Schlaflosigkeit mit grosser Unruhe nützt 
nicht selten Coffea cruda^ 1. Verdünnung; gegen 
drohenden Abortus geben wir ganz kleine Gaben üuiier- 
korUf gegen Ovariitis Sabina, gegen Dickdarmentzündung 
oder entzündliche Ruhr Sublimat, bei heftigem andauern- 
dem Zahnreissen mit Hitze im Gesicht Acanil, bei hef- 
tigen Zahnschmerzen, welche ruckweise und des Nachts 
am schlimmsten auftreten, ChamomiUa u. s. w. u. s. w. 

Wenn die Herren auf meine Empfehlung des SimUia 
similibus nichts geben wollen, so bitte, hören Sie, was 
der berühmte Professor Stoerck schon 1762 über 
Stramoniu& sagte: 

„Alle Sdiriftsteller schrieben, dass Stechapfel den 
Verstand verwirre, Wahnsinn herbeiführe, Gedanken und 
Gedächtniss zerstöre, Krämpfe erzeuge etc. Daraus habe 
ich mir folgende Frage aufgeworfen: wenn Stechapfel 
durch Verwirrung des Verstandes den Gesunden Wahn- 
sinn erzeugt, sollte es nicht freistehen zu versuchen, oh 
er den Wahnsinnigen und Verstandesschwachen durch 
Verwirrung und Veränderung der Gedanken und des 
Gemeingefühles den Verstand gesund mache und den an 
Krämpfen Leidenden durch entgegengesetzte Bewegung 
die Krämpfe benähme? Es war dieser Gedanke weit her- 
geholt, dennoch entbehrt er nicht des glücklichen Er- 
folges." 

Hippokrates aber, unser Aller Heister, erklärt schon 
vor mehr als 2000 Jahren in dem Buche negl jontay 
Tüjy xdia avd-Qtonov: „Eine andere Weise ist diese: 
durch äbniiche Dinge entsteht eine Krankheit, und durch 
ähnliche Dinge, wenn sie augewendet werden, werden 
Kranke gesund. Was Harnstrenge erzeugt, wenn sie 
nicht vorhanden ist, dasselbe heilt sie, wenn sie vor- 
handen; und mit dem Husten ist es ebenso, wie mit 
der Harnsirenge: er wird durch dieselben Sachen er- 
. zeugt und geheilt." (Poriseuuog folgt) 



Bericht Aber die Versammlang des Vereins 

homöopathischer Aerzte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmnnd am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht. 

(FortäeUung.) 

Dr. Orth trägt ferner 4 Fälle von Pneumonie vor 
durch Jod geheilt. 



1) H., ein 34jähnger, gutgebauter, kräftiger Mann, 
welcher vor mehreren Jahren schon einmal an Pneu- 
monie gelitten und bei der Gelegenheit mit Schröpf- 
köpfen reichlich tractirt war, bekam am. Abend des 
18. Mai V. J., nachdem er eben von einer sehr anstren- 
genden Reise zurückgekehrt, auf welcher er eines Tags 
in sehr erhitztem Zustande den Eisenbahnwagen bestiegen 
hatte, einen heftigen, mindestens 20 Minuten anhaltenden 
Schüttelfrost, welchem starke, trockene Hitze folgte. 
Bald darauf sah Dr. Orth den Patienten, er kbgte über 
Schmerzen im Rücken, in der rechten Lunge, als wenn 
er auf einem harten Gegenstand liege, fieberte, hustete, 
auch war das Athmen erschwert. Percussion und 
Auscultation ergaben keine positiven Resultate. Verord- 
nung: Ac(mii 3. In der folgenden Nacht stellte sich 
rostfarbenes und bellblutiges Sputum ein, auch waren 
am Morgen die übrigen Zeichen des ersten Stadium einer 
regulären Pneuiponie — tympanitischer Ton und kni- 
sterndes Geräusch — nacinuweisen. Patient hatte die 
ganze Nacht wegen des Fiebers und des angestrengten 
Hustens schlaflos verbracht, und vermochte wegen der 
grossen Athemnoth nur in abgebrochenen Worten Ant- 
wort zu geben. Puls über 120 Schläge in der Minute. 
In der Nacht soll die Haut etwas feucht gewesen sein, 
docli fand 0. dieselbe bei seinem Besuche heiss und 
trocken« Verordnung: Jod 3., alle 2 Stunden 3 Tropfen 
zu nehmen. Folgenden Tags war die Krankheit ge- 
brochen. Gleich nach dem Gebrauch des Jod warSchweiss 
eingetreten, die Athemnoth hatte bedeutend nachgelassen, 
das Sputum war noch blutig gefärbt und bUeb es noch 
5 Tage, der Husten war weniger anstrengend, der Puls 
zeigte aber 68 Scidäge in der Minute, Patient hatte in 
der Nacht etwas geschlafen. Am zweitfolgenden Tage 
brachte Patient schon bei Fortgebrauch des Jod mehre 
Stunden des Tags ausser Bett zu. Scliwäche, Abma- 
gerung, coupirte Stimme zeugten von der schweren 
Erkrankung und doch konnte Patient schon am O.Tage 
nach Beginn der Krankheit wieder seine Büreaugeschäfte 
versehen, 

2) B<lt, Steinhauer, 24 Jahre alt, erkrankte atn 
13. October 1874 unter heftigem Schüttelfrost, Schmer- 
zen in der Brust und angestrengtem Husten; am 14. 
versuchte er trotzdem zur Arbeit zu gehen, kehrte aber 
bald erschöpft zurück. Am 15. October sah 0. den 
Patienten. Er fieberte heftig. Puls 120 Schläge in der 
Minute, klagte über Kopfschmerzen und Schmerzen in 
der rechten Lunge, hustete stark und waK rostfarbiges, 
auch hellblutiges Sputtim aus, er vermochte niur mit 
grosser Mühe und Anstrengung zu sprechen. Die Per- 
cussion ergab Dämpfung in der rechten Lunge und 
bronchiales Athemgeräusch. Verordnung: Jod 3. zwei- 
stündlich 3 Tropfen. — In der Nacht vom 15. auf den 
16. war das Fieber sehr heftig, Patient ddirirte und 
konnte nur mit Mühe im Bett gehalten^ werden, am 17. 
dagegen fand 0. den Kranken schon bedeutend besser, 
das Fieber hatte nachgelassen, er athmete leichter, der 

17* 



Digitized by 



Google 



18S 



Husten war Dicht niehr to angestrengt, das Sputum aber 
Boob rotb gefirbt, es steltie sich aoeh schon Appetit 
ein. Am 19. October besuchte 0. den Kranken xun 
leUten Male, er war rollstindig wieder hergestellt» nur 
noch sehr schwach. 0. empfahl ihm gute, nahrhafte 
Kest und n»eh längere Zeit Entbaltung von der Arbeit, 
niefatsdestoweniger nahm er aber schon nach wenigen 
Tagen dieselbe wieder auf nnd ist gesund geblieben. 

3) B., eine 60 Jahre alte Frau, erkrankte unter ein* 
mdigem starken Schüttelfröste, dem trockene Hitie folgte, 
Kopfscfamerten , grosser Abgesefalagenbeit 4^ Glieder, 
heftigem schmerthaften Husten. Ungefähr 4 Tage nach 
dem Beginn der firkrankuag, am 4. Mai d. J., sah 0. 
die Patientin, und die Untersuchung ergab, das» dieselbe 
an Pneumonie litt. Das Sputum war nicht reichlich, 
zähe, gelbröthUcb. Verordming: JmI 8., worauf am 
xweitfolgenden Tage sdwn entschiedene Besserung zu 
constaliren war, welche unter dem Porlgebrauch v«ott 
Jod von Tag zu Tag fortechritt, so dass am 10. Mai 
Patientin für gdieilt erklärt werden konnte. 

4) Am 7. Mai d. J. kam die Frau 4es Bergmanns 
K. aus C, eine Stsnde wmi Essen, su 0. und erzaUte, 
ihr Mann sei am 1. Mai unter heftigem Schüttelfrost 
erkrankt, dem starke Hitze gefelgt sei, dabei habe der- 
selbe über Schmerzen in der linken Brust geklagt und 
Husten bekommen, welcher andern Tags hlmigen Aus- 
Wurf beraushefdrdcrfe habe. Auf die Arznei des Knapp- 
scbeftsarztes, welcher ihr gesagt, dass ihr Mann an 
LungetttnuünduBg leide, sei aber nidit die geringste 
Bessemng eingetreten, und seien dann ihrem Manne 12 
SchröpAöpfe auf die schmerzhafte Brusthälfte gesetzt 
wnrden, eine Besserung sei alier anch dadurch nicht 
ersielt worden, und scheine ihr im Zustand jeUt nur 
noch sclilimoaer zu sein; die Schmerzen im Kopfe und 
in der Brust seien ärger wie suTor, Fieber, Husten und 
der Mutige Auswurf unverändert. Verordnung: Jod 3. 
Am 12. referirte die Frau, dass sich ihr Mann sehr gut 
gebessert und bereits das Bett verlassen habe. Am 
14* Mai aber hat Patient schon den einstündigen Weg 
zu (K. lu Fuss zurückgelegt« 

0. könnte diese Beispiele von überraschend schnellen 
Heilungen der Pneumonie lediglich durch Gdl»rauch des 
Jod noch um einige vermehren, dodi wiH er sich auf 
die mitgetheihen beschränken, fordert aber dringend anf 
zur Anwendung dieses Mittels vorkMumenden Falb und 
Miltheilung der Erfahrungen. 

(FortMtiuog folft.) 



Oeffentliclie Vtrtrftg* Über 

TOD 

A. Imkert ^ ia«iiriteyre. 

Mk des Verfassers EnnäehtiguDg aue dem Framösischcn 
übertragen von 

Dr. Em. SokSrer. 
(Portsetiuog.) 

Brttter Vortnf. 

M. H. Zwei Vorträge hatte ich bereite die Ehre vor 
Ihnen zu halten, und ich kann Ihnen nur meinen Dank 
aussprechen für die vielen Aufmunterungen, mit welchen 
Sie mich in Wahrheit überhäuft haben. Ist es nun 
andrerseits wohl noch nöthig Sie zu versidiern, dass 
meine Worte, wenn ich hier die Lehre Hahnemann*s 
vertheidige und seinen Gegnern Bed und Antwort stehe, 
keineswegs an die Aerzte von Glermont gerichtet sind? 
Denn für mich giebt es in unseren Mauern weder Allo- 
pathen noch Homöopathen. Ich erblicke hier nur Amts- 
brüder, deren Berufstüchtigkeit ich alle Ach^ng zolle. 
Ich bin so glücklich, mit manchem derselben in den 
angenehmsten Beziehungen gegenseitiger Anerkennung 
und Freundschaft zu stehen, und ich werde diese freund- 
lichen collegialbclien Bande, welche für mich ein wahres 
Gluck siud, nicht muthwillig lockern. 

Meine Amtegenossen wbsen übrigens sehr wohl, dass 
ich nicht erst die Einführung dieser öffentlichen Vor- 
träge abwartete, um die Irrthün^er der Allopathie zu 
bekämpfen. Jedem Arzte, der sich über die wissen- 
schaftliche Bewegung im Laufenden erhält, ist bekannt, 
dass ich seit bald fünfzehn Jahren ein Vertlieidiger des 
Hahnemann'schen Systems in der medicinischen Presse 
bin, und dass ich zahlreiche Abhandlungen zu dessen 
Begründung und Vertheidigung veröffentlicht habe. Was 
ich anderswo gesprochen und geschrieben, werde ich 
hier nun kurz wiederholen. Und hat man mir auf einem 
grössern Schauplatze nicht nur Duldung bewiesen, son- 
dern mir auch eine gewisse Autorität in dieser Sache 
eingeräumt, so hoffe ich auch hier in meiner zweiten 
Vaterstadt dasselbe Wohlwollen und dieselbe Freiheil zu 
finden, um einen Kampf, in welchem es sich rein nur 
um die Sache, und zwar um eine Sache von hödistem 
Interesse handelt, nicht in ein unvnlrdiges persönliches 
Gezänk verwandelt zu sehen. 

I. 

Dies vorausgeschickt, kommen wir nun zur Sache, 
und erlauben Sie mir, dass ich Sie, um Sie auf unserer 
wisaenacbalUiehen Reise weiter fu führen, sofort in einen 
Eisenbahnzug einsteigen lasse, loh bedarf nämlich dieses 
neuen Bildes, um das, was ich Ihnen in meinem letzten 
Vortrage über den innern Werth des Gesetzes der Aehn- 
Kchkeü ges ag t, kurz zusammemufttse». 

Die Veranlassung dazu verdanke ich beinahe dem 
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gelelirU» Professor der AilroQomie*) aa di^cT Fscultäl« 
der uns in einer neniicben Vorleräig Öfter auf die 
Eiseohahn seilte, um uns die relaliveo Entlerouagen dir 
Gestirne xu vergsgeawärligen, und der uns io all jenen 
Wellen von Sonnen und Nebelflecken anl der einem so 
gewandten Zugföhrer eigenen Sicherheit und Klarheit 
herumreisen Hess. Auch wir wollen uns jeUl auf die 
Reise begeben zur Erforschung einer bessern Therapie 
in dieser medicinischen Weh« die viel mehr Nebelflecke 
xihlt, als Sonnen, und ich werde Ihnen bei dieser Ge- 
legenheit zeigen, in wekher Weise die Bomöopalhen 
und in welcher die AUopaliien reisen, und wie weit 
eniferot beide sind, anf die nämliche Weise zu reisen. 

Für die Homöopathen muss jede Eisenbahn nolh- 
wendig zwei Geleise haben, weil sie einen doppellen 
Weg des Versuebs haben, den Versudi an dem gesunden 
Menschen und den am kranken Mienscben. Ihnen steht 
ein doppeller Zug zur Vertügung, der Zug der Gesunde 
heil und der Zug der Krankheil. 

Bedienen sie sich des Zuges &er Gesundheit oder des 
ersten Geleises, so thnn sie dies, um desto sicherer auf 
dem zweiten zu fahren, auf welchem der Krankherlszug 
geht. Sie suchen auf dem ersten Geleise, indem sie die 
Arzneien an dem gesunden Menschen prüfen, die Art 
und Weise zu entdecken, wie sie sich eben derselben 
bei dem kranken Mensdien bedienen missen. Sie 
schliesaen von den Ergebnissen, welche sie auf ihrer 
ersten Fahrt erzielt, auf diejenigen, wddie sie auf der 
zweiten erlangen können. 

Wählen sie hingegen den zweiten Weg oder den 
Krankheitszug, so verwenden, vervollständigen und ver- 
bessern sie die Resultate, welche sie auf dem ersten 
erhielten. Ja, auch wenn sie gleich von Anfang den 
zweiten Weg einschlagen, so schliessen sie auch hier 
von den gewonnenen Resultaten auf diejenigen, welche 
sich ihnen auf dem ersten Weg darbieten sollen. Haben 
sie z* B. conslatirt, dass die und die Arznei das Fieber 
abschneide, so schliessen sie daraus, dass die nämliche 
Arznei unter gewissen Umständen dasselbe erzengen 
müsse. 

Das ist so wahr, dass wenn ich durch eine lange 
Ueberlieferung, was hier so viel lieisst, als durch lange 
und häufige Reisen auf dem Krankheitszuge, weiss, dass 
der Arsenik das Wechselfieber heilt, ich daraus mit 
Sicherheit schliessev dass derselbe Arsenik es mit Noth- 
wendigkeit erzeugen müsse, — eine pathogenetische 
Thatsacbc welche bis jetzt noch nicht in*s gehörige 
Ucbt gestettt war. Idi selbst hatte die Beobachtung 
gemacht, dass Kranke, welche dieser Behandlung aus 
verschiedenen Gründen öfter sich hatten unterziehen 
müssen, sich über einen Wechsel von Warm und Kali 
beklagten — ein kleines Abbild des Wecbselfiebers. Ich 
durchstöberte nun die Bücher und brachte eine Menge 
von Thalsaihen heraus, die von Aerzten herrührten. 



wdche förmliche Anfälle von durch Arsenik veranlasstem 
Wechselfieber beobachtet. Ich machte dies zum Gegen- 
stande einer besoudem Abhandlung. Ja, jetzt kann ich 
hinzufügen, dass es die Allopathen waren, welche mir 
fast alle diese Tfoatsachen lieferten, wohlverstanden ohne 
eine Ahnung zu haben , dass sie eben damit die srbla- 
gendsten Beweisstücke zu Gunsten der Homöopathie bei- 
brachten. 

So ergänzen sich gegenseitig die beiden Geleise der 
homöopathischen Eisenbahn. Es sind zwei unermess- 
liebe Parallden, die man stets beide verfolgen muss, um 
auf dem so schwierigen Fdde der Therapie nicht irre 
zu gehen. Das Gesetz der Aehnlichkeit ist im Grunde 
nichts als ein Parallelismus oder eine Analogie. 

Der Homöopath scbliesst vermitteb dieser beiden 
Wege fortwährend von den physiologischen Eigenschaften 
der Arzneien auf deren therapeutische Anwendung, und 
umgekehrt, — während der Allopath, der nur dem 
zweiten Wege folgt, auf demsdben führerlos und auFs 
Geralhewohl herumreist und nur mit der Länge der Zeit 
und mit Ueberwindung unendlicher Schwierigkeilen die 
der thalsächlichen Wirkung der Arzneien entsprechenden 
Krankheiten entdeckt. 

Der Homöopath ist mit Hilfe seines Gesetzes stets 
im Stande Voraussicht zu üben und sich Begtaubiguog 
zu verschaffe». Dem Ailopalhen geht diese Voraussicht 
ab; er kann auch nichts beglaubigen, — da er eben 
nichts vorausgesehen. Gewiss ein Unterschied von 
grössler Tragweite da, wo es sich um Portschritt und 
Gewissheit in der Heilkunst handelt. 

(FortsetsuDf folgu) 



*) Boorget, Professor an der philosophischen Facohät. 



Die HomOopatlde vor dem Fonm der Philo- 
se^ie. 

Ein« Studie. 
Von Dr. Jalliu Bahnsen. 

(Forts«tiiuig.) 

Der profane Sprachgebrauch hat sich längst jeden 
Bedenkens entschlagen, die Wörter „bedingei^", und „ver- 
ursachen*' oder Mbegründen*' promücv^e zu verwenden, 
und es wäre scfiwerlich je so viel Unfug mit dem be- 
griflslosen Begriff des „Absoluten** getrieben worden, 
wenn nicht das „Unbedingte** als angeblich identisch mit 
dem Grund- und Schrankenlosen die Brücke geschlagen 
hätte aus der fassbaren Wirklichkeit zu den phantastischen 
Ufern transscendenten Geträumes. Erst seitdem die spe- 
culative Betrachtung der gesammten Causalilät aus der 
WiDensmetaphysik die Consequenz gezogen, dass alle 
causalen Verhälmisse irgendwie in Dependenz ständen zu 
dem scheinbar engeren, in Wahrheit aber weiteren Begriff 
des „Verhältnisses zwischen Wille und Motiv", also 
diesem auch logiscli quodammodo sich müsslen subsu- 
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miren lassen : erst seitdem konnte auch der Bedingungs- 
begrifr voll zu seinem Recht einer jede Verwechselung 
ausschliessenden Distinction kommen — und so hatte 
ich denn bereits in meiner dies Thema beiiandelnden 
„metaphysischen Voruntersuchung zur Charakterologie*' 
Anlass, zum Schluss darauf hinzudeuten, wie nahe ver- 
wandt die „reine Bedingung" dem Paradepferd ist, wel- 
ches jede Logosphilosophie so gern als ihre „Idee*' vor- 
reitet. Mit solcher Auflassung verträgt sich aber aufs 
Alierbeste, ja coincidirt im metaphysischen Verstände 
theilweise das logisch wie praktisch gemeinte Verlangen 
des Herrn Dr. v. Grauvogl, an jedem causalen Vorgang 
das in's Auge zu fassen, was er die „Wechselwirkung" 
nennt, nämlich die Doppelseite an jedem Totalefiect, der 
als solcher allemal das Resultat einer Cooperation zweier 
Factoren ist: der von aussen her zuströmenden Wirkung 
(nach meiner Terminologie: des Motivs) — und der aus 
dem Innern Wesen des davon betroffenen Individuums 
(was ich dessen metaphysischen Willenskern nenne) her- 
ausreagirenden Gegenwirkung, welche ihre concrete Be- 
stimmtheit erhält durch den Complex dessen, was jene 
eigentliche „Ursache" ab die Gesammtheit der „Bedin- 
ffungen** ihrer jedesmaligen eventuellen Effectuirung vor- 
findet; und erst mit dieser verschmelzend führt das 
causale Geschehen das bis dahin beiderseits erst Poten- 
tielle zu seiner „Actuallsirung". (Eine Abhandlung, deren 
Veröffentlichung in der „Internationalen Homöopathischen 
Presse" demnächst zu erwarten steht, zeigt die Ansatz- 
räden, auf welche die Erörterung dieser schwer zu 
iimitirenden Begriffsspliäre mit dem Grundgedanken der 
Realdialektik zu verknüpfen geeignet sind.) — Doch dies 
nur beiläufig, obzwar nicht hors d'oeuvre, sofern es 
ja eine weitere Gemeinsamkeit der Bedürfnisse für Real- 
dialektik, und wissenschaftliche Verfechtung des homöo- 
pathischen Princips constatirt. 

Was wir aber auf posodynischem Slimmungsgebiet 
gelten sahen, waltet als analoges Gesetz ob im ethischen 
Bereich: die von tragischem Conflict zerrissene Brust heilt 
am sichersten aus im ästhetischen „Genuss" der künst- 
lerisch ausgeläuterten objectiven Tragik: die seil Aristo- 
teles so viel verhandelte Controverse von der Lust am 
Tragischen findet ihre einzige befriedigende Entscheidung 
vom Standpunkt der Realdialektik. Will man aber aucli 
hier ein Seitenstück zur Hochpotenzenlehre von der 
wachsenden Wirksamkeit bei zunehmender Verdünnung, 
so sei daran erinnert, dass jene xad-aqaig sich ja am 
reinsten und schmerzlosesten vollzieht im Anhören ent- 
sprechender Musik, deren „ätherischer" Charakter doch 
wohl an Auflösung der massiven Körperlichkeil in reine 
Bzpansivität das Mögliche leistet 

Aber nur ein voreilig verallgemeinernder Pfuscher 
könnte auf den Einfall gerathen, nun auch die schwäch- 
liche Sentimentalität mit eben so drastischen Recepten 
kuriren zu ' wollen — der mag man mit Corroborantien 
„zu Leibe gehen" ! — denn ein Defecl im vnoxilfiivov 
erheischt andere Ausgleichung als wie eine blosse ,;Stö<^ 
rung" in den Thätigkeitsformen — oder was das Näm- 



liche besagt in der Sprache der homöopathischen Tlierapte : 
nutritive Ergänzungen erfolgen nach Gesetzen der Quan- 
tität, functionelle Ujnstimmungen nach solchen der Qua- 
lität — und das rechte Wissen weiss darum, wie leicht 
„guter Wille" auf jenem zu einer Versündigung auf 
diesem Gebiete wird, weil eben der rectograde Forlgang 
der Wirkung des blossen Nahrungsmittels in die retro- 
grade Wirkungswebe des functionellen „Re"-mediums 
umschlägt, sobald nach oben oder unten der Spielraum 
der qualitativen Indifferenz überschritten ist, und jenach- 
dem das innocens entweder zum nocem wird, oder in 
der polarischen Umkehr der realdialektischen Contra- 
Position hinwiederum als juvans oder ewrans sich 
offenbart. 

Denn allerdings müssen wir gestehen, dass die Real- 
dialektik zu keinerlei Ahschwächung des Hmüe nint- 
Ubus sich bekennen khnn ; im Gegentheii sie kann sich 
nicht entbrechen, auch die allerschärfste Fassung des 
Widerspruchs, das aequale aequalibus, zunächst wenig- 
stens als a priofi zulässig gellen zu lassen — sie macht 
also nicht Kehrt vor dem, was Herr Dr. v. Grauvogl 
a. a. 0. 11, 41 noch als einen „Nonsens" perhorresciren 
zu müssen geglaubt hat. ') Vielmehr will es mich keines- 
wegs unwahrscheinlich dünken, dass Herr Dr. v. Vi Hers 
Nachfolge finden könnte, sofern dieser brieflidi die 
sämmtlichen Folgerungen adoptirt hat, welche ich ver- 
sucht hatte in der „Internationalen Homöopathischen 
Presse" aus seinen Begriffsembryonen des „negativen 
Heilverfahrens" und der „Entwirkung'* zur Entwicke- 
lung und an*8 Lichl zu bringen. 

Beide Herren retten nämlich die Integrität des logi- 
schen Princips in ihren Deductionen nur scheinbar, wo 
eben das unerschrockene Vorwärts im geradlinigen Ver- 
folgen der erkannten — dem gemeinen Denken zwar 
zuwiderlaufenden — Wahrheiten von selber dahin führen 
müsste, jedes irgendwie retraclirende Auskunftsmittel zu 
verschmähen. Denn die Berufung auf das bloss Relative 
in der Geltung sogenannter Verhältnisshegriffe entbindet 
nicht von der leidigen antilogischen Nothwendigkeit des 
Anerkenntnisses, dass ja eben die zunächst scheinbar 
rein quantitative Relativität des Mehr oder Weniger es 
ist, welche sich in sich selber umsetzt in den contra- 
dictorischen Gegensau quaUlativer Wirkungen, wofür ja 
die einfachste Formel so lautet: das Mehr stellt die 
Wirkung des Weniger auf den Kopf und vice versa. 
Wenn aber dem wirklich so ist — und dass ihm so 
sei, ist ja die wesentlidie Voraussetzung der homöo- 
pathischen Heilkunst: dann hilft auch kein Sträuben, 



') Eine noch energischere Abkehr vom realdialektiscben 
Prineip findet sich freilich auf S. 330, wo es heisst: ein 
Begriff mösse „nichtig'' sein, wenn in ihm ein Widerspruch 
verborgen liege — da entgegnen wir: mit nichten! —denn 
dies logische Decret verliert überall da sofort seine GUtigkeit^ 
wo die Dinge selber, denen die Begriffe doch adäquat sein 
sollen, den Widerspruch — und nicht bloss „verborgen", 
sondern offenkundig an sich tragen. 
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44Da kann man sich dem Hegel'schen Gedanken nicht 
länger entziehen, dass das Identische als solches zugleich 
das sich selber Widersprechende — realdialek lisch aus- 
gedrückt: das Eine Willenswesen ein in sich selbstent- 
zweites ist. In der entgegengesetzten Wirkung gleicher 
Factoren haben wir ja nur den spedellen Fall eines 
weithin geltenden Naturgesetzes erkannt — und konnten 
uns somit jeder Schöchtembeit im Glauben an dessen 
Anwendbarkeit am so unbedenklicher entledigen, je 
sicherer wir uns den Rücken gedeckt wusslen durch 
den Halt, welchen die empirischen Wahrnehmungen in- 
zwischen an einer metaphysischen Einsicht gewonnen 
hatten. Denen aber, welche solchen noch nicht hinter 
sich fühlten, mag man es jedoch nicht ,,ver — denken'S 
wenn sie in ähnlicher Scheu sich ablehnend verhielten 
gegen Auffassungsweisen, die mit der Nöthigung zu 
unhebsamen Goncessionen zu drohen scinenen, solange 
deren Vereinbarkeit mit den eigenen Grundanschauungen 
noch nicht dargethan worden. 

So hat z. B. die Realdialek lik ihrerseits durchaus 
nichts einzuwenden gegen den Begriff einer richtig ver"- 
standenen Teleologie — meint vielmehr denselben für 
die Durchführung ihres Pessimismus erst recht nicht ent- 
behren zu können, so widersinnig dies auch allen denen 
klingen mag, welche sich gewöhnt haben, bei teleolo- 
gisch vor sich gehenden Processen an das Walten einer 
allmächtigen Zweckthätigkeit zu denken. Ebensowenig 
nimmt sie den geringsten Anstoss an der Lehre von 
natürlicher Selbst-HeUung auf dem Wege spontaner Aus- 
gleichungen — und die Theorie der Krisen muss vollends 
Wasser auf ihre Mühle Uefern — denn dass — um 
auch * diese laienhaft naive Ausdrucksweise nicht zu 
sdieuen — die homöopathisch schmale Strasse zur 
„Besserung" oft durch die enge Pforte der „Verschlim- 
merung" führt, lehrt ja nicht bloss die einfachste Selbst- 
beobachtung, sondern hat ja auch sein Correlat an der 
alltäglichen Erfahrung, wie leicht „symptomatische Bes- 
serung eine causale Verschlimmerung zur Folge hat" — 
oder nach obigem Bilde : hinter der weiten Pforte allo- 
pathischer „Linderungsmittel" nur das breite Feld essen- 
tieller Leidens Vermehrungen sich ausdehnt. Beides aber 
stimmt gleich gut zu der realdialektischen Anschauung, 
dass sämmthche Reactionen des spontanen Heilprocesses 
in der polarisch antagonistischen Form antilogischer 
Gegensätzlichkeit vor sich gehen. Nur weil Schopen- 
hauer dies nicht erkannt hatte, konnte er meinen, das 
homöopathische' als eine „Carncatur" des natürlichen 
Verfahrens bezeichnen zu dürfen, während doch das 
Verhältniss zwischen beiden ein afßrmatives und posi- 
tives ist. Denn die Aufgabe des Heilkünstlers wie der 
Zweck der Arzneiprüfungen kann doch nur darin be- 
stehen, die Natur zu belauschen, nicht darin, ihr in die 
Quere zu kommen, sie zu „corrigiren", wie der Falsch- 
spieler la Fortune. Und wenn die Pathologie ihre Pro- 
gnosen von jeher mit Vorliebe auf die Krisen gestellt 
hat, so, scheint es, hatte sie eine Ahnung davon, dass 
sie einen Vorgang beobachtete, als ob ein schwingender 



Pendel den ganzen Kreis zu durchlaufen strebt, um so 
oben — in seinem Zenith sozusagen — mittels seines 
„Umschlagens" gerade die Möglichkeit zu erreichen, aus 
dem qualvollen Hin und Her blosser Oscillationen zur 
Rückkehr in das normale Vorwärts einer, wie die Phy- 
siker sagen: „in gleichem Sinne", andauernden Bewe- 
gung durchzudringen. 

(Schlags folgt.) 



Der Britisch-komöopatldsche Congress.^) 

Die Jahresversammlung homöopathischer Practiker 
wurde in Manchester am 9. September d. J. im Palatine 
H6tel unter dem Vorsitze des Dr. Bayes aus London 
abgehalten. Anwesend waren 44 Aerzte. Unter den 
Gästen befanden sich Prof. Ludlam (Chicago), Prof. Tal- 
bot (Boston), Dr. Meyhoffer (Nizza) und Mr. Claude 
(Paris). Briefe, mit dem Ausdrucke des Bedauerns nicht 
anwesend sein zu können, von Dr. Black (Clifton), Dr. 
Yeldliam (London), Dr. Bryoe (Edinburgh), Dr. Holland 
(Bath) und Dr. Slokes (Soutbport), wurden verlesen. 

Die Versammlung wurde vom Präsidenten Dr. Bayes 
mit folgendem Vortrage eröflbet: 

Die Stellung der Homöopathie in der 
rationellen medicinischen Praxis. 

M. H.I Der Gesichtspunkt, unter welchem ich die 
Wissenschaft und Kunst der Homöopathie bei der gegen- 
wärtigen Gelegenheit zu discutiren beabsichtige, ist der 
der Prüfung in Bezug auf ihre Stellung zur sogenannten 
ratiooellen medicinischen Praxis. 

Wir können nicht zu entschieden und zu oft auf 
dem Bekenntniss bestehen, dass wir kein irrationelles 
Dogma befolgen, wenn wir die Praxis der Homöopathie 
ausüben. Wir sind verpflichtet, nicht nur einen Grund 
für unsere Praxis nachzuweisen, sondern auch tu erör- 
tern, wie weit und in welcher Richtung das Gesetz der 
„Aehnlichkeil" und die Kunst kleine oder Infinitesimal- 
dosen der Medicamente zu verschreiben, im Einklang mit 
den Erscheinungen der modernen Wissenschaft und in 
Wechselbeziehung zu anderen physiologischen, patholo- 
gischen und physikalischen Thatsachen stehen. 

In der Hoffnung ein kleines Schärflein zur Deutlich- 
machung einer rationellen Erklärung des Gesetzes der 
Aehnhchkeit und der Arzneiwirkung der Infinitesimal- 
dosen zu liefern, übernehme ich es diesen Morgen Ihnen 
Folgendes vorzutragen. 

Zweiundswanzig Jahre sind vergangen, seit die homöo- 
pathischen Practiker Grossbritaniens in der Stadt Man- 
chester ihre Versammlung abgehalten haben. Das war 
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in den Tagen der Kindheit der britischen Homöopathie 
und war der vierte Jahrescongress • gehalten von den 
Practikern des nenen Systems. Dr. Drysdale führte da- 
mals den Vorsitz. Dr. Sharp hielt die Eröffnungsrede. 
Ungerähr 35 Herren waren anwesend^ Viele von ihnen 
sind seitdem dahingeschieden, andere leben noch — 
Männer von Begabung und Bedeutung, Männer, welche 
ihre Sporen in der Schlacht redlich verdient haben, 
Männer, welche das Banner der Wahrheit so ritterlich 
aufrecht erhielten, dass sie sogar die Achtung ihrer 
Gegner errangen. Wohl giebt es unter diesen keine 
würdigeren als unsere gelehrten Colle^en DDr. Black, 
Drysdale und Sliarp. 

Der erste Jahrescangress der britischen bomöopatb. 
Practiker wurde eröffnet an Gheltenham 1850. Er 
dauerte swei Tage. (Es folgt hierauf eine Aufzahlung 
sämmtlicher Versammlungen , wobei wir nur hervor- 
heben, dass von 1856 — 1870 keine Jahresversammlung 
slattfand* 1870 wurde dieselbe in Birmingham abge* 
halun.) 

Bei dieser kurzen geschichtlichen Uebersicht unserer 
Jahresversammlungen (bis 1856 sieben, von 1870 an 
fünf) werden viele Lust haben zu fragen „cui bono?'< 
Unsere Antwort danuf geben wir in einem kleinen 
Cilate. Unser geniale und gelehrte Freund Dr. Black 
sagte in seiner Eröffnungsrede im Jahre 1850: „Der 
Mensch ist besMidem gtaellig und es hingt stark mit 
seiner Natur ausammen Gesellschaften zu bilden» die seine 
Verlbeidigung, sein Glück und sein Wissen bezwecken. 
Indem wir uns hier versammehi, folgen wir diesem uns 
angeborenen Impak. Wir wünschen von Herzen wissen- 
sehaftlicbea Verkehr zu cultiviren und verschiedene 
Punkte, die die Verbesserung der Therapie betreffen, zu 
besprechen ; wir, fühlen, dass solche Aufgaben nicht so 
gut allein und unzusammenhängend, sondern besser in 
herzhafter Mitarbeit ausgeführt werden." 

B«r Erfolg dieser Versammlungen hat diese Eröff- 
nungsworte vollkommen gerechtfertigt und die weise 
Voraussicht der Mfinner, welche diese Versammhingen 
io*s Leben riefen, beurkundet. Gesellschaftlich und in 
Besug auf unsere Standesinteressen haben sie unserer 
Körperschaft einen guten Klang und einen gewissen 
Ernst verliehe», was viel dazu beitrug unsere Stellung 
zo verbessern und unsere Gemeinnützigkeit zn ver- 
mehren. 

Lange vorbei bemerkte Ghanning: „Das Zeitalter der 
individuellen Aclion ist vorüber. Die Wahrheit kann 
kaum gehört werden, wenn sie nicht von einer Menge 
ausgesprochen wird." 

Gongresse und Versammlungen von Associationen 
beweisen durdi ihre Adoption (als Mittd um Ansichten 
ausansprechen) von fast allen Menschenklassen die Wahr- 
heit voa Channing*s Bemerkung. JahresversammlungeB 



kommen susammen and besprechen, mitunter „posaunen^ 
sie audi ihre Wahrheiten \m die Ohren der Welt; wir 
befolgen also nur die Anforderungen unseres so selir 
^praktischen'* ZeiUlters, wenn wir diese Versammlungen 
abhalten. 

Die Abhandhingen, wekhe früher von Drysdale, 
Madden, Black, Sharp und Dudgeon verlesen wurden, 
haben Augen nmi Ohren von Vielen erreicht, welche, 
im Falle der Nichtabhaltung unserer Zusammenkünfte, 
niemals ihr Auge geöffnet oder ihr Ohr hingehalten 
hätten, am eine Aoseinaiidersetzunf der wichügen Argn- 
meüe, von welchen aus die Homöopathie in ihren 
Beziehungen sur modernen Wissenschaft in's Auge gefasst 
werden muss, tu hören. 

(F»nseUUDg folgt.) 



Fragekasten. 

Altwort. 

I. 
Gegen die in No. 16 beschriebene Bartflechie empfehle 
feh Galcarea phosphortea und Natrom nrariaticuro im WechseL 

Oldenburg. Dr. Sehtlssler. 

n. 

Wo bleiben Grafhil — CrnUarea earban, — Tk^fmf 
Sollte die Barlfleehte dieien Mitteln in HoekpeUn% eben- 
falls widerstehen? W. 



BibliograpUe. 

De r<tat iCtool 4e THoiloedHUlli et de ses rapperts 
avec les antres branches des sciences m^dicales per le 
Docteor Hartiny. (Extrait de la Revue horooeop. 
bdge.) Bruxelles, Librairie ra^dicale de G. Mayolez 
1875. 



BerifihtigiiDK. 

In voriger Nummer S. 124. Z. 21 v. o. ist das Wort 
„piM^, welches der Herr Ref. absichtlich als den im Tele- 
gramm stehenden Ausdruck wiedergegeben, wflikdhrlich von 
dem Setzer in „urinirt^* verwandelt worden. 



ANZEIGEN. 



Augenkranke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothwen- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

D r« Wfill. homöop. Arzt u. Augenarzt 
Berlin, Lindenstrasse No. 127. 
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Berickt Aber die 43. Versammlang des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands 

am 9. and 10. Angnst 1875 in Berlin. 

(Nach dem stenographischeD Protokoll.) 
(PortsetiuDg.) 

n. 

Sitzung am 10. August Frfih 10 Uhr im Englischen Hause. 

Scharfsinn haben KöUiker, van Praag und Andere die 
Organe aufgesucht, auf welche die einzelnen Gifte wir- 
ken — leider fehlen noch die Prüfungen an gesunden 
Menschen. Man spricht jetzt von „specifischen Affini- 
täten" und bezeichnet damit die nahe Beziehung der 
einzelnen Gifte zu besonderen Tlieilen des thierischen 
Körpers; man findet immer mehr solcher Affinitäten und 
zugleich, dass sehr kleine Gaben oft hinreichen, ausser- 
ordentliche Wirkungen zu erzeugen. 

Professor KöMiker in Würzburg brachte unter die 
Haut eines grossen Frosches 1 Decimiliigramm von Cu- 
rare, dem indianischen Pfeilgift, und sah, dass dadurch 
das Thier allgemein und vollständig gelähmt wurde. 
Derselbe Forscher hat nachgewiesen, dass das Curare 
zuerst die Enden der Bewegungsnerven lähmt: viele 
Tausende solcher Nervenenden verlaufen in einem ein- 
zigen Froschschenkel : ein Atom nur von Curare musste 
hinreichen in dem erwähnten Versuche, um einen Schen- 
kel zu lähmen, noch viel weniger um einen Muskel 
nnthätig zu machen. 

Man hat in neuerer Zeit den wirksamen Bestandtheil 
des Curare ausgezogen, das Curahn. Der 250,000ste 



Vertrag des Ir« S«rge« 
Wissenschaftlichkeit der Homöopathie. 

(Schluss.) 

Die Wirksamkeit unserer kleinen Gaben wird am 
meisten angefochten; ihre Erklärung hängt genau zu- 
sammen mit der nahen Beziehung, in welcher gewisse 
Stoffe zu bestimmten Oertlichkeiten des organischen Kör- 
pers stehen. — Schon der grosse Paracelsus lehrte vor 
mehr als 200 Jahren, dass jeder Theil des menschlichen 
Körpers seine simpUcia habe; er und seine Schüler verfielen 
dem grossen Bann der herrschenden Schulen und so 
der Vergessenheit. Bademacher zog die Lehre der allen 
Svheidekünstler erst in den 30er Jaliren dieses Jahr- 
hunderts aus dieser Vergessenheit und bewies aus reicher 
Erfahrung die Wahrheit seiner Organheilmittel, der Leber-, 
Milz-, Nieren- , Gehimmittel u. s. w. Auch er verfiel 
dem Bannfluch und dem Spott der Universitätslehrer, fand 
aber dafür reichen Anhang unter den praktischen Aerzten. 
— Endlich ist man seit ungefähr 20 Jahren durch Ver- 
giftiui^en von Thieren dahin gekommen, anzuerkennen, 
dav es specifische Organmittel giebt. Mit grossem 
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Theil «Ines Grammes genügt, um vollsländige Lähmung 
beider Hinterbeine zu bedingen, 1^2 Milligramm, um 
einen grossen Hund zu tödlen. 

Christison versichert, dass er einen Hund durch 
Einspritzen von Vioo Gramm Strychnin in die Brusthöhle 
in wenigen Minuten umgebracht habe, und dass er über- 
zeugt sei, dass ^32 Gramm hinreiche, um einen Men- 
schen von einer Wunde aus in einer Viertelstunde unter 
den heftigsten Starrkrämpfen vom Rückenmark her aus 
dem Leben zu schafTen. 

Ein Tropfen frischer, wasserfreier Blausäure genügt, 
in eine frische Wunde gebracht, um ein grosses Thier 
oder einen Menschen in wenig Minuten durch Lähmung 
des Herzens zu tödten. 

Noch ein Paar Beispiele, welche leicht nachgeprüft 
werden können: Schroff in Wien brachte in das Auge 
eines Studirenden Vdoooo Gramm von Atropin in Lösung ; 
nach 40 Minuten war von der Regenbogenhaut nur noch 
ein schmaler Streifen zu sehen, die Erweiterung der 
Pupille erhielt sich über 48 Stunden , die gleichzeitig 
aufgetretene Schwachsichligkeit, durch besondere Ein- 
wirkung auf den Sehnerven, hielt 4 bis 5 Tage an. 

Das Riechen an Amylnitrit erzeugt in wenig Minuten 
den heftigsten Blutandrang zum Kopf, mit Hitze und 
Röthe des Gesichts, Benommenheit, Schwindel. Man 
erklärt diese schnellen Erfolge aus lähmender Einwir- 
kung auf die grossen sympathischen Nerven. 

Auch im gesunden Leben finden wir Beweise, dass 
nicht die Masse des Erregers es ist, welche grosse 
Ergebnisse erzielt, es ist die innere Kraft, die Stärke 
der Bewegung, welche milgetheilt wird selbst durch die 
kleinste Gabe. 

Unser Arnold verdünnte, nach Spallanzoni's Vor- 
gange, Froschsamen bis zur 6. Decimal Verdünnung und 
fand, dass Froschlarven noch davon befruchtet wurden, 
dass also einzelne oder wenige Spermatozöen schon 
genügten, um neues Leben zu erzeugen: und welche 
Dauer der Nachwirkung? 

Durch alle diese Thalsachen wird die Wirkung sehr 
kleiner Gaben specifischer Stoffe auf den gesunden Orga- 
nismus bewiesen; noch viel grösser ist aber oft die Reiz- 
empfängliclikeit der kranken Organe (ich erinnere beispiels- 
weise nur an die grosse Empfindlichkeit eines an Regen- 
bogenhautentzündung leidenden Auges gegen Licht), so dass 
man nur erstaunt sein kann, wie man die Wirksamkeit 
unserer Arzneimittel, wenn sie als Tausendtel oder Mil- 
Uontel gereicht werden, bezweifeln kann ; wir vergessen 
dabei durchaus nicht, dass das Reactionsvermögen der 
kranken Organe auch vermindert sein kann; natürlich 
geben wir dann stärkere Gaben bis zur Tinctur herab, 
denn Individualisiren auch m der Gabe ist einer unserer 
wesentlichen Grundsätze. 

Man wirft uns vor: Ihr bleibt ja nicht bei dem 
Milliontel, der 6. Decimalverdünniing, stehen, ihr lehrt 
ja Billionlel bis Decilliontel verabreichen. W'ir erwidern: 
die Anwendung so weit getriebener Verdünnungen und 
die sogenannle Potenzirlheorie Hahnemann's sind nicht 



wesentliche Grundsätze der heutigen Homöopathie; es 
giebt im Gegentheil Viele unter uns, zu denen auch ich 
gehöre, welche sich fast nur der niederen Verdünnungen 
bedienen; keineswegs aber getraue ich mich zu be- 
haupten, dass höhere Verdünnungen, als ich sie anwende, 
unwirksam seien : es ist dies ein Punkt, der wieder nur 
durch die Erfahrung am Krankenbett, durch sorgfältige 
Beobachtung entschieden werden kann. — Auf die Frage 
nach der Möglichkeit dieser Wirkung, erwidere ich: 
was wirkhch ist, was thatsächlich beobachtet wird, muss 
auch möglich sein. Das Wie der Wirkung so kleiner 
Gaben wage ich nicht zu erklären , es giebt aber Vieles, 
was besteht und niclit erklärt werden kann; — es sei 
mir gestattet, ein sehr populäres Beispiel anzuführen: 
Der Magnet zieht eine stählerne Nadel vom Tisch zu sich 
in die Höhe! welcher Faden zieht die Nadel? 

Gleichwohl giebt es einige Analogien, um das Wie der 
Wirkung einigermassen versländlich zu machen. 

Viele Stofle wirken offenbar schon durch die blosse 
Berührung , ohne selbst in eine chemische Umsetzung 
einzugehen : man nennt diese Art der Wirkung die kata- 
lytische. Schwefelsäure z. B. setzt Stärkemehl in Dextrin 
und Zucker um, ohne im Geringsten selbst verändert 
oder verbraucht zu werden. 

Das vorher erwähnte Gurarin wird unverändert mit 
dem Harn der vergifteten Thiere ausgeschieden, und dieser 
Harn ist wieder geeignet, andere Thiere zu vergiften. 

Auch von entfernt liegenden Punkten aus kann ein 
Organ in ausserordentliche Thätigkeit versetzt werden 
durch Vermitlelung des Rückenmarkes, durch die soge- 
nannte Reflexlhäligkeit. Die Berührung des Gaumens 
z. B. mit einer Feder kann Erbrechen erzeugen; — die 
Reflex thätigkeit des Bückenmarkes kann in Krankheils- 
tällen sehr gesteigert sein ; so kann man erklärlich finden, 
dass die Berührung der Endigungen weniger sensibler 
Nervenfasern durch ein passendes Arzneimittel ausser- 
ordentliche Erscheinungen auslöst. 

Hitzig hat gefunden, dass einzelne stecknadelkopf- 
grosse Punkte der Gehirnrinde die Herrschaft über ganze 
MuskeJgruppen haben: ein sehr schwacher galvanischer 
Strom, der kaum auf der Zunge gefühlt wird, genügt 
z. B. die heftigsten Zuckungen der Muskeln des Vorder- 
armes etc. der entgegengesetzten Körperseite hervorzu- 
rufen u. s. w. 

Aus der Einwirkung auf diese Gehirnpunkte wird 
z. B. die Heilung von Zahnkrämpfen erklärlich durch 
selir kleine Gaben Belladonna. 

Man hat kein Recht über unsere kleinen Gaben ab- 
zusprechen; man überzeuge sich durch genaue Nach- 
versuche unter unserer Anleitung. Man bricht Über 
u«sere Heilmethode den Stab, obgleich wir eine selir reiche 
Literatur haben; reich besonders deshalb co nennen, 
weil wir AHe praktische Aerzte sind, die meistens voll- 
auf zu thun hahen' und sich dennoch Zeit nehmen 
müssen, Arzneien zu prüfen und ihre Erfahrungen am 
Krankenbett nicderzusclireiben. 
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Man nennt die Homöopathie unwissenschafilich : icii 
glauhe bewiesen zu haben , dass dieser Vorwurf unge- 
recht ist; wenn ich prüfen dürfle, wie es mit der 
Wissenschaftiichkeit der allopathischen Therapie ausschaut, 
ich würde Manches sagen können. Nur ein kleines Bei- 
spiel zum Schhiss : Einer der hiesigen Kliniker, ein weit 
bekannter Name, einer unserer grössten Feinde ver* 
schreibt folgendes Becept gegen Magenleiden : Magisterium 
Bismulhi 5j[y. Pulv. Rhei 5j/^* Exlract. Nuc. vom. 
aquos. Cxtracl. Aloes ana ^ß. Extract. Belladonnae gr. vi. 
Ol. Menlhae gutt. v. Extract. Trifolü fibrini q. s. (10,0) 
ut f. pilul. 3mal 2 — 3 Pillen z. n. 

Ich frage, ohne weiter zu erläutern, wo ist da die 
W issenschaf tlichkei t ? 

Nichts mehr davon , für heute bleibe ich bloss in 
der Vertheidiguug, das nächste Mal gehe ich über zum 
Angriff. 

(ForUeizuog folgt.) 



Bericht Aber die Versammlang des Vereins 

komOopathiscker Aerzte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmund am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht 
(FortsetlUDg.) 

Hieran schliesst Dr. Orth noch eine Reihe von des 
Interesses sehr werlhen Beobachtungen über die Heil- 
kräfte von Hepar gegen Eiteransammlungen. Zwei Fälle 
von Pyolhorax, welche unter der Anwendung von 
Hepar 3. nach glücklichem Durchbruch (in dem einen 
Falle in die Bronchien, in dem zweiten Falle nach aussen) 
zur vollkommenen Heilung gelangten. Ein dritter Fall 
betraf eine fluctuirende Geschwulst am Bein, wo früher 
ein Abscess bestanden hatte und geöffoet gewesen war. 

Die Krankheitsgeschichten in specie folgen hier: 

1) Ein 23 Jahre alter Mann, Bergarheiler, erhielt 
bei einem nächtlichen Ueberfall einen Stich in den 
Bücken, welcher in die linke Lunge drang; es ent- 
wickelte sich Pleuritis mit eitrigem Ergüsse, in Folge 
dessen der Brustkorb linkerseits in hohem Grade er- 
weitert war und auch die gesunde Lunge durch coUate- 
rale Fluxion stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. Zwei- 
mal schwebte Patient in höchster Lebensgefahr und war 
dem Ersticken nahe, beide Male wurde ihm im Kranken- 
hause von zuPällig anwesenden GoUegen, hevor 0. auf 
Benachrichtigung zur Stelle war, Morphiumpulver ver- 
schrieben, um ihm, wie sie sich ausdrückten, das Sterben 
zu erleichtem. Unfehlbar würde dieser „humane" Zweck 
erreicht worden sein, wenn 0. nicht glücklicherweise 
zeitig genug gekommen wäre, um zu verhindern, dass 
auf diese Weise die zur Heilung nothwendigen Lebens- 
kräfte geschwächt wurden. Es erfolgte im Verlaufe der 
Krankheit und als die Gefahr am höchsten war, ein 



Üurchbruch des Eiters nach innen in die Lunge und 
unter furchlbareu) Würgen entleerte sich eine grosse 
Quantität sti4>kenden Eiters durch die Bronchien. Nach 
Ablauf eines vollen Jahres, so lange war Patient im 
Krankenhause in O.'s Behandlung, wurde derselbe als 
geheilt entlassen. Als HauptmiUel gegen das Empyem 
war Hepar 3. gegeben. Die linke Thoraxhälfte war 
nach der Wiederherstellung ganz (lach, eingesunken. 
Kurze Zeil nach seiner Entlassung aus dem Kranken- 
hause nahm Patient seine Arbeit als Bergmann wieder auf. 

2) Ein 7 Jahre alter Knabe erkrankte an Pleuritis 
linkerseits mit eitrigem Exsudate, die linke Thoraxhälfte 
war übermässig ausgedehnt, die Intercostalräume bedeu- 
tend erweitert, das Herz vollständig nach der rechten 
Seite hingedrängt, so dass der sehr verstärkte Herzstoss 
ungefähr in der rechten Mammillarlinie sichtbar war. In 
diesem Falle erfolgte die Entleerung einer grossen Quan- 
tität Eiters an der vordem Brustwand neben dem Ster- 
num zwischen 4. und 5. Bippe nach aussen. Die liftke 
Thoraxhälfte fiel ein, die Intercostalräume verengerten 
sich, die fistulöse Oeffnuug bestand noch über ein Jalir. 
Patient wurde wieder vollständig gesund und ist jetzt 
ein recht wilder, lebenslustiger Knabe, nur h^tte er eine 
nicht unbedeutende Skoliose der Wirbelsäule in Folge 
des Einsinkens der bnken Brustliälfte behalten, welche 
aber jetzt nach Verlauf von 2 Jahren fast ganz beseitigt 
ist. Hepar sulph. calc. 3. war auch in diesem Falle 
das Hauptmittel. 

3) Ein junger kräftiger Arbeiter klagte über heftige 
Schmerzen an der äussern Seite des linken Oberschen- 
kels. Die Untersuchung des Beines ergab nichts als eine 
Narbe im untem Drittel des Oberschenkels an der 
schmerzhaften Seite, herrührend von einem Abscess, der 
vor einem Jahre bestanden halte und geöffnet worden 
war. Nachdem verschiedene gegen die heftigen Schmer- 
zen verordnete Arzneien ohne Erfolg gebheben, zeigte 
sich nach einiger Zeit an derselben Stelle wieder eine 
Geschwulst, welche allmälig die Grösse eines Hühnereies 
annahm und bald Fiuctuation zeigte. Auf Hepar 3. 
war der Abscess nach Verlauf von 4 Wochen gänzlich 
resorbirt und liinterliess zwischen Biceps femoris «nd 
vastus externus eine Lücke, wie wenn der Eiter durch 
eine künstliche Oeffnung entleert worden wäre, welche 
sich nachher wieder durch festes Gewebe füllte. 

In hieran sich anknüpfenden Bemerkungen bekräftigt 
Dr. Schütze seine übereinstimm^den Erfahrungen mit 
Jod 3. bei Pneumonie. 

Dr. Krummacher fragt nach dem Unterschied der 
Pneumonien, welche Jod und welche Pliosphor erfor- 
derten. In Wien sei Phosphor bei Pneumonie noch 
immer an der Tagesordnung. 

Dr. Orth bestätigt die Wirksamkeit von Hepar gegen 
Pseudocroup (von Kafka vorgeschlagen und erprobt). 

Dr. Hendrichs hat beim Croup Spongia 30. 
wirksamer gefunden als die niedrigeren Verdünnungen, 

18* 
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Ebenderselbe hat hei Phlhisis laryngea von 
Spongia 200. noch günstige Eintoirhung gesehen. 
Ebenso von Phosphor 200. Aber nur von der 
B ochpoienz. 

Dr. Weber knüpft an seine vorjährigen Mitthei- 
langen an, die sich unler Anderm bezogen haben auf 
die Wirkung von Sulphur 30. und 200. (Jenicheii) in 
chronischen Durchfällen und auf die Stellung von Chinin. 
siUphur, in der Reihe der Wecbselfiebermitlel. Er hat 
bezüglich des ersten Punktes aus seinem Journal eine 
Reihe von Fällen chronischer Diarrhöe zusammengestellt, 
die entweder durch Suiphur 200. allein oder mit Bei- 
hUfe von Calcarea carb. rasch und dauernd geheilt wur- 
den. In einem Fall heilte Suiphur nur die Neben- 
beschwerden, der Calcarea den Durchfall überlassend. 
In einem Falle wurde Calcarea allein gegeben. 

Die Einzelfälle folgen hier: 

1) R. P., 22 Monate alt. Seit 3 Wochen Durch- 
fall. Auf das Zahnen geschoben, darum nicht beachtet. 

Die Zähne brechen durch : der Durchfall hörte nicht 
auf. Das Kind fieberte stark (brennende Haut), hatte 
starken Wasserdursl. Es war abgemagert. 

27. Sept. 1874. Calcarea c. 30. 4 Gaben (Abends). 
Am nächsten Tage schon das Fieber gelinde, Durchfall 
in diesen vier Tagen nicht geändert. Derselbe war gelb, 
stinkend, hefenartig aufgehend, schmerzlos abgehend, 
in der Nacht am schlimmsten. 

1. Oct. Ipecacuanha 15. vergebhch. 

2. Oct. Suiphur 200. (Jen.) eine Gabe Abends zu 
nehmen. 

In der folgenden Nacht das Kind gut geschlafen, 

der Durchfall sofort nachgelassen. Rasche Erholung. 

Nach 7 Wochen durch Augenschein davon überzeugt. 

2) C. F., Knabe, 20 Monate alt Seit 4 Wochen 
wässriger, schmerzloser, häufiger Durchfall. Seit 8 Tagen 
trockener Husten. Nachts Aufschnellen und Schreien im 

.Schlafe. 

12. Oct. 1874. Suiphur 200. eine Gabe. 

18. Oct. Bescheid: Husten bald geändert, 18. Oct. 
verschwunden. Der Stuhl unverdaut, und sonst wie 
bisher. Calcarea carb. 200. eine Gabe. 

20. Oct. Gesund. 

3) G. K., 4jähr. Mädchen. Seit 4 Wochen Durch- 
fall, bäußg, sehr eilig, gewaltsam; entweder ganz wäss- 
rig oder gelblich dünnbreiig, sauer riechend. 

Kind dabei munter und mit gutem Appetit. Die 
Diät bis dahin Milch und Weissbrod. Daran nichts ge- 
ändert. 

17. Dec. 1873. Suiphur 30. 3 Gaben (Sstündlich). 

19. Dec. Morgens der Stuhl nicht mehr satter, son- 
dern „natürlich stinkend*'. Auch nicni mehr so dünn. 
(S. 1.) Die Besserung schritt rasch bis zur Genesung. 

Laut Bericht 3 Monate nachher vollkommen gesund 
geblieben. (FortMuaog foigt.)^ 



Heilungen mit Hezerenm. 

Vom Heraa»g«ber. 

Der Seidelbast ist ein Mittel, welches von den Prac- 
tikern wenig benutzt wird. Es hat nämlich in seiner 
physiologischen Prüfung zu wenig markirte Symptome 
aufzuweisen , und jene Erscheinungen , welche für die 
Wahl charakteristisch sind, werden nur selten beobachtet. 
Daher ist es erklärlich, dass der Kreis der Krankheiten, 
für welche Mezereum als SimUIimum passt, nur ein 
beschränkter bt. 

1. Pruritus senilis. 

Ein alter Herr von 74 Jahren, .bei welchem die 
Erscheinungen des Marasmus senilis bereits in den Vorder- 
grund getreten sind, bekam in dessen Folge eine faltige 
und runzelige Haut, und zugleich in den Abend- und 
Nachtstunden ein heftiges Jucken, so dass diese höchst 
unangenehme Empfindung dem Kranken den Schlaf raubte, 
wodurch derselbe schwach und dyspeptisch wurde. Es 
wurden wegen dieses lästigen und den Kranken peini- 
genden Uebels die berühmtesten allopathischen Professoren 
und Privatärzte zu Bathe gezogen. Einer ordnete laue 
Seifenbäder an, ein Anderer Waschungen mit aufgelöster 
Salpetersäure, ein Dritter gab Waschungen mit Carbol- 
säure im Verhältniss von 1:12, ein Vierter wollte es 
mit narkotischen Mitteln versuchen und machte einige 
subcutane Morphiuminjectionen. Diese aber brachten den 
Kranken so herab, dass er sich vornahm, von dieser 
Seite gar nichts mehr zu gebrauchen, sondern auf An- 
rathen mehrerer Freunde die Homöopathie in Anwendung 
zu bringen. 

Am 9. September 1870 fand ich den Kranken nach 
einer vor zwei Tagen erhaltenen Morphiuminjection. 
Derselbe sprach mit liegender Zunge und so nndeutlidi, 
dass seine Frau die Dolmetscherin machen musste. Ich 
erfuhr das soeben Mitgetheilte und bemerkte, wie das 
Gedächtniss des Patienten so schwach geworden war, 
dass derselbe nicht nur die Namen vergass, die er gerade 
nennen wollte, sondern er verlor auch die chronolo- 
gische Beihenfolge der Erscheinungen, weshalb er von 
seiner Gattin häufig unterbrochen und corrigirt werden 
musste. Sein Aussehen war blass und machte den Ein- 
druck eines Apoplektikers, dessen Geistesfunctionen träge 
geworden sind ; sein Blick war matt und stier, sein Auge 
herumschweifend oder auf einen Gegenstand lange fixiri. 
Sein Gemüth war so deprimirt, dass er bei unbedeu- 
tenden, gleichgiltigen Veranlassungen laut zu weinen 
anfing. Der Gang war gebückt und schleppend, die 
Füsse schlotterten hin und her, was vor den Ein- 
spritzungen nicht der Fall war. Die Zunge war dick 
belegt, der Appetit lag gänzlich darnieder, der Stuhl 
war retardirt, Hamabsonderung sehr sparsam. Alle bis- 
her angeführten Symptome waren die Folge der Einver- 
leibung des Morphium, waren daher für die homöopa- 
thische Behandlung nicht massgebend. Es war hier das 
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Hauljucken von Wichtigkeit, dieses soll Dach <lem 
Wunsche des Krabken und seiner Umgehung gehohen 
werden; bisher blieben alle angewendeten Mittel er- 
folglos. 

Trotzdem manche Hautslelleo, wie z. B. der Rücken, 
der Nacken, die Brusi, die Arme und Schenkel noch ein 
ziemliches Fetlpolsler hatlen, war die Haut am Vorder- 
halse, am Bauche, an den Vorderarmen und an den 
Unterschenkeln und im Gesichte nicht nur atrophisch, 
sondern auch mehr oder weniger faltig und runzlig. 
An diesen Körpertheilen waren auch die Venen erwei- 
tert und rigid, und die einzelnen Theile zeigten eine 
Abnahme der Körperwärme, während jene der oben 
angegebenen fetteren Gegenden eine normale Temperatur 
darholen. Am Tage war das Hautjucken erträglich, 
jedoch, mit dem Eintritte der Abenddämmerung wurde 
es von Stunde zu Stunde heftiger und unerträglicher. 
Der Kranke war nicht im Stande sich des Kratzens zu 
enthalten : er hatte das Gefühl, als wenn Milliarden von 
Insekten auf ihm herumkröchen, bald rieb er sich des- 
halb die Arme, bald die Unterschenkel, bald den Bauch, 
bald den Vorderhals, gerade so habe ich das Kratzen 
bei Läusesüchtigen gesehen. An den gekratzten Haut- 
parlien sah man keine blutigen Striemen oder die ge- 
wöhnlichen Hautaufschürfungen, sondern es wurde eine 
Unzahl kleiner und grösserer Quaddeln, d. i. inselförmige, 
weisse Erhabenheiten auf rothem oder röthlichem Boden, 
wie heim Nesselausschlag, sichtbar, welche bei fortge- 
setztem Kratzen in der Mitte einen stecknadelkopfgrossen 
Blutstropfen zeigten , übrigens aber ein Brennen verur- 
sachten, als wenn glühende Kohlen auf ihnen lägen. 
In den Nachtstunden wurde das Jucken milder, das 
Brennen jedoch dauerte bis zum Tagesanbrüche, wo 
auch der Kranke erschöpft von den Qualen der Nacht 
in einen mehrstündigen Schlaf verfiel. Nachträglich muss 
ich bemerken, dass das Jucken und das darauf folgende 
Brennen nach den Morphiuminjectionen nicht nur sich 
nicht verminderten, sondern es traten noch Ohnmächten, 
Uebelkeiten, Schwindel und Betäubung hinzu, wodurch 
das Leiden noch umfangreicher wurde. Auf den Schlaf 
hatte das Morphium gar keine wohlthätige Wirkung 
geäussert. Am Tage sah man bei der Untersuchung 
der Haut keinerlei krankhafte Veränderungen ; die sleck- 
nadelkopfgrossen Blutstropfen an den Quaddeln stellten 
sich als kleine braune Punkte auf der Oberfläche der 
Haut dar. 

Eines Umstandes muss ich erwähnen, weicher für 
die homöopathische Mittelwahl massgebend war: der 
Kranke empfand während des hefUgslen Juckens und 
während des anhallenden Brennens ein immerwährendes 
Schaudern und ein unangenehmes KältegeßUU längs 
der Wirbelsäule und der Extremitälen, wodurch er 
gezwungen war, schon in den ersten Abendstunden das 
Bett aufzusuchen , in der Absicht sich leichter und 
schneller zu erwärmen. Wie bereits oben erwähnt* fühlte 
man auch an den am meisten juckenden Körperstellen 
eine Abnahme der normalen Temperatur. 



Aus dieser naturgetreuen Schilderung ist deutlich zu 
ersehen, dass hier vorläufig zwei Heilohjecle vorlagen, 
nämlich die allzugrellen Wirkungen des Morphium und 
das unerträgliche qualvolle Hautjucken. Da die ersteren 
nur als künstlich hervorgerufene ArzneUymptome anzu- 
sehen waren, welche das wahre Krankheitsbild compli- 
cirlen und entstellten , so hielt ich es für die erste 
Aufgabe, die Morphiumwirkung so schnell als möglich 
aufzuheben, und dann erst auf das Jucken einzuwirken. 

Es ist bekannt, dass ein guter Roth wein und der 
concentrirte schwarze Kaffee die besten Mittel sind, 
welche die Opiumwirkung am schnellsten neutralisiren. 
Ich ordnete daher an, dass dem Kranken, welcher ohne- 
hin sehr schwach und herabgekommen war, jede Stunde 
ein Gläschen Bordeauxwein, etwa 2 Drachmen pro dosi, 
gereicht werden. Nebstdem soll derselbe nach jeder 
Mahlzeit, vorzüglich nach dem Mittag- und Abendmahl, 
eine halbe Tasse — etwa eine Unze — schwarzen, 
ziemlich kräftigen Kaffees austrinken, und erlaubte zu 
essen, was ihm am besten schmeckt. Nach drei Tagen, 
während welchen dieses Verfahren fortgesetzt werden 
soll, versprach ich wiederzukommen. 

Ich benützte diese Zeit zu einer umfassenden Ex- 
cursion in der physiologischen Pharmakodynamik, weil 
es mir darum zu thun war, einen schlagenden Erfolg 
zu erzielen den Allopathen gegenüber, deren vorzüg- 
lichste Repräsentanten kein günstiges Resultat herbei- 
zuführen vermochten. Ich fand bei Daphne Mezereum 
das Hautjucken und Brennen, vorzüglich in den Abend- 
und Nachtstunden bis zur Unerträglichkeit sich steigernd, 
vorzüglich aber das Gharakleristicnm : Schauder und 
Kältegefühl längs der Wirbelsäule und der Extremitäten 
etc. Bei Hautjucken mit nachfolgenden Quaddeln nach 
Kratzen fand ich bei v. Bönninghausen (Therapeutisches 
Taschenbuch, Münster 1846, S. 248) Mezereum in erster 
Mittelreihe angegeben. 

Bei dem nächsten Besuche war ich aufs Angenehmste 
überrascht, als ich den Kranken sehr gekräftigt, heiter 
und gespräcliig und die Morphiumsymptome verschwunden 
sah; auch waren die Esslust besser, die Excretionen 
geregelter. 

Gegen das sich gleichgebliebene Hauljucken verab- 
reichte ich nun Mezereum 6. zu zwei Gaben täglich, 
und hatte schon nach 3 Tagen das Vergnügen zu hören, 
dass das Jucken und Brennen nachgelassen, und dass 
der Schlaf besser und länger wird. Bei weilerer Zu- 
nahme der Besserungserscheinungen nahmen die Kräfte 
und die Esslust merklich zu, ich Hess sodann nur eine 
Gabe täglich nehmen, und nach vier Wochen war die 
Kur vollkommen gelungen. 

(Fortsetfung CbIgU) 
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Die Hom5opatkie vor dem Fomn der PUlo- 
sophie. 

E i n a Studie. 
VoB Dr. Jnlliis Bahnsen. 

(Scbluss.) 

Das grosse „Wenn nicht — nicht 1" nun aber, welches 
jeder Krisis eben ihre Doppelsinnigkeit — den dubiösen 
Charakter verhängnissvoller ambiguitas „zwischen Leben 
und Tod*' — anheftet, mag uns zu einem kurzen 
Schlusswort darüber hinleiten, dass auch die Nothwendig- 
keit des Todes im Werke des Herrn Dr. v. Grauvogl ganz 
ähnlich gefasst scheint, wie die Realdialektik dies letzte 
Räthsel zu lösen versucht, über welches die anderen 
physiologischen wie metaphysischen Systeme mit leeren 
Redeosarten uns abspeisen ; denn mit „Erschöpfung der 
Lebenskraft" und dergleichen ist doch rein gar nichts 
gesagt, weil die Individualexistenz nimmermehr durch ein 
blosses extensives Quantum kann ausgedrückt werden. 

Die in den Sätzen v. Grauvogrs (a. a. 0. I, 68) 
„der physiologische Tod, die mit dem Leben nicht mehr 
vereinbare Reduction des Organismus auf Kohlensäure, 
Wasser, AmnMMiak und Aschenbestandlheile , ist keine 
Ausnahme von den Naturgesetzen des Lebens , sondern 
im Leben und seiner Aussen weit enthalten .... das 
Leben muss gemäss seiner physioiogisclien Gesetze sogar 
Dotfa wendig zum Tode, aber nicht nolh wendig zur Krank- 
heit führen" — niedergelegten Gedanken streifen nahe 
genug die realdialek tische Anschauung, nach welcher 
es der Wille zwn Leben zu kommen selber ist, welcher 
als Wille vom Leben zu kommen, also als Wille nicht 
zu leben oder als noluntas vivendi sich selber lebens- 
kang begleitet, der Stunde harrend, wo seiner Selbst- 
negation der Sieg zufällt, sei es in Folge äusserer 
Aufhebung der Lebensbedingungen (wie in allen soge- 
nannten gewaltsamen Todesarien), sei es in Folge von 
Krankheiten, deren Wesen wir ja darin erkannt haben, 
dass eine immanente Cmkehr der vitalen Functionen 
selber — wobigemerkl: innerhalb des Rahmens, oder nach 
dem Schema ihres normalen Verlaufs — stattfindet. Da 
giebt es also nichts, was das Normale als solches auf- 
höbe (abgesehen, selbstverständlich, wieder von äusser- 
lich als directe Hemmungen aufweisbaren Eingriffen, 
bei denen es dann ja wirklich nur auf jene „Reseitigung" 
von „ätiologischen Momenten'* ankommt, auf welche die 
physiologische Therapie überall a bzwecken zu müssen 
glaubt, weil sie vermeint, in allen Fällen damit aus- 
kommen zu können, und so sich dasjenige völlig ent- 
gehen läist, was sozusagen die causale Substanz in 
aller eigentlichen Erkrankung ausmacht), sondern nur 
dessen eigenste Functionen in ihrer realdialektisch ent- 
gegengesetzten Richtung. 

Es ist ja doch eben die Natur selber, welche, indem 
sie sich in sich selber umkehrt, sich eo ipso auch wider 
sich selber kehrt — und wenn die homöopathisch ver- 
fahrende Heilkunst versuchen will, sie sozusagen von 



dieser Umkehr zu der ursprünglichen (Leben setzenden, 
nicht negirenden) Richtung zurückzurufen, so versteht 
es sich logisch ganz von selber — ist nämlich nur der 
identische Ausdruck für das Geschehende sellier, — 
dass sie zu solchem Zweck sich in dem nämlichen Masse 
weiter vom Indifferenzpunkt entfernen muss, wie die 
Natur selber dieses getban — womit wir fast nur im 
Vorübergehen zuguterletzt noch die einfaehste Lösung 
für das so viel vt ntilirle Problem von den Hochpotenzen 
an unser m Wege auflesen. 

Denn wo der Mensch die Natmr nicht mehr einholen, 
wo er „nicht mehr mit kann*' in der fortschreitenden 
Verfeinerung der Hebel und anderweitigen Mittel: da 
nimmt der angetretene Sterbensgang — als welchen ja 
jede tiefere Auffassung sich längst gewöhnt hat das 
ganze Leben anzusehen — seinen Verlauf ebenso un- 
aufhaltsam nach abwärts in*s „dunkle Reich der Schatten'*, 
wo das Bewusstsein sich in seinen realdialektischen 
Gegensatz versenkt, wie in all den Fällen, wo es nicht 
hat gelingen wollen, das individuell bedingte und be- 
stünmte Specificum zu entdecken. Was von alters her 
das oft so leichtfertig gebrauchte Wort „Diagnose" hat 
predigen wollen, bestätigt sich also auch hier: das In- 
dividuum , welches geheilt werden soll , muss zuvor 
„durch und durch erkannt** sein — und wenn zu sol- 
chem „Durchschauen** die geniale Intuition auch allezeit 
das gute Beste wird zu leisten haben, so entbindet das 
doch nicht von der Verpflichtung, ttberall, wo es noth 
thut, auch den ganzen Apparat der Errungenschaften 
mo4lernen Wissens, soweit solche nur bewälirt sind, mit 
Treue und Geschicklichkeil zu handhaben. 

Möge also die Homöopallü«, wie sie begonnen, fort- 
fahren, es den mathematisirenden Gegnern gleich zu thun 
in der genauen Berücksichtigung aller einschlagenden 
Momente, in jener vollaufmerksamen exactittude des For- 
schens, welche diese so gern als ein ausschliessliches 
Privilegium ihrer „Methode** par excellence in Anspruch 
nehmen. Dann kann sie auch wachsender Theilnahme 
auf Seiten der Philosophen sich gewiss halten. Denn 
die „Speculation** unserer Tage ist ja nicht jene überflie- 
gende einer allgemach in*s Grab gesunkenen Generation, 
welche wähnte, dessen entrathen zu können , was ihr 
die Empirie als Stoff und Stab an und in die Hand zu 
geben hat, sondern sie hat sich bescheidentlielist auf ihr 
Etymon besonnen : nichts sein oder herstellen zu wollen, 
als einen nach Möglichkeit gegen Fälschung durch Trü- 
bung oder Verzerrung sichergestellten „Spiegel" der 
Welt, aus welchem eben darum Leben mnd Tod her- 
ausschauen müssen und zwischen beiden mitten inne 
die „Krankheit** im allerweitesien Verslande, als die 
leidige Verrätherin des allertiefsten Weltgeheimnisses, 
dass Wohl und Uebel, wie Gut und Böse, Lust und 
Leid, Lieb und Hass im verschwiegensten ßvoüog &ßvaGoq 
Eines nur, nämlich die doppelseitige Selbstverwirklichung 
des abgründigentzweiten Eiuen (darum «her noch keines- 
wegs M<tU •«- einen") Willens sind« 
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Sitzung des Vereins kemOopatldsclier Aente 
Oesterreichs, abgehalten am 4. October 1875. 

Anwesende: Dr. Gerslel, Dr. Richter, Dr. 
Würsll sen.. Dr. Maller, Dr. Huber, Prof. Veith, 
Sanitätsrath Dr. Porges, Dr. v. Marenzeller, Prof. 
Dr. Molin,. Dr. Weinke, Dr. Würstl jun., Dr. 
Lackner; als Gast: Dr. London. 

Nach Verlesung des Protokolls der letzten, im Mai 
stattgefundenen Sitzung, welche fast ausschliesslich der 
Berathung der Geschäftsordnung gewidmet war, erstattete 
der Präsident Dr. Gerstel mehrere Mittheilungen, und 
zwar vor Allem über seine Gorrespondenz mit dem Prä- 
sidenten des im Juni k. J. in Philadelphia stattfindenden 
homöopathischen Weltcongresses, Dr. Dunham. Letzlerer 
spricht nämlich zuversichtlich die Hoffnung aus, dass 
eine wissenschaftliche Arbeit vom österreichischen Ver- 
eine aus für Philadelphia eingeliefert werden wird, und 
fordert Gerstel auf, ein Arzneimittel nach dem Master 
seiner in der Internationalen Homöopathischen Presse 
erschienenen Abhandlung über Zincum zu bearbeiten. 
Dem wird auch Folge geleistet, indem unser unermüd- 
lich thätige Präsident das Mezereum in AngrilT genommen 
hat, ohne auf den vom Verein ausgesetzten Preis einen 
Anspruch zu erheben. Ferner giebt Huber bekannt, 
dass er zu demselben Zwecke das Quecksilber und seine 
wichtigsten Präparate auserkoren habe, mit dem Haupt- 
zwecke, die Differentialdiagnose zwischen den einzelnen 
Präparaten dieses Metalls in der Anwendung in den 
verschiedenen Krankheiten aufzustellen. Im selben Briefe 
spricht Dunham den Wunsch aus, Müller möge einen 
Bericht über die homöopathisch bebandelten chimrgiscben 
fölle im Sechshauser Spital abstatten, — was aber leider 
nicht geschehen kann, weil an der chirurgischen Abthei- 
lung des Spitals allopathisch behandelt wird. — Dunham 
errouthigt ferner die österreichischen CoUegen zur per- 
sönlichen Theilnahme am Coogresse, indem er die Reise, 
die er selbst schon zweimal unternommen, als nicht 
beschwerlich schildert, und betreflT des Kostenpunktes 
die Schwierigkeit damit gelöst wird, dass die auslän- 
dischen Homöopathen vom Augenblick an, als sie New 
York, Boston, oder Philadelphia betreten, Gäste einiger 
amerikanischer GoUegen seien. Der in einem Briefe 
Dunham's enthaltene Bericht über das neue, grosse 
homöopathische Spital in New York ist den Lesern 
dieser Zeitung aus No. 15 schon bekannt. 

Der Präsident theitt hierauf mit, dass Würstl jun. 
mit dem Ordnen der Vereinsbibliothek ziemlich fertig sei. 

Vom wiener medicinischen DoctorencoUegium erging 
an den Präsidenten im Juni die Einladung,, unser Verein 
möge mittels Absendung einer Deputation an der Hyrtl- 
feier Theil nehmen. Dies geschah jedoch nicht, weil 
der hoobgefeierte Jubilar jede Deputation ablehnte. Auch 
wurde der Verein durch die Gemeinde Wien zur Be- 
theihgung am ärztlichen Congress zu Brüssel, sowie an 
der daselbst im Jahre 1876 stattfindenden Ausstellung 



vmk ftetltingsapparatoi, chirurgischen Instrumenten etc. 
eingeladen. 

Der Secretär Müller wurde von der k. k. nieder- 
österreichischen Statthalterei aufgefordert, für die Ver- 
fassung des Amtskalenders pro 1876 die unter den 
MitgUedern des Vereins geschehenen Veränderungen kund- 
zugeben, was auch geschah. Hierauf machte er den 
Vorschlag, die Homöopathen Oesterreichs in einen Status 
zu bringen. Es wurde zu diesem Zwecke beschlossen, 
dass einzelne Mitglieder sich an die ihnen bekannten 
Collegen in den Provinzen mit der Bitte wenden, die 
betreffenden Verzeichnisse einzusenden. 

Richter gab eine Beobachtung über die Wirkung 
der Coea bekannt, die er bei Besteigung des Donati- 
berges bei Bad Rohitsch gemacht. In der Gesellschaft 
liefand sich ein 24jähriges Fräulein , welches plötzlicli 
in Folge der Ermüdung von Brustkrämpfen befallen, 
dabei ganz kalt wurde und unfähig war die Partie 
fortzusetzen. Nach zwei Gaben Coca 6. wurden die 
Zufälle ganz gehoben, so dass sie ganz frisch und kräftig 
die Spitze erreichte und ohne nnangenehmen Zwischen- 
fall wieder herabkam. Er hatte das Mittel mitge- 
nommen, um es für sich selbst zu gebrauchen, wenn 
das Bergsteigen irgend welche üble Folgen bei ihm her- 
vorbringen sollte. 

Weinke rühmte das von Haie gegen Dysmenorrhöe 
anempfohlene Vibumwn Opulus, von welchem er 
sich eine Tinclur aus der Rinde des Baumes gegen die 
Wurzel zu bereitete und ein Fläscbchen davon Dr. 
Würstl jun. für die Vereinsapotheke übergab. Er be- 
merkte, dass Haie die Rinde des Baumes und der Wur- 
zel gebraucht und dass sie Valeriansäure enthalte, 
welche sich auch durch den Geruch der Tinctnr Ter- 
räth. Er wandte nämlich das Mittel in einem Falle von 
Menstrualkrämpfen in der 1. Verdünnung stündlich 
einen Tropfen an; nach vier Gaben wareo die Krämpfe 
gewichen. 

Müller richtet an die Anwesenden die Frage , ob 
sie über Uranium nitr. und Cobaltnm Erfahrungen 
hätten. Darauf erwidert Huber, dass er über einen 
Fall von Diabetes, in dem er seit einigen Tagen Uranium 
nitr. 3. Dec-Verreibung zweimal täglich verabreiche, 
seiner Zeit berichten werde. Da eine quantitative Ana- 
lyse des Zuckergehaltes vor Anwendung des Mittels von 
Prof. Kletzinsky vorgenommen wurde , wird über die 
Wirkung des Mittels kein Zweifel erhoben werden 
können. Bei allmäliger Vergiftung mit kleinen Dosen 
wurde im Harne von Hunden Zucker gefunden. Hughes 
erwähnt der Aehnlicbkeit der Wirkung zwischen Ura- 
nium nitr. und Kali bichrom., indem beide in der Nähe 
des Pylorus Geschwüre erzeugen. 

(Sohluts folgu) 



Hekrolog. 

Auch von den jüngeren Mitgliedern unseres Centralver- 
eins hat in der letzten Zeit der vöse Tod eins dahingerafft. 
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Lippspringe Dr. Albrecht 

en, de 



Am 3. October c. starb zo 

Anstensen im Alter von 42 Jahren^ der in den letzten zehn 
Jahren in Görzke, einer kleinen Landstadt des Regierungs- 
bezirks Magdeburg nach unserer Heillehre prakticirte. Ein 
kräftiger , vollsaftiger Mensch , war er im Frühjahr d. J. 
plötzlich von einer Pneumorrhagie befallen, in deren weiterm 
Verlaufe sich eine chronische Pneumonie mit Caver.nenbildungv 
entwickelte, der er dann so bald erlag. 

Seinen Gymnasialcursus hatte er in Quedlinburg, seine 
Universitätsstudien in Greifs wald durchgemacht, wo er auch 
promovirte und sein Staatsexamen machte. Durch den Ein- 
fluss seines Bruders wohl vorzugsweise bestimmt, hatte er 
sich unserer Heillebre sehr bald zugewandt und dieselbe 
einige Jahre in Gernerode am Harze, die letzten 10 Jahre 
aber in einer beschwerlichen Landpraxis als isolirter Arzt 
in Görzke ausgeübt , wo er nach seinem Vorginger , dem 
auch früh verstorbenen und der Homöopathie zugethanen 
Wundarzt Weissenfeis, unserer Methode viel Anhanger er- 
halten und erworben hat, und, bevor er ersetzt ist, sehr 
vermisst werden wird. Schwerlich wird auch so bald ein 
jüngerer homöopathischer College, wie es die Mehrzahl der 
Einwohner dort und in der Umgegend wünscht, da auch 
keine Apotheke im Orte ist, für diese Vacaoz sich finden. 

Der Verstorbene war Stabsarzt in der Reserve der 
preussischen Armee und hatte den böhmischen Feldzug und 
den deutsch-französischen Krieg mitgemacht. 

Das „Dat Galenus opes'S welches wenigstens hier zu 
Lande überhaupt die Regel nicht mehr ist, passt auch bei 
ihm nicht, denn er ist ohne Vermögen and hinterlässt eine 
Wittwe und drei noch kleine Kinder. Sit ei terra levis! 



Die fünfzigjährige Jubelfeier der EinfUmmg 
der Homöopatlde in New TorL 

Die Gounty-societies von New York und Brooklyn be- 
schlossen vor einigen Monaten diesen Jahrestag nicht unbe- 
achtet vorbeigehen zu lassen, und Gomit^ wurden ernannt, 
um gemeinschaftlich die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. 

Es war im September 1825, wo der Dane Dr. Gram in 
New York landete^ ein eifriger Homöopath, ein Arzt und 
Gelehrter im besten Sinne des Wortes. Er lebte, er wirkte 
und starb in New York, und seine Schüler halten den Meister 
noch heute im hohen und geliebten Andenken. Nur wenige 
seiner Schüler leben noch in unserer Mitte, und die Aerzte 
J. F. Gray und P. P. Wells sind jetzt die einzigen , die 
Gram persönlich wirken sahen , die sich seines Unterrichtes 
und seiner Freundschaft erfreuten. 

Am 21. September versammelten sich die Mitglieder der 
State- Society of New York im grossen SaaKe des Ophthalmie 
Hospitals und der Vormittag war den Berichten der Gesell- 
schaft geweihet; dann wurde die versammelte Gesellschaft 
eingeladen, an diesem für uns so ereignissvollen Tage unser 
neues Spital „The New York Homoeopathic Hospital on 
Ward's Island'' einzuweihen. Die Commissioners ofCharity 
hatten bereitwilligst einen grossen Dampfer zu unserer Ver- 
fügung gestellt, und sie, wie auch die Mavors of New York 
und Brooklyn beehrten uns mit ihrer Gegenwart. Nach 
einer herrlichen Fahrt landeten wir wohlgemutb, und unsere 
Gäste erfreuten sich des Glückes, ein so herrliches und 
freundliches Spital dem Dienste Hahnemann's geweiht zu 
sehen. 

In Amerika herrscht die gute Gewohnheit der Gast- 
freundschaft und Speeches. Die neuemannten Aerzte des 
Spitals sorgten dafür, dass Alles in grossen Dosen einge- 
nommen werden konnte und Toaste und Glückwünsche folgten 
in Menge. 



Der Abend war den Manen Gram's geweihet Der grosse 
Saal war gefüllt von den Anhängern der Homöopathie, von 
einem Laienpublicum , das durch Erfahrung die Wohllhaten 
einer Behandlung kennt, die das tuto, cito et jucunde sich 
zur Richtschnur nimmt. Unser Nestor, Dr. J. F. Gray, fun- 
girte als Präj^ident, und ihm zur Seite die Vorstande der 
Gounty-societies, DDr. Joslin und Perrine. Der Nestor 
der Homöopathie in Brooklyn, Dr. P. P. Wells, hielt die 
Antrittsrede, und nachdem er in treffenden Worten das Leben 
and Leiden Gram's und die bitteren Kämpfe, die diese ersten 
Jünger der Homöopathie zu bestehen halten, geschildert 
hatte, gine er zum eigentlichen Thema seiner Abhandlung 
über, ein Vergleich zwischen der Therapie der alten und 
neuen Schule, dort Ungewissheit und auf gut Glück, hier 
ein Naturgesetz und daher Gewissheit. 

Ein alter freundlicher Herr, der leider! nie krank war, 
aber dessen Familie von Gram und seinen Schülern glück- 
lich behandelt wurde, erzählte, wie einer seiner Freunde vor 
Jahren schwer darniederlag und durch homöopathische Be- 
handlung dem Tode entrissen wurde. Noch am Kranken- 
lager machte er das Gelübde, dass sein Sohn ein Schüler 
Hahnemann's werde, und dieser Sohn ist — Garroll 
Dunham. 

Ein Sturm des Beifalls erscholl von allen Seiten, und 
der allerseits beliebte Arzt Garroll Dunham musste die Redner- 
bühne besteiffen; in bündigen Worten folgte er der Einla- 
dung, und zollte seinen Lehrern Ruhm und Ehre. 

Die Professoren Dowling und Allen gaben die Ge- 
schichte der Homöopathie in unserem Staate während dieser 
fünfzig Jahre, die Fortschritte, die wir gemacht, die Kräfte, 
die wir gewannen und die grosse Zukunft, die uns bevor- 
steht, wenn wir, dem Meister getreu, uns mit Herz und 
Seele dem heiligen Dienste weihen. Allen, der Ver- 
fasser der Encjclopedia of Materia Medica , zollte der alten 
Schule Gerechtigkeit, dankte ihr im Namen der Homöopathie 
für die grossen Errungenschaften, besonders der letzten Jahr- 
zehnte, und in begeisternden Worten sprach er die Hoffnung 
aus, dass die Zeit kommen möge , wo alle Aerzte nur Eine 
Schule bilden mögen, die Schule des ewigen Fortschrittes. 

Fünfzig Jahre der Homöopathie in den Vereinigten 
Staaten ! Wir können stolz zurückblicken auf die Vergangen- 
heit, möge die Zukunft Heil und Segen uns, und dadurch 
der leidenden Menschheit bringen. 8. L 

Fragekasten. 

Antwort m. 

Unter den in dem erwähnten Artikel aufgeführten Mitteln 
gegen Bartflechte vermisse ich Graphitj welches mir in der 
200. und 6. Potenz, in manchen Fällen recht rasche Hei- 
lungen geliefert hat. Ueberhanpt möchte ich nach meinen 
Erfohrungen Graphit und Staphytagria als die Wirk- 
samsten bezeichnen. 

Schleswig. Dr. H. Säger. 



ANZEIGEN. 



Augenkranke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothwen- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

U r. Weil, bomöop. Arzt u. Augenarzt. 
Berlin, Lindenslrasse No. 127. 
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Herickt ftber die YersiMnmlnng des Vereins 
liMiStpatkuiehir Aento Rkräilands i. West- 
phalens in Dortpnnd m 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht. 
(PoruauuDg.) 

4) A. D.» Mädchen von 19 Monaten. Chronische 
WeidUeilngkeii v^m Geburt an. In den letzten Wochen 
gesteigert zu Durchfall nach jedem Genuss : übelriechend, 
unverdaut, schwan-gröulich gefärbt 

Kin4 dabei ziemlich wohl aussehend, kein Leidens- 
zifg im Gesicht. Die Ernährung geht aber nicht vor- 
wärts. 

21. Dec. 1873. Su^phur 30. 4 Gaben (Abends). 
— Bescheid nach 3 Monaten: Nach dem ersten Pulver 
gmnd und also giebliebep. 

5) G. D., Knabe vm 17 Monaten. . Burohfall seit 
mdureren Monaten, früher sdilimmer, gegenwärtig weniger 
häufig, einige If al taglich, dünn wie Wasser und von auf- 
fallend faulem Geruch. Kind stark abgezehrt. Abend- 
Uche Fieber mit brennender Bauchhilse und starkem 
Wasserdurst, die ganze Nacht hindurch. Der Leib dick, 
jede Spur von Fett verschwunden ; die Beine Haut und 
Knochen. Lippen trocken. Aus dem abgezehrten Gesicht 
schauten die grossen fieberglänzenden Augen mit angst- 
vollem Blick. 

Das Kind meist schlummersüchtig über Tage. 

1. Sept 18(74. Calcarea c. 30. 4 Gaben (Abends). 

5. Sept. Besserung, namentlich ^ faulige Geruch 



der Abgänge vermindert. Fieber gemässigt. Leib weniger 
dick ; Consistenz der gelbbräunlichen Durchfälle noch nicht 
geändert. (S. i.) 

9. Sept. Besserung fortgeschritten, kein Fieber mehr, 
Stühle etwas fester. (S. 1.) 

Besserung hielt Stand. Nach 8 Tagen konnte das 
Kind als gesund aus der Behandlang entlassen werden. 

6) H. T., 15monaÜicher Knabe. Seit 4 Wochen 
Purchfall, b^ld nacli dem Essen, von furchtbarem Geruch, 
unverdaut, sturzartig. Allgemeinbefinden dahei und Er- 
nährungsverhi|ltnisse nicht übermässig sUirk angegriffen. 
Des Nachmittags gegen 4 Chr etwas Fieber mit Athem- 
beklemmung. Des Nachts mehr Durst als bei Tage. 

11. Oct. 1874. Sulphur 200. eine Gabe. 

14. Oct. Durchfall gebessert (verdaut, nicht mehr 
stinkend und nicht mehr forlspritsend). (S. L) — (Weiter 
nichts gehört.) 

7) J. T., 12 Monate alt (Knabe). Mit Ziegenmilch 
aufgefüttert. Habituelles Abführen, seit einigen Tagen 
wieder verschlimmert (grün, wassrig, schussweise). 

19. Aug. 1874. Ipecacuanha 3. Tritur. 2stündlich, 
32 Stunden lang, vergeblich. 

23. Aug. Solub. 3. 12 Gaben 4stündlich. Keine 
Besserung. Im Gegentheil Hinzutreten von saurem Er- 
brechen. 

25. Aug. Calcarea carb. 30. 3 Gaben 38tandlich. 
Damach schwankender Zustand. Guter Abgang mit Durch- 
fall abwechselnd. Saures Erbrechen geblieben, trotzdem 
die Ziegenmilch «eil 23. August abgerahmt und mit 
Wasser verdünnt gegeben wurde. 



Digitized by 



Google 



146 



31. Aug. Beim Aufdrücken auf den Leib Schwappen 
in den Gedärmen von Wasser. Darum Kali carb. 30. 
4 Gaben (Sstündlich). Darauf ging es 6 Tage lang ziem* 
lieh gut, dann wieder Durchfall mit saurem Erbrechen. 

7. Sept. Sulphur 30. eine Gabe. V«12 ühr Vor- 
mittags selbst gegeben. Das Kind fast sofort darauf 
ruhig, bis 5 Ulir Nachmittags geschlafen, darauf einige 
Stunden gespielt, dann Mahlzeit gehalten, die Nacht durch 
geschlafen. Kein Erbrechen mehr. Stuhlgang gut, breiig, 
gelb . • . und gut gebHeben. 

8) Frau J., 28 Jahre alt. Vor 6 Monaten des Mor- 
gens etwas unpässUch einen weiten Weg nach ihrer 
Heimalh gemacht. Unterwegs wurde sie von Leib- 
schmerzen befallen, dazu Drang auf den Stuhl, aber ohne 
Resultat. In der Heimath Angekommen sturzartiger Durch- 
fall, ein über das andere Mal, schliesslich auch Blut 
dabei. Unmittelbar vor dem Stuhlgang starkes Leib- 
schneiden. Der Durchfall hielt an, alle Arzneien, die 
ausgesuchteste Diät änderten daran nichts. Vor drei 
Monaten war sie in Wochen gekommen ; es hatte dabei 
der Durchfall 2 Tage ausgesetzt, dann aber sich wieder 
eingestellt wie ehemals. Die Speisen kamen zum grössten 
Theil unverdaut wieder. Die Frau sah dabei ziemlich 
gut aus; sie hatte eine reine Zunge; der Leib war 
etwas aufgetrieben. Eigenlhümlich war hier, dass die 
Durchfälle gewöhnlich xunschen 2 und 4 Uhr Morgens 
eintraten, selten über Tage. 

2. Mai 1875. Sulphur 200. 4 Gaben (Abends). 
Gleich in der ersten Nacht darauf kein Durchfall. 

10. Mai. Abends Probeessen von weissen Bohnen, 
die sie nie hatte vertragen können. Darauf am nächsten 
Morgen eine dünne schmerzlose Entleerung. Dann wieder 
Alles in Ordnung. 

Nach weiteren 14 Tagen auf schwere Abendkost am 
nächsten Morgen zwei durchfällige Entleerungen (auch 
wieder mit unverdauten Beimengungen) dann Verstopfung. 

(Weiter nichts gehört; es ist mir, da die Frau nahe 
bei der Hand ist, das Wahrscheinlichste, dass sie bei 
etwaigem Rückfall sich würde gemeldet haben.*) 

Hieran schliesst Dr. W. , anknüpfend an die in 
vergangener Jahressitzung ausgesprochenen Ansichten über 



') Aas diesen 8 Fällen beben sich namentlich No. 1 und 
No. 5 ab. Beide zeichnen sich aus vor den anderen Fallen 
durch starkes Fieber mit dem Charakter des Zehrfiebers. 
Hier beseitigte bei No. 1 Galcarea das Fieber und dann nahm 
Sulphur den Durchfall weg. Bei No. 5 that Galcarea Alles 
allein. Nachdem zunächst die Fieber nachgelassen, verän- 
derten sich die Ausleerungen und wurden normal. — Bei 
No. 2 ist nicht ausgeschlossen, dass die nach Galcarea ein- 
tretende definitive Besserung noch auf Rechnung von Sul- 
phur zu setzen sei. — Bei den übrigen Fällen ist bemer- 
kenswerth (im Gegensatz zu No. 1 u. 5), dass trotz lang 
bestehender Ausleerungen und dadurch erheblich beeinträch- 
tigter Ernährung doch kein Anszehrungszustand beobachtet 
wurde. Diese Fälle Terliefen auch fast völlig fieberlos. 
Daraus Hesse sich eine Beihilfe lu der differentiellen Mittel- 
diagnose statuiren zwischen Sulphur und Galcarea. 



Wechselfieberbehandlung, Miltlieilungen über einige Spe- 
ciairälle. 

Bezüglich der Stellung des Chinins zu dieser Krank- 
heitsform hatte derselbe sich dem Ausspruche Kafka's 
angeschlossen, dass das Ghinin das Hauptmiltel sei bei 
uncomplicirter Malaria - Intermittens , dass femer dieses 
Mittel hier in stärkeren Gaben (mehrgränig) indicirt sei. 
Die Complicationen , zu denen auch die Misshandlung 
durch übermässig grosse und lang fortgesetzte Gal)eo 
von Ghinin gehöre, erforderten andere Mittel. Des- 
gleichen auch die Formen, welche anderen Ursachen als 
dem Malariagift ihre Entstehung verdankten. Der Vor- 
tragende hatte damals Illustrationen für diese verschieden- 
artigen Formen aus seinen eigenen Beobachtungen bei- 
gebracht, und nimmt Veranlassung, dieselben noch durch 
weitere Erfahrungen zu bereicliern. 

1) M., Hausirer, seit 14 Tagen in Folge unvor- 
sichtigen Genusses vielen eiskalten Wassers auf seinen 
Gängen, erkrankt an Magenbeschwerden und Leib- 
schmerzen, seit 8 Tagen heimgesucht von Intermittens 
quotidiana. 

Die Anfälle traten ^n 3 Uhr Nachmittags mit Frostig- 
keit vom Rumpf aus in die Beine herablaufend und zum 
Kopf emporsteigend mit Sträuben der Haare, dass „die 
Mütze sich in die Höhe hob*'. Dabei das Gefühl von 
Vollheit im Kopfe, als solle er platzen. Wenn er dabei 
hustete, so krachte es ihm im Kopf. Das Kältestadium 
dauerte bis zum Zubettgehen. Im Bett wurde er rasch 
warm, schlief ein und erwachte am nächsten Morgen 
mit etwas Schweiss. Patient sah auch über Tage er- 
froren aus mit spitziger blauer Nase. Beim Frost klagte 
er auch über schmerzhafte Steifigkeit in den Nacken- 
muskeln. Des Abends war er früher nach dem Essen 
durstig, während der Fieberzeit vollkommen durstlos. 
Der Appetit war wieder gut geworden, Schwarzbrod 
konnte er jedoch nicht vertragen. Der etwas geschwol- 
lene Magen vertrug keinen äussern Druck. 

26. Jan. 1874. Vormittags mit PulsatUla 2. (4mal 
täglich) begonnen. Denselben Nachmittag liess das Frie- 
ren schon nach, zeigt am 27^. noch eine Spur, die am 
28. vollkommen verschwunden war. 

Mit dem Frieren verging auch die Magengeschwulst. 
Der Kopf wurde zugleich vollkommen frei. Am 1. Febr. 
stellte er sich wieder vor, vollkommen gesund im Aus- 
sehen und im Allgemeinbefinden. 

2) J. Br., Kind, seit drei Wochen erkrankt an Inter- 
mittens quotidiana. Behandlung, da man das Kind zu 
mir zu bringen gescheut hatte, nach Bericlit des Vaters. 
Derselbe lautete: Mittags Kälte mit marmorirter Haut 
und blauen Lippen. Dabei grosse Hinfälligkeit. Darauf 
Hitze mit glühendrolhem Gesicht und brennenden Ohren. 
Bald darauf oder gleichzeitig Schweiss , namentlich am 
Kopf in Tropfenform. — In der Zwischenzeit wohl. 

29. Sept. 1874. Belladonna 3. (3slündlich). 

30. Sept. Das Fieber an Heftigkeit bedeutend nach- 
gelassen, nach 3 Tagen fast spurlos verschwunden. Nur 
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befand sich das Kind noch nicht vollkommen wohl, haue 
wenig Appetit, war verdriesslich bei Tage und unruhig 
in der Nacht. Dagegen wurde am 6. October eine Gabe 
Sulphur und nachher Calcarea carb. gegeben. Von Fieber 
nichts wiedererschienen. 

(Fortsetiuag folgt.) 



Oeffentliche Vorträge Aber HomSspathie 



voi^ 
A. Imbert • IS^urbeyre. 

Mit des Verfassers £rmächtignng aus dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. Sohftrer. 

Dritter Vortrag. 
I. 

(Foruetiuog au» No. 17.) 

Die Medicin ist oft beschuldigt worden , eine auf 
blosse Vermuthungen gegründete Kunst zu sein. Es ist 
dies ein Schlagwort der gebildeten Welt, wenn sie unsere 
Kunst in den Kreis ihrer Unterhaltung zieht, und GoU 
weiss, ob sie es daran fehlen lässtl 

Allein es giebt gar verschiedene Arten von Gewiss- 
heiten. Neben der melaphysischen , moralischen und 
historischen, giebt es auch eine medicinische Gewissheit. 
Denn jede Wissenschaft hat ihre eigene Art von Beweis- 
führung und ihren eigenen Grad von Gewissheit. 

Es wäre uns ein Leichtes, auf dem Boden der The- 
rapie selbst — welches auch die gegen diese erhobenen 
Vorwürfe sein mögen, und einzig und aUein durch die 
Menge von Thatsachen, die uns zu Gebote stehen und 
die das gemeinsame Erbtheil sämmllicher Schulen sind 
— den Beweis zu führen, dass die Medicin keineswegs 
auf blossen Vermuthungen gegründet ist. 

Mögen auch allerdings die Irrthümer der Allopathie 
dieser Meinung einige Berechtigung geben, so kann 
dieselbe doch jedenfalls noch viel weniger gegenüber 
der Homöopathie aufrecht erhalten werden, wo die me- 
dicinbche Gewissheit aufs Glänzendste hervortritt ; denn 
hier stellt diese Schule ein wirkliches Gesetz oder eine 
Formel auf, aus denen sie, wenn die physiologischen 
Eigenschaften einer Arznei bekannt sind, deren thera- 
peutische Anwendung abzuleiten vermag. Sie werden 
aber noch besser begreifen» was unter medicinischer 
Gewissheit zu verstehen ist, wenn ich Ihnen später einige 
einschlägige Sätze werde entwickelt haben. 

Ich komme jetzt zu einer wichtigen Einwendung, 
welche sich hier fast von selbst einstellt. Dieselbe wurde, 
80 viel ich weiss, von den Allopathen nie erhoben, aus 
dem einfachen Grunde, weil sie die homöopathische 
Lehre niemals ernsthaft untersucht haben, sondern sich 
gewöhnlich damit begnügten, über dieselbe zu scherzen 
und zu lachen. Ich denke mir diese Einwendung fol- 
gender Weise. 



Sie sagen unä, die Homöopathen hätten den physio- 
logischen Eigenschaften der Arzneien ihre besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt, und sie schliesseq von den- 
selben nach dem Gesetze der Aehnlichkeil auf ihre tlie- 
rapeulische Anwendung. Aber, vor den Homöopathen 
kannte man ja eine ganze Menge von physiologischen 
Eigenschaften der Arzneien, und noch heule erscheinen 
täglich zahlreiche Arbeiten über diese selben Eigen- 
schaften. Konnten nun die Allopathen nicht auch — 
sei es nach dem Gesetze der Gegensätze, oder nach 
jedem beliebigen andern Gesetze — von diesen Eigen- 
schaften auf die Anwendung der Arzneien bei den Krank- 
heiten schliessen und so gut wie die Homöopathen zu 
vortrefflichen Resultaten gelangen? 

Dies wäre der Einwurf in seiner ganzen Nacktheit 
und Stärke. Ich habe für denselben folgende Antwort. 

Dass man seit zweitausend Jahren hier und dort eine 
Menge von physiologischen Eigensdiaften der Arzneien 
constatirt hat, ist richtig, und hat auch, Gott lob, Hahne- 
mann reichlich Nutzen daraus zu ziehen gewusst, um 
das Grundgesetz seines Systems zu erklären. Ebenso 
richtig ist, dass die Allopathen unserer Tage durch ihre 
Arbeiten Vieles zu dieser Gattung von Studien beige- 
tragen haben, obwohl dieselben tief unter denen der 
Hahnemann*schen Schule zu stehen kommen. 

Ja, es gewährt mir schon lange. Dank eben dieser 
Arbeiten, oft keine geringe Unterhaltung, in der medi- 
cinischen Presse darzuthun, dass die Allopathen das 
homöopathische Priocip in allen Punkten bestätigt haben, 
und dass sie Tag für Tag ihren Gegnern neue Waffen 
liefern, um sich von denselben schlagen zu lassen, und 
zwar — wohl verstanden — ohne es zu merken. 

Ich gehe noch weiter: ich gestehe diesen allopa- 
thischen Arbeiten eine so grosse Wichtigkeit zu, dass 
ich — immerhin nach den Chinois von Clermont — 
gerade ihnen die Entdeckung des ganzen Werthes der 
Habnemann*schen Lehre verdanke. Ja, die Allopathen 
waren es, welche mich zum Homöopathen machten, und 
bin ich auch aus ihren Reihen ausgetreten, so bin ich 
doch nicht minder aus denselben hervorgegangen. 

Es giebt übrigens nichts Leichteres, als die Wahrheit 
der Homöopathie aus den Arbeiten ihrer Widersacher 
zu beweisen. Man könnte darüber ganze Bücher sclirei- 
hen, nnd der Arzt, welchem Zeit und Mittel nicht 
fehlten, ein solches Studium durchzuführen, könnte der 
Wissenschaft einen wahren Dienst erweisen. Und hätte 
ich ausserdem den Allopathen einen Rath zu ertheilen, 
so würde ich ihnen sagen, sich lieber nicht mit dieser 
Art von Arbeiten zu beschäftigen. Denn auf diesem 
Wege würden sie den Schülern Hahnemann*s die Zufuhr 
abschneiden, und das zeugte von guten strategischen 
Kenntnissen. 

So halte ich denn, weil entfernt den Werth der allo- 
pathischen Studien für die arzneüiche Physiologie zu 
bestreiten, denselben vielmehr in allen Punkten aufrecht; 
zugleich aber behaupte ich, dass die Allopathen von den 
physiologischen Eigenschaften der Arzneien im Grunde 

19* 
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nie äiif dcirdii ilierap^üUsche Anwendung geschlossen 
haben, und dass sie, so ofl sie von diesem Princip aus- 
zugehen sich anschickten, stets eine falsche Bahn ein- 
schlugen. Diesen Nachweis liefere ich, indem ich die 
Allopathen aller Zeiihn, so weit unsere Uelierliefening 
reicht, von G a 1 e h his zum gegenwäi'tigen Professor der 
Therapie an der Pariser Facultät, nämlich, bis zU 
Trousseaii Revife pas^iren lasse. 

Dass die Allopathen niemals ernstlich von den phy- 
siologischen Eigenschaften der Arznei auf ihre therapeu- 
tische Anwendung geschlossen, geht sclion daraus her- 
vor, dass sie eigentlich nie einen wahren BegriA* vom 
Wesen de!r Arznei hatten, dass sie nie recht eingesehen 
haben, dass das Schädliche, das im ArzneistofT als sol- 
chem, aU Gift, liegt, uns den Nutzen lehrt, den derselbe 
uns im kranken Zustande bringen kann, fcben deswegen 
hatte man seit Galen, ja schon vor ihm, die Wirksam- 
keit dieser Stoffe durch Vermischung mit anderen, die 
man als weniger wirksam, oder als von entgegenge- 
setzter Eigenschaft betrachtete, abzuschwächen gesucht; 
und die ganze galenische Vielmischerei war auf dem 
Gedanken oder, wenn Sie wollen, auf dem Princip der 
Gorrectur der Arzneien basirt, einem Princip von der 
handgreifliclisen Verkehrtheit. Die Homöopathie allein 
besitzt das wahre Princip der Gorrectur der Arzneien durch 
Abschwächung der Gaben, wie ich später zeigen werde. 

Ein zweiter Beweis ist der sozusagen einstimmige 
Widerwille, den die Mehrzahl d(r Aerzie aller Zeiten 
gegen die Anwendung der Gifte in der Therapie an den 
Tag legL Ohne Zweifel kannten sie zum Theil wenig- 
stens ihre wirksamen oder physiologischen Eigenschaften, 
aber um dieser Eigenscliaften willen wollten sie die- 
selben in der Praxis nicht zulassen. 

Es sind jetzt mehr denn hundertundfunfzig Jahre, 
dass Melchior Frick seine bedeutende Abhandlang 
über die therapeutische Kraft der Gifte veröfiTentlicfate, 
De virtute venenorum medica '), in welcher er die Eigen- 
schaften der Belladonna, des Stramouium, des Eisenhutes, 
des Arseniks und anderer giftigen Substanzen verkün- 
digte und wobei er alle mögliche rednerische Vorsicht 
gebrauchte» um nicht als Giftmischer zu erscheinen und 
um gegen die Vorurtheile seiner Zeit mit Erfolg an- 
kämpfen zu können. Allein seine Schrift blieb ein Buch 
mit sieben Siegeln. 

Es bedurfte dann der hohen Stellung eines Störck 
am Hofe der Kaitenn Maria Theresia, um fünfzig Jahre 
später in der Klinik die Arbeiten Prick's wieder «ufzu- 
nehmren, ton welchen er sich ofTenbar hatte inspiriren 
lassen, wohlverstandfin» ohne ihn je zu nennen. 

Dieser kerÜKtf^le Wiener AMt Erregte vielfache Oppo- 
sition ; auch stand er nicht an, am Schlüsse einer seitkr 
schS^ne'b kleinen Arbeiten Über Aen Ei^enhut von seinen 
tieidi^cheii Und iitl^nrünzelriden Zeilgeno^en an die 



') tractatus medicus de virtute venenorum medica. Ulroäe, 
impensis Authofis, 4hno 1701. 



Kdligkeit und den Dank der Aerzte, welche einst titt 
i\m die Nachwelt bilden sollten, zu appelliren. 

1771 sprach Lewis, der englische Arzt und Ver- 
fasser einer guten Heilmitiellehre, öffenihch seinen belfall 
aus, dass man in der Praxis den Gebrauch der Bella- 
donna verworfen habe, und van der Haar wünschte 
sich ebenfalls Glück, diese Arznei in Belgien bei Seite 
gesetzt zu sehen. 

Seit mehr als eineih J^HMifMt ist d^ ktitmdk 
als Heilmittel von der Mehrzahl der Aerzte verworfen. 
Die Träger der grössten Namen, deren die Median sich 
rühmt, ein Stahl, ftörhaave. Hoff mann, und sogar 
ein Störck, habien deoselbM ki die Acht ürMH tmd 
behauptet, es sei keidl^ta ebr^Miiften und gewissenhaften 
Arzte gestattet, sich desselben in d^ Heilkunst zu be- 
dienen. 

Und zur Stunde noch giebt es Aerzte, welche täg- 
lich Opiimi, Digitalis und Bi'eclinuss, genau genommen 
ebenso schreckliche Gifte wie der AMenik, verordnen, 
und dabei hoch und höchst versicliern, sie würden gegen 
ihr Gewissen Verstössen, wenn sie diese, letztere Arznei 
verschrieben. Allein sie vergessen, dass beim Arzte das 
Gewissen einzig und allein auf der Wiss^iscliaft beruht. 
Sie meinen eine wissenschaftliche That zu thun, wah- 
rend sie weiter nichts als eine that der Unwissenheit 
begehen. 

Die Allopathen alter Zeiten sind somit niemals ernst- 
lich von den physiologischen Eigenschaften der Arzneien 
ausgegangen, da sie sich ja im Gegentheil stets alle Mühe 
gaben, die wirksamen oder giftigen Arzneien durch ab- 
geschmackte Mischungen zu „verbessern**, und dieselben 
andererseits meistens ganz verwarfen. 

(Portsetsung folgU) 



Heilnngeii nit MibmmL 

Vom Herausgeber. 
(ForueiiuDg.) 

2. 

Cephalalgia periostitic«. 

Am 24. August 1872 wurde ikh von einer Dame 
aus Galizien consultirt, welche gerade aus teplitz katn. 
Sie hatte daselbst 4 Wocheh läng ita Herrehhaüse die 
Badekur gebraucht. Sie leidet seit 6 Jahren ah perio- 
dischen Kofifschmerzen , welche mit Schinerzeii in clen 
Extremitäten verbünden siiid. Sie hat wegen dieses 
Ue1>els bereits viele Aerzte consultirt, hat in Lemlierg, 
Bt^eslaii utid Berlin Verschledeüe aflopätlns'täie kuren 
diik*ch^em:<eht, hat b^its die Kurörter Reinerz, Larideck 
und Mai'ieV^had besucht, woselbst äie l'ür 1 ftis 2 ioüäie 
ErleidhieiruHg f^nd, aliein in T^plitz if^ndiMtdiihß sich 
ihr ZüstaMd getiraltig, der Schüfen, weicN^r fHiher 
Stundeh lähg äUSsetite, WüMe niih. WÜhr^heiMich duridl) 
die Anwendung der wannen Bäder, pän^änent üi^d 



Digitized by 



Google 



141 



ealBmthigle die Kraake derart» dais diteelbe auf Ab-^ 
raihen mehrerer Te(»liUer Kurgäste den Enlschluss faaate. 
nach Prag zu reisen, um mit mir hteh tu berathen. 

Die Kranke war damals 42 Jahre alt, von zarter 
ConslilutioD und Messer Gesicbisfarbe, Mutter tob zwei 
erwachsenen Kindern, die sie seihst stillte. Sie war 
niemals erhehlich krank. Vor 6 Jahren hatte sie im 
offenen Wagen eine kurze Reise aufs Land bei lierr- 
sobendean sdH* scharfen uad kalten Winde nntenvommetii 
und seit dieser Zeit ist sie mit Kopf- und ^lieder- 
schmcinen behaflut, die sie früher nieht kannte. Sie 
klagt uher Drücken im Scheitel, welches stets kuch deih 
Htnterlianpte sich rnttiieiU, grössientbeils m den Morgen- 
und Tagesstunden an Heftigkeit nachlisst, zuweilen auch 
mehrere Stunde» gänzlich anfbort, jedoch mit dem Ein^ 
tritte der Abenddämmerung au Intcttsität zunnrnnt, welche 
in den ersten Nachtstunden den Höhepunkt erreicht, 
^und nach Mitternacht allmälig wieder abnimmt, so dass 
gegen 2 — 3 übr Morgens der Schmerz erträglich wird 
und Schlaf sich einstellt. Im Anfang war der Schmerz 
sdir acut, scharf, viil länger andauernd und mit viel 
grSsHerer fiefUgkeit auftretend. Aiif meine Präge, ob 
damals die Kopfhaut angeschwollen, gegen Berührung 
und Druck empfindlich und das Haar beim Kämmen 
scbmenEhafl war» gab sie an, dass sowohl am Scheitel 
als auch am Hinlerkopf ^ Ha«t dicker sich anfühlte, 
dass diese Stellen beim geringsten Drack nicht nur m^r 
sdimerzten, sondern auch stets eine grössere Wärme 
entwickelten» und dass die leiseste Berükmiig der Kopf- 
haare den Sohmerz verschlimmerte. Sie habe, erzählte 
sie Weiler, ganze Nächte nicht geschlafen» denn wenn 
ihr auch zuweilen der Kopfochmerz naohliess, hörten 
doch die Schmerzen in den oberen und unteren Eitre- 
mitäteu nicht auf zu wüthen, und umgekehrt. Hierbei 
sei sie körperlich sehr herabgekomm^d, habe den Appelit 
verloren und sei in eine Schivermuth verfallen, welcher 
sie sich nicht erwehren konnte. 2wei volle Jahre habe 
sie unendlich viel gelitten, ganze Nächte darchgejamnUert 
und selbst am Tage wenig Ruhe gefunden. Alle ärzt- 
liche Hilfe war vergeblich, bald wurde sie warm, bald 
kalt behandelt, bald wurde sie narhotisirt, bald mit 
Schweissmitteln ttaotirt. (3nnin und Morphium wurden 
sehr häufig und in starken Gaboi angewendet. Gegen 
Ende des zweiten Jahres wurde sie, vml sie sehr blutarm 
geworden war, nach Reinerz geschickt, wo sie sieh ein 
wenig erholte. Aussehen, Appetit nnd Schlaf wurden 
hesser, die Schmerzen wurden milder, aber in den 
Abend- und ersten NaclUstunden blieben sie dennoch 
heftig. Auf meine Frage, ob sie damals auch eine Ab- 
nMnne der Anschwellung der Koj^flnut und des Schmer- 
zes beim Druck auf dieselbe wahrgenommeti habe» 
entgegnete sie» dass sie diese Erscheiitungen nicht mehr 
beobachtet habe, weil Keiner von den Aerzten darnacAi 
fragte. Im nächsten Sommer wurde sie nach Lan^cL 
znr Kur geschickt. Es stellte sich fast d<trseliie Erfolg 
ein. Da die Abend- und Nachtsohmenen nieht nateh- 
iietsen, wurden alvei Jahre hindnroh die MeerbiAer in 



Marienhad versucht, das Resultat jedoch blieb sich gleich. 
Gndlieh wurde ihr zur Badesaison Teplits angeraihen, 
welches die Schmerzte im hohen Grade vettchümmerte. 
Auf ilieine Fragen oh sie nicht sagen kömiir, wodurch 
die Sehmerzen sich auflkllend bessern <Mef verachlrm- 
mem, gab sie an, dass sie walirgenommen und auch 
die Aerzte darauf aufnierksam gemacht habe, dass die 
Schmerzen beim Eintritt in*s Zimmer, oder beim rksdie« 
Wechsel der Witterung und bei berrsckelMlen kalten 
Wkiden, sowie bei nasskalnsr Luft sich verkldimmem; 
Bessenmg trete nur dann ^, wenn der Körper lu 
dünsten anfängt. Deckt sie sich jedoch zu, um in aus- 
giebigen Schweiss zu geratiien» so werden die Schmerzen 
sogleich heftiger. Dies mag auch die Ursaebe sein, 
warum Teplitz so schlecht angeschlagen, weil die dor- 
tigen Aente den Kranken streng auftragt, nach jedem 
Bade sich fn*s 0ett zu legen ufad den Schweiss ahtu- 
vnlitcln. Aus eigener Erfahrung habe idh mich über- 
zeugt» dass die Ku^ viel besser behagt, wenu man nach 
dein Bbde gut verwalirt M*8 Fräe ^eht» wodurch ein 
sehr gluter Stoffwechsel eingeleitet i die Hauithätigkeit 
nicht gestört und die Kraft erhalten oder gefc^s^rt 
wird. 

Auf die Frage, Ob die Kranke während der Schmer- 
zen iM weine» oder nur wehklage, oder ob sie irgend 
wel6he eigenthUmtiche Erscheinungen oder Empfindungen 
während der SchmerzenszeSt anzugeben ihn Stande wäre, 
erwiderte *sie » dass sie sich des Jammeitis nicht ent- 
halten könne, zuweilen auch in Weisen aui^breche, 
welches in krampfhaftes Schluchzen übergebt; dass aie 
sehr empfindlich und reizbar wird» dahiuf sehr meian- 
cholisch ist» und wenn der Schmerz sehr heftig wird 
und lange dauert» fühle ^ie einen Schauer» der ihr über 
den Rüoken fährt, die Hände werdet kühl nnd die 
Füsse wie zerschlagen. 

Nachdem ich über die Schmerz^nsv^rfaMtnisse getiü^- 
gend mstruirt war, untersuchte ich die Scheitelbefne 
und das Hinterhaupt mittels sorgfältiger Betastung. Ich 
fand am Scheitel einige harte Erhabenheiten, wdche 
gegen starkem Druck empfindlich waren; ähnliche flache 
HervorraguDgen zeigten sich auch in der Umgebung des 
Hinterhaupthöckers, welche ebenfalls den angebrachten 
Druck nicht gut vertrugen. Aus diesem wichtigen Um- 
stände sdiloss ich auf eine chronische Entzündung nicht 
nur der Glabella, sondern anch des Rinterhanplknoch^ns, 
deren 'Periost in Folge der Einwirkung der intensiven 
Kälte von einer rheumatischen Entzündung ergriffen 
wurde und an einige/u Stellen ein Exsudat absetzte. (Daraus 
erklärt sich die Schärfe und Heftigkeit der Schmerlen 
im Anfange der Krankheit und die oben angeführten 
begleitenden Erscheinungen.) 

In Bezug auf die Gliederschmerzen gfebt die Kranke 
an, dass sie sowohl in der Mitte beid«^ Oberarmknochen 
als auch beider Schienbeine einen reissend- drückenden 
Schmerz empfinde, welcher mit den Kopfschmerzen 
gleichzeitig sich verschNmmert und bea^rt. Eine AltHr- 
nation der Glieder- und Kopfschmerzen hat sie nieht 
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bemerkt. Bei der genauen Belastung dieser Tbeile leigie 
sich eine erhötite Emp6ndlichkeil gegen Druck, ich fand 
jedoch an denselben keine Unebenheiten. Während der 
Exacerbationsz6il hat sie in den GUedmassen das Gefühl 
der Lähmigkeit, sie kann dieselben nicht gut und frei 
bewegen, sie sind ihr centnerschwer, versucht sie aber 
eine Bewegung, so vermehrt sich sogleich die Schmerz- 
baftigkeit. 

Seit beiläu6g 3 Jabren sind die Schmerzen gemil^ 
dert, so dass sie bis zu den Abendstunden erträglieh 
sind« Von da ab jedoch bis in die Mitternachtsstunden 
hinein treten sie täglich heftig auf, raubea ilir den 
Schlaf und die Esslust, und machen die Kranke schwach 
und melancholisch. Die Brust-, üerz- und Unterleibs- 
organe zeigten keine Abnormität. 

Ich rieth der Kranken, drei Tage hier xu bleiben, 
damit ich sie genau beobachten, vorzüglich aber mir von 
der Intensität der Schmerzen eineUeberzeugung verschaffen 
könne. Ueber die Mittelwahl war ich schwankend: ich 
hatte nändich die Wahl zwischen Gauslicum — Colchi- 
cum — Jod — Mezereum und Silicea. Denn die Gnt- 
stehungsursache der vorliegenden Krankheit war die 
Ginwirkung einer intensiv-scharfen und kalten Luft; die 
Folge davon war eine rheumatische Entzündung am 
Scheitel und am Hinterhaupte und rheumatische Schmer* 
zen in den Gliedmassen. Diese Entzündung muss ihren 
Sitz im Periost und in den Knochen der schmerzenden 
Stellen am Kopfe gehabt haben, bat daselbst ein Exsudat 
gebildet, war Anfangs acut, und ist später in die chro- 
nische Form übergegangen. Die zwar gelinde, aber 
dennoch vorhandene Alteration (Anschwellung) der Kopf- 
knochen, geradeso wie bei Syphilis tertiaria, der Fort- 
besland und die constante Versdilimmerung der Schmerzen 
zur Abend- und Nachtzeit, die Angabe, wodurch die 
Schmerzen heftiger werden, und dass auf der Höhe der 
Schmerzhaftigkeit Schauer im Bücken, Kälte der Hände 
und Läbmigkeit der Füsse eintreten, waren wichtige 
Anhaltspunkte für die vorläufige Wahl von Mexereum 
6. Decim. mit dem Vorsalze , falls die Wirkung keine 
günstige wäre, Gauslicum oder Jod folgen zu lassen. 
Ich gab also der Kranken ein Fläschchen dieser Arznei 
in flüssiger Form mit der Weisung Früh und Abends 
2 Tropfen auf einem Stückchen Zucker zu nehmen, 
nach 8 Tagen 3 Tage lang auszusetzen, und dann wieder 
8 Tage lang die Tropfen fortzusetzen u. s. f. Nach 
4 Wochen werde ich Bericht erwarten. Dieser war ein 
sehr günstiger: Die Schmerzen haben iich um mehr als 
die Hälfte vermindert, sie hören schon vor Mitternacht 
auf, dadurch ist der Schlaf länger und besser, der 
Appetit lebhafter, das Aussehen gesünder und die Ge- 
müthsslimmung heiterer. Mezereum wurde in der an- 
gegebene,n Weise forlgesetzt. Der zweite Bericht nach 
weiteren 4 Wochen lautete noch viel besser: Die 
Schmerzensdauer beträgt nicht mehr als eine Stunde 
zur Abendzeit, die Intensität ist sehr gering, der Zustand 
sehr behaglich. Von nun an wurde dasselbe Mittel nur 
des Morgens nach dem Frühstück genommen und zu 



Ende des 3. Monats erhielt ich die angenehme Anzeige, 
dass die Schmerzen vollkommen ausgeblieben sind. Gegen 
Ende November 1872 Hess ich die Kranke nach Prag 
kommen , um midi zu überzeugen , ob auch an den 
Kopfknochen die gewünschten Veränderungen vor sich 
gegangen sind. Ich fand die Erhabenheiten um Vieles 
kleiner und flacher und die Empfindlichkeit derselben 
vollkommen gewichen. Da also noch der letzte Best 
der Krankheit zu beheben war, so liess ich Mezereum 
noch einen Monat lang zu einer Gabe tagtäglich fort- 
nehmen, und erhielt zu Neujahr 1873 die Nachricht, 
dass nach einer in Lemberg angestellten Untersuchung 
der Kopfkoochen dieselben ganz normal befunden wur- 
den. Dieser grossartige Krankheitsprocess ist somit 
binnen 4 Monaten mt einem ekmgem MiUel zur gänz- 
lichen Heilung gelangt. 

(Fortteuuog folgt«) 




Sitzung des Vereins homSopathischer Aerzte 
OesterreichSy abgehalten am 4. October 1875. 

(Schluss.) 

Zu Dr. Gerstel kam am 9. Mai ein 26jähriger 
Tenorsäoger, der seit December v. J. an einem Rachen- 
katarrh litt, nach beinahe 6monatlicher fruchtloser allo- 
pathiscber Behandlung der zwei berühmtesten wiener 
Laryngoskopiker. Inhalationen von Ghlorlösung durdi 
zwei Monate, Aetzungen mit Lapis infemalis, Gurge- 
lungen mit Tannin hatten nichts gefruchtet. Folgende 
waren die Symptome: Obwohl Patient nicht heiser war, 
hatte er beim Singen ein unsicheres Gefühl die Passage 
herauszubringen, sowohl in der Höhe als in der Tiefe, 
wenn sich der Schleim am Rachen angesetzt hatte, nie 
früher; die Stimme war matt. Der Rachen war ge- 
röthet, mit einer drca eine Linie dicken, dunkelgrünen, 
halbdurchsichtigen Schleimschichte belegt. Die hintere 
Bachen wand war mit Erhabenheiten und Narben ver- 
sehen ; Brennen, Rauhigkeilsgefühl im Halse und Racksen. 
Alle diese Symptome leiteten die Wahl auf Senega, 
wovon er 4mal täglich einige Streukügelchen der 2. 
Verdünnung erliielt. Am 16. war schon die Stimme 
sonorer, kbrer, er singt viel freier und sicherer, die 
Schleimschichte war viel dünner und durchsichtiger. Am 
3. Juli war die Stimme klar, der Rachen frei, normal 
geröthet, er konnte ohne Anstand singen. Im September 
ging er wieder zur Oper. 

Daran knüpfte Weinke eine Beobachtung über das- 
selbe Mittel, die er während der Grippeepidemie machte. 
Durch das Symptom: Stechen im rechten Auge beim 
Husten in einem Falle auf Senega geleitet — in wel- 
chem es sehr rasch half — gab er es sodann in allen 
GrippeTällen mit eclatantem Erfolge. 

Hierauf bis Müller zwei vom Primararzt Wurst I 
verfasste Krankengeschichten über Zellgewebsentzündoiig 
vor, die mit Merewr und SUicea gdieilt worden, ^m 
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zweiten Falle waren auch varicöse Geschwüre zugegen, 
bei welciien Müller die Wirkung des Zincum» Richter 
bei missfarbigem, schwarzem Aussehen der Geschwüre 
Lycopodium 30. empfahlen. Weinke theilte einen 
Fall von Phlebitis mit, der mit typhösen Erscheinungen 
auftrat; es waren 4 bis 5 entzündete Knoten vorhanden, 
die ein Operateur aufschneiden wollte; nnler der Wir- 
kung des Arsens jedoch gingen selbe in 24 Stunden 
spontan auf. Gerstel giebt bei Verhärtung der Venen- 
knoten und des umgebenden Zellgewebes Lachern, 
Huber richtete an Gerstel die Frage, woher er dieses 
Mittel beziehe, da gewiss nicht jedes Präparat echt sei. 
Er hat es von Leipzig. Darauf erzählte Gerstel, um die 
Verlässlichkeit derlei Arzneien zu illustriren, folgenden 
Fall, den er bei der Gentralversammlung in Berlin er- 
fuhr. Dr. Fischer in Berlin findet in der Apis ein 
unschätzbares Mittel in der Diphtheiitis. Ein College 
aus Posen klagte einst zu ihm, dass ihn Apis stets in 
Stich gelassen hätte, worauf ihm Fischer düe von ihm 
selbst von sehwärmenden Bienen bereitete Tinctur gab, 
— und siehe da : — jetzt hatte er mit Apis die besten 
Erfolge, auch bei Intermittens. Hüll er erwähnte der 
vom Mag. Alb angewandten (von Hering schon angege- 
benen — Ref.) Methode der Apisbereitung, indem bloss 
die Giftdrüse des Insektes zur Tinctur benützt wird. 



Der Britisch-homöopathische Congress. 

Die Stellung der Homöopathie in der 
rationellen medicinischen Praxis: 

(PortoeUuog.) 

Der volle Einfluss, den diese Essays auf die Aus- 
breitung der Homöopathie geübt haben, trat zwar nicht 
unmittelbar zu Tage, aber die Saat, die dieselben aus- 
gestreut haben, muss unfehlbar üire Früchte tragen. 
Dies mag wohl nicht durch unmittelbare Fruchtbarkeit 
bewiesen werden; aber eins ist gewiss, diese Abhand- 
lungen haben zur Genüge die Fülle von Intelligenz, die 
wir in uoserm Lager aufzuweisen haben, Männer von 
tiefer Urtheilskraft , von scharfsinniger Dialektik, von 
sorgfältiger Untersuchungsgabe und klassischen Einfällen 
bewiesen. Indirect verleiht eine Beobachtung dieser Um- 
stände schon im Voraus die Ueberzeugung sowohl von 
dem Werthe der Theorie als auch der Praxis, an welche 
so fällige Schreiber und Denker glauben und die auch 
im Stande sind, dieselben mit aller Macht zu verthei- 
digen. 

Endlich werden die Congresse und die auf denselben 
gehaltenen Vorträge dazu beitragen, etwaige Missver- 
ständnisse über unsere Prineipien, Praxis und Motive, 
welche die herrschende Majorität in unserer Partei ver- 
ficht, zu beseitigen« 

Vielleicht eine der schwersten Lasten, die wir im 
thätigen Kampfe des Lebens zu tragen haben, ist das 
Gefühl, dass unsere Handlungen missverstanden, unsere 



Beweggründe missdeutet, unsere Bemühungen als ehr- 
bare, gute Bürger zu handeln, beargwöhnt, unsere An- 
strengungen, aus Menschenfreundlichkeit entsprungen, 
als selbstsüchtige, sich selbstvergöttemde Bestrebungen 
dargestellt, unsere Philosophie als Narrheit charakterisirt, 
unsere Führer als Lumpen, unsere Schüler als Tröpfe 
bezeichnet werden ; ja wohl, das ist die Lage des Miss- 
kannten, die geduldig und ohne falsche Scham getragen 
werden muss. Die Zeit allein kann diesen Stand der Dinge 
ändern. „Gut Ding will Weile haben," sagte einst ein 
gewisser französischer Weiser, und daran glaubend, 
werden wir recht daran thun, wenn wir als unser Motto 
adoptiren: „Wir können warten". 

Fest im Bewusstsein der Stabilität unserer That- 
sachen und unserer Fähigkeit, die Wahrheit unserer 
Schlüsse unseren Gegnern, wenn sie nur darauf hören 
wollen, zu beweisen, liegt uns an ein Paar Jahren 
mehr oder weniger nicht allzuviel und müssen wir bis 
dabin uns als „missverstanden" gelten lassen. Stets 
bereit die wissenschaftliche Basis unserer PbUosophie zu 
vertheidigen, können wir es über uns bringen zu warten 
bis es unseren Berufsgenossen gefällig sein wird, ihre 
Ohren nicht mehr zu verstopfen und unsere Raisonne- 
roents anzuhören und ihre Augen zu öffnen, um unsere 
Thalen zu beobachten. Mit starker Hand und tapferm 
Herzen die hehre Standarte des philanthropischen Be- 
strebens nienschliches Leiden zu lindem, emporhaltend, 
können wir ruhig über die Malice derjenigen lachen, 
die uns, ohne unsere Methode zu kennen, unlauterer 
Motive beschuldigen. Dass wir auch von Vielen» die, 
nichtsdestoweniger in ehrenhafter, aber fehlerhafter Auf- 
fassung unserer Grundsätze, unserer Praxis und unserer 
Beweggründe beurtheilt werden, soll uns nie dazu ver- 
anlassen, unsere Stellung des würdevollen Abwartens zu 
verlassen. 

Das Verlangen uns auf guten Fuss mit unseren Gol- 
legen von der andern Schule zu stellen, ist ein ganz 
natürliches und geeigneter Gegenstand unseres Bestrebens. 
Die Beseitigung von Missverständnissen, die unglücklicher- 
weise existiren, wird dazu beitragen eine Brücke zu 
spannen über die Kluft, welche zwischen beiden medi- 
cinischen Schulen gähnt Viel wurde bereits darüber 
gesprochen und geschrieben. Aber eben, weil wir 
wünschen, dass eine Wiederherstellung des freundlichen 
Einvernehmens, sowohl in wissenschaftlichen Vereinen 
als bei Consullationen zu Stande komme, müssen wir 
jedes Compromiss perhorresdren ; wir dürfen keinen 
unserer Grundsätze fallen lassen, sonst würden wir an 
der Sache der Wahrheit als Verräther handeln. Lieber 
vollkommene Ausschliessung, als die Abschhessung eines 
nichtigen Trulzbündnisses, begründet auf dem In-Stich- 
lassen einer der Schutzwehren, mit denen wir die Inter- 
essen der Homöopathie vertreten! 

lo welcher Weise können wir den Anforderungen 
unserer Gegner Genüge leisten? Können wir unsern 
Namen compromittiren ? Ist dies der Fall, wie kann das 
Publicum den Arzt> welcher Homöopathie studirt, von 
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jenem, der keine Kenntniss von diesem Zweige der 
Therapie besitzt, unterscheiden? 

Kolben wir die offene Auju^bmig des bomöopMlü^ph^n 
Gesetzes d^r AebpbcJikeit aufgeben ? könpen wir Kttgebeq, 
d9ss üuii den Gebr9ucl) von kleinen oder Infinilesimal- 
(V>4eA aiifgieht, wenn wir an deren grössere Wirksam- 
keit glauben? 

Meiü! Diejenigen, die an das uns von Hahnevann 
ülievlieferte Gesetx der Praxis, die an die homöopatliische 
Arzneiwirkung glauben, und die, welche die kleinen oder 
laBnitesiinaldosen adoptirt haben, in der Ueberseugung, 
dies sei die besle Heilmethode, können nicht, ohne ihre 
Pflicht gegen das Publicum gröblicb zu verletzen, ihren 
Namen, ibr ofTenes Glaubensbekenntniss oder ihre Praxis 
verleugnen. 

Furchtsame Rathsehlige sind ebenso unweise als 
gemelnscbädlich. So pflegte unser verstorbener Freund 
Dr. €ochran mit Rücksicht auf die Leiden, die man 
für die Sache der Wahrheit ertragen muss, zu sagen: 
„Wir müssen darüber« unsere Lippen verziehen und 
darüber hiaweggebeB." 

(FeruetxuDg folgt.) 



Die HMi§«pfttliie , ihr Nuie md ihr Ver- 
Wtnw x^ lir^tlichen Yffreiffßn. 

¥•0 Pr. C. WefM«lli*efl ia Boito«i. 

Das Folg^de ist eine Uebersetzung eines für das Brit. 
Journal of (fomoeop. bestimmten Aa^tzes, der vielleicht 
nichts Neues enthill; doch werden darin einige die fiom6o- 
p«tbie und ibre Vertreter bcUeffeode P«nJUe btrdbri, welohe 
den erbi^ertjßp Km^ unserer (Lehre gegen dip BedfiJpKi|Rg 
der alten Schale in Amerika und England belenchten^ und 
insofern jedenfalls unsere deutschen Gollegen interessiren 
möchten. Die Veranlassung zu nachstehender Erörterung 
gab eine die Rande machende Antwort Dr. R. E. Da d geo n's 
gegen einen in London Lancet enthaltenen Angriff auf die 
Homöopathie. Leider ist dje betreffende Nummer des Lancet 
nicht zur Hand, die Worte Dadgeon's sind daher dem Boston 
Med. and Surg. Jouival (XGU. 661.1 entnommen. 

Indem ich mir eine Erörterung jener geüfigdten Worte 
erlanhe, handelt es sich mehr um Hinzuragung einiger er- 
kl9ren4eo Umstände np^ Ideep, als um eipe Kritik de^ Ver- 
fassers, der als ein VorkSmpfer der Homöopathie in England, 
so lange siegreich gegen die bigotteste Undaldsamkeit unse- 
rer Bedrflckfff gekämpft, bis er dieselben in eine Stellung 
gedrängt h«t, von welcher aus ihre einstmals beleidigenden 
An^fSlle jeUt nur noch lächerlich in ihrer Incoo^penz er- 
scheinen. Dennoch haben sie sich nicht ergeben; noch sind 
sie der Anzahl nach stark; und noch dürfen wir einem 
Oppooenteii nicht zu viel nachgeben, um ihn zu beschwich- 
tigen, der stets bereit ist von jedem redlichen Eiageständniss 
gan? upgerecl^teo Gebrauch zu machep. Dr. Dudgeop's Worte 
lauten wje folgt: 

„Nicht wir haben den Namen (Homöopathen) angenom- 
men; er ist uns gegeben worden, und zwar ganz unpas- 
sender Weise; denn er bezieht sich nur auf einen Theil 



unserer Praxis. Der einzige Untef8chie<| ^wischen Ench ^i 
uns ist, dass wir Aerzte sind, Reiche sich das Recnt vor- 
behalten, sich aller therapeutischen Mittel , die Homöopathie 
mit emgeschhfjten^ zu bedienen; während ihr vorgebt aMe 
therapeutischen Hilfsmittel mit AmnahTne der homöopa- 
thischen anzuwenden. Da wir immer die Nampn HomÖfi- 
pathie und Allopathie für Spitznamen gehalten hab.en^ 
werden wir nur zu gern denselben entoagen. Hört auf ans 
Homöopathen zu nennen; erkennt uns das Recht za, nach 
pnserm eigenen UrtbeU dicHeilkupstiluszuöben; öffnet Euere 
Krankenhäuser und Dispensiraostaiten zur Goncqrrenz aller 
Aerzte ohne Unterschied ihres Glaabens, so werdet Ihr bald 
sehen, wie- homöopathische Zeitschriften, Krankenhäuser, 
fiesellscbaften und Direotorien verschwinden.^ 

Wie will nun Dr. Dudgeon die flonbäopathie in seine 
Therapie eioschliessen, und ^u ffleichfr Zeit ihre Beveichpnof 
aufgeben? Es ist nicht einzusehep, wie er ^m nur zupgi 
Theil ein Princip zugeben kann, ohne demselben einen 
Namen oder Definition beiZalegen? Auch wenn er es nur 
bedingungaweise zulaast, so werden ihm wenigstens Andere 
einen Namen geben. Was liegt denn aneh im Grppde 40 
Arges im Namen der Homöopathie ? Er bezeichnet das Prjn* 
cip, dem er bisher beigelegt worden ist, wenigstens ebenso 
gut und so schlecht als die meisten griechischen und latei- 
nischen Derivationen , von denen die heotigt Sprache der 
Wissenschaft wimmelt, wie z. B. Pharmako-dynamili, Elektro- 
therapie, Gynaekologie und tausend dergleichen Bezeidi- 
nungen, die im Ganzen nur entfernt die Dinge bezeichnen, 
denen sie angehören. Die Bezeichnung HrnnöoUiBrapie ist 
schon vor Jahren vorgeschlagen worden; sie ist viel näs- 
sender, weshalb wurde sie nicht beibehalten? ^m% weil es 
eben Mode war das Wort Homöopathie zu gebrauchen. 
Auch, wäre die vorige Bezeichnung wirklich angenommen 
worden , glaubt Dr. Dudgeon , dass eine solche Benennung 
von unseren tadelsüchllgen Geffpern oichf ^bfn so Mf^g^ 
Angriffe eifahren haben würde? Es unterliegt gar keinem 
Zweifel. 

(PoruetsuDg folgt.) 



Fra|[6ka9teli. 

Ailwurllf. 

L'auteur du memoire Gouronn^.* „Was verspricht und 
was leistet Graphit in der homöopathischen Praxis?** Ne 
peut-il pas que le Graphite couviendrait dans le cas 
d' Impetigo (?) dont il s'agit? 

N'y anrait pas lieu de recourir aussi ä Cale. earb.y 
Canlh.y Dulc. ou StaphJ 

20. Octo)>er 1875. Dr. }^ 



ANZEIGEN. 



Augenkranke finden Behandlung , auf WifQ^h 
fipch Pension uotßr mässjgep Befliogungen. N^tbWf'n- 
djge Operationen sch|nerzlos« Nfichbeh^ndlung homöo- 
pathisch. 

Dr. W6I1| homöop. Arzt u. Augenarzt. 
Berlin, Lindenstrasse No. 127. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. J. Kafka in Prag. •— Vertag von Baumffftrtnern Baohhandlong in Leipzig. 

Druck von i. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Leipzig den Ö. Wovembcr 1875. 



Encheiiit wOchentlicIi m 1 Bogen. 26 Nnoimeni bilden einen Band. Preis iO M. 50 /y. AHe Bneblundlnngen und Poetanstelten nekmMi 
BeBtellangen an. — JimunM» welche na Bamncirtnirs Bnoihliandliuiff in Iieipaiff %u richten eind, werden mit SO /y. pro einnin 
geepeltene Petitseile oder deren Snom berechnet. — BeiIngen werden mit 1 1^. 50 /y. pro Hnndert berechnet. 

I all alt: Der Darwinismas and die Homöopathie HahDemann's. Eine Besprechaog von Dr. Brnno Linck in Görlitz.— 
Bericht ober die Yersammlong des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands und Westphalens in Dortmund am 29. Juli 
1875 (Forts.). - Oeffentliche Vortrage öbea- Homöopathie. Von Imbert-Gourbeyre (Forts.). — Nothgedrungene Abwehr 

fegen die Wiener Medicinische Wochenschrift. — Der Britisch- homöopathische Gongress (Forts.) ~ Bibliographie. — Notizen: 
'odesf&lle. — Fragekasten (Antwort V. und VL). — Anzeigen. 



Der Darwinismiui nnd die HomSepathie 
Hahnemaiiii's. 

Eine Betrachtung von Dr. Bran« Llncli in Görliu. *) 

Der Darwinismus ist in dem Zeiträume von wenigen 
Jahren aus einer verspotteten und ganz und gar unver- 
standenen Theorie eine so gewaltige Wahrheit geworden, 
dass sich ihm noch feindlich entgegenzustellen ein ganz 
unmächtiges, ja ein selbstmörderisches Vorhaben ist Der 
Darwinismus hat sich die Wissenschaft erobert und ist 
in ihr zum Dictalor geworden. Er ist der Einheits- 
gedanke, der alle Wissenschaft zusammenfasst , er ist 
von jetzt an die Basis aller wissenschaftlichen Forschung. 

Hat ihn Garneri bereits so glücklich auf die Psycho- 
logie angewandt, so ist nun gar eine naturhistorische 
Arbeit ohne ihn jetzt nichl mehr denkbar. Er ist überall 
der Grundgedanke und Leitstern, auch wenn sein Name 
verschwiegen wird, er ist das Auge, mit dem allein wir 
fernerhin in dem Labyrinthe der wissenschaftlich er- 
worbenen Thalsachen uns zurechtfinden und die frucht- 
bringenden Römer von der unnützen Spreu werden 
sondern lernen. 

Nichts liegt näher als der Wunsch und die Noth- 
wendigkeit ihn für die medicinische Wissenschaft zu 

*) Dieser hochinteressante Gegenstand war zum Vortrage 
in der heurigen Versammlung des Gentralvereins Deatsch- 
landa bestimmt , kennte jedoch wegen vorgeschrittener Zeit 
nicht mehr an die Reihe kommen. Wir danken dem Herrn 
Verfasser fQr die freundliche Mittheilung des sehr anziehen- 
den Manuscripts. Die RedaetUm. 



erobern und ihm auch hier einen entscheidenden Einfluss 
zu sichern. 

Ich fühle meine Kräfte tief unter der Befähigung für 
eine solche Aufgabe stehend, aber es genügt mir, die 
unabweisbare Forderung aus tiefer, innerster Ueberzeu- 
gung von den segensreichen Folgen auszusprechen. 

Ich bin davon tief durchdrungen, dass alle mühsamen 
und opferreichen Arbeiten ohne seinen Leitstern zu 
nichts führen und das eigentliche Ziel nicht treffen, aber 
eben so sehr hin ich voll der üeberzeugung, dass seine 
Enlwickelungs-, Descendenz-, Vererbungs-, Aneignungs- 
und Selections - Theorie an nichts leichter und frucht- 
bringender angelegt und in ihrer Wahrheit nachgewiesen 
werden wird, als an der Lehre von den Krankheits- 
processen und deren Heilung, freilich erst dann, wenn 
mit Aufgebung der Selbstsucht, mit echter Liebe zur 
Wahrheit die bisherigen Anschauungen über Entstehung, 
Entwickelung, verschiedenste Gestaltung und Heilung der 
Krankheiten mit selbstloser Kritik geopfert worden sind. 

Der Darwinismus wird, wenn nur erst hier gewollt, 
hier die segensreichsten und beglückendsten Früchte 
tragen, weil er hier am unmittelbarsten in's mensch- 
liche Leben greift. Nur der Darwinismus lässt uns in 
dem menschlichen Organismus in somatischer wie psychi- 
scher Beziehung die Einheit des organischen Wesens 
unhezweifelt erkennen, nur der Darwinismus macht uns 
begreiflich, wie aus wenigen ursprünglichen, einfachen 
Erkrankungen nach und nach andere complicirte ent- 
standen sind, er muss uns lehren, dass es mit der 
geringen Ausnahme frischer Verwundungen keine localen 
Krankheiten giebt, er muss uns lehren wie sich krank- 
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hafte GoBslilulionen und dyskrasische Processe eoUvickeln 
und wie dagegen sie all« ihre Heilung finden können» 
wenn es gelingt, sie zu den einfachen Krankheilen und 
Diiposiiionen zuriiekuiführen , von denen auis tie sich 
entwickelt haben. 

Das sind freilich A.Ues Dinge, durch welche bestehende 
Ansichten durchweg auf den Kopf gestellt werden, aber 
nur deshalb, weil sie überhaupt auf festen Füssen stehen 
zu bleiben als der Natur widersprechend keine Berech- 
tigung haben und nur Hypothesen sind. 

Nur Eine medicinische Wissenschaft ist seit ihrer 
Verkündigung der grossen Darwin*schen Lehre conform 
und sympathisch geblieben, das ist die Homöopathie 
Samuel Hahnemann*s. Hahnemann's exacle Lehre und 
seine echt wissenschaftlichen Entdeckungen erscheinen in 
Bezug auf den Darwinismus als Werke eines Sehers, 
dessen Auge und dessen Gedanken weit über den Ge- 
sichtskreis seiner Zeit und die Gegenwart hinausgeeilt 
sind, dessen Mund vor fast 70 Jahren aussprach, was jetzt 
erst zur allgemeinen und vollen Geltung kommen wird. 

Die Einlieit des menschlichen Wesens in Gesundheit 
wie in Krankheit hat Er verkündet, die Entwicklung 
der Krankheitsprocesse in überall zusammenhängenden 
einheitlichen Erscheinungen hat Er gelehrt, die Compli- 
cirung einfacher Erkrankungen mit dem Siechthume er- 
erbter oder selbst erworbener Art hat Er am schärfsten 
au^fasst« Er hat die nur in den Büchern, aber nicht 
in der Natur vorhandenen Rrankheitsuamen für bestimmte 
Erscheinuugtgruppen beseitigt, Er hat verkündet, dass 
es nur lü*ankbeilsprocesse und Krankheitsindividuen giebt, 
und zwar so zahlreich und so verscnieden und eigen- 
thümlich geartet als nur überhaupt kranke Menschen 
sind. 

Alles das sind Seherbhcke eines Genius, Alles das 
sind die vorweg genommenen Früchte eines unl>ewusst 
bereits angewandten Darwinismus, eines Darwinismus von 
bester Qualität und echtester Farbe. 

Und wie Hahnemann mit prophetischem Geiste ein 
unhewusster Darwinist war als Pathologe, so war er es 
auch als Therapeut. Das bewussle Experiment war seine 
Therapie, unverstanden und unverkannt wie der Dar- 
winismus. Auch in den Wirkungen der Arzneikörper 
aur die tbierische Organisation giebt es ein System sich 
steigernder einheitlicher Entwickelung und Verstärkung, 
llabnemann hat es uns vor die Augen gestellt. Seine 
Prüfungen der Arzneikörper wie alle folgenden Prü- 
fungen an Gesunden weisen nach in einem einheitlichen 
Zusammenhange Erscheinungen der einfachsten Störungen 
bis zu den tiefsten und gerährlichsten Eingriffen, Er- 
scheinungen ebenso mannigfaltig als die Symptome der 
Krankheiten aus natürlichen Ursachen. Wir sehen den 
Körper in seiner ganzen Einheit ergriflen und dabei nur 
die grössere Vorliebe der Arznei für das eine oder das 
andere organische System. Die Wirkung der Arznei 
ist bald klar und durchsichtig, bald undeutbar, mystisch 
und befremdend, wie Alles auch die Krankheitserschei- 
nungen sind. Die Wirkungsdauer auch der kleinsten 



Gabe ist oft lang, von so tiefstem Eindruck und von so 
grösster Bestimmungsfähigkeit, wie die Thätigkeit der 
mikroskopischen Thierzelle lang, tief und gebieterisch 
iti , welche den Gegenstand des Angriffs dei Annei- 
körpers und die Stfitte der Entwickelung seiner Kräfte 
darstellt. Ueberall ist in der Wirkung der Anmei Ein- 
heit, staunenswerthe Entwickelung, grösste Mannigfaltig- 
keit und ungeahnte Kraft. 

Alle diese Dinge bezeugen die Blutsverwandtschaft 
und zwar die engste zwischen Hahnemann's und Dar- 
win's Lehre. Hahnemann's Lehren sind der prophetbch 
angewandte, vollhewusste Darwinismus. Ist das nicht 
so klar, dass es gar nicht ausgesprochen zu werden 
braucht? 

Und doch muss es ausgesprochen werden, wie jede 
Wahrheit, weil keine eher existirt , als bis sie ausge- 
sprochen oder niedergeschrieben ist. Diese Wahrheit 
muss neben dem Simiha similibns stehen, damit wir auf 
Darwin's und Hahnemann's Wegen bleiben, auf diesen 
allein die Weiterentwickelung und Förderung der Ho- 
möopathie suchen und nicht auf Abwege gerathen, wie 
so Manche von uns, die in allzu grossem Fortschritts- 
eifer Hahnemann für einen bereits überwundenen Stand- 
punkt halten, für einen todten Mann, dem man nur das 
Similia similibus verdankt, der aber leider den erfri- 
schenden Alhemzug der exacten physiologischen Schule 
nicht geschmeckt hat; der Schule, muss man aber hin- 
zufügen, die in dem Chaos ihrer Experimente als so holT- 
nungsreich verschrieen wird und auf dem Bhodus der 
lleilkunst so , impotent ist. 

Auch den todten Hahnemann in seiner Lehre, in 
seinen Gedanken und in seinem Wirken recht zu be- 
greifen, bt immer noch eine schwierige, aber dankbare 
Aufgabe, und die jungen Homöopathen, die es angeht, 
mögen mir es nicht verübeln, wenn ich behaupte, zu 
seinem rechten Verständniss gehören lange Jahre ho- 
möupalhischer , treuer und gewissenhafter Praxis, es 
gehören dazu Erfahrungen, welche nun einmal in we- 
nigen Jahren nicht gemacht werden können. Daher Eile 
mit Wede. Die Tiefen der Homöopathie lassen si<*h au5 
Büchern nun einmal nicht lernen, und am wenigsten 
aus solchen lernen, welche sich mit der sogenannten 
verbesserten und fortgeschrittenen Homöopathie befassen, 
denn diese ist eine gerährUche Lockspeise und für den 
jungen Homöopathen eine giftige Frucht. Ich muss 
auch hier wiederholen, was ich bereits früher in meiner 
„Homöopathie" ausgesprochen habe: wir verdanken 
alles Gold in der Homöopaüue ntur Hahnemann, ihrem 
grossen und gottbegnadeten Schöpfer. 

Wie heute Darwin's Gegner, welche seine geniale 
Lehre noch vor wenig Jahren eine unerwiesene Hypo- 
these, eine geistreiche Theorie, eine Art Religion der 
Naturforscher, einen leeren Schwindel, eine AfTentheorie, 
ein Phintasiegebilde, eine Tisolu'ückerei nannten, tief 
beschämt vor der grossen Thatsache und weltbewegenden 
Wahrheit stehen, ebenso werden auch Hahnf>mann's 
Gegner in nicht sehr langer Zeit tief beschämt Hahue- 
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. inani^^s Lehre uad die Wahrheit der Homöopathie au- 
stauDen, die sie mit demselben beschimpfenden Benen- 
nangeD wie den Darwinismus, in der krassen Unkenntniss 
derselben auf die brutalste Weise belegen, haar alles 
Bechtssinnes und alles wissenschaftlichen Anstandes. 
Der Üarwinismus in der Mediciu wird den Blinden die 
Augen öffnen, ihre Binbildungen und Träume zerstören 
und die Wahrheit der Homöopathie Samuel Hahnemnnn*s 
glänzend hervortreten lassen. Die Wahrheit muss siegen 
und wird siegen! 



Bericht fiber die Versammlnng des Vereins 

homöopathischer Aerzte Rheinlands i. West- 

phalens in Dortmund am 20. Jili 1875. 

Protokollarischer Bericht. 
(Fortsettuog.) 

3) H. Sch.. 40 Jahre alt, Landarbeiter aus der 
Gegend von Xanten, in sumpfigetn Gebiet lebend. Litt 
seit 6 Wochen an Intermittens quartana. 

Die Anfalle bestanden aus Schüttelfrost , welchem 
starke Hitze folgte mit laufendem Schweiss. Beim Fieber- 
anfall und nachher fast noch eine Stunde lang stärkste 
(stechende) Slimkopfschmerzen. In den fieberfreien 
Tagen häufig Krbrechen alles Genossenen, 

9. Juni 1874. Ipecacuanha 6. und Nux vom. 6. 
(in vierstündlichem Wechsel zu nehmen) auf Grund der 
hervorstechendsten, den Fall charakterisirenden Symptome 
verordnet, zunächst ohne Rücksicht auf Malaria. 

10. Juni musste das Fieber erscheinen, blieb aber 
aus. 

14. Juni Abends. Einstündiger, schwacher Anfall. 
Das Erbrechen war noch schlimmer als zuvor gewesen, 
dagegen der Kopfschmerz vollkommen verschwunden. 

17. und 20. Juni gelinde Mahnungen. Das Er- 
brechen aufgehört. 

23. und 26. Juni kein Fieber. 28. Juni Patienten 
zuletzt gesehen. 

Seine Verhaltnisse erlaubten dem Kranken nicht, 
seinen Wohnsitz und seine Beschäftigung zu verändern. 

Es wurden die beiden Mittel in seltenerem Wechsel 
fortgegeben. Patient erschien nicht wieder. Es sollen 
daraus hier keine Schlüsse gezogen werden. Nur ist 
kein Zweifei, dass die beiden Mittel mächtig einwirkten 
auf die Gomplicationen (Erbrechen und Kopfschmerzen), 
und also auch wohl schon dadurch den Körper wider- 
standsfähiger machten gegen den fortdauernden Einfluss 
der Malaria. Denn nachweisbar waren « von Stund an 
die Anfälle nur schwach wieder aufgetreten und dann 
zweimal vollkommen ausgeblieben. Die Möglichkeit eines 
Recidivs, und zwar in anderer, uncomplicirter Form, ist 
allerdings hier nicht ausgeschlossen. Leider fehlte es 



»n Gelegenheit, darüber Auskunft zu erhalten, da Patient 
wegblieb. *) 

Dr. Krummacher bemerkt hierzu, dass er gegen 
Malariaintermiltens in einer Menge von Fällen, die ihm 
Damentlich von Bremerliafen zukämen , Arsen 12. mit 
vollkommenem Erfolge angewandt habe. Auch da, wo 
kein Chiningebraucli stattgefunden. 

Dr. Orth bestätigt dies für eine Anzahl Landwehr- 
männer, die während des letzten Krieges in Wilhelms- 
hafen stalionirt gewesen waren.') 

Dr. Stens sen. erwähnt hierzu einen eigenthüm- 
liehen Fall von Febris intermittens, dessen Veranlassung 
auf Malaria zurückgeführt wurde. Der Patient war sclion 
stark gefüttert gewesen mit Chinin, ohne Erfolg. Er 
war ein kräftiger Mensch, aber mit der Zeit durch die 
Krankheit heruntergekommen. Die drei Stadien, Frost, 
Bitte, Schweiss, folgten aufeinander wie gewöhnlich. 
Nur der Durst zeigte das Auffalleode, dass er vor und 
während des Froststadiums sehr stark war, im Hitse* 
Stadium abnahm und beim Schweiss fast gar nicht 
mehr bestand. Daraufhin erhielt der Patient AnUca 1. 
(4mal täglich). Nach 3 Tagen vollständig hergestellt. 

Dr. Weber nimmt auch noch für eine andere Er- 
krankung Bezug auf die vorigjährige Sitzung. Es war 
damab über asthmatische Anfälle gesprochen worden 
und seinerseits angefragt um Rath in einem ausserorde'nt- 
lich schweren Fall. 

Es handelte sich um asthmatische Anfälle von sei' 
teuer Stärke und Dauer bei einem Lehrer iu den 40er 
Jahren. Grundühel Emphysem, dazu leichter Broncho- 
kalarrh, der aber hier fast irrelevant war. 

Die Anfälle bestanden schon seit 10 Jahren. Sie 
dauerten bis 48 Stunden in einem Zuge, bildeten sich 
regelmässig im Schlafe aus, sei es in der Nacht (dann 
immer nach Mitternacht) oder im Nachmittagsschlaf. Die 
Häufigkeit etwa 1 bis 2mal im Monat. Im Sommer 
besser. 

Der Kranke muss aus dem Bette heraus, sich an den 
Tisch setzen und so den Anfall verarbeiten. Die Brust 
ist dabei wie vermauert, nur mit der grösslen Anstren- 
gung die keuchenden Athemzüge zu gewinnen. Unruhe 
und Angst ist nur insoweit vorhanden als der Patient 
furchtet, es möchten schliesslich die Kräfte versagen im 
Anfall selbst. 

Arsen that hier wenig oder gar nichts. Auf Sulphur 
schien es einmal liesser lu gelten. Es war aber in der 



*) Wenn man so viel hSufiger, als einem lieb ist, den 
Patienten nach der Heilung fortbleiben sieht — manchmal 
hört man nach langer Zeit wieder etwas von ihnen , wenn 
sie aus irgend einer andern Ursache wiederkommen — so 
könnte man aoch hier vermuthen, dass der Patient ,,e8 nicht 
mehr fOr nöthig*' gehalten haben mochte, sich weiter zu 
melden. Zum Ante zq kommen, um sich gesund zu melden, 
daran denken nur wenig Leute aus den im Tagelohn arbei- 
tenden Glassen. 

') Bier wird wohl sicherlich Chinin reichlich gegeben 
sein. Ref. 

20» 
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Sommerzeit. Am schnellsten half im Anfall Morphium- 
injection (von einem Allopathen angewandt), innerhalb 
einiger Minuten, während Morphium in kleiner Gabe 
(Vi Gran in Wasserlösung, auf 6 Dosen innerhalb einer 
iSlunde) nichts tbat. — Erleichternd waren ihm auch 
früher trockene Schröpfköpfe gewesen, auf die Brust 
gesetzt. 

Der Vortragende hat bald nachher, September 1874, 
an Carho veg. 30. (Monate lang Abends gegeben) das 
hilfreiche Mittel in diesem Fall gefunden. Zunächst trat 
nach 11 Tagen ein leichter Anfall ein, darauf Bnde 
1874 und Anfang 1875 zweimalige leichte Wieder- 
holung (7 Wochen nach Aussetzen der Carbo). Dann 
ging es 6^/2 Monate lang gut, worauf — da das Mittel 
längere Zeit ausgesetzt . worden — wieder ein erheb- 
licher Anfall eintrat, der den Patienten veranlasste, sich 
wieder zu melden. Ueber ein halbes Jahr bis jetzt Alles 
gut geblieben. Mehrfach litt Patient im Winter 1874/75 
an Schnupfen , verstärktem Husten : aber ohne Asthma 
dabei. 

Dr. Blumberg bringt einen Fall von nervösem 
Asthma zur Sprache, den er wohl habe lindern, aber 
nicht heilen können. Patient war eine Dame, die seit 
5 Jahren nach der Geburt eines Kindes davon heimge- 
sucht wurde. Die Anfalle traten nur zur Nachtzeit 
ein, waren namentlicli stark bei Gewitterluft. Patientin 
hatte, viele Aerzte vergebens consultirt. 

Dr. Stens sen. erwidert darauf, dass er bei einer 
Frau ein ähnliches Asthma, welches sich nur hei Ge- 
witter gezeigt, behandelt habe. Die Beklemmungen seien 
so stark gewesen, dass die Augen glotzartig hervor- 
getreten seien, und dass man Thüren und Fenster habe 
aufreissen müssen, um in etwas Luft zu schafTen. — 
Gegen diese Anfälle erwies sich SiHcea 30. hilfreich. — 
Gegenwärtig sei Patientin 3 Monate schwanger; dabei 
halle das Asthma aufgehört, dafür sei aber ein eigen- 
thümlicher Husten keuchenden Charakters an dessen 
Stelle getreten, ohne Beklemmung, in Anfällen, die etwa 
durchschnittHch alle 12 Stunden wiederkehrten. 

Zum Schluss trägt Dr. Weber noch einen Fall vor 
von Oculomotoriuslähmung, verbunden mit heftigen 
Kopfsohmerzen, bemerkenswerth durch seine Genesis, 
durch die diagnostische Bestimmbarkeit und auch, was 
das Erfreulichste dabei war, durch die Heilung. 

Frau P. K., 44 Jahre alt, meldete sich am 15. No- 
vember 1874 mit der Klage über Kopfleiden. Sie lei- 
tete dieses her von einem Fall auf den Hinterkopf vor 
3 Jahren auf dem Eise. Es stellten sich bald nach dem 
Fall dauernde Kopfschmerzen ein, die sich im Mai 1874 
steigerten mit Scliwindel dazu, Duseligkeit im Kopf und 
Rundlaufen vor den Augen. Seit 14 Tagen hatte der 
Schmerz angefangen, sich in dem rechten Vorderkopf 
in concentriren. Zugleich war damit Doppelsehen ein- 
getreten auf dem rechten Auge. Dasselbe war nach 
unten abgelenkt, zugleich auch das obere Augenlid pa- 
retisch. Die Kopfschmerzen nahmen hauptächlich die 



rechte Schläfe, den obem Orbitalrand, das Jochbein in 
Anspruch, im Kopf selbst pulsirte es, mit HitzegefQhl. 
(Kalte Umschläge linderten.) Des Nachts hörten die 
Schmerzen auf, überhaupt beim Liegen befand sie sich 
besser. Dazu kamen dann noch andere Störungen: 
Appetitlosigkeit, Trägheit des Stuhlgangs, bässlirher 
Mundgeschmack und hässlicher Geruch vor der Nase, 
klebriger Schleim im Munde. 

Um die Diagnose der Augenerkrankung möglichst 
klar gestellt zu haben, weil hiervon Alles abzuhängen 
schien, wurde zunächst die Patientin einem tüchtigen 
und sehr gewissenhaften Augenarzt zugesandt, mit der 
Bitte an denselben, das Resultat brieflich dem Vortra- 
genden mitzulheilen , da derselbe sich die Behandlupg 
reserviren möchte. 

Die Diagnose des Augenarztes folgt wörtlich: 

„Frau S. K., die Sie mir zur Untersuchung zu 
schicken die Gefälligkeit hatten, leidet nach meiner 
Diagnose an einem raombeschränkenden Tumor (dessen 
BeschafTenheit vorläufig noch dahingestellt bleiben 
muss) innerhalb der Schädelhöhle. 

Die Anamnese ergiebt zunächst einen Fall auf den 
Kopf vor 3 Jahren, seitdem heftiger Kopfschmerz, zu 
dem sich in der letztem Zeit die Symptome des Augen- 
leidens gesellt haben. Dieser Kopfschmerz nimmt seit 
einem halben Jahre die rechte Kopfhäifte ein. 

Status praesens: Mittelgradige Ptosis des rechten 
obern Augenbds, Pupillarerweiterung mittlem Grades, 
Beschränkung der Beweglichkeit des Auges nach innen, 
nach oben und auch nach unten. (Bewegung nach 
aussen normal.) Gekreuzte Doppelbilder von der Mittel- 
linie an mit Höhenunterschied (das des erkrankten 
Auges höher, besonders beim Blick nach links oben). 
Dies Altes sind Symptome, welche auf eine Lähmung 
des Nervus oculomotorius hindeuten, oder vielmehr 
dieselbe direct begründen. Die Ursache der Lähmung 
in der Orbita anzunehmen geht wohl nicht an, weil 
die Symptome zu sehr auf alleinige Betheiligung des 
Oculomotorius deuten und auch die Augenspiegel- 
untersuchung einen ganz normalen Augengmnd er- 
giebt. 

Nachzutragen noch, dass die Sehschärfe rechts die- 
selbe ist wie links, etwa t&/so ; rechts besteht Acco- 
modaiionslähmung (mit -|- 10 liest sie rechts dasselbe, 
was sie links mit -|- 20 liest). 

Diagnose: Tumor an der Basis cranü rechts, wel- 
cher den Nervus oculomolorius drückt. 

Prognosis mala. (Es wird zur Behandlung Kali 
jodat. vorgeschlagen.)*' 

(Fortseuuog folgt.) 
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Oeffentliche Vorträge Aber HomSopathie 



A. Imbeit - G^urbeyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigang aus dem Französischeo 
übertragen von 

Dr. Em. Schftrer. 

Dritter Torbts. 
1. 

(Portsetsung.) 

Ein noch schlagenderer Beweis aber für meine Be- 
hauptung ist der, dass Tro'usseau, das Haupt der 
modernen Allopathen, uns versichert, die Therapie sei 
ausschliesslich auf dem Zufall basirt, wobei er nur für 
unsere Zeit jenen rohen Empirismus zu einem inductiven 
erhoben wissen will, der aber doch immer Empirismus 
bleibt. 

Lese man nur die beiden ungeheuren Bände seiner 
„Therapie** und man wird sich überzeugen, dass er nie 
von den physiologischen Eigenschaften der Arznei auf 
ihre Anwendung am Krankenbette schliesst, wenigstens 
nie ohne dem Princip der Homöopathie zu huldigen, 
was ihm mehr als einmal widerfährt.*) 



*) „In ihrer „Therapie** leiteten Tronsseau und Pi- 
doox jede Arznei mit einer f5rmlicben Pathogenese unter 
der Aufschrift „physiologische Studie** ein, welche aus allen 
möglichen Quellen, namentlich aber der „reinen Arzneimittel- 
lehre^* Hahnemann's entlehnt ist. Es ist dies nichts Anderes, 
als ein Verzeichniss der Wirkungen jeder Arznei auf den 
gesunden Menschen und auf Thiere. Diese allerdings unvoll- 
ständigen, aber doch hinreichend sicheren und ebenso wich- 
tigen als ernsten Studien vermochten die Verfasser auf keine 
Schlussfolgerungen zu f&hren. Sie sind dem Ganzen nur 
als ein unorganisches Beiwerk angefügt. Weder die Analogie, 
noch die Indoction haben daraus Nutzen gezogen. Die phy- 
siologischen Wirkungen einer Arznei sind nicht mit den 
Aflfectionen, welche durch dieselbe geheilt werden sollen, 
verglichen. Trousseau machte in seinen „Conferences** nicht 
die leiseste Anspielung auf diese Gattung von Untersuchungen, 
welche auf die Zukunft der Medicin einen entscheidenden 
Einfluss auszuüben berufen ist. Glücklicher Weise wird es 
hiermit wie mit dem exspectativen Heilverfahren gehen: die 
Macht der Umstände wird zur Prüfung der Arzneien am 
Menschen und an den Thieren im gesunden und kranken 
Zustande und zu Ergebnissen führen, welche weder Bre- 
tonneau, noch seine 'Schüler wahrnahmen oder auch nur 
ahnten ... Die experimentale, methodische, rationelle, ex- 
acte Therapie wird an die Stelle der Analogie und Induction. 
des Zufalls und des Vorurtheiis treten. Der Nihilismus wird 
endlich besiegt werden und Trousseau entdeckt dann viel- 
leicht in seinem Buche zwischen den physiologischen Symp- 
tomen einer Arznei und den von derselben geheilten Affec- 
tionen ein Verhiltniss der Aehnlichkeit , welches jedem 
unbefangenen Leser auf jeder Seite seines Buches sich auf- 
drängt.** 

Diese ganze Stelle ist einer vortrefflichen Kritik der 
„Conferences sur Tempirisme** Trousseau's entnommen, welche 
unter folgendem Titel erschienen ist: „l>e tempirisme et 
du progrSs seieniiffque en mddeeine, ä propos des eonfi' 
renees de M, ie profeueur Tnmt$eau^ par un rationalitU^ 
doeteur en tnSdecine de la FaeulU de Paris, Paris 1863. — 



Ich füge bei, dass der physiologische Theil der Arz- 
neimittellehre darin dergestalt vernachlissigt ist. dass der 
berühmte Professor keinen Anstand nahm, in den letzten 
Ausgaben mit einem Pederstriclie die ganze Patbogenesie 
des Arseniks zu streichen und sie durch das Histörchen 
von jenen tyrolischen und steierischen Bauern zu er- 
setzen, welche, so wie man an anderen Orten Opium 
isst, Arsenik essen. — So schreiben Allopathen Ge- 
schichte der Arzneien. 

Ausserdem schlugen die Allopathen, so oft sie von 
den physiologischen Eigenschaften der Arzneien ihren 
Ausgangspunkt nehmen wollten , immer den falschen 
Weg ein, oder geriethen dann völlig in die Homöopathie 
hinein. 

Schon lange vor Galen forderte Asklepiades die 
Behandlung der Wahnsinnigen mit Wein und bekämpfte 
andererseits Colins Aurelianus den Asklepiades aus 
dem einfachen Grunde, wie er meinte, weil der Wein 
die Trunkenbolde selbst in Wahnsinn versetze. Aitkle- 
piades schloss aus seinen Beobachtungen an Wahnsin- 
nigen auf die Zweckmässigkeit des Weines für solche 
Fälle; Colins Aurehanus dagegen ging von der physio- 
logischen Beobachtung aus, nach welcher der Wein den 
Wahnsinn bei Trunkenbolden bewirkte, und verwarf 
daher dessen Anwendung auch bei jeder andern Art von 
Wahnsinn : er zog mithin aus physiologischen Daten einen 
falschen Schluss. 

Der berühmte Hoffmann wunderte sich über 
Robert Boyle, welcher den Mercur bei Dysenterie 
empfohlen hatte; warum? weil er wusste, dass die 
Quecksilberpräparate Sublimat und Kalomel durch sich 
selbst Diarrhöe und Dysenterie erzeugen. Er zog somit 
ebenfalls einen falschen Schluss gegen die therapeutische 
Anwendung Boyle's aus jener physiologischen Eigen- 
schaft. 

Heutzutage lehrt man in den Büchern und wieder- 
holt es täglich in der Praxis, dass man bei Gehirncon- 
geslionen kein Opium reiclien dürfe, weil man weiss, 
dass physiologisch das Opium Gongestionen gegen das 
Gehirn verursacht. Allein dieser Schluss ist praktisch 
falsch, weil das Opium kostbare Hilfsmittel bei diesen 
nämlichen Congestionen gewährt Hier schlagen die 
Allopathen den falschen Weg ein, und ausserdem siml 
sie auch noch inconsequent, da sie täglich, und zwar 
mit Erfolg, das Opium beim Delirium tremens oder dem 
Säuferwahnsinn verordnen, einer Krankheit, bei welcher 
das Gehirn stark congestionirt ist. 

Ich könnte Ihnen noch tausend ähnliche Beispiele 
anführen, nur um Ihnen zu beweisen, dass die Allo- 
pathen, wenn sie von den physiologischen Eigenschaften 
der Arzneien ausgehen, sich gewöhnlich in ihrer thera- 
peutischen Anwendung irren. 

Hier liegt nun eben die Quelle der vielfältigen 



Wir verdanken diese ebenso gediegene als geistreiche Er- 
widerung dem Dr. Cretin, einem der ausgezeichnetsten 
Homöopathen von Paris» 
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Widersprüche, welche man allen Schiiflslellern im Fache 
der Heilniittellehre nachgewiesen hat, und diese offen- 
liaren , Widersprüche sind es wiederum, welche so viele 
hedeulende Geister in den Skeplicismus getrieben haben. 

Diese Widersprüche beruhen auf der fortwährenden 
Verwechselung der physiologischen mit den therapeu- 
tischen Thatsachen. Robert Boyle ging von den 
therapentischen aus, um zu sagen: ja, der Mercur isl 
gut gegen die Dysenterie. Hoff mann ging von der 
physiologischen aus und sagte: keiiien Mercur bei der 
Dysenterie, denn er erzeugt sie ja. 

Und diese Irrthümer oder Widersprüche sind sehr 
leicht zu begreifen, da ja die aus dem physiologischen 
Versuch hervorgebende Thatsache die Verneinung der 
therapeutischen isl. Beim gesunden Menschen bewirkt 
der Mercur Dysenterie, beim kranken heilt er sie. Die 
Arznei thut ^somil beim kranken Menschen gerade das 
Gegentheil von dem, was sie beim gesunden thut. Daher 
die Nothwendigkeit fortwährend zwischen dem Zustande 
der Gesundheit und dem der Krankheit zu unterscheiden. 
Die homöopathische Lehre beruht wesentlich auf dieser 
Unterscheidung. Nur das Gesetz der Aehnlichkeit erklärt 
alle diese Widersprüche und Irrthümer, von denen die 
Heilmittellehre wimmelt ; ausserhalb seines Bereiches giebt 
es hier nur Verwirrung, und darum werden die Allo- 
pathen in demselben Masse als sie sieh weigern im Lichte 
des Gesetzes der Aehnlichkeit zu wandeln, immer im 
Finstem herumtappen und von einem Irrthum in den 
andern, von einem Widerspruch in den andern fallen. 

So isL auch die Physiologie der Arzneien nicht im 
Staude die Allopathen auf deren richtige therapeutische 
Anwendung zu führen. Denn indem sie das Gesetz der 
Aehnlichkeit verwerfen, können sie nur falsche Schlüsse 
ziehen, und alle ihre physiologischen Studien bleiben 
ihnen ein verschlossenes Buch ; sie wissen in demselben 
nicht zu lesen und nur die Homöopathen können es 
verstehen und daraus logische und fruclitbringende 
Schlüsse ziehen. 

Daher die Nothwendigkeit beide Wege einzuschlagen, 
wenn man die Pharmakodynamie recht studiren und 
verstehen will. Hierin eben liegt die ganze Macht und 
Stärke der Homöopathie. 

(FortsetzuDg folgt«) 



Nothgednmgene Abwehr gegen die Wiener 
■edicinische Wochenschrift. 

Hat die BomöopcMe ein Recht auf die Staats^ 
hilf et — dies der Titel einer Broschüre, welche Dr. 
Georg Schmid „zur Aufklärung der Petition der 
Anhänger der Homöopathie an den Reichsrath'* veröffent- 
licht hat. Die Wiener Medicinische Wochenschrift hat 
nun in No. 18 ihres Blattes diese Schrift der zweifel- 
haften Ehre einer Besprechung unter (Um Titel „neuer 
homöopathischer Schwindel" gewürdigt. Dass diese 



Besprechung keine sachliche, sondern eine rein auimose 
isl, geht schon ans besagtem Titel hervor. Die Medi- 
cinische Wochenschrift schmäht und lästert, wie es ihres 
Amtes; sie prüft nicht und widerlegt nicht, weil sie 
es nicht kann. Wir könnten ihr nun das harmlose 
Vergnügen blindlings auf die Homöopathie und ihre Ver- 
treter loszuschlagen vergönnen, ohne weiter ein Wort 
darüber zu verlieren, wenn nicht der Umstand, dass in 
bevorstehender Session benaiyite Petition vor das Plenum 
gelangen soll, uns die Pflicht auferlegen würde den 
Angriff genannten Blattes vor einem unbefangenen Publi- 
cum in*s rechte Licht zu setzen. 

Die Wiener Medicinische Wochenschrift ist zwar Ein- 
gangs ihres Artikels in dem süssen Wahn begriffen, dass 
die Petition bereits ad acta gelegt sei, allein wir können 
ihr aus bester Quelle versichern, dass der Petitionsaus- 
schuss beschlossen hat, dieselbe vor das Plenum zu 
bringen, und den Antrag zu stellen, dass dieselbe der 
Regierung zu eingehender Würdigung empfohlen werde. 

Der erste Theil des Artikels der Medicinischen Wochen- 
schrift enthält rein persönliche Angriffe gegen Dr. Schmid ; 
— die Herren der Medicinischen Wochenschrift können 
es eben nicht goutiren, dass ein Homöopath, der übri- 
gens durch sein Diplom mit ihnen vollkommen gleich- 
berechtigt ist, sich durch 45 Jahre nicht nur behauptet 
hat, sondern auch einen ehrenvollen Ruf.geniesst und 
eine ausgedehnte und angesehene Clientele aufweist. 
Uehrigens ist Dr. Schmid gerade ein hervorragender Ver- 
treter der rationellen Homöopathie, er hat seit jeher in 
einer Reihe von Schriften, welche freilich die Medici- 
nische Wochenschrift nicht gelesen haben wird, alle 
Auswüchse der Homöopathie bekämpft, und die streng 
wissenschaftliche Gestaltung derselben angestrebt. Wir 
empfehlen ihr zur Orientirung die Leetüre der Schrift 
„Die nothwendigste Aufgabe der Medicin unserer Zeit*' 
(Wien 1873). 

Auf das Meritorische der Homöopathie geht die Me- 
dicinische Wochenschrift nicht ein; — wir brauchen 
hier also auch den Beweis nicht zu führen, dass die 
Homöopathie, als ein Zweig der allgemeinen Heilkunde, 
eine streng wissenschaftliche Grundlage hat, und dass 
sie„ erfahrungsgemäss und statistisch nachgewiesen, jeden- 
falls Besseres leistet als die Receptmedicin der Schulen. 
Mit Worten wird dieser Beweis überhaupt nicht geführt; 
damit er aber durch Thatsachen geführt werden könne, 
verlangen wir die homöopathische Lehrkanzel. Die in 
Pest bestehende Lehrkanzel ist mit der Lösung dieser 
Aufgabe beschäftigt, es ist aber jedem Unbefangenen 
klar, dass diese Arbeit zu ihrer Vollendung einer 
Reüie von Jahren bedarf. Die Medicinische Wochen- 
schrift ergötzt sich daran, dass die homöopathischen 
Lehrkanzeln in Pest keine Frequenz aufweisen, aber wer 
da weiss, welche Schwierigkeiten, welche Intriguen, 
welche Vorurtheile dort zu überwinden sind, wird sich 
nicht wundern, dass dieselben nicht schon im ersten Jahre 
durchgreifen konnten. Die Widerlegung der gegen Prof. 
Bakody's Wirken gemachten Anwürfe überlassen wir 
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billig ihm selbst, wir kennen die dortigen Verhältnisse 
genau und wissen, dass diese Widerlegung nicht schwer 
fallen wird. Wir wissen» dass wir in Wien mit den- 
selben Schwierigkeiten zu kämpfen haben werden, wie 
Bakody in Pest, aber wir scheuen den Kampf für eine 
gute Sache nicht. 

Die Medicinische Wochenschrift fährt als Argumente 
gegen die Errichtung einer homöopathischen Lelirkanzel 
in Wien das ablehnende Verhalten an, welches die Uni- 
versitäten zu Paris und Edinburgh dem gleichen Bestreben 
daselbst entgegensetzten, ferner ein Gitat des Klinikers 
Munk contra homoeopathiam — dies Alles wurde aber 
von Dr. Schmid in seiner Broschüre selbst angeführt 
und richtig gewürdigt. Blinde Gegner einer Sache sind 
noch keine competenten Richter in derselben, und es 
ist gewiss, dass, so lange die Regierungen die Frage, 
ob homöopathische Lehrkanzeln errichtet werden sollen, 
den medicinischen Pacultäten zur Beantwortung über- 
lassen, gewiss keine errichtet werden; wir aber ver- 
langen eben gleiches Recht für Alle. 

Die Medicinische Wochenschrift wirft endlich die 
Frage auf, wieso es komme, dass die gebildeten Aerzle 
in der ganzen Welt die Homöopathie mit Feuer und 
Schwert verfolgen, während andere im Laufe der Zeit 
aufgetauchten Heilsysteme und Methoden, wie z. B. die 
Hydrotherapie aufgenommen , geprüft und anerkannt 
wurden ? Wir antworten ihr, dass alle gebildeten Aerzte, 
welche die Homöopathie überhaupt eingehend studirt 
haben, selbst Homöopathen geworden sind, dass aber 
das Studium der Homöopathie besondere Schwierigkeiten 
macht, welcher sich Wenige unterziehen wollen. Wäre 
aber die Homöopathie nicht wirklich bedeutend und 
hätte sie nicht den Erfolg für sieb, so hätte sie nicht 
so enragirte Gegner, welche sie mit Feuer und Schwert 
verfolgen. 

Die Medicinische Wochenschrift brachte heuer eine 
Reihe von Aufsätzen, welche eine scharfe Kritik der 
Therapie unserer Zeit enthielten und die dringende Re- 
form derselben betonten. Diese Reform nun wird nur 
von der Homöopathie aus zu erzielen sein , denn sie 
bietet als sichere Basis der Arzneimittellehre die physio- * 
logische Arzoeiprüfung und das einheitliche Pnncip zur 
Arzneimittelwahl. 

Wir aber bestehen, trotz der Medicinischen Wochen- 
schrift, auf der Errichtung einer homöopathischen Lehr- 
kanzel in Wien, weil wir das Recht der freien Forschung 
auch für uns in Anspruch nehmen und nicht zugeben 
können, dass die herrschende Schule ein Privilegium auf 
die Wissenschaft besitze. Ir« Schi. 



Nachschrift der Redaclion, 

Diese Widerlegung ist nach unserer Ansicht viel zu 
viel in Seidenpapier eingewickelt. Die Wiener Medi- 
cinische Wochenschrift, welche uns als „Schwindler*' 
bezeichnet und bei jeder Gelegenheit uns mit Koth 



bewirft, ist nicht nur im höchsten Grade intolerant, 
sondern sie ist wegen ihrer ganz gemeinen Ausfalle 
unehrenhaft. Um dieser Klatschzeitung einen derben 
Rippenstoss zu versetzen, wäre es oothwendig, dass einer 
der Wiener Collegen sich die Mühe nehmen möchte, in 
einem vielgelesenen Wiener Blatte, wie z. B. in der 
Neuen Freien Presse oder im Fremdenblatt etc. eine 
geharnischte Erwiderung auf die uns zugemutlieten In- 
jurien ohne RückhaU zu veröffentlichen. Ein grober 
Strick darf nicht toie eine Brüsseler Spitze behandelt 
werden. Die Kosten für eine derartige Widerlegung 
sollten aus der Vereinskasse bestritten werden, weil der 
Wiener homöopathische Verein die Verpflichtung hat, 
nicht nur seine eigene, sondern auch die angegriffene 
Ehre aller Standes- und Gesinnungsgenossen in Schutz 
zu nehmen und vor rücksichtsloser Beschmutzung zu 
wahren. 



Der Britisch-homOopatliisclie Congress. 

Die Stellung der Homöopathie in der 
rationellen medicinischen Praxis. 

(i^ortsatxung.) 

Was wir mit Bewussisein thun können, um in freund- 
schaftlichen Beziehungen mit der Majorität unserer Col- 
legen zu treten, mögen wir thun. Zu allererst sollten 
wir so genau als möglich das auseinandersetzen, was 
wir in der Praxis und in dem Gebiete der Therapie zu 
lehren beabsichtigen. Lasst uns dies bescheiden, mass- 
voll und wissenschaftlich thun, und der Wall von Miss- 
versländnissen muss früher oder später fallen. In diesem 
Bestreben, Miss Verständnisse und Missdeutnngen zu be- 
seitigen, müssen wir mit der grössten Höflichkeit vor- 
gehen. Wenn wir schon das Feld der Controverse 
betreten müssen, müssen wir die vollkommenste Mässi- 
gung bewahren, indem wir unseren Gegnern dieselbe 
Ehrenhaftigkeit ihrer Absichten, dasselbe erhabene Pflicht- 
gefühl, dieselbe Integrität der wissenschaftlichen Unter- 
suchung, die wir für uns selbst in Anspruch nehmen, 
zugestehen. 

Wenn wir nun Thatsachen zur Gellung bringen 
wollen, die zu allen früheren Erfahrungen der Aerzle 
der alten Schule den grössten Gegensatz bilden, mOssen 
wir die Opposition ihrer Anhänger voraussetzen. Wir 
müssen vorbereitet sein auf die Ausbrüche ihrer Ungläu- 
bigkeit und tliäligen Opposition, mit einer gewissen 
Mässigung, welche wir von ihnen niemals zu erwarten 
haben. Wir greifen sie auf der zartesten Stelle ihrer 
Selbstachtung an: wir sagen zu Männern, die glauben 
recht zu thun , dass sie unwissentlich unrecht gethan 
haben; zu Männern, welche ebenso wie wir von einer 
warmen Menschenfreundlichkeit beseelt sind, sagen wir, 
dass die Mittel, durch welche sie glauben das Lel)en zu 
verlängern, in Wirklichkeil dasselbe vielmehr verkürzen 
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dass, während sie glaaben Leben und Gesundheit dem 
Leidenden xu bringen» unsere Thatsachen beweisen, dass 
sie ohne Absicht dem Todesengel auf seinem Emlezug 
beistehen. 

Können wir erwarten, dass Menschen mit gewöhn- 
lichen Leidenschaften auch nur mit Mässigung und unter* 
drücktem Lächeln auf ein System herabhiicken, welches 
solch eine Wahrheit lehrt und beweiset? Dies hiesse 
von der menschlichen Natur zu viel verlangen. Ebenso 
gut halte man erwarten können, dass die egyptischen 
Priester die Lehren Mosis, oder dass die griechischen 
und römischen Auguren die von St. Paul und den 
Aposteln ausgesprochenen Lehren proklamiren sollen. 

Kümmern wir uns lieber um unsere Gegner nicht 
und sorgen wir dafür, dass wir nicht Gleiches mit Glei- 
chem vergelten. Unsere eigene Selbstachtung, basirt auf 
der Wahrheit der Lehren, die wir selbst befolgen, ge- 
bieten uns, uns ruhig zu verhallen. Die Irrthümer, die 
wir bisher immer bekämpft haben und noch bekämpfen 
werden, werden gewiss einmal beseitigt werden durch 
die Wahrheit, die wir verfechten und welche sicherlich 
einst den ersten Platz behaupten wird. Wir sind noch 
weit entfernt von diesem Erfolge, denn veraltete Irr- 
thümer sind vielköpfig wie die Hydra und schwer zu 
beseitigen; aber was gewesen ist, wird sein und Licht 
ist stärker als Finsterniss. 

Die Verbreiter der neuen Lehre sind verpflichtet die 
Rationalität der Homöopathie- zu beweisen. In der Reihe 
von glänzenden Abhandlungen, welche in den fünf vor- 
hergehenden Jahresversammlungen unseres Gongresses 
verlesen wurden, bildet jede eine Facette am Diamante 
der Wahrheit, aber dieselbe ist wie ein wohlgeschliffener 
Stein viebeitig, und ich erlaube mir die Homöopathie 
von einer ihrer wichtigsten Seiten zu beleuchten. 

Hahnemann gründete sein System auf die Theorie, 
dass die Krankheit eine Störung der Lebenskraft ist, und 
dass dieselbe am besten — d. i. am schnellsten, sicher- 
sten und bleibendsten — geheilt werde durch die An- 
wendung solcher Mittel, die fähig sind eine der natür- 
lichen Krankheit ähnliche am Gesunden hervorzurufen. 

Ich weiss wohl, dass die Existenz oder Nichtexistenz 
einer Lebenskraft der Gegenstand eines Streites unter 
unseren ersten Physiologen gegenwärtig ist. Ich will 
mich hier nicht aufhalten, um diesen Punkt in*s Auge 
zu fassen, da die Lösung dieser Frage in keiner Weise 
mein Argument berührt. 

Lebenskraft ist ein entsprechender Ausdruck, um 
damit die Lebensth^tigkeit zu bezeichnen, auf die Gefahr 
hin des Mangels an wissenscbafthcher Genauigkeit be- 
schuldigt zu werden. 

(Foruetsung folgU) 



Bibliographie. 

Internationale HemOepathische Preise. Ob^edacteur: 

Dr. Glot. Müller io Leipzig. Bd. VL Hft. 4. Leipzig. 
\ Verlag von Dr. Willmar Schwabe. 1875. 

Die Reeenseiten meiner Schrift: ,,Ueher die incompetenz 
der Beweise für und wider die Homöopathie, gegeofiber 
der conditio sine qua non, um die ganze homöopathische 
Streitfrage zu losen.*' Von Vespasian v^Gruiewski. 
Leipzig 1875. 

Boericke <& TafeTs anarteriy Bülletll of Horaoeopathic 
Llterature. New York and Philadelphia. September 

, 1875. No. 17. * 

R t i X e D. 

Dr. AI ff tfi Trier ist gestorben ^ ebenso Medieinalrath 
Dr. Leid n er in Windischleuba (Altenborg). 



Fragekasten. 

Antwort ?. 

Als positiv heilendes Mittel einer Barifleckte der Ober- 
lippe bässlichster Art diente mir im Jahre 1861 bei einem 
durch einige 20 Jahre daran gelittenen Herrn einzig und 
allein Hydroeotyle asiaäca 6. viermal täglich zu 6 Streo- 
kägelchen durch längere Zeit genommen. 

Ein zweiter ähnlicher Fall , im Jahre 1867 , bei einem 
k. k. General, welcher in damaligem strengen Dienste jedem 
Wetter sich aussetzen musste, wurde trotz öfter wieder- 
kehrenden hartnäckigen Verschlimmerungen, nach mehreren 
Monaten bei Fortgebraoch des genannten Mittels dauernd 
geheilt. Dr. Gr. 

Wien, 25. October 1875. 



Antwort YI. 



In einem gi^z ähnlichen Fall von Bartflechte h^be ich 
einen überraschend gunstigen Erfolg von Rhut 30. nebst 
■einigen eingeschobenen Gaben von Sulphur 30. beobachtet. 
Vollständige Heilung erfolgte in 14 Tagen. 
St. Petersburg den i4./26. Oct. 1875. Dr. Dittmau. 



ANZEIGEN. 



Augenkranke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothwen- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

Dr. Wfi 1 1 1 homöop. Arzt n. Augenarzt 
Berlin, Lindenstrasse No. 127. 



Verantwortlicher Redacteur: Dp. X Kafka in Prag. — Verlag von Baumgärtners Baohhandlang in Leipzig. 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Bericht Aber die Versammliuig des Vereins 

liemSopatkisolier Aerxte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmund am 29. Jnli 1875. 

Protok^Uariscber BeHchi. 

(Portseuung.) 

Diese Diagnose (s. vor. Nr.) leistete alles, was mau 
an Präcision nur erwarten konnte. Sie stellte den Krank- 
heitsfall klar dar, schloss alle anderen Möglichkeiten aus 
und zog genau da die Grenze, wo die Gewi^sheit auf- 
hörte und die C^onjectur in ihr Recht trat. 

Diese musste zunächst und vor Allem erwägen, was 
für ein Tumor hier vorläge, rückbildungsrähig oder nicht, 
stationär oder wachsend. Daraus musste sich zugleich 
die Prognose herausbilden. 

Dass der Tumor im Wachsen begriffen war, lag in 
der näcbailiegenden Vergangenheit bewiesen. Man erin- 
nere skh des Fortschreitens der Kopfschmerzen nach 
vorn seit einem halben Jahre. Ferner war seit 14 Tagen 
erst das Auge in Mitleidenschaft gezogen. Als bösar- 
tiger Natur war der Tumor nicht anzusprechen. Die 
Anamnese sprach dagegen und die lange Zeit der Ent- 
Wickelung. Auch zeigte die Patientin keine Zeichen 
von einem dyskratischen Leiden. Syphilis musste auch 
ausgeschlossen bleiben, weil aus Gegenwart und Ver- 
gangenheit kein Zeichen dafür entdeckt werden konnte. 

Gin Exsudat oder Extravasat konnte es auch nicht 
sein. Gin solches mochte anfängUeh vorhanden gewesen 
sein an der erkrankten Stelle; es musste sich rasch 



bilden bis zu einer gewissen Höbe und dann sich zu- 
rückbilden. Hier alier bewies der ungemein langsame 
Verlauf ein Fortschreiten der Krankheit, dass es sich 
handle um eine Neubildung von sehr geringer Vitalität. 
Es konnte ein Fibroid sein oder eine Exostose. Im 
erstem Fall wäre wohl jede Behandlung vergeblich 
gewesen, weil gegen feste Fasergeschwülste kein inneres 
Mittel nachgewiesen ist. Die Behandlung musste also 
supponiren , dass es sich um eine Knochenneubildung 
handle, herrührend von einer gewaltigen Erschtltterung 
der Schädelbasis innerhalb des Keilbeins, vielleicht gleich 
mit einer Fissur aufgetreten oder mit Extravasat Für 
dieiie Gventtialiiät konnte man auf Erfolg hoffen. Darauf 
hin wurde nun der Frau zunächst Calc. carb. 200. 
(Jen.) eine Gabe mitgegelien (22. November 1874). — 
Nach acht Tagen war die Insufficienz iles Rectus supe- 
rior noch grösser geworden (der Höhenabstand der 
Doppelbilder erbeblich vermehrt). Zugleich sah das 
rechte Auge weniger deutlich, es war der Patientin auch 
dunkler vor diesem Auge. Das Auge thränte, war des 
Morgens verklebt (ohne sichtbare äussere Entzündungs- 
erscheinung). Jedoch war der Schmerz in der Schläfe 
nicht mehr so stark; dagegen war ihr als neu aufge- 
fallen ein (subjeclivee) Dickbeilsgefübl der Stirn und her- 
auftbrennende Hitze in der linken Nase (ohne Schnupfen). 

29. Nov. Silieea 200. (Jen.) eine Gabe. Darnach 
blieb 14 Tage lang der ZusUnd fast unverändert. Sie 
klagte nur über Schwindel beim Gehen drausaen und dass 
die Stirn ihr noch einmal so dick erschiene. 

Vom la. Dec, an Calcarea 200. und SiUeea 200. 
in Stügifpem WeeVisel, einige Moiate forügeaetzt. 
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Darauf Hess nun allmälig der Kopfschinerz nach, die 
Läbmungserscbeinungen gingen nichl weiter. 

Vom 25. Jan. 1875 an (ungefähr) bemerkte sie 
eine Besserung im Sehen, Ahnahme des Doppelsehens, 
Verminderung der parelischen Erscheinungen. Auch das 
Dickheilsgefühl der Slim nicht mehr vorhanden. 

Nach weiteren 6 Wochen waren alle Krankheils- 
zeichen verschwunden. Der Kopf vollkommen frei. Der 
Augenarzt, dem die Kranke wieder zugeschickt wurde 
zur Besichtigung, bestätigte dies vollkommen. 

Auffallend war und musste noch der Umstand hier 
hinzugefügt werden, dass 8 Tage vor Beginn der Bes- 
serung eine alte Psoriasis (guttata) wieder aufgetreten 
war auf der Bauchhaut, die vor 25 Jahren bestanden 
hatte und im ersten Jahre der Ehe allmälig zurück- 
gegangen war. 

Die Kranke ist seit 31. Januar nicht mehr zur Be- 
obachtung gekommen. Es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass sie sich, wenn sie einen Rückfall hätte erleiden 
sollen, wieder gemeldet hatte. — Allem Anschein nach 
ist hier Calcarea das Hauptmittel gewesen. 

Es konnte nicht ganz verschwiegen bleiben , dass 
wegen des glücklichen Ausgangs dieses das ärztliche 
Interesse in hohem Grade fesselnden Krankheitsfalles der 
Augenarzt lieber seine Diagnose opfern mochte, als zu- 
geben, dass die gereichten homöopathischen Mittel auf 
eine Wirksamkeit Anspruch machen könnten. Er meinte, 
es möchte doch wohl eine rheumatische Lähmung ge- 
wesen sein, die spontan zur Heilung gekommen. Das 
müssen wir nun ertragen, bis unsere Zeit gekommen 
sein wird. 

Dr. Stens jun. erhält nunmehr das Wort zum Vor- 
trage , den wir hier wörtlich nach dem Manuscript 
bringen. 

I. Rheumatismus des SehuUergelenhs, 

lieber einen Fall von Rheumatismus möchte ich des- 
halb berichten, weil derselbe nach erfolgloser Anwendung 
mehrerer der gebräuchlichsten und nach manchen Rich- 
tungen hin auch genügend indicirter Mittel schliesslich 
durch Ferrum phosph. in sehr kurzer Zeit zur Heüung 
gebracht wurde. Derselbe betraf eine Dame von 48 Jahren, 
regelmässig, wenn auch schwach,, menstruiri, und schon 
einige Jahre hindurch von mir theils an Verdauungs- 
störungen, theils an heftigen Migräneanfällen behandelt. 
Es war mir, beiläufig bemerkt, gelungen, letztere durch 
den abwechselnden Gebrauch von Sulphur 30. und Nux 
vom 30. allmälig immer seltener zu machen, so dass 
sie jetzt 3- und auch 4monatliche freie Pausen zwischen 
je zwei Anfällen hatte, während sie vor meiner Behand- 
lung nach höchstens 14 Tagen sicher auf einen neuen 
Anfall rechnen konnte. Auch die Verdauung — sie 
litt sehr leicht an Magendruck, Uebelkeit,. saurem Auf- 
stossen und Stuhlverstopfung — halte sich wesentlich 
gebessert. — Diese Dame nun erwachte eines Morgens 
mit einem heftigen Sdunerz im rechten Oberarm und 



der rechten Schultergegend, ziehend - reissender Art. 
nachdem sie am vorhergehenden Tage sich bei einem län- 
gern Spaziergange durch eine feuchte Wiese nasse Fusse 
geholt hatte. Bei stärkerer Bewegung des Armes ver- 
scblinunerten .sich die Schmerzen, während gelindere 
Bewegung wohlthStig empfunden wurde und Patientin 
den Arm deshalb auch fast nie ganz stille hielt. Gegen 
Berührung waren die afficirten Theile, wenn auch nicht 
übermässig, empfindlich. In der vorhergehenden Nacht 
hatte Patientin ungewöhnlich stark transpirirt, und 
wiederholte sich das auch in der Folge, und zwar ge- 
wöhnlich von 2 — 6 Uhr Morgens, unter gleichzeitiger 
Steigerung der Schmerzen. Ausser den Schmerzen klagte 
Patientin über ein Taubheitsgefübl in der ganzen rechten 
Hand und über Kraftlosigkeit derselben, so dass sie 
schwere Gegenstände nicht aufheben konnte. Ein all- 
gemeines Mattigkeilsgefühl mit Neigung zum Liegen hatte 
sich ebenfalls eingestellt Die Migräneanfälle, sowie die 
Verdauungsanomalien boten während der Zeit der rheu- 
matischen Beschwerden im Vergleich mit den vorher- 
gehenden keine Veränderung dar, so dass ein directer 
Zusammenhang dieses alten Leidens mit dem neuen nicht 
anzunehmen war. Ich reichte nun zunächst Mercur. 
sol. 3.« hierauf Rbus 1., dann Bryonia 1., dann Ar- 
nica 2., hierauf Ledum 3., dann Colchicum 2., Alles 
ohne wesentlichen Erfolg. Wohl schien unter dem 
Gebrauche des einen oder andern Mittels für einige Tage 
eine Besserung eingetreten zu sein, jedoch hielt dieselbe 
niemals Stand. Theils die nochmalige Vergleichang des 
gegebenen Symptomencompleies mit den einschlägigen 
Mittelprüfungen, theils die allerdings anämische Blut- 
beschaffenheit der Patientin, endlich auch die Scliüss- 
ler*sche Empfehlung, brachten mich nun auf Eisen, und 
ich wählte jetzt auch das Schüssler*scbe Präparat Fer^ 
rum phosph, 6., wovon ich Morgens und Abends eine 
Messerspitze voll nehmen liess. Der Erfolg war der, 
dass nach einem Gtägigen Gebrauch aller und jeder 
Schmerz, sowie auch die begleitenden Beschwerden ge- 
schwunden waren und auch blieben, obgleich bald darauf 
anhaltende nasse Witterung eintrat, während welcher 
Patientin sonst immer eine wesentliche Verschlimmerung 
ihres Leidens wahrgenommen hatte. Nachträglich wiU 
ich noch bemerken, dass das Leiden bis zum Gebrauche 
von Ferrum phosph. 3V2 Monate bestanden hatte, und 
dass auch von äusseren Mitteln Patientin theils aus 
eigener Initiative, theils auf mein Anrathen, Gichtwatte, 
Einreihungen mit Petroleum, mit verdünnter Arnica- 
tinctur, mit Terpentin, sodann auch hydropathische Ab- 
reibungen angewandt hatte, jedoch audi alles dies ohne 
wesentlichen Erfolg. 

(Fori84Uuag Tolgi.) 
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Heilungen mit lezerenm. 

Vom Uerau^tgaber. 
(Schluss.) 

3. 
Kupferiges Kaötchen- Syphilid. 

Ein Herr vom Lande, dem Beamlenstande angehörig, 
gegen 50 Jahre alt, von ziemlich kräftiger Constitution, 
verlangte Ende September 1873 meinen ärztlichen Rath. 
Er ist bereits seit zwei Jahren krank und wurde bisher 
von seinem Hausarzte allopathisch behandelt. Sein Kör- 
per war mit einem Ausschlage bedeckt, welcher dem 
Herpes circinatus ähnlich war. Zwischen diesen Herpes- 
stellen sah man Knoten , zuckerer bsengross, von kupf- 
riger Farbe, welche theil weise in Eiterung übergingen. 
Die Snbmaxillar-, Achsel- und loguinaldrüsen waren an-* 
geschwollen. Am linkseitigen Scheitelbeine befand sich 
eine halbkugelartige harte Geschwubl, deren Durchmesser 
beiläutig 3 und die Höhe P/) Centimeter betrug; sie 
war nicht geröthet und mit dem Knochen festzusammen- 
hängend. Kleinere Knochenanschwellungen waren am 
reohtseitigen Ulnar- und Unterschenkelknochen, und eine 
auch am linkseitigen Kniegelenk in der Gegend der Tibia 
wahrnehmbar. Der Kranke wurde von den heftigsten 
nächtlichen Kopf- und Gliederschmerzen geplagt, welche 
ihm nicht nur den Schlaf raubten, sondern auch häufig 
die Esslust benahmen. Die Schleimhäute blieben bisher 
intact. Ich erkannte sogleich das Vorhandensein einer 
tertiären Syphilis, welche auch von Seite des Landarztes 
constatirt worden war. Da dieser jedoch die Schmierkiir 
anwenden wollte, zog es der Kranke vor, sein Heil bei 
der Homöopathie zu versuchen. Bisher wurden die 
Dzondische Sublimatkur, Jodkali und das Zitlmann'sche 
Decoct mit nur zeitweiliger, aber rasch vorübergehender 
Besserung angewendet. Da der Organismus noch nicht 
mit allzu grossen Gaben von Quecksilber, wie es so 
häufig unter der allopathischen Behandlung geschieht, 
imprägnirt war, so verabreichte ich Bijodurelum Her» 
cwrii in der II. Verreibung mit der Weisung, Früh und 
Abends eine kleine Messerspilze voll zu nehmen, ruhig, 
ohne Sorge und Angst den Erfolg abzuwarten, und in 
14 Tagen wiederzukommen. Allein schpp nach 8 Tagen 
langte ein Telegramm an mich, sogleich, wegen grosser 
Lebensgefahr, zum Kranken auFs Land zu kommen, der- 
selbe habe Bewusstsein und Sprache verloren. Da ich 
wegen allzugrossen Krankenstandes nicht abkommen 
konnte, wurde Prof. Dr. H. hinaus citirl. Nach bei- 
läufig 3 Wochen kam der Kranke zu mir; derselbe 
sprach noch sehr schwer und mit liegender Zunge, sein 
Gedäcfatniss und Fassungsvermögen war noch sehr 
schwach und der linke Arm und Fuss waren gelähmt, 
aber schon war das Bewegungs- und Empfindungsver- 
mögen in sehr unvollkommenem Grade wiedergekehrt 
Er erzählte sehr mühsam, dass er in den ersten Tagen 
des October in der Nacht während eines äusserst hef- 
tigen Schmerzanfalles plötzlich bewusstlos wurde, er 



konnte nicht sprechen, und war auf der linken Seite 
gelähmt Seine Famüie und der Arzt glaubten es sei 
ein Schlaganfall eingetreten und verlangten in den ersten 
Morgenstundea meine Intervention. Da ich jedoch nicht 
kommen konnte, so kam in den Nachmittagsstunden 
Prof. H., welcher nach genauer Untersuchung feststellte, 
dass der am Kopfe befindliche Tophus wahrscheinlich 
auch nach innen durch die Glastafel einen Tumor bilde, 
uud als solcher einen Druck aufs Gehirn ausübe, wel- 
cher der Apoplexie ähnliche Erscheinungen zur Folge 
habe. Er verschrieb eine starke Solution von Jodkali, 
von welcher 2stündlich 2 Esslöffel voll so lange zu 
nehmen seien, bis Sensorium, Sprache und Beweglichkeit 
sich bessern, dann aber seien Mercurialeinreibungen 
unumgänglich nothwendig. Um diesen auszuweichen 
kam der Kranke wieder zu mir, und bat um die Fort- 
setzung der homöopathischen Behandlung. Ich rieth ihm 
auf Grundlage des mit meiner Diagnose übereinstim- 
menden Befundes des Prof. H. mit dem ihm übergebenen 
Pulver von Bijoduretum Mercurii zu zwei Gaben täglich 
fortzufahren und in 3 — 4 Wochen wiederzukommen. 

Bei seinem nach 24 Tagen erfolgten Besuche fand 
ich die Sprache, das Denkvermögen, die Bewegung der 
Extremitäten um Vieles besser, die nächtlichen Kopf- 
und Gliederschmerzen vermindert, sämnuliche Tophi klei- 
ner, den Herpes circinatus blässer und einige Hautstellen 
schon ganz frei vom Ausschlag, die flautknoten mehr 
abgeflacht uud wenig eiternd. Die geschwellten Drüsen 
bestanden noch unverändert fort. Kein Mupdgeruch. 
Sehr zufrieden mit diesem Befunde Hess ich das genannte 
Mittel in derselben Gabe fortsetzen. Der nächste Besuch, 
nach 30 Tagen, zeigte einen weitern schönen Fortschritt 
in der Besserung. Kein Mundgeruch. Dasselbe Mittel 
wurde in derselben Gabe fortgebraucht. Nach Verlauf 
des dritten Monats der Behandlung war bereits die 
Sprache, Sensorium und Bewegungsapparat ganz normal, 
die nächtlichen Kopfschmerzen ganz gewichen, der Her- 
pes ganz erblasst, war an vielen Körperstellen ganz 
verschwunden, die Tophen und die Hautknoten um die 
gute Hälfte verkleinert, letztere gar nicht mehr eiternd, 
aber ich bemerkte beim Anhauchen den eigenthümlichen 
Mercurialgeruch, ohne dass die Speichelabsonderung ver- 
mehrt war. Dieses Symptom war ein Fingerzeig, dass 
das Bijoduretum Mercurii nicht mehr fortgesetzt werden 
dürfe, sonst könnte sich ein höherer Grad von Hydrar- 
gyrose einstellen. Ich ging daher zum iVt(ri acidum in 
der 3. Dec- Verdünnung über, mit der Weisung Früh 
und Abends 2 Tropfen und alle 4 Tage ein laues Bad 
zu nehmen. 

Nach zweimonatlichem Gebrauche dieses Mittels war 
das Syphilid ganz verschwunden , aucli die Drüsen- 
anschwellungen waren bedeutend vermindert, nur die 
Tophen waren, auf ein Drittel reducirt, noch bemerkbar. 
Ich liess daher Nitri acidum zu 3 Tropfen Früh und 
Abends noch einen Monat fortnehmen, sah jedoch nach 
Verlauf dieser Zeit keinen merklichen Fortschritt in der 
Besserung eintreten, weshalb ich veranlasst war, die 
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Flu^näure in driUer Verdünnung ^u ?wm Gaben lliglich 
anzuwendea, worauf oaeli weilereu zwei Homt^n 
sowohl die Topben 9\s auch die (IriUeninschw^lluBgen 
ToUkommen verachivund^n waren. ^ 

Dieser ^ehr hochgradige Fall von leriiärer Syphiliji 
ist demnach hinnen 8 Monaten ohne Schpiierkur, »ur 
n)il homöopathischen Mitteln zur Heilung gelangt. ^ 
wurde nun mit dem Mediciniren angesetzt und es bes- 
tand sich der Kranke ein halben Jahr darauf ganz wohl. 
Bei einem Besuche, welchen mir derselbe im Monitt 
März 1875 wegen seiner Frau abstattete, bemerkte ich 
an den Vorderarmen und an einigen Stellen des Ober- 
körpers kup{^rrotbe, etwa linsepgrosse Fleckchen, welche 
eine härtliche, knötchenartige Basis hatten, abor weder 
Jucken, noch Brennen, noch eine andere unangenehme 
Empfindung verursachten. Diese bestehen bereits seit 
circa 6 Wochen, und da aie den Kranken auf keine 
Weise belästigten» so glaubte derselbe, dass sie vou 
selbst wieder verschwinden werden und bMte nicht die 
Absicht, etwas dagegen zu unternahmen. Die Kupfer- 
farbe jedoch dieser HauUruption war mir eine Andeu- 
tung, das» doch das sypIiiliMsche Gift #uclu vollkommen 
neutralisirt sei. Darum i'edete ich <lem Kranken zu, 
noch etwas dagegen zu brauchen, und ich wendete 
gegen dieses Syphilid Sassaparilla 3. zu swei Gaben 
täglich an. Allein nach 2 Vouaten war keine Verän- 
derung wahrnehmbar. we^iaUi ich wieder die Fluorsäure 
verabreichte. Wegen der inzwischen erfolgten Verhei- 
ratiuing seiner Tochter bekam i^h den Kraken Lauge 
Zeit nicht zu Gesichte. Als er Aufangs September 
d. J. wiederkam, Tand ich daa Syphilid unverändert, das 
Übrige Befiuden jedoch liess nichts zu wünschen übrig. 
Ich entscUoss mich uun zur Anwendung von Mexereum 
in dier 3. Verdünnv^ zu zwei Gaben täglich. Anfangs 
October d. J. erhielt ich die briefliche Mittheilung, da^s 
der Ajusschlag bläaser werde. Seit dieser Zeit bin ich 
ohne Nafchricbt, gbuhe jedoch» 49ss die Bes3c;rung fort- 
schreiten müss^ weil sonst der auf seinen Zustand auf- 
merksame Kranke, welcher vielleicht auf Beisen sich 
heBpdet, tnir gewiss weitere Nacbricliten gegeben hätte. 

Hag inzwischen Heilung eingetreten sein oder nicht, 
so behalte ich mir vor, über den weitem Erfolg das 
Nähere mitzutheilen. 



O^ffentliob« Voitr$(e Aber Homtopathie 

A. l9ib«it$-49«pr^«iv#. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Francteisdien 
überiragen von 

Dr. S^p $9liftr6r. 

Dritter fortrag . 

(FortselsuDg.) 

IMmii war« deir evsle EinwüM-f he^eitigU KpwuU 
nun ein zweiter an die Beihe, der im Gruud/e sehr 



berechtigt isu Icb will Ihueu auch diesep in seiner 
ganzen Schroffheit vorführen. Es ist folgender: — Die 
Homöopathen führen einen grimmigen Krieg mit der 
alten Medicin oder Therapie; aber giebt es denn nichts 
Gutes an dieser letzteren? — Dies ist der Einwand 
und meine Entgegnung ist folgende. 

Ja, trots der zahlreichen Irrthümer, von den^ die 
Therapie wiv^n^elU irot» der Henge vctn Widiepuprüchen, 
die uft mehr Scheiu als Wesen haben, ßiifH a4 in der 
Heilniittellebre eipe Henge vou kostJbareD Wahrheiten; 
hierin liegt ein gemeinsames Gut für Alte« eiu reiches 
Erbe, welches säwpittiohf 4ahrbu^derte für uus auf- 
gespart haben, und weit i^ntf^nt di^e überlieferten 
Schätze m Iwgneu uud von si^ ^u sipa^eu» siud die 
Homöopathen vielmehr di^ren verständigste Bewahrer uud 
Verkündiger. Dieser Besitz, der nach Jahrhunderten 
zählt, begründet, wie ich schon bcmi^kte, das Gewissem 
des Arztes und giebt ihm Vertrauen m seiner Kunst. 
Man darf daher allerdings uüi Berufung auf i\ß9^ Hasse 
von erworbenen W^rbeiten Hahnemann aus seinen 
viel XU allgemein g/etfassten Ausrällen gegen die aUe 
Therapie einen Vorwurf machen* 

Allein ich gebe iMek weiter und sage: (Mer kommt 
es auob, dass man in einem gewissen Sinne ein gaoz 
vortrefflicher- und auch sehr gelehrter Arzt sein Kann« 
ohne deswe^^ Hooiäefkaih sein zu nüsnen, Böpe» Si« 
mich wohl, ja ich bitte Sie, dies alle« Aerstea, dareo 
Widersetzliolhkeii gegen üe . Hamöopaihk Ihnen bekannt 
ist, in meiAem Namen ja re^bi zu wiederholen. AUer^ 
dings ist es, geuau genommen, keineswegs nothwfi^, 
Hojuöo^lh zu sein, um mit Chinarinde das Fieber ab- 
scbneidlen, out Jod den Kropf und mit Bnechmjyttaln Am 
Brustkatarrh heilen zu können.*) 

Um aber geredit zu sein, müssen diesen mi^flichsl 
günstigen Zugeständnissen bemerkenswerthe BinschrSn- 
kungen an die Sei4e gestellt werden. Die Therapie der 
Allopathen ist nämlich weit entfernt in WirkÜclikeil dae 
zu sein, vxas sie sein könnte. Die Allopathen sind weil 
entfernt aHe Beiehthümer des medicinischen Gemeingudes 
zu kennen. Audi bleiben dieselben für sie grösslen- 
theils unproductiv. Dennoch aber sind sie in dieser Be- 
ziehung nicht so schuldig, als man es glauben könnte, 
und zwar ans folgenden drei Gründen. Mit den ersten 
Gninde meine ich die Erwägung, 4ass die Ausbentnng 
aller dieser Beiehthümer änssersC sodwierig, langweilig, 
kleinlich ist. DieseB>en sind nicht etwa in einigen 
Schriflen oder Handbüchern geeammeK, sondern rmm 
findet »sie hier und dort ül>er die ganze wissenschaft- 
liche Well verstreut und Yerzetteh. Um in ihren Besils 
zu gelangen, muss »an den Staub der grossen BiMi*- 
tlieken, eine unendliche Zahl Bücher, Abbandlnngeo, 
Dissertationen, Monographien und Journale aller Länder 



') Ich machte hier nur eine gin? gelegentliche, aber 
vid zu weit gehende Goocession. Sie findet sich dureh das, 
was itk weiser n n ten sagte, bedctttead besohrinlit nnd anf 
ihr richtiges BUss zwJickgeliM^ 
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ood ZungAD durcbwfihleo. Schwer, 04ief fa«l urntjög- 
lieh ist es ^ dass <lic Mehnahl sich einem soh^hen Slu- 
dium iioleraiehe. Darum raht man sich lieber in der 
Rontioe a«8 und begnügl sich in der edleo Hetlkuost* 
mit der bcpühmteo Moli^re*sohen Trilogie und einigen 
Arzneien, welche die sichersten Wirkungen hervor-r 
bringen. 

Der zweite Grund liegt in der hier lieht abguleng- 
oeiid^n Mittelmäqsigkejt und Unzul^glichkei( des offi- 
cieilen UnteirichtAs selbst. In dieaer Beübung i^t bei 
allen Aerzten die Klage eine einstin^mige. Wir treten 
aus den FaouUäien, versehen init den gründlichsten 
Kenntnissen in der Anatomie, in 4er PhysifJogie , «>er 
Pathologie und pathologischen Anatomie, in der Semiotik, 
Dank der Auscultalion und den chemischen und mikro- 
skopischen Untersuchungsmethoden. Aber wir wissen 
nichts von den Wirkungen der Arzneien auf den ge- 
sunden Menscbeo» und die Therapie ist diejenige Disci- 
plin, mit der man sich von allen am wenigsten beschäf- 
tigt. Der medicinische Unterrtchi gleicht einer prächtigen 
Säule, welcher nichts fehlt, als die Krönung und das 
Kapital, d. h. die Therapie. Dann werden wir in die 
Gesellschaft geworfen, unfähig die Waffen, die man uns 
in den Arzneien in die Hand gegeben, zur Bekämpfung 
der Krankbeiten zu gebrauchen. AusserdcyDn führen seit 
bald zwei Menschenalter a die Orakel des öffentlichen 
Unterrichts die Jugend unserer Schulen über die Lebens- 
frage der Homöopathie entweder durch ein berechnetes 
Stilbchweigen o<to durch ebenso dumme als lächerliche 
Behauptungen irre. Die Pariser Facultät ist skeptisch 
und phantastisch, während Montpellier in den Umarmungen 
des Lebensprincips ausruht und träumt; und was die 
Therapie betrifft, so ist die ganze jetzige ärztliche Gene- 
ration das Opfer eben dieses Unterrichtes. 

Es ist diese Richtung um so unheilvoller — und 
dies bildet meine dritte Erwägung — . als wir kaum 
erst aus der grossen Broussais sehen Revolution her- 
vorgegangen sind, in welcher aUe unsere therapeutischen 
Ueberlieferungen SchilThruch gelitten haben. Hauptsäch- 
lich diese Revolution war es, durch welche die Mehrzahl 
der Aerzte in den Skepticisoins , in die Phantasterei, 
den EmpirisBMM uM die Vielnnischerei verfiel. Und 
während dieses ganzen Zeitraums, was that da H ahne- 
mann? Dank seiner ungeheuren deutschen Gelelursam- 
keit und den langen Jahren, die er im Staube der 
Bibholheken zubrachte, hatte er allroälig die Trümmer 
dieses grossen Schiffbruches gesammelt, unterwarf die- 
selben jetzt dem Prüfstein des homoopattuschen Gesetzes 
und legte seinen Schülern die inannigfaltigsLen und 
fruchtbarsten therapeutischen Anwendungen 'vor. Ich 
darf wohl behaupten, dass mindestens die Hälfte der- 
selben unseren alten Ueberlieferungen entnommen sind. 
Hahnemann hat das medicinische Gemeingut reichlich 
aosgebeulet; er schöpfte daraus mit vollen Uämlen. In 
einem gewissen Sinne spielte er den AHopatben den 
schön^tefj wi^sen^chÄftlicIten Slreji:!), der je gespielt 
wurde; «nd m«m die A}lof»lAieii die HtMUÄopathen 



bekämpfen und die vielen Thatsachen, weldie kCsOer« 
aufweisen, von sich stossen, so darf man in WahrheU 
von ihnen sägeni sie wissen nicht, was. sie thun. 

In dieser Begehung bezeigen sie der ganzen Ueber«- 
lieferung . eine unverdiente Geringschätinng. Sorglose 
und leichlsiniiige Söhne lassen sie sich von NeHÜngen 
den Besitz ihrer Väter enireisseiu auf weit^lien sie seihet 
eben so guten Anspruch machen könnten, wie jeae. 
Hippokrates wies in seiner Vaterlandsliebe mit Recht die 
Geaehenke eines Arlaienxes iiirück. Haben aber auch 
die AHopatben Recht» wenn sie in ihrer Unwissenheit 
die kostbaren Geschenke Hahnnmann's ^nrüokweiaen, 
während sie durch deren Annahme nur in die Rechte 
der Gemeinschaft eintretem würden? B«aitzen sie etwa 
an ihrem eigenen therapeutischen Vermögen solche Reioh- 
thümer^ dass sie nickt mit Biferaucht darauf bedacht sein 
solltett, das Fehlende zu ergänieu und ihre Armseligkeit 
mit Glück und Wohlstand zn vertauselien? 

(Forueuung fotgt.) 



Der Britiscli-homSof atkiscke Coagrws. 

Die Stellung der Homöopathie in der 
rationellen medicinischen Praxis. 

(Fortsetzung.) 

Zu Hahnemann's Zeit waren die Physiologen erfin* 
derisclier und die Pathologen materieller. ?l6 wir es 
hentKUtage s^d. Hahnemann's Ansicht ip der CrijJiern 
Auflage seines ürdanoo, dass Krankheit bloss ein Mangel 
an Gleichgewicht der Leben&krafi sei, brachte die mate- 
rialistischen Pathologen seiner Zeit auf, da sie die Krank* 
heiten als materiae peccantes, die aus 4ena Körper 
geschafft werden müsaten, ansahen. Sie meinten, die- 
selbe (maleria peccans) müsste in einem Blutstrom aus 
dem Arm, durch Blutegel aus der Haut, durch Abführ- 
mittel aus den Gedärmen geschafft werden; dieselbe 
müsste dureh Brechmittel aus dem Magen heraiiabeför- 
dert, durch Diuretica aus den Nieten aufgeweschen, 
durch scliweisstreibende Mittel aus der Haut beraus- 
geschwitzt, oder aus den Geweben durch Schröpfköpfe 
herausgemartert werden. Seine Ansicht, dass Krankheit 
eine blosse Störung der Lebenskraft sei, war ein Riesen- 
schritt „zur Erhaltung des Lebens'*, der, wie man jetzt 
allerwärts zugesteht, das einzige Princip der Behandlung 
ist, obwohl wir in den Details der iherapeuiisclYen Hilfs- 
mittel, durch welche der Indieati<^n Genüge geschehen 
aoll, sehr versctkieden sind, kn Tempel Aeakulap*s war 
Hahneuiann ein grosser Bilderatürmer und tlieilte auch 
das Loos der Bilderstürmer. £r wurde verleumdet und 
verflucht v«n ilen Priestern und Verehrern der falacbeo 
Götter, Ai€ er zertrümmert hatte. Die Palholiagie, die 
Er verwarf, ist auch von uns verworfen, und ilas 
System der Beliandlung zu seiner Zeii^ das zuin jjrössten 
Theil barbarisch und empirisch war, Wttl*de won uns 
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Aertleä gegen eine auf eiacteren Indicaüonen beruhende 
Methode vertauscht. 

Durch Verwerfung aller phantastischen, zur dama- 
ligen Zeit ühliehen Auslegungen der Krankheit, kehrte 
er zu den ersten Grundsätzen zurück und wurde in 
der Medicin das, was die Prä-Raphaeliten in der Malerei. 
Er zog eine strenge Linie, welche dem Arzte nicht ge- 
stattete» sich in Speculationen einzulassen, indem er 
lehrte, keine Hypothesen über die fehlerhafte Beschalfen- 
heit dieses oder jenes Organs zu machen, und indem er 
rieth, die Indicationen für die Therapie aus den subjec- 
tiven und objecliven Symptomen zu schöpfen , so viel 
als sie eben den Sinnen des Arztes zugänglich, oder ab 
sie aus den Empfindungen des Patienten abzunehmen 
sind. 

Wir sehen also, dass Uahnemann den Glauben an 
eine selbstregulirende Lebenskraft, die den ganzen ge- 
sunden Körper dirigirt, jede Function im Gleichgewicht 
hält, jedes Organ, Gewebe oder Flüssigkeit wieder er- 
setzt, hochhielt. 

Die Krankheit ist seiner Ansicht nach eine Störung 
der Lebenskraft. „Es ist die krankhaft afficirte Lebens- 
kraft allein," sagt er, „die Krankheiten erzeugt"') 
Die einzigen Ausnahmen, welche er von dieser Regel 
zugiebt , sind jene Krankheiten , welche in das Gebiet 
der Chirurgie gehören. Habnemann sagt ferner, „es giebl 
keine Krankheil, welche sich nicht dem genau beobach- 
tenden Arzte durch Krankheitszeichen und Symptome 
kundgiebt" *) 

Eine Krankheit nach Hahuemann's Grundsätzen be- 
handeln, heisst also „die ganze Reihe der Symptome 
beseitigen,'' und dadurch das Gleichgewicht der gestörten 
Lebenskraft wiederherstellen. „Die Vernichtung der 
Krankheit,'* sagt Hahnemann, „ist die Wiederherstellung 
der Gesundheit.'^ 

(ForUetSQDg folgt.) 



Einige Bemerkangen zn der auf Seite 101 

dieser Zeitung mitgetheilten; einen Grafen 

W. betreffenden Krankengeschichte. 

VoQ Dr. BchQMler in Oldenburg. 

Ich theile die von Herrn Dr. Welsch ausgespro- 
chene Ansicht 

Auch ich glaube nicht, dass die Magnesia phospho- 
rica die referirte Neuralgie geheilt hat. 

Trigemi n US- Neuralgien , welche von Augen(Aränen 
begleitet sind, haben nach meiner Ansicht darin ihren 
Grund, dass in den betreflenden Nervenzellen eine Func- 
lionsstörung der Kochsahmoleküle staltfindet, welche 
mit einem minimalen Verlust an Kochsalz endeL 



1) Organen, §. 12. 
<) Ibidem, §. 14. 



Da das Koehsalz ein Wassergehaltregulator der Ge- 
webe — hier des Nervengewebes, in specie der Augen- 
zwi'ige des Trigeminus — ist, so muss eme Vermin- 
derung dieses Salzes eine Entfesselung von Wasser 
(Thränenfluss auf der Höhe des Schmerzanfalles) zur 
Folge haben. 

Ich gebe in solchen Fällen Natnim muriaticum als 
Heil- respective Ersatz-Salz. 

Mir fallt bei dieser Gelegenheit eine vom Herrn 
Dr. Kafka mitgetheilte, an einer Fürstin Lobkowitz mit- 
tels Nalrum muriaticum bewirkte Heilung eines täglich 
zur bestimmten Stunde auftretenden Augenschmerzes 
mit vermehrter Thränenabsonderung ein. 



Die Homfiopathie , ihr Name nnd ihr Ver- 
hältniss zn ärztlichen Vereinen. 

Voo Dr. €• WeMellMeft io Boston. 
(FortaetzuDg.) 

Wenn wir, um unsere Gegner zu befriedigen, den Namen 
der Homöopathie verwerfen , so sage man uns wenigstens, 
wie man geruhen wird uns später zu nennen, vorausgesetzt 
es wagen es noch Einige die Aehnlichkeitsmaxime för die 
beste zur Wahl der Arzneimittel zu halten, oder die Ueber- 
zeugune zu hegen , dass unter dieser einfachen empirischen 
Regel die meisten Arzneien weder in grossen Gaben gegeben 
zu werden brauchen, noch in Receptgemen^en ? 

Der Versuch den Namen der Homöopathie zu ändern, ist 
ja oft genug gemacht worden, nnd zwar von ihren wärmsten 
Vertheidigern, jedoch stets ohne weitern Erfolg. Der Name 
hat nie gepasst, und könnte und sollte anders sein; aber 
eine Bezeichming mössen wir für unsere Heilmethode haben ; 
man gebe uns eine bessere. Ist es in der That nur der 
Name^ das Schiboleth, das „exclusive Dogma*', das unseren 
Gegnern missliebig ist? Sie fühlen schon längst das Bewusst- 
sein gegen uns eine schwache Stellung eingenommen zu 
haben , und der Vorwand eines unpassenden Namens , der 
noch dazu ein „exciusives Dogma**, wie sie es nennen, be- 
deuten soll, ist offenbar ein Eingestand niss von Schwäche, 
welche viel besser durch ein offenes Bekenntniss kündgegeben 
wurde, wenn sie es wirklich mit einer Ausgleichung ernst 
meinten; denn sie haben ja längst zugegeben, dass sie weder 



gegen \inser Heilgesetz, noch ge^en kleine Gaben etwas hin- 
zuwenden hätten. Bewahre! Sie missbilUgen nur unser 
„gewisses Dogma'S unser „spedfisches Dogma", und wie sie 
es sonst noch nennen mögen, das stets als Homöopathie 
bekannt war, deren Vortheue beim Publicum solchen Beifall 
finden, dass sie die weniger glückliche Praxis der alten 
Schule zu verdrängen droht. 

Dr. Dudgeon wusste der Sache den rechten Ausdruck 
zu geben, indem er sagt, dass wir das Recht beanspruchen 
uns aller therapeutischen Mittel zu bedienen , während es 
unsere Gegner nicht thun. Aber, wenn er die Homöopathie 
so ganz ztkletzt, gewissermasseu alä Nebensache mit zu den 
therapeutischen Mitteln rechnet, macht es den Eindruck als 
erhielte unsere Heilmethode wirklich einen ganz untergeord- 
neten Platz in unserer Praxis. In Folge davon erblickt auch 
wirklich der Gegner vom Lancet rasch seinen Vortheil. 

£s giebt sehr viele Aerzte, welche mit der Aehnlich- 
keitsmaxime sehr weit reichen, und damit ganz ausgezeich- 
nete Erfolge erringen. Vorausgesetzt nun, man gestattet 
gnädigst diesen Aerzten auch fernerhin nach ihrer Art zu 
verfahren, wie und durch welche Bezeichnung soll man sie 
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▼on anderen onterecbeiden ? Trotzdem werden sie zageben, 
ja fordern, dass ihnen alle tberapentischen Mittel und Wege 
off^n stehen sollen, und unsere Gegner wissen sehr wohl, 
dass wir ausser der homöopathischen noch jede andere nütz- 
liche Heilmethode benatzt haben. Gifte haben wir stets mit 
Geffengiften bekämpft, wie andere vernOnftige Leute; and 
wahrend wir nie die Möglichkeit jeder andern Anweodungs- 
weise von Arzneimitteln geleugnet, so waren wir nur im 
Allgemeinen mit den als Homöopathie bekannten Grund- 
sätzen zufrieden; wir erkannten dieselben als Wahrheit an, 
weil sie der bei Weitem grössten Zahl der gewöhnlichen 
KrankheitsflUle der allgemeinen Praxis viel besser entsprachen 
als alle anderen Methoden, deren ausnahms weisen Gebrauch 
wir ans jedoch stets als Recht vorbehielten. Allerdings 
beanspruchten wir niemals ein exclusives Recht, das Mono- 
pol über die Anwendung irgend einer Methode, wie es 
unsere Gegner thun, wobei sie sich „rationell' and „regu- 
lär'^ nennen, während sie zn gleicher Zeit onser Anrecht auf 
einen ganz bescheidenen Titel bestreiten. 

Ein jeder Mensch von Vemanft und gutem Geschmack 
hasst nichtssagende Partei-Losangswörter. Die Wissenschaft 
sowohl als Patriotismus überlassen solche Phrasen denCbar- 
htanen und Politikern von fach. Aber lasst uns wissen, 
wer wir sind. Haben wir ein Recht die Heilkunst auf eine 
von Anderen verschiedene Weise zu üben, so steht es uns 
auch zu unserer Methode eine passende Benennung zu geben. 

Als Hahnemann das galenische Princip contraria con^ 
trarüs Allopathie nannte, wollte er Niemand beleidigen. 
Weder er, noch wir halten den Namen unserer Methode für 
die Hauptsache; durch die Bezeichnung beabsichtigte der 
Gründer unserer Schale nur ded Unterschied zwischen seinem 
und dem galenischen Grandsatz auszudrücken. Nun haben 
aber die Anhänger der alten Schule hier zo Lande jenes 
Princip and jeden , auch den entferntesten Zusammenhang 
damit verleugnet. Aus Furcht, man werde sie anch der 
sündhaften Bekenoung eines exclusiven Dogmas «nklagen, 
haben sie das Kind mit dem Bade au8ge8cbüt.tet , d. h. sie 
haben die Homöopathen aus ihren Vereinen ausjgeschlossen, 
und zu gleicher Zeit alle Grundsatze der Therapie total ver- 
worfen , und begnügen sich nur mit der leeren Redensart, 
„es sei der alleinige Zweck ihrer Vereine** die Arznei wissen- 
schaft zu fordern, einen hohen moralischen Standpunkt zu 
behaupten; jeden Versuch, die Arzneiwissenschaft zu berei- 
chern, wollen sie unterstützen; aber nur kein „exclusives 
Dogma'*, welches unschuldiger oder absichtlicher Weise das 
nichtdenkende Publicum betrügen und dem ehrlichen Arzte 
zom Nachtheil gereichen könnte, der sich an kein specielles 
(sie !) Kursystem hält, aber jeden Fall nach seiner Erfahrung 
und eigenem Urtheil behandelt u. s. w. Dieser Auszug 
aus den Statuten des hiesif^en Vereins ist geeignet den Lesern 
dieser Zeitung einen Begriff von der grenzenlosen Grundsatz- 
losigkeit hiesiger Allopathen zu geben. Lassen wir sie ge- 
währen. Erkennen sie jenen alten Grundsatz contraria con- 
trariis, den Hahnemann verwarf, auch nicht mehr an, ziehen 
sie vor alles, was einer therapeutischen Regel oder Maxime 
ähnelt, zu verdammen, und wie ein Patient ohne ärztliche 
Diagnose in der Welt zu vegetiren, so verwehren wir es 
ihnen nicht; wir versprechen ihnen sogar, sie niemals wieder 
Allopathen nennen zu wollen, wenn wir es vermeiden kön- 
nen und wenn sie ihrerseits nicht mehr nach jenem auf- 
gegebenen Grundsatz zu prakÜciren versprechen wollen. 
Dagegen gewähren wir ihnen unbegrenzte Freiheit ans als 
Homöopathen oder mit irgend einem Namen zu bezeichnen ; 
aber, oogleich wir bereit sind unseren bisherigen mit einem 
passenderen zu vertauschen, so werden wir endlieb nicht 
verfehlen, die Bezeichnungen als ,,Quacksalber**, „exclusives 
Doffma*', „Lügner**, „Betruger'* denen als Brandmahl anzu- 
heuen, die bisher so rücksichtslos damit umgingen, und wir 
werden es um so eher dahin bringen, als wir, wie ich später 
zeigen werde, das Unhaltbare unserer eigenen Stellung frei- 
müthig aufgeben. 



Aber indem er grossmüthig zu viel zugiebt, werden Dr. 
Dadgeon's Worte vom Manne des Lancet so gedeutet, als 
habe Ersterer „der Homöopathie den Todesstreich versetzt*', 
so dass unsere Gegner künftig frohlocken werden über die 
Weglassung des Wortes Homöopathie aus unseren Schriften, 
unseren Hospitälern, Vereinen u. s. w. — Das ist des Pudels 
Rem, wir sollen nicht nnr den Namen preisgeben; es wird 
uns dreist zugemuthet unsere Heilmethode, unser Gewissen 
und unser Wissen frech zu verieugnen. Durch redliches 
Nachgeben gewinnen wir also nur, dass der Lancet ferner 
mit höhnenden Worten verlangt, wir sollen das Publicum 
„enttäuschen'*, dadurch, dass wir mit Dr. Dudgeon erklären 
die Homöopathie nicht mehr exclusiv ausüben zu wollen! 

Man gewähre einem Jeden unbedingte Freiheit und Aus- 
übung der Heilkunst! Viele ziehen vor sich allein an die 
Homi^pathie zn halten; wer wagt es sie daran zu verhin- 
dern? Mögen diejenigen rücksichtslos verartheilt werden, 
welche vorgeben^ die Homöopathie exclusiv, oder zum Theil 
anzuwenden, die aber weder das Eine, noch das Andere 
thun. Wem es beliebt andere Heilmethoden nebst der Ho- 
möopathie in seine Praxis aufzunehmen, dem sei es gestattet; 
es wird weder ein Staat«gesetz , noch die Ethik dadurch 
verletzt, und Niemand soll es wagen willküriicbe Grenzen 
ziehen zu wollen, oder, wie der Mann im Vatican, di^enigen 
zu verfluchen, welche in der Ausübung der HeUkunst frei 
zu sein wagen. 

Man verwerfe das Wort Homöopathie, es wird Wenigen 
Sorge machen. Di^enigen aber, welche glauben, dass mit 
einem zweifelhaften Namen zugleich ein Grundsatz preis- 
gegeben wird, sind sehr im frrtbum. Denn wir werden fortan 
die'Freiheit beanspruchen durch similia similibus^ und zwar 
mittels kleinen, kleinerea und kleinsten Gaben geheilte 
KrankheitsßUe bekannt zu machen; dazu werden wir immer 
noch Zeitschriften nöthig haben. Wollen der Lancet oder 
andere Zeitschrillen dieses Schlages unsere Artikel nicht 
aufnehmen , so werden wir dieselben in unseren eigenen 
Joornalen veröffentlichen. 

(PortseUung folgu) 



Die Homöopathie in lichigiui. 

Durch einige Jahre fand ein ernster Kampf statt, um die 
Ernennung eines Professors der homöopathischen Materia 
medioa und der homöopathischen praktischen Medicin an der 
Universität Michigan zn erlangen. Nach einer guten Menge 
strategischer Manöver, um eilte solche Ernennung zu hinter- 
treiben, wurden endlich die Leiter der Universität bewogen, 
nachzugeben , and Dr. S. A. J o n e s wurde erwählt den 
erstem, Dr. J. G. Morgan aus Philadelphia, um den letz- 
ten! Posten auszufallen. 

Der Eindruck dieser Ernennungen auf die Allopathen 
machte sich bald hörbar, wenn auch nicht fühlbar. In der 
Jahresversammlung der „State Medical Society^* brachte 
Dr. Topping eine lang gewondene Resolutioa ein, die darauf 
hinauslief, dass der Versuch reguläre (sie!) and homöopa- 
thische Schüler in derselben Anstalt zu vereinigen, an den- 
selben Vorlesungen theilzonehmen , ein unausführbares und 
erfolgloses Unding sei, das Gefahr und Missgeschick mit sich 
führe und vielleicht Schande für diejenigen, die es durchza- 
führen beabsichtigen ; ein Versuch, wie ^eschaffeA, um das 
Gedeihen aufzuhalten und die Nützlichkeit des sogenannten 
medicJnischen Departements zu zerstören. Ein Versoch so 
eine unnatürliche und uns zuwidere Afßliation zu Wege zu 
bringen, wird unserer entschiedenen Missbilliguiig begegnen. 
Nachdem eine specielle Geschäftsordnung diesfalls beschlossen 
worden war, wurde der Beschluss vorgelegt, als Dr. Klein 
beantragte , er möge beiseite auf den Tisch gelegt werden. 
Auf diese Weise , ohne dass eine Discussion oder eine Ab- 
stimmung darüber stattgefunden hätte, wurde darüber dis- 
ponirt! 
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Der Bekan der mediciDiflckeD Facnltäi reichte, nachdem 
diese EmennuBfen erfolgt waren, auf einmal In einem an 
den Präsidenten der Universität gerichteten langeo Schreiben 
seine Amtsniederlegung ein. Der Schlusssatz desselben ist 
ein so belustigendes Beispiel von ,3chwätzerei*S dass wir 
ihn citiren mfissen. Dr. Ssger schreibt: „Ein Gefühl ärzt» 
lieber Pflichterfälluns und Selbstachtung und der wahre 
^prit de corps, welcher die Willenskraft verleiht , auf Ver« 
langen ein Opfer zu bringen, bewegen mich dazu, mich von 
einer Verbindung oder Verbrüderung, die darauf hinzielt eine 
von mir bisher so geliebte und verehrte Institution in Ver- 
ruf zu bringen, zu derooralisiren und endlich zu vernichten, 
zurückzuziehen/* Wir begreifen, dass die Leiter (Regents) 
in keiner Weise durch die schreckliche Aussicht Dr. Sager's 
Dienstleistnngen an der Universität einzubflssen oder dnrch 
seine schlimmen Voraussagungen eingeschüchtert wurden; 
sondern, dass sie im Gegenthal den Grad seiner Wichtigkeit 
und seines lächeriichen Unsinns, den er an sie gerichtet, 
dadurch bewiesen, dass sie allsogleich seine Resignation 
annahmen. 

Wir gratulrren unseren Freunden in Michigan zu dem 
Siege, den sie so unverdrossen sich zu sichern gewusst 
haben. Eine Anstrengung mehr bleibt übrigens noch zu 
machen. Alle Candidaten des medicinischen Doctormdes 
sollten aus beiden , nämKcb der homöopathischen und alk>- 
pathischen Materia medica und medicinischen Praxis geprüft 
worden. Das wird^ wir zweifeln nicht, das Endresultat des 
Rampfes sein , der vorlaufig beendigt zu sein scheint 
(Monthly homoeop. Review, Sept. 1875.) 7. K. 



Fragekasten. 

Antwort fn. 

Die in No. 16 dieser Zeitung beschriebene .^Bartflechte'^ 
ist zweifelsohne die SykoHs parasitaria^ eine Dermatomy- 
kose, hervorgerufen durch eine Mykotrixform, welche Gruby 
bereits im Jahre 1842 entdeckte und Mikrosporon menta- 
graphytes nannte Auch von Bazin, eintm der zuverlässig- 
sten Gteobachter der durch Pilzeinwandemng auf dem menscb- 
lichea Körper entstehenden AffectiooeD , und von mdtferen 
anderen französiBchen Dermatologen, sowie von A nde r son» 
Ldvinson , Köbner, Weisflog und Klotzsch wurde der r«in 

SarasitSre Charakter des Leidens nach^wiesen. Will sich 
er Fragesteller von dem Dasein des Pilzes überzeugen , so 
braucht er nur Barthaare seines Patienten von der kranken 
Stelle unterm Mikroskop zu betrachten — natürlich nur mit 
den stirksten Vergrösserungen eines grossen Hartnack'schen 
oder Zeiss'schen Instrumentes; indessen dürfen nicht Haare 
zur Untersuchung verwendet werden , deren Follikel bereits 
abscedirt. Weniger mühevoll und noch sicherer ist das von 
meinem Freunde, Elerm Dr. Weisflog in Zürich, erfundene, 
die Pilznatnr einer Dermatonose unfehlbar eruirende Ver- 
(abren, welches dem praktischen Arzte ausser dem Vortheile 
der leichten Ausführbarkeit auch noch den des schnellen Re- 
sultates bietet Man bringt dabei vom Kranken herstam* 
mende , frische Partikelchen von Borken , Krusten , Eiter, 
Schleim, Haare mit ihren Bulben, Epidermiszellen etc. zwir 
sehen zwei vorher mittels Alkohol gut gereinigte und über 
der Spiritusflarame getrocknete Objecttrager, bindet diese 
mit weissem Faden zusammen, und legt sie auf den Boden 
eines in gleicher Weise gereinigten Glasgefisses. Dann giesst 
man eine friachbereitete V« oder ^/t^toetniif^e Kalilösnng 
darauf, so dass die Flüssigkeit ungefähr 1 Gm« darüber zn 
stehen kommt, und deckt gut zu. Pilzzweifler thuen wohl, 
zur Gontrole ein gleichsubereitetes Gefass in unmittelbarer 



Nahe aufzustellen, aber nur pathologische Produkte von 
einer als Nicht-Mykose bekannten Hautkrankheit, also z. B. 
von Psoriasis oder auch Bpidermisgeschabsel eines Gesunden 
in der angegebenen Weise hineinzabringen. Nach einigen 
Stunden, oft schon nach 30 Minuten hat sich — wenn ein 
Pilzleiden torhanden -^ in dem ersten Glase durch das Aus- 
schwärmen der Sporen ein weisser, flockiger, nebelartiger 
Niederschlag gebildet , während die Flüssigkeit im zweiten 
völlig klar bleibt. 

Ist durch dieses Experiment die mykotische Natur der 
in Rede stehenden Bartflechte constatirt, so erklärt es sich 
von selbst, warum die von einem so ausgezeichneten The- 
rapenten^ wie Herr Dr. G. j., ausgewählten homöopathischen 
Mittel wirkungslos waren. In diesem Falle wird auch durch 
Galcarea phosph., Natrum muriat, Galcarea carb. und Tbc^ja, 
selbst in der allmächtiffen „Hochpotenz** (in Nummer 17 d. 
Zeitung empfohlen), nichts anderes erreicht, als eine Ver- 
längerung der Leiden des Patienteuw Dagegen dürften Depi- 
lation und äusseriiche Anwendung von Parasiticida diese 
hartnäckige Hautkrankheit zur Heilung bringen. SoUte das 
Einreiben von Ungt. Hydrarg. oxydnl. nitr. als gar zu „rationell'* 
erscheinen, so würde wohl auch das öftere Bepinseln nicht- 
deundirier Stellen mit 98gTidigem Alkohol oder nut der 
2. Dec.- Verdünnung von Addum carbol. zum Ziele führen. 

Win der Fragesteller sein homöopathisches Gewissen 
beschwichtigen und sich Gewissheit darüber verschaffen, dass 
ein pflanzlicher Parasit die prima causa des Leidens Jst , so 
mag er auf einer Tags vorher rasirten, mit einem stumpfen 
Messer abgeschabten und mit der erwähnten Kalilösung be- 
strichenen Stelle seines eigenen Bartes ein Stück engUschen 
ebenso befeuchteten Pflasters befestigen , auf dessen Innen- 
seite Grinder , Eiter und Haare von der Flechte seines Pa- 
tienten cestreut wurden, und einen recht festen Verband 
darüber legen. Schon nach 12 Stunden wird der Herr Ex- 
perimentator in sehr unangenehmer Weise inne werden^ dass 
die Pilztheorie „kein leerer Wahn** ist. 

Wenn übrigens in der homöopathischen Literatur Hei- 
hmgsgeschichien solcher Bartflechten mit innerlichen Mitteln, 
wohl gar in 2008ter, vorkommen, so mnss man auf diagno- 
stische Irrthümer oder Naturheihingen schliessen. Durch die 
t^lze selbst entstehen nämlich' zuweilen saure Gähmngspro- 
dukte (Buttersäure, Essigsäure), welche den Parasiten ver- 
nichten. In anderen Fällen dürfte vielleicht auch der Pilz 
— wie das Getreide bei unteriassenem Fruchtwechsel — den 
Nährboden, auf dem er wuchert, so erschöpfen, dass er 
schliesslich zu Grunde gehen muss. Freilich können viele 
Jahre darüber verfliessen, ehe eine solche spontane Heilung 
eintritt. Ich kenne einen Fall, in dem xwanzig Jahre lang 
homöopathische Mittel vergeblich gegen eine Bartflechte 
angewendet wurden , die unter anderer Behandlung binnen 
3 Monaten vollständig abheilte, ohne dass der Patient auch 
nur den altergeringsten Nachtheil davon gespürt hätte. 

ChemniU d. 23. Oct 1875. W. Albert Haupt. 
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Bericht Aber die Versammlang des Vereins 

homöopathischer Aerzte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmund am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht. 

(KorisPtiunr.) 

H. Ulcus cruris varicosum. 

Ein für den Leidenden wie auch den Arzt häufig 
sehr lästiges Leiden sind bekanntlich die varicösen Unter- 
Schenkelgeschwüre, und mag es deshalb, so vulgär das 
Leiden auch ist, dennoch nicht überflüssig sein, über 
die Heilung einrs hartnäckigen Falles, der vielen An- 
griffen widerstanden halte, zu berichten. Der Besitzer 
dieses Ulcus ist ein rüstiger Mann, Anfang der 50ger 
Jahre, der in den letzten 20 Jahren anderweitig ganz 
geüund gewesen sein will. An seinem Geschwüre leidet 
er aber nun sclion seil 6 Jahren mit wechselnder Inten- 
sität. Damals begann dasselbe in der Umgebung eines 
kleinen bläulichen Knotens, gerade oberlialb des Malleolus 
internus, und griff von dort immer weiter um sich, so 
dass es zu der Zeit, wo ich die Behandlung des Kran- 
ken übernahm, fast die ganze vordere und innere Fläche 
des Unterschenkels einnahm und auch schon einen Tlieil 
{\e^ Fussrückens bedeckte. Sehr tief ging das Geschwür 
nicht und fand auch an den Grenzen desselben ein all- 
mäliger Uebergang in die gesunde Haut statt , so dass 
also keine harten callösen Ränder bestanden. Der Grund 
zeigte eine schmutzig grün - gelbe Farbe und war mit 
mehr oder weniger gelblichem Serum bedeckt. Von 



subjectiven Beschwerden machte dem Patienten ein un- 
geheures nächtliches Jucken, was ihm oft Stunden lang 
den Schlaf geraubt hatte, und zu Zeiten der bedeuten- 
deren Intensität des Leidens ein Schwere- und Steif- 
heitsgefühl , jedoch nicht allein im afficirten , sondern 
auch im gesunden Unterschenkel am meisten zu schaffen. 
Di&<es Schweregefühl konnte ihm das Stehen fast ganz 
unmöglich machen. Eine regelmässige Verschlimmerung 
trat bei nasser Witterung ein : es vermehrte sich dann 
die Secretion, es steigerte sich das Jucken in der Bett- 
wärme, und die Steifigkeit der Beine nahm zu. Alle 
übrigen Functionen waren normal. Nichtsdestoweniger 
hatten es die verschiedensten inneren und äusseren 
Mittel nicht vermocht, das Geschwür zur Heilung zu 
bringen ; auch eine absolute Ruhigslellung des Beines in 
horizontaler Lage, von sechswöchentlirher Dauer, halte 
wohl Besserung, jedoch keine völlige Ausheilung zur 
Folge gehabt. Auch ich hatte neben dem innern Ge- 
brauch von Sulphur, Mercur, Süicea, Rhus, C^alcarea, 
Lycopodium, Graphit, Arsen, Hamamelis, jedes Mittel 
längere Zeit gebend, resp. wirken lassend, permanente 
feuchtwarme Umschläge, trockenen Watteverband, Oel- 
lappen, Salben von Merc. praec. ruh. und alb., Kampheröl, 
Chamomillaöl, auch Hamamehs äusserlicli, zur Anwendung 
bringen lassen, ohne dauernden Erfolg. Ich rieth nun 
dazu, den kranken Unterschenkel bis zum Knie in einer 
sehr verdünnten Kochsalzlösung (ein Gramm Kochsalz auf 
ein Liter Wasser) zu baden, und zwar zunächst drei 
Abende hintereinander, jedes Mal 19 Minuten lang; das 
Bad sollte auf einer Temperatur von etwa 30® C. er- 
halten werden. Schon nach dem ersten Bade zeigte 
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sich eine bedeutende Abnahme der Ausscheidung und 
verringerte sich dieselbe auch fernerhin noch nach den 
zwei folgenden Bädern. Da sich jedoch gleichzeitig eine 
gewisse Empfindlichkeit des Beines und äusserst heftiges 
nächtliches Brennen und Jucken einstellte, so liess ich 
nach 6lägiger Pause, wälu'end welcher diese Symptome 
wieder verschwanden, dieses Mal nur einen Abend mit 
der genannten Lösung baden und dann wieder 6 Tage 
aussetzen. Nachdem dieses viermal geschehen, war der 
ganze Unterschenkel von gesunder (laut bedeckt und ist 
es auch bis jetzt, 5 Monate lang, geblieben. Als Um- 
schlag wurde während des Gebrauchs der Bäder, wie 
auch vorher, ein einfacher Oellappen benutzt. InnerUch 
war während dieser Zeit nichts gereicht worden. Den- 
noch glaube ich, dass wir es hier mit einer nach dem 
Similia simihbus erfolgten Heilwirkung des Natrum mur. 
zu thun haben, da das schon oben erwähnte, in beiden 
Unterschenkeln vorhandene auffallende Schweregefühl eine 
entschiedene Kochsalzwirkung ist, und nacli Anwendung 
der Bäder ebenso verschwand, wie das Ulcus, und ferner 
auch die wasserentziehende Wirkung einer doch immer- 
hin so sehr verdünnten Kochsalzlösung allein zur Erklä- 
rung der schneiten und nachhaltigen Heilung wohl kaum 
genügen dürfte. 

III. Blasenkaiarrh, 

Ein Mann von 73 Jahren litt seit etwa einem Jahre 
an einem sich immer mehr verschlimmernden Blasen- 
katarrh, über dessen Ursachen nichts Bestimmtes zu 
eruiren war. In den letzten 2 Monaten war nach und 
nach die Urinentleerung ohne künstliche Hilfe unmöglich 
geworden. Es stellte sich zwar sehr häufig schmerz- 
hafter Drang ein, durch welchen jedoch nur so wenig 
Urin herausbefördert wurde, dass anfänglich einmal täg- 
lich, später aber viermal katheterisirt werden musste, 
was ihm aber ebenfalls die furchtbarsten Schmerzen ver- 
ursachte. Der Urin war trübe, von ziemhch hellgelber 
Färbung, zeigte nach einigem Stehen ein aus Schleim 
und phosphorsauren Salzen bestehendes Sediment, und 
direct nach dem Lassen alkalische Beaction. In den 
letzten Tagen war auch entschieden eitrige Beimischung 
wahrzunehmen , Blutspuren hingegen nie beobachtet 
worden. Gegen äussern Druck war die Blasengegend 
sehr empfindlich geworden. Der Mann war durch sein 
Leiden sehr heruntergekommen: früher wohlbeleibt, 
bestand er jetzt fast nur aus Haut und Knochen, wozu 
ein in den letzten 14 Tagen hinzugetretenes, ziemlich 
hochgradiges abendliches Fieber das seine beigetragen 
haben mochte. Der Appetit lag schon seit längerer Zeit 
ganz darnieder; Stuhl erfolgte zwar täglich, jedoch wenig 
ergiebig, und meist mit schmerzhaftem Drängen auf die 
Blase verbunden. Da sich die Anfälle schmerzhaften 
Urindrangs in der Nacht sowohl häufiger, wie heftiger, 
als am Tage einstellten, so schlief Patient auch sehr 
wenig; Katarrh in den gröberen Lufiröhrverzweigungen 
mit reichlichem grün-getblichen Auswurf hatte sich in 
den letzten drei Wochen noch hinzugesellt, und so bot 



denn der Kranke ein solch trauriges Bild dar, dass wohl 
zu begreifen war, dass die beiden ihn bis dahin behan- 
delnden Aerzte eine sehr wenig tröstliche Prognose aus- 
*gesprochen, zum Mindesten eine völlige Heilung als kaom 
noch möglich bezeichnet hatten. In Folge dieses Aus- 
spruchs hatte sich eben Patient an mich gewandt, und 
wollte nun wissen, ob von einer homöopathischen Be- 
handlung seines Leidens noch Erfolg zu erwarten sei. 
Natürlich musste ich mich in Anbetracht des hohen 
Allers des Patienten und seines sehr heruntergekom- 
menen Kräftezustandes sehr reservirt ausdrücken. Jedoch 
bestimmte ihn meine Aussage zu einem Versuch. Nach- 
dem ich die nöthigen iHäletischen Anordnungen getroffen, 
jedoch etwas Kaffee und Rothwein gestattet hatte, gab 
ich ihm Canthar. 30., jeden Abend einen Tropfen. 
AnfängHch wurde auch täglich noch 3mal katheterisirt. 
Allein die Wirkung des Mittels war so prompt, dass 
nach vier Tagen nur noch 2mal und nach neun Tagen 
nur noch Imal katheterisirt zu werden brauchte , weil 
eben die schmerzhaften Anfalle von Urindrang immer 
seltener geworden waren, und schon vom vierten Tage 
an eine allmälig immer zunehmende Quantität Urins auf 
normale Weise entleert werden konnte. Unter dem 
Weitergebrauch desselben Mittels schritt nun die Besse- 
rung schnell voran, so dass 16 Tage nach Beginn der 
Behandlung jeder Kalhcterismus überflüssig geworden 
war. Dass gleichzeitig die Trübung des Urins abnahm, 
das Sediment spärhcher und die Beaction wieder sauer 
wurde, braucht wohl kaum noch erwähnt zu werden. 
Eine geringe schleimige Trübung, sowie eine gewisse 
Energielosigkeit der Harnentleerung, welche auch nach 
weiterm 12tägigen Gebrauch von Canthar. 30. nicht 
weichen wollten, bewogen mich zur Darreichung einer 
tiefern Verdünnung von Canlharis, und zwar der 3., 
zumal die geringere Reactionsfähigkcil älterer Leute oft- 
mals der stofflicheren Gaben bedarf. Jedoch erzielte ich 
durch Htägigen Gebrauch dieses Mittels keine Aenderung, 
wohl aber durch die nun zur Anwendung kommende 
PulsaUUa 2. Verdünnung, Morgens und Abends einen 
Tropfen, wodurch nach 6 Tagen ein völlig normales 
Verhalten erreicht wurde. Dass mit der Besserung des 
localen Leidens auch das Allgemeinbefinden sich gehoben 
hatte, sowie auch die übrigen krankhaften Ersclieinungen 
geschwunden waren , bliebe noch kurz zu erwähnen : 
Patient erfüllt seine Functionen ab Pfarrer einer grossen 
Gemeinde ganz in der frühern Weise. 

(Foris«uuag folgt.) 



Nachtrag m den Heilnngen mit lezereiuiL 

Vom IJerausgeber. 

Bei der Durchsicht meiner Journale fand ich noch 

einen Fall verzeichnet, welcher mittels Mezereum zur 

Heilung kam. Derselbe betraf eine Dame von circa 

1 30 Jahren, welche 1868 in die Sprechstunde kam, und 
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sich vorzüglich uher häufiges Zucken im obern Augen- 
lide der linken Seite beklagte. Bei den gewöhnlichen 
Handarbeiten, wie Nähen, Stricken, Sticken, Häkeln 
u. s. w. , auch beim Lesen und Klavierspiel entstehe 
oft ein so heftiges Zucken im ohern linken Augenlide, 
(lass sie die vorhabende BeschäFiigung aufgeben und 
einige Minuten abwarten müsse, bis das Zucken wieder 
aufliört. Die ledige, den besseren Ständen angehörige 
Dame sieht etwas blass aus, ist aber übrigens vollkommen 
gesund. Die Dauer dieses Zustandes wird auf beiläufig 
zwei Monate angegeben. Ein allopathischer Augenarzt 
hat ihr eine Salbe mit laudanum verschrieben, diese 
blieb jedoch ohne Erfolg. Eine EintrÖpfelung von 
Hyoscyamuslösung blieb ebentalls ohne Wirkung. — 
Die Coojunctiva palpebrarum et bulbi war nicht, alienirt, 
auch der Augapfel war nonnal. Auf meine Frage, ob 
sie nicht vor oder nach dem Zucken irgend eine fremd- 
artige Empfindung im Auge wahrnelime, gab sie an, 
dass sich häufig nach dem Anfalle ein Drücken im 
äussern Augenwinkel der linken Seite einstelle, welches 
jedoch bald wieder vorübergehl. Augenlidränder, Pupillen, 
Wangengegend und Ohren blieben normal. In der Nacht 
ist vollkommen Ruhe. Witterung und GemüthsafTecte 
üben keinen nachtheiligen Einfluss aus. In den Abend- 
stunden fühlt sie das Jucken am häufigsten, gleichviel 
ob sie bei Licht oder im Dunkeln sich befindet. Ich 
erklärte mir diese rein locale Aflection als Muskelneu- 
rose, entstehend durch Reflex bei Anstrengung der 
Brachial- oder Augennerven. 

Theils die körperliche Anstrengung, theils die Ver- 
schlimmcrungszeit, theils auch die nachfolgende drückende 
Empfindung im Augenwinkel berücksichtigend, veraV 
reichte ich zuerst Rhus toxicod. 3. zu zwei Gaben täg- 
lich. Als narh 8 Tagen gar keine Zeichen der Besse- 
rung eingetreten waren, wendete ich Rhododendron 3.. 
an. Nachdem auch dieses Mittel nach Stägigem Ge- 
brauche ohne Erfolg geblieben war, gab ich Magnesia 
mur. 6. Zugleich aber sah ich mich in der physio- 
logischen Pharmakodynamik um, ob ich nicht ein Mittel 
finden könnte, welches den angeführten Erscheinungen 
am besten entspräche. Die Wahl fiel nach abermaligem 
Stägigem Berichte, dass Alles beim Allen sei, auf Meze- 
reum 3., welches ich ebenfalls zu zwei Gaben täglich 
nehmen liess. Dieses Mittel entsprach vollkommen, 
denn der nächste Bericht lautete schon viel günstiger, 
und nach weiteren 14 Tagen , während welcher ich 
das Mittel nur einmal des Tags nehmen liess, hatte das 
Zucken ganz aufgehört und ist nicht mehr zurückgekehrt. 



Eine frappante nnd lehrreiche Heilwirkung 
von Apis melliflca. 

Von Dr. H. G«all«ii Jun. in Weimar. 

Hermann R., 28 Jahre alt, Mihtärinvalid, von pro- 
portionirlem Körperbau, brünett, wurde im Jahre 1870 



verwundet (Schussfractur des linken Oberschenkels mit 
Steifl)leiben des Beines im Knie). Seit dieser Zeit be^ 
kam der Kranke eine gelbe Gesichtsfarbe. 1871 hatte 
er wirkliche Gelbsucht. 

Sehr starke Neigung zu Schnupfen und Katarrh. 
GemüthsbeschafTenheit , trotz grosser Reizbarkeil, eine 
heilere. 

Das eigentliche Uebel nun, um dessen Befreiung es 
sich handelt, besteht in Geschwulst an verschie- 
denen Th eilen des Körpers; meistenlheils aber 
im Gesicht, und zwar oft so plötzlich, dass man zu- 
sehen kann, wie der betreffende Theil anschwillt. 

Die Geschwulst beginnt mit kleinen blasenartig aus- 
sehenden Erhöhungen , ähnlich wie Nesselfieber oder 
Flugfeuer unter fortwährendem Jucken zwar, aber ohne 
weiter Schmerzen zu bereiten. Die einzelnen kleinen 
Erhöhungen verbinden sich dann in so fabelhaft schneller 
Zeit, dass nach Verlauf von kaum einer halben Stunde 
das ganze Gesicht oder der betreffende andere Theil 
vollständig verschwollen ist. Sehr oft betrifft die Schwel- 
lung auch die Füsse, so dass es dem Kranken unmög- 
hch ist Stiefel oder Schuhe anzuziehen. 

Das Wetter hat sehr grossen Einfluss auf dieses 
Uebel. Denn bei jedem Witterungswechsel erfolgt mehr 
oder weniger die Geschwulstbildung. In der Wärme 
(im Bett) wird letztere immer ärger, während sie zu- 
sehends abnimmt im Freien. So vergeht die Geschwulst 
oft ebenso schnell als sie gekommen ist. 

Die bis dahin consultirten Aerzte trösteten Patient 
damit, dass das Uebel nichts zu bedeuten habe und sich 
schon mit der Zeit geben würde, es läge eine zu grosse 
Empfindlichkeit der Haut vor. 

Ausserdem hat der Kranke, seitdem die Wunden am 
Bein zugeheüt sind, also seit Jahresfrist, einen flechten- 
artigen Hautausschlag an beiden Beinen, der abwechselnd 
besser und schlechter aussieht. In letzterm Falle tritt 
starke Nässung ein, so dass er die Beine verbinden 
muss, und heftiges Jucken in der Haut. 

Sodabäder, Thecrseife und Leberthran unterdrückten 
den Flechtenausschlag, aber heilten ihn nicht. Gegen- 
wärtig (19. Januar 1875) tritt er wieder in einem 
ziemlich starken Grade auf. 

Appetit, Verdauung, Stuhlgang, sowie der Schlaf 
sind normal, ebenso die geschlechtlichen Functionen. 

Nach dem Gebrauch von Rhus und Causticum in 
3. Verdünnung ist der Zustand (am 4. Februar 187S) 
noch derselbe, die Geschwulst wiederholt sich (meistens 
im Gesicht) alle 4 bis 5 Tage. Den 3. Februar sind 
sogar ausser Gesicht Arme und Beine und ein Theil der 
Brust „fürchterlich angeschwollen'*. Freilich andern 
Tags ist Alles wieder versehwunden. 

Die Empfindlichkeit gegen Nässe und Kälte wurde 
schon angedeutet, ebenso die Mitleidenschaft der Leber, 
auf die die Meisten der Consultirten Gewiclit legten. 
— Gesichtsrose hat der Kranke nie gehabt 

Der Ausschlag an den Beinen nimmt in letzter Zeit 
überhand, vom Knie hat er sich bis herunter nach den 

22* 
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Knorren ausgedehnt und nässl so stark , dass nur mil 
Verband das Ausgehen möglich ist. Ueberzieht sich das 
Exanthem mit Kruste, so erfolgt fiirchterhehes Jucken, 
so dass der Kranke „Alles lierunterkratzen möchte*'. 

Derselbe bekommt nun (Anfang Februar) die Anwei- 
sung, drei Tage jeden Morgen und Abend eine Messer- 
spitze Sulphiir 3. zu nehmen, dann drei Tage Graphit 3. 
und drei Tage Arsen 5. Dieser Turnus wird dann 
nochmals durchgemacht. 

Den 24. Februar heisst es : „Ich kann Ihnen die er- 
freuliche Mitiheilung machen , dass die Geschwulst seit 
14 Tagen ausgeblieben ist. Es zeigen sich zwar mit- 
unter noch auf Brust, Armen und Beinen die kleinen 
blasenartigen Erhöhungen, dieselben sind aber meisten- 
theils in ein Paar Stunden wieder verschwunden.** 

in letzterer Zeit will Patient einen gelbbraunen Ab- 
satz im Urin wahrgenommen haben , und muss er den 
Urin öfter lassen als sonst. 

Der Zustand der Beine ist derselbe, sie nassen und 
jucken noch furchtbar. Zwei Tage ist der Ausschlag 
trocken, jedoch am dritten löst sich die gebildete Kruste 
ab und die sich ausscheidende „schleimig-klebrige** Flüs- 
sigkeit kommt zum Vorschein. 

Anfang Marx nimmt Patient 12 Tage die erste Ver- 
reihung einer 400theiligen Scala von Hydr. praecip. ruh. 
nicht nur ohne guten Erfolg, sondern der Zustand ver- 
schlechtert sich wieder bedeutend. Fast jeden Tag ist 
er in ziemlich hohem Grade geschwollen. Die Beine 
dagegen haben sich auf das Mittel gebessert, indem sie 
nicht mehr so furchtbar nässen. 

Den 1. April berichtet der viele Meilen entfernte 
Kranke zunächst, dass der auf meinen Wunsch unter- 
suchte Urin eiweissfrei sei , sodann beschreibt er die 
Geschwulst näher. Sie ist nicht teigig, sondern ganz 
hart, auch sieht man keine Eindrücke darauf. Der Um- 
fang ist unbestimmt, einmal das Gesicht auf einer Seite 
von dem Nasenflügel bis hinauf über das Auge, das 
andere Mal der Hals und die Brust oder die Anne oder 
die andere Hälfte des Gesichts geschwollen; mitunter 
auch das ganze Gesicht, so dass er aus keinem Auge 
sehen kann. Die Haut erscheint dabei stets roth. 

Schlaf sehr gut. Die Zunge mitunter stark belegt. 

„Hauptsächlich wenn es nass ist, bin ich ge- 
schwollen." 

Schwitzt sehr leicht, besonders unter den Armen, 
aber auch im Gesicht und auf der Stirn bei nur massi- 
ger Bewegung. 

Fieber ebenso wenig als Durst, Frieren, Magenbe- 
schwerden, kalte Füsse, Gliederschmerzen, Nasenbluten 
oder Hämorrhoidalbeschwerden. 

Bis 1. April hat Patient wieder Sulphur, Graphit, 
Arsen genommen (s. oben), und heisst es in dem Brief 
vom 1. April: „Gleich nach Gehrauch der leipziger 
Mittel ist die Geschwulst weggebliehen und trat erst 
vorgestern wieder in ziemlich hohem Gra'le auf. Das 
ganze Gesicht war vom Mund bis an die Stirn ange- 
schwollen. Am folgenden Tag fiel die Geschwulst schon 



wieder und andern Tags ist nicht die geringste Spur 
mehr davon zu sehen.** 

Vielleicht wird mancher Leser aus dem bereits Mit- 
getheilten auf das Vorhandensein einer hydrogenoiden 
Körperconstitution geschlossen und sich gefragt haben, 
ob hier, nicht das jener Constitution specifisch zusagende 
Natrum sulphuricum am Platze wäre. Auf diese nicht 
unberechtigte Frage möge der nun folgende letzte Be- 
richt des Kranken (vom 19. April) als Antwort dienen, 
wobei nur noch hinzugefügt werden rouss, dass Patient 
bis dahin Früh und Abends 4 Tropfen des Mittels in 
3. Cenl.-Verd. in einer halben Tasse heissen Wassers 
nahm. 

Schon am 6. April ist das linke Auge ganz zu und 
der Mund so angeschwollen, dass er die Lippen kaum 
öffnen konnte; am' folgenden Tage waren Auge und 
Mund wieder vollständig frei. Dann trat die Geschwulst 
am 11. und 12. desselben Monats, und zwar diesmal 
in weit grösserm Massstab auf. Es waren das rechte 
Auge, Hals un«l Brust geschwollen; auch zeigten sich 
an Armen und Beineu einige Blasen, jedoch am 13. war 
Alles wieder weg. 18. April war die Schwellung am 
linken Fuss über der Spanne dermassen, dass er keinen 
Stiefel anziehen konnte; ebenso war auch die rechte 
Hand bis über das Gelenk geschwollen . so dass das 
Bewegen der Finger schwer wurde; im Gesicht, am 
Hals und auf der ßrust zeigten sich abermals einige 
Blasen, den 19. Früh ist die Geschwulst schon wieder 
ziemlich verschwunden. 

Die Schwellungen dauern zwei, höchstens drei Tage. 
Ehe sie ihren Höhepunkt erreicht haben, besteht furcht- 
bares Jucken an den betreflenden Stellen und arge 
Spannung in der Haut. Sonst gar keine Schmerzen. 
Schliesslich sei noch bemerkt, dass Patient mit keinerlei 
giftigen SloCTen zu ihun gehabt hat, auch keine Bäume 
mit grünen Tapeten bewohnt. 

(Schhiss folgt.) 



Oeffentliche Vorträge aber Homöopathie 



A. Imberi - G«urbeyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
übertragen von 

D r. E in. S c li fi r e r. 

Dritter Fortrag. 

n. 

(Portsetzung.) 

Ich hatte also Bccht, als ich Ihnen vorhin sagte, die 
Homöopathen seien die verständigsten Bewahrer und 
Verkündiger unserer therapeutischen üeberlieferungen 
gewesen , und ich bin somit jetzt vollkommen zu der 
Behauptung berechtigt, dass die Allopathen nicht einmal 



Digitized by 



Google 



173 



Cniiservalive , geschweige denn Männer d»?s Forlschrills 
sind. 

Sie werden jetzt auch einsehen» wie leicht es ist. 
jenem Einwände, den man den Homöopathen macht, zu 
begegnen, indem man ihnen einfach erwidert: warum 
verwerft ihr denn die alle Therapie in der Medicin? 
Hat sie denn nichts Gutes an sich? — Sie erkennen 
jetzt wohl, dass die Homöopathen die erworbenen 
Schätze nicht von sich stossen; dass sie vielmehr ganz 
im Gegentheil und nmgekehrt wie die Allopathen die- 
selben zu ihrem Nutzen ausgebeutet haben. 

Ris hierher habe ich durch verschiedene Bilder Ihnen 
den innern Werth des Gesetzes der Aehnlichkeit, oder, 
was auf dasselbe hinauskommt, die Homöopathie sozu- 
sagen handgreiflich zu beweisen gesucht. Ich bin hier- 
mit nun zu Ende. Im Grunde lässt sich dieses Gesetz 
darauf zurückführen, die Sprache der Arzneien beim 
gesunden Menschen verstehen zu lernen , um sie dann 
auf den Kranken übertragen zu können. Dies ist der 
prächtige Gedanke , welchen Hahnemann, als er in 
der Erforschung des grossen Arzneigesetzes begriffen 
war, mit den Worten aussprach: „Die Veränderungen, 
welche die Arzneien im gesunden Zustande bedingen, 
ünden nicht vergeblich statt und müssen nothwendig 
etwas bedeuten. Vielleicht ist dies die einzige Sprache, 
in welcher sie dem Beobachter den Zweck ihres Daseins 
auszudrücken vermögen." 

So wie alle grossen Entdeckungen ist auch die Ho- 
möopathie eigentlich eine sehr einfache Idee: sie besteht 
darin , die positiven Eigenschaften der Arzneien beim 
gesunden Menschen zu erkennen, um von diesen auf 
ihre Anwendung beim kranken Menschen zu schliessen. 
Diesen so einfachen Gedanken verfolgte Hahnemann, als 
er nach einer bessern Therapie suchte. Der Tag, wo 
er diese fand, war für die gesammle Arzneiwissenschaft 
ein denkwürdiger Tag: als Therapie, als Kunst zu heilen 
hatte sie endlich ihren Weg gefunden. 

Und verdammen Sie nicht, ich bitte Sie, alle Aerzte 
der Vergangenheit, dass sie trotz aller ihrer Arbeiten 
und trotz der Männer von Genie, die unter ihnen wim- 
melten, während zweitausend Jahren zu einer Ent- 
deckung, die so leicht schien, nicht zu gelangen ver- 
mochten. Die Geschichte aller Wissenschaften ist voll 
von solchen Missgeschicken. Gott scheint dies so zu- 
gelassen zu haben, um den Stolz des Menschen zu 
demüthigen. Hiervon folgendes Beispiel. 

Seit Anfang der Welt sozusagen hatte man immer 
in Kesseln Wasser erwärmt. Zu allen Zeilen hatte man 
bemerkt, dass das siedende Wasser Dampf erzeugte und 
dieser Dampf den Deckel des metallenen Gefässes auf- 
hob. Von Aristoteles und Archimedes bis zum niedrig- 
sten Sklaven, der die Bäder oder die Küche besorgte, 
halte männiglich diese Erscheinung gesehen; die ganze 
Menschheit war Tag für Tag an dieser Thatsache vor- 
übergegangen, und dennoch hatte Niemand als James 
Walt — es sind jetzt dessen hundert Jahre — daran 
gedacht, diesen Dampf als bewegende Kraft zu Nutzen 



zu ziehen und den Deckel des Kessels in einen eisernen 
Cylinder zu verwandeln, um in diesem den Wasser- 
dampf circuliren und einen Pumpenstock sich bewegen 
zu lassen. 

Fünfzig Jahre später legte Watt !*eine Dampfmaschine 
dem Haupte des ersten Kaiserthums vor, aber Napoleon 
verstand den genialen Engländer nicht, und das um seine 
Ansicht befragte französische Institut verwarf die un- 
geheure Entdeckung. Einige Jahre später, 1819, starb 
Watt, vielleicht entmuthigt, jedenfalls ohne die gross- 
artige Entwickelung seiner Entdeckung erlebt zu haben. 
Heute, m. H., sind wir Alle Zeugen des Triumphes 
des Kessels mit seinem Deckel. Er herrscht in der 
geringsten Fabrik und verhundertfacht hier die Menschen^ 
kraft und deren Productioo. Als Herrscher bewegt er 
sich auf der Eisenbahn, kürzt die Entfernungen, nähert 
einander die Völker. Zwischen den Bippen unserer 
Fahrzeuge hat er sich eingenistet, und jene Schiffe mit 
ihren glühenden Kesseln und ihren Panzern aus eisernen 
Planken tragen, gleich jenen tapferen Ritlern von ehe- 
mals mit ihren eisenumgürteten Leibern und feuer- 
glühenden Seelen, in alle Fernen unsere christliche 
Gesittung und Frankreichs erhabenen Ruhm. 

Auch der Tag wird kommen, wo wir den Sieg der 
Lehre Hahnemann*s erleben. Sie wird die ihr gebüh- 
rende Slellung an den Akademien und Facnltälen sich 
erringen ; sie wird ihre Katheder und officiellen Kliniken 
besitzen, wird sich einbürgern bis in die kleinste Officin. 
Für das Volk wird es homöopathische Spitäler geben, 
auf dass auch es der Freiheit sich erfreue, sich behan- 
deln zu lassen, von wem es will, und möge Gott es 
gefallen, dass der Neffe desjenigen, der den Dampf ver- 
warf, wTil er die Akademien zu Rathe gezogen, der 
Reform Hahnemann's eine völlige wissenschaftliche Frei- 
heit verleihe, unbeirrt von der unwissenden und leiden- 
schaftlichen Widersacherschaft der Akademien und Facul- 
täten. 

(Fortsetzung Tolgi.) 



Ol. Ricini comm. als milchtreibendes ■ittel. 

Von Dr. G. Oehme» Staien Island, N. Y. 

Kürzlich hatte ich zweimal wieder Gelegenheit die 
ausgezeichnete milchtreibende Eigenschaft des Ol. Ricini 
zu erproben. In beiden Fällen betraf es sonst ganz 
gesunde , junge Frauen , die über gar keine weiteren 
Beschwerden zu klagen hatten. Das Kind der Einen 
war 9, das der Andern 15 Wochen alt. Bei Erslerer 
war bloss nicht die hinreichende Menge Milch vorhanden, 
so dass sie das Kind zweimal in 24 Stunden füttern 
musste; bei Letzlerer war die Milch fast ganz abge- 
trocknet, so dass sie kaum einmal in 24 Stunden stillen 
konnte; auch schon bei allen ihren früheren Kindern 
war die Milch 3 bis 4 Monate nach der Entbindung 
I verschwunden. Ol. Ricini 1. (10 Tropfen Oel auf 
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90 Tropfen Alkohol , in dem es sich leicht löst), 
5 Tropfen auf Zucker 4mal täglich, brachte in 12 
Stunden bei Crsterer sehr reichhchen Mdchfluss, bei 
Letzterer so viel, dass sie bloss 1 — 2mal in 24 Stunden 
zu füttern brauchte. 

In der N. E. Med. Gaz. 10. 317 findet sich fol- 
gender von Shaw mitgelheihe Fall: Eine lymphatische, 
gesunde Frau hatte vier Kinder, und bei jedem kam die 
Milch gut und war reichlich, so lange die Frau im Bette 
blieb, aber sobald sie aufstand, fing die Milch an zu 
verschwinden und hörte bald ganz auf. Den vierten 
Tag nach der fünften Entbindung Ricinus 1., 5 Tropfen 
Früh und Abends, mehrere Tage lang. Trotz des Auf- 
stehens aus dem Bette halte sie die ersten zwei Wochen 
hinreichend Milch , darauf wurde die Menge geringer. 
Ricinus wie vorher brachte wieder reichlichen Fluss und 
erhielt ihn. 

Ausserdem finden sich 4 Fälle in der Allg. Hom. 
Zeitung 88. 120. und einer in Uirschers N. Ztschr. f. 
hom. Klin. 23. 142 mitgetheilt. Die Wirkung des Mit- 
tels ist demnach über allen Zweifel erhaben, und scheint 
die 1. Verdünnung (10 Tropfen Oel auf 90 Tropfen 
Alkohol) dem ursprünglich empfohleneu Eitracte in ihrem 
Erfolge nicht nachzustehen. 



Auslese aas amerikanisclieii Joiumaleii. 

, Von Dr. G. Oehme» Staten Island, N. Y. 
Heilungen mt Ärgenlum mir, 

1. Fall. Ein 27jähr., ausschweifender, lüderlicher 
Säufer, Maschinist von Profession, kam vor 5 Monaten 
körperlich und geistig krank nach Hause und hat seit- 
dem nicht mehr getrunken. Er ist jetzt sehr nervös 
und erschöpft Er fürchtet allein zu sein wegen Todes- 
furcht; steht in Furcht vor einer schweren, unheilbaren 
Erkrankung, was ihn fast zur Verzweiflung bringt. Als 
er kürzlich über eine Brücke ging, hatte er ein fast 
unwiderstehliches Verlangen in den Fluss zu sprmgen, 
und je näher er einem gewissen Punkte auf derselben 
kam, desto unwiderstehlicher wurde die Versuchung; 
er würde den Entscliluss ausgeführt haben, wenn er 
nicht zutällig Jemanden getroffen hätte. Er spricht be- 
ständig über seine Leiden, ist schlaflos Nachts, schläfrig 
den Tag über und sieht dumm und müde aus. Er weckt 
oft seine Frau und Kind auf, um Jemanden zu haben, 
mit dem er sprechen kann. Früh Schmerz io der linken 
Kopfseite, nachher Schwindel und mehrmals vorüber- 
gehende Blindheit. Beim Gehen wird er aus Angst 
ohnmachtartig schwach, was ihn zum schnellem Gehen 
veranlasst. Zu manchen Zeiten fürchtet er an gewissen 
Häusern oder Strassenecken hinzufallen; diese Furcht 
verschwindet durch Einschlagen einer andern Richtung. 
Die Niedergeschlagenheit kommt gewöhnlich nach einer 
reichlichen Mahlzeit, besonders nach flüssigen Speisen, 
wie Milch und Suppe. Appetit ziemlich gut, Stulil 



regelmässig. Angst mit Herzklopfen und Klopfen durch 
den ganzen Körper, besonders im Kopfe und Bauche* 
Beim Stillsitzen denkt er oft, dass sein Herz zu schlagen 
aufhört; plötzlich fühlt er zwei heftige Schläge, die 
scheinbar vom Magen kommen und bis in den Kopf 
gehen. Nachts Klopfen im Kopfe, was ihn zum Auf- 
stehen nöthigt. Wenn er schläft, so hat er hässliclie 
Träume. Oft krampfartige Schmerzen im Rücken und 
den Untergliedern, besonders im linken Beinp. Einmal 
während eines Anfalls von Schwindel Lähmung des 
linken Armes, die mehrere Tage anhielt. Ärgenlum 
nur, 2., 5 Gran auf Vi 5 Ai)., 5 Tropfen täglich 
3maL und geregelte Diät besserte schnell und heilte in 
6 Wochen. (Hahnemann Monthly 10. 565. Seip.) 

2. Fall. Ein in venere ausschweifender, syphili- 
tischer, 35jähriger Säufer, ist fast seit 3 Jahren krank. 
Vor 2 Jahren heftiges Herzklopfen und Klopfen im 
Bauche mit grosser Angst und Schmerzen in beiden 
Seiten der Brust. Herzklopfen Nachts im Bette; er 
muss aufstehen und aus dem Hause gehen, um Erleich- 
terung zu haben. Er kann Nachts nur sehr wenig 
schlafen, aber schläft mehrere Stunden den Tag über. 
Er will nicht arbeiten, weil er glaubt, nicht stark genug 
zu sein. Beim Gehen wird er häufig nervös (aufgeregt) ; 
er fürchtet nämlich eine Ohnmacht, oder plötzlichen 
Tod, was ihn veranlasst schneller zu gehen, aber wegen 
Ermüdung muss er bald stillstehen. Oft glaubt er, 
dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen; plötzlich fühlt 
er zwei oder drei heftige Schläge, worauf die Herz- 
thätigkeit normal ist. Puls 70 , voll und weich. Oft 
bleibt er wegen der geringsten angeblichen Unpässlich- 
keit im Bette liegen. Mehrere Mittel mehrere Monate 
lang erfolglos. Arg. nilr, wie oben half sehr schnell 
und heilte bald. (Ebenda.) 

3. Fall. Ein ISjähr. Mann, der im letzten Jahre 
sehr schnell gewachsen, jetzt 6 Fuss 2 Zoll misst und 
165 Pfund wiegt, hat seit 2 Jahren masturbirt und ist 
seit einigen Monaten krank. Kein Appetit, Stuhlver- 
slopfung. Er sieht geistesschwach aus und ist in seiner 
Unterhaltung kindisch; er verliert den Faden der Unter- 
haltung und vergisst, was er sagen will; er ist schüdi- 
tern und zuweilen traung und reizbar. Er arbeitet 
nicht, weil er fürchtet, dass es ihm Schaden thuL Seine 
Hände und Füsse zittern. Herzklopfen mit beständigem 
Klopfen im Kopfe. Von schreckhchen Träomen unter- 
brochener Schlaf oder Schlaflosigkeit. Früh mehrere 
Stunden lang linkseitiger Kopfschmerz. Zusammenziehen- 
der Kopfschmerz in der Stirn, als ob ein kleiner Fleck 
täglich immer kleiner würde und wenn er ganz zu- 
sammengezogen ist , so furchtet er geisteskrank zu 
werden. Lumbargegend etwas druckempfindlich. Er 
hatte kürzlich im Fahren einen Anfall von Herzklopfen, 
das ihn nöthigte aus dem Wagen zu steigen und schnell 
zu gehen. Phosph. acid., Nux vom., Plalina und Ma- 
croL erfolglos. Ärgenlum nilr. 3., 3 Tropfen 3mal 
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täglich, besserte bedeutend in einer Woche und heilte 
in wenigen Wochen. (Ebenda.) 

4. Fall. Ein Schrirtselzer halle eines Tages nach 
schnellem Treppensteigen plötzlich das Gefühl in der 
Brust wie von einem hefligen Schlage, doch dauerte es 
niciil lange. Einige Tage später im Sitzen plötzlich Zittern 
und Schwindel , mit Todtenblässe und Schwarzwerden 
vor den Augen; er glaubte zu sterben; darauf Schwäche 
und eine Woche späler einen ähnlichen, aber schwächern 
Anfall. Er hatte nun Anfälle von Niedergeschlagenheit 
and alle möglichen Einbildungen, z. B., dass er beim 
Gehen auf der Strasse nicht bei einer gewissen Stelle 
vorbeigehen könne ohne zu fallen. Bäußg setzte er 
eine bestimmte Zeit fest, wenn er slerben würde. Im 
Laufe des letzten Jahres hatte er etwa sechs Anfölle 
von einer Art Seelenstörung mit grosser Aufregung; 
dann halle er kein Verlangen sich zu bewegen oder zu 
reden, sondern suchte einen Stuhl auf und blieb hart- 
näckig darin sitzen. Wenn er aufgeregt ist, so ist er 
sehr reizbar. Von schrecklichen Träumen unterbrochener 
Schlaf, besonders vor Milleroacbt; jetzt schläft er jedoch 
besser, doch wacht er mit dumpfem Kopfschmerz dicht 
über den Augen auf. Während der Unlerhaltung kann 
er oft das rechte Worte nicht finden. Häufig ein Ge- 
fühl von Zusammenziehen der behaarten Kopfliaut, als 
ob Etwas dicht über den Kopf gezogen wäre. Anhäu- 
fung von viel geschmacklosem Gas im Magen , was ihn 
unbehaglich, niedergeschlagen und nervös macht; Auf- 
slossen erleichtert. Appelit gut, aber fast alle Speisen 
in geringer oder reichlicher Menge machen Unbehagen. 
Niemals Herzklopfen, obgleich er sich es oft einbildet. 
Gesichtsfarbe graugelb; Augen ausdruckslos, matt; 
schwarze Flecke vor den Augen, besonders rechts. 
Häufige Anfälle von Angst mit Schwäche in den Beinen, 
besonders 1 1 Uhr Vormittags , gebessert durch wenig 
Whiskey. Argenium nur. wie oben heilte. (Ebenda.) 



Die Homöopathie, ihr Name nnd ihr Ver- 
hältüiss zu ärztlichen Vereinen. 

Too Br. C. Wesaelh^elt in Boston. 
(Fortsetzung.) 

Auch wenn wir den Namen nicht mehr führen sollten, 
werden wir dennoch fortfahren Kranke nach obiger Maxime 
zu bebandeln. Und wenn unsere Gegner sich weigern 
unserer Heilmethode in den vom Vermögen des Volkes er- 
haltenen Krankenhäusern zuzulassen, so werden wir fort- 
fahren unsere eigenen Krankenbauser zu bauen ; und anstatt 
Wissbegierigen den Zutritt zu verweigern oder zu erschweren, 
laden wir Jeden frenndtichst ein uns in unserer Thätigkeit 
zu beobachten. 

Wird es uns nicht gestattet irgend £twas Ober die Heil- 
methode der Homöopathie in den medicinischen Hochschulen 
zu erlernen, so werden wir fortfahren dieses therapeutische 
Verfahren in unseren eigenen Lehranstaltrn zu verbreiten, 
ohne andere zweckmässige Verfabrungsarten im geringsten 
zu vernachlässigen. 



Werden wir endlich in anderen ärztlichen Vereinen nicht 
zugelassen, oder, wie es hier der Fall war, von denselben 
ausgestossen^ unter dem sophistischen Vorwand, wir „zeigten 
öffentlich ein exclosives Dogma an'^ (was auch immer dieser 
grenzenlose Unsinn bedeuten mag); bleibt es uns versagt 
ober unsere Heilerfolge in jenen Vereinen zu sprechen, deren 
Statuten uns rechtmässig oder unrechtmässig ausschliessen, 
so werden, wir dennoch nicht aufhören , Vereine zu bilden, 
deren Zweck es ist, einen Zweig der Heilwissenschaft zu 
cuhiviren , welchen Andere ignoriren oder vernachlässigen. 
Zugleich geben wir gern zu, dass jeder Verein bestimmen 
muss , wer seine Mitglieder und was der Zweck und die 
Thätigkeit des Vereins sein soll. Lasst uns den Namen 
Homöopathie verlassen, es wird sich schon ein anderer fin- 
den ; die Hauptsache aber bleibt, dass der gesunde Menschen- 
verstand des Publicums solche Vereine sehr wohl zu beur- 
theilen lahig ist , um zu entscheiden , ob sie d^ Gesetzen 
der Ethik gemäss sind , und geeignet der Menschheit zum 
Nutzen zn gereichen. 

Vieler Uhannehmlichkeiten nicht zu gedenken, welche 
unseren Gollegen in dem stattgehabten sogenannten ,, Verhör 
der Homöopathen" hier zu Boston erwuchsen, so haben wir 
doch daraus manche nützliche Lehre gezogen. Die wich- 
tigste war, dass wir allmälig in denselben Irrweg gerathen 
waren, der schliesslich der allerschwächste und angreifbarste 
Punkt des Vereinswesens unserer Widersacher sein und 
sicherlich einstmals ihre Niederlage bestimmen wird. Sie 
sind es nämlich, welche von ihren Gandidaten verlangen, 
sie sollen nach gewissen Dogmen prakticiren , oder, wie 
es das Boston medical and surgical Journal ausdrückt, sie 
müssen sich verbindlich machen, gewisse Dinge zu thun 
und gevnsse andere Dinge nicht zu Ihun, d. h. die Homöo- 
pathie nicht anzuerkennen und nicht zu prakticiren; wie es 
von einem Paragraphen ihrer Statuten direct verboten wird. 

Es ist nun eine allgemein bekannte Thatsache, dass 
homöopathische Vereine ihre Entstehung hauptsächlich dem 
von der alten Schule ausgeübten Ostracismus verdanken. 
Da hierdurch die Homöopathen gezwungen waren eigene 
Vereine zu bilden, welche ebenfalls sogleich damit begannen 
von ihren um Zulassung bittenden Gandidaten eine Art 
Glaubensbekenntniss zu fordern, und zwar, dass sie nach 
dem Grundsatz similia similibus prakticiren sollten. Dieses 
ward durch einen Paragraphen der Statuten bestimmt und 
zur conditio sine qua non gemacht. Obgleich nun wenig- 
stens die hiesigen Vereinsstatuten nie ein Wort enthielten, 
wodurch Mitgliedern verboten worden wäre, auch andere 
therapeutische Regeln in Anwendung zu bringen, so enthielt 
doch die Klausel einen technischen, wenn auch keinen prin- 
cipiellen Fehler. 

Obwohl der Verfasser dieses Aufsatzes durchaus nicht 
in dem „Verhör der Homöopathen" verwickelt war, so hat 
er doch den ganzen Process mit Spannung verfolgt und 
überzeugte sich bald von der Inconsequenz und derUnhalt- 
barkeit der Stellung unserer homöopathischen Vereine, welche 
durch ferneres Beibehalten jener Paragraphen sich auf glei- 
chen Boden mit ihren Gegnern stellten, die ihrerseits im 
' vollsten Vertrauen auf ihre numerische Ueberlegenbeit von 
keiner Ungerechtigkeit abstanden. 

Es entsprangen noch fernere Nachtheile aus jenem fehler- 
haften Stalut Viele achtbaren Aerzte, welche zwar noch 
nie Homöopathie getrieben hatten, aber doch die Lehre ken- 
nen lernen wollten , konnten nicht als Mitglieder anerkannt 
werden, und mussten entweder ausgeschlossen bleiben, oder 
man hatte ein Auge zuzudrücken und die Gesetze zu um- 
gehen. 

Wieder Andere hatten wohl etwas von der Homöopathie 
gelernt, oder hatten dieselbe zum Theil anerkannt, obschon 
sie noch grösstentheits andere therapeulische Massregeln in 
ihrer Praxis anwendeten. Durch strenge Durchführung der 
Statuten waren auch solche Männer ganz von der HomÖo- 
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paihie entfernt worden. Es war ein Gesetz, wie viele andere 
hier bekannte , nämlich schwere uszuföhren und leicht zu 
umgehen , weil es im Princip fehlerhaft war und zu sehr 
aus einem Guss mit den Statuten der Opponenten , deren 
Unduldsamkeit unsere Vereine thatsächlich erst in's Dasein 
gerufen hatte. 

Es standen also sowohl unsere Redlichkeit als auch 
unsere Grundsalztreue auf dem Spiele , und somit war es 
offenbar an der Zeit unseren Irrthum zu bekennen und 
unsere fehlerhafte und bedrohte Stellung zu verstärken. 

(ForUelzuDg folgt.) 



Fragekasten. 

Antwort HII. 

Bei chronischer Ulceration am untern Theile der Nase 
und an der obern Partie der Obertippe, sich auszeichnend 
durch tiefe Aushöhlung, sowie zernagte u n reg Amässige Rän- 
der — (nach meiner Ansicht ein Lupus oder Herpes exedens, 
wofür auch die eigenthümliche Vernarbung sprach) wurde 
von mir in 2 Fällen Kali bichrom, 2. und 3. bewährt ge- 
funden, nachdem vorher Arsen und später Acidum nilr. ver- 
geblich angewendet waren. 

Aschersleben. Dr. Sybel. 



H t i z e D. 

Der uns eingesendete Spitalsbericht von Herren Prof. Dr. 
Buchner und Dr. Quaglio in München für das Jahr 1875 
weist 43 Patienten, nämlich 21 Männer und 22 weibliche 
Kranke aus, von welchen 26 an acuten, 17 an chronischen 
Uebeln litten. Von diesen sind 3 gestorben, 6 in Besserung 
übergegangen, 33 wurden geheilt, und l ist in der Behand- 
lung verblieben. — Die Anzahl der Verpflegstage sämmt- 
licher Kranken belief sich auf 1263, also durchschnittlich 
29,5 Tage auf einen Kranken. — Die Einnahmen betrugen 
2024 fl. 7 kr., die Ausgaben 1721 fl. 7 kr. Es bleibt somit 
einActivrest von 303 fl. Das Stammkapital beträgt 11,066 fl. 
2000 fl. werden noch als Legat hinzukommen. 

Die Hahnemann Academy of Medicine in New York hat 
den Herausgeber dieser Zeitung zum Ehrenmitglied e er- 
nannt. 

In der „Bohemia" vom 15. November 1875 fandeh wir 
zufällig folgende Todesanzeige : Bergreichenstein, 
12. Novbr. Nach langem, schmerzvollem Leiden verschied 
Herr Dr. med. Joseph Kloster mann, praktischer homöo- 
pathischer Arzt und Obmann der Bezirksvertretung, an Ge- 
hirnlähmunff. Wer immer, diesen ausgezeichneten, auf der 
Höhe der Wissenschaft stehenden Mann, sei es als Arzt oder 
in seiner sonstigen patriotischen, hochherzigen Thätigkeit 
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, wird die tiefe Trauer 
und schmerzvolle Theilnahme zu würdigen wissen, welche 
dieser Todesfall in den weitesten Kreisen erweckt Hervor- 
gegangen aus einer deutschen Banersfamilic des hiesigen 
Gebirges hat derselbe aus eigener Kraft im Kampfe mit den 
widrigsten Verhältnissen den Doctorgrad errungen und sich 
emporgeschwungen sowohl zum weit und breit gesuchten 
Arzte , welchem Berufe er in selbstlosester , aufopferndster 
Hingebung als wahrer Freund seiner leidenden Mitmenschen 
lebte, als auch zum Träger des Vertrauens seiner Mitbürger, 
das ihn seit dem Jahre 1867 bis zu seinem Lebensende mit 
kurzer Unterbrechung an die Spitze der Bergreichen steiner 
Bezirksvertretune berief. Eine Reihe segensreicher Institu- 
tionen, insbesondere die rege Sorgfalt für das so sehr ver- 



nachlässigte Gommunicationswesen der hiesigen Gebirgsgegend, 
bleiben sprechende Denkmale seiner rastlosen Thätigkeit auJL 
diesem Gebiete. Seinen Sarg umstehen eine trostlose Will we 
und eine zahlreiche, verwaiste, theilweise noch unmündige 
Familie, der mit ihm die einzige Stütze, der Erhalter und 
Ernährer, entrissen worden ist. 



Sammlung für ein homöopathisches Spital 
in Leipzig. 



Den 13. Jan. 1875. Jahresbeitrag des Herrn 
Dr. Hirsch in Prag . . . 

„ 20. „ Jahresbeitrag des Herrn Dr. 
Petersen in Kalmar. . . 

„ 14. Aug. Jahresbeitrag des Herrn Dr. 
Schneider in Magdeburg . 

„ 14. „ Jahresbeitrag des Herrn Dr. 
Kafka in Prag 

„ 1 3. Nov. von einer Freundin der Homöo- 
pathie in E 100 „ - 

Leipzig, im Nov. 1875. Dr. Cl HttUer. 
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Id unserem Verlage ist soebea erschienen: 

Die Prfifang der Arzneimittel 

mit Rileksicht auf 

die wichtigsten enropftisehen 

PharmakopSeii, 

nebst Anleitung zur ReTision 

der (öffentlichen und der Haus- Apotheken, Dispensir- 

und Mineralwasser- Anstalten, Drogen- und Material- 

waaren-Handlungen. 

Zum Gebrauch für 

Medicinalbeamte, Aerzte, Apotheker und Drogisten. 

Von 

B. Hirseh, 

Apotheker, 

früher zu Grünberg in Schlesien, jetzt in Giesscu. 

Zweite vollständig neu bearbeitete Aufl. 

lOS Bogen, gr. 8. Geheftet Preis 27 Mark , in 
2 Kattun -Binden 30 Mark, in 1 Halbfranz - Band 

Preis 30,50 Mark. 
Berlin, im November 1875. 

Königliche Cetieine Ofcer-Iefbnctidrnckerei 

(R. ▼. Decker). 

Augenkraoke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothweu- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

U r. Weil, homöop. Arzt u. Augenarzt. 
Berlin, Lindenslrasse No. 127. 



Verantwortlicher Redacteor: J>t, J. Kafka iu Prag. — Verlag von Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig. 

Druck' von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Leipzig den 29. November 1875. 
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1 1 ll a 1 1 : Bericht aber die 43. Versammluiig des Honöopathischen GentralTereins DeutochlaDds am 9. und 10. Aug. 
in Berlin (Porta.). — Bericht Ober die VersammlnDg des Vereins homöopathischer Aerzte Rheinlands und Westphalens in 
Dortmund am 29. Juli 1875 (Forts.). ~ Eine frappante und lehrreiche Heilwirltunff Ton Apis mellifica. Von Dr. Goullon jun. 
in Weimar (Schluss). — Oeffentliche Vortrage fiber Homöopathie. Von Imbert-Gourbeyre (Ports.). — Die Bartflechte und 
die Pilltheorie. Von Dr. Schfissler in Oldenburg. — Zu Antwort VII. im Fragekasten. — Notiaen: Ernennung. — Biblio- 
graphie. — Berichtigung. — Anzeigen. 



Borickt ftber die 43. Versammlnng des Homöopathischen CentralTereins Dentsehlands 

am 9. und 10. August 1875 in Berlin. 

(Nach dem steoogniphischeD Prolol[oll.) 
(ForlseisuBf.) 

n. 

Sitzung am 10. August Frtth 10 Uhr Im Englischen Hause. 



iitentitlellea mmi •■kperiUaialea VterisShrtMe. 
¥•■ Ir. ki. layliader ia leriia. 

(Tlieiiweise in der Versammhiog des Deutschen Homöopathischen 
Ceotralvereins vorgetritgeD.) 

Wenn ich auf Grund versdiiedener seither gemachter 
Beobaebtungen und Erfahrungen obiges Thema anschlage, 
80 bin ich sicher, dass die meisten GoUegen sich eines 
oder des andern schweren Falles erinnern werden, in 
welchem sie sich mit nicht an nnd für sich, wohl aber 
durch ihre Polgen so bösartigen Neugebilden, wie €» 
die Uterusfibrome sind, abgemüht haben. Es sind da^ 
in der That Leiden, welche die Kranke und ihren Aret 
manches Mal der Verzweiflung nahe bringen können. 
Mit kaum merklichen Anfängen und leisen Klagen der 
Kranken beginnend, für die man zuerst nur selten ein 
objeeüves Substrat findet, enthüllt es meist langsam seine 
überwiegend geßfarliche Natur. Es kann in manchen 
PSIIen Jahre dauern, ehe man trotz sorgfältigster Beob- 
achtung nur eine wahrscheinliche Diagnose stellen, ge- 
schweige das Corpus peccans nachweisen kann. In vor- 



geschrittenen Fällen springt es freilich leichter in die 
Augen ; doch haben wir selbst in den vergangenen 
Monaten einen solchen unter Händen gehabt, in welchem 
die gewiegtesten Frauenärzte Berlins 6 Jahre lang mit 
der Beobachtung und Behandlung der betreffenden Kran- 
ken sich abgemüht haben, ohne die Existenz der höchst 
wahrsdieinlich vorhandenen Neubildung in der Gebär- 
mutter positiv feststellen zu können, weil alle zu diesem 
Zwecke gemachten technischen Versuche den Eintritt der 
beunruhigendsten Zufalle zur Folge hatten. 

Solche Fälle sind allerdings Ausnahmen ; aber immer- 
hin sind die ersten Anfänge der Uterusgeschwülste mit 
grosser Behutsamkeit zu diagnosticiren : eine Aufgabe, 
welche fast immer dem Hausarzte zuHllU. Für den 
Specialarzt , der diese Geschwülste gewöhnlich erst in 
späteren Stadien sieht, ist sie im Ganzen leichter, in den 
Einzelnheiten, der praktischen Gonsequenzen halber, frei- 
lich um so exacter zu lösen. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit den interstitiellen 
oder intraparietalen, dann mit den subpentonäalen, resp. 
fibrocystischen Tumoren des Uterus. 

In seltenen Fällen nehmen die Fibrome von einer 
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überstandeneo Schwaogerschafl und Entbindung ihren 
Ausgang; $\t werden bei Ungeschwängerlen ebensogut 
beobachtet, wie bei Frauen, die ein oder mehrere Kinder 
gehabt haben. — Als anfängliche krankhafte Erschei- 
nungen, wie sie auch mit meinen bisherigen Beobach- 
tungen obereinstimmen, werden bei allen sich fortbil- 
denden Uterusgeschwülsten, also auch bei den intraparie- 
talen, zuerst va^e, ziehende Empßndungen in einer 
VVeichengegend angegeben, die sich besonders nach 
längerm Geben, überhaupt nach grösserer körperlicher 
Anstrengung verschlimmern. Die Menses, welche bei 
den meisten Kranken gewöhnlich n\ früh eintreten, 
pflegen sich mit dem Wachsthum der Geschwulst etwas 
zu verstärken, ohne deshalb tu Besorgnissen Anlass zu 
geben. Meislentheils nach einer vorausgegangenen aiisser- 
ge wohnlichen körperlichen Anstrengung tritt die ihr 
nächstfolgende Periode aufTällig stark ein und pflegt von 
da ab immer so aufzutreten, so dass die dadurch beun- 
ruhigte Patientin sich jetzt zu einer ärztlichen Unter- 
suchung entschliesst. Diese kann zunächst noch ziemlich 
negativ ausfallen, vielleiclit etwas vermehrte Fülle der 
Gebärmutter, ohne direcl nachweisbare Volumenzunahme, 
leichte Lageverschiebung (meist leichte Retroversion), 
geschlossenen Muttermund, normales Collum ergeben. 
Mit fortschreitendem Wachsen des Tumors und nament- 
lich mit dessen Vorwölbung nach dem Cavum uteri hin 
pflegen noch stärkere Menorrhagien aufzutreten. Die 
Patientin klagt entschiedener über nach unten drän- 
gendes Schweregefühl im Leibe, Kreuzschmerzen, leichten 
Blasentenesmus. bemerkt auch wohl eine grössere Fülle 
des Unlerbauches. Der Uterus erhebt sich etwas über 
die Symphyse, eine beträchtlichere, bewegliche Geschwulst 
macht sich bei der Untersuchung durch die Bauchdecken 
in der MitteUinie bemerkbar. Es treten kolikartige, 
wehenähnliche Schmerzen beim Eintritte der Regeln auf, 
die ausserordentlich heftig werden können und mit der 
Zeit nach den Nieren, Hypogastrien, Weichen, ja bis 
in die inneren Schenkelflächen und zum Knie hin aus- 
strahlen, in Folge des von der vergrösserten Gebärmutter 
auf Blase, Harnleiter und Beckennerven ausgeübten 
Druckes. Die Blutungen stellen sich mit zunehmender 
Auftreibung des Bauches nach gerade auch ausserhalb 
der Regelzeil ein, sind oft ausserordentlich heftig, blut- 
sturzähnlich, schmerzhaft; es können dann unter förm- 
lichen Wehen grosse Stücke geronnenen schwarzen 
Blutes abgehen. — In Folge dieser Blutungen, immerhin 
oft verhältnissmässig spät, fängt die Kranke an anämisch 
zu werden, bekommt angeblich die sogenannte Facies 
uterina, auf die manche Autoren Gewicht legen, die ich 
aber meinen Beobachtungen nach nicht als specifisches 
diagnostisches Zeichen verwerthen möchte, indem ich sie 
nicht von ähnlichen krankhaften Gesichtern (z. B. der 
sogenannten Facies ovarina) charakteristisch unterscheiden 
kann. — Metrorrhagien werden jetzt durch geringfügige 
Eingrifle, oft schon durch blosses Touchiren, geschweige 
durch den Gebrauch der Uterussonde aufgelöst, und 
führen jetzt maDcbmal zu wirklichen OhnmachUanßllen. 



— Patientin fängt an nach gerade abxumagem, ihr Ap- 
petit leidet manchmal treten nach dem geringsten Genüsse 
von Speisen Uebelkeiten und Vomiturilionen auf. Fast 
in allen Fällen finden sich BlähungsanhäufuHg und 
Verstopfung, zeilweise mit Durchfall wechselnd. — Nun 
fangen die Beine an leicht zu schwellen, endlich kommt 
Ascites hinzu. Zeitweise tritt Katarrh in der Blase, 
seltener in den Nieren auf. Ich selbst habe Nieren- 
kalarrh i>ur bei Cystofibrom der Gebärmutter gesehen. 
In Folge von Ascites kommen RespiraUonsbeschwerden, 
nach meinen Beobachtungen namentlich bei Cysten- 
gesch Wülsten oft von so quälender Art, dass sie allein 
schon die Kranken dazu drängen, ärztliche Hilfe nach- 
zusuchen. 

Untersucht man jetzt die Gebärmutter, die sich bis 
über den Nabel vergrössert darstellen kann, so findet 
man, wenn der Tumor nach dem Uterushalse hin, oder 
gar in die eine oder die andere Muttermundslippe hin- 
eingewachsen ist, letztere immer stark vergrössert, härt- 
lieh ; die andere weich und nachgiebig, den Muttermund 
meist geöfl'net, für den Finger passirbar. In letzterm 
Falle können auch nach meiner Beobachtung die Metror- 
rhagien sehr zurücktreten; dagegen findet sich ein con- 
stanter blutig-schleimiger, auch bräunlicher Ausfluss aus 
dem Muttermunde ein. Wuchert der Tumor mehr nach 
dem Fundus uteri hin oder in diesem weiter, und wird 
das Corpus uteri vorzugsweise vergrössert, so findet 
sich selbst in sehr vorgerückten Fällen der Muttermund 
geschlossen und meist (gewöhnlich nach hinten) dislo- 
cirt. Selbstverständlich theilen sich die passiven Bewe- 
gungen des Geschwulstkörpers der Vaginalportion mit 
und umgekehrt. 

Kommt nun nicht in der zwölften Stunde noch eine 
. glückliche Hilfe, so gehen die Kranken an zunehmender 
Erschöpfung zu Grunde. 

Das ist wohl in allem Wesentlichen der Krankheits- 
verlauf, wie wir ihn aus der klinischen Beobachtung 
kennen. Hemmungen in diesem Verlaufe können, be- 
sonders in der Klimaxis, eintreten, obschon sie im Ganzen 
selten sind. Die interstitiellen Fibrome können alro- 
phiren, verkalken, in Cysten verwandelt werden, nach 
deren möglichem Aufbruche sie mögUcher weise auch 
verscbrumpfen und vernarben können. 

Diesen natürlichen Heilausgang therapeutiscli zu er- 
zielen, müsste das pium desiderium der Behandlung 
sein. Gewöhnlich wird dieselbe zunädist wegen der 
auftrelendeb Blutungen gewünscht. Von den unter ver- 
schiedenen Umständen gegen sie angewandten Arzneien, 
so namentlich von Millefolium, Phosphor, Carbo animal., 
Nux vomica, Sabina, Seeale, Ergotin, Ferrum sesqui- 
chloratum haben nur die drei letzteren unser Vertrauen 
gewinnen können. Ebenso ein äusseres Mittel, das ich 
und Coli. Windelband aus ziemlich zahlreichen Be- 
obachtungen gegen alle activen Uterusblulungen als recht 
zuverlässig erprobt haben, nämlich nach Umständen 
wiederholte continuirliche Irrigationen der Portio vagi- 
nalis, event. des zugängigen cavum uteri mit sehr 
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warmem Wasser von 47 — 48^ C. Temp. Diese Irri- 
gaüooen wirken zugleicli sehr beruhigend auf die Uterus- 
neuralgien ein. 

Die bisher gebräuchlichen Präparate des Seeale com. 
leiden an einer verhältnissmässigen Unsicherheil hinsicht- 
lich des Gebaltes an wirklichen (chemisch wohl noch 
nichi ausgemachten) Alkaloiden; besonders macht in 
ihnen noch enthaltenes ätherisches Oel bei längerm in- 
nern Gebrauche unangenehme Nebenwirkungen, nament- 
lich Gehirnhyperämien. Windetband beobachtete sogar 
maniakalische Zufälle nach demselben. Letzterer hat 
deshalb eine Stammtinctur aus möglichst frischem Mutter- 
korn so bereitet: 

50 Gramme Seeale cornut* werden mit 300 Gr. 
destill. Wassers und 15 Grammen Salzsäure mehrere Tage 
an heissem Orte digerirt. Im Verlaufe der Digestion 
sammelt sich auf der OberQäche der Mischung das sich 
ausscheidende ätherische Oel, das man mittels einer 
Pipette abhebt. Der Rückstand wird sodann mit 10 Gr. 
Aether durchgeschüttelt, um die zurückgebliebenen Reste 
des ätherischea Oeles aufzulösen. Darauf stellt mau 
denselben nochmals 24 Stunden lang in einer mit Glas 
bedeckten Schale warm. Zur Erzielnng grösserer Halt- 
barkeit wird endlich die zurückgebliebene Tinctur mit 
Vio absol. Alkohol vermischt und zum Gebrauche auf- 
bewahrt. 

Von diesem Präparate, das ich auch zur event, Dar- 
stellung höherer Arzneislufen von Seeale cornut. em- 
pfehle, giebt man bei heftigen Blutungen 5 — 20 Tropfen, 
und wiederholt je nach Dringlichkeit des Falles die Gabe 
1 — 2stündlich. Ich kann mit Windelband versicliern, 
dass das Präparat auch bei längerm Gebrauche keine 
unangenehmen toxischen Nebenwirkungen äussert und 
verhältnissmässig prompt active Blutungen sistirt. — 
Für passive Stauungsldutungen , bez. bei vorhandener 
Gefässparese empfiehlt sich der innere und äussere Ge- 
brauch des Liq. Ferri sesquichlorati in niederen Stufen. 
Auf sie wirkt Seeale cornut. auf die Dauer nicht so 
zuverlässig ein, da bekanntlich dessen Wirkung sich 
vorzugsweise auf die Muskulatur der Artt. und Vv. 
«erstreckt und deren normale Reizbarkeit voraussetzt. 
Beiläufig erklärt sich die Wirkung des Ergotins (wahr- 
scheinlich auch unseres Präparates, wie Versuche lehren 
werden) auf die Heilung von Aneurysmen (s. auch meine 
Skizze Chirurg. Erfahrungen) aus seiner Affinität zur 
Gerässmuskulatur. Wahrscheinlich äussert sie sich auf 
die Uterusgefässe deshalb so eclatant, weil diese, nament- 
lich die Venen der schwangeren und hypertrophirten 
tiebärmutter eine vorzugsweise ausgebildete Muskulatur 
in allen Schichten des GePässrohres zeigen. 

Der Einfluss der äreusnacher Bäder auf die Sta- 
tionirung intramuraler Uterustumoren ist bekannt. Bei 
einer in meiner Heilanstalt aufgenommenen Patientin war 
Dach Gebrauch derselben ein grosses intramurales Fibrom, 
das den Fundus uteri bis gegen den Nabel emporge- 
hoben hatte, seit der Cessio mensium vollkommen stabil 
und symptomlos geworden. Vielleicht nützt auch der 



innere Gebrauch der Kreuznacher Soole in unseren Fällen 
in analoger Weise, wie Coli. Deventer günstigen Einfluss 
vom innern Gehrauche der Sulzaer Soole bei beginnender 
Tuberculose gesehen zu haben berichtet. 

Ein neues Mittel möchte ich gegen fortwachsende 
Fibrome Jüngern Datums zu versuchen empfehlen; viel- 
leicht gelingt es hin und wieder, mit demselben ihre 
Verkalkung befördern zu können. Es ist das Calcium 
bromatum. Wir haben seit einiger Zeit verschiedene^ 
auch nach anderweiten Richtungen zielende Versuche 
mit diesem interessanten Arzneikörper gemacht, die noch 
nicht abgeschlossen sind , jedenfalls aber zu weiteren 
auffordern. Wir geben das Calcium bromat. in Lösung 
von 1:5, 3 bis 4mal täglich zu 3 bis 5 Tropfen in 
einem Weinglase voll Wasser zu nehmen. Die Lösung 
ist färb-, geruch- und fast geschmacklos. 

Bei auf die Dauer nicht radical wirkender Arznei- 
behandlung wird man besonders durch die wiederkeh- 
renden Blutungen und Uterinkoliken zu einem directen 
Eingreifen gedrängt wenlen. Zu den direct gegen sie 
zu versuchenden Encheiresen gehört zunächst die aus- 
giebige Discision des Muttermundes, B. Brown , Mac 
Clintock und N^laton glaubten fast gleichzeitig entdeckt 
zu haben, dass sie die Blutungen auf die Dauer besei- 
tige. Wenn das auch nicht immer der Fall ist, so 
wirkt sie doch meist für längere Zeit hämatostatisch, 
erleichtert nach Beseitigung des Wundreizes <lie Schmer- 
zen und ermöglicht die Feststellung einer genauem Dia- 
gnose mittels des nach ihr in das Uteruscavum einzu- 
führenden Fingers, günstigenfalls kann sie als vorberei- 
tende Operation für die Radicalheilung betrachtet werden. 

(FortseUUDg folgu) 



Bericht ftber die Versammlimg des Vereins 

homöopathisclier Aerzte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmund am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht. 
(Fortsetzung«) 

Dr. Hendrichs: Januar 1874 ist ihm ein Mann 
in seine Rehandlung gekommen, dessen Leiden für Leber- 
krebs gelten musste, auch dafür erklärt war von Aerzten, 
die ihn behandelt und dann schliesslich als unheilbar 
entlassen hatten. 

Die kranke Leber war erheblich vergrössert (unterer 
Rand 1 Zoll unter Nabelhöhe, narh links herüberragend), 
ihr Gewebe sehr verhärtet und die Oberfläche mit 
grossen knotigen Geschwülsten überzogen. Diese Tumoren 
waren hart, auf Druck wenig empfindlich. Dagegen fand 
sich in der Regio epigastrica eine hfihnereigrosse Ge- 
schwulst von teigiger Consistenz, in ihrer Mitte (auf 
einem Raum von der Grösse einiger Groschen) beim 
Palpiren wie von einer dicklichen Flüssigkeit erfüllt er- 
scheinend. 

23* 
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Ausserdem klagte der Kranke über heftiges Erbrechen 
nach jedem Genuss , neben dem Genossenen faulige, 
schleimige, säuerliche Massen herausbefordernd, die nach 
einer Viertelstunde gäbrten wie liefe. 

Der Mann war appetitlos, hatte leichtes Altführen, 
litt an heftigem Durst, war schlaflos, äusserst schwadi 
und abgemagert, lieber die Richtigkeit der Diagnose 
eines krebsartigen Leidens konnte kein Zweifel sein. 

Vor zwei Jahren hatte H. die Hydrastis Ganadensis 
in einem ähnlichen Fall augewandt und auch damals der 
Versammlung Mittheilung darüber gemacht.*) 

Dieses Mittel wurde nun auch hier angewandt. Hy- 
drastis 2. 3mal täglich 1 Tropfen, allmälig steigend bis 
5 Tropfen, drei Monate lang bis Anfang April fort- 
gegeben, mit folgendem Resultat: 

Die weiche Geschwulst verlor sich in dieser Zeit 
allmälig ganz, dann folgte die Härte der Leiter mit ihren 
knotigen Geschwülsten, endlich die Vergrösserung des 
Organs selbst« Anfang April war keine Spur mehr von 
Entartung der Leber zu bemerken. 

Die Kräfte waren jedoch noch sehr herunter, Patient 
scliwankte auf seinen Beinen, darum China auf längere 
Zeit gegeben. Ende April konnte der Patient wieder 
kleine Gänge machen, Mitte Mai sein Geschäft (eines 
Fuhrunternehmers) wieder besorgen , wobei er Wege 
von einer halben Stunde machte. 

Zu dieser Zeit erschien die Sachlage so gut, dass er 
aus der Behandlung entlassen wurde. Der Magen ver- 
trug und verdaute Alles, ein Gericht Erbsen und Speck 
mit einem Mass Bier bekam ganz gut. 

•Bei der Entlassung wurde damals der Kranke noch 
aufs Genauste untersucht. Die Percussion wies nur 
nach, dass die Leberdämpfung verkleinert (atrophischer 
Zustand). 

Ende Mai wurde Dr. H. wieder consultirt wegen 
eines Luftröhrenkatarrhs. Dieser besserte mch; jedoch 
blieb zurück auf einer kleinen Stelle zweifingerbreit 
unter der rechten Brustwarze ein drückender stechender 
Sämaen, der trotz aller angewandten Mittel nicht wei- 
chen wollte. Allmälig gesellte sich Verstopfung dazu, 
Durst, Kurzathmigkeil, Appetitverlust und Schlaflosigkeit. 
Der Athem wurde pfeifend, die Athemnoth stieg auf eine 
grosse Höhe. Die Auscultation ergab Anfangs klein- 
blasiges Schleimrasseln, in den letzten Zeiten aber gross- 
blasiges und Bronchophonie. Eine Dämpfung tter Resonanz 
trat ganz spät auch dazu. Schliesslich ist in kurzer 
Zeit der Mann gestorben unter den grössten Athmungs- 
bescbwerden. Auch das Erbrechen war zurückgekehrt. 
Nur die Leber zeigte nichts Krankhaftes. — Leider 
konnte die Section nicht gemacht werden. Dr. H. diagno- 
slicirte die Lungenerscheinungen als krebsige Infiltration 



^) Es handelte sich damals um eine Kranke, die man 
als krebskrank im Magen schon aufgegeben und in einem 
Kloster untergebracht hatte, damit sie dort sterben könnte. 
Gfr. Allg. Hom. Zeitung (Verhandl.) 1*873. Diese PaHenün 
hatte sich 3 Tage vor der diesjährigen Fersammlung Br. 
H. wieder präsenHrl als eine blühend gesunde Person, 



des Lungengewebes (ohne Zweifel des interstitiellen Zell- 
gewebes und der Bronchialdrüsen). Er würde in Zu- 
kunft hei solclien Krankheibfällen die Hydrastis noch 
eine gerauiue Zeit in kleineren Gaben weitergeben, auch 
wenn der Ztisland anscheinend vollkommen geheilt wäre. 

Dr. Weher hat das oben beschrieliene Erbrechen 
bei Magenkrebs längere Zeit hindurch vermittels Add. 
carboUc. 1 : 500, einen hallten Esslöfl'el voll, beschwieb- 
tigt, ohne den Tod abwenden zu können. 

Dr. Blum her g behandelt seit einem Jahr bis gegen- 
wärtig noch einen alten Mann von 62 Jahren, der seit 
2V2 Jaliren an Magenkrebs leidend (mk ausgedehnter 
steinerner Verhärtung) sehr heruntergekommen ist, so 
dass er einem wandelnden Skelet gleicht Auch hier 
wird alles Genossene wieder ausgebrochen. Dass der 
Mann noch lebt, konnte nur darin seine Erklärung finden, 
dass das Erbrechen etwa 3/4 Stunden nach dem Genuss 
einzutreten pflegt, also die Ingesta zu einen TheH in 
den Darm übergetreten sein können. Der Kranke leidet 
dal»ei häufig an Anfällen von Heisshunger. Gegen diese 
quälende Zuthat einwies sich bis jetvt Mweur. oorras. 
hilfreich: so oft der Kranke dieses Mittel nimmt, ist dor 
Hunger gemindert. — Ferner macht Dr. B. aufnerksa« 
auf Baryta «wr. 6., wodurch es ihm in Ginem FaMe 
gelungen war, eine bedeutende Härte m der Magen- 
gegend zum Verschwinden zu bringen. 

Dr. Hendricbs theilt 2 Fälle von Diphtheriüs mit, 
die ihm in diesem Jahre zur Behandlung gekommen und 
wohl geeignet sind als Belege zu dienen für die Räth- 
selhaftigkeit dieser fürchterlichen Krankheit. 

t) Am 19. Jan. 1875 wird er wegen Halsschmerzen 
zu einem 2 V2 jährigen Kinde gerufen. Der innere Hals 
zeigte etwas Röthe. H. verordnete einige Gaben Mereur 
und ging weg mit der Auflbrderung, ihm später Bericht 
zukommen zu lassen. 

Am 22. Januar wird H. hingerufen. Er findet das 
Kind in brennendem Fieber mit heftigem Durst. Trinken 
ist aber unmöglich. Der Hals äusserlich etwas ge- 
schwollen, desgleichen die Mandeln, und empfindlich 
heim Druck, im Halse ein kleiner dipbtheritischer Belag. 
Dazu delirirte das Kind, wie betrunken, und hustete, 
aber leicht. (Belladonna und Mereur im Wechsel.) 

23. Jan. derselbe Befund, nur das Fieber anschei- 
nend noch verstärkt. In der Nacht war das Kind sehr 
unruhig gewesen und halte stark delirirt. Gegen Nach- 
mittag wurde der Husten heiser, trat in croupähnlichen 
Anfällen auf, wobei das Kind aufsprang, sich festklam- 
merte, wie dies bei Croup auch vorkommt. Mit vieler 
Muhe konnte der Hals besichtigt werden , und zeigte 
sich dabei der ganze Rachen mit diphtheritischem Belag 
bedeckt Die Prognose lautete schlecht. H. verordnete 
Acid, carbol, 2. Trituration, alle 2 — 3 Stunden aus 
einem gläsernen Röbrchen vermittels eines daran be- 
festigten Gummiballs einzublasen. Der Vater des Kindes 
glaubte noch besser zu thun, wenn er alle Stunden, ja 
auch halbstündlich die.se Operation wiederholte, musste 
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i^ioch am nächsteo Morgen ganz davon abstehen, da 
das Kind sich zu heftig dagegen wehrte. 

Am Morgen war aber auch der bellende H^sten ver- 
sehvyvnden: dagegen die Stimme vollkommen heiser. 
Am Naobmillag vermehrte sich der Husten, er lautete 
rasselnd, und wurden grosse diphtheri tische Stücke aus- 
geworfen. Jeder Versuch, dem Kinde elwas einzugeben, 
scheiterte an seinem heftigen Sträuben, und musste man 
vor der Hand davon absehen. 

25. Januar : Das Kind hat ziemlich ruhig geschlafen, 
der ab und zu rasselnd auftretende Husten auch noch 
diphlheritiscbe Massen entleert. Die Heiserkeit war aber 
so gross geworden, dass man nichts mehr verstehen 
konnte. Das Fieber war massiger. Das Kind verlangte 
nach Wasser. In den niclistfolgenden Tagen nahmen 
diese. SymfKoae der Besserung au. 

28. Januar Hepar 5. verordnet, mit dem verlangten 
Wasser gegeben, und so fortgefahren bb zum 4. Febr., 
worauf wegen des röchelnden Rasseins auf der Brust 
Ipecacuanha an die Stelle gesetzt wurde. 

6. Februar das Kind munterer, die Heiserkeit nach- 
gelassen. Es zeigte sich jetst die Unmöglichkeit flüssige 
Sachen zu schlucken. Dieselben Kamen wieder zur Nase 
heraus. Nur feste Bissen wurden hinuntergebracht. 

H. scliloss daraus auf eine Lähmung des Gaumen- 
segels. 

7. Febr. Dieser Zustand verschlimmerte sich, nur 
kleine trockene Bissen Brod gingen herunter. Dabei 
hatte .das Kind grossen Hunger. Arsen 6. bis 12. Febr. 
gegeben änderte daran nichts. 

Erst auf Calabar 5. (vom 12. bis 25. Februar 
gegeben) trat eine Besserung ein, die mit jedem Tage 
sich steigerte. Die Heiserkeit verschwand, mit dem Essen 
ging es langsam besser, nur beim bastigen Essen kam 
von dem Genossenen noch etwas zur Nase lieraus. 

25. Febr. Nachmittags wird das Kind plötzlich von 
einer Ohnmacht befallen, die einige Sekunden dauerte. 
Bewusstlosigkeit mit etwas bläulichem Gesicht. 

26. Febr. stand das Kind nach gutem Schlaf auf, 
ass mit grossem Appetit sein Frühstöck, ohne Hindemiss 
im Schlingen, fühlte sich auch dabei ganz wohl. Gegen 
Mittag bekommt es eine Suppe, will eben anfangen zu 
essen, plölslieh üt es lodL 

2) Zu einem Kinde hingerufen wegen Halserkran- 
kung. Es war am Tage vorher schon ein anderer Arzt 
dagewesen, der den Hals inspicirl und sich geäussert 
hätte, es wäre Diphtheritis. Derselbe hatte nichts ver- 
ordnet, war am nächsten Tage wieder hingekommen, 
konnte aber nichts mehr bemerken. Jedoch hatte die 
Mutter bemerkt, dass das Kind den Kopf auf eine Seite 
hängen liess. Darüber beunruhigt, hatte sie H. gebeten 
hinzukommen. Am Nadimittag war der linke Arm ge- 
lähmt, und als H. hinkam, aUmälig die Lähmung links- 
seitig immer weiter geschritten. Als H. die Treppe 
wieder hinuntergeht, wird er zurückgerufen: das Kiml 
war todt. 



Dr. Krummacher empfiehlt bei heftiger Halsent- 
zündung (auch mit dickem Belag) besonders Lachesis 1 2. 
(aJle Stunden). Zum Gurgeln oder ab Einspritzung 
lediglich zur Reinigung des Halses Wasser mit Honig 
und etwas Essig. 

Ebenso wird auch bei bösartigen Scharlachfiebern 
von ihm nur Lachesis angewandt (nicht mehr Bella- 
donna). Er erklärt aber, dass nicht jedes Präparat von 
Lachesis gleich wirksam sei. 

Dr. Orth rühmt die Carbolsäure bei Diphtheritis. 

Dr. Hendrichs hat sich bei RadMenenlzündung an 
die Vorschrift von v. Bönninghausen bis jetzt gehalten. 
AnfänglicJj Belladonna; sobald aber die Rötlie bläulich 
wird, Lach€sis. 

(Pon««tsuog folgt.) 



Eine frappante nnd lehrreiche Heilwirkung 
TOB Apis melliica. 

Von Dr. H« C«iill«ii Jon. in Weimar. 
(Schlusf.) 

Was sollte nun geschehen? Sollte ich dem Beispiel 
der allopathischen Gollegen folgen und den Kranken 
ungeheilt laufen lassen, oder mit der wohlfeüen Redens- 
art abspeisen, die Natur wird sich schon früher oder 
später selbst helfen. Ehe man sich dieses Testimonium 
paupertatis ausstellt, sollte man doch noch einen Blick 
thun in die reichhaltigen pathogenetischen Aufzeichnungen 
unserer Arzneimittellehre. Und wem gereichte es nicht 
zu grösserer Genugthuung auf diese Weise zum Ziel zu 
gelangen als durch fremde Hilfe. Gleichwohl war ich 
auf dem Punkte angelangt, im Inter&^se meines Klienten 
„den Pragekasten*' der Allg. Hom. Zeitung zu benutzen 
und mir selbst Raths zu erholen. Nun, Gott sei Dank I 
dass eigenes Nachdenken den Sieg davon getragen hat. 
Ich verglicli also nochmab das vom Kranken ziemlich 
gut dargestellte Krankheitsbild mit der Pathogenese von 
Apis, uud obgleich noch sehr unerfahren in praktischen 
Erfolgen mit diesem eines tiefen Studiums und eifriger 
Versuche am Krankenbett würdigen Mittel, erschienen 
mir doch die theoretischen Gründe sehr bedeutend zu 
sein, welche einen guten Erfolg in Aussicht stellten. So 
bekam denn unser Patient Apis 6. Cent. 4 Tropfen in 
4 Esslöflel Wasser. Davon Abends und Früh 2 Kaffee- 
löffel. Dies war den 21. April. Und den 25. Mai 
heisst es: 

„Da mir die letzte Verordnung sehr gut that, hielt 
ich es nicht für nölhig, gleich nach Ablauf von 14 Tagen 
zu schreiben, sondern ich fing damit wieder von vorn 
an, was mir auch selir gut bekam. Zeitweise zeigen 
sich zwar noch hier und- da die Anfange, doch ist dies 
nicht von Redeutung, und ich lebe der Ueberzeugung, 
dass sicli das (Jebel jetzt gehoben hat. Die Hitze be- 
kommt mir sehr gut und ich mache mir recht viel 
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Bewegung, wobei ich oft tüchtig schwitze, und nachdem 
zwar mich recht müde, aber doch auch wieder recht 
leicht fühle. Ich werde aus Vorsorge das letzte Mittel 
noch eine Zeit lang fortgebrauchen. Indem ich Ihnen 
für Ihre erfolgreichen Bemühungen meinen herzlichsten 
Dank sage" etc. etc. 

Es dürfie von' Interesse sein, schliesslich die hervor-- 
slechendsten Apis-Symptome den in Frage kommenden 
Krankheitssymptomen gegenüberzustellen : 



Krankheitssymplome» 

Plölzlick auftretende Ge- 
schwulst an verschiedenen 
Theilen des Körpers, mei- 
stentheüs aber im Gesicht. 



(6. April): Das linke Auge 
ganz zu nnd der Mund so 
angeschwollen, dass er die 
Lippen kaum öffnen kann. 



Apis-Symptoine. 

Aufschwellen und eine der 

Rose ähnliche Röthe. 
Aufschwellen des Gesichts, so 
dass er kaum sehen konnte, 
nach Stichen in's Gesicht 
Gesichtsgeschwulst, besonder» 
um die Augen. Das rechte 
Auge völlig, das linke bei- 
nah geschlossen. 
Bis zur Unkenntlichkeit ge- 
schwollenes Gesicht 
Geschwulst der Lippen. Ober- 
lippe so geschwollen, als 
wäre das Innere nach aussen 
gewendet worden. 
Ehe die Schwellung ihren 
Höhepunkt erreicht, besteht 
furchtbares Jucken. Möchte Lästiges Jucken. 
Alles herunterkratzen. 

Zur Zeit als Apis verabreicht: 

Schwellung am linken Fuss Oedeni der Fösse und Unter- 

über der Spanne dermassen, schenket 

dass er keinen Stiefel an- 
ziehen konnte. 
Die Geschwulst (im Gesicht 

und anderwärts) wird als 

ßtarl beschrieben. 
Die Haut erscheint dabei 

stets roth. 



Flechtenartiger Hautausschlag 
au beiden Beinen. 



Grosse harte Erhöhungen in 
der Haut 

Harte livide purpurrothe Ge- 
schwQlste oder kleine Er- 
hebungen auf der Stirn, dem 
Gesicht und den Unter- 
gliedern 



Fürchterliches Jucken, sobald Jucken und Stechen an den 
sich Krusten gebildet haben. Untergliedern. 

Wir dürfen uns übrigens nicht verschweigen, dass 
einzelne symptomatische Eigenthümhclikeiten des Kranken 
bei Apis nicht vorkommen, wenigstens nicht express 
erwähnt werden. Dahin gehört das Nässen, Absondern 
einer „schleimig- klebrigen Flüssigkeit** aus dem „flechten- 
artigen** Exanthem; femer das leichte Schwitzen; die 
regelmässige Verschlimmerung unter dem Einfluss des 
nassen kalten Wetters; endlich das il6schwellen in 
freier Luft. 

Somit suchen wir das Kriterium für die Richtigkeit 
der Wahl des Mittels in dem UmsUnd, dass die Ge- 
schwulst urplötzlich kommt und fast ebenso schnell 
und uneraarlet von selbst sich wieder setzt. Wer 
hätte nicht Gelegenheit gehabt diese Eigenlhümlichkeit 
nach einer Intoxication durch Bienengift bei Gelegenheit 
eines Bienenstichs an sich oder Anderen zu beobachten ? 
Ferner wäre zu betonen die rothlaufartige Röthe, sowie 



das unabweisbare Bedürfniss die befallenen harten span- 
nenden Stellen zu kratzen und durch Jucken sich Er- 
leichterung zu verschaffen, i) Endlich mag man nicht 
übersehen, dass unser Patient 1871 wirkliche Gelbsucht 
halte und jeder der consultirten Aehste die Mitleiden- 
schaft der Leber zu conslaliren vermochte, Apis aber 
ausgesprochene Lebersymptome aufzuweisen hat: Er- 
brechen von Galle und von stark bitter schmeckender 
Flüssigkeit grosse Neigung zu Schlaf, Muthlosigkeil und 
Abspannung, Vollheit und Aufgeiriehenheitsgefühl im 
Bauche etc. Dazu kommt der genetische Zusammenhang 
zwischen Leber und dem erysipela lösen Process über- 
haupt. 

Oeffentliche Vortr&ge fiber Homöopathie 

A. Imbert - G^orbeyre. 

Mit des Verfassers Ermäebtigung ans dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. S c h ä r e r. 

Dritter Vortrag. 

(Fortsetzung.) 

in. 

Man hat mir seit meinem letzten Vortrage gesagt — 
denn ich unterhielt mich seither, Sie dürfen es mir 
glauben, mit einer ziemlichen Zahl meiner Zuhörer — 
man hat mir gesagt: wir sehen wohl, Sie haben tüchtig 
aufgeräumt, Sie haben die Allopathie enthüllt mit ihrem 
Mangel an Principien, mit ihren vier grossen Plagen, 
von denen sie heimgesucht ist, und die hinwieder aus 
ihrem ungesunden Boden sich entwickeln. Sie haben 
auch grossen Werth auf das Gesetz der Aehnlichkeit 
gelegt; aber aufgebaut haben Sie eigentlich nichts und 
Ihr System haben Sie nicht begründet. 

Hierauf erwidere ich: Ich habe nicht nur zerstört, 
sondern, wenn Sie mir genau gefolgt sind und wenn 
Sic mich verstanden haben, so habe ich in der That 
auch aufgebaut. 

Ich habe aufgebaut eben dadurch, dass ich durch 
eine Menge von Thatsachen und Vergleichungen Ihnen 
die Wirklichkeil und den Werth des Gesetzes der Aehn- 
lichkeit zu beweisen suchte. Auf diesem Gesetze aber 
ruht das ganze Gebäude der Homöopathie. Jenes be- 
gründen, hiess also diese aufbauen. 

Könnte ich Ihnen alle die Arzneien, deren man sich 
in der Homöopathie bedient, eine nach der andern auf- 
zählen, so würde ich Ihnen zeigen, wie das Gesetz der 
Aehnlichkeit sich bei einer jeden in einer Menge von 



') Nachträglich und der Vollständigkeit wegen erwähnen 
wir noch, dass die in unserm Falle für Apis nicht gebeilten 
Krankheitserscheinungeji ifes^^um (l.Gent-Verd-) gewichen 
sind, ein Mittel, welches überhaupt unter solchen UoAstanden 
gewissermassen als Adjuvans im Sinne der alten Schule 
Apis au die Seite gesetzt werden darf. 
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Wirkungeo kundgiebt. Wolke ich IhneD aber diesen 
Nachweis geben, so müsste ich Ihnen zwei bis drei Jahre 
lang täglich einen Vortrag halten , was unmöglich ist 
und alle diese jetzt so wohlbeselzten Bänke bald öde 
und leer werden Hesse. Ich habe Ihnen nur einige 
hervorstechende Thatsacben vorgertthrt; dies soll Ihnen 
genügen, so wie es auch in den auf Beobachtung ge- 
gründeten Wissenschaften an einer einzigen, aber genau 
erwiesenen Th»isache genügt, um das Vorhandensein 
eines ganzen Gesetzes zu begründen. 

So haben wir z. B. in der Chemie ein von BerthoUet 
gefundenes Gesetz, das unter dem Namen des Gesetzes 
der zwiefachen Wahlverwandtschaft bekannt ist, und das 
man ungefähr in folgender Wei^e formulirt : wenn zwei 
lösliche und vorher aufgelöste Salze gemischt werden 
und sich durch gegenseitigen Austausch ihrer Säuren 
und Basen ein unlösliches Salz bilden kann, so entsteht 
durch zwiefache Wahlverwandtschaft ein Niederschlag. 

Der Chemiker . der Ihnen dieses Gesetz begründen 
will, wird zu dem Ende Chlornatrium und salpetersaures 
Silberoxyd nehmen , und Ihnen durch Mischung der 
Lösung beider Salze das Gesetz der zwiefachen Wahl- 
verwandtschaft durch einen schönen weissen, klumpigen, 
in Wasser und in Salpetersäure unlösbchen, im Ammo- 
niak dagegen löslichen Niederschlag sichtbar und hand- 
greiflich vor Augen stellen. Er könnte vielleicht noch 
zwei oder drei Experimente mit einigen anderen löslichen 
Salzen machen, und hätte Ihnen damit gut und nach 
Gebühr das Gesetz der doppelten Zersetzung begründet 
und nachgewiesen. 

Dasselbe that ich nun, als ich Ihnen das Gesetz der 
Aehnlicbkeit auseinandersetzte. An die Stelle des ün- 
gefäbrs, dieses einzigen Führers der Allopathie, setzte 
ich eine Regel oder ein Geseiz, das die Grundlage der 
Homöopathie bildet, und <lamit steht das ganze System 
aufgebaut und fertig da. Wer mit der Art der Beweis- 
führung in den auf Beobachtung gegründeten Wissen- 
schaften vertraut ist und weiss, was ein Gesetz heisst, 
der wird auch begreifen, dass, ist das Gesetz einmal 
gefunden und bewiesen, damit auch Etwas positiv con- 
struirt und aufgebaut worden ist. 

Da wir einmal beioL Kapitel der Plaudereien sind, 
so will ich Ihnen gelegentlich meines letzten Vortrages 
auch noch das sagen, dass Viele ausgerufen und laut 
versichert haben, nach einer solchen Auseinandersetzung 
sei es in Wahrheit nicht mehr möglich, an die Arznei- 
wissenschaft zu glauben. 

Gut! Aber dennoch irren Sie sieb. Sie werden Alle 
und zu allen Zeiten an die Arznei Wissenschaft glauben. 
Ja, noch mehr: ich verlange, dass Sie mehr denn je an 
dieselbe glauben, sogar nach meinem letzten Vortrag, 
den man freilich in einem gewissen Sinne einen Demo- 
litionsvortrag heissen (Lönnte, den aber ich einen Recon- 
struclioBs Vortrag nenne. 

Sie werden stets an die Arznei Wissenschaft glauben, 
weil es in der Natur des Menschen liegt, an Etwas zu 
glauben. Sie werden stets an die Arznei Wissenschaft 



glauben, weil wir in alle Ewigkeit der Chinarinde oder 
des Arseniks bedürfen werden , um die Fieber abzu- 
schneiden, des Jod, um die Skropheln und den Kropf 
zu heilen, des Opiums, um die Schmerzen zu lindern, 
und des Mercurs , um die zahlreichen Krankheiten zu 
bekämpfen, welche in nur zu vielen Adern circuliren. 
Sie werden stets an die Arzneiwissenschafl glauben, 
weil es in der Therapie eine Menge Wahrheiten giebt, 
welche wir von der Heilkraft der Arzneien gesammelt 
haben, und weil Sie stets froh sein werden, von den- 
selben Nutzen zu ziehen. 

(Fortsetzung Tolgi.) 



Die Bartflechte nnd die Pilztheorie. 

Von Dr. SchQssler in Oldenburg. 

Unter Hinweisung auf einen, in No. 21 dieser Zei- 
tung von Herrn A. Haupt mitgeth eilten, die Pilztlieorie 
und die Bartflechte betreffenden Artikel veröffentliche 
ich hiermit meine Ansicht über den fraglichen Gegenstand. 

lieber diejenigen Pilze, welche der Diphtheritis zu 
Grunde liegen sollen, spricht Geh. Med.-Rath Goullon 
in seiner kleinen Schrift „Die Krankheiten der ersten 
Lebensjahre** sich folgen der massen aus: „Die hier auf- 
gefundenen Pilzfäden sind nicht die Krankheil selbst, 
sondern nur Gäste aus der Luft, die in dem verwe- 
senden organischen Stoff'e (dem diphtheritischen Exsu- 
date) einen guten Boden finden und sich rasch ver* 
mehren." 

So und nicht anders kann sich die Sache verhalten ; 
denn sonst würde die Diphtlieritis nicht auf rein ho- 
möopathischem Wege heilbar sein. Dass solches der 
Fall ist, darüber habe ich tausendfache Erfahrung. 

Wie verhalten sich aber die Pilze zur Bartflechte? 

Auch hier ist ein kranker Boden vorhanden. Es 
kann nicht bestritten werden, dass eine jede Vegetation 
durch die Beschaffenheit <les Bodens mit bedingt, resp. 
modificirt wird. Wenn wir eine mit Haidekraut be- 
wachsene Fläche Bodens mittels Kuhmist düngen , so 
verschwindet allmälig die Haide und statt derselben 
stellt ein üppiger Gras wuchs sich ein. — Auf feuchten 
Wiesen wachsen sawe Gräser. 

Die Bartflechte würde in einer viel grössern Zahl 
von Exemplaren zur Erscheinung kommen, wenn nicht 
eine besondere krankhafte Beschaff'enheit des Bodens die 
Gedeihensbedingungen für ihre Pilze enthalten müsste. 

Welches ist nun aber die Boden beschaffenheit, welche 
die Bartpilz Wucherung begünstigt? 

Es ist eine zu starke Durchfeuchtung der betreffenden 
Gewebe, und eine solche übermässige Durchfeuchtung 
ist durch eine anhaltende Störung des Gleichgewichtes 
der Kochsalzmoleköle in den Gefässnerven (Zweigen des 
Sympathicus) bedingt. Die Kochsalzmoleküle der betref- 
fenden Sympathicuszweige vermitteln und reguliren den 
Austritt von ßliitwasser in die Gewebe. Lst die Function 
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dieser Kochsalzmoleküle gestört, so tritt zu viel Wasser 
durch die Gerässwäiide, demnach werden die betreffenden 
Gewehe zu sehr durchfeuchtet, und unter solchem Ver- 
hältnisse bekommen dieselben die zur Pilzwucherung 
erforderliche Qualitication , gerade so wie ein feuchter 
Stiefel ein günstiger Boden für Schimmel wird. 

Der Misserfolg einer 20jährigen Behandlung einer 
Bariflechte mittels Arzneien, die in der homöopathischen 
Arzneimittellehre aufgeführt sind, beweist nicht die Un- 
möglichkeit der Heilbarkeit dieser Krankheit auf rein 
homöopathischem Wege. Wenn unter den angewandten 
Mitteln sich das Kochsalz nicht befand, so konnte eine 
direcle Heilung nicht zu Stande kommen. 

Wenn die mit einer Bartflechte behafteten Personen 
auch an Anämie leiden , so ist es zweckmässig, phos- 
phorsauren Kalk im Wechsel mit Kochsalz zu verab- 
reichen, weü ersterer die Bildung junger Blutzellen 
befördert. 



Zn Antwort VII. im Fragekasten. 

(Allg. Hom. Zeitung 15. Nov. 1S75.) 

Dr. G. j. dankt Herrn W. A. Haupt verbindlichst für 
die eingehende und wohlmeinende Antwort in 'Betreff einer 
hartnackigen Bariflechte, kann aber nicht umhin, folgende 
Einwände zn erheben: 

1) Patient hat von Haus aus eine Flechteneonstitntion, 
denn früher sass ein solches Exanthem an der untern Ex- 
tremität. 

2) Selbst wenn sich Parasiten finden sollten, so ist da- 
mit doch noch nicht erwiesen , dass sie das erste und ein- 
zige ätiologische Moment sind, so wenig diese Frage ent- 
schieden ist gegenüber den Diphtheritis-, den Cholera- und 
Ruhr-Pilsen, Es ist also unerlässlich , den bis dahin em- 
pfänglichen Boden, der sich in einem pathologischen Zustand 
befindet, durch geeignete innere Mittel unempfänglich zn 
machen. Kopfläuse, Krätzmilben und Eingeweidewfirmer 
sich selber zn überlassen, halte auch ich nicht für rationell, 
altein man soll sich ja nicht einbilden, dass mit dem Tödten 
und Entfernen dieser Eindringlinge der etwa vorhandene 
Kopfausschlag ^ das Haut- und Darmleiden jedesmal und 
bleibend geheilt sei. Fast immer bandelt es sich vielmehr 
um zwei Krankheilsfactoren^ die organische innere Anlage 
(subjective Krankheitsursache) und um eine externe Gelegen- 
heit (objective Krankheitsursache). Beide verdienen ärzt- 
licherseits volle Berücksichtigung. Wo nun das Leiden 
unterhalten wird durch bestimmte objective Ursachen , sei 
es ein Wurm oder ein Splitter, so entferne man sie, sobald 
es auf schonende Art geschehen kann. Absolut nothwendig 
zur Heilung ist es nicht immer. Mehr wie einmal habe ich 
fremde Korper in der Cornea , z. B. Stahlsplitter , mit dem 
Staarmesser entfernt, andere Male aber bildete sich ein 
kleiner Abscess nnd mit Hilfe von Silicea heilte dieser aus, 
und der fremde Körper wurde eliminirt. Wäre, wie Herr 
Haupt wähnt, das Entfernen der Parasiten gleichbedeutend 
mit Heilung, warum plagen sich gerade die an der Quelle 
des Wissens sitzenden Herren in der Klinik notorisch am 
längsten ab mit derartigen Kranken? 

3) Ist der als subjective Krankheitsursache bezeichnete 
Factor stärker als der objective, warum sollte nicht ein in- 
neres specifisches Mittel allein obsiegen? Was dem Einen 
Recht ist, ist dem Andern billig. Also, giebt es Fälle, wo 



die blosse Entfernung der Parasiten (das Wegnehnen der 
äussern Krankheitsursache) allein hilft, warum leugnet man 
so hartnäckig die andere Möglichkeit? 

4) Deshalb theile ich auch nicht Herrn Haupfs Ansicht 
da, wo er sagt: „Wenn in ^t homöopathischen Literttor 
HeiluDgsgeschichten solcher ßarlflechten mit imieriicben 
Mitteln, wohl gar in 2008ter..vorkommeny so moss man auf 
diagnostische Irrthümer oder Naturheilungen schliessen/' — 
Das erinnert denn doch zu sehr an jenen Arzt, der seinem 
Collegen einen vermeintlich nnheilbaren Kranken ftberlieas, 
und der, als dieser Kranke dennoch genas, sieb dies n«r 
dadurch zu erklären wusste, dass jener Patient falsch behan- 
delt worden sei. 

Und wenn man einmal daran festhält, dass homöo- 
pathische Mittel indidrt sind, so ist gegen die Hocbpotenzea 
auch nichts einzuwenden. Geffentheilig stimmt et mit den 
Erfahrungen gewiegter Practiker überein, dass zuweilen 
Hochpotenzen sich nöthig machten, wo niedere Arzneigaben 
versagten. 

Dr. G. j. verspricht übrigens Herrn Haupt seiner Zeit 
mitzutheilen , wie der fragliche Fall verlaufen ist, auch er- 
greift dei^elbe die Gelegenheit, allen übrigen Herren Collegen 
für ihren freundlichen Rath bestens zu danken. Selten ist 
wohl einer Bartfieehte so grosse Ehre angethan worden, wie 
dieser. 



H 1 i X e D. 

Der ungarische homöopathische Aerzte - Verein hat in 
seiner hundertsten Fachsitznng den Dr. med. G. M filier in 
Leipzig zu seinem correspondirenden Mitgliede erwählt und 
selbigem das betrefilende Diplom zugeschickt. 
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BeriehtigQBg. 

In der vorigen Nummer dieser Zeitung S. 171. Sp. 
25 V. o. ist Zucken anstatt „Joeken" zu lesen. 
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Tabellarisclie Uebersicht der im Jahre 1874 

in der homöopathischen Poliklinik zn Leipzig 

behandelten Krankheitsfälle. 

(Bericht au den Homöopathieehen C-V. Deuischlaods und die 
Itgl. sichs, Regierung.) 

In der homöop^thischeB Poliklinik zu Leipzig wur« 
den im Jahre 1874 im Ganzen 3287 Kranke behandelt, 
nämlich 374 aus dem Jahre 1873 in Behandlung Ge- 
bliebene und 2813 Neuaufgenommene. Von letzteren 
waren 1138 Männer und 1675 Frauen, 797 Kinder 
und 2016 Erwachsene, 1559 Auswärtige und 1254 
Einheimische. 

Die Anzahl der Geheilten betrug 896, der Gebes- 
serten 264, der nur einmal Dagewesenen 856, der 
Weggebliebenen 476, der in andere Behandlung Ueber- 
gegangenen 25, der Gestorbenen 13 und der in Be- 
handlung Gebliebenen 283; in Procenten ausgedrückt: 
31^87/281, 0/^ Geheilte, 9 ^ »83/2818 % Gebesserte, 
301210/2S13 ®/o nur einmal Dagewesene, n^sös/jgis oj^ 
Weggebliebene, ^^2813 ®/o in andere Behandlung Ge- 
kommene, »3/2813 Vo Gestorbene, \0^^^%siz ®/o in 
Behandlung Gebliebene. Der Procentsatz der Geheilten 
würde sich noch erhöhen, wenn «man die von den aus 
dem Jahre 1873 in Behandlung Gebliebenen 127 Ge- 
heilten hinzurechnete. 

Von den 13 Gestorbenen waren 8 Knaben und 5 
Mädchen, von denen nur drei über ein Jahr alt waren, 
zwei starben an Atropbia intestinalis, eins an Gholera 
infantum und acutem Darmkatarrh, eins an Gangraena 



recti, eins an Meningitis tuberculosa, zwei an plötzlich 
eintretenden O)nvulsionen , eins an chronischer Bron- 
chitis, eins an einem angeborenen Herzleiden und eins 
an einer Febris gastrica. 

Besuche wurden von Seiten der Anstalt im Laufe 
des Jahres 23 gemacht. 

Die Anstalt wurde auch in diesem Jahre von durch- 
reisenden in- und ausländischen Aerzten besucht. 

Das Nähere über die einzdnen Krankheitsfälle ist 
aus der beigefugten alphabetischen Tabelle ersichtlich. 
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Parotitis. ... 
Parolis .... 
Periostitis . . . 
Pharyngitis. . . 
Pityriasis . . . 
Pleuritis. . . . 
Pleuriticam exsudat. 
Pleurodynia. . . 
Pneumonia . . . 
Pollutiones nim. . 
Polypus nasi . . 
Prolapsus ani . . 
Prosopalgia. . . 
Prurigo .... 

Pruritus 

Pseudoerysipelas (ii* 

fl. telae cell.) 
Psoriasis . . . 
Pyrrhosis . . . 
Rliachitis . . . 
Rheuniatalgia . . 
Rheumatismus acut. 
„ chron 

Scabies .... 
Scirrhus maramae 
„ nasi . . 
„ Tentriculi 
Skoliosis molimina 
Singultus adnatns 
Spasmi musc. extrem 
Stenocardia. . 
Stomakace . . 
Strabismus . . . 
Stranguria . . . 
Strictura oesophagi 
,^ urethrae. 
Staphyloma. . . 
Stroma .... 
Subluxationes et Cur 

vaturae . . . 
Surditas .... 
Sussurrus aurium. . 
Syphilis ac (Ghanker) 

„ constit. . 

Tabes dorsal. . . 

Taeniae molimina 

Taraxis .... 

Tenesmus recti . 

Tinea capitis . . 

Tuberculosis pulm. 

Tumor albus . . 

„ cysticus . 

,, pednm . . 

Tussis convulsiva 

Uicera cariosa. . 

„ pedum . . 

„ ventriculi . 

Urticaria . . . 

Uteri ektopiae molim 

Urolithiasis . . . 

Yalgus pedis molim 

Yaricellac . . 
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Hierzu aus vor. J. in Behandig. Gebliebene 283 



ToUlsumme der im J. 1874 Behandelten 3096. 



Bericht über die Versammlmg des Vereins 

homöopathischer Aerzte Rheinlands n. West- 

phalens in Dortmnnd am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht. 
(FortseuODg«) 

Dr, Sie 08 sen. theilt nunmehr eine Reihe von Be- 
obachtungen mit. 

1) Migräne: Eine Dame von 45 Jahren, kräftiger 
untersetzter Statur, von cholerisch-sanguinischem Tem- 
perament, sonst gesund, litt seit früher Jugend an 
Migräne, anfänglich alle 4 Wochen, später alle 14 Tage, 
in den letzten Jahren fast alltäglich. Wenn übernuissige 
Anstrengungen, namentlich aber Gemüthsbewegongen 
vorangegangen waren, lag sie ein Paar Tage zu Bett. 
Sie musste würgen, Galle erbrechen, schliesslich nahm 
der Anfall sein Entle. Auf diese Weise war sie mit 
der Zeil uorähig geworden ihr Geschäft zu betreiben. 
— Der Schmerz sass vorzugsweise in der Stirn, war 
drückend, klopfend, und endlich der Art, dass ihr übel 
wurde, bis es zum Erbrechen kam. 

Die Untersuchung zeigte, dass auch der Hinlerkopf 
schmerzte. Wenigstens begann der Schmerzanfall im 
Hinterkopfe ging dann nach vom, und indem er dort 
seine Höhe erreichte, wurde im Hinterhaupt nichts 
mehr verspürt. Diese Eigenthümlichkeit bestimmte Sl. 
zur Anwendung von Petroleum 4., 14 Tage lang gegeben 
(3stündlich in Wasser). 

Es trat darauf am 1. Tage schon Linderung ein, 
am 3. Tage waren die Schmerzen so gut wie ver- 
schwunden. Seil 2 Monaten kein Anfall mehr. 

Die MuUer hatte an denselben Anfällen gelitten 
bis zu ihrem Tode. 

2) Eine Patientin, 50 Jahre alt, fortwähreml und 
schon seit einer Reihe von Jahren über Hinterkopf- 
schmerzen klagend (Stelle begrenzt, Schmerz verschlim- 
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mert durch Schütteln des Kopfs, kein Erbrechen), be- 
bandelte St. ebenfalls mit Peiroleum 4. Heilung inner- 
halb 14 tagen. 

3) Es gebe auch einen Hinierkopfschinerz, der nur 
in den äusseren Bedeckungen seinen Silz habe. Der- 
selbe träte auf als Zusammengeschrauhtheilsgefuhl in 
der Muskulatur des Hinterhauptes. 

Hier müsse Rhu8 gegeben werden. 

4) Dagegen sei ihm wiederum ein Fall von Hinter^ 
kopfschmerz in den äusseren Bedeckungen vorgekommen, 
der sich durch Kaffeeirin ken jedesmal gebessert. 

Hier habe Chanwmilla 30., eine Gabe» die Schmerz- 
haftigkeit spurlos ztrtü Verschwinden gebracht, ohne 
Rückfall. 

5) Eine junge Dame litt schon seit Jahr und Tag 
an heftigsten Kopfschmerzen, die namentlich Abends beim 
Niederlegen eintraten, dabei Schauder und Kältegefühl 
über den Körper. Vorzüglich der Vorderkopf ergriffen. 
Oleicfaaeitig bestand starke Schmerzhaftigkeit in den 
untersten Halswirbdo, zum kleinen Gehirn aufsteigend, 
und von da aus in den Vorderkopf. Durch Warmein- 
hüUen des Xopfk trat ErlHdhlmmg ein. 

Das Gefühl im Genick wurde beschrieben, „als wenn 
Jemand mit der Hand dort die Fäden anfasste und her- 
abzerrte*'. 

Seit 1^2 Jahren hatte sie Vieles gebraucht ohne 
Erfolg. Nebenher litt sie noch an Weissfluss und war 
überhaupt ganz heruntergekommen von Kräften. 

Sie erhielt SiUcea 200. eine Gabe. In der Nacht 
darauf alle Beschwerden ausgeblieben, kein Anfall meiir 
gekommen. 

6) AugenUiden: Patient» ein Mann, seit 9 Monaten 
am rechten Auge erkrankt. Dasselbe ist entzündet, die 
Gorkiea verdunkelt Dazu heftigster Schmerz ob^halb 
des Auges in der Gegend des Sinns frontalis. Lichtscheu 
ilazu, trotzdem er nur Lichtschimmer empfand. Bis 
flabin vota Prof. S., Augenarzt, behandelt mit täglicher 
Alropineinträuflung, ohne Erfolg. Die Constitution war 
skropbulös, man sah noch am Halse die Natben früherer 
Drüsengeschwüre. Früher $lark an Fu8$8chu>ei$8 ge- 
HlUn^ der seil Beginn der Augenerkrankung spurloi 
veriohwunden. Der behandelnde Professor war darauf 
vom Kranken aufmerksam gemacht, hatte aber anschei- 
nend keinen Werth darauf gelegt. Aber gerade diese 
Etgenthttmlichkeit dis Falles wies auf SiUcea htn 
(30. Tritnr., alle 8 Tige eine Gabe). Dazu trockene 
Fussbäder von heissen Kleien bis über die Kniee ver- 
ordnet. Nadi 14 Tagen begann wieder etwas Fuss- 
schweiss sich einzustellen, und zugleich begann auch 
das Auge sich zu bessern. 

Gegenwärtig geht Patient frei herum, ohne Entzün- 
dung und ohne Schmerzen. (Die eigentlichen fixsuda^ 
tionen noch nicht verschwunden, aber auf der Besserung.) 

7) Aujienleiden: Mädchen, 16 Jahre, seit 9 Monaten 
augenkrank mit Röthe, Lichtscheu und gleichzeitigen 



heftigen Zahn- und Gesichtsschmerzen. Dte^e so ge- 
artet, dass Wärme sie versehUmmerte , SäUe de bes^ 
serte. Ferner lag sie besser auf der kranken als auf 
der gesunden Seile. 

Bis dahin behandelt vom Augenarzt Prof. S., der 
auch schon zweimal eine Paracentese der Cornea ge- 
macht hatte. 

Sie erhielt nun Bryonia 9.» alle 4 Tage 1 Tropfen. 
Nach den zwei ersten Gaben war Alles wesentlich ge- 
bessert, sowohl im Auge als in den Schmerzen. Die 
Besserung ging unaufhaltsam weiter, gegenwärtig nichts 
mehr zu leiden. 

8) Augenkiden: Bei skrophulösen Augenenttün- 
düngen von St. wiederholt Hepar als das beste Mittel 
erprobt. Ab und zu soll man einige Gaben Mercur 3. 
dazwischen geben, wodurch die Wirksamkeit von Hepar 
wieder aufgefrischt würde. 

9) Lupöse Erkraiücungen. 

a) Anfang dieses Jahres eilien Lehrler in Behandlung 
übernommen, de^ das ganze Gesicht zerfressen hatte, 
dabei dicke Knollen itn Gesicht, von denen einige auf 
ihrer Höhe oberflächliche Geschwüre aufwiesen. 

Auch hier unl^drüekle Fussschweisse. Auf Sm- 
tea 30. (Abends) begann die Besserung sofort. (Noch 
in Behandlung.) 

b) Bei dem Lupus exedens an den NasenßHgeln, 
dieselben abweidend, iiat St. den ausgezeichnetsten Erfolg 
gehabt von Thuja 30. 

10) Ozaena skrophuL bei einem 12jähr. MIdchen 
mit einem unerträglichen Gestank aus der Nase wurde 
in mehreren Wochen vollkommen geheilt durch Aurmm 
muriat. 3. (4 Tropfen in 10 Esslöffel Wasser, Abends 
und Morgens 1 Esslöffel). 

11) In eiben^ ähnlichen Fall vor mehreren Jahren 
bei einem Knaben hatte Aurum mel. 4* denselben Erfolg. 

12) Ein fernerer Fall, erlebt bei einer Offidersfran. 
Diese über dieses traurige Leiden sehr unglückliche Frau 
erhielt Aurum 4.« anfänglich zu 1 Tropfen, dann vier 
Abende lang hintereinander je 10 Tropfen. Damit war 
das Leiden gehoben. 

13) Ae%isserliche Anwendung von Mercur^ 

a) Mercur 3. Tritur. bei Zahnschmerzen in passenden 
Fällen (bei Geschwulst) äusserlieh auf die kranke Stelle 
angewandt, hilft rascher als innerlich gegeben. 

Aehnlich aber auch in einem andern Erkraokungsfall : 

b) Professor N. N. stürzte vom Pferde und zog sich 
dadurch eine Knieentzündung zu. Das ungeknein stark 
angeschwollene Knie wurdb mit der Knetmethode be- 
handelt Vergeblich. St. hinzugezogen, fand das Knie 
stark gesehwollen, nicht gerötbet, aber schmerzhaft und 
bewegungsunfähig. Es wut*de nun iCahmel 1. anfge- 
streut auf ein leinenes Tuch, und dieses für die Nacht 
um das Knie geschlagen. Am nächsten Morgen war die 
Geschwulst schon beigeschlagen. 
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c) Aud) b^i QerstenkörnerD das Aufstreuen von 
Merenr tu empfehlen. Der Eiterung würde dadurch 
sicherer vorgebeugt und die Ruckbüdung beschleuntgl. 

14) Magenleiden: ßei Druckschmerz mit fortwäh- 
rendem Aufstosseu und auch sogar Erbrechen nachher 
(von grüngelblichen Massen); wenn bei jedem Schritt 
der Magen ungemein empfindliiih ist, hilft Bryonia 0. 
(entweder zu mehreren Tropfen oder in Wasser- 
lösung). 

15) Ein Mann, der seit mehreren Jfahren (wie auch 
sein Vater) an Aufgetriebenheit des Leibes litt (abwech- 
selnd entweder im Magen oder im Unterleib), war dabei 
geplagt von unerträglichem gewaltsamen Aufslossen, des 
Morgens gegen 4 Uhr namentlich ein Paar Stunden an- 
dauernd; im Theater und in Gesellschaft auts Höchste 
genirend. Durch warmes Getränk konnte es gelindert 
werden. 

Patient erhielt Veralrum 30., 14 Tage lang ge- 
nommen, darnach hergestellt. 

(Fortsettunf folfU) 



Odffetttliche Vorträge ftber fiomöopathie 

^ von 

A* Iniberi«6««rbe3nre. 

lUit des Verfassers Ettnächtigung aus dem Pranzi^ischen 
Abertragen von 

Dr. Cm. Schlrer. 

Dritter Tortrag. 
III. 

(Poruetxuog.) 

Sie haben gut reden vom Skeplicismus, so lange Sie 
gesund sind. Sobald Sie krank sind, werden Sie nach 
dem Arzte schicken; und wenn der Sie nicht heilt, so 
lassen Sie sogar den Gharhlan und die Somnambule 
holen. Sie werden nicht nur immer Arzneien, sondern 
auch viele Arzneien begehren. Und wenn der kluge 
und gewissenhafte Arzt Ihnen sdehe verweigert, oder 
auch nur eine auf einmal verordnet, so werden Sie es 
sich oft genug beigehen lassen, des Vertrauen zu ihm 
zu verheren, und dann gehen Sie zum Quacksalber. 

Ich hatte letzthin mit einer gewissen Lebhaftigkeit 
die Vielmisdi6r angegriffen, aber ich vrar dabei im 
Irrthum. Sie, das Publicum, Mtte ich angreifen sollen. 
Denn Sie sind an Allem schuld. Sie sind es, die dem 
Arzt auf dem Gewissen liegen und in den Tag hinein 
und um jeden Preis Arzneien verlangen. Am Ende ISsst 
der Vielmischer AHes mit sich geschehen, und er glaubt 
schliesslich, er habe Recht, so zu thun. Ist es übrigens 
nicht zu entschuldigen, wenn er gegenüber einet ernst- 
haften Gefahr alle seine Geschütze losbrennt? Spricht 
nicht das Recht der Notbwehr dann so zu seinen Gunsten ? 

So tröste ich mich denn meines Glaubens, Ihnen 



Ihren Glauben an die Arznei Wissenschaft keineswegs ge- 
raubt zu haben. Ich wollte Sie ja nur über Ihre Irr- 
thümer aufklären und Ihnen damit nur einen um so 
stärkern Glauben an die vielfiltigen Wahrheiten jener 
schenken. 

Und was ferner die Streitigkeiten der Aerzte foeiriffl, 
so sollten Sie, weit entfernt sich über dieselben zu be^ 
trüben, sich im Gegentheil darüber freuen. Denn aus 
allen diesen wissenschaftlichen Klmpf\sn geht stets eine 
Förderung der Wissenschaft nnd damit auch der Mensch- 
heit hervor. 

Nehmen vtrir jetzt naoh dieser nur ganz gelegent- 
lichen Abschweifung den Faden unserer gelehrten Unter- 
sudiuog wieder auf. Als erste Grundlage hatte ich das 
Gesetz der Aebnlichkeit aufgestellt: sprechen wir jeUt 
von den beiden anderen Gesetzen, welche jenes erste 
ergänzen und erläutern sollen. Es sind diess die Ge- 
setze der Bleeävüäi und der dmümgen»*), und mit 
ihnen werden wir den heutigen Vortrag schliess^n. In 
dem nächsten Vortrag werden wir dann auf alle gegen 
die Homöopathie gemachten Einwürfe und Einwendungen 
vom Standpunkte des Gesetzes der Aebnlichkeit unsere 
Antwort erlheilen. 

Wenn man sich die Mühe nimmt, eine Arznei gründ- 
lich am gesunden Menschen zu studiren^ M wird man 
endlich naeh vielen Versuchen z« der Einsicht konunen, 
dass die und die bestimmte Substanz je nach der Ver- 
schiedenheit der Gaben, der der Zeitdauer, des Moments, 
der Energie, sowie je naeh dem Aller und Temperament 
der Individuen auf verschiedene Punkte der Oekonomie, 
auf verschiedene Organe und Apparate verschieden ein- 
wirkt So übt der Arsenik eine offenbar specifische, 
d. h. eleaive Wirkung auf die Augen aus durch Thranen, 
Schmerz, Röthe a. s. w., eher des Nachts, als bei Tage, 
eher am Abend, als in der Frühe. In derselben Weise 
wirkt er auf das Zahnfleisch, auf die Ganglien der 
unteren Kinnladen und auf das Gesidit, indem er Ge- 
schwulst hervorbringt; auf den Nervus trigeminus, den 
er schmerzhaft erregt; auf den Magen, den er zur 
Uebligkeit und zum Erbrechen reizt» auf die Eingeweide, 
wo er Diarrhöe bewirkt; auf die Haut, wo er viel- 
gesUltige Ausschläge entwickelt. 

Dies Alles sind unbestreitbare Thatsacben. Was ich 
aber von den speci6schen Wirkungen des Arseniks sagte» 
könbte iqh auch vom Mercor^ dessen Bruder, vom Jod, 
von der China, vom Eisenhut, von der Belladonna 
u. A. m., mit einem Worte von der Mehrzahl der Arz- 
neistoffe sagen. 

Wü* stehen hier somit Arzneien gegenüber, welche 
sämmtlich auf mannigfachen Punkten unseres Organismus 



*\ La loi d'^lectlvit^ , im Deutschen wohl am ehesten 
durch Gesetz der Wahlverwandtschaft, la loi de contingence 
durch Gesetz der ZuflllUffkeit oder des znßlliffen Zusammen- 
treffens, keines von beiden Jedoch in ganz adäquater Weise 
wiederzugeben, weswegen wir obige Ausdrücke vorzogen. 
Was der Herr Verfiisser damit mehit, erglebt sith aus dem 
Naehf6lgenden von selbst. D, Uebers, 
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verscbieclenarUge Wirkungen ausüben. Sie thun <Ues 
nicht alle zu gleicher Zeit, noch mit der gleichen Stärke. 
Vielmehr offenbaren sie ihre Energie bald auf diesem, 
bald auf einem andern Punkte, bald auf mehreren zu- 
gleich, oft auch zeigen sie eine Vorliebe für ein gewisses 
Organ : alle tliese Wirkungen zusammengenommen bilden 
nun die Geschichte dieser Arznei, und diese Geschichte 
ist nichts Anderes, als eine Reihe von specifischen Wir- 
kungen. Die Arzneien wirken also in specifischer oder 
walilverwandter oder electiver Weise. 

Suchen wir dafür einen allgemeinen Ausdruck, so 
kann man dies ein Gesetz nennen, welchem man dann 
den pomphaften Namen des Gesetzes der filectiviiäl bei- 
legt; es ist dies dann eine allgemeine Formel, welche 
unbestreitbare Thatsachen zusammenfasst und das Gesetz 
gegen jeden Angriff schützt. Es hat diese Bezeichnung 
aber auch das Gute, dass sie sich jedes vorgreifenden 
Urtheils über den innern Process der Arzneiwirkungen 
enthält. 

(Pertseuuog folgu) 



Der Britisch-homöopathische Congress. 

Die Stellung der Homöopathie in der 
rationellen medicinischen Praxis. 

(Fortsetzung.) 

Wenn der Körper frei von Schmerz und Unbehagen, 
wenn der Mensch des Besitzes eines Theiles seines Kör- 
pers, vorausgesetzt, dass es ein Organ von willkürlicher 
Bewegung ist, nicht bewusst ist, sei es nun die Hand, 
der Fuss oder der Kopf; wenn er nicht fühlt, tiass er 
ein Herz, Lungen oder ein anderes Organ mit unwill- 
kürlicher Thätigkeit besitzt, dann ist er gesund. Sich 
durch Empfindung eines dieser Organe bewusst zu sein, 
zeigt, dass dasselbe entweder in seiner Function gestört 
oder erkrankt ist. 

Hahnemann glaubte, dass die vom Arzte beobach- 
teten oder ihm vom Patienten mitgetheilten Symptome 
die wahren Krankheitsindicationen sind. Deshalb sagte 
er: „Die Summe aller Symptome in jedem individuellen 
Falle von Krankheit muss die einzige Indication , der 
einzige Führer sein, um uns bei der Wahl eines Heil- 
mittels zu leiten. Diese von Hahnemann gemachte Pro- 
position kann von uns nicht im Ganzen angenommen 
werden, da es viele Krankheiten giebt, deren Wichtig- 
keit und sogar Gefahr gross sind, <leren Symptome aber 
keineswegs so bedeutend und hinreichend sind, um uns 
bei der Wahl eines entsprechenden Mittels zu leiten. 
Dann aber giebt es noch andere grosse Klassen von 
Krankheiten, deren Ursachen uns die Indicationen für 
deren Behandlung geben müssen. Wir können deshalb 
durchaus nicht der Ansicht beitreten, symptomatische 
Behandlung sei die „einzige Indication'*. Eine solche 
Ansicht ist zu absolut und dogmatisch. Pathologie und 
Aetiologie geben uns die wahren Anzeigen für unsere 



Behandlung in einer sehr ansehnlichen Reihe von Fällen ; 
aber eben dort, wo wir unsere Heilungen aus der 
Kenntniss des pathologischen Zustandes oder der ätio- 
logischen Bedingungen eines gegebenen Falles schöpfen, 
werden wir finden, dass unsere homöopathische Therapie 
uns nicht selten in Stand setzt, diese Indicationen mit 
Genauigkeit in Bezug auf die Wahl der Mittel zu stellen, 
wo wir ohne Hahnemann*s Entdeckung in Zweifel und 
Schwierigkeit verharren müssten. 

Wenn wir auch Hahnemann*s Vorschläge als zu ab- 
solut und dogmatisch als unsern einngen Leitfaden ver- 
werfen , mögen wir %ie immerhin insofern acceptiren, 
als sie die wahre Sphäre des Systems, das er vertritt, 
erläutern und für die homöopathische Therapie dies 
beanspruchen, dass sie uns am besten in der Behandlung 
von allen jenen Krankheilen leitet, die aus einem Mangel 
von Gleichgewicht zwischen den functiondlen Thätig- 
keiten der verschiedenen Theile und Organe des Körpers 
herrühren und durch schmerzhafte Empfindungen cha- 
rakterisirt sind. 

Die leitende Pathologie in Hahnemann's Zeil würde 
dieses Feld der Beliandlung in zu enge Grenzen gezogen 
haben. Aber die Untersuchungen der modernen Physio- 
logie und Pathologie beweisen, dass ein sehr grosses 
Gebiet der Krankheit dadurch verhüllt ist, dass eine 
Störung des Gleichgewichtes zwischen den funetionellen 
Thätigkeiten der motorischen Nerven und des organischen 
Lebens stattgefunden hat, und dass die Mehrheit der 
Krankheiten der secretorischen und excretorischen Organe 
durch die functionelle Ueberreizung oder Herahstinmiang 
einer oder der andern Reihe dieser Nerven hervorgerufen 
wurde. 

Die Ansichten über die Krankheit in ihren dyna- 
mischen, adynamischen und nicht materialistischen Hin- 
sichten, welche so gründlich von Aerzten von der 
höchsten Begabung verbreitet wurden, und welche von 
der Majorität der Aerzte während der letzten fünfzehn 
oder zwanzig Jahre angenommen wurden, beweisen, wie 
prophetisch Hahnemann zu seiner Zeit die Theorien 
unserer Zeil vorausahnte. 

Ich brauche wohl nicht erst Dr« Bence Jones und 
Dr. T. K. Chambers anzuführen. Dr. Bence Jones 
schrieb deshalb (in seinen Vorlesungen über Pathologie 
und Therapie S. 276): „Sie müssen aus Ihren Gemü- 
thern die Ansicht , dass Krankheiten Katastrophen oder 
selbstsländige Existenzen sind , die gleich Teufeln ent- 
weder innerlich zerstört oder herausgeworfen werden 
müssen, wodurch allein eine gründliche Kur erzielt 
werden könne, verbannen, und Sie müssen mehr und 
mehr die Thatsaclie in sich aufnehmen, dass alle Krank- 
heilen die Vermehrung oder Verminderung oder quali- 
tative Beschränkung der nimmer ruhenden zusammen- 
hängenden Kräfte sind, aus denen das Leben besteht.^' 
Es ist nicht räthlich hei unserm gegenwärtigen Zustande 
des „nimmer ruhenden*' wissenschaftlichen Denkens zu 
versuchen eine solche unbedingte ErkPärung aller Krank- 
heiten festzustellen. 
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In einen gleichen Fehler veifällt Dr. T. K. Chambers, 
wenn er sagt : „Krankheil ist in allen Fällen keine po- 
sitive Existenz, sondern eine negative; sie ist nicht ein 
neuer Ausfluss einer Thäligkeil, sondern ein Mangel; 
nicht eine Modification des Lebens , sondern ein theil- 
weiser Tod.*' Diese Aerzte sind weniger für ihre Un- 
genanigkeil zu entschuldigen als Hahnemann; denn das 
Mikroskop hat uns in der neuern Zeit Manches enthüllt, 
wovon Hahnemann keine Ahnung hatte, als er seine 
Dogmen im Organon aufstellte. 

(Fort5«uuug folgt.) 



Eine interessante Begegnung. 

Niigetheili vom Herausgeber. 

Dorch Herrn Dr. Hillberger in Triest worden zwei junge 
Herren an mich angewiesen, welche behufs kaufmännischer 
Ausbildung an die Prager Handelsakademie geschickt wur- 
den. Der jüngere derselben zerquetschte sich bei der Mani- 
pulation mit der sogenannten Waarenaufzugmaschine den 
rechten Daumen, weshalb ich am 6. November d. J. zu ihm 
gerufen wurde. Bei dieser Gelegenheit stellte sich mir die 
Frau vom Hanse^ eine freundliche, dem reichsten Kaufmanns- 
slande angehörige Dame, ah ehemalige Patientin Hahne- 
mannet vor. Sehr angenehm überrascht über diese höchst 
interessante Mittbeilong erfuhr ich von ihr and von ihrer 
88jahrigen Tante, einer Matrone, welche wenigstens um 
20 Jahre jünger aussieht, noch immer sehr regsam, gesprä- 
chig und theilnehmend ist, folgende Einzelnheiten über diesen 
Fall, welcher gewiss einen jeden Homöopathen in Spannung 
versetzen muss. 

Die Hausdame ist eine Kaufmannstochter aus Brunn und 
gegenwartig gegen 50 Jahre alt Im Alter von einigen Mo- 
naten wurde sie geimpft und kurze Zeit darauf entstanden 
an vielen Körperstellen bläuliche Beulen, weiche nach und 
nach in Ei^rung übergingen. Sie setzten sich nicht nur in 
den Weichtheilen fest, sondern ergrilTen auch die darunter 
befindlichen Knochen, so dass noch jetzt unzählige tief ein- 

fezogene, aber gänzlich geschlossene Narben an vielen 
örperstellen, vorzüglich an der linken Gesichts- und Hals- 
seite, am rechten Wangenbein und Unterkiefer, am rechten 
Vorderarm und Handgelenk, am kleinen Finger derselben Seite, 
am beiderseitigen Schien- und Wadenbein und Fussgelenk etc. 
sichtbar sind. In Folge dieser enormen Beulenbildung und 
profusen Eiterung wurde das Kind , trotzdem es in der Be- 
handlung der berühmtesten allopathischen Aerzte, Professoren 
und Wundärzte von Wien und Brunn ununterbrochen sich 
befand, sehr blass und immer mehr hinfällig. Nach einem 
Zeitraum von vielen Monaten war nicht nur keine Besserung 
sichtbar, sondern es verschlimmerte sich der Zustand immer 
mehr, so dass die Aerzte mit Bestimmtheit den baldigen 
Eintritt der Atrophie und den darauf unausbleiblichen tödt- 
lichen Ausgang vorhersagten. In dieser verzweiflungsvollen 
Lage fasste der Vater den Entschluss, weffen dieses jammer- 
vollen Zustandes seines Kindes sich an Meister Hahnemann 
zu wenden. Die homöopathische Behandlungsmethode machte 
damals — es mag im Jahre 1827 gewesen sein — schon 
grosses Aufsehen, und viele schwere und für unheilbar er- 
klärte Kranke pllgerteo nach Cöthen oder setzten sich mit 
Hahnemann in brieflichen Verkehr in der Absicht, sich bei 
ihm Rath zu holen, welcher in der Mehrzahl der Fälle von 
gutem Erfolge begleitet war. So drang schon damals der 
wohlverdiente Ruf des Reformators weit über die Grenzen 
des deutschen Reiches hinaus, und so kam es, dass der 



Vater des in Re^e stehenden Kindes an Hahnemann brieflich 
sich wendete, ihm eine aufs Genaueste verfasste Krankheits- 
geschichte zusendete und ihn bat, seine Meinung zu äussern, 
ob sein Kind noch zu retten sei. Die Antwort lautete be- 
jahend mit dem ausdrücklichen Beisatz, wenn Geduld, Aus- 
dauer und die slrenf^ste Befolgung der ärztlichen Vorschriften 
zu erwarten sind. Hahnemann wies nämlich in seiner Weis- 
heit darauf hin, dass die erfolgreiche Behandlung einige Jahre 
in Anspruch nehmen könne. 

Nachdem Hahnemann vom Vater des Kindes die Ver- 
sicherung erhalten hatte, dass er alle Vorschriften aurs 
Gewissenhafteste befolgen und mit der grössten Geduld den 
Erfolg abwarten wolle, sendete Hahnemann ein Packet mit 
numerirten Pulvern, von welchen jeden Tag Früh nach dem 
Milchfrühstück eines zu nehmen sei , mit der Weisung das 
Kind täglich lau zu baden und bloss in eine einfache Blouse 

Sehüllt jeden Tag so viel wie möglich , selbst bei rauher 
ahreszeit, an die Luft zu tragen, damit der Körper, so viel 
als thunlich gereinigt, mit der freien Lufl möglichst in Gon- 
tact komme. Den KaflTeegenuss untersagte er aufs Strengste, 
empfahl ein wenig fein zerkleinertes Rindfleisch, gute Fleisch- 
brühe und Gemüse als Kost, und zum Getränk nichts als 
frisches Wasser. Zum Nachtmahl erlaubte er eine Tasse Milch 
mit einem Stückchen Weissbrod. Er verlangte femer, dass 
ein genaues Tagebuch geführt werde über die wahrnehm- 
baren Erscheinungen und deren Veränderungen, über Besse- 
rungen und Verschlimmerungen, sowie über alle zufälligen 
Vorkommnisse. Nach 4 Wochen möge man ihm Bericht 
erstatten und das Tagebuch über diesen Zeitabschnitt ein- 
senden. 

Unter allmäligen Besserungserscheinnngen wurde diese 
Kur brieflich bis zu Ende des 4. Jahres fortgeführt Es war 
im Jahre 1830, bald vor dem Ausbruche der ersten Cholera 
in Deutschland, als der Vater den Entschluss fasste, mit dem 
bereits in der schönsten Besserung t>efindlichen Kinde nach 
Cöthen zu reisen, um dasselbe Hahnemann zu zeigen. Dieser 
war mit dem erreichten Resultate vollkommen zufrieden, er 
soll sich ausserordentlich gefreut und geäussert haben, dass 
er das Kind so behandelt hal»e, als wenn er es gesehen 
hätte. An der Behandlungsweise änderte er gar nichts, nur 
ordnete er an, dass anstatt der warmen ,nach und nach kalte 
Bäder, womögHch im fliessenden Wasser, gebraucht und die 
homöopathischen Arzneien anstatt täglich, jeden 3. Tag, 
d. h. mit eintägiger Pause genommen werden sollen. Die 
Behandlung Habnemann's dauerte ohne Unterbrechung bis 
zu Ende des 7. Jahres, beiläufig bis zum Jahre 1833, wäh- 
rend welcher Zeit sämmtliche Beulen und Geschwüre in der 
besten Heilung sich befanden und keine neuen mehr zufn 
Vorschein kamen, mit welchem Erfolge sowohl Hahnemann 
als auch der Vater des Kindes sehr zufrieden waren. Eine 
plötzlich ausffebrochene Scharlachepidemie in Brunn erfasste 
auch unsere kleine Kranke , weshalb der Vater gezwungen 
war, ärztliche Hilfe in loco zu suchen. Chirurgus Fischer, 
homöopathischer Arzt, von dem College Hoie in der Prager 
Monatsschrift Bd. 4. Jahrgang 1856 sehr viel Rühmliches 
erzählt, übernahm die Behandlung, und nach fit>erstandenem 
Schariach blieb die Kleine unter seiner Obhut. Alle Ge- 
schwüre kamen zur Heilung, das Kind wurde nach und nach 
recht kräftig und entwickelte sich ohne alle Nachkrankheiten. 
Mit 20 Jahren vmrde die Vermählung gefeiert. Die Dame 
lebt in sehr fflücklicher Ehe, hat zwei gesunde und kräftige 
Söhne, zwei hofihungsvolle Töchter verlor sie vor einigen 
Jahren im Alter von 14 und 16 Jahren im Verlaufe einer 
bösartigen Masemepidemie. Dr. Dav. Seegen, gegenwärtig 
in Wien, von dem sie mit der grössten Hochachtung und 
Verehrung spricht, war ihr Hausarzt und wird wahrschein- 
lich die hier mitgetheilten Einzelnheiten genau wissen. 

Die Miltel, die von Hahnemann angewendet wurden, 
konnten die Damen nicht nennen, weil sie ihnen nicht mit- 
getheilt wurden. Das Diarium, welches vom Vater gewlssen- 
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kaft niedergeschrieben worde, ist im Laufe der Jahre verloren 
gegangen. I>a es aber bekannt ist, dass Hahnemann ein 
sehr gut geordnetes Joomal führte, so dörfle es doch mög- 
lich sein , dass unter seinem Nachlass noch einige Notizen 
aber diesen eclatanten Fall ans den Jahren 1827 bis 1833 
vorgefunden werden könnten, worüber wir die hochgeehrte 
Madame Dr. Hahnemann nm geföllige Nachforschung und 
Mitlheiluog höflichst ersuchen. 



Wie die geneigten Leser sehen, hat Hahnemann in den 
ersten Jahren der Behandlung taglich Mittel nehmen lassen. 
Die numerirten Pulver deuten darauf hin, dass er entweder 
verschiedene Mittel im Wechsel nehmen Hess, oder dass er 
nur einige der Pulver füllte, während die Zwischenpulver 
leer waren. Es ist sehr zu bedauern, dass über diesen Um- 
stand, über die Namen der aoRewendeten Arzneien und über 
deren Verdünnungen nichts bekannt ist Das tägliche Baden 
empfahl Hahnemann wahrscheinlich deshalb , um die vielen 
Wunden vom daran haftenden Eiter möglichst vollkommen 
zu reinigen. Der tagliche. Genuas der frischen Luft war 
schon damals für ihn das beste Blutverbesserungsmittel. 
Wie die alte Frau versichert, hätte Hahnemann geeen die 
reichlichere Fleischkost nichts eingewendet, das kranke Kind 
war jedoch nur mit grosser Mühe dazu zn bewegen, eine 
ganz kleine Quantität Fleisch zu geniessen. Die später an- 
gerathenen kalten Bäder sollen oft bis in den Spätherbst 
hinein, selbst bei 8 — 9® R., ohne allen Nachtbeil, aber nur 
sehr kurz, gebraucht worden sein. 

Der glänzende Erfolg der Behandlung Hahnemann's ver- 
dient gewiss die grösste Anerkennung und Bewunderung. 

Die Entstehung der Krankheit unmittelbar nach der 
Impfung führt auf die Vermnthung, dass durch dieselbe 
irgend ein Krankheitsstoff dem Organismus beigebracht 
wurde, welcher sich in kurzer Zeit im höchsten Grade ver- 
vielfältigte und bis aufs Knochensystem sich erstreckte. Em 
skrophulöses Agens möchte ich bezweifeln, weil Impflinge 
äusserst selten oder fast gar nicht mit Skrophulose behaftet 
sind. Nach den jetzigen Erfahrungen in der Pathologe ist 
es eher möglich, dass irgend ein pyämisches Molekül in die 
Blutmasse gelangt ist, welches die oben angeführten Ersehei- 
nungen zu Stande brachte. 



GorrespondenzeiL 



Aus Monteyideo, im Staate Uruguay — Südamerika — 
erhalten wir folg'enden Bericht in spanischer Sprache, welchen 
wir seines interessanten Inhaltes wegen hiermit zur Kennt- 
niss bringen. 

Hochverehrter Herr! Die guten Resultate, weiche 
im „Asilo de Dementes^'j der einzigen Staats - Irrenanstalt 
dieser Republik , durch die homöopathische Behandlung noit 
Ausschluss jedes andern ärztlichen Verfahrens , erzielt wur- 
den, haben mich bewogen , die betreffenden statistischen 
Daten über die 14 Jahre, in denen es unter meiner Obhut 
stand, der Oeffentiichkeit zu überffeben, um noch einmal die 
Wichtigkeit der Homöopathie und den Vorzug dieser medi- 
cinischen Lehre in ihren Heilresultaten, in der Kürze des 
Aufenthaltes in der Anstalt, in der Verminderung der Todes- 
falle und Aunehmlichkeit der Behandlung, sowie in der be- 
deutenden Erspamiss zu beweisen. Indem ich meinen Vorsatz 
ausgeführt habe, mache ich es mir zur Pflicht, Euer Wohl- 
geboren ein Exemplar der zweiten Auflage der erwähnten 
Statistik zuzusenden etc. Dr. Korth. 



Statistik des mit dem Krankenhause (Hospital de Garidad) 
zu Montevideo verbundenen Irrenhauses mit homöopathischer 
Behandlung dirigirt vom ausschliesslich homöopathischen 
Arzte Dr. J. Christian Korth, während des Zeitraumes von 
14 Jahren und 5 Monaten von 1861 bis 29. Mai 1875, mit 
welchem Tage die homöopathische Behandlung auf Verlangen 
dfr Gommission (Junta) für öffentliche Hygiene und zufolge 
Decret des Staatsministers Don Isaac de Feranos vom 20. Mai 
1875 ihr Ende nahm. 

Indem wir die Monatsausweise des Dr. Korth übergehen, 
stellen wir hier die sich am Schlüsse jedes Jahres ergebenden 
Zahlen zusammen: Totalsumme der aufgenommenen Kran- 
ken: 979. Hiervon wurden geheilt: 617, die Anstalt ver- 
liessen vor der Heilung 73 , gestorben sind 167 (5^« pGt), 
in der Anstalt verblieben 122*. 

1867 und 1868 wurde die Anstalt von der Cholera 
heimgesucht. — Viele Kranke des Spitals wurden entweder 
wegen Raummangel oder als unheilbare in'sAsvt geschickt, 
einige kamen aus dem Saale der chronischen Krankheiten; 
trotzdem wurden viele derselben im Asyl geheilt Die Zeit 
der Behandlung der Irren betrug im Durchschnitt 120 Tage, 
einige Monate für andere. Vom 23. Juli 1861 bis 1. Nov. 
1869 wurde sowohl in der Abtheilung der Männer als der 
Weiber ausschliesslich homöopathisch behandelt; in Folge 
einer Krankheit, die mich drei Monate an's Bett fesselte, 
ffelanff es dem Einflüsse der Allopathen es dahin zu bringen, 
dass in der Frauenabtheilung von da an nach der alten 
Schule behandelt wurde. 



Nachschrift des Uebersetzers Herrn 
Dr. Hub er in fFien, 

Aus No. 19 des Criterio medico vom 10. October d. J. 
entnehmen wir folgende Eriäuterung über die Ursache des 
Aufhörens der homöopathischen Behandlung in diesem Asyl. 
„Indem Dr. Korth uns einen Auszug über seine Leistungen 
(obigen Bericht) zusendet, theilt er uns mit, dass unsere 
Geener die in dieser Republik stattgefnndene politische Um- 
wälzung benfitzend, es erreicht hätten, ihm die Leitung 
dieser Anstalt dictatorisch zu entreissen, indem sie die un- 
glücklichen Irren, die zu ihm ihre Zuflucht genommen hätten, 
übernahmen. Unser ehrenwerthe College beklagt sich über 
die unheilvollen Folgen , welche ein solcher Act nothwen- 
diger Weise in diesem Asyle hervorrufen wird; und wir, die 
wir ebenso das Vorgehen regen Dr. Korth bedauern, sowohl 
in Betreff seiner Person, als wegen der Rückwirkung dieses 
Schrittes auf die unglücklichen Kranken des As^ls, Anden 
in allem dem eine lebhafte Genugthuung , weil in Folge 
dieses Systemweehsels unsere Heillehre in dieser Hauptstadt 
an Glanz gewinnen wird, und die Vorzüglichkeit undUeber- 
legenheit derselben öffentlich bekannt werden wird. Wir 
werden seiner Zeit die Statistik, welche uns die Herren 
Allopathen von Montevideo voriegen werden, sehen.'' 



ANZEIGEN. 



Augenkranke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nolh wen- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

D r. W6 1 1 1 homöop. Arzt u. Augenarzt 
Berlin, Lindenstrassc No. 127. 
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Berickt Aber die 43. Vanammluig das HomSoptthisdien GantralTareins DanticUaiids 

am 9. und 10. August 1875 iu Barlin. 

(Nach dem tieDographiflcbaQ Protokoll.) 
(Forttettuof.) 

n. 

Sitzung «m 10. August Frflh 10 Uhr Im Englischen Hause. 



I«r 8yMpt«Mat»ltgiei Magiese ni iehudliBg itr 

litenütiellei mmi nkftriUmMtm IltenisIbniMe. 

¥•1 Ir. A4, lajliider ii ieiiii. 

(Theilweise in der Veraammlung des DeuUoben HomOopailiiscben 
GentralTereios vorgetragen.) 

(Fortaelzuog.) 

Radicalheilung bringt nach Fehlschlagen arzneilicher 
und diätetischer Behandlung die gluckliche Entfernung 
der inlraparietalen Uterusfibrome. Sie kann staufinden 
durch die Cnuclealion derselben auf dem natfirlichen 
Wege, oder durch die Gastro-Hysterotomie. 

Ich will xunichst eine derartige von mir ausgeführte 
Operation mittheilen, die bis jetzt in ihrer Art wohl sehr 
vereinzelt, wenn nicht einzig dasteht 

Fräulein Wilhelmine Cireiflenhagen hierselbst, geboren 
zu Magdeburg am 23. Mai 1827. bekam bis gegen Herbst 
1869 regelmässig alle 3 Wochen ihre monaüiche Periode 
ziemlich stark, befand sich aber sonst bis zu dieser Zeit 
ganz wohl und fühlte sich gesund. Sie hat sich bis 
vor ca. 10 Jahren zu Hause mit Wirthschaften beschäftigt. 



weniger im Sitzen gearbeitet. Im Juli 1869 hei einer 
Verwandten zum Besuch, wollte sie in Eile den von der 
nächsten Eisenbahnstation abgehenden Zug zu Fusse 
erreichen und überlief sich dabei, so dass sie zuletzt 
„bei jedem Schritte dachte, sie müsse zusammenstürzen. '< 
Unmittelbare übele Folgen stellten sich danach nicht ein, 
wohl aber erfolgten bei der nächsten, nach ca. 10 Tagen 
auftretenden Periode „fürchterliche'* Blutabgänge, so 
dass der Stuhl, auf dem sie sass, „durch das Zeug hin- 
durch im Blute schwamm*'. Ebenso war es bei der 
zweitnächsten Periode. Dann wurde sie von Coli. Dr. 
Knüppel in Magdeburg mit länger anhaltendem Erfolge 
an dieser Menorrhagie behandelt; sie kam nur noch 
einmal wiedtf , und die Menstruation blieb dann circa 
3 Jahre lang fast normal. Nach dieser Zeit siedelte 
Patientin nach Berlin über und trat hier in Dienste. Als 
sie einstmals beim Rücken eines Bettes und Küchen- 
schrankes sich körperlich stark angestrengt hatte, traten 
bei der zunächstfolgenden Periode wieder sehr starke 
und angreifende Blutungen auf. die dann fast ein halbes 
Jahr lang periodisch wiederkehrten, ehe die Kranke von 
Neuem ärztliche Hilfe suchte. Die angesteHte Untersuchung 
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ergab die Existenz einer Neubildung im Uterus ; wegen 
event Operation wurde Patientin nach der geburtshilf- 
lichen Klinik gewiesen. Sie erzählt, dass hier die Ope- 
ration als annoch zu gefährlich erachtet und dass sie 
ca. ein Vierteljahr lang mit innerlichen und äusseren 
Injectionen behandelt, dann fortgeblieben sei, weil die 
Blutungen nachgelassen hätten und bis gegen Pfingsten 
18?4 in Schranken geblieben wären. Von da ab traten 
sie allmälig heftiger auf, aber nur einmal ausser der 
Regelzeit, wahrscheinlich in Folge angestrengten und 
anhaltenden Nähens auf der Maschine. Um diese Zeit 
litt Patientin wiederholt an Ischurie, die mehrere Mal 
die Application des Katheters erforderle. Patientin wurde 
von der Klinik aus und wieder mit Injectionen behan- 
delt, dann am 9. Juli 1874 wieder in dieselbe auf- 
genommen. Auch dieses Mal wurde sie, ihren Wünschen 
entgegen , Anfangs August n. J. unoperirt entlassen ; 
die Blutungen aber hatten sich sehr vermindert, obschon 
die Geschwulst und der Leibesumfang sehr merkbar zu- 
genommen hatte. Deshalb wandte sich die Kranke 
nochmals an einen hiesigen renommirten Frauenarzt, doch 
auch dieser erklärte, dass eine Operation der vorhan- 
denen Neubildung nur theilweise auszuführen sei. 

Am 14. October 1874 wurde die Patientin in meine 
Heilanstalt aufgenommen. Sie sah herabgekommen und 
angegriffen aus, hatte keinen besondern Appetit und 
fühlte sich zu hinfällig, um sich durch ihr Arbeiten 
fernerhin erhalten zu können. Bei der äussern Unter- 
suchung des Bauclies fiel eine, der vergrösserten Gebär- 
mutter entsprechende Geschwulst auf , die etwas nach 
rechts gelagert sich bis zur Hohe des Nabels erstreckte. 
Sie erschien vollkommen solide, von gleichmässiger, nicht 
höckeriger Oberfläche, bot nirgends Zeichen von Erwei- 
chung und Fluctuation, war etwas beweglich und gegen 
Druck an keiner Stelle besonders empfindlich. Gleich- 
bleibende Percussionsdämpfung ül>er der Gescliwulst, zu 
beiden Seilen in den Weichen Darmion. Die äusseren 
Genitalien normal, etwas eng, da Patientin nie geboren 
hatte. In der Scheide schmutzig braune, blutige Abson- 
derung. Die innere Untersuchung ergab zunächst eine 
nach allen Richtungen stark vergrösserte hintere Mutler- 
mundslippe, in welcher deutlich das untere Segment 
einer Neubildung zu fühlen war; Muttermund geölTnet, 
für den Finger passirbar, der an der hintern Gehär- 
routterwand die vordere Fläche einer Geschwulst ab- 
tasten, aber sie nach oben nicht abgrenzen kann. Die 
vordere Muttermundslippe von normalem Gewebe, etwas 
verdünnt und angespannt , so dass der untere Rand 
ziemlich scharf auffällt. Die Sonde ergiebt eine Ver- 
längerung der Gebärmutterhöhle um 4 Cm. Bei der 
Configuration der durch die Bauchdecken fühlbaren 
Uterusgeschwulst erscheint eine zweite Geschwulst im 
Grunde desselben als wahrscheinlich, doch ist sie nicht 
objectiv diagnosticirbar. Die Chancen für die Operation, 
die Patientin dringend wünschte, sind betreffs der 
Enucleation der in die hintere Vaginalportion herab- 
reichenden Geschwulst bei der bestehenden ausgiebigen 



Eröffnung des Muttermundes für günstig, hinsichtlich 
der Enucleation einer etwaigen zweiten Geschwulst im 
Fundus uteri für ungewiss anzusehen. 

Operation am 21, October 1874, Nach Entleerung 
der Blase und des Mastdarms, und nach Chloroformirung 
der Patientin führte ich unter Leitung des linken Zeige- 
fingers einen im Uteruscavum beginnenden, ca. 10 Cm. 
langen Schnitt durch die Bedeckungen der Geschwulst 
his auf die Spitze der udtern Vorwölbung derselben in 
der hintern Muttermundslippe. Ich bediene mich zu 
diesen Incisionen einer 14 Cm. langen Klinge, mit 
10 Cm. langem Griffe. Nur das obere 7 Mm. breite 
Ende derselben schneidet auf Länge von 4 Cm., ist an 
der Spitze schwach säbelförmig zurückgebogen, und oben 
abgerundet. Die Klinge wird flach auf dem linken 
Zeigefinger liegend durch den Muttermund in das Cavum 
uteri eingeführt, und dann, immer unter Leitung des 
Fingers, mit der Schneide aufgesetzt Von dieser dringt 
nur das vordere leicht convexe Ende durch die Gewebe; 
so ist man vor Nebenverletzungen geschützt — Schleim- 
haut Binde- und Muskelgewebe wurden ca. 1 Cm. tief 
durchschnitten, bis ich auf das widerstandsfähigere 
fibröse Gewebe der Geschwulst kam. Die dabei statt- 
findende Blutung schien im ersten Augenblicke heftig 
zu sein, stillte sich aber bald nach kaller Irrigation der 
Schnittfläche und war im fernem Verlaufe der Operation 
niemals bedeutend. Nach Einführung einer spiegelnden 
Scheiden- Halbrinne und breiter stumpfer Scheidenhaken 
wurde die Kapsel des Fibroms zunächst in der Mutter- 
mundsparlie so rein gehalten , dass das weisse feste 
Gewebe desselben in der Schnittlinie frei zu Gesichte 
trat und dass die Tumorkapsel von der untern Partie 
der Geschwulst im Zusammenhang mit den überliegenden 
Geweben sicher abgelöst werden konnte. Jetzt wurde 
in das freigelegte untere Ende der Geschwulst eine lange 
schmalgriffige Muzeux'sche Zange eingesetzt» und unter 
Anziehen der Geschwulst die Enucleation derselben mit 
dem Finger weiter fortgeführt Sie ging Anfangs un- 
schwer vor sich, das Bindegewebe war ziemlich locker, 
und nur selten brauchte ein inniger, mit dem Fibrome 
zusammenhängender Strang von Muskelgewebe mit der 
Spitze einer Cooper'schen Scheere durchtrennt zu wer- 
iten. Das änderte sich aber bei weiterm Vordringen. 
Bei der verbal tnissmässigen Enge der äusseren Genitalien 
kam man immer schwieriger zu den höher liegenden 
Partien des Fibroms, ausserdem verengte das untere 
abgelöste Ende desselben den Raum. Es blieb also nur 
übrig, letzteres abzutragen. Ueber der nocli festsitzenden 
Klauenzange wurde eine zweite angelegt und danach 
der unterhalb der letztern sitzende enucleirte Theil des 
Fibroms mit starker Hohlscheere fast ohne jede Blutung 
abgetrennt So gelang es, durch fortgesetztes Anziehen 
des noch sitzenden Fibromrestes, Enucleiren mit dem 
Finger, durch vorsichtiges, gleichsam tastendes Durch- 
schneiden inniger anhaftender Muskelgewebspartien be- 
sonders im mittlem Drittel der Geschwulst Wiederher- 
vorziehen des ausgeschälten Stückes mittels zweiter, 
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höher eingeseUter Klauenzange und naclifolgender Ab- 
tragung desselben zum obern Dritlel des Fibroms zu 
kommen. Dieses liess sich schliesslich am leichtesleu 
durchaus mil dem Finger ausschälen und in toio an das 
Lichl befördern. Wir waren somit sicher, den letzten 
Rest dieser Geschwulst entfernt zu haben. 

Sämmtliche Stücke derselben repräsent irten zusammen- 
genommen ein Fibrom von der Grösse meiner beiden 
Fäuste. 

Die ziemlich mühsame Operation hatte ca. 1 1/2 Stunde 
gedauert und mich, so wie die mir zunächst assistirenden 
Collegen recht ermüdet. Die Patientin halte in regel- 
ntässig verlaufender Narkose keine Schmerzen gefühlt. 
Die Gebärmutter verkleinerte sich constant, der fort- 
schreitenden Herausbeförderung des Fibroms entspre- 
chend, bildete aber noch immer eine ziemlich bedeutende 
über die Symphyse heraufsteigende Geschwulst. Die 
zurückbleibende Wundhöhle wurde zunächst mit Carbol- 
lösung (1 : 50) desinficirt und gereinigt; sodann wurde 
zur nochmaligen Untersuchung des Uteruscavum ge- 
schritten. 

Bei derselben fand ich nun eine zweite» den Grund 
der Gebärmutter nach innen und reclits hervorwölbende 
Gescliwulst, die ihrer ganzen Breite nach in das Ge- 
webe derselben eingebettet war. Die Contractionen der 
^Gebärmutter hatten sie dem untersuchenden Finger näher 
gebraclU; sie schien der finucleaiion unschwer zugängig, 
auch nicht so gross zu sein, als die eben entfernte. 
Deunocli mochte ich <lie Operation nicht sofort aus- 
führen, weil, abgeselien von der eigenen Ermüdung, ich 
Bedenken trug, die Patientin einer nochmaligen, stunden- 
langen Chloroformnarkose zu unterziehen. Ich beschloss 
deshalb, zunächst die Reaction auf den diesmaligen Ein- 
griff abzuwarten, und die zweite Geschwulst in einer 
spätem Sitzung zu entfernen. Die Kranke wurde zu 
Bett gebracht, gehörig erwärmt, mit Kaffee, dann mit 
Wein restaurirt. Innerlich Amica, ebenso Arnicawasser 
zu wiederholten Irrigationen der Scheide. Die Wund- 
secrete flössen ungehindert durch den weitklaffenden 
Muttermund ab. 

In den nächsten Tagen trat keine merkliche Reaction 
ein. Patientin befand sich schmerzfrei, fühlte sich nicht 
allzusehr angegriffen, hatte leitlÜchen Appetit, unbedeu- 
tende Temperaiurerhebungeu (37.5 — 38<^); kurz, ich 
beschloss nach 5 Tagen (26. October) die Entfernung 
des zweiten Fibroms, da ich befürchten musste, später- 
hin weniger gut an die Gescliwulst heran zu können, 
als jetzt» wo sie inmierhin schon weniger prominent 
geworden war. 

Unsere Hoffnung, die GeschwuUt werde leichter zu- 
gängig und noch leichter eistirpirbar sein, als die erste, 
wurde arg getauscht. Die Incbion der Geschwulst- 
bedeckungen veranlasste eine starke Blutung, die den 
Verdacht nahe legte» dass wir es mit einem Gebilde 
Jüngern Datums zu thun haben würden, und dass die 
Verbindung zwischen ihm und dem umgebenden» stark 
gefässreichen Muskelgewebe der Gebärmutter jedenfalls 



eine innigere sein würde, als bei dem offenbar altern, 
erstoperirten Fibrom. So kam es auch; von einem 
Enucleirea mit dem Finger war nur an wenigen Stellen 
die Rede, meist musste der Tumor unter ziemlich leb- 
hafter Blutung aus seiner Verbindung mit der Uterus- 
wand mittels der Sclieere herausgetrennt werden. 
Letztere wurde natürlich mit äusserster Vorsicht gehand- 
habt. Die Spitzen wirkten nur leicht. dissecirend nach 
der Geschwubtoberfläche hin. Im Uebrigen wurden zur 
Hervorziehung des Fibroms dieselben Manöver ange- 
wandt, wie bei dem ersten; auch dieses wurde stück- 
weise abgetragen, je nadidem eine Partie desselben 
freigemacht war. Nach beinahe zweistündlicher, immer 
durch genaueste Orientirung mittels rinnenförmiger 
Spiegel unterbrochener, mühsamer Arbeit, war die Aus- 
schälung beendet. Das Baochfell blieb unverletzt. 

Nach gründliclier Desinfection des Uteruscavum erhielt 
Patientin reichlich Wein und zweckmässige leichtverdau- 
liche Diät. Für Stuhlentleerung und Abgang der Darmgase 
wurde genügende Sorge getragen. Täglich zweimal, später 
einmal, wurde die Scheide mit Iprocent. Carbolwasser 
irrigirt. Fieber trat kaum auf, ich entsinne mich einer 
einmaligen Temperaturerhebung auf 38,2<^ C. Die Hei- 
lung ging ohne einen bedenklichen Zwischenfall von 
statten» so dass Patientin am 14. December a. p. ent- 
lassen wecden konnte. 

Im vergangenen Sommer fand ich Gelegenheit^ sie 
vor ihrem Weggänge in die Gegend von Wittenberge 
nochmals zu untersuchen und die Ausheilung der Ge- 
barmutter zu constatiren. Letztere ist etwas vergrössert 
geblieben, ihre Höhle um ca. 1 Gm. verlängert, der 
Muttermund weit und für die Sonde sehr leicht durch- 
gängig. Das Be6nden der Patientin ist ein vollkommen 
befriedigendes. 

(F«rt8eUUDg folgu) 



Barickt Aber die Varsammlnftg das Vereins 

homSopathischar Aerzta Rheinlands n. West- 

phalans in Dortmund am 29. Jnli 1875. 

Protokollarischer Bericht 

(FonseUung und Schluss.) 

16) Vor einigen Monaten zu St. gekommen ein 
30jähriffer Mann» vollständig mit den Symptomen der 
Schwindsuclu (fortwährender Husten, mit Blut- und 
fauligem Eilerauswurf), dazu appetitlos mit dick belegter 
Zunge, klagend über fortwährende Schmerzen in der 
Brust und ganz besonders im Magen, bei dessen Berüh- 
rung er jedesmal zusammenzuckte. Die Milz war lei- 
dend, Milzgegend schmerzhaft und auch die eigentliche 
Reizung in der Brust von der Unken Seite ausgehend. 
Patient erhielt darum China 1. (3stündlich 2 Tropfen). 

Von Stund an trat die Besserung ein. China con- 

25* 
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sequent fortgebraucht bis tur Heilung. Der schon auf- 
gegebene Mann gegenwärtig so gesund wie je zuvor. 

17) Ein Schwindsuchlscandidat mit enUprechendem 
Habilus, blass, appetitlos, fortwährendem käcbzenden 
Husten, auch mit Blulauswurf, dazu des Nachts schwitzend 
im Schlaf, der auch «lurch Husten vielfach gestört war, 
erhielt, weil der HauptkiUel zum Husten vom Kehlkopf 
ausging, Kali Irichromicum 30. (Abends), wodurch er 
vollständig liergestellt wurde. Diät sorgrütig regulirt 
und viel Milch verordnet. (Die Schwester war an der 
Schwindsucht gestorben.) 

18) Ein Anstreicher Utt seit längerer Zeit in der 
Gegend der leuten linken Rippen nach vorn zu (in der 
Ausdehnung einer Paust) an einem beftigen Druckschmerz. 
Hergestellt durch Amica 1. in einigen Wochen. 

19) Intermülens quartana, bei einer Frau, batte 
seit mehreren Jahren mit Unterbrechungen besUndea. 
Die Nachforschung stellte heraus, dass die Patientin 
früher bedeutend an krätzarligen herpetischen Aus- 
schlägen gelitten hatte. Beim Anfall selbst war der 
Durst ungewöhnlich heftig in allen drei Stadien. Auf 
eiue Gabe von Natrum muriat. 400. hörten die Anfälle 
nach und nach auf, und es traten zugleich zwischen 
den Fingern kleine Bläseljen auf, welche aUmälig ab- 
heilten. 

20) Nierenleiden: Bei wassersüchtigen Zuständen, 
herrührend von Nierenleiden (mit Albuminurie) wirkt in 
dem exsudativen Sudium Bryania besser als Arsen. 

Hierzu bemerkt Dr. Orth, dass in seiner Gegend 
die Bryonia in Abkochung als Hausmittel gegen Wasser- 
sucht gegeben werde. 

In einem Falle, berichtet Dr. St. weiter, wo der 
Eiweissgehalt einen ungewöhnlich hohen Grad erreicht 
hatte und Bryania verordnet war, wurde, weil es dem 
Patienten damit nicht rasch genug vorwärts ging, noch 
ein Arzt aus Solingen zur Consultation herangezogen. 
Dieser verordnete dann Bryonia. Er erzählte, dass er 
als Student in Berlin bei einer Frau gewohnt, die, im 
höchsten Grade an Wassersucht leidend, durch einen 
Homöopathen mit Bryonia hergestellt sei. 

Dr. Hendrichs bemerkt, dass bei Nierenleiden nach 
Scharlach Bryonia nichts nüUe. Hier sei Hepar das 
Mittel. 

21) Nasenbluten: Ein junger Mensch, seit Jahren 
viel an Nasenbluten leidend (kachek tischer Constitution, 
gelähmt durch frühere skrophulöse Leiden, auf Krücken 

• gehend), wurde wieder von Neuem davon befallen. Nach- 
dem China vergeblich angewandt, wurde Acid. sulph. 1. 
verordnet (3roal täglich) meh^re Wochen hindurch fort- 
gesetzt. Mit dauerndem Erfolg. 

Dr. Blumberg brachte eine merkwürdige Notiz 
aus Californien über die dort eingewanderten Chinesen. 
Diese, den Amerikanern durchaus unsympathischen Fremd- 
linge (hauptsächlich darum, weil sie als fleissigp, spar- 
same urid bülige Arbeiter den Einheimischen unUebsame 



Goncurrenz machen), hätten auch dadurch wieder einen 
Grund zur Erbitterung gegeben, dass nachweislich wäh- 
rend der ganzen Zeit der Einwanderung kein Chinese 
an den Pocken gestorben sei. Trotzdem kein Chinese 
sich impfen lässt. 

Entweder müsse dies in der Race liegen, oder es 
werde durch die permanenten Impfungen immer ^wieder 
der Grund zu neuen Blatterepidemien gelegt. 

Derselbe erwähnte auch noch des verstorbenen') 
Dr. Jahr, den er in Brüssel vor kurzer Zeit gesprochen 
habe. Jahr hielt dort Vorträge in einer von ihm ein- 
gerichteten Ambulanten-Klinik (in französischer Sprache)»- 
Bl. sah zwölf bis vierzehn junge (nicht-homöopathische) 
und einige ältere Aerzte aus Brüssel anwesend. Die 
jüngeren Aerzte examinirten die Kranken, wobei Jahr 
sie unterrichtete und Uinen Vorträge hielt. Der greise 
Veteran habe noch sehr rüstig ausgesehen. 

Als Anhang zu diesen Mittheilimgen möge noch die 
Erzählung zweier Krankheitsrälle hier folgen, die wegoi 
vorgerückter Zeit nicht mehr, wie beabsichtigt war, von 
Dr. Orth vorgetragen werden konnte. 

Diese Fälle betrafen: 

1) Eine Hodengeschumlst: Mitte September consul- 
tirte Dr. Orth ein 50 Jahre aller Mann, welcher an 
einer sehr harten, ziemlich umfangreichen Bodenge* 
schwulst UtU Dieselbe sollte ungefähr 2 Jahre bestanden 
haben, iü>er^die Entsleliungsursache war nichts zu er- 
mitteln; an Gonorrhoea wollte Patient niemab geUtten 
haben. Die Geschwulst war allmähg gewachsen» hatte 
Anfangs wenig oder gar nicht belästigt, war aber in 
der letzten Zeit sehr schmerzhaft geworden, die Schmer- 
zen zogen den Samenstrang entlang — so dass Patient 
seinen Geschäften nicht mehr nacligehen konnte. Auf 
ClemaUs 3., Conium 6., zuleUt Aurum met. 30. 10. 6. 
war bis gegen Ende November die Geschwulst fast ganz 
versdiwunden bis auf eine Verhärtung des Nebenhodens, 
welclie ebenfalls dem Fortgebrauch von Aurum bis An- 
fangs dieses Jahres gänzUch gewichen ist. 

2) Ferner handelte es sich um eine sehr gefährliche 
typhusartige Erkrankung in einer seltenen Form , die 
durch Stramonium 6. augenfällig zur Heihmg gebracht 
wurde. Die Gefahr des Zustandes wurde daWi in nicht 
zu bezweifelnder Weise von einem nebenher consiiltirten 
altern Collegen bezeugt, welcher den Zustand für aus- 
sichtslos und die Kranke für sterbend erklärt hatte. 

Johanna R., 6 Jahre alt, kam am 30. Nov. 1874 
in Dr. Orih's Behandlung. Die Eltern gaben an, dass 
das Kind seit mehreren Tagen keine redite Lust zum 
Essen und zum Spielen habe und recht verdrtesslich sei. 
seit dem vorhergcÄienden Tage aber habe ne erst das 
Bett gehütet. Die Kleine fieberte, hustete etwas, klagte 
über Kopfschmerzen, die Zunge war massig belegt, Er- 



') Die Nachricht von seinem am 11. Juli erfolgteü'Tode 
war der Versammlung noch nicht bekanftt geworden. 
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brechen nicht erfolgt, Stuhlgang seil dem Tage vorher 
nicht eingetreten. Die Untersuchung der Brust- und der 
Unterleibsorgane ergab keine Anhaltspunkte für die Dia- 
gnose. Verordnung Aconit 3. 

2. Dec: Pieber stärker, Kopfsdimerz unverändert, 
Zunge mehr belegt, gelblichweiss , Stuhlgang nicht er- 
folgt. Bryonia 3. 

4. Dec.: Fieber sehr heftig, Zunge gelb belegt, 
trocken, Sluhlenileerung seit gestern sehr häufig, dünn 
(dem typhösen ähnlich), sehr stinkend. Patientin hatte 
in {\er Nacht delirirt. (Rhus 6.) 

5. Dec: Patientin liegt in tiefem Sopor, Mund ge- 
öffoet, Zunge sowohl wie die ganze Mundschleimhaut 
mit dickem , trocknem Belag bedeckt , Lippen russig, 
schnarchendes Athmen, Fieber sehr hoch. Stuhl dünn, 
geht unwillkührlich ab. Opium 30. 

6. Dec: Zustand unverändert. Conjunctiva bulbi 
stark injicirt, in den inneren Augenwinkeln viel eitriger 
Schleim. 

7. Dec: Zustand in keiner Beziehung hesser. Pa- 
tientin seit gestern sehr unruhig gewesen, hat Tag und 
Nacht lanle unarticulirte Töne von sich gegeben, so dass 
das Geschrei im Nachbarhause gehört wurde. Beine, 
Arme und der Kopf wurden fortwährend hin- und her- 
geworfen, und hatte sie sich durdi Aufschlagen des 
Kopfes gegen die scharfe Kante der Bettstelle eine 
Sth^wunde zugezogen, '^romontuni 6. 

8. Dec: Nachdem Patientin einige Male von Slra- 
monium eingenommen, war sie ruhiger geworden, auch 
hatte sie in der Nacht etwas geschlafen. Das Fieber 
war nicht mehr so heftig, die Zunge war nicht mehr 
ganz trocken und begann der 'Belag auf der Zunge und 
an den übrigen Stellen des Mundes bereits in Fetzen 
sich abzulösen. Patientin lag aber ganz theilnahmlos 
und stumm darnieder. 

9. Dec: Fieber massiger. Patientin war ruhig ge- 
blieben. Stuhlgang seit gestern nicht mehr erfolgt. In 
den Augen zeigte sich kein Eiter mehr, die Conjunctiva 
nicht mehr injicirt, der Blick aber noch stier, wie bei 
einer Irren, Patientin noch ganz theilnahmlos. Auf der 
rechten Wange zeigte sicli eine Pustel. Stramonium 
wurde weiter gereicht. 

tO. Dec: Besserung gut vorangeschrilten , Fieber 
'ganz gewichen, Zunge rein, Patientin kennt Uire Um- 
gebung, macht Zeichen mit den Händen, da sie wegen 
lähmuagsartigen Zustandes der Zunge nicht sprechen, 
sondern nur Töne hervorstossen kann. Die Pustel auf 
der rechten Wange hatte sich in ein Geschwür mit 
schwarzem Soliorfe verwandelt; ähiüiche Pusteln am 
fechten Unterschenkel waren seit dem vorhergehenden 
Tage cn der Entstehung begriffen. Vevordnang CautU" 
€mn 30., welches mehrere Tage gegeben wurde und die 
Heilung vervoUttändigte, so dass schon am 15. die Kleine 
das Bett wieder verksien konnte. Yterzebn Tage dar- 
nach erkrankten zwei Geschwister an Typhoiden. 



Hiermit war der zweite und der UaupttheU der 
Tagesordnung erschöpft und die Sitzung wurde ge- 
schlossen. 

Nachdem nch die Versammellen wieder etwas auf- 
gefrischt hatten nach anstrengender Arbeit, vereinigten 
sie sich durch die Gegenwart liebenswürdiger Damen und 
geehrter Gäste angenel)m verstärkt, zum herkömmliehen 
Mittagsmahle, welches in fröhhcliem Beisammensein die 
Anwesenden festhielt, bis die Stunde der Abfahrt schlug. 

Lebhaft wurde bedauert, dass die Anzahl der ver- 
sammelten Gollegen manche unerwartete Lücken zeigte. 
Auch Gollegen , . die seit Jahren nicht erschienen sind, 
haben trotz der Bedeutung der Versammlung für sie 
und die Sache der Homöopathie, trotz der im vergan- 
genen Jahre am Schlüsse des Berichts ausgesprochenen 
Aufforderung zur persönlichen Betheiligung, wiederum 
von sicli nichts hören und sehen lassen. 

Wer in sich selbst keine Nölhigung findet, sich zu 
dieser kleinen Reise Einmal im Jahre aufsuraflen aus 
seiner alltäglichen Berufsarbeit und mit seiner Person 
für die Ausdehnung und zahlreiche Vertretung der Ho- 
möopathie ein kräftiges Zeugniss zu geben, der kann 
natürlich nicht dazu gezwungen werden. Aber verant- 
wortlich ist ein Jeder derselben mit dafür, wenn aus 
so wenig besuchten Zusammenkünften, die doch auch 
ihre sehr wichtige reprafenfaltve Seite haben, vom 
Publicum der Schluss gezogen wird, es scheine die 
Homöopathie sichtlich auf dem Aussterbeetat zu stehen. 

Wenn diese Provinziaiversanimlung anstatt mit zehn 
besser mit der doppelten Anzahl Gollegen beschickt 
würde, dann hätte man auch Veranlassung, die Auf- 
merksamkeit der Presse auf dieselbe zu lenken. Unter 
gegenwärtigen Umständen jedoch fühlt man wahrlich 
keinen Trieb dazu. 

Darmn sei nochmals der Ruf und die freundliche 
Mtte an alle homöopathischen Gollegen unserer Schwester- 
provinzen und ihrer Nachbarinnen gerichtet, das nächste 
Jahr recht zahlreich zu erscheinen. Ir. Weker. 



Oaffantlicka Vortrftge Aber HomSopathia 



▼on 

A. Imkert - I3«arfceyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. Schftrer. 

Dritter Vortrag, 
ni. 

( Fortself uDg.) 

Betrachte ich einen Baum, so erblicke ich treibende 
Blätter: ich weiss nicht das Geringste von dem Modus 
faciendi, alter ich constalire nichtsilesloweniger die That- 
sacbe. Ebenso sehe. ich, wenn ich die Wirkungen einer 
Arznei auf einen gesunden Menschen beobachte, trei- 
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bende Blälter, d. Ii. Symplome, verschiedenartige ^speci- 
fische Wirkungen sich entwickeln. Ich weiss nichts 
von dem Wesen dieser verschiedenartigen Wirkungen, 
und wie sollte es auch überhaupt möglich sein, das 
Gebeimoiss dieser arzneiüclien Tliätigkeiten zu ent- 
schleiern? Aber ich erkenne den Baum an seinen Frttch- 
(eu. Und dies muss mir genügen. 

Ich weiss, dass das Opium Schlaf erzeugt, und mao 
wird es wohl bleiben lassen, hier das Wie und Warum 
zu erklären. Nur Mohäre hat den wahren Grund an- 
gegeben: weil es eben Schlaf erzeugt, quia in eo est 
virtus dormitiva. Der gesunde VersUnd des grossen 
Komikers wusste, dass die innere Wirkung der Arzneien 
nicht erklärt werden kann und dass es genügt, sie genau 
festzustellen. Auch sind alle jene scharf- und tiefsin- 
nigen Erklärungen, von welchen unsere Bücher und 
die Praxis strotzen, und bei welchen die Säfte und die 
Pasem und die Nerven bis hinauf zum grossen Sympa- 
thischeu herhalten müssen, um das (Jnerklärhche erklär- 
lich zu machen, der Geissei eines Mohäre würdig, und 
ich bin überzeugt, dass er, wenn er wieder auferstände, 
seine Geissei abermals, und noch ärger ab zuvor, 
schwingen würde. 

Das Gesetz der Clectivität führt uns nun zu einer 
wichtigen Schlussfolgerung: ist nämlich eine örlhche 
Krankheit gegeben, so wird man ihr vorzugsweise mit 
derjenigen Arznei , welche eine deutliche specifische 
(elective) Wirkung auf den kranken Theil hervorbringt, 
begegnen müssen. Dies wird die Arznei der „Wahl** 
oder der Election sein, was so viel heisst, als: die 
Wahl des Heilmittels wird durch die ihr eigen thümliche 
Eleclivität oder Wahlverwandtschaft angezeigt. 

So wirkt der Mercur durch das wohlbekannte Phä- 
nomen des sogenannten niercuriellen Speichelflusses nach 
Wahlverwandtschaft auf den Mund; man' wird also bei 
Krankheiten des Mundes den Mercur gebraudien, der 
so viel Sympathie für diese Gegend hat. ' Ebenso ver- 
hält es sich mit der Belladonna rücksichtlich ihrer Wir- 
kung auf die Augen, und mil den Ganthariden rück- 
sichüich ihrer Wirkung auf die Blase. Dieser apriorische 
Schluss vermittels des Gesetzes der Blectivitäl findet 
sich somit durch die therapeutische Erfahrung reichlich 
bestätigt. 

Obschon nun dieses Gesetz der Electivität von der 
Ueberlieferuog geahnt worden und obschon eine Menge 
von Thatsaclien für dasselbe sprechen, so ist es doch 
nie klar und deutlich formuhrt worden. Es könnte 
dies, wie das Similia simiiibus, durch das Axiom: 
Electiva eleclivis geschehen. Eigentlich ist es aber nur 
ein Corollarium zum Gesetze der Aeholichkeit, von wel- 
chem es beherrscht wird und mit welchem es ver- 
schmilzt aus «lern einfachen Grunde, weil die specifische 
oder elective Arznei fast immer auch eine gleichartige ist. 

Ich lege für meine Person einen grossen Werth auf 
dieses Gesetz, und darum suchte ich es auch durcli 
mehrmahge Erklärungen zu veranschaulichen; denn es 
eignet sich oft zu einem ganz vorzüglichen Führer, 



wenn es sich darum handelt, die Arzneien für die ein- 
zelnen Fälle zu specialisiren. Das Gesetz der AehnUch- 
keit ist zwar, wie wir später sehen werden, gewissen 
Abweichungen unterworfen. Aber da, wo es uns ver- 
lässt, bleibt uns das Gesetz der Electivität. Stehen aber 
beide Gesetze einander ztir Seite, was das Gewöhnliche 
ist, so ergänzen und bestärken sie sich gegenseitig und 
werfen dann das Sclilaglicht der Evidenz auf die thera- 
peutisclieu Ergebnisse. Wir müssen das Gesetz der 
Electivität um so höher schätzen, als in der ganzen 
Ueberlieferung hauptsächhch dieses Gesetz es war, durdi 
welches man zu einer Menge sehr kostbarer tlierapeu- 
tischer Behandlungsarten gelangte, und zwar ausserhalb 
des Bereiches des Gesetzes der Aehnlichkeit, welches bis 
auf Hahnemann so ziemhch für Alle ein todter Buch- 
stabe gebUeben war. 

(PortMUnof folgt.) 



Der Britisch-komSopathisclie Congress. 

Die Stellung der Homöopathie in der 
rationellen medicinischen Praxis. 

(PortMtiODg.) 

Wenn wir also den Werth und Einfluss der adyna- 
misclien Theorie der Krankheit nach ihrem vollen Werthe 
und ihren eigenen Grenzen anerkennen und die Aner- 
kennung derselben als erste Stufe zu einer Grundlage 
einer rationellen Erklärung der homöopathischen Regeln 
der Therapie aufstellen, müssen wir noch gleichsam auf 
der Schwelle des von uns zu besprechenden Themas 
uns in einigen Worten über die Nothwendigkeit zu einer 
klaren Zulassung des Principes, dass auch grosse Klassen 
von Krankheiten bestehen, deren ganze Erscheinungen 
noch nicht durch die dynamische oder adynamisdie 
Theorie allein genügend erklärt sind, aussprechen. 

Ich spiele hier auf die Infections-, contagiösen, 
Malariakrankheiten, auf die Krankheiten parasitischen 
Ursprungs und auf die krankhaften Neubildungen an. 
Die Ansicht, dass Infections- und ansteckende Krank- 
heiten von einem „Contagium vivum** verursacht sind 
und durch Organismen von ausserordentlicher Kleinheit 
verbreitet werden, die in der Luft herumfliegen oder 
die im Trinkwasser oder in unserer Nahrung existiren 
und durch ihren Eintritt in Mund, Nase oder Haut in 
oder auf den Körpern der angesteckten Kranken sich 
verbreiten, hat sehr fähige Verfechter sowohl im In- als 
auch im Auslande gefunden. Budd, Tyndall, Beal und 
Andere haben diese Theorie durch viele unwiderl^are 
Thatsacheu bewiesen. Aber nirgends geschieht dies mit 
so viel Genauigkeit und Erfolg, wie in dem bewtinde- 
rungswerthen Werke: Ziemssen*s Handbuch der medi- 
cinischen Praxis. Die neuesten Untersuchungen deutscher 
Beobachter haben diß Tliatsache über allen Zweifel er- 
hoben, dass infectiöse und contagiöse Krankheiten von 
einem „Contagium vivum'* oder von lebenden Organismen 
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abhängen, welche bei ihrem GiDtrilte in den Körper sich 
zu einer enormen Anzahl Termehren, sich mit einer Un- 
geheuern Geschwindigkeit fortpflanzen, und dass jeder 
derartige Organismus nach seiner Art , sei es bei den 
Pocken, sei es beim Typhus, Febris recurrens oder 
Masern etc., nur wieder seinesgleichen erzeugt. 

Diese Organismen sind ausserordentlich klein; ein 
Tropfen von einer eitrigen Lösung mag, Ehrenberg zu- 
folge, ungePahr 500 Millionen solcher Organismen, von 
denen jeder ungefähr V40000 Zoll oder noch weniger in 
der Länge beträgt, enthalten.*) In der serösen Flüssig- 
keit der Knhpockenlymphe sollen nach Dr. Burdon 
Sanderson u. A. zahllose Partikelchen von Y20000 Zoll 
im Durchmesser vorkommen. Ein Kind mag zuweilen 
mit diesem Fluidum ohne Erfolg geimpft werden; aber 
wenn nur eines von dipsen kleinen Partikelchen in die 
Wunde eindringt, folgen alle Phänomene der Vaccination 
darauf. Die Untersuchungen Liebermeister*s , Lebert*s 
u. A. haben das Vorhandensein von ebenso kleinen 
Organismen in den Ausscheidungen bei Typhus, Febris 
recurrens und anderen ansteckenden oder contagiösen 
Krankheiten nachgewiesen, sowie, dass diese Krankheiten 
von der Vervielfältigung der lebenden Organismen inner- 
halb des Patienten abhängen. Wenn wenige Organismen 
sich entwickeln ist die Krankheit unbedeutend; ist ihre 
(der Organismen) Entwickelung aber ausgebreitet, ist die 
Krankheit verhältnissmässig schwer. 

Ist es also bewiesen, dass diese Krankheiten von der 
schnellen Entwickelung lebender und sich selbstvermeh- 
render Organismen im Blute und den Geweben des 
Körpers abhängen, so muss deren Behandlung nach 
anderen Indicationen , als denen , deren Ursachen im 
Ganzen dynamisch oder adynamisch sind, vor sich gehen. 

Ich mache bloss deshalb davon Erwähnung, um her- 
vorzuheben, dass es Klassen von Krankheiten giebt, die 
ihres besondem Charakters wegen eine specifische 
Behandlung verlangen, da eine bloss symptomatische 
Behandlung derselben sich nur theilweise erfolgreich 
zeigen würde. 

Vielleicht werden weitere Untersuchungen den Werth 
dieser mikroskopischen Entdeckungen modifidren, und 
wird eine Erklärung gefunden werden, die möglicher- 
webe beweisen wird, dass die schnelle Entwickelung 
dieser Organismen von einer (heilweisen Zersetzung 
herrührt, die von einer zeitweihgen Suspension oder 
unregelmässigen Thätigkeit der Functionen der Assimi- 
lation, Secretion und Formation abhängt, und von theil- 
weisen Lähmungen der peripherischen und kleinen 
Nervenverzweigungen (die bis jetzt durch unsere media- 
nischen Hüfsmittel noch nicht nachweisbar sind) hervor- 
gerufen wird, durch welche die Bänder, welche die 
„Complex coogeries** (Zusammenhang) von „untergeord- 
neten, gleichsam unabhängigen Einheiten" verbindet, 
gelockert werden, und durch welche zeitweilig die den 



') Siehe Lectures on Zymotic Poison, by Dr. Mac Dongal 
Ghemist and Draggist, Jan. 1875. 



Körper zusammensetzenden Theile eine viiale Störung 
ihres Zusammenhanges erleiden. Wenn wir aber dfe 
Möglichkeit davon zugeben, müssen wir gestehen, dass 
uns wenigstens die Kraft der Beweise mehr zu Gunsten 
des „Contagium vivum" zu sprechen scheint. Wir 
müssen erwähnen, da wir schon diesen Gegenstand ein- 
mal besprochen, wie mächtig die ThaLsaehen« bewiesen 
durch die Erfolge von Lister's anliseptischer Behandlung 
der Wunden, zu Gunsten dieser Theorie sprechen ; ebenso 
verdanken die Trichinose und einige andere bisher in's 
Dunkel gehüllte Krankheiten parasitischen Gebilden inner- 
halb des Körpers ihren Ursprung. 

Wenn wir uns diese Ausnahmen zu Gemülhe führen, 
wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung derjenigen 
Krankheiten, die von Functionsstörungen und von der 
Möglichkeit der Anwendung von Hahnemann's Methode 
auf ihre Behandlung abhängen. 

Die von Claude Bernard und anderen Physiologen 
angestellten Experimente haben bewiesen, dass vollkom- 
mene Gesundheit (des Blutumlaufs, der Assimilation, der 
Se- und Excretion u. s. w.) von der gegenseitigen regel- 
mässigen Thätigkeit der drei Formen von Nervenfasern, 
die die Organe versehen, also den motorischen, sensi- 
tiven und sympathischen, abhängt — auf diesem Drei- 
fuss thront also die Gesundheit. 

Zerstören Sie alle die Verzweigungen dieser drei 
Nervenarien, die alle Organe . versehen und das specielle 
Leben in dem betreffenden Organe hört auf — es hört 
auf seine Functionen auszuüben. 

Zerstören Sie eine von diesen Verzweigungen und 
das Gleichgewicht der Gesundheit ist gestört — es 
kommt zur Erkrankung. 

Ein sehr kurzes Citat aus Dr. Meryon's Rational 
Therapeutics ') , worin er Claude Bernard's Experimente 
in Bezug auf gewisse sympathische Nervenfunctionen 
anführt, wird mich in Stand setzen, meine Beweisgründe 
in Bezug auf die exacte Wirkungssphäre der homöopa- 
thischen Mittel zu erläutern. 

Gl. Bernard hat bewiesen, „dass die Durchschneid ung 
des Nervus sympathicus vermehrte Gefassthätigkeit und 
erhöhte Temperatur in jenen Theilen bewirkt, in wel- 
chen die sympathischen Fasern sich verzweigen.** Er 
fand, dass nach der Durchschneidung des Sympathicus 
bei Kaninchen auf der einen Seite des Nackens die 
Temperatur um 7<^ Fahrenheit höher war als auf der 
unverletzten Seite. Diese Temperatursteigerung war nicht 
temporär, sondern verblieb bis zum Tode des Thieres 
und obgleich die Temperatur des ganzen Körpers schliess- 
lich um 30 stieg, blieb die verletzte Seite fortwährend 
um 4<^ wärmer als die andere. Dr. Wm. Ogle berich- 
tete in der medicinisch- chirurgischen Gesellschaft einen 
Fall, wo durch eine Geschwulst im Nacken der flals- 
sympathicus der einen Seite verletzt und das Ohr auf 



') On tbe Functions of the Syropathetic System of Nerves, 
as a Pbysiological Basis for a Rational System of Thera- 
peuUcs. By Dr. E. Meryon. (Churchill & Co.) 
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der verletzten Seite um 2^ heisser war als das andere. 
„Ein anderes curioses und belehrendes Symptom kommt 
vor, wenn (entsprechend der Spaltung des Sympathicus) 
das Blut in einer unnatürlichen Menge steh in die Ga- 
piUaren ergiesst, das venöse Blut aber, unrailtelbar 
(hträuf, heller gefärl»t erscheint" Claude Bernard l»e- 
dbachtete diese Thalsachc in den Kranzvenen der link- 
seiligen Lippe eines Pferdes, nachdem er den linken 
Halssyropathicus gespalten hatte. 

(Fortsetiung folgt.) 



Dia Homöopathie, ihr Name nnd ihr Vor- 
hUtniss zn ärztlichen Vereinen. 

Von Dr. C« WeM«lh*eft in Boston. 
(Portsetzang.) 

Also in der am 9. October 1872 gehaltenen Versammlung 
des Vereins der homöopathischen Aerzte von Massachusetts 
beantragte ich folgende Amendements unserer Statuten: 
Erstens Streichung des Paragrapheii , welcher bedingt es 
solle jedes Mitglied nach der Formel Similia siroilibus prak- 
ticiren. Anstatt dessen wurde der folgende Satz beantragt: 
Indem dieser Ferein für sich absolute Freiheit in der 
fFissenschafl fordert^ so xerlangt er von keinem um Zu- 
tassung Bittenden ein Bekenntniss seines är%tliehen Glau- 
bens, sondern nur den Ausdruck des guten Willens den 
Zweck des Vereins zu fördern. 

An die Stelle des frühem Glaubeosbekenntnisses sollte 
von nun an ein Paragraph treten, welcher scharf den Zweck 
des Vereins bestimmte, was froher nicht geschah. Der dem- 
nach beantragte Paragraph lautet wie folgt: Da die Ho- 
möopathie die Verbesserung und Reformation der Kunst 
bezweckt mit Arzneien zu heilen ^ welche zu prüfen sind 
auf jede fVeise^ die unsere Kenntniss der Arzneiwirkungen 
zu bereichern verspricht, so erklären wir hiermit, dass 
der Zweck des Vereins sei: 

1) Das Prüfen von Arzneien an Menschen und 
Thieren, 

2) Die homöopathische Anwendung solcher geprüften 
Arzneien, 

3) Die Cultivirung aller Nebenzweige der Heilwissen- 
schaft etc. etc. 

In der liächstfolgeuden Sitzung vom 9. April 1873 wurde 
obiges Aihendement einstimmig angenommen. Im selben 
Jiihre wurden ganz dieselben Bestimmungen von dem 
Bostoner Verein angenommen , und im Juni 1874 wurden 
sie ein Theil der Statuten des American Institute of Horooeo- 
pathy, dessen Sitzung zu Niagara Falls gehalten wurde. 

Diese Statuten bestimmen ganz genau das Verhalten des 
Einzelnen zum Vereine, beeinträchtigen aber nicht dessen 



Freiheit ausserhalb des Vereines, wie es vorher der Fall 
wac. Ueber sociale Stelloog, BUdung und andere Qoalifica- 
tionen bestimmt natürlich ein hier nicht anzuführen nöthiger 
Paragraph. Obige Bestimmungeu enthoben uns nun der 
nicht ganz ungerechten Beschuldigung der Ausschliesslichkeit, 
insofern er das Vereinswesen betraf, und steJlt uns dahin, 
wo wir schon früher hätten stehen sollen; wir haben da- 
durch endlich dieselben , von Dr. Dudgeon seitdem ausge- 
sprochenen Grundsätze anerkannt, dass wir nämlich das 
Recht haben, die Homöopathie auszubilden und in unserer 
Practig exclusiv oder zum Theil anzuwenden, während 
wir durchaus keinen Zweig der Heilwissenschaft vernach- 
lässigen, Zuffleich wird durch obige Formulirung der Ho- 
möopathie und was wir darunter verstehen, der erste Rang 
unter den vom Verein - zu verfolgenden Gegenständen zuer- 
kannt; und obgleich dieselbe den groaeten Antheil der Ver- 
einsthätigkeit erfordert, wird dadurch nichts ausgeschlossen. 
(Schluss folgt) 

H t i z e B. 

Dr. Klaub er (Neffe des verstorbenen Dr. Fleischmaon 
in Wien) ist Leibarzt beim Fürsten Paul Sanguszko ioTar- 
now, jetzt in Nizza. 

Dr. Bergmann, praktischer und homöopathischer Arzt 
in Linz, ist im 70. Lebensjahre verstorben. 

In dem in New York veröffentlichten „Kostenanschläge 
des Departements für die öffentlichen Woblthätigkeits- und 
Besserungsanstalten auf das Jahr 1876** ist für das homöo- 
pathische Hospital auf Ward's Island die Summe von 33,409 
Dollars bewilligt worden, und zwar 7212 Doli, für Gehalte, 
25,197 Doli. Hilfsgelder und 1000 Doli, für Reparaturen. 

Von Hirschers Homöopathischem Arzoeischatz ist soeben 
die elfte Auflage erschienen. 

Bibliographie. 

iBterBtttoiutle lonSopatliisolie Freue. Oberredacteor: 

Dr. Glot. Müller in Leipzig. Bd. VL Hft. 5. Leipzig. 

Verlag von Dr. Willmar Schwabe. t875. 
Die ilorgaBisChen Gewebebildner in ihrer therapeutbchen 

Bedeutung von Dr. Schüssler. Oldenburg, 1876. 

Schulze'sche Hofbuchhandlung und Hofbuchdruckerei. 

(Preis: 40 Pf.) 



ANZEIGEN. 

Augenkranke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothviren- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
pathisch. 

Dr. Weil, homöop. Arzt u. Augenarzt 
Berlin, Lindenstrasse No. 127. 



Die geehrten Herren Abonnenten 

werden um rechtzeitige Bestellmig des am 1. Januar 1876 beginnenden 92. Bandes dieser Zeitong 
ersucht, damit die Versendung keine Unterbrechung erleide. Der Preis des Bandes betrftgt 10 ^ 50 ^. 
Fflr die Zusendung dnrch die Post wird so wie flrflher 1 cM separat berechnet. 
Leipzig im December 1875. 

BaamgArtners Baehhandlang. 



Verantwortlicher Redacteur: Dv, J. Kafka in Prag. — Verlag von Baumgärtnera BuQhhandluiig in Leipzig. 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Eine fraimftthig* Expactoration an der 
Jalureswande. 

Vom Herausgeber. 

Houo : Mit der Wahrbeife iai et, wie 
mit dem Lichte : sie hat Iteioeo 
andern Feind, als die Finster- 
nisse die Finsterniss der Dn- 
wissenhei», des Vomrtkeils 
oder 4m Moappota. 
Prof. Imbert-Gourbejre«, 

Am 5. Novemker d. J. wtbnte ich einem populär«! 
Vertrage bei, wefchen «oser berülMnler pethologiselM 
Aoato» Prol. Kleka, SohiUer» gewcseBor Assistent und 
Fteund Virchow*s, ipor e«ieai grosse* »iidi disliogiiirtcB 
Pablicom hieK. Er beipraeh die MUraaeliea der Voiks-« 
kraDkbeiteB*V welche er in zwei Hauplgrufpen aeoderle. 
Ein grosser fbei) detselbeo entstehe oämKch dnrch 
Debertragung , d. h. dnreh FortpflaniUBg eines fixen 
Gentagiuma» wodurch e^ megkeh werde, dsst gaaae 
Bevölkerungigruppen von einer besümmten Krankheit, 
wie z. B. Scharlach , Blattern , Masern , Cholera , Pest 
II. s. w. befallen werden. Ein anderer Tbeü grosser 
und wichtiger Krankheiten habe seinen Grund im Ein«* 
wandern oder in der Aufnahme von Monaden oder pars* 
silären Körperehen io den menschlichen Orgausnus, 
welche grösstentheils durch die Lnfl« durch emgeath* 
meten Staub etc. in den Körper gehmgen und durch 
die schädHehe, zersetzende Thätigkeit dieser winaigen, 
mit freiem Ange nicht sichtbaren, sondern nur durdi 
das Mikroskop wahrnehmbaren, organischen Körpercbcin 



die schwersten Kj^nkheil^a, vue z. B. Diphtberilis, Ery* 
sipel, Lungenenizändimg ete. zufn Ausbruch komoieik 
Bei 1446 Sectionen, weidte vom 1. November 1814 
bis 1. November 187% m Prager pathologisch* twMh- 
miscl^en Institute vorgenopuneo wurden» spllw in 7^ 
Fällen als TodesursaAliQ m];k,olische Ifcociwe oaohge- 
wieaen worden sein. 

Die Tbeori«,^ dass winzige» nur unti^r yielfech^r Ver- 
gresserung wßhrnebmhare Org^ni«men groaie JTrai^ 
Aetlen hervorbringen, wird gegwwSrtig aq dien «nedii* 
cioischeo Sehnten gelehrt nnd f«clisch demeeatrirt. Dass 
aber auch wiii^e, m*i feiern Ati^ mH siehihuie 
Anneipactikekhen UramkfHtUm ih hmtm im $A«)4e 
sind„ wird von denselben Natiurforscfa^n a^fs^ Bnlnehie- 
denste und Hartnäckigste in Abrede gestellt. Warm? 
Weil sie der Uomöopaihic^ keinerlei Gpopeasjon maolien, 
4gtum 9ich nif M einmal dia Hüh«( leimen wollen, irgend 
€^ ExperimieDt voc^un^bmen, \vekhes geeigv^t wäre, 
die Wahflieit unserer ü^h^uplu^ und Ueberzeugung zu 
he&tätigeo. Sie gefallen* a^ Alle, ohme Amnahmef 
darin, uns als Schwindler oder als Ignoranten, im bea^^ 
Falle all GetäusQhte darzustellen, upd unsere Intention^ 
vollständig zu verhöhnen, im mildem f^alle zu belächeln 
oder gäniJich i^n ignorir«n, 

Biese starre Negation, welche nicht selten jedes Mass 
des Schicklichen überschreitet, wird mit allem Eifer» mit 
aller Sorgfalt, ja man könnte sagen, mit skropuleeer 
Berechnung gehegt und gepflegt, gelelirt und tief in die 
Gemfither der Jugend eingeprägt und die Aversion gegen 
die Homöopathie wird in optima forma gezüchtet. Mit 
unglaublicher Ueberschätzung ihrer Hdlnngswerkzeuge, 
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die nichts weniger als genügend und befriedigend sind, 
glauben unsere Gegner in die Tiefe der Arzneiwissen- 
schaft eingedrungen zu sein, und halten Jeden für einen 
Dümmlinge der es wagt, andere Ansichten, andere Lehren, 
andere Erfahrungen an den Tag zu legen. Darum stimme 
ich unserm hochverehrten und unermüdlichen Kämpfer 
für die staatliche Unterstützung der Homöopathie : Herrn 
Dr. Georg Schmid in Wien, vollkommen bei, wenn er 
von der österreichischen Regierung verlangt, dass die 
Angelegenheiten der Homöopathie nicht, wie es bisher 
üblich war, dem allopathischen Professorencollegium zur 
Begutachtung vorgelegt werden, weil Alles, was diesen 
Namen an der Spitze trägt, blindlings, ohne Prüfung, 
verworfen wird. Diese Anmassung, diesen Akt der 
gröbsten Ungerechtigkeit müssen wir mit allen Kräften 
bekämpfen ; wir dürfen nicht ermüden, unsere Theorien, 
unsere Erfahrungen, unsere Ueberzeugung wissenschaft- 
lich und statistisch zu begründen und ohne Scheu der 
Oeffentliclikeit zu übergeben. Werden wir aber ange- 
griffen und verdächtigt, verleumdet oder sogar beschimpft, 
wie es erst unlängst in der Wiener Medicin. Wochen- 
schrift geschah, dann sind wir verpflichtet, den gegen 
uns geführten Streich mit allen uns zu Gebote stehenden 
Mitteln von^uns abzuwehren, auf die feindselige Inten- 
tion unserer Gegner, sowie auf die totale Unkenntniss 
in Bezug auf unsere Sache hinzuweisen, nachdrücklichst 
aber auf unsere Leistungen, auf unsere glücklichen Er- 
folge aufmerksam zu machen, und dieselben mit jenen 
unserer Widersacher zu vergleichen. Es ist ein grosser 
Irrthum , wenn man glaubt, dass die Schmäharlikel, 
welche in medicinischen Zeitschriften gegen uns er- 
scheinen, dem grossen Publicum fremd bleiben. Unsere 
Gegner sorgen dafür, dass sie, wenn sie zu ihren 
Klienten kommen, ihnen von dem Schimpf, der gegen 
uns geschleudert wird, erzählen und womöglich den 
Gegenstand noch greller ausmalen. 

Von diesen betrübenden Erfahrungen ausgehend, 
müssen wir unserm hochverehrten GoUegen Dr. D u d g e o n 
in London unsere Hochachtung und unsern besten Dank 
zollen für die wahrhaft ritterliche Anstrengung, die er 
nicht scheute, um die dortigen Gegner der Homöopathie 
zurückzuweisen und sie in die Defensive zu drängen. 
Nur Eines ist uns unbegreiflich, warum nämlich dieser 
eifrige und sehr gewandte Verfechter der Interessen 
unserer Lehre den Namen Homöopathie mit einer andern 
Benennung vertauschen möchte. Etwa darum , weil 
unseren Gegnern die Homöopathie nicht gerallt? Uns 
gefällt auch Vieles an ihnen, besonders die Allopathie, 
nicht 1 Diesen auf der schwindelnden Höhe der einge- 
hildelen Infallibilität stehenden Gelehrten sind wir ein 
Dom im Auge, auch wenn wir uns nach ihrem Sinne 
Nihilisten oder Antirationalislen oder Antigalenianer 
nennen würden. Sie sind unsere erbittertsten Gegner, 
weil wir ihnen mit der Homöopathie, d. h. mit der 
von ihrer Methode abweichenden Art der Behandlung 
der Krankheiten, mit unserer zahlreichen Klientel und 
mit unseren günstigen Erfolgen imponiren. Die Homöo- 



pathie, yon welcher sie nichts verstehen, von welcher 
sie auch nichts wissen wollen , ist es , welche sie um 
jeden Preis unterdrücken und nicht aufkommen lassen 
wollen, weil ihnen ihre Ausbreitung gefährlich erscheint 
und ihnen grossen Schaden bringen kann. 

Uns aber ist die Homöopathie ein von Hahnemann 
an uns veerbtes Gut, welches wir aufs Sorgfaltigste 
pflegen und in immer grösseren Kreisen zu verbreiten 
suchen müssen; sie ist unser Palladium, welches zwar 
unsere Gegner von uns abwendet, uns aber schmückt 
und vor Fehlern schützt. Darum halten wir fest und 
schwingen wir immer höher die Fahne der Homöopathie, 
denn sie ist es, die uns Selbstvertrauen, Selbstaditung 
und Festigkeil des Charakters verleiht, sie ist es, vor 
welcher unsere Gegner zurückschrecken, und darum sie 
unschädlich zu machen suchen. 

Sehr treffend und ganz für meine Argumentation 
passend, sagt Dr. Bayes in seiner Eröffnungsrede als 
Präsident des diesjährigen Britisch- homöopathischen Con- 
gresses in Manchester: „Vielleicht eine der schwersten 
Lasten, die wir im thätigcn Kampfe des Lebens zu tragen 
haben, ist das Gefühl, dass unsere Handlungen missver- 
standen, unsere Beweggründe missdeutet, unsere Be- 
mühungen, als ehrbare gute Bürger zu handeln, bearg- 
wöhnt, unsere Anstrengungen, aus Menschenfreundlichkeit 
entsprungen, als selbstsüchtige, sich selbst vergötternde 
Bestrebungen dargestellt, unsere Philosophie als Narrheit 
charakterisirl, unsere Führer als Lumpen, unsere Schüler 
als Tröpfe bezeichnet werden ; ja wohl, das ist die Lage 
des Misskannten, die geduldig und ohne falsche Scham 
getragen werden muss. Die Zeit allein kann diesen 
Stand der Dinge ändern." 

Tout comme chez nousi Ueberall ertönen dieselben 
Klagen, überall, wie ich oben sagte: ohne Ausnahme, 
dieselben Vorwürfe. 

Glaubt Bayes wirklich, dass unsere Gegner uns miss- 
kennen ? Keineswegs I Sie verleumden , sie verspotten, 
sie vejrdächtigen uns, weil wir ihnen nicht gleichgiltig 
sind ; weil sie einsehen, dass wir auf derselben wissen- 
schaftlichen Stufe, wie sie, uns befinden, dass wir am 
Krankenbette alle Hebel, welche ihnen zu Gebote stehen, 
in Bewegung setzen, um die Krankheiten richtig zu 
beurtheilen, dass wir jedoch andere Heilwege einschlagen, 
welche ihr Ansehen zu schmälern im Stande sind. 

Darum rufe ich allen Freunden von der Nähe und 
von der Ferne mit Begeisterung, mit stolzem Selbst- 
bewusstsein und aus innigster Ueberzeugung zu: Nur 
vorwärts auf dem rauhen, noch wenig geebneten Pfade 
der wissenschaftlidien, echt rationellen und realen Ho- 
möopathie! Befreien wir uns vollkommen von alten 
Traditionen und vorgefassten Meinungen, auch wenn sie 
von Hahnemann selbst uns eingeimpft wurden ! Betreten 
wir kühn und unverdrossen die Bahn der realen Natur- 
forschung, der unleugbaren Thatsachen, des unermüd- 
lichen Experiments, und ich bin überzeugt: früher oder 
später tragen wir in der Heilung der Krankheiten nach* 
physiologischen Grundsätzen die Fackel der richtigen 
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Einsicht und des guten Erfolges im trüben Gevvirre der 
ärztlichen Praxis voran, trotz der immensen Majoriläl, 
welche nur zum Schein uns verlacht, während sie in 
der Wirklichkeit unsere Fortschritte um jeden Preis zu 
unterdrücken und hinlanzuhalten sucht. 

Darum rufe ich noch einmal : Vorwärts 1 1 mit Muth 
und männlicher Entschlossenheit! vergeuden wir unsere 
Kräfte nicht mit kleinlichen Dingen, sondern widmen wir 
dieselben der ernsten, aufrichtigen Bestrebung : zum 
Gedeihen, zum Emparblühen, zur Weilerverzweigung 
der Homöopathie bis in die entferntesten Wellwinkel 
das MögUükste beizutragen. 

Mit diesem Appell an unsere Kunst- und Gesin- 
nungsgenossen , an unsere Freunde und Verehrer der 
Homöopathie, rufe ich Allen am Schlüsse des Jahres ein 

Gut Heil 



Oeffentlicke Vortr&ge Aber Homöopathie 



A. Imbert - C}«arbeyre. 

Mit des Verfassers Ermächtigung ans dem Französischen 
übertragen von 

Dr. Em. Schäre r. 

Dritter Vortrag. 
111. 

(Fortselsuog.) 

Vom raedicinischen Gesichtspunkt und wenn man 
vom Gesetze der Electivität ausgehl, kann man den 
menschlichen Körper mit einem grossen, in viele De- 
partemente getheilten Reiche vergleichen. Das Haupt 
dieses Reiches ist ein Wahlfürst und dies ist Her Arzt, 
der Erwählte der Klienten, freilich nur ein Eintagskönig, 
nur zu oft entthront, unverstanden und zuweilen schlecht 
genug belohnt. Doch wie dem sei, dieses stets sich 
aufopfernde Haupt verwaltet seine Staaten vermittels 
zahlreicher Beamten, und diese seine Beamten sind die 
Arzneien. Ist das ganze Reich krank, so hat das Haupt 
allgemeine Mittel; ist nur ein einziges oder einige De- 
partemente leidend, dann nimmt es zu speciellen Mitteln, 
zu Beamten verschiedener Grade seine Zuflucht; seine 
ganze Tüchtigkeit besteht darin, seine Diener gut zu 
wählen, sie im Einklang mit dem Charakter, den Ge- 
wohnheiten und dem Temperamente seiner Unterthanen 
zu verwenden. Auch sollten Sie, m. H., wenn Sie 
Ihrem Arzte die Verwaltung Ihres grossen Reiches und 
Ihrer verschiedenen Departemente anvertrauen , sehr 
darauf bedacht sein, ihm, was die Arzneien betrifft, stets 
eine treffende Wahl zu empfehlen. 

Es folgt aber aus dem Gesetz der Electivität noch 
eine andere, höchst wichtige Gonsequenz, nämlich, dass 
eine Arznei nie nur auf eine, zwei oder drei Krank- 
heiten zielt; vielmehr setzt sich dieselbe vermöge ihrer 



zahlreichen Wahlverwandtschaften oder specifischen Be- 
ziebtingen mit einer Menge verschiedener Krankheiten 
in*s Einvernehmen. 

Das ist es eben, was die Ueberlegenheit der homöo- 
pathischen Meti)ode bildet, da die Homöopathen, Dank 
ihrer Arzneiprüfungen mit besonderm Fleisse und mit 
der genauesten Beobachtung sämmtliche Reihen der wahl- 
verwandten Wirkungen jeder Arznei mit Berücksichti- 
gung aller verschiedenen Apparate, Organe, Systeme und 
Departemente studirl haben. 

Würden Sie mir gestatten, jede Arznei mit einem 
Revolver zu vergleichen — ein übrigens durchaus ge- 
rechtfertigtes Bild, da jede Arznei eine Waffe in den 
Händen des Arztes ist — so sagte icb Ihnen, die Allo- 
pathen beiiienen sich in der Regel nur einer sehr 
geringen Zahl dieser medicinischen Pistolen, und jeder 
Revolver sei für sie mit höchstens fünf bis sechs 
Schüssen geladen, während Hahnemann seinen Schülern 
viel zahlreichere Waffen schmiedete, und ich würde hin- 
zusetzen, dass jeder geschickte Homöopath mit dem 
nämlichen Instrumente eine beträchtliche Anzahl Schüsse 
thun und auf diese Weise einer grossen Menge von 
Feinden zumal die Spitze bieten könne. 

Das war es, was Trousseau, jenem unlogischen 
Widersacher der Homöopathie, ein bem^grkenswerthes 
Geständniss abgenöthigt hat, als er in seiner „Therapie" 
bei Gelegenheit der sogenannten reinen Arzneiprüfungen 
der Hahnemann'schen Schule sagte: „Sämmtliche Arz- 
neien sind an dem gesunden Menschen versucht worden, 
und zwar von Aerzten, welche sich selbst zum Gegen- 
stande ihrer Experimente machten und welche zwar 
allerdings nicht immer systematisdie Illusionen von sich 
fern zu halten wussten, aber doch mit Hilfe grosser 
Geduld und Aufmerksamkeit, und da sie stets nur mit 
einfachen Stoffen operirten , ihre reine Heilmittellehre 
aufstellten, aus welcher viele höchst kostbare Erkennt- 
nisse über die dynamischen Eigenschaften der Arzneien 
und über eine Menge von Einzelheiten hervorgegangen 
sind , die wir in Frankreich nur zu sehr vermissen. 
Diese Unwissenheit , fügt Trousseau bei , bewirkt, dass 
wir von den heilkräftigen Substanzen nur ihre alier- 
gröbsten allgemeinen Eigenschaften kennen, und dass wir, 
Angesichts von Krankheiten , welche so mannigfaltige 
Schattirungen ihrer Kennzeichen darbieten, sehr häufig 
die diesen Schattirungen entsprechenden Moderationen 
unterlassen müssen«'* 

So spricht Trousseau zu Gunsten der nämlichen 
Homöopathie, welche er einige Seiten weiter mit den 
lächerlichsten und unwissenschaftlichsten Gründen be- 
kämpft. Und der nämliche Arzt hatte erst neulich, aus 
Anlass einer Rede an die Arbeiter des polytechnischep 
Vereins, den bedauernswerthen Muth, die Homöopathen 
mit den Gliedereinrichtern und Gharlatans auf eioß Linie 
zu stellen. 

(Forueuuog im nSchslen Bande.) <« 



26* 



Digitized by 



Google 



tiu Briitecli-lMiDSopaäusche GongresL 

Die SlelluDg der Homöopathie id der 
rali'om^lieD nredicrinischen Praiis. 

,(Fort4«tsuQg.) 

hl Bezug atif ditte 'Thalsachen isagl Dr. Meryon: In 
nMiii6ben Formen der Entzünduog — nnd EntzQndung 
in die$et oder jener Form liegt den meisten Krankheiten 
SU Grunde — haben wir das pathologische Seitensttick 
«ü dem'dürch'Darch«dineidung desSympathicos t)ewi^kten 
^teilltate; ein Züsüanil, in welcliem zufolge des Verlustes 
tfes hemtnedden 'Bitiflusses der Remak'schen Ifenreiil^rn 
Wtftkörperdren ni diese winzigen Arterien gdangen, 
durdi welche das Blutphsma allein befdrdei^t werden 
sctlle. 

Die'Wirkung der Durchschneidung der in einer secre* 
t<yHifdififtn IMse vertheilten Nenrenfasern zeigt dcfnselben 
Effblg 'hl 'tler Drüse; erstens, es erfolgt Hyperämie, und 
zweitens v«t1ii^hne Ausstheidung. Diese zwei Resultate 
fölgeii unabänderlich auf die Erkrankung oder Zerstö- 
Hing ilies Nenrtenstroffls des Sympathicus stibii und 
scheinen von einer entsprechenden EHiöhung der'Thä- 
tij^^t ^^ mottfrischen Nerven desselben Theiles oder 
Of^Ms üenvHIhren, die nnmittdbar ei^folgt, -sobaM dls 
(dsr^ddttttolir^ude ader liemmende Einfloss des %ympa- 
YNlMs altein 'beseitigt oder vermindert wird. 

„Afber 'die Anwenrdimg eHies'iöhWiUiten elektrischen 
9miti« «nitos peripherische Ende des durchsdinittenen 
^yittpatbteus stQm alles dies um. Das Kalltber der er- 
Wäterien Cifpilhren witMschndl verkleinertrUie Tem- 
^^tttr vHrd ffMriger und sMki woM auch unter das 
IVireMi d^' im 'übrigen Körper «herrsehenden 'Temperatur 
Ml*ab; die Absonderung ist fiermindm. 'Wenn die 
Vtti^h des Snromes gesteigert wird, kaim Vfie'Gircblation 
glänz -aufhören, so dass, bei der Besidnigung niiter item 
MfhMkope , die €api11argefilsse ganz leer erscheinen. 
Dies ist das unablnderlidre Riesultat 'der 'Reiztmg der 
^emak'sdien ■Nervenfasern intien kapillären, und ^¥a- 
Miün, Hetfle und Budge llaben beobachtet, "dass die 
lassen Blutgefässe sich 'zusammenziehen» wenn der 
^dvanische Strom Hlurdi das 'Medium"der grauen Nerven- 
Yasem atif 'Sie einwirkt. 

,iEs -scheint deshdb, dass alle' Bedingungen der ge- 
iMttden tlirealation und Secretion Hdureh die gegenseitige 
Thätigkeit der drei verschiedenen Arten 'Von' Nervenfasern 
'MMi sind. 

„Schneiden Sie ille-durch oder 'beseitigen '«re'dre- 
selben, z. B. denil^lexns renalis, und die ganze ^Urm«- 
ifbsond^hittg steht 'Mh. Vermehren 'Sie die relMive 
Thlti^k^it'der'taiotoriSiehtenNerteiiftorn dtirdidie Durdi- 
ttlihneidüng 'der ReuMIk^sdien' FMrn tmd 'Sie bringen 
«ine il}fei^mie'Viiti^ '-herum um 'die 'fl^lpi^'^cNnf Ka- 
nälchen und vermehrte Diurese hervor. \eTMkem Sie 
das relative Qletdigewicht der Krtfle, entweder der 
motorischen oder der hemmenden Nervenfasern durch 
gelinde Reizung der sensorischen Nerven oder durch 



schmerzhitfteo Druck aiff dieselben qind Sie hitbeo im 
ersten Falle vermdhnen Dlutumlanf und Absonderung, 
ofder im zwaten 'Falte das gerade thngekehrie.*' (Meryon 
Rational Therapeutics S. '29.) 

Es scheint deshalb thirdi die %xperfmente der Phy- 
siologen erwiesen au sein, dass Qirculaiion 4ind Secretion 
-während des gesunden ^SiBiandesdirrofa die functiondlen 
Thäligkeiten der «motorisehen , «sympaCliiMlien <und der 
sensorischen Nervenfasern -im Gleichgewichte erhalten 
w^evden und dass Siming der Fiinelinnen einer dieser 
drei Arten von Nennen sich in einer >yldpung der Gir- 
cuiation der Gefasse der belrefienden Tlieile, w «w^ldien 
aie sich verbroiteo,, äiwaorn »wird. Ueberreizung der 
-«inen Art von iN^ven, oder Schwäche der anderen wird 
ähnliche Symptome iierb^iTUbren. Ueberreizt man d^n 
sympathischen Theil, stört man den Blutumlauf und die 
Secreliou mehr oder weniger vollständig, je nach dem 
Grade des angewendeten Beizes. Ebenso wird die Cir- 
culation und Secretion verhältnissmässig vermindert, 
wenn man 4as relative Gkicbgewicht awioDhen dem 
motorischen und dem sympattiischen Nerven stört durch 
ausgeübten Druck auf den motorischen Zweig. Wenn 
mau den motorischen Nerven Teizt, vermehrt man Gir- 
cuktion.iund iSecretiiMi, lund iweun man den sympathi- 
sclien Nerven drückt und dadurch das Gleichgewicht 
zwischen ihm und dem luolAnschen stört, wird man 
auch die Gircuiation und Secretion verhältnissmässig ver- 
mehrt finden, 

Wenn wir daher einen 'Fall von Krankheit vor uns 
sehen, wo ein Fehler t in 4er Circulatioo oder Secretion 
irgend eines Theiles oder Organes vorhanden ist, wissen 
wir, dass der Feliler entweder in der'tJelierreizung der 
sympathischen Nerven, oder in der Schwäche oder theil- 
weisen lähmong der diesen Tlieil oUer dieses Organ 
versehenden motorischen Nerverifasern gelegen ist. 

Andererseits wissen wir, dass, wenn wir einen 
Krankheitsfall beobachten, bei dem ein hyperämrscher 
oder entzündlicher Zustand, oder eine excessive' Secretion 
stattfindet, der'Fehler entweder in einer ßerafbsiiimnung 
oder partieflen Lähmung der sympathischen Nerven oder 
in Ueberreizung der das angegriffene Organ oder den 
betreffenden Körpertheil versehenden ' motorischen Nerven 
gdegen ist. 

Zwei Wege stehen uns erwiesenermassen offen in 
der Auswahl der ludication zur Behandlung in solchen 
Fällen; entweder können wir die überreizten Nerven 
herabstimmen oder die herabgestimmten Nerven reizen; 
wir können unsere Hilfe atif den erkrankten Nerven 
erstrecken oder das, was zu stark ist, schwächen. 

Die wahre Kunst der Heilung zielt immer in der 
Riditung der' Erhaltung der Energie und Kraft und wirkt 
immer atif die Anzeigen der Stärkung der stMi wacheren 
und auf Reizung der herdbg^estimmten Nerven; iteshälb 
•verstcliM^n Avtr, wenn eine Entzündung irgend eines 
flifnles »oder 'Organes von einer' mehr e^der weniger voll-* 
ständigeB Lähmung gewisser Zweige des 'sympalhis^fheii 
Nerven -ruml 'von der darauf ^MgeUden uncohtrotirbaren 
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ThäU^keit der motoristben Zweige herrührt, entweder 
örtlich oder allgemein Ruhe, um die gereisten noto- 
rischen Nerven zu beruhigen, und wir wenden solche 
Mittel an, die dahin zielen den geschwächten Sympa- 
thicus zu der ihm zukommenden Spannung und Tonus 
zurückzufahren. 

Wir haben gesehen, dass Dnrchschneidung der sym*- 
pathischen Nervengänge des Nierengeflechtes (Plexus 
renalis) Hyperämie in der Umgebung der Halpighi*seben 
Kanälchen und Diurese hervorruft; aber wenn ein 
schwacher galvanischer Strom in die Verzwoigu^ des 
Nerven an sein peripherisches Ende geleitet wird, |)örl 
die Urinausscheidung auf und die Hyperämie verschwin- 
det. Was wir also in einem Falle von Diurese, die von 
einer natürlichen Erkrankung herrührt, zu thun h^ben, 
besteht darin^ die Mittel zu einer sanften Reizung des 
sympathischen Zweiges des Plexus renalis zu finden. 
Solche MKtel stehen uns iraft unserer Kenntniss der 
homöopathischen Arznei Wirkung zu Gebote. 

(Fortsetxuog im oftclut^len Baade.) 



Sitzung des Vereins der licim8ic»pat|iiscl^en 

Aerate Oesterreiohs, dkgekaken am 

29. October 1875. 



llJtgetli«Ut lOD 4lr. iE. 



in Wieo. 



Anknüpfend an die in der letzten Sitzung l»espro- 
chene Äpishereiini^g schildert Hag. A 1 b seine Methode 
auf folgende Weise: Die Bienen werden in einem mit 
Tüll verschlossenen Glase gehalten, woraus sie mit einer 
Pincelte am Nacken gefasst, herausgeholt werden; so- 
gleich wird mit einer andern Pincette der Stachel 
ergriffen, die gelullte Giftblase herausgezogen und ver- 
rieben. Damit die durch das Erfassen am Nacken gereizte 
Biene das Gift nicht ausspritze, muss man sofort den 
Stachel sammi der Giftblase herausziehen. 

Dr. WürstI juo. legte den alphabetisch geörifneten 
Katalog der Vereinsbibliothek vor. 

Dr. Gerstel las hierauf die für cfen Weltcoi^gress 
in Philadelphia gesammelten gesetzlichen Bestimnumgen, 
die Ausübung der Homöopatliie in Oesterreich betreffend, 
vor, und ersuchte die Anwesenden tun geschichtliche 
Daten vor dem Jahre 1819, in welchem die Ausübung 
der Homöopathie in Oesterreich verboten wurde. Leider 
ist die Ursache, die diesem Verbot zu Grunde lag, in 
Dunkel gehüllt. Dr. Hub er erwidert darauf, dass er 
von Prof. Veith erfahren habe, dass letzlerer im Jahre 
1818, durch den pensionirten Oberarzt Brostiansky in 
Klattau in Böhmen zuerst auf die Homöopathie aufmerksam 
gemacht iw«rden sei; dass ferner in der in hIo*' Prager 
.Monatsschrift von 1856 erschienenen Geschichte der Ho- 
jnöopathie -in Böhmen aus Altschurs Feder der beginn 
iwstrerHeülehre «in diesem Kronlande in das Jahr 1817 
versetzt wird, jedoch ohne weitere genaue Angabe. 



Variola 



vaccinirt 



nichtvaccinirt \ 



Alb fheilt .mk, dass schon im Jahre IS 19 der Bislricts- 
arzt Gassner in Oberhollabrunn (Niederösterreich) nach 
liahnemann*s Lehre .praklicirte. — Die Öslerreichist'he 
homöopathische Literatur wurde auf Dr. Gerslers Anre- 
gung von Dr. Klauber in ein Verzeiehniss gebracht. 

Dr. Müller jun. erstattete einen Bericht über die 
vom 1. Januar bis 31. August d. J. , in welcher Zeit 
keine eigentliche Blatternepidemie herrschte, im Sechs- 
hauser Spital behandelten Variolafsille. Auffallend ist die 
grössere Sterblichkeit unter den nichivaccinirten , wie 
aus folgender TabeHe ersichtlich ist: 

J geheilt 50, 
l starben 9, 

{geheilt 7, 
sUrben 10. 

An Varicellen erkrankten 13, welche alle genasen, da- 
von waren 2 nicht vaccinirt; es waren also 70 vacci- 
nirt, 19 nicht; von ersteren starben 22,47 ^o > von 
letzteren 52,63 <^/o ; das -Geaanrntsterblichkeitspercent 
betrug 21,35 ^/o- Im Prodromafstadium leistete Aconit 
nichts. Stellten sich Petechien ein, wurden Kampher 1. 
und Arsen 3. entweder allein t)der im Wechsel gereicht ; 
in diesen Füllen starben die meisten schon im Erup- 
lionssladium ; bei den normal verlaufenden starben die 
meisten im Insiccationsstadium. In gewöhnlichen fällen 
wird im Beginn der ^Eruption Mercur sol. , im Beginn 
der Insiecation Sulphur 3. verabreicht; zum Getränk 
bekommen die Kranken 10 Tropfen Aciduro sulph. in 
6 Unzen Wasser. Bei Angina mit Geschwnrshildung 
wird den Kranken, wenn sie innerlich Mercur nehmen, 
^bHmal im Verhaltniss von 1 : 100 zum Gurgeln 
gegeben. Von Nackkrankheiten tritt häufig Decubitus 
auf, ferner Abscesse der Ceruea, wogegen Kampher- 
Waschungen local, Mercur und Süicea innerlich ange- 
ordnet werden. Bei Eiterung in die Tiefe mit Schrunden 
undGeschwürsbihlung leistet Thuja innerlich und äu9ser- 
lich guten Nutzen ; bei psoriasisartiger excessiverSchuppen- 
bildung Sulphur uml Euphorbium, Als Gnriosum iheilte 
er mit, dass ein und dasselbe geimpfte Individuum in 
verschiedenen Jahren schwere , Blattern mitgemacht habe. 
Einen ähnlichen Fall (heilt Dr. v. Maren zeller mit, 
in welchem die lippfung 7 mal haftete. 

Mig. ,Alb giebt bei den Prodromalerscheinungfin« 
wenn Blattern zu erwarten sind, Aconit, und am fol- 
genden Tage tritt das Exanthem heraus. Sodann g^bt 
er gleiidi zum Su^ph^r,30. über, und hat von dieser 
Behandlung so günstige Resultate, dass er in der letzten 
Epidemie von 80 Kranken nur 2 verlor, zu denen er 
spät hinzukam, ik. v. Marenzeller hat von Aconit 
<wenig Erfolg gesehen, mehr von Belladonna, wenn 
Gehirnerscheinungen vorhanden waren; sein Hanptmitlel 
ist Sulphur in Hochpotenz. Indem er sich mit der Ver- 
ablolgnng des Kamphers im Wechsel mit Arsen nicht 
einverstanden erklärt, lobt er die Wirkung des Kamphers 
bei Lungenentzündungen, wenn Gollaps mit Kälte und 
kleinem Puls auftritt. Alb meint, dass, wenn die 
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Vacdoadon nicht hafle, dadurch die DisposilioD zur 
Krankheit geweckt werde. 

Dr. Müller berichtet über einen Pall, der an Rotz 
erinRerte. Ein Kutscher kam mit einer Pustula maligna 
am Mittelfinger der linken Hand in*s Spital, hierauf ent- 
wickelte sich eine chronische katarrhalische Ozaena, 
sodann eine Lymphangeitis am linken Arme mit knoten- 
artigen Anschwellungen der Lymphdrüsen in der Tiefe; 
das Zellgewebe war infiltrirt, bretlhart, es- kam zur 
Eiterung, der Abscess öffnete sich spontan auf Mercur, 
soL und SiUcea, Der Fall verlief mit bedrohlichen 
Allgemeinerscheinungen mit typhösen Symptomen, Deli- 
rien, Diarrliöe und wurden deswegen vor den oben- 
erwähnten Mitteln Apis, Arsen, Kampher gereicht. 



Auslese ans amerikanischen Jonrnalen. 

Von Dr. Q, Oehme, Siat«o Island, N. T. 

Aipis gegen ckrtmischen und acuten Durchfall. 
1. Pall. Ein grosser, kräftiger, 38jähriger Neger hat 
seil 20 Monaten Durchfall, gegen den alle Mittel erfolglos 
gewesen sind. Er hat 6 bis 8 Stühle den Tag über 
und 4 bis 5 Nachts; sie sind dunkel, stinkend, weich, 
mit dunkelbraunem Blute und glasigem Schleime ge- 
mengt und schwer zurückzuhalten; sogleich nach dem 
Essen heftiger Drang zum Stuhle. Beständiges Kollern 
im Bauche mit Kolik, schlimmer während des Stuhles. 
Appetit nur zuweilen hinreichend, sonst keiner. Geringer 
Kopfschmerz. Nicht viel Schlaf Nachts. Harn dunkel- 
braun, klar, mit geringem Bodensatz und von 1.0245 
spec. Gewicht. Apis 12. 7 Tropfen auf Vs Me^skanne 
Aq., täglich einen Schluck. Eine Woche später kann 
er den Stuhl zurückhalten, auch beim Abgang von 
Wind, weniger Blut, Kolik und Stühle. Nach zwei 
Wochen kein Stuhl mehr Nachts. VöHige Heilung in 
7 Wochen. (North Amer. Journ. No. 93, Aug. 1875, 
S. 112. Higgins.) 

2. Fall. Ein 68jähriger Mann hat seit 2 Jahren 
Durchfall. Viele Mittel erfolglos. Den Tag über 2 bis 
3. NachU 5 bis 6, reichliche, aschfarbige, stinkende, 
halb flüssige, halb feste Stöhle; oft kann er nicht har- 
nen, ohne dass nicht auch zugleich Stuhl abgeht. Ge- 
bratene Speisen verschlimmern. Apis 12., täglich eine 
Gabe, besserte sogleich und heilte in 3 Wochen. — 
(Ebenda.) 

3. Fall. Ein 40jähriges unverheiratlietes Dienst- 
mädchen hat seit 5 Monaten Durchfall. Des Tages 5 
bis 6, NachU 6 bis 7 halbflüssige, blutige Stühle; viel 
Schmerz quer über den Bauch und beständiger Tenes- 
mus; Bauch druckempfindlich. Schmerzhaftes Drängen 
nach unten links in der BrusL Viele Mittel erfolglos, 
auch Mercur viv. 6. Apis 12., 2stündlich, besserte in 
3 Tagen und heilte in 10 Tagen. (Ebenda.) 



4. und 5. Fall. Ein 32jähriger, schwarzhaariger, 
blauäugiger Schmied hat colliquativen Durchfall mit Er- 
brechen und heftiger Kolik, wahrscheinlich in Folge von 
Genuas verdorbener Austern. Kollern im Bauche. Apis 1 2., 

3 Tropfen auf ein Glas Wasser, einen Löffel voll zwei- 
stündlich; eine Gabe beseitigte in 15 Minuten alle 
Beschwerden. — Ein anderer ähnlicher Fall in Folge 
derselben Gelegenheitsursache, aber mit heftigerer Kolik 
genass auf eine Gabe Apis 12. in 10 Minuten. (Ebenda.) 

6. Fall. Eine 46jährige, grosse, kräftige Negerin 
hat seit 4 bis 5 Tagen blutige Stühle mit Tenesmus. 
Beständiges Drängen nach unten mit«Neigung zu Stuhl; 
alle Stunden eine geringe Ausleerung. Apis 12. in 
Wasser stündlich ; Erleichterung nach der zweiten Gabe. 
(Ebenda.) 

7. Fall. Eine 27jährige, stillende Frau hat seit 

4 Tagen blutigen Durchfall mit Blutabgang vom Uterus, 
und hin und wieder mit geringen krampfhaften Schmer- 
zen im Leibe. Apis 30. in Wasser, zweimal täghch, 
heilte in einem Tage. (Ebenda.) 

Euphrasia gegen Paralysis des Nerv, oeulowMlar, 
Ein 52jähriger Arbeiter mit dunkler Gesichtsfarbe war 
der Kälte und Nässe ausgesetzt gewesen und wachte 
eines Morgens mit Doppeltsehen auf, was im Laufe des 
Tages immer schhmmer wurde und wozu sich noch 
Herabfallen des linken obern Augenlides gesellte. Rechtes 
Auge normal, Gesichtsweite ^o^,^ Hm .. i^^^. Am 
linken Auge völlige Ptosis. Beim Aufheben des Lides 
erscheint das Auge weit nach aussen gerichtet und es 
konnte nicht nach innen über die Medianlinie gerichtet 
werden. Beim Bewegen des Auges bemerkt man eine 
geringe rotirende Bewegung nach unten und aussen, 
was die Thätigkeit des M. Trochlearis beweist. Die 
Pupille sehr erweitert, der Giliarmuskel gänzlich para- 
lysirt, was die sehr starke Pre^yopie bewies. Die 
durchsichtigen BesUiidtheile klar, der Hintergrund des 
Auges normal. Gesichlsweite ^o/^^ wegen der hyperopi- 
schen Slructur des Auges; passende convexe (Uäser 
machten die Gesichtsweitc normal. Diplopie im rechten 
Gesichtsfelde undl in der Mitte. Alle Symptome weisen 
auf totale Paralysis des Nervus oculomotorius. Elektri- 
cilät täglich und Causlicum 30. und später Rhus, hoch 
und niedrig einen Monat lang erfolglos. Wegen eines 
geringen Katarrhs des rechten Auges, Zusammenkleben 
Früh und zeitweiligem Flor vor den Augen, vorüber- 
gehend durcli Blinzeln gebessert, erhielt er Eu^as. 30. 
täglich 3mal, was ganz unerwartet schon nach der 
zweiten Gabe die Ptosis und die Stellung nach aussen 
besserte. Heüung in 5 Wochen. (N. E. Med. Gaz. 10. 
339. Norton.) 

Baryta jodal. gegen spedfische iniersUUeUe Eera- 
aUs, Neunjähriger Knabe mit angeborener Syphilis. 
Abmagerung, grosser Kopf, aufgetriebener harter Bauch, 
dünne, kraftlose Beine, an den Schienbeinen kupferCar- 
bige Flecken, am rechten Fussrücken, nahe am Fuss- 



Digitized by 



1 

Google i 



207 



gelenk schmerzhafte Induratiooen. Das Gesicht durch 
DrüseDanschwellungen eulslellt, besonders der rechten 
Submaxillaris» welche einen Zoll hervorslehl; auch die 
Halsdrüsen geschwollen. Die Zähne zeigen syphilitische 
Dyskrasie. Knochenschmerzen Nachts. Seit 7 Monaten 
augenkrank. Allopathisclie Behandlung. Die rechte Cornea 
dicht infiltrirt und in ihrer ganzen Ausdehnung undurch- 
sichtig, besonders aber im Gentrum , wo auch ihr Ge- 
webe hervorragt, so dass der Anfang zu einem Staphylom 
schon zugegen war. Injection in der Umgebung der 
Cornea, besonders im inoern untern Viertel. Geringes 
Thränen. Die ganze linke Cornea fleckenweise infiltrirt, 
aber nicht so (ficht wie rechts. Umgebung der Cornea 
injicirt ausser im äussern Viertel. Reichlich Thränen, 
etwas Photophobie. Mit dem linken Auge kann er die 
Finger auf 2 Fuss Entfernung zählen. Nachts Ciliar- 
neuralgie. Mercur. jod. beseitigte in 6 Wochen die 
entzündlichen Symptome und die Trübung ein wenig 
am linken Auge. Aurum metall. 6. einen Monat lang 
besserte die Cornea beider Augen nur wenig. Die rechte 
Cornea war an ihrem obern Rande etwas durchsichtig 
geworden, so dass die Iris etwas durchscliimmerie, wenn 
das Auge selir nach unten gerichtet war; in dieser 
ungewöhnlichen Stellung konnten die Finger auf einen 
Fuss Entfernung gezählt werden. Mit dem linken Auge 
konnte er auf 4 Fuss Entfernung die Finger zählen. 
Die Drüsen waren noch wie Trüber. Baryla jodaL 
besserte die Drüsen in 6 Wochen ausserordentlich; der 
Knabe hat sich seit Jahren nicht so gut befunden; 
Appetit, Schlar und Aussehen gut. Enuresis verschwun- 
den. Die Trübungen auf beiden Augen verschwanden 
schnell; Gesichlsweite rechts Vsoo» links ^^/soo* (Trans- 
actions of the hom. med. soc. of N. Y. 1874. 430. 
Woodgatt.) 

Baryla jodaL hat sich auch bei Vereilerung der 
Ohren und angeschwollenen Halsdrüsen nach Scharlach 
sehr hilfreich erwiesen ; ebenso bei phlyktänularer Con- 
junctivitis. (Ebenda.) 



Die Homöopathie, ihr Name nnd ihr Ver- 
hältniss zu ärztlichen Vereinen. 

Von Dr. C. WeMelh^eft in Boston. 

(Schluss.) 

Ein jeder Zweig der Medicin , Chirurgie , Geburtshilfe, 
Materia medica o. s. w. bis herab zur Zahnheilkunde wird 
im Verein durch einen besondern dazu ernannten Ausschoss 
(Section oder Bureao) vertreten; und sollte es ndthig be- 
funden werden einen Aasschuss zur Untersuchung irgend 
eines andern Prineips der Anwendongsweise von Arzneien, 
ausser der homöopathischen, zu ernennen, so stehen unsere 
Statuten nicht dagegen. Die Eintheilnng und Begrenzung 
der Vereinsthätigkeit , wie sie von den Mitgliedern selbst 
bestimmt nnd angenommen wird , ist etwas ganz Anderes 
als die Verfolgung ehrlicher Aerzte nnd Laien wegen Mei- 
nungsverschiedenheit in der Ausübung therapeutischer 



Methoden. Indem sich unsere Opponenten eines solchen Ver- 
fahrens schuldig machten, standen sie keinen Augenblick an, 
Beschuldigungen zu erheben, die, waren sie nicht einer 
gemeinen Verbissenheit entsprungen, geradezu llcherlich 
erschienen. Zum Beispiel in ihrer gerichtlichen Antwort auf 
die trefQiche Vertheidigung der angeklagten Homöopathen 
findet sich unter Anderm der Satz aus der Forrede von 
Hahnemann's Organon — ich sa^e der Vorrede — wo der 
Verfasser die Homöopathie als eine sich gleich Bleibende^ 
in tieh abgescMotsene Heilkunst beschreibt, welche jede 
Rückkehr zur Allopathie austehliessL Auf diesen Satz der 
Vorrede, und auf letzteres Wort grönden unsere hiesigen 
Gegner ihfe Beschuldigung des exciusiven Dogmas und 
scheuen sich nicht, dem Publicum weiss machen zu wollen, 
jener Satz sei ein Paragraph unserer Statuten, und enthalte 
unser Glaubensbekenntniss , an das wir unwiderruflich auf 
ewig gebunden seien. 

Da von den Gegnern der Homöopathie in Deutschland 
ebensowohl als fn England und Amerika dergleichen Schliche 
versucht werden, so sind obige Thatsachen hier mitgetheilt 
worden, in der Voraussetzung, sie werden die Aufmerksam- 
keit und das Interesse unserer deutschen GoUegen erwecken. 



Die homöopathische Heilmethode war nie etwas anderes 
als ein Zweig aer Therapie'), als eine Specialitit, oder ein 
besonderes Fach der Medicin im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Doch bildete sie eine Methode von so allgemeiner 
Anwendbarkeit, welche sich auch auf ein so unerschöpfliches 
Material zur Erforschung erstreckt, dass, wenn auch diese 
Methode keine absolut allgemeine Geltung finden sollte, sie 
dennoch alle anderen Arten des rein therapeutischen Annei- 

Sebranches überschattet und überragt. Weshalb soll nicht 
ie Therapie so gut wie andere Zweige des Wissens ihre 
Specialitäten haben? Weshalb soll es uns gerade versagt 
bleiben, einen solchen Zweig zu pflegen oder einer bestimm- 
ten Maxime nach zu prakticiren? Die Chirurgie zerfallt in 
sehr viele besondere Fächer, zu denen Ohren- und Augen- 
heilkunde gerechnet werden; zur Beförderung dieser Fieber 
bilden sich überall Vereine, deren Mitglieder wiederum zu 
anderen, mehr allgemeine Zwecke verfolgenden Vereinen ge- 
hören. 

Trotz dieser noth wendigen und weisen Theilnng der 
Arbeit in der Wissenschaft, werden wir der Reclamen eines 
aussehHesslichen Dogmas beschuldigt, an das wir gebunden 
und gefesselt sein sollen. Auch angenommen, wir waren 
nicht von anderen Vereinen ausgeschlossen und hätten stets 
in Frieden mit ihnen gelebt, so würden wir dennoch da* 
Recht besitzen F ereine zur Ausbildung besonderer Zweige 
des Wissens und der Heilwissenschafl im Besondern zu 
bilden, ebenso wie unsere Widersacher es thun. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Bestim- 
mung nnd Vertheidigung unserer Rechte und Verhältnisse 
zum medicinischen Gememde- und Vereinswesen unsere Lage 
ausserordentlich befestigen wird; dieses geschieht aber ht- 
sonders durch Befreiung unserer Statuten von Prindpfehlem, 
und durch das Offenhalten unserer Fereine für alle Aerzte 
guten Rufes und Standes, Wir hegen das Bewusstsein 
einen nicht unbedeutenden Sieg über unsere Gegner errungen 
zu haben , welche nunmehr in ihrem eigenen exciusiven 
Dogmatismus, den sie für sich beanspruchen, oder wenigstens 
vergassen zugleich mit unseren CoUe^en auszuschliessen, 
von nun an nicht mehr im Stande sein werden ans mit 
Erfolg zu bekämofen. Von der Wissenschaft haben sie den 
Streit auf das Feld der Ethik übertragen , und haben sich 
auf letzterm nicht« weniger als Siegeslorbeeren errungen 
wenigstens hier zu Lande nur die höchste Missbilligung des 



') Imbert-Gourbejre hat dasselbe gesagt. Siebe diese Zeitung 
Bd. 91. No. 8. & 59. 
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PubUcams gcerotet, die sich unter Andeirn aoch durch reiche 
Spenden für unsere BosyitSler und Collegien kundfab, und 
wir bewahren die Hoffnung, es mögen die in Amerika erww- 
l^eneQ Erfahrungen, und dat» kähne Beispiel unserer homöo- 
pathischea Vereine zu ganz ähnlichen heübriegenden Umg^ 
Stallungen und Resottaten in dem Vereinswesen anderer 
Lander fähren. 

Correspondenzen. 

. Riga. Wie der Warschawsky Dnewnik mittheill, waren 
in diesem Sommer die Pilze in den Wäldern sehr gut ge- 
diehen, es fand sich aber auch in sehr grosser Menge ein 
giftiger Pilz, welcher dem Aeussern nach vollkommen dem 
gewöhnlichen Ryschik (Agaricus deliciosus, lettisch Schnes, 
in Livland Salatriepchen, Fischer Naturgeschichte von Liv- 
land 1791, S. 675) ähnlich, in seinen Wirkungen jedoch mit 
denen des bekannten Fliegenpilzes, Agaricus muscarius über- 
einkam. Daher kamen durch den Genuss Jener oben ge- 
nannten Pilze so viele Vergiftungen vor, wie sie seit langer 
Zat nicht gesehen waren, fn einigen Gegenden sind ganze 
Familien umgekommen. Die Vergiftung zeigte sich gewöhn- 
lich gleich nach dem Genuss der Riepchen, und der Tod 
erfolgte um so eher , je mehr Riepchen genossen waren. 
Genasen die Kranken , so hatte ihre Krankheit die grössle 
Aehnlichkeit mit einer Entzündung des Magens und Darm- 
kanals. Der schlimmste Fall ereignete sich im Kreise Rutnow, 
wo von 19 vergifteten Menschen nur 3 genasen, 16 aber in 
mehr oder weniger kurzer Zeit der Vergiftung erlagen. 
(Golos No. 259. 1875.) 

Seit einigen Jahren zeigt sich beim Militär des Odessaer 
MfiRtärbezirks eine Augenkrankheit, die allro&lig wie epide- 
misch geworden ist , und durch welche jährlich mehrere 
Soldaten erblinden, in manchen Jahren 60 und auch noch 
mehr Soldaten. Die Ursachen waren schlechte Kasernen und 
UeberfQllung derselben , aber auch der starke Staub, der im 
Sommer und besonders in den Städten lästig wird. Diesem 
Uebel ist am besten durch Sauitätsstationen begegnet wor- 
den, welche auf Anrathen des Leiboculisten J. J. Kabat im 
vorigen Jahre errichtet sind. Es giebt 6 solcher Stationen, 
eine in Eupatoria für 300 Mann, dann im Baiderthal, in 
Odessa, unweit Gherson, unweit Nikolajew, bei der Festung 
Bender, jede für ungefähr 300 Mann bestimmt. Die Stationen 
befinden sich entweder am Meeresufer oder in prachtvollen 
Garten, und sind geöffnet vom 1. Mai bis zum f. Ocfober. 
Die reine, frische Luft , die Seebäder und Erholung haben 
den wohlthätigsten Einffuss auf die Augenkranken. Arznei- 
mittel werden nur in den Fällen der äussersCen Noth wendig- 
keit gereicht. Eine zweyährige Erfahrung hat gelehrt, dass 
der Nutzen dieser im Süden errichteten Sanitätsstationen von 
ausserordentlicher Wirkung für die Truppen gewesen ist. 

Lembke. 

R # t i s e II. 

im Abgeordnetentrause des österreicMsch - mrrarischeti 
Reichstags kam am 4. d. M. eine PeUttcn der Anhänger 



der Homöopathie ven ff^ien um BewilUgting zur Errichtung 
von homöopathischen Lehrkanzeln und Kliniken zur Ver- 
handlung, die Beschlussfassung wurde aber vertagt, bis der 
JNctitionsausschnss auch öl>er eine gleichartige aus Graz 
rel^rtren wird. 



Vom 4. September bis 20. Deeember 187S erkalten: 

Bulletin de la Soci^te med. hom. de France. XVH. 6. 7. 
L'Hahneroannienne, Organ officiel de Thöpital HahAemann. 

Paris 1875. 
Revue hom. beige. 6. 
The Monthly hom. Review. 8. 9. 10. tl. 
The North American Journal of Homoeopathy. Nov. 1875. 
The United SUtes Medical Investigator. Vol. II. 4. 5.6.7. 
The Hahnemannian Montlily XJ. 1. 2. 3. 
The Homoeopathic Times. III. 7. 8. 
Rivista omiopatica. XXI. 3. 4. 5. 
El Griterio raedioo. XVI. 13. 14. 19. 20. 



Natra« salicjlici« pir, aeies Aitifebrtle. 

Als willkommener Ersatz des Ghinias, nach der Klioischeo 
Wochenschrift von den Herren DDr. .Moeli in Rostock, Buss 
in St. Gallen, Fürbringer in Heidelberg, Prof. Dr. Sena- 
tor in Beriin angewandt, halte ich in Substanz, wie poten- 
zirt und verrieben, für alle homöopathischen Aerste vorräthig 
und bestens empfohlen. A. Bargimf, 

Homöopathische Omcin, Leipzig. 



Berichtigmig. 

In 1^0. 24 dieser Zeitung, Seite 192, Spalte 2, Zeile U 
V. o. ist anstatt , Jedes Jahres** zu lesen: der Ify'ährigen 
BehanMungtperioie, 

No. 25, Seite 199, Spalte 1, Zeile 2 v. u. Hess statt 
„verbindet" verbinden. 

No. 25, S. 199 in der Anmerkung Hess statt „Dongal** 
Dtongal. 



ANZEIGEN. 



Augenkraoke finden Behandlung, auf Wunsch 
auch Pension unter massigen Bedingungen. Nothwen- 
dige Operationen schmerzlos, Nachbehandlung homöo- 
palhiKh. 

Dr. WSily homöop. Ant u. Augenarzt. 
Berlin, Limlenstrasse No. 127. 



Die geehrten Herren Abonnenten 

werden tim reebtteitige Bestelimig des am 1. Januar 1876 beginnenden 92. Bandes dieser Zeitang 
ersnebt, damit die Tersending keine Onterbreebong erleide. Der Preis des Bandes betragt 10 <:># 50 /^. 
Pttr die Znsendnng dnrcb die Post wird so wie fltber 1 c/M, separat berecbnet. 
Leipxig im Deeember 1875. 

BaamgArtnero Baehhandlang. 

Verantwortlicfaer Bedacteur: Dr. J. Kafka in Prag. — Verlag von Baomg&rtners Baohhandlnng in Leipsig. 

Druek tob J. B. flirtchfeld \% Leipcig. 

IMeser Kuminer liegen Titel, InhaltsTerzeieluiiBs, Saoh- umI Namenregister des 91. Bandes bei. 
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SAGHBEGISTEE 



einuiidneunzigsten Bande der x^llgemeinen Homöopathischen Zeitung. 



Die beüUhenden Zahlen beziehen sich auf die Seiten der Zeitung. 



Abwehr, nolhgedrungeoe, gegen die 

Wiener Med. Wochenschrirt 158. 
Abzehrung, allgem., dgg. Ars. 68. 
Amylnilrit» üb. 48. 
An Herrn Dr. Davidson in Florenz 46. 
Antwort auf eine von Dr. Lorbacher 

gestellte Frage 69. 
Anzeigen 24. 88. 112. 120. 128. 

136. 152. 160. 168. 176. 184. 

192. 208. 
Apis meli. , über Alb's Zubereilungs- 

meihode 205. 

, gg. Diarrhöe 206. 

, eine Heilwirkung von 171. 

181. 
Argentum nitr., Heilungen mit 174. 
Arnica hlt ein Wechselfieber 155. 
Arsen, prakt. Bearbeitg. d. 36. 45. 68. 

— gg. Asthma spasm. 68. 

— gg. Cardialgie mit Erbrechen 36. 

— gg. Durchfall mit Erbrechen 37. 

— gg. periodisches Erbrechen 45. 

— gg. Ischurie 124. 

— gg. Petechien bei Pocken 205. 

— gg. Phlebitis 151. 

— gg. Wechselfieber 37. 45. 68. 
Arzlgesuch 88. 

Ascariden, dgg. Ignatia 122. 

Asthma, dgg. Arsen 68. 

— , gebessert d. Carb. veg. 156. 

— , gebessert d. Silicea 156.. 

Aufforderung 56. 

Aufstossen, andauernd, ghlt d. Veratr. 

189. 
Augenleiden ghlt d. Bryonia 188. 

— ghlt d. Silicea 188. 

— , skrophulös., ghlt d. Hepar 188. 
Augenlidzucken ghlt d. Nezereum 170. 
Aurum mel. hlt eine Hodengeschwulst 
196. 

— mur. hlt Ozaena skrophulosa 188. 
Auslese aus der amerik. Literatur 8. 

16. 63. 174. 206. 



Bartflechte, ghlt d. Hydroc. asiat. 160. 
— , dgg. Nalr. miur. 184. 
— , ghlt d. Rhüs tox. l'6Ö. 
— . Frage nach Mitteln dgg. 128. 
— , Mittel dgg. empfohlen .136. 144. 
— , die u. die Pilzlheorie .183. 
— , s. Sykosis parasit. 168. 
Baryta jodat. gg. Kera litis 206. 

gg. OhrenvereiteruDg 207. 

Begegnung, eine interessante 191. 
Bekanntmachungen 25. 41. 96. 
Berichtigungen 32. 40. 48. 64. 72. 

88. 136. 184. 208. 
Belladonna hlt ein Wechselfieber 146. 
Bibliographie 8. 24. 32. 40. 48. 88. 

112. 120. 136. 160. 184. 200. 
Bindehautkalarrh , Sympl. des Coball. 

53. 
Blasenkatarrh, ghlt d. Canthar. 170. 
— , ghlt d. Hamam. 123. 
Blasenkrampf, ghlt d. Coleb. 123. 
Blutungen, dgg. Hamam. 123. 
Brustkrampf, gehoben d. Coca 143. 
Bryonia hlt ein Augenleiden 188. 

— gg. Magenleiden 189. 

— gg. Nierenleiden 196. 



Calabarbohne gg. Neuralgie 64. 

Calc. carb. u. Calc. phospli., Verglei- 
chung d. 22. 30. 

— u. Silicea hin eine Oculomotorius- 
lähmung 161. 

Calcium bromat. gg. fortwachsendes 
Ulerusfibrom 179. 

Campbora gg. Petechien bei Pocken 
205. 

Cantharis hlt einen Blasenkatarrh 170. 

Carb. veg. bssrt Asthma 156. 

Carbolsäure in der Diphtheritis , über 
93. 181. 

Causticum gg. trockene Handflechte 
122. 



Causticum hlt eine Neuralgie d. rechten 
Auges 101. 

Cellularpalhologie Vircliow's , Bemer- 
kungen üb. 78. 

Central Vereinsangelegenheiten 

— Aufforderung , C. - V.'s - Bibliothek 
betr. 56. 

— Bekanntmachungen 25. 41. 96. 

— Bericht üb. d. C. -V.'s -Bibliothek 
96. 

— Bericht üb. die Poliklinik auf das 
Jahr 1874 185. 

— Gutachleu üb. d. Preisaufgaben 74. 
81.. 

— 43. Versammlung des C.-V/s 24. 
57. 73. 81. 89. 97. 105. 113. 
121. 129. 137. 177. 193. 

Cephalalgia periostilica , ghlt d. Mez. 

146. 
Chamom. gg. Hinterkopfschmerz 188. 
China gg. Milzleiden 195. 
Chloral gg. Seekrankheit 63. 
Cholera inf., dgg. Tabacum 8. 
Cobalt, khn. Verwerthung des 53. 62. 

67. 
— , Symptome des Bindehautkatarrlis 

53. 
— , Symptonie der Hämorrhoiden 67! 
— , Symptome der Laryngitis 67. 
— , Symptome des Magen- u. Darm- 

katarrhs 53. 
Coca, üb. 7. 13. 23. 
— , eine Beobachtung üb. 143. 

— gg. Brustkrampf 143. 
Colchicum hlt Blasenkrampf 123. 
Condurangho, einige Symptome vou IG. 

— gg. Salzfluss 64. 

Congress, Britisch- homöop. 135. 151. 

159. 165. 190. 198. 204. 
Correspondenzen 16. 32. 40. 56. 64. 

88. 104. 120. 128. 192. 208. 
Croup, ghlt d. Spongia 30. 139. 
Cystitis mucosa, Heilung einer 86. 
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Bank 72. 

Darwinismus, der u. die Homöopathie 
Hahnemann's 153. 

Diarrhöe, dgg. Apis 206. 

— , dgg. GuUi 63. 

— , Fälle von, ghlt d. Sulph. 140. 
145. 

— , mit Erbrecheu, dgg. Ars. 37. 

— , ruhrartige, dgg. Hamam. 47. 

Diphtheritis, zur Aettologie d. 28. 35 

— . Fälle von 180. 

— , Ob. Carbolsäure in d. 93. 181. 

— , perniciöse, Beiträge zur Behand- 
lung 3. 

— , Wirkung d. Salycilsäure bei 32. 

Diphtheritisbeliandlung mit Carbolsäure, 
üb. die Unzulänglichkeit der 124. 

Diphtheritisfrage, zur 37. 43. 45. 

Dysmenorrhöe, dgg. Vihum. Op. 8. 

Eiteransammlungen , dgg. Hep. sulph 

139. 
Erbrechen, period., dgg. Arsen 45. 
Ernennungen 176. 184. 200. 
Eröffnungsrede des Präsidenten bei d. 

43. C.-V.Wersammlung 89. 
Eucalyptus glob., eine Prüfung Ton 

16. 
Euphrasia gg. Paralyse des N. oculo- 

molor. 206. 
Expectoration, eine freimüthige an der 

Jahreswende 101. 

Ferrum phosph. hit einen Rheumatis- 
mus des Schultergelenks 162. 

Fiasko, homöop., Antwort darauf 19. 

Flechte der Hand, ghlt d. Graph. 122. 
200. 

Fragekasten 128. 

— . Antwort 136. 144. 152. 160. 
168. 176. 

^, zu Antwort VII. 184. 

Gerstenkörner, dgg. äusserlich Merc. 

solub. 189. 
Geschichte und Thätigkeit des ungar. 

hom. Vereines 55. 
Geschwulst an verschiedenen Körper- 

theilen, ghlt d. Apis m. 171. 
Gonorrhöe, dgg. Magnes. phosph. 127. 
Graphit gg. Bartflechte 144. 
— 200. hlt eine Bandflechte 122. 
Grippe, dgg. Senega 150. 
Gutachten Qb. die vom C.-V. gestellten 

Preisauf^aben 74. 81. 
Gutti gg. Durchfall 63. 



Halsentzündung, dgg. Lachesis 181 

Hamamelis virg., zur Pathogenese von 
12. 

hit einen langjährigen Blasen- 
katarrh 123. 

gg. Blutungen 123. 

gg. ruhrartige Diarrhöe 47. 

Hämorrhoidalleiden» Sympl. von Cobalt 
67. 

Harnverhaltung, dgg. Arien 124. 

— , ghlt d. Sulph. u. Nux 124. 

Hepar s. c. gg. skrophul. Augenleiden 
188. 

gg. Eileransammlungen 139. 

hlt Pyolhorax 139. 

Herpes ghlt d. Kali biohrom. 176. 

Herzklopfen, starkes, eigeothüml. Be- 
obachtung bei 123. 

Hochpotenzen u. die des Dr. Katsch, 
üb. 51. 61. 

Hodengeschwulst ghlt d. Aur. 196. 

Homöopathen Deutschlands, an die 79. 

Homöopathie, die in Michigan 167. 

— in New York, 50jähr. Einführung 
der 144. 

— , histor. Bedeutung der 78. 87. 

94. 103. 111. 119. 
— , die, vor dem Forum der Philo- 
sophie 109. 116. 126. 133. 142. 
— , ihr Name u. Ihr Verhälinits zu 

ärztlichen Vereinen 152. 166. 175. 

200. 207. 
— , die Stellung der in d. rationellen 

med. Praxis 135. 151. 159. 165. 

190. 198. 204. 
— , öffentliche Vorträge üb. 1. 9. 17. 

26. 33. 42. 49. 58. 65. 75. 84. 

91. 108. 115. 132. 147. 157. 

164. 172. 182. 189. 197. 203. 
— , über die Wissenschafllichkeit der 

129. 137. 
Homöop. Heilungen 101. 

— College in Ann Arbor, Am. 8. 

— Dispensary in N.Y., Jahresberichts. 

— Poliklinik zu Leipzig, Tabellarische 
Uebersiclit der im J. 1874 behan- 
delten Krankheitsfälle 185. 

— Spital in Leipzig, Sammlung für 
ein 176. 

in München, Bericht üb. 176. 

in New York, Jahreszuschuss 

für 1876 200. 

— Verein zu Dannenberg, Statuten des 
112. 119. 

Hydrastis can. gg. Leberkrebs 180. 
Uydrocele ghlt d. Jodinjecüon 8. 
Hydrocotyle hlt Bartflechte 160. 



Ignatia gg. Maden würmer 122. 
Ipecacuanha u. Nux v. hin ein Wechsel- 
fiebcr 155. 



Jaborandi, üb. d. Wirksamkeit d. 14. 

48. 
Jod hlt Lungenentzündungen 131. 
Jodinjecüon hlt Hydrocele 8. 
Journalauszüge 8. 16. 63. 174. 206. 



Kali bichrom. hlt Herpes 176. 

gg. Kitzelhusten 196. 

Kehlkopfkatarrh, dgg. Kali bichromic. 

196. 
Keratitis, interstitielle, dgg. Baryt, jod. 

206. 
Kopfschmerz ghlt d. Chamom. 188. 

— ghlt d. Rhus tox. 188. 

— ghlt d. Süicea 188. 
Kopfverletzung seltener Art, eine 11. 
Kreuznacher Bäder gg. intramurales 

Uterusfibrom 179. 
Kritik s. Literar. Anzeigen und Be- 
sprechungen. 



Lachesis gg. Halsentzündung 181. 

— gg. Phlebitis 151. 
Laryngitis, Sympt. von Cnlialt 67. 
Leberkrebs, dgg. Hydrast. can. 180. 
Liierarische Anzeigen u. Besprechungen 

31. 
Lungenentzündungen , Fälle mit Jod 

ghlt 131. 
Lupus, dgg. Silicea 188. 

— exedens, dgg. Thuja 188. 
Lymphangeitis, Fall von 206. 



Magenkrampf mit Erbrechen, dgg. Ars. 

36. 

Magenleiden, dgg. Bryonia 189. 
Magen^ u. DaAnkalarrh, Sympt.' von 

Cobalt 53. 
Magnesia pho.«ph. gg. Gonorrhöe 127. 
„Mehr Licht I** 38. 

- — , Bemerkungen zu der Nach- 
schrift der Red. unter 54. 
Menstrualkrämpfe gblt d. Vtburn. Op. 

143. 
Mercur. solub., äusserlich, bei ßersten- 

kömern 189. 
— — bei Eruption der P#cken 

205. 
gg. Zahnschmerz 188. 
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Herc. und Silicea hin Zellgewebseni- 
Zündung 150. 

— viv., zußllij^e Prüfung d. 6. 
Hezereum, Heilungen mit 140. 148. 

163. 170. 

— hll Augenlidzucken 170. 

— htt Cephalalgia perio9(itica 148. 

— hlt kupferiges Knötchen - Syphilid 
163. 

— hll Pruritus senilis 140. 
Migräne, dgg. Petroleum 187. 
Milch treibendes Mittel, ein 173. 
Milzleiden, dgg. China 195. 
Mittheilungen aus der Praxis 86. 102. 



Nasenbluten ghlt d. Acid. sulph. 196 
Natrum mur. gg. Bartflechte 184. 

als Bad hlt ein Ulc. cruris 

varicos. 169. 
g^, Wechseißcber 196. 

— nitr. als epidem. Heilmittel 15. 
Nekrologe 71. 95. 143. 
Neuralgie, Bemerkungen dazu 166. 

— des rechten Auges glilt d. Gausl. 
101. 

— des linken Oberkiefers ghlt d. RIms 
tox. 101. 

— , dgg. Calabarbohne (Physostigm.) 
64. 

Niederlassungen 80. 112. 

Nierenleiden ghlt d. Bryonia 196. 

NoU^en 8. 24. 48. 56. 80. 96. 120. 
160. 176. 184. 200. 208. 

Nux V. u. Ipecacuanha hin Wechsel- 
fieher 155. 

und Sulph. hin eine Ischurie 

124. 

Oculomotoriuslähmung, Heilung einer 

156. 161. 
— , dgg. Euphras. 206. 
Ohrvereitening, dgg. Baryt, jod. 207. 
Ozaena catarrh., Fall von 206. 

— skrophulosa ghlt d. Aur. mur. 188. 



Petechien bei Pocken, dgg. Ars. 205. 

, dgg. Camphor. 205. 

Petroleum hlt Migräne 187. 

— hlt Hinterkopfschmerz 187. 
Phlebitis, dgg. Arsen 151. 

— , dgg. Lachesis 151. 
Phosphor 200. gg. Phthisis laryng. 
140. 

— hlt eine hysterische Slimmbandläh- 
mung 101. 



Phthisis laryngea, dgg. Phosph. 200. 

140. 

, dgg. Spongia 200. 140. 

Phytolacca dec., Vergiftung mit 8. 
Pilztlieorie, die und die Bartflechte 

183. 
Platina hlt Pruritus vagin. 77. 
Pocken, Behandlung der im Sechsbauser 

Spiul 205. 
Pruritus senihs ghlt^d. Mezer. 140. 
— vaginae, Heilung eines 77. 
Pulsatilla hlt ein Wechselfieber 146. 
Pyothorax, zwei Fälle ghlt d. Hep. s. 

139. 



Rachenkatarrh ghlt d. Senega 150. 
Rheumatismus d. Schulter, dgg. San- 

guinaria 8. 
— des Schultergelenks ghlt d. Ferr. 

phosph. 162. 
Ricinusöl ein milchlreibendes Mittel 

173. 
Rhus tox. hlt Bartflechte 160. 

gg. Hinterkopfschmerz 188. 

hlt eine Neuralgie des linken 

Oberkiefers 101. 



Salicylsäure, üb. 48. 

— in d. Rachenbräune, üb. 32. 
Salzfluss, dgg. Gondurangho 64. 
Sanguinaria gg. Rheumatismus der 

Schulter 8. 
Seeale com., Dr. Windelband's Stamm- 

tinctur 179. 

gg. Uterusblutungen 179. 

Seekrankheit, dgg. Chloral 63. 
Seekurorte, üb., in specie Sylt 105. 

113. 
Senega hilfreich bei Grippe 150. 

— hlt Rachenkatarrh 150. 
Silicea bssrt Asthma 156. 

— gg. Augenleiden 188. 

— hlt Kopfschmerz 188. 

— gg. Lupus 188. 

— u. Galc. c. hin eine Oculomotorius- 
lähmung 161. 

— u. Merc. hin Zellgewebsentzündung 
150. 

Simile, das, ein Gedicht 64. 
Spongia 30. gg. Group 139. 

— 200. gg. Phthisis laryugealis 
140. 

Statistisches 48. 

Statuten des hom. Vereins zu Dannen- 
berg 112. 119. 



Stimmbandlähmung, hysler. , ghlt d. 

Phosph. 101. 
Stramonium hlt ein Typhoid 196. 
Sulphur hlt Diarrhöen 140. 

— bei Pocken 205. 

— und Nux vom. hin eine Ischurie 
124. 

— acid. hlt Nasenhluten 196. 
Sykosis parasitaria, üb. 168. 
Syphilid, kupferiges Knötchen- ghli d. 

Mezer. 163. 



Tabacum gg. Gholera inf. 8. 
Thuja gg. Lupus exedens 188. 
Todesrälle 8. 24. 72. 80. 160. 176. 

200. 
Thymol, üb. 48. 
Typhoid, Fall von, ghlt d. Stramon. 

196. 

Uebersiedelung 96. 120. 

Ulcus cruris varicos. ghlt d. Kochsalz- 
bäder 169. 

Uterusblutungen, dgg. Seeale 179. 

Uterusfibrome, interstit. u. subperiton., 
zur Symptomatologie, Diagnose und 
Behandlung der 177. 193. 

Uterusßbrom, intramural., dgg. Kreuz- 
nacher Bäder 179. 

— , fortwachsendes , dgg. Calcium 
brom. 179. 



Veratrum gg. Aufstossen 189. 

Vergiftung mit Phytolacca 8. 

Versammlung hom. Aerzte Grossbritan- 
niens 135. 151. 159. 165. 190. 
198. 204. 

— des Hom. G.-V.*s Deutschlands 57. 
73. 81. 89. 97. 105. 113. 121. 
129. 137. 177. 193. 

— hom. Aerzte Rheinlands u. West- 
phalens 122. 131. 139. 145. 155. 
161. 169. 180. 187. 195. 

— des Landesvereins f. Homöopathie 
in Sachsen 104. 

— des American Institute of Homoeop. 
70. 

— des Vereins hom. Aerzte Oester- 
reichs 143. 150. 205. 

— des Vereins hom. Aerzte Ungarns 
55. 

— des Wiener med. Doctoren-Golleg.. 
Einiges aus d. 14. 48. 

Viburnum Op. Dysmenorrhöe 8. 
gg. Menstrualkrämpfe 143. 
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Vortrag des Prof. Hausmaon in der 
43. C.-V.'s- Versammlung 97. 

— des Dr. Kucziosky in der 43. C- 
V.Wersammlung t21. 

— des Dr. Kunkel in d. 43. C.-V.V 
Versammluog t05. 113. 

— des Dr. Mayländer in der 43. C- 
V.Wersammlung 177. 193. 

— des Dr. Sorge in der 43. C.-V.\s- 
Versammlung 129. 137. 



Wechselfieber, Heilungen von 146. 
155. 

— ghll d. Aruica 155. 
— , dgg. Ars. 37. 45. 68. 

— ghll d. Bellad. 146. 

-— ghll d. Nalr. mur. 196. 
— , fall ghll d. Pulsal. 146. 

— ghll d. Ipecacuanha u. Nux vom. 
155. 



Wie verwerthen die homöop. Aerzte 
die Resullale der Physiologie» Pa- 
thologie u. pathologischen Anatomie 
bei Kntwerrung des Krankheilsbiides 
u. der Wahl des Heilmittels? 39. 

Zahnschmerz, dgg. äusserlich Merc. 

solub. 188. 
Zellgewebsenlzöndung ghll d. Merc. 

u. Silicea 150. 
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NAMENREGISTEE. 



A R. in D. 22. 30. 

Alb 205. 
Alff 160 f. 
Alvarez 31. 

Ansleosen, Aibr. 143 (iVe- 
krolog). 

Bahr 81. 

Bahnsen 109. 116. 126. 

133. 142. 
Bayes 135. 151. 159. 165. 

198. 204. 
Bergmann dOO f. 
.Brisken 124. 
Buchner 176. 

Davidson 37. 43. 46. 
Deschere 72. 78. 87. 94. 

103. 111. 119. 
Diltmann 160. 
Dräsche 14. 32. 



Fawcell 16. 

Pischer (Berlin) 25. 41. 89. 

96. 
Flaherty 80. 

Gerstel 25. 41. 143. 

Goeie 77. 95. 

Goullon jun. 3. 12. 39. 40. 
47. 51. 61. 75. 124, 
128. 171. 181. 184. 

Gu^rin-M^neville 47. 



Haie 32. 

Haupl 168. 
Hausmann 16. 97. 
Hencke 36. 45. 68. 
Hendrichs 123. 139. 179. 
Holcombe 78. 87. 94. 103. 

111. 119. 
Huber 143. 150. 192. 205. 



Imbert-Gourbeyre 1. 9. 17. 
26. 33. 42. 49. 58. 65. 
75. 84. 91. 108. 115. 
132. 147. 157. 164. 
172. 182. 189. 197. 
203. 



Jahr 71 (Nekrolog). 



Kafka sen. 19. 46. 57. 81. 

140. 148. 163. 170. 

176. 191. 201. 
Kafka jun. 6. 13. 23. 64. 

71. 135. 151. 159. 165. 

167. 190. 198. 204. 
Kaluschke 120. 
Katsch 51. 61. 
Klauber 200. 
Klostermann 176 f. 
Korth 192. 
Krähe 56. 96. 
Krüger 72 t. 95 (Nekrolog). 
Krummacher 122. 



Kuczinsky 121. 
Kunkel 105. 113. 



Leidner 160 f. 
Lembke 15. 32. 40. 208. 
Lilienlhal 72. 93. 128. 144. 
Liock 153. 

Lorbacher 28. 35. 53. 62. 
67. 74. 



Mayländer 177. 193. 
Mende 86. 102. 
Merckens 31. 
Minnichreiler 24 f. 
Morrison 6. 
Müller, Oot. 25. 41. 75. 

81. 176. 184. 
Müller jun. (Wien) 205. 



Oehme (Staten Island) 

16. 63. 173. 206. 
Orth 131. 139. 



Puhlmann 31. 84. 104. 



Quaglio 176. 



Rainer 48. 
Rentsch 74. 



Richelol 7. 13. 23. 
Richter 143. 
Rössel 11. 



Sager 144. 

Schleicher 158. 

Schüssler 38. 45. 54. 69. 

78. 127. 136. 166. 183. 
Schütze 64. 123. 
Sorge 129. 137. 
Stein 80 f. 95 (Nekrolog). 
Stens sen. 17. 39. 64. 123. 

187. 195. 
Stens jun. 162. 169. 
Sybel 176. 
V. SzonUgh 55. 



• . i 



Teller 80 f. 



Wagner 24 f. 

Weber (Duisburg) 122. 131. 

139. 145. 155. 161. 

169. 180. 187. 195. 
WeU 120. 
Weinke 143. 
Welsch jun. 101. 
Wesselhoeft 152. 166. 175. 

200. 207. 
Würstl sen. 150. 
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Druck TOD I. B. Hirsch fei d in Leipzig. 
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